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VERLAG  VON  EBNER  &  SEÜBERT. 


BERICHTE  UND  KRITIKEN. 

1838—1841. 


Sammlangeii  des  Berliner  Museums. 
(Kunstblatt,  1838,  Nro.  83.) 


Die  Sammlungen  des  königlichen  Museams  erfreuen  sich  fortwährend 
der  interessantesten  Bereicherungen.     So  sind  fflr  die  Gemäldegallerie  vor 
Kurzem    drei   vorzüglich  meisterhafte  Bilder  erworben  worden.    Das  eine 
ist  ein  Genrebild  vo^i   Gerhard   Terbnrg,  mit   dem  Monogramm    des 
Kanstlers  versehen;  es  stammt  aus  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Berry 
und  gehört,  als  merkwflrdige  Ausnahme,  dem  nieder n  Genrefache  an.    Es 
stellt  verschiedene  Baulichkeiten  innerhalb   eines  ehemaligen  Klosterhofes 
zur  Seite  einer  Kirche  dar:   ein  ärmliches  Wohnhaus   auf  der  einen  Seite 
und  daneben  eine  holzgebaute  Schleifmahle,  die  durch  ein  Pferd  getrieben 
wird.    Vor  derselben  der  grosse  Schleifstein,   an   dem   der  Schleifer   ein 
Instrument  schärft;  an  einen  Pfosten  der  Mfihle  lehnend  und  auf  die  Voll- 
endung der  Arbeit  wartend, « steht  der  Besitzer*de^  Instrumentes,    eine  er- 
götzlich geduldige  Figur.    Vor  dem  Hause  sitzt  eine  Frau,  welche   einem 
Kinde  diis  Ungeziefer  absucht,   auch  diese  Gruppe  mit  sehr  guter  Laune 
gemalt;  daneben  allerlei  Geräth.    Das  Gemessene,  Gehaltene,  was  Terburg 
eigen  ist,  wirkt  in  diesen  leicht  und  geistreich  gemalten  Gestalten  auf  eine 
vortrefflich   komische  Weise;    die  Charakteristik  in  den  Köpfen  lässt  die 
grosse  Freiheit  seines   Talentes  erkennen.    Nicht  minder  meisterhaft   ist 
alles  Beiwerk,  namentlich  das  Verwitterte,  Zerbröckelte  an  Holz  und  Stei- 
nen behandelt.    Nur  eine  grössere  malerische  Total  Wirkung  wäre  dem  Bilde 
zu  waoschen.  —  Das  zweite  Bild  ist  eine  SeestQck   von   Wilhelm    van 
der  Velde:  eine  offene,  flache  See,  von  leichtem,  frischem  Winde  bewegt, 
so  dass  die  Wellen  in  ebenmässigen  Linien  laufen  und  kurz  flbersch lagen. 
Eine  Reihe  stattlicher  Schiffe   mit  prächtig  dekorirten  Hintertheilen  segelt 
hinter  einander  in  die  Tiefe  des  Bildes  hinein.    Der  Himmel  ist  mit  leich- 
ten Wolken  bedeckt    Eine  kflhle,   klare  Stimmung  breitet  sich  Aber  das 
Ganze  hin  und  die  etwas  strenge  Behandlungsweise  erscheint  solcher  Auf- 
fassung angemessen.  —  Das  dritte  Bild  ist  ein  Stillleben  von    Wilhelm 
van  Aelst   (mit  der  Jahrzahl  1653):    eine  Gruppe  getödteten  GeOflgels, 
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sowohl  durch  die  schöne  Harmonie  in  der  Gomposition  und  der  FärbuDg, 
als  durch  die  feine  und  schlichte  Naturwahrheit  in  höchstem  Maasse  aus- 
gezeichnet. 

Die  königliche  Kunstkammer  (die  bekanntlich  eine  besondre  Abthei- 
lung des  Museums  bildet)  ist  neuerlichst  u.  a.  mit  einem  merkwürdigen 
Stocke,  einem  hochalterthfimlichen  Jagdhorn  von  Elfenbein,  dessen  äusse- 
rer Bogen  1  Fuss  7  Zoll  misst,  bereichert  worden.  Die  ganze  äussere 
Fläche  des  Homs  ist  mit  geschnitzten  Keliefdarstellungen  geschmfickt:  in 
einander  verschlungene  Rankenwindungen,  die  verschiedene  (i&  Ganzen 
sieben)  Reihen  von  Kreisen  bilden  und  in  denen  die  mannigfaltigsten  Thier- 
gestalten  enthalten  sind.  Diese  Darstellungen  sind  tief  ausgegraben  und  in 
einer  strengen,  zum  Theil  phantastischen  Stylisirung  mit  sicherer  Technik 
ausgeführt;  die  geistreich  gemessene  und  doch  naive  Weise,  wie  die  Thiere 
stets  den  geschlossenen  Raum  ffiUen,  lässt  die  Hand  eines  vorzflglichen 
Meisters  erkennen.  Auf  dem  Grunde  der  Reliefs  zeigen  sich  die  Spuren 
von  Farbe.  Di6  ganze  Behandln ngs weise  erinnert  an  die  Verzierungen  der 
Handschriften,  die  in  der  Zeit  des  elften  Jahrhunderts  gefertigt  sind.  Das 
Hörn  stammt  aus  der  Sammlung  des  vor  einigen  Jahren  zu  Heidelberg  ver- 
storbenen Domherrn  von  Wambold,  und  soll,  einer  Tradition  zufolge,  im 
Dom  von  Speyer  befindlich  gewesen  sein.  Die  Schätze  des  letzteren  waren, 
trotz  seiner  mannigfachen  Schicksale ^  vom  frflhesten  Alterthum  bis  zum 
Jahre  1793  erhalten  geblieben;  in  diesem  Jahre  wurden  sie  vor  den  Fran* 
zosen  gefldchtet  und  sodann  zerstreut.  Die  Umstände,  dass  diese  Zerstreuung 
der  Kirchenschätze  der  Gegenwart  so  nahe  liegt,  und  dass  die  Sammlung,  aus 
welcher  das  Hörn  zunächst  herstammt,  in  der  nächsten  Nachbarschaft  von  Speyer 
befindlich  war,  scheint  jene  Tradition  sehr  glaubwflrdig  zu  machen;  auch 
befinden  sich  in  einem  alten  VerzeichniBse  von  Kleinodien,  die,  aus  dem 
Kloster  Limburg  herrührend,  im  Jahre  1058  dem  Speyrer  Dome  vermacht 
wurden,  sechs  „Hörner  von  Heifantzehnen"  erwähnt  (Simon's  bist.  Beschr. 
aller  Bischöfe  von  Speyer,  S.  47),  unter  denen  das  in  Rede  stehende  mit 
einbegrifi'en  gewesen  sein  dCir/te.  —  Uebrigens  ist  die  Erwerbung  dieses 
Hernes  fflr  die  königliche  Kunstkammer  um  so  interessanter,  als  sich  eben- 
daselbst, bereits  seit  einigen  Jahren,  ein  Kasten  von  Elfenbein  befindet, 
dessen  vollkommen  fibereiftsHmmende  Verzierungen  auf  gleiche  ZTeit,  glei- 
ches Lokal,  vielleicht  auch  auf  ein  und  dieselbe  Werkstätte  deuten, 
und  der  ebenfalls  aus  Speyer  herstammen  könnte,  da  in  dem  angefahrten 
alten  Verzeichnisse  auch  eines  elfenbeinernen  Reliquienkastens  gedacht  wird. 
In  andrer  Beziehung  reiht  sich  das  Hörn,  vortheilhaft  ergänzend,  verschie- 
denen andern  elfenbeinernen  Jagdhörnern  an,  die  auf  der  Kunstkammer 
bewahrt  werden  und  von  denen  das  eine,  dem  Charakter  seiner  Schnitz- 
werke nach,  mit  Bestimmtheit  der  karolingischen  Periode  zuzuschreiben 
ist,  ein  zweites,  seht*  grosses,  mit  alt-arabischen  Ornamenten  geschmflckt, 
ein  drittes  in  hindu- portugiesischem  Style  (um  1500)  gearbeitet  ist. 
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Die  Matthias-Kapelle  auf  der  obercD  Burg  belKobern  an  der 
Moiel.  Beschrieben  von  Ernst  Dronke,  Dr.  der  Philosophie,  Professor 
elc,  und  Johann  Claudius  von  Lassaulx,  könlgl.  Bauinspector  etc. 

Coblenz,  1837. 

(Kunstblatt,  1838,  Nr.  36.) 


Vorliegende  Monographie  macht  uns  mit  einem  kleinen,  aber  in  eigen- 
thflmlichem  Reichthum  durchgebildeten  Gebäude  bekannt,  welches  far  die 
Geschichte  der  mittelalterlichen  Baukunst  in  Deutschland,  und  zwar  far  die 
Uebergmngsperiode  aus  dem  sogenannten  byzantinischen  in  den  gothi sehen 
Baustyl,  von  namhafter  Wichtigkeit  ist  Die  Schrift  (68  Seiten  in  8.) 
entwirft  mit  grosser  Klarheit  und  Sachkunde  ein  Bild  dieses  Gebäudes 
und  all  seiner  merkwürdigen  Einzelheiten,  unterstatzt  durch  bildliche  Dar- 
stellungen auf  einem  säubern  Stahlstiche  und  zwei  in  Stein  gravirten  Blät- 
tern, welche  den  Grund-  und  Aufriss,  den  Durchschnitt,  Detailzeich oungen 
und  —  was  besonders  dankenswerth  erscheint  —  eine  grosse  Menge  von 
Profilen  der  architektonischen  Glieder  vorfahren.  Mit  der  Beschreibung 
des  Gebäudes  sind  historische  Nachrichten,  weitere  Blicke  auf  Bauwerke 
von  verwandter  Anlage  u.  A.  m.  verbunden. 

Die  Matthisis-Kapelle  gehört  zu  jenen  seltenen  Gebäuden  des  Mittel- 
alters, deren  Grundform  sich  auf  die  Verhältnisse  des  Kreises  bezieht.  Ihr 
Grundriss  bildet  ein  Sechseck,  an  dessen  eine  Seite  mh,  im  Drei  viertel- 
kreise, der  Raum  des  Altares  anschliesst  In  der  Mitte  jenes  Hauptraumes 
bildet  sich  eine  sechseckige  Pfeilerstellung,  abe^  welcher  sich,  fast  thurm- 
artig,  eine  sechseckige  Kuppel  erhebt.  Letztere  ist  durch  ein  sechstheiliges 
Kreuzgewölbe  geschlossen;  die  niedrigeren  Seitenräume  sind,  als  besonders 
seltnes  Beispiel,  mit  eigenthflmlich  gefächerten  halben  Tonnengewölben, 
der  Altarraom  mit  einem  ähnlich  gefächerten  kuppelartigen  Gewölbe  be- 
deckt. Die  Pfeiler,  welche  die  mittlere,  sechseckige  Kuppel  tragen,  beste- 
hen ein  jeder  aus  fOnf  vollständig  ausgearbeiteten  Säulen;  die  Bögen,  die 
die  Pfeiler  verbinden  und  aber  denen  die  Wände  der  Kuppel  ruhen,  haben 
die  Form  des  Spitzbogens.  Im  Uebrigen  herrscht  durchweg  die  Form  des 
Rundbogens,  —  grösseren  Theils  jedoch  eines  gebrochenen,  kleeblattähnli- 
chen Bogens,  vor.  Selbst  die  sämmtlichen  unteren  Fenster  des  Gebäudes 
haben  diese  bunte  Kleeblattform;  zwischen  ihnen  sind  im  Innern  flache, 
an  die  Wand  lehnende  Arkaden  mit  ähnlich  gebildeten  Bögen,  im  Aensse- 
ren  flache  Wandpfeiler  mit  buntem  Bogenkranze,  angeordnet. 

Lassen  diese  allgemeinsten  Bestimmungen  der  Anlage  schon  ein  be- 
sondres Raffinement  von  Seiten  des  Baumeisters  erkennen,  so  tritt  dies  noch 
ungleich  mehr  in  andern  Beziehungen  hervor.  Dahin  möchte  Referent  zu- 
nächst die  flberraschende  Gongruenz  der  einzelnen  Maassbestimmungen 
rechnen,  welche  letzteren,  indem  sie  sich  fiberall  in  die  einfachsten  Ver- 
hältnisse auflösen,  entschieden  auf  eine  vollkommen  durchgeffihrte  Absicht 
hindeuten.  Dahin  gehört  vornehmlich  die  ungemein  reiche,  bunt  wech- 
selnde Ausbildung  des  Details,  der  es  gleichwohl  nicht  an  gewissen  be- 
stimmten Principien  fehlt.  Die  Säulen  kapitale,  auch  ihre  Deckglieder,  sind 
flberall  mit  zierlichst  buntem  Blattwerk  des  spätesten  byzantinischen  Styles 
versehen.     In  den  Profilen  der   architektonischen  Glieder   zeigt  sich   die 
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lebhafteste  Beweglichkeit,  welche  die  Schwere  der  älteren  Formen  des  by- 
zantinischen Battstyles  durch  energischen  Schwang,  durch  weichere  Modu- 
lation, durch  scharfes,  keckes  Unterscheiden  u.  s.  w.  zu  einer  neuen,  rei- 
cheren Wirkung  umzugestalten  strebt.    Diese  Beweglichkeit  erstrecke  sich 
so  weit,  dass  sogar  dieselben  Bauglieder  an  den  verschiedenen  Stellen  des 
Gebfludes,  vornehmlich  die  Ringe,  welche  die  Säulen  umfassen,  die  Säulen- 
basen, die  Archivolten  der  Säulenstellung  am  Inneren  der  Wänden  in  stets 
wechselnder,   neuer   Bildung  vorgeführt  werden.    Nur  die  Gewölbrippen 
haben  zumeist  noch  die  einfache  Form  eines  Wulstes  beibehalten.    In  alle- 
dem aber  tritt  uns  mit  Bestimmtheit  das  Bild  einer  ktlnstlerischen  Periode 
entgegen,  in  welcher  die  Keime  einer  neuen  Ent¥rick<dang  sich  mit  Gewalt 
zur  Gestaltung  hervordrängten,  grosse  Meister  nicht  ohne  Besonnenheit  die 
übersprudelnden  Kräfte  in  gesetzmässigen  Kreisen  zusammenzuhalten  streb* 
ten,  und  selbst,  wie  im  vorliegenden  Fall,  dem  bunten  Getriebe  das  Gepräge 
der  Grazie  aufzudrücken  wussten.  Es  sind,  nur  immer  noch  durch  die  Grund- 
form der  sogenannten  byzantinischen  Architektur  gefesselt ,   dieselben  Ele- 
mente, die  sich  imGothischen,  wenig  später,  in  lauterster  Entwickelung  zeigen, 
lieber  die  Zeit  der  Erbauung  dieser  merkwürdigen  Kapelle  bieten  die 
ziemlich  ausfQhrlich  mitgetheilten  historischen  Notizen  über  die  Herrn  von 
Kobem  und  flber^  die  Kapelle  selbst  wenig  Bestimmtes.    Der  gewöhnlichen 
Annahme,  dass  die  Kapelle  ein  Eigenthum  der  Tempelherren  gewesen  sei, 
wird  mit  Ueberzeugung  widersprochen.    Vornehmlich   in   Bezug   auf  die 
Eigenthflmlichkeiten  des  Baustyles  wird  —  und  gewiss  richtig  —  die  erste 
HUfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  als   die  Erbauungszeit  angenommen, 
womit  denn  auch   die   anderweitigen   historischen  Verhältnisse  des  Ortes 
wohl  übereinstimmen.    Die  polygone  Form  der  Kapeile  veranlasst  die  Ver- 
fasser vorliegender  Monog;piphie,  näher  auf  die  Bedeutung  dieser  Form  in 
der  christlichen  Architektur,  —  in  den  Baptisterien  und  in  den  sogenann- 
ten Heiliggrab-Kirchen,  welche  letzteren  eine  Nachahmung  der  Kirche  des 
heiligen  Grabes  zu  Jerusalem  enthielten,  ^  einzugehen  und   im  Anhange 
ein  Verzeichniss  und  eine  kurze  Charakteristik  von  61  der  merkwürdigsten 
alten  Rund-  und  Polygongebäude,  in  und  ausser  Deutschland,  mitzutheilen. 
Die  Matthiaskapelle  war  nach  und  nach  in  Verfall  gerathen ;   seit  der 
letzten  Zeit  des  vorigen  Jahrhunderts   hatte  sie  sogar  ohne  Aufsicht  offen 
gestanden  und  war  mannigfach  beschädigt  worden.    Im   Jahr  1819  jedoch 
war  sie  der  königlich  preossischen  Regierung  als  Staatsetgenthum  übergeben, 
zunächst  das  Nothwendigste  zu  ihrer  baulichen  Unterhaltung  angeordnet, 
vor  zwei  Jahren  aber  eine  vollständige   und   durchgreifende  Restauration 
ins  Werk  gesetzt  worden.    Herr  von  Lassanlx,  der  diese  Restauration  aus- 
geführt, legt  über  sein  Verfahren  in  der  vorliegenden  Schrift  Rechenschaft 
ab  und  giebt  zugleich  Kunde  von  einigen  dabei  angewandten  eigenen  Er- 
Andungen,  die  für  austlbende  Architekten,  besonders  bei  kleineren  Kirchen- 
bauten ,  von  vorzüglicher  Wichtigkeit  sein  dürften.    Dahin  gehört  nament- 
lich eine  Art  musivischer,  aus  kleinen,  mehrfarbigen  Backsteinen  bestehen- 
der Fussböden,    die  sich  durch  Gefälligkeit  für  das  Auge,   durch  leichte 
Ausführbarkeit  und  Wohlfeilheit  auf  gleiche  Weise  empfehlen,   und  die 
auch  in  Bezug  auf  die  Dauer  einen  bedeutenden  Vorzug  vor  vielen  bekann- 
ten Einrichtungen  zu  behaupten  scheinen. 

Der  so  mannigfach  belehrenden  Schrift  ist  ein  ^Schlusswort"  ange- 
hängt, welches  den  Vorschlag  zur  Stiftung  eines  Vereins  zur  Herausgabe 
vaterländischer  Baudenkmale  enthält. 


Ein  Bild  tod  Coi»g|io.  9 

Wir  glauben  im  Interesse  der  Leser  dieses  Blattes  za  hs^deln,  wenn 
wir  das  ganae  Schlosswort  folgen  lassen :  — 

,Die  Beschreibmig  eines  der  zierlichsten  nnd  eigenthümlicbsten  Monnmente 
de«  MitulalUra ,  welche  in  den  vorliegenden  Blättern  enthalten  ist ,  wird  den 
Freanden  alter  Kunst  hoffentlich  nicht  unwillkommen  sein.  Die  Herausgeber 
hätten  dieselbe  gern  mit  «neführlichen  Rissen  ausgestattet,  deren  yollstandige 
Zeichnungen  seit  Jahren  bereit  liegen.  Allein  so  lange  sich  nicht ,  wie  in  Eng- 
land bereits  vor  länger  denn  sechzig  Jahren  geschehen  ist ,  Gesellschaften  von 
Koostf^ennden  zur  würdigen  Herausgabe  vaterländischer  Denkmale  bilden,  moch- 
ten ähnliehe  Unternehmungen  Einzelner,  wie  bisher,  nur  mit  bedeutendem  Geld- 
Terlnite  endigen.  Nun  iMsen  swar  die  Verhältnisse  unseres  Vaterlandes  keine 
Beisteaem  Im  englischen  Maassstabe  erwarten;  auf  Werke  gleich  der  Archieolo- 
gia  britannica  und  so  viele  andere  elegante  Monographien  werden  wir  wohl  jeden- 
falls varaicbtan  miUsen.  Jedoch  bedarf  es  einerseits  auch  nicht  solcher  Pracht- 
werke, da  einfache,  genaue,  aber  möglichst  ansfQhrliche  Risse  dem  wahren  Zwecke 
förderlicher  sind,  als  die  schönsten,  malerischen  Ansichten;  anderseits  können 
auch  die  Deutschen  mit  wenigerem  GMde  viel  mehr  ausrichten,  als  die  Engländer 
mit  ungleich  grösseren  Summen.  Wie  leicht  es  aber  bei  uns  ist,  missige  Bei- 
trtge  zu  echalten,  wenn  Massiges,  verbunden  mit  leisen  Hoffnungen  auf  grösseren 
Gewinn,  dafbr  gegeben  wird,  beweisen  die  vielen,  in  neuer  Zeit  entstandenen 
Kanstvereine.  Sollte  nnn  nicht  auf  ähnlichem  Wege  die  Herausgabt  unserer 
vaterländischen  Bau-Denkmale  in  einer,  wenn  auch  nur  anständigen»  dabei  aber 
vollständigen  Weise  zu  Stande  zu  bringen  sein?  Indem, wir  daran  nicht  zwei- 
feln, erlauben  wir  uns,  folgenden  Vorschlag  zu  mächen: 

„Es  bilde  sich  eine  Gesellschaft  von  zweihundert  Theiluehmern  mit  einem 
jährlichen  Beitrage  von  fQnf  Thalem.  Vorausgesetzt,  dass  die  Aufnahmen  und 
Riss»  unentgeltlich  mitgetheilt  wQrden ,  was  wohl  zu  erwarten  steht,  da  fast  von 
Jedem  bedeutenden  Bauwerke  derglelehen  vorhanden  sind,,  und  der  Besitzer  sie 
aus  Liebe  zur  Sache  und  zur  Verherrlichnng  des  Denkmales  gewiss  gern  leihen 
wird;  so  Hessen  sieh  für  jene  Summe  fünfhundert  Exemplare  eines  Werkes  von 
zwanzig  Blättern,  in  der  Ausfiihrung  gleich  dem  Werke  von  Schmidt  über  die 
Liebfranenkirche  in  Trier,  im  Format  und  Papier  gleich  dem  Boisser^^e^schen, 
nebst  dem  nöthigen  Text  beschaffen,  von  denen  zweihundert  an ^ auswärtige 
Kunsthandlungen  gpgen  ältere  oder  neuere  ähnliche  Werke  vertauscht  und  hun- 
dert zur  Bestreitung  der  Nebenkosten  dem  Buchhandel  überlassen  werden  könn- 
ten. Von  den  übrigen*  zweihundert  Exemplaren  würde  jeder  Theilnehmer  ein 
Werk  erhalten,  welches  im  Buchhandel  mehr  kostete,  als  sein  Beitrag  betrüge, 
aasserdtm  aber  noch  eines  der  eingetauschten  zn  verloosenden  Werke  von  gros- 
seivn  oder  minderem  Werthe.'* 

,,Sollte  dieser  Vorschlag  nur  einigen  Anklang  finden,  so  werden  Lusttra- 
gende freundlichst  gebeten,  dies  den  Herausgebern  kund  zu  thun;  sie  werden 
keine  Mühe  scheuen,  eine  gute  Sache  ins  Leben  einzuführen,  und  sie  können 
dies  um  so  zuversichtlicher  versprechen,  als  ihnen  nicht  nur  viele  Risee  höchst 
bedeutender  Gebäude,  z.  B.  der  henlichen  Klosterkirche  zu  Laach .  der  Stifts- 
kirche zn  Münster,  der  Niederburg  zu  Rfldesheim,  zu  Gebote  stehen,  sondern 
auch  von  Freunden  ähnliche  Aufnahmen  zugesichert  worden  sind,  so  dass  ein 
Vorratb  für  mehrere  Jahre  bereits  vorhanden  ist.'* 


Ein  Bild  von  Correggio.    Berlin,  im  Juni  1838. 
(Kunstblatt,  1888,  Nr.  58.) 


Kflraiich  bat  hier  ein  OriginalgemlUde  Corregio  s ,  von  dessen  Existenz 
in  Berlin  seither  nichts  bekannt  war,  unter  den  Kflnstlern  und  Kunstfreun- 
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den  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  erregt;  ich  beeile  mich,  Ihnen  Aber  diese 
merkwtlrdige  Erscheinung  —  ich  möchte  fast  sagen  Entdeckung  —  kunsen 
Bericht  zu  erstatten. 

Das  Bild  befindet  sich  im  Besitz  des  Hm.  Stadtraths  Reimer;  vor  eini- 
gen Jahren  doli  es  aus  Italien  gekommen  sein.  Es  ist  auf  Leinwand  ge- 
malt und  misst  gegen  13  Zoll  im  Quadrat  Es  stellt  eine  heilige  Nacht 
dar,  indem  das 'Licht,  ähnlich  wie  bei  dem  bekannten  grossen  GemiUde  zu 
Dresden,  von  dem  Christuskinde  ausgeht;  auch  hat  es  in  Einzelheiten  der 
Composition  Aehnlichkeit  mit  dem  Dresdener  Bilde,  ist  im  Ganzen  aber 
so  abweichend ,  dass  es  auf  keine  Weise  als  eine  Skizze  zu  diesem  be- 
trachtet werden  darf.  Im  Gegentheil  ist  die  Malerei  mehrfach  flbergangen 
und  die  ganze  Behandlung,  wenn  gleich  leicht,  doch  so  vollendet,  dass 
man  das  Bild  fttr  mehr  als  einen  blossen  Entwurf  zu  halten  berechtigt  ist 

Wie  auf  dem  Dresdener  Bilde,  so  sieht  man  auch  hier  in  der  Mitte 
die  Krippe  stehen ,  in  weicher  der  Säugling  liegt,  dahinter  die  Mutter, 
welche,  ganz  in  ähnlicher  Bewegung,  die  Arme  um  das  Kind  breitet  Diese 
ganze  Haltung  des  Oberkörpers  der  Madonna  ist  dieselbe  (nur  in  entgegen- 
gesetzter Bewegung)  wie  auf  dem  Dresdener  Bilde ;  alles  Uebrige  der  Com- 
position'aber  ist  abweichend.  Zur  Seite  der  Krippe  wird  mehr  von.  der 
Gestalt  und  von  den  BMnen  der  Maria  sichtbar  als  dort,  so  dass  sich  die 
schöne  Bildung  und  die  leichte  Lage  des  Körpers  freier  vor  dem  Auge  des 
Beschauers  entwickelt  Das  Kind  ist  fast  ganz  unbekleidet  und  reizend 
bewegt.  Auf  der  andern  Seite  (wo  auf  dem  Dresdener  Bilde  die  Frau  mit 
der  Taube  steht),  sind  hier  zwei  Engelknaben,  die  mit  neugieriger  Naivetät 
das  Christkind  betrachten;  im  Vorgrunde  (statt  des  stehenden  alten  Hirten) 
sitzt  ein  junger  Hirt^  der  einen  Ziegenbock  -  auf  dem^Schoosse  hält  und 
ebenfalls  nach  der  Krippe  hinflberblickt  Die  Wolken  mit  den  Engeln, 
oberwärts,  sind  hier  nicht  vorhanden.  Im  Hintergrund,  in  der  Thtlre  des 
Stalles,  bemerkt'  man  Joseph  mit  dem  Esel,  aber  wiederum  in  andrer 
Stellung,  als  auf  dem  grossen  Bilde.  Durch  die  ThOr  sieht  man  ins 
Freie  hinaus;  aber  den  Bergen  dämmert  der  Morgen.  Die  Lichtwirkung 
in  diesem  kleinen  Bilde  ist  im  höchsten  Grade  meisterhaft.  In  den  reich- 
haltigsten Abstufungen  verbreitet  sich  das  Licht  Aber  die  umgebenden 
Gegenstände.  Das  Kind  erscheint  wie  in  Licht  getaucht,  das  Gesicht  der 
Mutter,  welche  sich  ttber  dasselbe  neigt,  wie  von  blendendem  Glänze 
flberflossen;  in  den  dunkelsten  Partieen  webt  und  spielt  das  Licht  fort,  so 
dass  man  aberall  eine  volle,  kräftige  Farbe,  nirgend  ein  dumpfes  Schwarz 
oder  Grau  erkennt.  Ebenso  sind  die  Farben  selbst  durchweg  von  einer 
reinen,  gesättigten  Schönheit,  und  stehen  in  wunderbarer  Harmonie  zu 
einander.  Dabei  athmet  jede  Gestalt,  jeder  einzelne  Körpertheil  derselben, 
das  feinste,  zarteste  Lebensgefahl.  Es  giebt  nichts  ReizvoUeres,  als  dies 
mit  Händchen  und  Fasschen  sich  lebhaft  bewegende  Kind,  dessen  Anmuth 
durch  die  Verharzung,  in  der  man  es  sieht,  auf  keine  Weise  beeinträch- 
tigt ist;  ebenso  anmuthig  ist  der  vordere  der  beiden  Engelknaben;  die 
ganze  Bewegung  der  Maria  ist  voll  der  holdseligsten  Grazie.  Einen  kräf- 
tigen Contrast  bildet  hiegegen  die  energische ,  fast  glahende  Gestalt  des 
jungen  Hirten  im  Vorgrunde.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  Correggio  alles 
dies  mit  den  leichten,  breiten  Strichen,  mit  denen  das  ganze  Bild  gemalt 
ist,  hervorzubringen  im  Stande  war. 

Was  aber  diesem  Bilde  vor  so  vielen  Arbeiten  seiner  Hand,  denen 
allen   es   in  Bezug  auf  die  Malerei  selbst  gleich  zu  stehen  scheint,   einen 
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grossen  Vorzug  giebt ,  das  ist  das  schöne ,  gediegene  Maass  im  Ausdruck 
des  Gefühls,  welches  hier  flberall  durchgeht  Die  Composition  ist  durch- 
aus ruhig,  Yoller  Wflrde  und  Adel;  die  Gestalten  entwickeln  sich  klar 
und  einfach,  ohne  alle  gesuchten  Verkflrzangen ;  keine  einzelne  Geberde 
ist  in  einem  solchen  Maasse  gesteigert,  dass  sie  etwa  an  Manier  streifte 
oder  wirklich  dazu  wflrde,  —  was  man  sonst  bei  der  Betrachtung  von  Gor- 
reggios  Gem&lden  nicht  gar  selten  zu  flberwinden  hat,  um  zu  dem  Ge- 
nüsse seiner  eigenthttmlichen  Vorzflge  zu  gelangen.  Es  ist  vielmehr  durch- 
weg eine  Unschuld  in  dieser  Grazie,  welche  man  in  der  That  als  das  £r- 
geboiss  der  gltlckliqhsten  Stunde  betrachten  darf.  —  Als  einen  andern 
Vorzug  moas  ich  auch  deji  Umstand  hervorheben,  dass  das  Bild  nur  sehr 
wenige  Retouchen,  keine  in  den  sflmmtlichen  Haupttheilen  der  Composition, 
hat,  dass  man  vielmehr  fast  flberall  noch  die  ursprflngliche  Pinselfahrung 
verfolgen  kann,  dass  fast  durchweg  die  Farbe  noch  in  ihrer  ganzen  ur* 
sprflnglichen  Kraft  wirkt 

Ueber  die  Originalit&t  eines  Bildes  von  so  ganz  entschiedenen  Vorzfl- 
gen  kann  kein  Zweifel  obwalten;  auch  ist  von  Allen,  die  dasselbe  neuer- 
dings gesehen  haben  —  Kflnstlern  und  Kunstforschern  —  soviel  mir  be- 
l^ULut,  kein  Zweifel  ausgesprochen  worden.  Schwieriger  dflrfte  es  sein, 
die  Stelle,  welche  das  Bild  in  dem  Entwickelungsgange  des  Meisters  ein- 
nimmt, namentlich  das  Verhältniss  zu  dem  grossen  Dresdener  Bilde,  zu 
bestimmen.  Der  einfachen  Composition  wegen  möchte  man  zunftchst  ge- 
neigt sein,  das  in  Rede  stehende  Bild  fflr  ein  Vorstudium  zu  diesem  zu 
betrachten;  erw&gt  man  -aber  die  grosse  Reinheit  und  Vollendung  der 
Composition,  die  in  der  That  erhebliche  Vorzflge  im  Vergleich  mit  der 
Composition  des  grossen  Bildes  hat,  so  darf  man  wohl ,  wie  es  scheint, 
mit  besserem  Grunde  annehmen,  dass  Corr^ggio  das  kleine  Bild  nach  Jenem 
geroalt  und  dass  er  hierin  sich  selbst  zu  massigen  und  zu  Iftutem  ver- 
sucht habe. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  noch  von  verschiedenen  Skizzen  oder 
ähnlichen  kleinen  Bildern  der  heiligen  Nacht,  als  Originalen  Correggio's, 
berichtet  wird;  doch  reichen  die  Mittel,  die  ich  eben  zur  Hand  habe  (das 
Bedeutendste  im  zweiten  Bande  zu  Fflssli's  Kflnstlerlezikon)  nicht  aus, 
um  auch  Aber  diese,  und  ob  das  besprochene  Bild  etwa  mit  Einem  von 
ihnen  identisch  sei,  etwas  zu  bestimmen. 

Jedenfalls*  ist  hier,  im  kleinen  Raum,  das  ganze  Geheimniss  der  Kunst 
der  Malerei  beschlossen,  und  ich  darf  somit  wohl  den  Wunsch  hinzufflgen, 
dsss  ein  solches  Meisterwerk  ersten  Ranges  dem  Vaterlande,  dereinst  an 
öffentlicher  Stelle,  erhalten  bleiben  möge^). 

*)  Nachträgliche  Bemerkung.  —  Das  Bild  ist  seitdem  in  die  Qc^mäldegallerie 
des  Berliuer  Museums  übergegangen  und  derselben  unter  Nro.  929  eingereiht 
worden.  £s  hat  aber  dort  nur  die  Bezeichnung  als  „Schule  des  Correggio,** 
nicht  als  Arbeit  des  Meisters  selbst,  davon  tragen  kÖoneD.  Hatte  mein  £nt- 
züclien  über  die  Schönheit  des  bis  dahin  vergrabenen  kleinen  Schatzes  mich  viel- 
leicht doch  zu  vreit.  gefuhrt? 
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Denkmale  der  Eaukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  Bearbeitet 

und  herausgegeben  von  Dr.  L.  P  uttrich  etc.  —  Lief.  3  der  ersten  Abtheil.; 

Lief.  5  u.  6.  der  zweiten  Abtheil.  —  Leipzig,  1838. 

(Hallische  Jahrbücher  für  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst,  1839,  No.  67,  f.) 


Das  in  der  Ueberscfarift  genannte  Unternehmen  des  Hrn.  Dr.  Puttrich 
hat  bereits  bei  allen  Freunden  des  vaterländischen  Alterthums.  gebührende 
Anerkennung  gefunden.  Geschmackvolle  Ausstattung,  sorgilUüg  gearbeitete 
und  mit  kflnstlerischem  Sinn  aasgefflhrte  Abbildungen  fesseln  das  Auge 
und  sichern  dem  Werke  auch  von  Seiten  des  Laien  eine  mehr  'als  gewöhn- 
liche Theilnahme ;  die  Darstellung  wichtiger ,  zum  grössten  Theile  seither 
fast  gar  nicht  bekannter  Monumente,  die  hinzugefügten  Krlftuterungen  und 
historischen  Commentare  geben  demselben  einen  bleibenden  wissenschaft- 
lichen Werth.  Zum  ersten  Male  wird  uns  hier,  während  die  Monumente 
des  westlichen  Deutschlands  schon  vielfach  untersucht,  beschrieben  undjab-' 
gebildet  sind,  eine  Uebersicht  über  diejenigen  Denkmale  eröffnet,  welche 
den  sächsischen  Gegenden,  dem  Sitze  einer  merkwürdig  ausgebildeten  Cul- 
tur  in  den  früheren  Jahrhunderten  des  deutschen  Mittelalters,  angehören. 
Und  schon  gegenwärtig  sind  diese  MjLtthellungen  für  die  Wissenschaft  der 
deutschen  Kunstgeschichte  (oder  richtiger  gesagt:  der  deutschen  Culturge- 
schichte  im  Allgemeinen)  im  höchsten  Maasse  folgereich  geworden ;  wir 
sehen  hier  die  Zeugnisse  eines  geistigen  Aufschwunges  um  die  Zeit  des 
Jahres  1200,  welche  —  wie  in  Italien  erst  ungleich  später  —  das  Gepräge 
der  grossartigsten  und  gediegensten  Vollendung* tragen  und  deren  Existenz 
uns  nur  dann  begreiflich  wird,  wenn  wir  die  übrigen  Bestrebungen  dieser 
glücklichen  Periode,  namentlich  die  Fülle  poetischer  Meisterwerke,  welche 
diese  Zeit  erstehen  sah,  mit  jenen  künstlerischen  Erzeugnissen  in  Vergleichung 
stellen.  Doch  ist  es  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  die  sämmtlichen  Lei- 
stungen des  Puttrich'schen  Werkes,  wie  uns  dieselben  bis  jetzt  vorliegen, 
zurückzugehen;  mehrfach  schon  ist  über  die  früheren  Mittheilungen  gespro- 
chen worden,  und  auch  ich  mfisste  wiederholen,  was  ich  bereits  an  anderem 
Orte  (in  verschiedenen  Jahrgängen  des  „Museums"^)  über  dies  Unterneh- 
men geäussert  habe.  Hier  nur  ein  kurzer  Bericht  über  die  neuesten  Lie- 
ferungen, die  theils  der  ersten  Abtheilung  des  Werkes  (welche  die  Monu- 
mente im  Königreich  Sachsen  und  den  sächsischen  Herzog-  und  Fürsten-, 
thümern  umfassen  soll),  theils  der  zweiten  Abtheilung  (den  Denkmälern 
der  preuss.  .Provinz  Sachsen  gewidmet)  angehören. 

Die  dritte  Lieferung  der  ersten  Abtheilung  enthält,  auf  7  lithograpbir- 
ten  Blättern,  eine  Darstellung  der  goldnen  Pforte  der  Domkirche 
zu  Freiberg  (im  sächsischen  Erzgebirge)  und  ihrer  Einzelheiten ,  nebst 
dazugehörigem  erläuternden  Texte.  Die  Domkirche,  in  ihrer  gegenwärtigen 
Beschaffenheit ,  ist  ein  Gebäude  aus  der  späteren  Zeit  des  15.  Jahrh. ;  die 
,.goldne"  Pforte  ist  der  Uebertest  eines  altern  Kiichenbaues,  der  früher  an 
derselben  Stelle  befindlich  gewesen  war.  Sie  trägt  das  Gepräge  des  soge- 
nannten byzantinischen  Styies  in  dessen  zierlichster  Eutwickelung ,  gehört 
somit  der  Zeit  an,  welche  in  Deutschland  dem  ersten  bedeutenderen  Auf- 
treten  des  gothischeu  Styies  unmittelbar  vorangeht;  nähere  Urkunden  über 
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die   Zelt  ihrer  Erbauung  sind  nicht   vorhanden  ^).  .  Die  breit  ausladeBden 
9chr9gen  Anschlagsroanern  der  Pforte  sind  mit  reichen  SftalensteHungen  ge- 
schmflckt,  über  denen  sich  reichgeschmtickte  Bögen  in  coneentrischen  Halb- 
kieisen  emporwOlben.    Zwischen  den  Sänlen  sind  grosse  Statuen  angebracht ; 
eine  grosse  Menge  andrer  Figuren  reiht  sich  zwischen  jenen  Bogen  Wölbun- 
gen   empor;   ebenso  ist  die  halbkreismnde  Platte,  welche  die  eigentliche 
Bedeckung  der  Pforte  bildet,  mit  einem  bedeutsamen  Haütrelief  versehen. 
Letzteres  stellt,  anf  die  Widmung  der  Kirche  sich  beziehend,  die  Anbetung 
der  Könige  dar;  in  den  Statuen  zvrischen  den  Säulen  scheinen  vornehmlich 
Personen  des  alten  Testaments  und  andere  Verktlndiger  djes  Heilandes  ver- 
gegenwärtigt zu  sein;  in  den  Figuren  zwischen  den  Bogeowölbungen  erkennt 
man,  neben  einer  eigenthflmlicheh  Darstellung  der  Dreieinigkeit,  die  Ge- 
stalten von  Engeln,  von  Aposteln  und  andern  heiligen  Vfttern,  und  in  dem 
Susserstcn  Bogenkreise  eine  Auferstehung  der  Todten,  — ^  letztere  so  ange- 
ordnet, dass  eine  Figur  Aber  der  andern  aus  dem  Grabe  emporzusteigen  im 
B(^ff  ist ,  in  der  Mitte  der  Engel  des  Gerichts ,  —  eine'  gewiss  eben  so 
seltene,  wie  mit  höchstem  kflnstlerisehem  Geschick  ausgefahrte  Darstellung. 
Betrachten  wir  nun  zuntchst  das  Ganze  dieses  Werken,  wie  es  in*  sei- 
ner architektonischen  Anordnung  zusammengefasst  und  gegliedert  wird,  so 
ist  es  varoehmlich  der  grossartige  Grundgedanke  der  €omposition,  der  un- 
ser höchstes  Interesse  in  Ansprach  nimmt    Auf  der  Hauptstelle ,  in  dem 
wirklichen  Mittelpunkte  des  Werkes  (in  dem  erwihnten  Hautrelief),  erblicken 
wir  die  Erscheinung  des  Heilandes  in  der  irdischen  Welt,  zu  dessen  Ver- 
herrlichung die  SchStze  und   Reichthflmer  der  Welt  dargebracht  werden : 
Maria ,   die  Hauptfigur  dieser  Darst^lung,  zugleich  in  jener  königlich  ma- 
tronenhaften Wtlrde,'  in  welcher  sie  gern  als  die  ReprXsentantin  der  Kirche 
Christi  gefasst  wird.    UnterwlMs /stehen  di6  Gestalten  des  alten  Bundes, 
welche  zugleich  die  Verktlndiger  des  neuen  sind;  oberw&rts  die  Gestalten 
und  Zeugen  des  neuen  Bundes;  im  äussersten  Kreise  endlich  erscheint  die 
Vollendung  des  VeisOhnungswerkes,  denn  in  allen  Figuren  der  Auferstehen- 
den sieht  man  hier  nur  Geberden  innerer  Ruhe,  der  Anbetung  und  Beseli- 
gung.    Der  Grundgedanke  des  Ghristenthums,  in  Bezug  auf  Vergangenheit» 
Gegenwart  und  Zukunft ,  ist  es ,  der  die  zahlreichen  Einzelheiten  dieses 
merkwürdigen  Werkes  durchdringt  Und  zu  einem  bedeutungsvollen  Ganzen 
vereinigt.    So  war  Oberhaupt  die  Kunst  des  Mittelalters ,  und  namentlich 
in  Jener  glflcklichen  Periode;  ähnlich  bedeutsame  Grundgedanken^,  in  mehr 
.  oder  weniger  ^symbolischer  Gestaltung ,  pflegen  die  vielfach  complicirten 
*  Werke  jener   Zeit  zü^erfOllen  ,  auch  wo  dieselben  der  heutigen  flOchtigen 
Betrachtung  oft  willkflrlich  oder  rftthselhaft  erscheinen.  Besonders  in  dem 
bildnerischen  Schmuck  der  Portale  pflegt  sich  dergleichen  gern  in  mannig- 
facher Weise  auszubreiten,  wie  z.  B.  das  Htfüptportal  der  neuerlich  bekannt 
gemachten  VchOneta  Liebfrau enkfrche  zu  Trier  hiedurch  ebenlalls  eigenthtlm- 
lich   interessant  ist;  und  es  'wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  Oberhaupt  auf 
diesen  Punkt  der,  freil\ph  nicht  überall  ganz  leicht-  zu  bestimmenden  inne- 

•  •  • 

•  *)  D«r  Herausgeber  setzt  die  Erbauungszeit  der  goldenen  Pforte  (oder  der 
Kirche,  welcher  .sie  ursprilDglich  angehörte)  ans  gewissen  historischen  Orfi'nden 
Zwilchen.  1176— 1189.  Ich  würde  es,  rücksichtlich. des  Stylee  sowohl. dec  archi- 
tektonischen wie'  der  bildnerisifhen  Theile  der  Pforte,  nfteht  wagen, 'die  Zfit  ihrer 
Erbauung  vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert  anzunehmen.  Doch  würde  die. Ans- 
eioandarsetsting  meiner  Gründe  hier  zu  weit  führan,   • 
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reu  Bedeutnng  solcher  Werke  mehr  Aufoierksamkeit  verwandt  -wflrde ,  als 
seither  in  den  meisten  F&Uen  geschehen  ist. 

Erscheint  die'  goldne  Pforte  za  Freiberg  schon  in  dem  eben  besproche- 
nen Bezüge  als  ein  wichtiges  Denkmal  deutscher  Kunst,  so  ist  dies  viel- 
leicht in  noch  höherem,  jedenfalls  in  ungleich  mehr  flberraschendem  Grade 
der  Fall,  wenn  wir  das  Element  der  eigentlich  kOnstlerischen  Ausfflhirung 
ihrer  Einzelheiten  in 's  Auge  fassen.  Denn  in  der  That  waltet  in  diesen 
Sculpturen  fast  durchweg  ein  so  ausgebildeter,  ein  so  classischer  Schön- 
heitssinn, dass  wir  bei  ihrer  Betrachtung  der  höchsten  Vollendung  der  Kunst 
nahe  zu  stehen .  glauben.  Allerdings  zwar  erkennt  ein  geflbtes  Auge  in 
verfehl  edenein  Motiven  die  Elemente  des  sogenannten  byzantinischen  Styles, 
wie  solcher  in  den  deutschen  Werken  des  zwölften  Jahrhunderts«  durch- 
gehend, und  zwar  zumeist  in  unerfreulicher  Härte,  angetroffen  wird-;  aber  es 
sind  diese  Motiv« 'aufs  Edelste  ermässigt:  und  gerade  dasjenige,  was  in 
der  byzantinischen  Tradition  Grossartiges'  überliefert  worden  ist ,  v  erscheint 
hier  mit  glacklichstem  Sinne  aufgefasst,  bedeutsam  ausgebildet  und  frei  be-  ^ 
lebt.  Es  ist  der  hohe  Geist  der  Antike,  der  —  nach  seiner  Erstarrung  im 
Byzantinischen  r-  hier  zu  n^uem  Leben  erwacht;  und  doch  ist  zugleich 
mit  dieser  classischen  Erhabenlieit  eine  Milde  des  Sinnes,  ein  zartes  religi- 
öses Gefahl  verbunden ,  wie  solches  nur  aus  dem  Boden  des  christlichen 
Mittelalters  hervorgehen  konnte.  In  alledem  sind  diese  Arbeiten  nur  mit 
den  Werken  des  grossen  italienischen  Jtfeisters  Nicola  Pisano  zu  vergleiclien ; 
doch  scheinen  sie  vor  den  letzteren  noch  den  ebengenannten  Vorzug  grös- 
serer Milde  zu  haben,  während  sie  ihnen  vielleicht  (was  aus  den  vorliegen- 
den Abbildungen  nicht  ersichtlich  sein  kann)  an  Feinheit  in  der  Behand- 
lung der  Form  nachstehen  mögen.  Aber  die  Blflüie  des  Nicola  Pisano  ist 
jedenfalls  bedeutend  später  (in  der  späteren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts), als  die  Ausftlhrung  der  Sculpturen  der  goldnen  Pforte ;  —  und  wohl 
scheint  es  sehr  glaublich,  dass  Meister,  die  so  Vorzügliches  zu  leisten  im 
Stande  waren,  auf  die  Ausbildung  der  italienischen  Kunst,  die  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  noch  selir  roh  erscheint,  von  namhaftem  Ein- 
flüsse gewesen  sein  mögen ;  hiedurch  '^ürde  dann  auch  das  ganz  Räthsel- 
hafte  in  det  plötzlichen  Erscheinung  des  Nicola  Pisano  verschwinden.  Las- 
sen sich  doch  fortwährend ,  bis  2um  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
bemerkenswerthe  Einflüsse  der  nordischen  Kunst  auf  die  italienische  nach- 
weisen, während  das  umgekehrte  Verhältniss  (zwar  der-hergebrachten,  aber 
völlig  grundlosen  Meinung  entgegen)  erst  gegen  die  Mitte  «des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  mit  dem  Verfall  der  nordischen  Kunst,  eintriU.  .     .  ' 

Denn  es  muss  bemerkt  werdeo,  dass  die  Werke  der  goldnen  Pforte  zu 
Freiberg  keinesweges  ganz  isolirt  in  der  deutschen  Kunstgeschichte  dastehen. 
Zunächst   schliessen   sie  sich  unmittelbar  an  die  merkwürdigen  Sculpturen 
an,  welche  sich  in  der  Kirche  des  sächsischen  Klosters  Zschillen  (Wechsel- 
burg) befinden  und  ^ie  von  Puttrich  bereits  In  früheren  Lieferungen  seines 
Werkes  bekannt  gemacht  sind.    Es  ist  lU^selbe  ^Veise  der  Anffassung  und     * 
•  Behandlung,  in  einzelnen  Gestalten  selbst  so  viel  Üeberelnstimmendes,  dass 
man  zu  der -Meinung  genöthigt  wird,  beide  Arbeiten  seien  unter  de^  Leitung 
efpes  uji'd  desselben  vorzüglich  begabten  Meistets  gearbeitet  worden.   ^Nur  *. 
erschefnep  die   iVeiHerger  Arbeiten  als  die  vollendeteren,'  und  sie  werden 
demnach  als  die  späteren** betrachtet  werden^ müssend    Ausser^^m  istäher   . 
auch  neuerlich  noch  auf  mancherlei  andere  Werke  bildender  Kunst  aus  Je- 
ner Periode,  aufmerksam  gemacht  worden ,  d'ie,  wenn  auch  den  genannten 
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Sculpturen  an  YollenduDg  nicht  gleich,  doch  eine  verwandte  Sinnesrich- 
tung, grosse  Aehnlichkeit  des  Styles,  Oberhaupt  ein  fthnliches  Bestreben 
erkennen  lasten ,  so  dass  —  wie  wenig  aach  Jene  Periode  noch  gentigend 
erforscht  sein  mag  —  doch  der  Thatbestand  (dass  diese  Werte  von  ratio- 
nell gebildeten  Ktlnstlern  ausgefohrt  wurden)  und  die  Zeitbestimmung 
wenigstens  im  Allgemeinen  sicher  stehen.  — 

Von  der  zweiten  Abtheilnng  des  Puttrich*schen  Werkes  sind  neuerlich 
die  ftlnfte  und  sechste  Lieferung  erschienen,  welche,  als  ein  zusammenhän- 
gendes  Ganze,  auf  tO  Blättern  nebst  Text  die  Alterthflmer  von  Schul- 
Pforte  umfassen^).  Unter  den  bildlichen  Mittheilungen  dflrfte  hier  zu- 
nlchst  die  Titelvignette  hervorzuheben  «ein,  welche  eine  voiireflflich  au^- 
fuste  und  in  ungemein  schOner  Haltung  radirte  Ansicht  von  Schulpfoiie 
(gez.  von  Gerhardt,  gest.  von  Witthöft)  enthält-,  es  verdient  dies  kleine 
Kanstwerk  um  so  mehr  eine  besondere  Erwähnung,  als  heutiges  Tages  in 
den  landschaftlichen  Bildern  leider  die  Maschinenarbeit  des  Stahlstiches  so 
bedeutend  vorherrscht  und  die  Kunst  der  Radirung,  worin  frtiher  so  viel 
Geistreicheres  geleistet  wurde,  fast  ganz  aus  der  Uebung  gekommen  zu  sein 
scheint  -r-  Unter  den  Alterthflmem  von  Schulpforte  tritt  uns,  als  das  be- 
deutendste Werk,  die  e}iemalige  Klosterkirche  entgegen,  von  der  ausser 
dem  Grundriss  und  einigen  Details,  zwei. malerische  Ansichten  des  Aens-* 
Beren,  eine  schöne  Ansicht  des  Altarraumes,  im  Inneren  der  Kirche,  und 
eine  Darstellung  der  an  dem  Giebel  der  Kirche  befindlichen,  etwas  rohen. 
ab<fr  nicht  uninteressanten  Sculpturen  mittgetheilt  werden.  Die  Kirche  ge- 
hört grösseren  Theils  der  früheren ,  einfacheren  Entwickelungs-Periode  des 
gothischen  Baustyles  an  und  ist,  indem  sich  einzelne  Theile  mit  Sicherheit 
besthnmen  lassen,  ein  wichtiger  Haltpunkt  ftfr  die  Chronologie  unserer  vater- 
llndischen  Monumente.  Der  Herausgeber  bestimmt  fflr  die  Grandungszeit 
der  Kirche,  zufolge  einer  am  Chore  befindlichen  Inschrift,  das  Jahr  1251; 
die  Einweihung  fand  im  J.  1268  statt;  doch  muss,  wie  der  Herausg.  bemerkt, 
der  westliche  Theil  der  Kirche  mit  Einschluss  der  Fa^de  als  ein  später 
erfolgter  Anbau  betrachtet  werden.  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Das 
Jahr  1251  kann  aber  nur,  wie  auch  die  Inschrift  bemerkt ,  von  dem  Chore 
(»Sanctuarium^)  gelten,  denn  ^  finden  sich  im  Inneren  der  Kirche,  und 
zwar  im  Mittelschiff,  bedeutende  Theile  eines  Baues,  an  welchem  man  noch 
ein  entschieden  byzantinisches  Gepräge  bemerkt,  die  also  älter  sind  als  das 
Uebrige,  und  die  jedenfalls  noch  in  das  zwölfte  Jahrhundert  gehören  dOrf- 
ten.  Bei. dem  Umbau,  der  ohne  Zweifel  hiermit  dem  J..1251  eingetreten 
ist,  hat  man  diesen  Theilen  sodann  die  gothischen  Theile,  so  gutes  gehen 
wollte,  angefügt.  Von  diesen  eigenihümlich  interessanten  Verhältnissen 
giebt  leider  der  Herausgeber  weder  in  seinen  Abbildungen  eine  Anschauung, 
noch  erwähnt  er  ihrer  im  Texte  *).  Mit  Sicherheit  können  wir  somit  nur 
fflv  den  Chor  die  Zeit  von  1251  bis  1268  in  Anspruch  nehmen,  aber  wirge- 
wioBen  dadurch  f  indem  ^  der  Chor  >  in  einem  in  sich  abgeschlossenen  und 
'harpioniachen  Style, ausglffttiirt- ist,  ein* «um  so  mehr  charakterfStisch^B  Bei- 
spiel für  .die  ^n«nute  zj^it,  wjas.bei  Jinsrer  leider  nocH  immer ^o  beschränk- 
ten KuYide  von  <)em'  Entwickelungsgaage.der  vaterländiscken  Kunst,  gerade^ 

▼QU 'höchst^r'^'Wichtigk^if  sein  m'tiss. .'..  •    .'     ,  *.   •     .  ,   -^ 

-    •  ,     * '  -.  •        ••        -  *  •  •     •  . 

•       •'.  •  .    .  .  ;     •  ..... 

1)  Befile  Lieferungen  werden  avch  als  ein  selbstindiges  ^erk  ansgegaben.  — 
')  Niher  habe  ich  diese  Yerbiltnisse  der  Kirche  von  Scbulpforte  ^or  einigen  Jah- 
nn  im  «llnsenm,''  186J,  Nr.  26,  Vesproeben  (Kl.  Schriften,  I,  S.  172). 
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Von  den  flbrigen  Monumenten  Schalpforte*s  werden  sodann  der  byzan- 
tinische Theil  des  Kreazganges  in  einer  meisterhaft  gearbeiteten  malerischen 
Ansicht  und  die  sogenannte  Abtkapelle  in  einer  kleinen  Süsseren  nnd  in 
einer  ebenfalk  sehr  schönen  inneren  Ansicht  gegeben.  Die  Abtkapelle  ist 
ein  kleines  Gebäude  aus  der  letzten  Zeit  des  byzantinischen  Styles ,  von 
einer  anziehenden  Structur  des  Innern;  einige  von  ihren  Details  scheinen, 
nach  den  Bemerkungen  des  Herausgebers  zu  schllessen,  bei^its  auf  den 
Uebergang  in  die  Detailfonnen  des  gothischen  Styles  hinzudeuten.  Eine 
geometrische  Darstellung  dieser  Details'  wftre  sehr  erwünscht  gewesen,  — 
wie  denn  überhaupt  auf  die  Beobachtung  der  architektonischen  Gliederan«> 
gen  nie  zu  viel  Sorgfalt  verwatidt  werden  kann.  In  den  meisten  Fttllen 
halte  ich  dafür,  dass  die  Untersuchung  dieser  Formen,  in  denen  ja  das  ei- 
gentliche innere  Leben  der  'Architektur  pulsiH,  für  die  .Erkenntniss  des 
Styles  bei  weitem  wichtiger  ist,  al^  die  Rücksicht  auf  die  Gesammtanlage 
des  GebXudds,  die  sich  mehr  oder  weniger  nai^  bekannten  Schematen  wie- 
derholt. —  Ausser  einer  ebenfalls  interessanten  Thür  im  byzantinischen 
Style,  die  der  Herausg.  unter  den  ehemaligen  JClostergehAuden  von  Schul- 
pforte  entdeckt  hat,  sind  in  den  Abbildungen  endlich  noch  einige  kleinere 
Werke  enthalten,  die,  an  sich  von  geringerer  Bedeutung,  doch  zur  weite- 
ren Erkedntniss  der  Sinnesweiso  des  Mittelalters  dienen. 
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(Gross  Folio.) 

(Kunstblatt,  1839,  Nro.  61.) 


Unter  dem  vorstehenden  Titel  ist  neuerlich  das  erste  Heft  eines  Wer- 
kes erschienen,  dessen  vorzüglichstes  Interesse  zwar  ein  allgemein  histori- 
sches ist,  das  indess  durch  die  Pracht  und  den  Geschmack  seiner  Ausstat- 
tung, mehr  noch  durch  einen  Theil  der  Gegenstände,  welche  es  dem  Be- 
schauer vorfahrt,  auch  die  nähere  Aufmerksamkeit  des  Kunstfreundes  in 
Anspruch* nimmt.  Der  Herausgeber  stellte  sich  die  Aufgabe,  „dem  Ge- 
schichtsfrenhde ,  dem  Alterthnmsfreünde  und  dem  Kunstfreunde  gleiche 
Theiltiahme  einzufiOssen";  sein  Werk  soll  „eine  Gallerte  bilden,  in  welcher 
das  Auge,  neben  den  Abbildungen  von  Urkunden,  auch  die  Abbildungen 
anderer  geschichtlich  bedeutungsvoller  Alterthümer  findet,  von  den  ehrwür- 
digeft  Schutz-  nnd  Trutzwerkzeugen  früherer,,  stärkerer  Generationen  bis 
herab  zu  den  klefhen  Bildwerken  der  Siegel  und  Münzen." 

.Das  vorliegende  ei^te  Heft  enthält  sechs  grosse .litho^aphirte,  zum 
Theil  coloriTte  Blätter,  nebst' dazu  gehörigem,  historisch  erläntemdem  Texte. 
In  den  letzteren  sind  mehrere  YOTtreffllche  Radirungen  von  kleinerer  Dimen- 
sion, eingedruckt.  ,  .  .     •  ;•  *         *     .  •  '     •   * 

'  l>ie  beiden  ersten  Blätter  enthalten  Facsimiles  von  Urkunden,  durch 
welche  die  altüberlieferte  Sage ,  dass  da^  .brandenburgisch-preossische  Re- 
gentenhaus   aas  dem  Geschlechte  der  HohenzoUem  'stamme,  snm  ersten 
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Mal  auf  nlhere,  hiatoriach  gfllti^e  Beweise  zurückgeführt  wird.  Die  fol- 
genden BItUer  sind  der  Mtlnaterkirche  dea  Kioatera  Heilabronn  in  Fran- 
ken, «wischen  Anapach  nnd  Nflmberg,  gewidmet,  welche  längere  Zeit  hin- 
durch fSncnlicb  ala  Begrftbniaakirche  dea  Hanaea  Hohenzollern  gedient  hat, 
und  noch  gegenwärtig  viele  Denkmale  von  nflmbergiachen  Burggrafen,  bran- 
denboigiachen  Markgrafen  nnd  KnrfQraten  aus  dem  ebengenannten  Haoae. 
sowie  von  Mitgliedern  ihrer  Familie  in  aich  einschliesat.  Ea  werden  von 
dieser  Kirche  der  Grundriss ,  eine  innere  nnd  eine  äuaaere  Anaicht .  ein 
grosaea  Fenster  mit  Glaamalereien  and  einige  architektonische  Detaila  mit- 
getheilt 

Die  Kirche  eracheint  in  ihrer  nrsprflnglichen  Anlage  ais  eine  Basilika 
im  byzantinischen  Style,  mit  einem  Querachüf ,  das  Hauptschiff  durch  Sttu- 
lenstellnngen  mit  WOrfelkapitälen  und  Halbkreisbögen  gebildet,  und  mit 
flacher  Decke  versehen.  ^Die  Sänlenstellnngen  sind  nicht,  wie  es  in  den 
Basiliken  andrer  Gegenden  häufig  vorkommt,  mit  Pfeilern  vermiacht.)  Doch 
ist  dleae  Anlage  durch  spätere  Erweiterungen  und  Eidbauten  mannigfach 
verändert.  Der  Chor  ist  zur  Zeit  des  gothischen  Styles  beträchtlich  ver* 
grOssert  worden,  das  südliche  Seitenschiff  ist  in  derselben  Periode  verdop* 
pelt,  nnd  aaf  der  Westseite  der  Kirche  eine  grosse  Kapelle,  durch  eine 
Treppe  von  dem  Hanptraume  der  Kirche  gesondert,  vorgebaut  worden. 
Später  hat  man  zwei  Querwände  quer  durch  die  Kirche  gezogen,  so  dass 
dieselbe  gegenwärtig  in  drei  Haupträume  zerfällt.  Der  Grundriss  unterschei- 
det die  verschiedenen  Perioden  dieser  Bauanlagen. 

Die  byzantinischen  Theile  der  Kirche  erscheinen  nach  den  vorliegen- 
den Abbildungen  sehr  einfach;  namentlich  die  Würfelkapitäle  der  Säulen 
des  Hauptschiffes  entbehren  alles  plastischen  Schmuckes.  So  dürfte  kein 
Grund  vorhanden  sein,  um  es  zu  bezweifeln,  dass  dies  Theile  Jener  Kirche 
seien,  welche  Bischof  Otto  von  Bamberg,  der  das  Kloster  gründete,  erbanen 
und  im  J.  1136  einweihen  Hess.  Zugleich  aber  dürfte  die  Einfachheit  einer 
90  bedeutenden  Kirche  —  einer  Kbrche,  die  von  einem  so  lebhaften  Freunde 
der  Architektor,  wie  Bischof  Otto  bekanntlich  war,  erbaut  wurde  —  in  ge- 
wissem Maasse  als  charakteristisch  für  den  Kunstgeschmack  ihrer  Ent- 
stehangazeit  betrachtet  werden,  und  als  eine  Warnung  gegen  die  noch  im- 
mer beliebten,  willkürlich  firflhen  Alterabeatimmongen  unaerer  mittelalter* 
liehen  Architektur  gelten  können.  .Etwaa  reicherea  bycantiniachea  Detail 
gewahrt  man  an  der,  dem  südlichen  Kreuzflügel  angefügten  Heidecker 
Kapelle,  nämlich  an  der  Bekrönung  ihrer  Altamiache,  welcÜe  letztere  — 
hOchat  eigenthflmlich  —  wie  ein  Erker  über  daa  Fundament  der  Kapelle 
hinaustritt  und  durch  einen  kolossalen  Kragstein  getragen  wird.  Eine  in 
den  Text  eingedruckte  Radirung  giebt  ein  näheres  Bild  dieses  interessan- 
ten Archltekturstflckes.  VieUeicht  ist  schon  diese  Kapelle  ein  in  der  spä- 
teren Zelt  des  zwölften  Jahrliunderts  hin^gefttgter  Anbau.  Die  gothischen 
Theile  der  Kirche  erscheinen,  wenigstens  im  Aensseren,  ebenfalls  einfach, 
und  nur  das  zierlich  durchbrochene  Thürmchen  über  dem  Chore  giebt  ein 
Beispiel  von  der  reicheren  Entfialtung  dieses  Styles.  (Aus  früher,  Reise- Erin- 
nerung ist  dem  Unterzeichneten  auch  von  dem,  im  gothischen  Style  erweiterten 
südlichen  Seitenschiff  der  Eindruck  reicherer  Architekturformen  geblieben.) 

Daa  Glaagemälde,  welchea  auf  dem  letzten  Blatt  dea  vorliegenden  Hef- 
tes, sauber  colorirt  und  sehr  charakteristisch  im  Style  der  Zeichnung,  vor- 
gefahrt wird,  enthält  in  drei  Abtheilungen  eine  Darstellung  des  gekrenzig- 

Kuflar,  Kltiac  SchririeB.  H.  2 


18  Berichte  and  Kritiken. 

ten  Heilandes,  und  die  Bildnisse  des  im  Jahr  1297  verstorbenen. Burggra- 
fen Friedrich  von  Nürnberg  und  seiner  beiden  Gemahlinnen^  nebst  Inschrif- 
ten, Wappen  und  reichem  Ornament.  Doch  ist  diese  grosse  Darstellung 
nicht  rein  .erhalten;  ein  grosser  Theil  des  Ornamentes  .ist  als  willkarltche 
Ftlllung,  selbst  ohne  Formensinu,  eingesetzt  worden,  und  aus  der  ganzen 
Anordnung'  ersieht  man ,  dass  die  Glasgemälde  ursprünglich  fflr  ein  ftlteres 
Fenster,  wahrscheinlich  der  spätesten  Entwickelungszeit  des  byzantinischen 
Styles  angehOrig,  gefertigt  waren.  Doch  lassen  die  Figuren  mit  Entschie- 
denheit den  Styl  der  deutschen  Kunst,  welcher  sich  hier  im  dreizehnten 
Jahrhundert  zu  entwickeln  begann,  erkennen.  —  Die  Übrigen,  in  der  Mün- 
sterkirche vorhandenen  Denkmale  (zum  Theil  auch  von  namhafter  kunst- 
geschichtlicher Wichtigkeit)  werden  nur  summarisch  in  den  Textblätiern 
Aufgezählt. 

Der  Eindruck,  den  die  eben  besprochenen  Mittheilungen  auf  den  Sinn 
und  Geist  des  Beschauers  hervorbringen,  ist  der  einer,  mit  grosser  Liebe 
unternommenen,  mit  Treue  und  Sorgfalt  durchgeführten  Arbeit.  Wir  kön- 
nen im  Interesse  der  Kunst  wie  in  dem  de r<3l ^schichte  nur  wünschen,  dass 
der  Herausgeber  durch  Nichts  in  seinem  schönen  Unternehmen  gestOrt 
werden,,  und  dass  er  sein  Werk,  dem  freilich  ein  reiches  Material  vorlie- 
gen .dürfte,  in  gleicher  Weise  bis  zum  Schlüsse  volledden  möge. 


Ueb^r  das  mit  33Miniaturen  gezierte  Brevier  Philipps  II.  von 
Spanien.     Im  Besitze  Ihrer  Durchlaucht   der  Fürstin    zu  Pntbns.    Von 

Fr.  V.  Schönholz.    Berlin,  1837.    (28  S.) 

(Kunstblatt,  1840,  Nro.  U.) 


Die  vorstehend  genannte  kleine  Schrift  enthält  die  Beschreibung  einer 
Reihe  von  Miniaturbildern ,  die  unter  den  aus  der  altflandrischen  Schule 
hervorgegangenen  Miniaturen  eine  nicht  unwichtige  Stelle  einnehmen;  der 
Verfasser  hat  sich  durch  seine  genaue  und  soi^Hiltige  Charakteristik  An- 
spruch auf  den  Dank  der  Freunde  mittelalterlicher  Kunst  erworben.  Das 
Brevier,  dessen  bildliche  Darstellungen  er  schildert,  ist  ein  kleines  Büch- 
lein in  Duodezformat;  eine  vorn  bineingeschriebene  Notiz  vom  J.  1652, 
unterzeichnet:  „Comifis  t;.  üllfeldty  Qrand  Maiatre  du  Roya\me  de  Detie- 
mark^^  besagt,  dass  das  We^k  früher  von  König  Philipp  II.  besessen  sei, 
und  dass  es  der  Unterzeichnete  an  den  bekannten  schwedischen  Feldmar- 
schall Wrangel  geschenkt  habe.  Aus  dem  Besitze  Wrangel's  ist  dasselbe 
durch  Erbschaft  an  das  Haus  Putbus  gekommen.  Eine  spätere  Notiz  be- 
nennt den  Maler,  der  die  Miniaturen  ausgeführt,  als  „Pietro  de  la  Mare''  (?), 
eine  Angabe,  die  indess  durch  irgend  ein  besonderes  Missverständniss  her- 
vorgebracht zu  sein  seheint.  Es  herrscht  in  den  Bildern  eben  vollständig 
der  Styl-  und  die  Behandlungsweise  der  Eyck'schen  Schule.  Es  sind  dreis- 
sig  Scenen  aus  der  Geschichte  des  Evangeliums;  vor  diesen  eine  symbo- 
lische Darstellung  der  Verherrlichung  Maria,  zum  Sthluss  eine  Halbflgur 
der  Maria  mit  dem  Kinde.    Ausser  diesen  ist,  zu  Anfang  der  Bilderfolge, 
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ooch  ein  besondereB  Blatt  zugefügt  (eingeklebt)  worden  ^  ein  Broetbild 
Christi,  das  aber  von  dem  .Charakter  der  tlbrigen  Miniaturen  abweicht; 
hier  sieht  man  nämlich  bereits  eine  Art  italienischer  Auffassungsweise  (wie 
bei  B.  van  Orley  nnd  seinem  Zeitgenossen),  doch  ist  auch  hier  noch  die 
Behandlung  ilasserst  zart  und  sauber.  Alles  Einzelne  der  Bilder  ist  in  der 
genannten  Schrift  ausfahrlich  und  mit  Sinn  geschildert ',  nur  in  dem  knnst- 
historischen  Urtheil  geht  der  Verfasser,  der  in  dem  grOssten  Theil  der 
Miniaturen  Arbeiten  von  Memmeling's  Hand  erkennt,  etwas  zu  weit,  -r 
Ich  hatte  das  Glflck,  im  vorigen  Sommer,  bei  Gelegenheit  einer  Kunstreise 
durch  Pommern ,  das  zierliche  Brevier  zu  sehen .  und  erlaube  mir ,  ^hier 
einige  besondere  Bemerkungen  beizufOgen.  Ich  glaubte,  in  den  Verfertigem 
der  Miniataren  Nachfolger  des  Memmeling  zu  erkennen;  eine  nähere  Be- 
stimmung wage  ich  nicht  zu  geben ,  da  ich  bis  jetzt  nur  einzelne  Arbeiten 
der  flandrischen  Miniatoren  gesehen  habe.  Dass  ein  Meister,  wie  Memme- 
ling, selbst  nicht  daran  Theil  gehabt,  geht  aus  der  Behandlung  des  Körper- 
lichen hervor,  das,  auch  an  den  besten  Figuren,  zu  wenig  gentigt;  beson* 
ders  die  Extremitäten  sind  mangelhaft,  die  Hände  meist  allzuklein  und  ohne 
Verständniss.  Daher  sind  die  Figuren,  die  keine  weite  Gewandung  tragen, 
zameist  von  untergeordnetem  Werthe;  die  weitgewandeten  sind  aber  oft 
sehr  bedeutend;  in  dieser  Weise  bringt  namentlich  die  Darstellung  der 
Verklärung  Christi  eine  eigen thtlml ich  grossartige  Wirkung  hervor.  Vor- 
ztlglich  schon ,  von  einer  eigenen  Weichheit  und  Milde>  sind  die  Köpfe, 
namentlich  die  weiblichen,  die  an  die  Köpfe  derjenigen  Gemälde,  welche 
man  dem  Schoreel  zuzuschreiben  pflegt ,  erinnern.  Doch  kommen  bei 
ihnen  auch  die  rundlichen  Formen  der  Kölner  Schule  vor.  (Hiebei  ist 
zn  bemerken,  dasd  in  der  Darstellung' der  Anbetung  der  KöAige  der  eine 
von  diesen  Königen  eine  direkte  Nachahmung  des  bekannten  Kölner  Dbm- 
bildes  verräth.)'  Zugleich  spricht  sich  in  den  Köpfen  die  mannigfachste 
Individualisirung  aus,  die  vornehmlich  in  der  Ausgie^sung  des  heiligen 
Geistes  aof  eine  höchst  meisterhafte  Weise,  und  mit  dem  tiefsten  Ausdrucke 
verbundoD,  erscheint.  Die  I||ir8tellung  leidenschaftlicher  Scenen  ist  dage- 
gen ungeschickt  und  ohne  Kraft.  Die  Halbfigur  der  Madonna  am  Schluss 
zieht  durch  eine  rtlhrende  Weichheit  und  Milde  an;  auch  ist  die  räumliche 
Anordnung  dieses  Blattes  vorztiglich  gelungen.  Die  t^arben  sind  in  allen 
Bildern  durchweg  ungemein  schön;  das  Landschaftliche  hat  den  Styl  eines 
Patenier  und  ähnlicher  Meister. 


Baudenkmale   von    Trier. 
(KunstbUtt,  J840,  Nro.  ^6,  ff.) 


Trier  behauptet  rflcksichtlich  seiner  Bandenkmale  einen  ganz  eigen- 
thflmlichen  Werth  unter  den  deutschen  Städten.  Keine  ist  vorhanden,  die 
so  zahlreiche,  so  grossartige,  so  interessante  Üeberreste  xömischer  Herrlichkeit 
aufzuweisen  hätte;  fOr  die  Entwickelungsstadien  der  Baukunst  im  früheren 
Mittelalter  finden  wir  dort  höchst  charakteristische  Beispiele;  die  ersten 
Motive  der  gothischen  Architektur  treten  uns.  dort  in  der.  merkwürdigsten 
Gestaltung  und  eigenthümlichsten  Ausbildung  entgegen ;  auch  fdr  die  reichere 
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Vollendang  des  gothischea  Styles,  sowie  fflr  die  verschiedenen  Epochen 
der  modernen  Kunst  fehlt  es  in  Trier  wenigstens  nicht  an  bezeichnenden 
Beispielen,  w^nn  dieselben  anch  an  Bedeutsamkeit  denen  der  jfrflheren  Zeit 
nachstehe^.  Die  Betrachtung  der  Trier*schen  Monumente  dtirfte  somit  filr 
das  Ganze  des  Entwickeln ngsganges  der  Baukunst  in  Deutschland  ebenso 
belehrend  «ein,  wie  namentlich  durch  die  vorztiglichsten  der  dortigen 
Denkmale  einzelne  Punkte  der  Baugeschichte  auf  die  erfreulichste  Weise 
lebendig  vergegenwärtigt  werden. 

Mancherlei  ist  bisher  Aber  die  Denkmale  von  Trier  geschrieben  und 
mitgetheilt  worden;  doch  hat  dasselbe  noch  weuig  hingereicht,  *um  il^nen 
di6  wissenschaftliche  Bedeutung,  auf  :Felche  sie,  grOsstentheils,  so  voUgtll- 
tigen  Anspruch  haben,  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Zugleich  betreffen  die 
bisberigen  sebrifUichen  und  bildlichen  Mittheilungen  zumeist  nur  die  Mo- 
numente des  römischen  Alterthums;  und  auch  nur  im  seltenen  Falle  ist 
theils  die  eigenthümliche  Beschaffenheit,  theils  die  eigenthtl milche  Bedeu- 
tung dieser  letztgenannten  Werke  in  dem  Maasse  entwickelt  worden,  dass 
die  archäologische  Wissenschaft  und  die.  Geschichte  des  ROmerlebens  an 
deutscher  Grenze  die  entsprechenden  Vortheüe  daAus  gezogen  hätten.  Ja, 
wir  hOren  sogar,  dass  die«  Aufgrabungen,  welche  zur  vollständigen  Kennt** 
nissnahme  der  dortigen  ROmerwerke  erfordert  werden,  noch  keineswegs  in 
gentlgender  Weise  durchgefflhrt  worden  sind.  Eine  allgemeine  Uebersicht 
der  römischen  Monumente  finden  wir  in  dem  Werke  von  C.  F.  Quednow: 
„Besehreibung  der  Alterthflmef  in  Trier  und  dessen  Umgebungen  aus  der 
gallisch- belgischen  und  römischen  Periode,  mit  28  KupfSertafeln  (Trier* 
1820)*',  einer  Arbeit,  die  seither  noch  durch  keine  neuere  ersetzt  ist,  ob- 
gleich die  darin  enthaltenen  bildlichen  Darstellungen  nicht  eben  genflgend 
erscheinen  und  der  Text,  in  kunsthistorischer  Beziehung,  von  sehr  dilettan- 
tistischen  Ansichten  keineswegs  frei  ist.  Daneben  ^ind  besonders  J.  H.  Wy  t- 
tenbachs  „Neue  Forschungen  ^ber  die  römischen  architektonischen  Alter- 
thflmer  im  Moselthale  von  Trier  (Tr|er,  1835)^,  zu  nennen;  diese  kleine 
Scbrift  enthält  mannigfach  interessante  Dat^  und  unterscheidet  sich  von 
den  früheren  Schriften  Wyttenbach«  Aber  "Trier  und  seine  AUerthtlmer 
durch  grflndlicheren  archäologischen  Sinn.  Ueber  einige  der  dortigen  Mo- 
numente sind  in  neuerer  Zeit  besondere  kleine  Werke  erschienen,  die, 
wenigstens,  im  Einzelnen ,  ebenfalls  sehr  dankenswerthe  Mittheiiungen  ent- 
halten M.  Eine  umfassende,  gründliche  und  würdige  Darsteliung.der  sämmt- 
lichen  Baudenkmale  von  Trier  verspricht  ein  neubegonnenes  Werk: 

„Baudenkmale    der  römirchen    Periode   und    des   Mittel- 
alters in  Trier  und,  seiner  Umgebung,  herausgegeben  von  dem 
Architekten  Christian  Wilhelm  Schmidt», 
dessen  bis  Jetzt  erschienene  Lieferungen  (Trier  1836  u.  1839)  sich  bereits 

*)  Zu  erwähnen  ist  hiebe!  namentlich  noch  die  klei&e  Schrift  von  Michael 
Franz  Joseph  Müller  „ Literatur- Anzeige ,  welche«  über  die  in  der  Stadt 
Trier  und  Ihren  Umgebungen  theils  noch  bestehenden,  theils  aber  zerstörten  Bau- 
ten, Denkmäler,  Inschriften  etc.  aijs  der  ältesten  und  mittle^n  Zeit,  einige  Kunde 
geben.''  (Trier,  Lintz'sche  Buchhandlang,  42  8.  in  8.)  Der  Verf.  führt  hierin 
die  sämmtlichen  bedeutenderen  Monnroente  der  Reihe  nach  an  und  giebt  bei 
Jedem' Einzelnen,  ausser  einigen  Bemerkungen,  eine  uebersicht  der  betreffenden 
L{t«*ratur.  Sehr  dankeAswerth  ist  es.  dass  er  besojiders  auch  anf  Abhandlangen 
in  Zeitschriften,  Programmen  u.  dergl.  Höckiicht  nfrarot,  die  dem  Forseher,  der 
mit  der  Lokalliteratnr  jener  Gegend  nicht  näher  hekannt  ist,  leicht  entgehen  dörflen. 
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dem  AUertrefflichtten  anreihen,  wai  wir  über  die  Kunde  deutscher  Denk- 
mller  besitzen.  Der  Herausgeber  hat  es  indess  vorgezogen,  san&chst  nicht 
die  Werke  der  römischen  Periode,  sondern  vor  diesen  die  noch  angleich 
weniger  beachteten  und  weniger  bekannten  Denkmale  des  Mittelalters  er- 
scheinen zu  lassen....^ 

Die  erste  Lieferung  ist  der  Liebfrauenkirche  zu  Trietr  gewidmet 
Qfld  besteht,  ausser  dem  geschmackvoll  verzierten  Titel  blatte,  aus  neun 
in  8tein  gravirten  Blättern  in  Grossfolio,  nebst  53  Seiten  Text  in 
Quart  Die  zweite  Liefetung  enthalt  den  Dom  zu  Trier,  die  St  Willl- 
brordskirche  zu  Echternach,  die  St.  Matthiaskirche  mit  dem  Kloster  da- 
neben und  die  St.  Maternnskirche  zu  St  Matthias,  Vorstadt  von  Trier;  sie 
besteht  aus  zehn  in  Stahl  .gestochenen  Blättern  In  Folio ,  einem  in  Stein 
gravirten  Blatte  (als  Zugabe)  und  132  Seiten  Text  in  Quart  Die  in  Stein 
gnvirtien  Blätter  der  ersten  Lieferung  sind  sehr  wohl  gearbeitet;  indess 
masste  natürlich  der  Stahlstich,  der  bei  den  Blättern. der  zweiten  Liefe- 
rung angewandt  ist,  und  in  dem  auch  alle  folgenden  Lieferungen  auage- 
fahrt  werden  sollen,  in  jeder  Beziehung  ungleich  gflnstiger  wirken,  nament- 
lich fOr  die  grössere  Zartheit  der  LinienfOhrung  und  far  den  Umstand, 
dass  durch  .aeine  Anwendung  der  Maassstab,  ohne  der  Deutlichkeit  irgend 
Abbruch  zu  thun ,  kleiner  angenommen ,  .somit  eine  beträchtlich  grössere 
Anzahl  bildlicher  Darstellungen  4n  dem  Räume  Einer.  Lieferung  vereinigt 
werden  konnte»  Die  Risse  und  Ansichten  sind  durchweg  ebenso  geschmack- 
voll, wie  mit  feinstem  Verständniss  fOr.  das  Charakteristische  gearbieitet 
Vorztl^ich  ist  es  anzuerkennen ,  dass  der  Herausgeber  mit  vollkommener 
Entschiedenheit  den  wissenschaftlichen  Zweck  seiner .  Aufgabe  im  Auge 
behielt  und  es  sich  angelegen  sein  liess,  diejenigen  Motive  sorgfältigst  ge- 
nsu  zu  entwickeln,  die  besonders  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  bau- 
getchichtlichen  Perioden*  dienen.  Hieher  rechne  ich  namentlich,  ausser 
den  allgemeineren  Verhältnissen  der  verschiedenen  Bauwerke,  die  in  Auf- 
rissen und  Durchschnitten  gegebene  Darstellung  der  architektonischen  Glie- 
derungen, sowie  die  Darstellung  andrer  charakteristischer  Einzelheiten  — 
Vorzflge,  die  leider  noch  immer  bei  Werken  solcher  Art  sehr  selten  sind. 
Der  Text  dient  auf  anspruchlose  Weise  zum  genaueren  Verständnis^  der 
Zeichnungen.  In  dem  Text  der  ersten  Lieferung  ist  der  historisch«  Tfteil 
von  Wyttenbach  gearbeitet;  in  dem  zur  zweiten  Lieferung  hat  der 
Herausgeber  aelbst  die  schwierige  Arbeit,  den  Bezug  der  historischen 
Notizen  auf  das  Vorhandene  des  Baues  (namentlich  was  den  Dom  anbe^ 
trifft)  nachzuweisen ,  auf  eine  sehr  gediegene  Weise  durchgeführt.  .  Beiden 
Lieferungen  sind  ausserdem  noch-  besondere  Aufsätze  von  J.  6.  Mtllle^ 
beigefügt,  welche  dankenswerthe  und  geistreiche  Erläuterungen  der  mit 
den  Bauanlagen  verbundenen  Bildwerke  enthalten.  So  ddrfen  wir  ohne 
Bedenken  das  Schmidfsche  Werk  als  eine  lautere  Quelle  betrachten,  um 
uns  aber  die  historischen  und  ästhetischen  Eigenthflmlichkeiten  der  Bau- 
denkmale, denen  dasselbe  gewidmet  ist,  gentlgend  zu  unterrichten. 

Ein  sehr  eigenthtimliches  Interesse  gewähren  unter  diesen  der- Dom 
von  Trier  und  die  zu  ihm  gehörigen  Nebengebände,  welche  auf  den 
lieben  ersten  Blättern  der  zweiten  Lieferung  und  auf  denen  der  ersten 
enthalten  sind.  (Denn  auch  die  Liebfrauenkirche  gehört  zu  diesen  Neben- 
gebäuden; der  Herausgeber  liess  sie,  vor  dem  Uebrigen,  in  der  ersten  Lie- 
ferung erscheinen ,  um  dadurch  für  den  Abschluss  der  "schwierigen  Unter- 
lachungen,  welche  der  Dom  selbst  erforderte,  gentlgende  Zeit  zu  gewinnen.) 
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Die  verschiedenen  Motive  der  Baultunst  des  Mittelakers,  namentlich  die- 
jenigen, welche  dem  Zeiträume  von  den  späteren  Werken  der  ROmerzeit  an 
bis  zum  ersten  Entwickelungsstadiom.  des  gothischeti  Baustyles  angehören, 
treten  uns  hier  in  charakteristischen  Beispielen  entgegen,  und  zwar  mit 
einer  historischen  Bestimmtheit,  —  deren  Entwickelung  freilich  das  Ver- 
dienst des  Herausgebers  ist,  —  dass  wir  sie  grossentheils  als  feste  An- 
kntlpftingspankte  fflr  die  Chronologie  der  mittelalterlicheti  Baugeschichte 
benutzen  können.  Besonders  merkwflrdig  ist  der  Dom  selbst.  Er  besteht 
aus  sehr  verschiedenattigen  Theilen ,  je  nach  den  verschiedenen  Perioden, 
in  welchen  dieselben  ausgeftlbrt  wurden;  aber  diese  Theile  stehen  zumeist 
keineswegs  (wie  man  anderweitig  Beispiele  zur  Gentige-  hat)  in  ihrer  selb- 
ständigen Gestalt  nebeneinander;  vielmehr  sind  dieselben  jedesinal,  wenn 
Erweiterungen  oder  Veränderungen  des  Gebäudes  stattfanden ,  dör  neuen 
Anlage  gemäss  auf  eine  Weise  verändert  und  umgewandelt  worden,  dass 
das  schärfste  Auge,  die  unermOdlichste  Sorgfalt,  die  erfahrenste  Kritik 
erfordert  wird,  um  das  Spätere  vonr  dem  Früheren  sondern,,  um  die  nr- 
sprtlhgliche  Anlage  und  eine  jede  Erneuerung  des  Gebäudes  in  ihrer  eigen- 
thflmlichen  Gestalt  ef kennen  iind  diese  in  ihrem  Zusammenhange  ent- 
wickeln zu  k^nen.  Der  Herausgeber  hat  diese  reproducirende  Kritik  mit 
so. glücklichem  Erfolge  angewandt,  dass  seine  Arbeit,  wie  es  scheint,  Nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Es  würde  >zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  alle  die  einzelnen  Merkzei- 
chen namhaft  machen,  durch  deren  Entdeckung  und  Berücksichtigung  es 
dem  Heransgeber  gelungen  ist,  ein  in  unsrer  deutschen  Baugeschichte  noch 
so  seltenes  Resultat  zu  gewinnen.  Ich  begnüge  mich,  hier  nur  eine  kurze 
Charakteristik  der  verschiedenen  Gestaltungen  des  Domes,  wie  sie  durch 
diese  Arbeit  entwickelt  sind,  mitzutheilen.  Die  erste  Anlage  des  Domes 
gehört  der  römischen  Zeit  an:»  Sie  bildete  im  Grundplan  ein  Quadrat,  mit 
halbrundem  Ausbau  auf  der  Ostseite.  Im  Innern  standen  vier  grosse  Säu- 
len korinthischer  Ordnung,  ebenfalls  in  quadratischer  Stellung;  auf  ihnen 
und  den  entsprechenden  Wandpfeilern  ruhten  kräftige  Schwibbogen,  welche 
eine  üache  Holzdecke  trugen.  Zwei  Reihen  grosser  überwölbter  Fenster 
liefen  an  den  Wänden  hin.  Plan  und  Durchschnitt  dieser  römischen  An- 
lagen sind  auf  Taf.  I  der  zweiten  Lieferung  enthalten.  Der  Herausgeber 
sucht  es  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erweisen,  dass  dies  Gebäude  (der  Sage 
nach  ein  Pallast  der  Helena)  nicht,  wie  man  zunächst  vermuthen  könne, 
eine  Basilika  (im  antiken  Sinne  des  Worts),  sondern  dass  es  eine  der  von 
Constantin  erbauten  christlichen  Kirchen  gewesen  sei.  Gewiss  wäre,  es  für 
die  Geschichte  der  christlichen  Kirchenbaukunst  sehr  interessant,  wenn 
diese  Ansicht  vollkommen  gesichert  wäre  und  wir  hier  den  Plan  einer 
bedeutenden  Kirche  aus  jener  frühen  Zeit  vor  uns  sähen.  Gleichwohl 
dürfte  die  Ansicht,  dass  das  Gebäude  zu  dem  Behufe  einer  Basilika  er- 
richtet worden  sei.  nicht  ganz  abgewiesen  werden  können;  denn  wenn 
seine  Gestalt  auch  von  der  Vitruv^schen  Vorschrift  abweicht,  so  finden 
^ir  doch  andre  Basiliken  des  classischen  Alterthums,  die  damit  nicht 
übereinstimmen.  Zugleich  ist  auch  das  kein  Gegenbeweis,  dass  Trier 
ausserdem  schon  eine  zweite  geräumige  Basilika,  den  sogenannten  Kaiser- 
pallast, besessen  habe;  vielmehr  gedenkt  der  von  Wyttenbach  (in  seinen 
„Neuen  Forschungen")  angefahrte  Eumenius  in  seiner.  Rede  vom  Jahr 
310  ausdracklich  mehrerer  Basiliken ,  die  Constantin  selbst  in 
Trier   errichtet   habe,   indem  er  sagt:    „Ich  sehe  Basiliken,   das  Forum, 
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wahrhaft  köaigliche  Werke,  und  den  Sitz  der  Gerechtigkeit,  alle  so  hoch 
aufisteigend**  etc.  Doch  mag  ein  solcher  Zweifel,  weoigsteDs  fOr  das  All- 
gemeine der  Geschichte  der  Baukunst,  von  keinem  erheblichen  belange 
sein ,  da  h5chst  wahrscheinlich  die  Kirchen  jener  Zeit  noch  keihe  durch- 
eefohrte  rituelle  Einrichtung  hatten  (wie-  solche  allerdings  l^ei  der  Mehr- 
zahl der  bekannten  altdiristlichen  Basiliken  bereits  nachzuweisen  ist)  und 
da  sie  sich  wohl  ziemlich  entschieden  der  Anlage  vorgefundener  heid- 
nischer Bauwerke,  sofern  diese  nur  dem  beabsichtigten  Zwecke  nicht  ent- 
gegen war,  anschlössen. 

Die  erste^  Umwandlung  des  Domes  flült,  historischen  Nachrichten  zu- 
folge, in  die  Zeit  des  elften  Jahrhunderts.  Das  Geb&ude  wurde  an  der 
Westseite,  in  Symmetrie  mit  dem  römischen  Gmndplan,  verlängert  und 
dort  ebenfalls  ein  halbrunder  Ausbau  mit  einer  kleinen  Krypta^  sowie  zwei 
kleine  Rundthürme  auf  den  Ecken  angelegt  Das  Innere  des  alten  Baues, 
der  den  Verfall  drohte,  ward  ausgebessert  und  jdie  Sftulen  mit  Pfeilern 
unraiauert;  Pfeiler  traten  auch  in  dem  neu  Einzugefdgten  Theile  an  die 
Stelle  der  SSulen.  Im  tJebrlgen  wurde  ganz  die  alte  Construktion  beibe- 
halten, und  Aber  den  Schwibbogen,  welche  die  Pfeiler  verbanden,  ruhte 
ebenfalls  eine  flache  Decke.  Gleichzeitig  mit  dieser  Anlage  erscheinen 
sodann  einige  GewOIbe  ausserhalb  des  Domes,  theils  auf  der  Ostseite,  theils 
auf  der  Stldseite  belegen  (die  letzteren  gegenwärtig  als  Keller  des  biscbOf; 
liehen  Palastes  dienend).  Taf.  i  giebt  Grundrisse  und  Durchschnitt  dieser 
Erneu ung  des  Dx)mes,  Taf.  II  enthält  die  Ansicht  der  Westseite  des  Domes, 
von  den  (tibrigens  geringen)  späteren  Veränderungen  befreit,  Taf.  VI  ent- 
hält verschiedene,  dieser  Bauzeit  angehOrige  Details.  Bemerkenswerth  ist 
an  den  letzteren,  sowie  an  den  Pilastervevzierungen  der  westlichen  Fa9ade, 
wie  hier  noch  immef .  die  Formen  der  römischen  Architektur  (nur  in 
schwerer  Gestaltung)  Vorherrschen.  Nur  die  Anwendung  jener  kleinen 
rundbogigen  Friese  Im  Aeusseren,  die  indess  auch  noch  mit  horizontalen 
Friesen  wechseln,  sowie  das  Vorkommen  einzelner,  einfach  gebildeter 
Wtirfelkapitäle  deutet  hier  auf  den  ersten  Beginn  des  sogenannten  byzan- 
tinischen Styles.  Es  war  mir  sehr  interessant,  in  der  Herausstellung  dieser 
Motive  eine  Bestätigung  dessen  zu.  finden ,  was  ich  anderweitig  (in  der 
„Beschreibung  und  Geschichte  der  Sehlosskirche  zu  Quedlinburg**  etc.)  Aber 
den  Baustyl  des  elften  Jahrhunderts,  in  Bezug  auf  die  am  Harz  gelegenen 
Bauwerke,  nachzuweisen  Gelegenheit  gefunden  habe. 

Im  zwölften  Jährhundert  fanden  neue  und  fast  noch  bedeutendere« 
Veränderungen  des  Domes  statt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
wurde  nämlich  der  Ostliche  Chor  in  erweiterter  Gestalt  und  reicherem  Style 
neu  erbaut  und^eine  Krypta  unter  demselben  angelegt;  um  den  Schluss  des 
Jahrhunderts  wurde  die  ganze  Kirche  flberwOlbt  und  zu  diesem  Behufe 
auf  eine  solche  Weise  umgestaltet,  dass  fast  nur  der  untere  Theil  der 
Pfeiler  seine  frflhere  Beschaffenheit  behielt.  Dies  Alles  ist  in  dem  Grund- 
riss  und  dem  Durchschnitt  'der  Gesammtanlage  auf  Tafel  III  und  IV  (in 
denen  die  verschiedenen  Bautheile  und  ihre  Spuren  charakteristisch  be- 
zeichnet sind) ,  in  der  Ansicht  der  Ostseite  auf  Taf.  V  und  in  den  zahlrei* 
eben  Details  auf  Taf.  VI  in  genflgender  Klarheit  dargestellt.  Wir  sehen 
hier  den  byzantinischen  Baustyl  in  seiner  reichsten  Ausbildung  vor  uns, 
so  Jedoch ,  dass  es  im  Einzelnen  bereits  an  Motiven  zum  UebergaX»ge  in 
den  gothischen  (germanischen)  Baustyl  nicht  fehlt  Der  Spitzbogen  er- 
scheint zwar  nur  in  einigen  untergeordneten  Fällen,  welche  den  spätesten 
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UmXnderttQgeo  dieser  Periode  angehören.  MerkwOrdiger  ist  es,  dass  der 
östliche  Chor  nicht  mehr  im  Halbkreis,  -soodern  iu  einer  polygonen  Form 
und  4nit  heraustretenden  einfachen  Strebepfeilern  t  den  an  dem  Kuppelge- 
wölbe angewandten  Gewölbrippen  entsprechend,  angelegt  ist;  und  fast 
noch  mehr,  dass  die  architektonischen  Gliederungen  in  den  veränderten 
Theilen  des -Schiffs  sich  schon  den  leichten,  feinen.,  spielend  belebten  For- 
men des  gothischen  Styls  annähern. 

Die  Veränderungen,  welche  am  Schluss  des  Mittelalters  und  in  mo- 
derner Zeit  mit  dem  Dome  vorgenommen  wurden,  sind  theils  unerheblich, 
theils  nur  zur  Verunzierung  des  Gebäudes  gereichend,  somit  hier  zu 
übergehen. 

An  die  Umwandlungen  des  Domes  im  zwölften  Jahrhundert  schliessen 
sich  sodann  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Gebäude  des  Kreuz- 
gang.8  und  der  I4ebfrauenkirche  an.  Die  Motive,,  welche  in  den 
ebengenannten  Theilen  des  Domes  auf  eine  Entwickelung  zu  0en  Fornien 
des  gothischen  Bavstyls  hindeuteten,  zeigen  sich  in  tiesen  beiden  Gebäu- 
den mit  ungleich  grösserer  Entschiedenheit  aufgenommen,  und  zwar  so, 
djiss  der  Kreuzgang  mit  d^n  verschiedenen  ihm  zugehörigen  Räumen  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  dem  byzantinischen  und  gothischen  Baustyle  steht, 
während  bei  der  Liebframaiikirche  die  Elemeiite  des  letzteren  schon  we- 
sentlich vorherrschen.  Selten  nur  dflrfte  man  Gelegenheit  haben,  die  Sta- 
dien dieser  Entwickelung  in  so  nahe  zusammenhängendem  Baume  und  in 
so  charakteristischer  Weise,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  zu  beobachten.  Von 
dem  Kreuzgange  ist  der  Grundriss  auf  Taf.  HI  enthalten;  Durchschnitte  und 
Details  desselben  finden  sich  auf  Taf.  VH.  Ueber  seine  Erbauungszeit  ist 
nichts  Sicheres  bekannt;  ohne  Zweifel  aber  ist  er  unmittelbar  vor  der 
Liebfrauenkirche,  somit  im  Anfange  ded  dreizehnten  Jahrhunderts,  erbaut 
^-  Der  Liebfrauenkirche ,  deren  gegenwärtiger  Bau  im  J.  1227  gegründet 
wurde,  ist,  wie  bereits  bemerkt,. die  ganze  erste  Lieferung  des  Schmidt'schen 
Werkes  gewidmet.  Dire  in.  jeder  Beziehung  höchst  interessante  Eigen- 
tb0mlichkeit  veranlasste  eine  so  ausführliche  Behandlung,  denn  gewiss 
steht  sie,  sowohl  was-  ihre  Anlage,  als  was  die  an  ihr  hervortretenden 
Entwickelungsmömente  und  ihren  Schmück  betrifft,  als*  ganz  einzig  in 
ihrer  Art  da.  Sie  verbindet  die  Formen  eines  Rundbaues  mit  denen  einer 
Kreuzkirche,  saj .nämlich,  dass  sich  um  die  erhöhten  Räume  eines  fast 
gieichschenkeligen  Kreuzes  niedrigere  Nebenräume,  vdie  Winkel  zwischen 
den  Kreuzesarmen  ausfüllend,  umherreichen;  doch  bildet  ihre  äussere  Um- 
fassung Bicht  einen  wirklichen  Kreis,  sondern  sie  ist  aus  zwölf  kleinen, 
polygonisch  hervortretenden  Ausbauten  zusammengesetzt.  Die  ganze  Pracht 
dea  byzantinischen  Styles  in  seiner  letzten  Ausbildung  zeigt  sich  an  den, 
zumeist  mit  schönen  Sculpturen  verzierten  Portalen  der  ^irche;  sonst  aber 
klingt  das  byzantinische  Element  nur  noch  in  gewissen  Einzelheiten  der 
Bildung  nach,  während  das  gothische  Princip  bereits  —  aber  in  einer 
klaren,  keuschen  Ruhe  —  im  Uebrigen  als  vorherrschend  erscheint  (Aus- 
führlicher über  die  Besonderheiteli  dieses  schönen  Bauwerkes  habe  idi  be- 
reits früher,  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferong  des  Schmidt  sehen 
Werkes,  an  anderm  Orte  gesprochen.   Vergl.  Thl.  I,  S.  463  ff.) 

An  die  älteren  Theile  des  Domes  von  Trier  reihen  sich  diejenigen 
Bauwerke  an,  welche  auf  den  Übrigen  Blättern  der  zweiten  Lieferung  vot^ 
geführt  werden.  Taf.  VIII  enthält  Risse  und  Detailzeichnüngen  der  St 
Wilibrordskirche  zu  Echternach.    Diese  Kirche  bildet  ebenfalls  ein 
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vichUges  Beispiel  für  den  Entwickelaogsgang  der  deutschen  Baukunst;  sie 
gehdrt  der  frUlieren  Zeit  des  elften  Jahrhunderts  an  und  wurde  1031  ein- 
geweiht ;  ihr  Styl  ist  der  der  gleichzeitigen  .  deutschen  Basilika  und  ent- 
spricht unter  andern  denen  von  Huyseburg  und  Drübeck  am  Harze  (ver- 
gleiche die  Beschreibung  und  Geschichte  der  Schlosskirche '  zu  Quedlin- 
burg etc.)>  indem  in  ihr  Säulen  und  Pfeiler  wechseln,  und  zwar  jo,  dass 
die  Pfeiler  jeder  Seite  durch  grössere  Bögen  verbunden  sind  und  diesen 
die  kleineren,'  von  den  Säulen  getragenen  Bögen  nntergeschoben  erschei- 
uen.  Sehr  bemerk enswerth  ist  es,  dass  die  ^äulenkapitäle  und  auch  die 
Kämpfergesimse  der  Pfeiler  wiederum  ^nz  in  antiker  Weise  gebildet  sind. 
Die  Gewölbe  und  die  säromtlichen  Fensteröffnungen,  einer  späteren  Re- 
stauration angehörig,  sind  in  gothischer  Weise  ansgefflhrt  und  entsprechen 
den  Formen  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier. 

Taf.  IX  enthält  die  westliche  Fa^ade  der  Kirche  zu  St.  Matthias  bd 
Trier  und  Taf.  X  Grund-  und  Aufrisse,  sowie  Detailzeichnungen  dersel* 
ben  Kirche  und  des  dazu  gehörigen  Klosters.  Die  gegenwärtig  vorhandene 
Kirchs  ist  im  zwölften  Jahrhundert  erbaut  und  1148  eingeweiht  worden. 
Sie  bildet  ebenfalls  einen  basiliken artigen  Bau,  mit  einem  Querschiffe.  vor 
dem  Altarraum;  doch  werden  hier  die  Arkaden  des  Schiffes  bereits  durch 
kräftige  Pfeilerstellungen  gebildet,  deren  Kämpfer-  und  Fussgesimse  auf 
geschmackvolle,  und  neubelebte  Weise  aus  den  Gliedern  -des  attischen  SBu- 
lenftasses  zusammengesetzt  sind.  Die  Ueberwölbung  der  schmalen  und 
niedrigea  Seitenschiffe  gehört  eben  dieser  Bauzeit  an ,  das  Schiff  aber  hatte 
nrsprün^ieh  eine  fläche  Decke.  Eine  wesentliche  Veränderung  wurde  im 
J.  1513  durch  Meister  Justus  von  Wittlieh  ausgefflhrt,  indem  der  Chor- 
schluss  eine  gothische  Formation  erhielt ,  das  Schiff  mit  zierlich  leichtem 
Netzgewölbe  bedeckt  und  auf  der  Mitte  der  Fronte  ein  eigenthflmlichet 
Glockenthurm  errichtet  ward;  in  dem  letzteren  sind  die  byzantinischen 
Formen  der  Fa^de  nachgeahmt,  aber  in  einer  bunten,  brillant«* phantasti- 
schen Weise,  etwa  so,  wie  die  Karthause  bei  Pavia  erschdint.  (Gewiss  . 
ein  seltenes  Beispiel  in  der  deutschen  Batigeschichte !)  Der  oberste,  flache 
und  mit  freien  Geländern  versehene  Abschluss  dieses  Thurmes  ist  aber 
erst  im  J.  1788,  nach  einem  Brande,  hinzugefflgt;  er  ist  in  bunten,  doch 
nicht  eben  geschmacklosen  Formen  des  flococöstyles  gehalten  und  schliessi 
sich  wiederum  dem  Uebrigen  ganz  leidlich  an.  -r  Die  Klostergebäude  ge- 
hören der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an  und  enthalten  ein 
gleichmässiges  Gemisch  byzantinischer  und  gothischer  Elemente. 

In  der  Nähe  der  Matthiaskirche  und  in  Verbindung  mit  ihr  stand  end* 
lieh  noch  eine  kleine,  dem  heil.  Maternus  geweihte  Kirche,  welche  im 
J.  979^  errichtet  war,  inl  J.  1783  abbrannte  und  dai:auf  völlig  abgetragen 
ist.  Der  Herausgeber  hat  auch  -von  ihr,  als  Anhang  zum  Texte,  Grund« 
und  Aufrisse  nach  einer  alten  Zeichnung  der  Kirche  mitgetheilt.  Sie  war 
eine  einfache  Kreuzkirche,  ohne  Seitenschiffe,  mit  einem  Thurm  über  der 
Durchschneidung  des  Kreuzes,  und  mit  kleinen,  halbkreisförmig  überwölb- 
ten Fenstern,  —  auch  sie  ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  Bau- 
periode, der  sie  angehörte. 

Gewiss  wird  ein  Werk,  wie  das  genannte,  welches  so  gediegene  Be- 
lehrungen bringt,  von  den  Freunden  der  deutschen  Baugeschichte  mit  dem 
grösaten  Beifall  aufgenommen  werden;  wir  sehen  den  Fortsetzungen  des^ 
selben  mit  lebendiger  Erwartung  entgegen. 
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» 

Wartburg. 

In  dem  alten  Flügel  der  Burg ,  —  dem  ehemaligen  „Pala^ ,  —  zeigt 
sich  noch  zum  grossen  The II  die  ursprangliche  Anlage,  die,  frflher  ver- 
mauert und  verdeckt,  bei  der  gegenwärtig  bevorstehenden  Erneuung  des 
Schlosses  wieder  frei  gemacht  ist  Es  ist  die  feine  und  gescbmackvolle 
Ausbildung  des  romanischen  Baustyles,  wie  derselbe  sich  gegen  1200  ent- 
wickelt; die  Säulenkapitale  sind  mit  zierlichst  geschmackvollen  ornamen- 
tistischen  ßc^lpturen  versehen.' —  Die  Anlage  ist  uqgefllhr  der  des  Kaiser- 
pallastes  von  Gelnhausen  vergleichbar.  Die  Fa^ade  enthielt  mehrere  offene 
Arkadengallerien  ftbereinander;  hinter  den  öallerien  lief  in  jedejn  Geschoss 
ein  schmaler  Mauergang  hin,  und  man  schaute  von  diesem  aber  eine  nie- 
dere Brflstangsmauer,  auf  der  sich  die  Arkaden  erhoben,  hinaus.  —  Im 
Erdgeschoss  sind  grössere  Arkaden,  doch  nur,  dem  hier  sich  senkenden 
Boden  entsprechend,  auf  der  rechten  Seite  des  Gebäudes.  Grössere  fialb- 
kreisbögen,  auf  nach  der  Tiefe  gekuppelten  Säulen  ruhend  und  durch 
Pfeiler,  aa  die  sich  Säulen  lehnten,  getrennt,  umschlössen  kleinere  Bögen; 
die  letzteren  wurden  . yermuthlich  von  je  einer  Säule  getragen.  .Wo  der 
Boden,  ganz  nach  rechts  zu,  noch  tiefer  abfällt,  befinden  sich  unter  dem 
Erdgeschoss  einfache  Souterrains.  — .  Zu  der  Gallerie  des  zweiten  Geschos- 
ses fahrt  eine  äussere  Freitrejipe  empor.  Die  vorhandene  Treppe  ist  aus 
neuerer  Zeit,  doch  war  ursprünglich,  wie  es  scheint,  wohl  eine  ähnliche 
Anlage  vorhanden.  Im  Inneren  enthält  das  zweite  Gescho^s  grosse  geräu- 
mige Waffensäle>  deren  Einrichtung  etwa  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
herrührt,  ^eren  Hauptbalken  aber  von  schönen  schlanken-  Säulen  spätroma- 
nischen Styles  getragen  werden.  An  diese  Säle  stösst  die  Kapelle,  deren 
Architektur,  von  minder  edler  Anlage,  durch  einen  unkünstlerischen  Um- 
bau ebenfalls  aus  ^et  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wesentlich  ver- 
ändert ist.  Das  zweite  Gesohoss  wird  im  Aeuss^ren  durch  einen  rundbo- 
gigen  Fries  mit  niederlaufenden  Lissenen  und  ein*  Kranzgesims  abge- 
schlossen. -—  Das  dritte  Geschoss  mit  seiner  kleineren  Arkaden-Gallerie 
scheint  dem  Uebrigen  ein  wenig  später  zugeftlgt  Die  weiten  Räume  des 
Inneren  sind  hier  ohne  Säulen.  Sehr  eigenthOmllch  aber  ist  es,  dass  sich 
hier  jeher  hinter  der  Fa^ade  hinlaufende  Mauergang,  wie  nach  aussea  durch 
die  Gallerie,  so  nach  dem  Inneren  -durch  ähnliche  kleine  Arkadenfenster 
öffnet  Die  Details  sind  hier  einfach  spätromanisch,  ohne  erhebliche  Be- 
sonderheiten. 

Erfurt. 

An  dem  durch  seine  ganze  Anlage' eigenthümlich  merkwürdigen  Dome 
sind  vornehmlich  drei  charakteristisch  verschiedene  Bau-Perioden  wahrzu- 
nehmen. 

Die  erste  Periode  umfasst  den  grösseren  Theil  der  Thürme  und  das 
ursprüngliche  Querschiff.  Hier  sehen  wir  spät  romanische  und  übergangs- 
artige Formen.  —  Diesen  Bautheilen  schliessen  sich  die  älteren  Theile  des 
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Kreiufuiges  an,  nemlicb  die  drei  Arkaden  auf  der  Oatieite  deaaelben.  Die 
beiden  enten,  nacli  der  KJrche  ed  belegenen  Arkaden  sind  in  seht  ileili- 
cher  «pitTomaDiacher  Veiie,  mit  leichten  GermaDismen,  gebildet  Die  dritte 
Arkade  aber,  obgleich  mit  den  vorigen  gani  zu  einem  Bau  gehBrig,  zeigt 
bereits  mit  EDtschiedenheit  primitiv  germaDiache  Formen. 

Die  (weite  Periode  iit  die  des  stattlichen  Chores,  deiaen  Orandungs- 
leii  die  am  Aenaaeren  beflndlidie  Inschrift  angiebt:  „Incepls  est  hec 
itraelora  h(ajna)  chari  ano  dni  m"  ccc^  xHx"  anudaciois  M*  "  Im  Inneren 
des  Chorea  vornehmlich  erscheint  eine  sehr  edle  Entwickelung  des  ^otKi- 
ithen  Banstylea.  Zwischen  den  Fenstern  steigen  GnrttrSgerbflnd'el  mit 
BliKerkapii&len  empor.  Das  Einzelne  hat  noch  strenge  Fonnatioa.  Das 
Subwerk  der  Fenster  ist  von  reicher,  doch  nicht  mehr  recht  elastischer 
Compositioii. 

Die  dritte  Periode  ist  die  des  Schiffe«,  aus  dem  funbehnten  JahrboD- 
derL  Es  iat,  bei  Ongewflhnlieher  and  nicht  regelmHasiger  Anlage,  doch 
durch  sehr  echOne  Verhältnisse  ausgezeichnet  Mittel-  und  Seitenschiffe 
sind  gleich  hoch.  Die  Pfeiler,  welche  die  Schilfe  trennen,  (jsweimal  vier) 
sind  in  der  Grundform  achteckig,  mit  starken  Halbilulen  auf  den  Ecken; 
such  bat  die  Mebraahl  der  Pfeiler  zwischen  diesen  EckaBulchen  nicht  ge- 


rade  FlSchen  sondern  starke  EmkeUungen  Die  Erscheinung  der  Pfeiler 
wird  dadurch  eigeuthflmlich  leich  und  krSIlig  Zugleich  sind  jene  Eck- 
dulchen  mit  einfachen  Kelch kapit&len  versehen  was  fDr  den  krlftigen  Ge- 
sammleindrack  ebenfalls  mitwirkt  Das  Slabwerk  der  Fenster  ist  in  diesem 
Theil  des  Domes  buntgeschweift 

Notiien  aber  einige  Bildwerke  nnd  6ohnitzaliare    zu  Erfurt 

s  Sandstein  ge- 
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hauen  und  bemalt,  «(ehend,  das  Kind  anf  dem  Arme,  in  der  geschweiften, 
manierirten  Stellung  der  Sculpturen  des  vierzebnteu  Jahrhunderts,  sonst 
aber  in  ausgezeichnet  schöner  Behandlung  des  germanischen  Styles.  Auch 
das  Nackte  fein  gefAhlt. 

Altarschrein  aus  der  späteren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Im 
Inneren  Schnitzwerk,  bemalt  und  vergoldet,  auf  der  AusseusMte  der  Flflgel 
Gemälde.  Schnitzwerk  wie  BUder  sehr  handwerksmässig;  nur  auf  ersteren 
einige  zartgefQhlte  weibliche  Köpfe. 

In  der  Bajfflsserkirche: 

Grabstein  der  Gattin  des  Rud.  Ziegeler,  vom  J.  1370.  Höchst  treflFlich. 
in  feiner  und  edler  Durchbildung  des  geripanischen  Styles. 

Grabstein  des  Bischofs  Albert  von  Weichlingen,  vom  J.  1371.  Aehnlich 
ausgezeichnet,  dieser  besonders  auch  durch  die  schon  sehr  individuelle  Be- 
handlung des  Gesichts. 

Arbeiten  eines  grossen  Schnitzaltares,  noch. in  den  Typen  des  germa- 
nischen Styles.  Hauptdarstellung:  die  Krönung  der  Maria;  zu  den  Seiten 
Christi  Geburt  und  Darstellung  im  Tempel,  Auferstehung  und  Pfingstfest. 
Ausserdem  die  zwölf  Apostel.  Reich,  die  Gewandung  in  weich  germani- 
scher Fassung,  doch  im  Ganzen  eine  gewisse  Starrheit  des  Gefühls.  Die 
Seitenreliefs  xintergeordnet.  Auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  Gemälde  von 
Heiligen.  Diese  sind  etwas  bedeutender  im  künstlerischen  Gefühl,  wenn 
auch  einfach  in  der  Anlage.  Beachtenswerthe  Nachfolge  der  Köhiischen 
Schule. 

In  der  Severinkirche: 

Statue  einer  Madonna  aus  Sandstein,  am  Eingänge  des  Chores;  auf 
der  Plinthe  der  Name  des  Bildhauers:  ,.Joh.  Gerhart. ^  Germanischer  Styl. 
Zwar  ohne  feinere  Durchbildung,  doch  in  dem  Allgemeinen  der  Anordnung 
nicht  ohne  Verdienst. 

In  der  Reglerkirche: 

Grosser  Schnitzaltar,  von  Schom  mit  Bestimmtheit  dem  Michael 
Wo  hlg e m  u  th  zugeschrieben.  Im  Inneren  zwölf  Abtheilungen  mit  Relief- 
darstellungen,  welche  Scenen  der  Gesdhichte  des  neuen  Testamentes  ent- 
halten. Dazwischen  kleine  Statuetten  von  Heiligen.  An  der  Staffel  Reliefs 
aus  der  Geschichte  der  heiligen  Agnes.  Oberwärts  -eine  freistehende  archi- 
tektonische Krönung  mit  anderu  Heiligenstatuen.  In  dem  Ganzen  dieser 
Arbeit  ist,  der  Richtung  Wohlgemuths  allerdings  entsprechend,  ein  Streben 
nach . Charakteristik  und  Individualisirung  wahrzunehmen,  auch  finden  sich 
einzelne  grossartige  Gewandmotive.  Im  Uebrigen  aber  herrscht  ein  hand- 
werksmässiges  Element  vor.  —  Auf  den  Flügeln  vier  grosse  Gemälde  auf 
Goldgrund,  Dornenkrönung,  Geisselung,  Erscheinung  Christi  und  Pfingstfest 
Hier  die  Eigenthümlicbkeit  Wohlgemuths  noch  entschiedener  sichtbar,  als 
bei  den  Schnitzwerken.  Einige  Köpfe  von  der  ihm  eigenen  idealen  Schön- 
heit; doch  das  Ganze  durch  seine  grelle  Charakteristik  wenig  erfreulich, 
die  Peiniger  höchst  widerlich.  (Ob  ganz  sicher  von  Wohlgemuth?)  —  Auf 
den  Aussenseiten  der  Flügel  gemalte  Heiligengestalten;  mehr  Gesellen- 
Arbeit  «). 

*>  Notiz  über  dl«  flttgelgemälde ,  nach  ihrer  im  J.  1861  arfolgteti  Restau- 
ration: — 

Vor  den  dargestellten  Stenen,  auf  allen  vier  Bildern  hlolanfend ,  ist  eine 
i.etttter- Architektur  grau  in  grau  gemalt;  unten  schlanke Säulcben,  BilderoischeD 
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Conrad  von£in»b«ck, 

Bildhaiiftr  so  AofADge  des  15.  JAhrhnndinrtt  in  dflrMorftzkirche   xo^HaIIii. 

Die  in  dieser  Kirche  befindlichen  Arbeiten  des  genannten  Meisters 
Ingen  den  -allgemeinen  Charakter  der  Zeit,  mit  einer  gewissen  Derbheit 
ausgesprochen.  Dieljewandang  erscheint  spätgermanisch  und  ist  lum  Theil 
mit  feiner  Ueberlegnng  und  Gefflhl  gearbeitet  Das  Nackte  seigt  eine  sehr 
entschiedene  und  im  Einzelnen  glflckliche  Naturalistik.  Es  sind  folgende 
Werke : 

1.  Hantrelieffigur  des  hjeil.  Mauritius;  darunter  auC  dem  Postament  die 
knieende  Gestalt  des  Kaisers  Maximilian.  Inschrift:  A.  CCCCXI  ')  Conra- 
dos  de  Einbecke  me  perfecit.  Kurzes,  de'rbes  Körperverh&ltniss,  buntes 
Ritierkostam  der  Zeit,  mit  ScheUen  am  Gürtel.  Hienach  die  volksthamliche 
Benennung  der  Figur:  ^def  Schellenmoritz.'' 

2.  Christus  an  der  Marters&ule.    Namens-Inschrift.    . 

3.  Kolossalstatue  des  Eccehomo  mit  s&mmtlichen  Passionszeichen.  Die 
Seitenwnnde  sehr  tief;  von  da  der  Dlutstrom  zum  Fasse  hinab  vOllig  wie 
ein  Flechtwerk.  Im  Uebrigen  diese  Figur  wegen  der  eben  erw&bnten 
Vorzüge  besonders  beachtenswerth.  Nach  Dreyhaupt,  Beschreibung,  des 
Saalkreises  (I.  p.  1085)  ursprünglich  mit  der  Namens-Inschrift  und  der 
Jahrzahl  1416. 

*4.  Kleinere  Mater  dolorosa.    ReliefarUg;  roher. 
5.  Kleines  Relief  der  Anbetung  der  Könige.    Etwas  roh  trecentistisch, 
zngleich  aber  nicht  minder  naturalistisch.    Namens-Inschrift. 

tragend  (mit  kleinen  Engelgestalten,  ebenfalls  grau  in  grau,  die  klagend  oder  mit 
freudiger  Qeberde  die  Hanpthandlung  begleiten);  "die  Nischen  durch  geschweifte 
Bogen  verbatiden.  Darüber  eine  Gallerle  mit  je  sechs  niederwärts  zuschauenden 
Personen  (deren  viele  gekrSnt  sind,  —  also  vielleicht  Vorfahren  der  Maria).  Am 
obem  Rande  noch  eine  zweite  Gallerie,  ebenfslls  mit  kli^inen  (nicht  grau  in 
grau  gemalten)  Engeln.  Die  Hanpthandlnngen  sind  im  Allgemeinen  gut  diepo- 
nlrt.  Die  Körperlichkeit  der  Dargestellten  aber  ist  kümmerlich  und  verswlekt, 
Im  Nackten  sehr  unerquicklich,  Hände  und  Fflsse  insserst  knöohem.  Gelegent- 
lieb, bei  bewegteren  Gestalten ,.  sind  perspektivische  Verkürzungen  mit  Absieht 
angebracht,  doc^  ist  anr-h  dergleicheu  nicht  mit  Glück  dui;chg«bUdet.  Streben 
nach  entschiedener  Charakteristik.^  Bei  Christus  und  besonders  bei  Maria,  auch 
einzelnen  JüngerkSpfen ,  eine  gewisse  idealistische  Richtung  (der  aber,  bis 
anf  einen  Tolleren  Marienkopf,  die  Kümmerlichkeit  des  allgemeinen  Gefühles  doch 
die  Wäge  hUt).  Mit  besonderem  RafOnement  sind'  die  ungehobelten ,  gemeinen 
nnd  ekelhaften  Bildungen  der  Schergen  behandelt;  ebenso  das  gemein  Nleder- 
tfftehtige  in  ihrem  Ansdrack  nnd  das  Gepeinigte  In  den  Köpfen  Christi  auf  den 
ersten  Bildern.  In  der  Dornenkrönung  wird  ihm  eine  «nggefloobtene«  mit  einem 
Walde  von  langen,  dichten  und  dicken  Dornen  versehene. Krone  mit  Hebebiumen 
in  Haut  nnd  Fleisch  hineingepresst  und  deren  Wirknng  anf  die  Haut  nnd  der 
krampfhafte  Ausdruck  seiner  Züge. mit  Henker-Begeisterung  wiedergegeben.  Die 
Farbe  hat  eine  gewisse  malerisch  plastische  Fülle.  Die  Behandlung  ist  durch- 
weg handwerksmissfg.  Gelegentlich  zeigt  sich  tn  einigem  NebensSchlichen  ein 
feinerer  Naturstnn.  ~  Anf  den  Apssenseiten  des  ersten  nnd  des  letzten  Bildes 
je  sechs  Heilig«,  einfach  statuarisch  behandelt,  In  zwei  Reihen  unter  rjmdbogfgen 
Arkaden. 
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Ueber.die  altdeutsche  Kunst   der  Holzschnitzerei    und    fltter 

einige  Altarwerke  in  Ualle. 

<Allg.  PrenssiBcbe  Staatsseitoog,  1840,  2^  Augnst.) 

Wenige  Jahrzehnte  sind  es  her ,  seit  das  Interesse  für  die  Kunst  des 
deutschen  Mittelalters  neu  erwacht  ist:  aber  eine  grosse  Anzahl  von  Kunst- 
werken hohen  und  höchsten  Ranges  ist  in  dieser  kurzen  Frist  bereits  aus 
^em  Dunkel,  welches  sie  zu  umhflllen  schien,  aufs  Neue,  ans  Licht  getreten. 
In  den  Domen  und  andern  Öffentlichen  Gebftuden,  die  unsre  V&ter  aufge- 
fahrt,  in  den  frommen  Gemälden,  mit  denen  sie  dieselben  geschmflckt,  ist 
uns  das  Leben,  welches  Jene  ferne  Zeit  erfüllte,  wiederum  gegenwärtig  ge- 
worden. Gleichwohl  ist  uns  auch  bis  heute  noch  gar  Vieles  unbekannt  ge- 
blieben, und  ein  jeder  neiie  Schritt,  den  wir  zur  Untersuchung  der  Vorzeit 
unseres  Vaterlandes  thun,  führt  uns  zu  neuen  Entdeckungen,  oft  zu  bedeut- 
sameren, als  mit  welchen  die  mühseligen  Reisen  in  fremde  Welttheile  be- 
lohnt werden.  "Von  der  Höhe,  welche  die  deutsche  Sculplur  im  fünfzehnten 
und 'sechzehnten  Jahrhundert  erreichte,  hatten  wir  bis  Jetzt  kaum  eine  Ah- 
nung; eins  ihrer  Hauptfächer,  so  vielfache'  Beispiele  auch  in  demselben 
enthalten  sind,  ist  nur  erst  in  den  seltensten  Fällen  gewürdigt  forden. 
Ich  meine  hiemit  jene  ganz  eigenthümliche  Kunst  der  Holzschnitzerei,  welche 
in  Verbindung  mit  den  Farben  des  Malers,  die  umfassendsten  Altarwerke 
hervorgebracht  hat  Es  scheint,  dass  diese  Kunst  vorzugsweise  in  Nor4- 
deuischland  ihre  Blüthe  erreicht  habe.  Fast  überall,  wo  der  Fanatismus 
der  Bilderstürmer  nicht  hingedrungen  ist,  finden  wir  hier  grossartige  Altar- 
werke, Bilderschreine,  die  niit  den  Statuen  heiliger  Personen  und  mit  leb- 
haft bewegten  Scenen  der  heiligen  Geschichte  angefüllt  und  zugleich  mit 
architektonischen  Ornamenten  von  zierlichster  Bildung  geschmückt  sind. 
Die  Gewänder  dieser  Figuren  strahlen  zumeist  in  goldn^m  Glänze,  ihre 
Köpfe  sind  durchweg  auf  eine  wundersam  zarte  Weise  bemalt;  durch  das 
letztere  Mittel  erhalten  sie  eine  Lebenfülle,  eine.  Tiefe  und  lünigkeit  des 
Ausdruckes*  (ohne  dabei  nur  im  Entferntesten  an  die  gespensterhafte  Le- 
bendigkeit .der  Wachsfiguren  zu  erinnern) ,  dass  wir  unter  allen,  Erschei- 
nungen in  der  Geschichte  der  Kunst  uns  vergebens  nach  ähnlichen  Leistun- 
gen umsehen.  Ein  grosser  Mittelschrein  enthält  in  der  Regel  die  Hauptdar- 
stellung, bewegliche  Seitenschreine  bilden  die  Flügel;  wenn  diese  geschlos- 
sen sind,  sieht  man  sie,  oft  auch  noch  ein  zweites  Flügelpaar,  mit  wirk-^ 
liehen  Gemälden  geziert.  Ein  andres  Gemälde  oder  Schni'tzwerk  bildet 
insgemein  den  Untersatz  des  Ganzen,  und  über  letzterem  erheben  sich  mehr 
oder  wcQiger  reich  .gestaltete,  frei  durchbrochene  Baldachine»  in  deüen  wie- 
derum geschnitzte  Statuen  enthalten  sind. 

Was  literarisch  über  die  Würdigung  dieser  Kunst-Galtung  vorliegt, 
ist  bis  Jetzt  äusserst  gering.  Ausser  zwei  Aufsätzen  im  „Kunstblatt  (der 
eine  von  nnserm  Mitbürger,  Herrn  Professor  Wach, "1833,  No.  2,  f.,  der 
andre  von  Herrn  Hofrath  v.  Schorn,  1836,  No.  1>  ff.)  wflsste  ich  nur 
eine  kleine  Schrift  des  letzteren  zu  nennen:  „Ueber  altdeutsch.e  Sculptur, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  in  Erfurt  vorhandenen  Bildwerke;  ein 
Vortrag,  gehalten  in  der  festlichen  Versammlung  der  Königl.  Akademie 
gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt,  am  3.  August  1838.  (Erf.  1839)." 
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Die  fasere  Zahl  der  Bildwerke,    welche  Erfart  enthftlt,  besteht  in  sol- 
chen SchnitzaltäreD ,    die  zugleich  die  verschiedenen  Epochen  der  kunst- 
bistoriflchen  Entwickelang  bezeichnen  und  zam  Thefl  von  vorztlglichem 
Werthe  sind;  Hr.  v.  Schom  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  diese  Pankte 
mit  grosser  Klarheit  and  mit  sichrer  Kennerschaft  zur  Anschauang  za  brin- 
gen.   Doch  beschränken  sich  solche  Arbeiten,  wie  oben  angedeutet,  l^ines- 
weges  aaf  einzelne  Pankte  von  Norddeutschland.    Pommern  z.  B.,  ob- 
gleich in  der   ersten ,   wie  in  der  zweiten  Hälfte .  des  siebzehnten   Jahr- 
handerts  d'urch  vieles  Kriegsungltlck  verwtistet,  bewahrt  noch  gegenwärtig 
eine  bedeutende  Anzahl,   zam  Theil  sehr  werthvoller  Schnitzwerke;  das 
grosse  Altarwerk,  welches  dort  in  der  Kirche  Von  Tribsees  erhalten  ist, 
gehört  unbedenklich  zn  den  ersten  Zierden  deutscher  Kunst  und  steht,  was 
den  Kunstwerth  anbetrifft,  in  der  That  etwa  mit  dem  berühmten  Dombilde 
von  Köln  auf  gleicher  Stufe.    Der  Unterzeichnete  hatte  im  vorigen  Jahre 
Gelegenheit ,  die  Kunstalterthihner  von  Pommern-  genauer  zu  untersuchen  ■, 
es  werden  aich  über  dieselben  an  anderm  Orte  die  ausfohrlichen  Mitthei- 
langen  vorlegen  lassen.  ^) 

Sei  es  mir  hier  vergönnt,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieses  Blat- 
tes auf  einige  vortreffliche  Altarwerke  zu  leiten,  die  sich  in  Halle  befin- 
den und  die  ich  ktlrzlich  kennen  zu  lernen  das  Glück  hatte.  Vorzüglich 
bedeutend  ist  hier  das  grosse,  neuerlich  gereinigte  Altarwerk  in  der  Ul- 
richskirche.  Daisselbe  enthält  im  Mittelschrein  Christus  und  Maria,  auf 
einem  Throne  sitzend,  den  ersteren  in  der  Geberde  de?  Weltrichters,  die 
letztere  als  Fürbitterin  am  Tage  des  Gerichts;  auf  jeder  Seite  steht  ein  hei-i 
liger  Bischof;  auf  dem  Flügel  zur  Linken  stehen^  (ebenfalls  als  geschnitzte 
Statuen)  zwei  weibliche,  auf  dem  zur  Rechten  zwei  ritterliche  männliche 
Heilige.  Die  äussern  Seiten  dieser  Flügel  und  die  inneren  eines  zweiten 
Flflgelpaares  enthalten  gemalte  Darstellungen  aus  ^  Geschichte  der  Ge- 
burt de'8  Erlösers;  auf  den  äusseren  Seiten  des  letzteren  sind  die  Gestalten 
der  4  Kirchenlehrer  gemalt.  Ein  reicher  Tabemakelbau  mit  kleineren  Sta- 
tuen krönt  das  Werk;  seinen  Fuss  bildet  ein  Gemälde  mit  den  Brustbildern 
weiblicher  Heiligen.  Auf  einem  der  Fitigelgemälde  findet  siöh,  die  Zeit  des 
Werkes  bestimmend,  die  Jahrzahl  1488.  Die  Malereien  sind  in  d^rbtüch- 
tiger  Weise,  etwa  im  Charakter  der  w^tphälischen  Schule  jener  Zeit,  aus- 
geführt Die  Schnitzwerke  sind  höchst  bedeutend;  ihr  Styl  ist  dem  der 
Gemälde  angemessen  und  zugleich  für  plastische  Wirkung,  vortrefflich  durch- 
gebildet. Naturwahrheit  ist  in  Ihnen  mit  Glück  erstrebt,  zwar  nicht  bis 
ins  feinde  Detail  hinein  durchgeführt,  dies  aber  durch  diejeicht  stylisirte 
Bemalung  (im  Nackten)  auf  bedeutsame  Weise  ergänzt.  Höchst  trefflich 
und  würdig  erscheinen  besonders  die  beiden  heiligen  Bischöfe  des  Mittel* 
Schrein^ ,  sowohl  was  die  grossartig  statuarische  Anlage  anbetrifft,  als  in 
Bezug  auf  Charakter  und  Ausdruck;  Aehnliches  ist  auch  von  den  Statuen 
der  beiden  weiblichen  Heiligen  zu  sagen.  Der  Eindruck  des  Ganzen  ist 
klar  und  harmonisch.  Auffallend  und  diesen  Gesammt-Eindruck  allerdings 
stOrend,  ist  es  nur,  dass  man  bei  der  neuerlichen  Bestauratiön  den  äusseren 
Flügeln  eine  angehörige  Stellung  (neben  der  Hinterseite  des  Mittelschrei- 
^^)  gegeben  hat ;  auch  hat  man  es  unterlassen,  die  Rückseiten  der  letzte* 

')  Ueber  die  Bildschnitzerei  im  sfidl.  Deutschland,  nud  zwar  io  Schwaben, 
haben  wir  so  eben  sehr  wichtige  Beiträge  erhalten,  in  der  von  C.  Gröneisen 
und  E.  Maucfa  heransgegebenen  Schrift:  „Ülm's  Knnstleben  im  Mittelalter." 
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ren,  die  Bilder  der  Kirchenlehrer,  deren  Malerei  keinesweges  Bchlecht  ist, 
gleich  den  übrigen  za  reinigen,. — 

Ein  eigenthOmlich  zierliches.  Schnitzwerk  spftterer  Zeit  ist  die  in  der 
Ulriehskirche  befindliche  Kanzel,  vom  J.  1588.  Sie  ist  in  dem  heiteren 
Style  der  Renaissance  reich  durchgebildet  und  mit  verschiedenen  Reliel^, 
Scenen  der  heiligen  Geschichte  darstellend,  geschm&ckt.  '  Der  Grund  ist 
weiss ,  die  Zieraten  sind  vergoldet.  Auch  die  Werke  solcher  Art  sind  fdr 
die  spätere  Zeit  der  Blflthe  deutscher  Kunst,  die  bald  durch  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  zu  Grabe  getragen  werden  sollte,  sehr  bezeichnen^.  In 
Pommern  habe  ich  ebenfalls  mancherlei  Bedeotendes  in  dieser  Weise  ge^ 
fünden.  *)     • 

Ein  andres  Altärwerk  sieht  man  In  der  N  e u  m a rk t  (oder  L a  u  r e n  t i- 
Kirche  zu  Halle.  Dies  scheint  unter  dem  Einflasse  jenes  grossartigeren 
der  Ulrichskirche  entstanden  zu  sein ;  die  Anlage  in  Schnitzwerken  und 
Gemälden  gehört  demselben  Style  an,  hat  im  Einzelnen  wiederum  manches 
Verdienstliche,  ist  jedoch  im  Ganzen  nicht  geeignet,  mit  jenem  auf  gleiche 
Stufe  gestellt  zu  werden.  -  Ein  drittes  Werk  des  Mittelalters  befindet 
sich  über  dem  Altar  der  Moritzkirche.  Auch  dies  ist  ein  mit  geschnitz- 
ten Statuen  ausgefflllter  Schrein,  tlber  dem  sich  ein  zierlich  gebildeter  Taber- 
nakelbau frei  erhebt.-  An  den  Fltlgeln  ist  hier  aber  kein  Schniizwerk;  Sie 
sind  dreidoppelt  und  auf  jeder  Seite  mit  den  lebensgrossen  Gestalten  hei- 
liger Personen  bemalt.  -  Das  Schnitzwerk  des  Mittelschreines  ist  wiedemm 
der  Beachtung  keines weges  unwerth,  das  Hauptinteresse  beruht  hier  indess 
in  jenen  Flügelgemälden ,  in  denen  sich  ein  sehr  eigenthamlich  gebildeter, 
noch  Qtwas  alterthClmlicher  Meister  anktlndigt  Die  grossartigen,  oft  weich 
gezogenen  Linien  der  Grewandung,  die  schönen  stillen  Gesichter  der  Heili- 
gen ,  besonders  der  Weiber ,  dabei  die  besondre  nationelle  Bildung  der 
Kopfe ,  geben  diesei^emälden  einen  ganz  eignen  Reiz.  Die  Technik  ist 
zwar  noch  streng,  die -Zeichnung  scharf,  doch  fehlt  es  im  Einzelnen  nicht 
an  genügender  Durchbildung  und  Modellirung. 

Endlich  ist  noch  das  grosse  Altarwerk  zu  ermähnen,  welches  sich  über 
dem  Altar  der  Ftlruenkirche  zu  Halle,  der  sogenannten  Mark  tkir  che, 
befindet.  Dies  Werk  gehOrt  zwar  nicht  dem  Kreise  der  Schnitzarbeiten  an : 
da  indess  die  Gemälde,  aus  denen  ÜUtsselbe  besteht ,  in  mehrfacher  Bezie- 
hung ein  bedeutendes  Interesse  gewähren  und  da  ihrer  bisher  in  den^Lehr- 
bücherq  der  Kunstgeschichte  kaum  gedacht  ist,  so  mag  es  wohl  nicht  un- 
passend sein,  hier  einige  Worte  über  tlasselbe  beizufügen.  Es  ist  ein  Werk 
von  der  Hand  des  Lucas  Cranach  (des  Vaters),  nach  der  Dreyhaupf- 
sehen  Chronik  im  J.  1528  gemalt,  eins  der  merkwürdigsten  und  ohne  Zwei- 
fel das  grossartigste  unter  den  Altarblältem,  die  man  von  ihm  besitzt.  Auf 
dem  Mittelbilde  sieht  man,  überlebensgross^,  die  h.  Jungfrau  mit  dem 
Riode,  von  einem  Halbmonde  (dem  Wappenbilde  der  Stadt  Qalle)  getra- 
gen; hinter  ihr  ist  Goldgrund  ,  von  Welken  umgeben,  aus  denen  Engels- 
köpfe   hervorschauen ;   o herwärts ,   zu  jeder  Seite ,  erscheinen  zwei  ganze 

^)  Die  Ulriehskirche  enthält  aasserdem  ein  bronzenes  Taufbecken  vom  Jahr 
1435.  .  Es  trägt  die  Inschrift:  Anno  domini  MCCCCXXXV  me  Ludol/ut  van 
Bruntvic  unde  tin  ione  hinrik  geghoten  to  Magdeboreh.  Das  Becken  ruht  auf 
den  Figuren  der  vier  Evangelisten  und  ist  mit  Reliefs  geschmückt,  welche  Chri- 
stus, Maria  und  die  zwölf  Apostel  Torstelleii,  in  derben,  kurzen  Formen  des  ger- 
manischen Styles,  zum  Theil  aber  in  sehSner  Stylistik,  besonders  was  die  Ge- 
wandung betrifft. 
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Engelgfstalten.  UnterwÄrts  zur  Linken  kniet  anbetend ,  wiederum  flberle- 
bensgross,  der  berühmte  Kardinal  Albrecht  von  B5andenburg,  Kurfürst  von 
Mainz  etc.  Die  Flügelbilder,  die  das  Mittelbild  einschliessen  und  mit  de- 
nen zusammen  jenes  erst  als  ein  Ganzes*  erscheint,  enthalten  ein  jeder  die 
gleichfalls  colossale  Gestelt  eines  ritterlichen  Heiligen ,  in  siegreich  fort- 
schreitender Stellung,  eine  aufgerollte  Fahne  tragend;  der  zur  Linken,  in 
reichgeschmückt^r  Rüstung,  ist  der  heil.  Mauritius;  der  zur  Rechten,  der 
einem  zu  Boden  geworfenen  Kaiser  (einem  der  Christen  Verfolger)  den  Fuss 
aaf  die  Brust  setzt,  scheint  den  h.  Georg  vorzustellen.  Die  Gestalten  stehen 
io  erhabener,  feierlicher -Ruhe  da;  Maria  erscheint  wahrhaft  als  Königin 
des  Himmels;  und  der  goldne  Grund  dient  sehr  entschieden,  sie  auch  in 
weiter  Feme  dem*  Auge  bedeutsam  entgegenzuführen.  Formen  und  Behand- 
lungsweise  sind  Äwar  überall  die  des  genannten  Meisters ,  doch  erscheinen 
sie  hier  durchaus  in  würdigster  Fassung.  Unter  dem  Mittelbilde  findet 
sich  ein  hohes  Untersatzbild,  welches  eine  Reihe  von  Halbfiguren ,  «twas 
unter  LebensgrÖsse,  enthält :  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  vierzehn  Noth- 
helfer;  im  Gegensatz,  gegen  die  Majestät  der  Hauptbilder  entwickelt  sich 
hier  die  ganze,  dem  Cranach  eigenthflmliche  Anmuth.  Uebrigens  sind  ge- 
genwärtig von  den  Flflgelbildern  des  Altarwerkes  nur  jene,  eben  bespro- 
chenen inneren  Seiten  sichtbar;  der  Dreyhaupt'schen  Chronik  zufolge  aber 
waren  die  Flügelbilder  dreidoppelt  und  auf  jeder  Seite  bemalt.  Eiijen  der 
äusseren  Flügel  sah  ich  in  der  Sakristei  zurückgestellt;  er  enthält  die,  wie- 
derum überl^bensgrosse  GestaU  des  Engels ,  welcher  der  (auf  dem  corres-: 
pondirenden  Flflgelbilden  zu  suchende)  h.  Jungfrau  den  himmlischen  Gross 
bringt»).  —  Die  Kirche,  in  der  sich  da?  grosse  Werk  befindet;  verdankt, 
wie  das  Gemälde,  ihre  Entstehung  dem  lebendigen  Kunstsinn  des  Kardinals 
Albrecht;  sie  wurde  iin  J.  1529^rbauf  und  bildet  eins  der  würdigsten  und 
lautersten  Beispiele  aus  der  letzten  Nachblüthe  der  gothischen  Baukunst  in 
DeutschUnd.  Kirche  und  AltarbilH  machen  somit  ein  Ganzes  aus ,  und 
wohl  mOgen  die  Nachkjommen  zu  dem  Bilde  des  Stifters ,  eines  der  Vor- 
fahren unsres  erhabeben  Königlichen  Hauses,  mit  dankbarer  Verehrung 
emporblicken ;  hat  ihn  die  Geschichte  früher,  von  Partei-Interessen  befan- 
gen, zwar  mannigfach  verkannt,  so  wird  gegenwärtig  eine:  vorurtheilslose 
Anschauung  seines  Lebens  und  Wirkens  auch  seine  grossen  Verdienste  und 
die  edle  Milde  seines  Charakters  gewiss  nicht  vergessen  lassen.  Und  wohl 
mag  die  Stadt,  die  er  liebte  und  deren  Hauptkirche  dies  Werk  als  ihr  höch- 
ster Schmuck  ziert,  stolz  darauf  sein,  dass  das  eigne  Wappenbild  hier  als 
Träger  der  himmlischen  Gnade  (wenn  auch  in  der.  Anschauungsweise  jener 
Tage)  erscheint.  Hoffentlich  wird  jetzt,  wie  die  Kirche  selbst  neuerlich 
gereinfgt  und  restaurirt  ist,  so  auch  das  Bild  von  dem  Schmutz  der  Jahr- 
hunderte, der  noch  daraufliegt,  bald  befreit  werden;  dann  wird  dasselbe; 
—  denn  es  scheint  durchaus  unverletzt  zu  sein,  —  den  heiligen  Raum  in 
seiner  .ganzen  Farbenpracht,  dieCrahach  eigen  ist,  und  die  er  hier  mit  be- 
sondrer Vorliebe  entwickelt  zu  haben  scheint,  durchleuchten. 

*)  Nach  späterer  Aoffassang  wären  die  Biltter,  weiche  die  etgentliche  Innere 
Darstellung,  des  Altarwerkes  ausmachen,  von  Matthäus  Qrnhewald  gemalt^ 
der  .Vieles  für  den  Kardinal  Albrecht  fertigte  und  den  man  für  einen  Mitschüler 
des  älteren  Granaeh  oder  selbst  für  i^esseii  Lehrer  zu  halten  nicht  abgeneigt  ist. 
Die  äusseren  Seiten  der  inneren  FlQgel'nnd  die  inneren  Seiten  der  iu^seren 
Flügel  sollen  dann  von  Cranach ,  die  äusseren  Seiten  der  letzteren  von  einem 
geringeren  Schüler  Grnn^walds  herrühren. 

I«flcr,  BleiM  Schrinen.  fl.  3 
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Ueberhaupt  aber  mag  eine  Stadt  wohl  gerühmt  und  glflcklich  geschätzt 
werden,  die  so  mancherlei  hochbedentsame- Werke  aus  den  'tagen  der  Vor- 
zeit unversehrt  und  an  ursprünglicher ,  angemessener  Stelle  erhalten  hat; 
da  findet  dej  Sinn  der  Nachkommen  eine  feste  Stütze «  sich  würdig  aufzu- 
erbauen ,  einen  lebhaften  Anreiz ,  auch  die  Gegenwart  auf  gleicke  Weise 
würdig  zu  gestalten  ^), 


Bemerkungen  über  die  Kirche  von  Paulinzelle. 

(Neue  MittheihiDgen  aus  dem  O'ebiet  bistorisch-antiqaarischer  Forschungen,  berausg. 
von  dem  Tbfiring.  Sachs.  Verein   für  Erforschung  d«s   vaterl.  Altertbams.  Bd.  II, 

Heft  I,  1841.) 


Die  Kirche  des  Klosters  Paulinzelle  im  Thüringer  Walde,  gegenwftrtigi 
wie  bekannt,  eine  überaus  malerische  Ruine,  bildet  ein  wichtige^  Beispiel 
für  die  Anschauung  des  altern  romanischen  (oder  byzantinischen)  Styles 
der  deutsch-mittelalterlichen  Architektur.  Sie  zeichnet  sich  durch  einige 
besondre  Eigenthümlichkeiten « der  Anlage  aus,  für  deren  nShere  Betrach- 
tung iqh  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  einige  Augenblicke  in  Anspruch 
zu  nehmen  wage.  In  Rücksicht  auf  die  historischen  Verhältnisse  des  Klo- 
sters beziehe  ich  mich  hiebei  auf  die  Notizen,  wekhe  die  trefflichQ  „Ge- 
schichte  des  Klosters  Paulinzelle,  von  Dr.  L.  F.  Hesse""  (Rudolstadt,  1815)  *) 
enthält. 

Das  Gebäude  zerfällt  in  zwei  verschiedene  Theile.  Der  eine  ist  die 
eigentliche  Kirche,  der  andere  eine  geräumige  Vorhalle,  welche  an*  der 
Vorderseite  der  Kirche  in  beträchtlicher' Ausdehnung  vortritt  Was  zunichat 
die  Kirche  selbst  anbetrifft,  so  hat  diese  die  Gestalt  einer  reinen  Basilika: 
—  derjenigen  Bauform,  die,  aus  antiken  Elementen  hervorgegangen,  in  der 
alt^hristlichen  Kunst  ihre  eigenthümliche  Ausbildung  erhielt  und  die  spä- 
ter (nächst  Italien)  vornehmlich  in  Deutschtand  häufig  zur  Anwendung  ge- 
iLommen  ist.  Säulenreihen  trennen  das  Mittelschiff  von  «den  Seitenschiffen; 
sie  sind  durch  Halbkreisb^gen  verbunden,  welche  die  erhöhten  Mauern  des 
Mittelschiffes  tragen;  sämmtliche  Räume,  mit  Ausnahme  der  (jetzt  zumeist 
zerstörten)  Altarnischen ,  hatten  eine  flache  Bretterdecke.  In  der  Mehrzahl 
der  deutschen  Basiliken  wechseln  viereckige  Pfeiler  mit  Säulen,  oder ^ es 
sind  statt  der  letzteren  allein  Pfeiler  angewandt;  die  hier  erscheinende, 
ursprüngliche  Einrichtung  der  reinen  Säulenreihe  ist  dagegen  nicht  sonder- 
lich-häufig,  und  ich  wüsste  als  entsprechende  Beispiele  nur  den  Dom  zu 
Constanz,  die  Kirche  ded  Klosters  Petershausen  b^  Constanz,  den  Münster 
zu  Allerheiligen  in  Schaffhausen,  die  Kirche  des  heil.  Georg  zu  Hagenan 
im  Elsass ,   die  Aureliuskirche  des  Klosters  Hirschau*  in-  Schwaben ,   die 

*)  Obiger  Aufsatz  war  mit  der  Nebenabsicht  geschrieben,  dabin  zu.  wirken, 
dass  das  zuletzt  erw&hnte  grosse  Altarwerk  seiner  ursprünglichen  Stelle  erhalten 
bleibe,  ^s  hat  aber  doch  einem  modernen  Gemälde — von  J.  Hühner  —  wei- 
chen müssen.  —  *)  Za  vergleichen  sind  damit  die  aus  Chroniken  und  Urkunden 
genommenen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  in  Hessens  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte des  Bfittelalters  1 ,  3.  (Hamburg  1886)  Anhang,  S.  387.  mit  einer  An- 
sicht der  Klosterruine.     (Anm.  der  Redaction.) 
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Schottenkirche  zu  Kegensburg,  die  Kirche  des  Klosters  Heilsbronn  in  Fran- 
ken, die  Kirche  St.  Jakob  zu  Bamberg  und  die  Kirche  auf  dem  Moritz- 
berge zu  Hildeshelm  za  nennen,  —  Alles  Gebäude,  die  theils  aus  der  spä- 
tem Zeit  des  11-,  zumeist  aber  aus  dem  12.  Jahrhundert  herrühren,  wenn 
lie  auch  in  der  Folge  manche  Veränderungen  erlitten  haben.  Die  Säulen 
der  Paulinzeller  KircTie  haben  ein  schlankes  Verhältniss;  dabei  aber  sind 
ihre  (in  der  attischen , Form  gebildeten)  Basen  sehr  schwer,  ebenso  auch  die 
Kapitale,  welche  sämmtlich  in  der  einfachen  Würfelform  gebildet  und  mit 
sehr  einfacher  Verzierung  versehen  sind.  Doch  hat  das  Deckgesims  über 
den  Kapitalen  eine  geschmackvolle  Gliederung;  auch  bringen  die  Gesimse, 
die  an  der  Wand  über  den  Säulen  emporsteigen  und  die  jene  Halbkreis- 
bögen rechtwinklig  einschliessen ,  einen  ansprechenden  Eindruck  hervor.  . 
Die  letztgenannten  Gesimse  haben  die  bekannte  würfelartige  Verzierung. 

Historischer  Nachricht   zufolge  wurde   die  Kirche  um  das  J.  1105  ge- 
baut; ich  finde  keinen  Grund,  den  Bezug  dieser  Bauzeit 'auf  das  noch  vor- 
handene Gebäude  irgend  zu  bezweifeln.    Sehr  wichtig  ist  hiebei  das  Ver- 
hältniss von  Paulinzelle  zu  dem  schwäbischen  Kloster  Hirschau,    von    wo 
die  ersten  Aebte  und  MOnche  nath  Paulinzelle  kamen ;    namentlich  ist  zu 
bemerken,  dass  der  erste  Abt  von  Paulinzelle,  Gerung,  als  im  J.  1092  die 
Conventnalen  zu  Hirschau  in  das  dortige  neue  Peterskloster  einzogen,  als 
Prior  nebst  zwOlf  München  in  dem  älteren  Aureliuskloster  zurückgeblieben 
war.    Die  Gebäude  von  Hirschhu  dürften   also  das  Vorbild  zu  denen  von 
Paulinzelle   gegeben   haben.    Leider   sind  die  Anlagen  des  Klosters  sehr 
zerstört.  Erhalten  ist  zunächst  nur  ein  Theil  der  Aureliuskirche,  welcher  Säu- 
lenreihen von  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  die  von  Paulinzelle,  zeigt,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Schäfte  der  Säulen  hier  ungleich  kürzer 
und  stämmiger ,  auch  die  Deckgesimse  über  ihren  Kapitalen  einfacher  ge- 
bildet sind.    Der  erste  Bau  dieser  Kirche'  wurde  im  J.  838  vollendet ;  im 
J.  1003  aber  wurden  die  Mönche  daraus  vertrieben,  und  das  Kloster  stand 
63  Jahre  leer,  bis  es  im  J.  1066  neu  bevölkert,  in  seinen  Baulichkeiten 
wiederhergestellt)  und  die  Kirche  im  J.  1071  neu  geweiht  wurde.    Den 
letztgenannten  Jahren  ist  unbedenklich   der  erhaltene  Rest  der  Aurelius- 
kirche zuzuschreiben;   ihn  für  einen  Theil  des  Baues  vom  J.  838  zu  hal- 
ten, widerspricht  vornehmlich  der  Umstand«  dass   an  der  Formenbildung 
seiner  Theile  nichts  mehr  vorkommt ,  was  eine  direkte  Nachwirkung  der 
Bauweise  des  clässischen  Alterthums,  die  wir  in- der  karolingischen  Periode 
noch  mit  zuversichtlicher  Bestimmtheit  annehmen  inüssen,  verriethe.    Spä- 
ter aber  kann  jener  Rest  der  Aureliuskirche  auch  nicht  sein,  da  schon  im 
J.  1083  die  Lage  des  Hirechauer  Klosters  verändert,  dasselbe  erweitert  und 
eine  neue  Kirche,  die  Peterskirche,  erbaut  wurde,  welche  man  im'  J.  1094 
einweihte.    Von  dieser  Kirche  haben  sich,  mit  Ausnahme  eines  Thumies, 
nur  formlose   Trümmer  erhalten ;   doch  geht  aus  den.  letzteren  wenigstens 
hervor,   dass  sie  im  Innern  kicht  Säulen,  sondern  Pfeiler  hatte.    Die  Au- 
reliuskirche gab   somit  das  Vorbild  für  die  von  Paulinzelle,  und  es  kann 
dies,  bei  dem -angegebenen  näheren  Verhältnisse  des  Abtös  Gerung  zu.  der- 
selben, auch  nicht  weiter  befremden.    Zugleich  aber  dient  die  Ueberein- 
stimmung  zwischen  diesen  beiden  Kirchen  noch  zu  einer  weiteren  Bestäti- 
gung der  obigen  Angabe  über  die  Bauzeit  der  Aureliuskirche  (denn  jeden- 
falls werden  die  Werkmeister  doch  in  dem  Style  ihrer  Zeit  gearbeitet, 
nicht  aber  einen- um  mehrere  Jahrhunderte  älteren   nachgeahmt  haben); 
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die  grössere  Einfachheit   der  Aureliuskirche  aber  nvird  dabei  durch  den 
Zwischenraum  von  30 — 40  Jahren  genügend  erklärt  **),  . 

Fast  noch  interessanter  als  die  eigentliche  Kirche  von  Paulinzelle  ist 
jener  schon  erwähnte  ausgedehnte  Vorbau  an  ihrer  Vorderseite.  Dieser 
gehört  jedoch  nicht  der  .ursprünglichen  Anlage  an,  sondern  ist,  wie  sich  aus 
äusseren  unzweideutigen  Kennzeichen  ergiebt,  sammfr  dem  brillanten  Por- 
tale ,  welches  aus  ihm  in  die  Kirche  führt ,  erst  später  angefügt  worden. 
Das  Portal  hat  an  seinen  schrägen  Seitenwänden  je  vier  schlanke  freistehende 
Säulen,  deren  Kapitale,. in  ihrer  Hauptform  denen  der  Kirche  ähnlich,  mit 
phantastischen  Figuren  verziert,  doch  auch  noch  roh  gearbeitet  sind.'  Dar- 
über erhebt  sich  der  vielfach  geglie^lerte  Halbkreisb'ogen ,  der  das  Portal 
überwölbt  und  dessen  Formation  auf  d(e  spätere  Zeit  des  romanischen  Sty- 
les  hindeutet.  Die  Vorhalle  selbst  besteht  aus  einem  Mittelschiff  mit  zwei 
Seitenschiffen,  ähnlich  denen  der  Kirche,  die  hier  aber  nicht  durch  Säulen-, 
sondern  durch  Pfeilerstellungen  getrennt  werden.  Auf.jeder  Seite  stehen 
zwei  Pfeiler  zwischen  den  entsprechenden  Wandpfeilern.  Begrenzt  wurde 
die  Halle  durch  zwei  starke  vierecldge  Thürme  auf  den  anderen  Ecken,^  von 
denen  aber  nur  noch,  der  eine  erhalten  ist.  Die  Pfeiler  der  Halle  sinid  vier- 
eckig, mit  in  die  Ecken  eingelassenen  Stäben  und  Halbsäulchen ,  —  eine 
Bildungsweise,  die  wiederum  der  spätromani sehen  Bauzeit  entspricht  und 
z.  B.  an  den  Kirchen  von  Bürgein  und  Wechselburg  in  Sachsen  wieder- 
kehrt; die  Halbkreisbögen  über  den  Pfeilern  haben  dieselbe  Gliedernng. 
Ueber  den  letzteren,  der  Höhe  des  Portales  entsprechend,  läuft  ein,  aus  ein- 
fachen Rundstäbeu  bestehendes  Gesims  hin.  Dies  diente,  wie  sich  aus  noch 
vorhandenen  Balkenlöchern  aufs  Deutlichste'  ergiebt,  einer  Balkendecke  zur 
Unterlage,  so  dass-  mithin  die  Vorhalle  eine,  im  Verhältnlss  zur  Kirche  nur 
geringe  Höhe  hatte  und  dass  Über  derselben,  wie  die  weiter  emporsteigen- 
den und  mit  Fenstern  versehenen  Mauern  bezeugen,  eine  obere  Halle  an- 
geordnet war.  Aus  letzterer  öffnete  sich  eine  kleine  Arkadenreihe,  welche 
oberhalb  des  Portales  hinläuft,  nach  dem  Inneren  der  Kirche. 

In  der,  von  Hrn.  Direktor  Ranke  und  mir  verfassten  „Geschichte  und 
Beschreibung  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg''  etc.  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  eine  Reihe  von  älteren,  am  Nordrande  des  Harzes  belegenen  Basi- 
liken zu  besprechen ;  ich  bin  dabei  zu  der  Bemerkung  veranlasst  worden, 
dass  die  Anlage  einer  Loge  auf  der  Westseite  der  Kirche,  gegen  das  Innere 
derselben  durch  Arkaden  geöffnet;  ab  ein  Integrirender  Theil  dieser  Bauten 
betrachtet  werden  niuss.  Doch  habe  ich  überall  diese  Loge  nur  als  einen 
Bautheil  von  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  (etwa  der  Breite  der  Seiten- 
schiffe gleich  oder  doch  nur  wenig  breiter)  befunden.  Die  Anlage  einer 
Loge  von  so  bedeutender  Ausdehnung  dagegen,  wie  die  obere  Halle  vor 
dec  Kirche  von  Paulinzelle  zeigt,  muss  nothwendig  aus  ganz  besonderen 
Bedürfkissen .  hervorgegangen  sein.  Ich  meine  indess,  den  Gnind  in  den 
Verhältnissen  des  Klosters  gefunden  zu  haben..  Es  war  zugleich  ein  Mö'nchji- 
und  ein  Nonnenkloster,  und  die  Kirche  diente  beiden  zur  Abhaltung  des 
Gottesdienstes.  Wie  aber  häufig  genug  bei  so  bedenklichen  Einrichtungen  . 
geschah,   wird  man  ohne  Zweifel  auch  hier  die  Gemeinschaft  der  Mönche  • 

*}  ^Sl*  den  Aufsatz  von  Krieg  y.  Hochfelden  üher  „die  alten  Gebäude  im 
ehemaligeo  Kloster  Hirschau ,"  in  Hone's  Anzeiger  zur  Kunde  der  teutschen 
Vorzeit,  1886,  S.  101  ff.;  .259  ff.  und  die  dazu  gehörigen  Tafeln.  (Der  Verf. 
nimmt  Übrigens  keinen  Anstand,  die  Reste  der  Aureliaskfrche  noch'  dem  J.  839 
zuzuschreiben.) 
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oiid  Nonoeo  in  einem  und  deinselben  Ranme  mit  einer  guten  Kirchenziidit 
fttr  unvereinbar  gehalten  und  somit  darauf  Eledacht  genommen  haben ,  den 
letzteren  ihren  besonderen,  zurtlckgezogenen  Platz  anzuweisen.  Hiezu  gab 
eioe,  nach  Art  jener  Loge,  aber  geräumiger  eingerichtete  Emporkirche,  die 
ihren  besonderen  Zugang  haben  konnte ,  die  durch  die  oben  genannte  Ar- 
käde  mit  dem  Inneren  der  Kirche  in  Verbindung  stand  und  somit  das 
AobOren  der  Messe  gestattete,  gewiss  die  beste  Gelegenheit.  Was  die  un- 
tere Halle  anbetrifft ,  so  wird  auch  diese  wohl  kein  mflssiger  Schmuck  ge- 
wesen, sondern  ebenfalls  fOr  praktische  Zwecke  benutzt  worden  sein.  Die 
KirchenzQcht  erforderte  solche  Vorräume,  fftr  diejenigen  sowohl,  welche 
noch  nicht  v&llig  in  die  kirchliche  Gemeinschaft  aufgenommen,  als  fflr  die, 
welche  fflr  längere  oder  kflrzere  Zeit  aus  derselben  ausgestossen  waren. 
Bei  den  alten  christlichen  Basiliken  waren  diese  Theile  ein  wesentliches 
Zubehör;  auch  im  Verlauf  des  Mittelalters  finden  sich  anderweitig  mehrere 
Beispiele  derselben.  '       ^ 

Fflr  die  Zeit  des  besprochenen  Anbaues  sind  die  Eigenthflmlichkeiten 
seiner  Formation,  welche  auf  die  späteren  Jahre  des  zwölften  Jahrhunderts 
deuten,, hinlänglich  bezeichnend.  Ohne  Zweifel  fällt  er  in  die  Regierung 
des  dritten  Abtes,  Gebhard,  1163—1196,  der  sich  besondrer  Auszeichnun- 
gen zu  erfreuen  hatte  und  namentlich  das  Vorrecht  des  Tragens  .der  Inful 
erhielt  Die  reichere  Ausbildung  der  in  Rede  stehenden  Bautheile,  na* 
mentlich  des  Portales,  welches  ein  gewisses  Bewusstsein  höherer  Wflrde 
verräth,  scheint  mit  so  ausgezeichneteh  Lebensverhältnissen  zugleich  wohl 
in  Ueliereinstimmung  zu  .stehen. 


Ueb.er  den  Königsstnhl   von  Rhense. 
(AUg.    Pr^iiss.  Staats-Zeitong,    X841 ,    13.  4«»»«') 


Die  Kunde,  da^s  in  Koblenz  eine  Gesellschaft  zusammengetreten  ist, 
mit  der  Absicht,  den  alten  Königsstuhl  von  Rhense  neu  zu  bauen  und 
durch  solches  Unternehmen  der  Mit-  und  Nachwelt  ein  Zeugniss  deutscher 
Gesinnung  aufzustellen ,  hat '  allgemeines  Interesse  erregt ;  es  dflrfte  hier 
wohl  am  Orte  sein ,  Aber  jenes  merkwürdige  Denkmal  deutscher  Vorzeit 
einige  nähere  Angaben,  soweit  ed  die  vorhandenen  Hfllfsmittel  gestatten, 
vorzulegen. 

Das  Städtchen  Rhense,  eine  kurze  Strecke  -oberhalb  Koblefiz  am  Rhein 
gelegen,  war  in  alter  Zeit  der  Ort, «an  welchem  die  KurfQrsten  des  Reiches 
sich  zu  den  wichtigsten  Berathungen,  namentlich  zu  denen  Aber  die  Wahl 
des  Romischen  Königs  (des  nachmaligen  Kaisers) ,  versammelten.  ^  Rhense 
gehörte  dem  Kurfflrsten  von  Cöln;  die  drei  andern  Rheinischen  Kurftlr« 
sten,  die  von  Mainz,  Trier  und  von  der  Pfalz,  hatten  Besitzungen  in 
solcher  Nähe  des  Ortes,  dass  sie  in  ihrem  Eigenthum  die  Trompete  des 
Herolden,  der  sie  zur  Versammlung  berief,  vernehmen  konnten.  In  einem 
Baumgarten  vor  der  Stadt,  aus  hohen  Nussbäumen  bestehend,  hielten  sie 
ihre  Berathungen;  dort  ward  der  Köuigsstuhl  gebaut,  eine  hohe' Tri btiQe, 
auf  welcher  sie,  unter  freiem  Himmel  und  im  Angesichte  des. Volkes,  zu- 
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gammen kamen.  Es  war  ein  achtseitiger  Bau, .  etwas  t^ber  15  Fass  hoch 
und  23 '/a  Fuss  breit.  Acht  freistehende  Pfeiler  und  eine  Säule  in  der 
Mitte  trugen  das  spitzboglge  Gewölbe,  Aber  dem  sich  die  Sitze  der  sieben 
Kurfürsten  erhoben;  diese  nahmen  sieben  Seiten  des  Achtecks  ein,  wäh- 
rend auf  der  achten  eine  Treppe  emporfahrte.  Das  Bauwerk  war  ein 
Denkmal  alter  national* deutscher  Sitte.  Unter  freiem  Himmel,  unter  Bäu- 
men wurden  in  der  Frahzeit  der  deutschen  Geschichte  die  Versammlungen 
des  Volkes  gehalten;  auf  steinerner  Bühne  stand  derjenige,  welcher  zum 
Volke  zu  sprechen  hatte..  Hier  aber  erscheint  die  Bühne  in  der  Form, 
welche  die  christliche  Kunst,'- in  den  Ambonen  der  Kirche,  als  ein  von 
Säulen  oder  Pfeilern  getragenes  Gerüst,  ausgebildet  hatte. 

Die  erste  Erwähnung  von  den  Versanimlungen  der  Kurfürsten  zu  Bhense 
findet  sich  im  Jahre  1308;  indess  wird  dabei  ausdrücklich  bemerkt,  daas 
sie,  was  den  genannten  Ort  anbetrifft,  auf  alter  Sitte  beruhtep.  Mehr- 
fach wiederholen  sich  dieselben  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts; 
vornehmlich  berühmt  ist  unter  ihnen  die  Versammlung  des  Jahres  1338, 
welche  den  Kur- Verein  von  Rhense,  die  Freiheit  der  Wahl  gegen  (remd- 
herrische  Anmaassungeli  zu  sichern,  gründete.  Doch  wird  dabei  zumeist 
nur  des  „Baumgartens*'  bei  Rhense,  nicht  aber  des  KOi^igsstahles  gedacht. 
Ob  eine. Tribüne  ähnlicher. Art'  vor  dem  Jahre  1376  vorhanden  gewesen, 
ist  nicht  zu  sagen;  von  diesem  Jahre  wird  (ohne  Zweifel  auf  den  Grund 
urkundlicher  Bestimmung)  berichtet,  dass  damals  Kaiser  Karl  IV.  den  Bau 
befohlen  habe.  Dies  ist  dasselbe  Jähr,  in.  welchem  die  Kurfürsten  eben- 
daselbst  den  Sohn  des  Kaisers,  Wenzel,  zum  römischen  Könige. erwählt 
hatten.  Vorztlglich  bedeutsam  erscheint  der  Königsstnhl  im  Jahre  1400, 
nachdem  man  Wenzel  abgesetzt  hatte;  die  Wahl  Ruprechts  vonf  der  Pfalz 
war  es,  die  nunmehr  zu- höchst  feierlicher  Benutzung  der  Tribüne  Anlass 
irab;  der  neugewählte  König  selbst  wurde  dort  dem  versammelten  Volke 
dargestellt  und  empfing,  auf  dem  Königsstuhle  stehend,  die  Huldigung. 
Später  verschwindet  alhnählig  die  höhere  Bedeutung  des  Ortes.  Kaiser 
Maximilian  I.  ward  nur  vorübergehend ,  als  er  zur  Krönung  nach  Aachen 
reiste,  auf  den  Königsstuhl  geführt;  hei  der  Wahl  Maximilianis  II.  gedachte 
man  noch  der  altherkömmlichen  Sitte,  fand  indess  ihre  Befolgung  nicht 
mehr  für  nöthig.  So  darf  es  nicht  befremden,  wenn  die  Sorge  für  die 
Erhaltung  des  Denkmals  allmählig  naehlless.  Die  Bürger  von  Rhense,  denen 
Karl  IV.  den  Bau  aufgetragen,  hätten  für  seine  Unterhaltung  zu  sorgen; 
dafür  erfreuten  sie  sich  mannigfacher  Begünstigungen,  die  ihnen  auch  noch 
im  Jahre  1521  bestätigt  wurden.  Hundert  Jahre  später  aber  war  der  Kö- 
nigsstuhl bereits  so  verfallen,  dass  man  seinen  Umsturz  befürchtete;  eine 
Erneuung,  die  im  Jahre  1624  stattfand,  rettete  ihn  noch  für  die  kommen- 
den Generaiioneu.  Ueber  seine  ferneren  Schicksale,  bis  auf  seinen  Unter- 
gang, liegen  keiiie  näheren  Angaben  vor.  Unter  der  französischen  Herr- 
schaft, im  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  wurde  er  abgebrochen. 
Ein  Paar  unbedeutende  Denksteine  unter  hohen  Nussbäumen,  zur  Seite  der 
jetzigen  Chaussee,  bezeichnen  die  Stelle,  wo  er  einst  stand.      .  . 

Ueber  die  künstlerische  Ausbildung,  in  welcher  der  Königsstuhl  er- 
schien, haben  wir  leider  keine  nähere  Kunde.  Was  oben  von  seiner  Form 
gesagt  vmrde,  gründet  sich  auf*  die  Beschreibungen,  die  sich  in  älteren 
topographischen  Schriften  vorfinden;  einige  derselben  enthalten  rohe  Ab- 
bildungen des  Denkmals,  doch  ist  aus  den  letzteren  auch  nicht  viel  mehr 
zu  entnehmen.    In  einem  Gehöft  ;eu  Rhense  finden  sich  einige  Theile  der 
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mittleren  Siale,  in  einem  andern  neben  Kapitälgesimse ,  in  Kellerpfeiler 
vermaaert,  sowie  auch  einige  sehr  einfache  Sockel;  diese  sollen  von  den 
Pfeilern  des  Königsstuhls  berrflhren  und  bei  dessen  Abbruch  an  ihre  jetzige 
Stelle  gebracht  sein.  Die  genannten  Stocke  wflrden  fOr  den  Neubau  des  Denk- 
mils  Ton  grossem  Werthe  sein,  hätte  ihre  Form,  namentlich- die  der  erwähnten 
Kapitälgesimse,  nicht  etwas  sehr  Bef^mdliches.  Sie  scheinen  mehr  auf  eine 
■ussverstandene  Nachahmung  der  Antike  zu  deuten,  als  dass  sie  den  aus* 
gtbildeteii  gotbischen  Formen  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entsprächen. 
Sie  kdnnten  also-,  dem  Entwickelungsgange  der  deutschen  Baukunst  gemäss, 
i&öglicher  Weise  an  die  ältere  Bauperiode  um  das  Jahr  1200  erinnern;  da 
aber,  dem  Obigen  zufolge,  nicht  anzunehmen  ist,  dass  das  Denkmal  in  so 
fr<Uier  Zeit  entstanden  sei,  so  sieht  man  sich  genOthigt,  die  genannten  Bau- 
sttlcke  einer  späteren  .Zeit,  und  zwar  jener  Emeuung  des  Jahres  162i  zu- 
soschreiben.  Es  ist  somit  auf  sie  bei  der  jetzigen  Wiederherstellung,.—  da 
man  doch  den  alten  Königsstuhl  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  imd  nicht 
dessen  Restanration  im  siebzehnten,  im  Auge  hat,  —  nicht  füglich, Rück- 
sicht zu  nehmen;  und  dies  um  so  weniger,  -als  ihre  Benutzung  oder  Nach- 
bildung zugleich  die  Anwendung  schwerer  viereckiger  Pfeiler  und  unge- 
gliedert^  Bögen,  die  bekanntlich  in  den  Formen  der  gotbischen  Archi- 
tektur eine  sehr  unschöne  Wirkung  machen,  mit  sich  führen  würde. 

Es  ist  nach  alledem,  wie  es  scheint,  unmöglich,  ein  Facsimile^des 
alten  Denkmals  aufzuführen,  und  es  wird  die  besondere  Ausbildung  des 
neuen  —  abgesehen  von  jenen  allgemeinen  Bestimmungeli  der. Anlage  — 
der  kflnatlerischen  Phantasie  überlassen  bleiben.  Manch  Einer  könnte 
somit  die  Ansicht  aufstellen,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  der  Neubau 
überhaupt  überflüssig  sei.  Das  möchte  indess  eine  gar  engherzige  Meinung 
sein.  Denn  nicht  nm  das  Detail  der  Form  handelt  es  sich  hier,  sondern 
om  die  Bedeutung,  welche  das  Denkmal  für  seine  Zeit  hatte  und  welche 
die  Erinnerung  an  dasselbe  für  unsere  Zeit  haben  soll.  Es  war  der  Ort, 
der  die  Häupter  Deutschlands  zum  gemeinsamen  Thun  vereinigte,  der  Ort 
wo  sie  die  höchsten  Angelegenheiten  des  Vaterlandes  berlethen,  wo  sie 
zur  Einigung  in  sich  und  zur  Kräftigung  gegen  die  Anmaassüngen  fremd- 
herrischer  Gewalt  hjßilsame  Beschlüsse  fassten;  die  Emeuung  des  Denk- 
mals aber  soll  auch  uns  ein.ZjBichen  der  Einigung,  nach  innen  und  gegen 
aussen , -.sein.  Für  jetzt  bleibt  uns  nur  der  Wunsch,  dass  diese  Erneuung 
in  würdiger  künstlerischer  Gestalt,  —  der  höchsten  Ausbildung  *  gemäss, 
welche  die  gothische  Baukunst  im  vierzehnten  Jahrhundert  erreicht  hatte,  — 
geschehe,  und  dass  hinlängliche  Mittel  zusammenfliessen  mögen,  damit 
die  zwiefache  Bedeutung  des  Denkmals ,  für  die  Vergangenheit  und  für 
die  Gegenwart,  zugleich  in  lebendiger  Bilderschrift  könne  ausgesprochen 
werden. 

NachtrSglich.     (lBh2.^ 

Der  vorstehende  Artikel  hatte  einige. Opposition  hervorgerufen,  und  es 
fehlte  nicht  —  da  verschiedenartige  Interessen  bei  der  Sache  berührt  wa- 
ren — an  nmnchem  Widerspruch.^  Durch  freundliche  Mittheilungen  meines 
nunmehr  verewigten  Freundes,  des  Bauinspector  von  Lassaulx  zu  Coblenz, 
ergab  sich,  dass  in  der  That  die  Zeichnungen  der  Kapitälgesimse,  die 
ich  von  sindrer  Seite  empfangen  hatte  und  auf  denen  meine  ketzerisc&e 
Kritik  beruhte,  nicht  ganz  richtig  waren.  Die  ohne  Zweifel  zuverlässigeren 
Zeichnungen,  die  er  mir  zusandte,  zeigten  Formen,  wie  sie  auch  sonst  an 
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derjenigen  Klasse  spftCgothischer  Bauwerke  des  Rheinlandes,  welche  das  System 
auf  seine  einfachsten  Principien  zurflckfflhrt,  vorkommen;  beachtens- 
werth  war  dabei  der  Umstand^  dass  das  einfache  .achteckige  Gesims  der 
(gleichfalls  achteckigen)  Mittelsäule  concave  Seitenflächen  hatte,  dem  Ver- 
hältniss  der  Kappen  iind  Gurte  des  von  demselben  ausgehenden  Gewölbes 
entsprechend,  —  dass  hierin  also  doch,  bei  aller  SimpliciHit  der  Anlage, 
ein  künstlerisches  Geftlhl  sich  geltend  zu  machen  wusste.  Die  äussere 
achteckige  Pfeilerstellung  aber  musste  auch  nach  diesen  Ergebnissen  und 
namentlich  nach-  Ansicht  einer,  noch  später  aufgetauchten  Abbildung  de^ 
KOnigsstuhles ,  die  einer  in  Wien,  in  den  neunziger  Jahren  des  vorige 
Jahrhunderts  erschienenen  Sammlung  von  Rheinansichten  angehörte  und  die 
ein  nicht  minder  zliverlässiges  Gepräge  trug,  als  eine  nnr  ziemlich  lohe 
Gompösition  erschdnen.  Die  Pföiler  ergaben  sich  nämlich  auch  hienach  als 
einfach  viereckige  Masse  (halb  so  breit  als  tief) ,  und  über  ihrem  Kämpfer- 
gesims  schieden  sich  Strebepfeiler  und  Bogen,  jener  aufsteigend,  dieser  zum 
nächsten  Pfeiler  gewandt,  beide  wiederum  vonallereiufachster  Form  und 
ohne  dass,  namentlich  unterwärts  an  dem  Pfeiler  selbst,  irgend  eine  Ver- 
mittelung  oder  Vorbereitung,  ¥rie  selche  bei  derartigen  Verhältnissen  im 
wesentlichen  künstlerischen  Princip  der  gothischen  Axchitekturjiegt,  an- 
gewandt wßr. 

'  Das  Werk  konnte  demnach  allerdings ,  seiner  ursprünglichen  Anlage 
sich  etwas  mehr  annähernd,  als  von  mir  vorausgesetzt  war,  reconstruirt 
werden. .  Aber  das  viel  Wesentlichere  bei  der  Sache  blieb  immer  die  Idee 
und  die  Bedeutung  der  letzteren  für  die  Zeit,  welche  eine  solche  Recon- 
struction  unternahm. 


Mittheilungen  vom  Rhein. 
(KanstblaU,  1841,  Nro.   1«.) 


Es  liegen  uns  so  eben  ein  Paar  kleine  Schriften  über  rheinische  Archi- 
tekturen, vor;  ein  kurzer  Bericht  über  dieselben  dürfte  hier  seine  geeignete 
Stelle  finden. 

Zuerst  ist  eine  Brochflre  zu  nennen,  deren  Titel  lautet:  ^Einige 
Wotte  über  den  Dombau  zu  KOln,  von  einem  Rheinländer  an 
seine  Landsleute  gerichtet.  Der  Ertrag  ist  für  den  Domban 
bestimmt.  Koblenz,  1840.'*  —  Unter  den  verschiedenen  Schriften,  die 
in  neuerer  Zeit  über  den  Kölner  Dom  erschienen*  sind ,  ist  diese  ohne 
Zweifel  (obgleich  nur  35  Seiten  in  Octav  umfassend)  besonderer  Aufinerk- 
samkeit  «würdig. 

Der  Zweck  des  ungenannten- Verfassers  ist,  das  thätige  Interesse,  für 
die  Förderung  des  Dombaues  zu  erhöhen.  Mit  einer  Begeisterung,  die 
unverkennbar  aus  dem  Herzen  strömt,  spricht  er  für  diese  Sache.  Er  setzt 
die  hohe  Bedeutung  der  gothischen  Architektur  und  die  höchste  des  Kölner 
Domes  —  im  Gegensatz  gegen  die  italienischen,  französischen  und  engli- 
schen Dome  —  auseinander;  dann  spricht  er,  die  Theilnahme,  welche  die 
preussische  Regierung  diesem  Werke  widmet,  ehrenvoll  anerkennend,  von 
der  Weise,   wie  vermehrte  Mittel  .zu  beschaffen  ^ein  dürften.    Er  legt  den 
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Kdloern,  imd  den  Rheinländern  überhaupt,  die  Pflicht  einer  persSulichen, 
doch  nur  geringen  Beisteuer  ans  Herz;   er  weist  es  nach,  in  wie  blühen- 
dem Zustande  das  Land  ist,  und  wie  Vieles,  was  das  erhabene  Werk  aufs 
Mächtigste  H^rdem  dürftet  für  nichtige  Zwecke  vergeudet  wird.    Dabei  fehlt 
es  freilich  nicht  an  manchen  scharfen  und  sarkastischen  Seitenblicken;  aber 
es  scheint,  dnss  auch  wohl  mit  scharfen  Waffea  gefochten,  werden  mag,  wo 
es  das  höchste  Ziel  gilt  und  wo  stumpfe  Waffen  nicht  ausreichen.    Schliess- 
lich spricht  der  Verfasser,   damit  das  Wirken  der  Einzelnen   zur  Einheit 
gedeihen  mOge,  von  der  Stiftung  eines  Vereins  in  Köln,  zur  Forderung  des 
Dombaues,    und  untergeordneter  Gesellschaften  in  den  übrigen  rheinischen 
Städten.     Gewiss   dürfte  eine   solche  Einrichtung,   mit  Energie  ins  Leben 
eingeführt , '  vom'  glücklichsten   Erfolge   gekrOnt   werden.    Indem  wir  der 
ganzen  Schrift  unsern  entschiedenen  Beifall   nicht  versagen  kOnnen,  sehen 
wir  uns  jedocb- genOthigt ,  in  Einem  Punkte  dem  Verfasser  entgegenzutreten. 
Von  der  Theilnahme  des  gesammten  Deutschlands  für  diese  Angelegenheit 
will  er  nicht  viel  hoffen;  dies  scheint *sich  indess  minder  auf  die  übrigen 
abweichenden  Interessen  der  guten  Deutschen  (die  der  Verfasser  sarkastisch 
genug  ausmalt) ,   als  darauf  zu  beziehen ,  dass  er  den  Dom  von  vornherein 
and  vorzugsweise  als  ein  Denkmal  des  Katholicismus ,  und  zwar  als  das 
bedeutendste  Denkmal  desselben,  bezeichnet    Eine   solche  Ansicht   fasst 
aber   die   Bedeutung  des  Domes   gar  einseitig  auf.    Vor  allen  Dingen  ist 
der  Kölner  Dom  ein  Denkmal  des  deutschen  Geistes,  ist  er  das  Zeugniss 
der  erhabensten  Vollendung,  welche  die  Architektur,  und  zwar  durch  die- 
sen deutschen* Geist,  gefunden  hat,   so  lange  überhaupt  die  Menschen  ge- 
strebt haben,  durch   sinnliche  Formen   das  Uebersinnliche  auszudrücken. 
Ein  katholisches  Work  ist  der  Dom  nur,   weil  er  zugleich  ein  christliches 
ist,    und.  weil  er  in  jener  Zeit  gegründet  ward,   da  im  Christenthum  ver- 
schiedenartige. Auffassungs weise  noch  nicht  äosserlich  auseinander  getreten 
*war.     Oder   verleugnen    wir ,    die   wir  Protestanten  genannt  werden .    die 
Vorzeit   unsrer   Geschichte  9   oder   wiegt  unser  Gefühl  für  den  'erhabenen 
Sinn  unsrer  Vftter  und  für  Bas  Land  unsrer  Väter ,   wenn   ihr  es  auf  die, 
Wagschaale  leget,  auch  nur  um  einen  Gran  weniger?    Nein!  der  Dom  von 
Köln-  ist  ein  deutsches  Werk,    es  ist  das   höchste  aller  Werke,    welche 
Deutachland  im  Bereiche  sichtbarer  Formen  geschaffen  hat,  es  ist  das  Werk, 
welches  den  Stolz  Deutschlands  vor  allen  Nationen  der  Erde  ausmacht;  er 
ist  das  Bundeszeichen,   um  welches  alle  Völker  deutscher  Zunge  sich  ver- 
einigen müssen,  und  ganz  Deutschland  hat  die  Pflicht,  dies  Werk,  wie  es 
seinem  Meister  offenbart  ward  ,  der  Vollendung  entgegen  zuführen ! 

Eine  zweite  Schrift,  die  wir  zu  besprechen  haben,  ist  von  antiquari- 
schem Interesse.  Sie  ist  in  dem  ^Programm  zpr  Herbst-Schulprü- 
fung in  dem  königlichen  Gymnasium  zu  Koblenz,  September 
1840,  enthalten,  und  betrifft:  das  Maifeld  nnd  die  Kirche,  zu  Lon^ 
nig,  —  eine  historisch-topographische  Untersuchung  von  dem  Gymnasial- 
Oberlehrer  Pv  J.  Seul,  nebst  architektonischen  Bemerkungen  und  Zeich- 
nungen über  die  Kirche  zu  Lonnig,  von  dem  königl.  Bauinspector  Hrn. 
v.  La« sau  Ix.  —  In  diesen  Mittheilungen  lernen  vir  ein,  für  die  Archi- 
tektnrgeschichte  des  deutschen  Mittelalters  nicht  unwichtiges-  kirchliches 
Gebftude  kennen.  Die  Kirche  von  Lonnig  (früher  einem  Kloster  angehö- 
rend)  bestand  ans  zwei  verschiedenartigen  Theilen.  Der  ältere  Theil,  von 
dem  nur  noch  geringe  Reste  vorhanden  sind,  \var  ein  Rundbau  von  60  Fuss 
Durchmesser  im  Lichten,  in  seiner  Anlage  der,  zwar  beträchtlich  grösseren 
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und  sechzehneckigen  Münsterkircke  va  Aachen  ähnlich ,  to  das«  sich  nlm- 
lich  um  einen  mittleren  Raum  ein  mit  Gewölben  Überspannter  Umgang  und 
aber  diesem  eine  gleichfalls  gewOlbte  Gallerie  umherzog.  Bestimmte  An- 
gaben über  das  Alter  dieser  merkwürdigen  Kapelle  fehlen;  die  erhaltenen 
Details  des  Rundbaues  selbst  sind  äusserst  roh  und  einfach,  und  dürften, 
mit  den  historischen  Verhältnissen  übereinstimmend,  auf  die  Zeit  des  elf- 
ten Jahrhunderts,  wenn  nicht  atif  eine  noch  frühere,  zurückdeuten.  Eine 
an  der  Westseite  yorbandene' Vorhalle  (die  noch  ganz  vorhanden  ist)  zeigt 
aber  bereits  eine  mehr  entwickelte  Ausbildung  des  sogenannten  byzantini- 
schen oder  romanischen  Baustyles,  und  Herr  v.  Lassaulz  setzt  demnach, 
anderweitiged  sicheren  Analogieen  folgend,  das  AltQr  des  gesammten  Baues 
in  die  Zeit  um  1140.  Doch  dürfte  vorerst  noch  in  Frage  zu  stellen  sein, 
ob  jene  Vorhalle  nicht  etwa  Jünger  als  der  Rundbau  und  diesem  in  der 
genannten  Zeit  angefügt  «ein  mOchte,  was  in  Rücksidit  auf  die  Detailfor- 
men wahrscheinlich,  indess  wohl  nur  durch  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  zu  entscheiden  ist.  -r-  Der  zweite  Theil  der  Kirche  von  Lonnig  ist 
ein  Ghorbau ,  der  sich  ostwärts  von  dem  ehemaligen  Rundbau  erhebt.  Er 
ist  nicht  bis  an  den  letzteren  herangeführt  worden  und  scheint  auch  nicht 
zu  einer  Vereinigung  mit  diesem,  vielmehr  zu  der  Ausführung  eines  ganz 
neuen,  grösseren  Kirchengebäudes  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Der  Styl  des 
Chores  entspricht  ganz  deijenigen  reicheren,  und  bunteren  Gestaltung  der 
romanischen  Bauweise,  die  sich  an  den  rheinischen  Kirchen  aus  dem  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  so  häufig  findet,  namentlich  dem  Chore 
der  Pfarrkirche  zu  Andernach.  Dieser  Chorban  hatte  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten als  Kirche  gedient,  war  indess  für  die  heutigen  Bedürfnisse  zu 
eng  geworden;  er  ist  neuerlich,  durch  Hrn.  v.  Lassaulx,  erweitert,  diese 
Hinzufügung  jedoch  dem  Style  der  alten  Theile  wohl  entsprechend  ausge- 
führt worden,  sowie  auch  die  nOthige  Restauration  der  letzteren  in  dem- 
selben Sinne  ins  Werk  geriditet  ist.  Herr  v.  Lassaulx  schjieest  seine  Be- 
merkungen mit  den  hierauf  bezüglichen  Worten :  „Dass  der  Unterzeichnete 
Übrigens  sehr  gerne  einige  Zeit  und  Reisen  geopfert,  um  ein  gutes  Werk 
zu  fördern  und  köstlichen  Resten  alter  Kunst  ein  so  vielfach  gefährdetes 
Dasein  länger  zu  fristen,  wird  wenigstens  jeder  wahre  Freund  dieser  Kunst 
ganz  begreiflich  finden." 


Ueberdas  Werk  des  Grafen  August  de  Bastard  zur  Geschichte 

der  Miniaturmalerei  des  Mittelalters. 

(Kunstblatt,  IdAL,  Nro.  20.) 


Der  Graf  August  de  Bastard  war  kürzlich  in  Berlin  und  gewährte  den 
Freunden  der  Kunstgeschichte  eine  Ansicht  der  bis  jetzt  vollendeten  Blät- 
ter seines  prachtvollen  und  schon  mehrfiach  erwähnten  Werkes,  welches 
den  Titel  führt:  „Peintures  et  Ornements  des  Manuscrits  class^s  dans  Tordro 
chronologique  pour  servir  k  l'histoire  des  arts  du  dessin  depuis  le  IVe 
si^de  de  l'^re  chr^tienne  jusqult  la  fin  du  XVle."  Vielleicht  ist  es  für 
die  Leser  dieser  Blätter  nicht  Uninteressant,  einige  nähere  Angaben  über 
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die  Absichten  des  Herausgebers  und  Ober  die  grossartige  Aasfahrong  der- 
selben za  erhalten. 

Das  von  dem  Grafen  de  Bastard  unternommene  Werk  eröffnet,  wie  es 
nur  scheint,  fOr  die  -Geschichte  der  Kunst  eine  ganz  neue  Behandlungs- 
weise;  es  giebt  ihr  eine  Grundlye,  durch  welche  allein  dieses  Fach  der 
Wissenschaft  in  seiner  höchsten  und  wahrsten  Bedeutung,  —  in  seinem  so 
unendlich  wichtigen  Verhältnisse  zur  Entwickelungsgeschichte  des  mensch- 
lidien  Geistes,  dem  letzten  Ziele  aller  historischen  Wissenschaft,  —  her- 
^stellt  werden  kann.  Zwar  behandelt  das  genannte  Werk,  wie  oben  an- 
gedeutet, nur  einen  einzelnen  Abschnitt  der  Kunstgeschichte,  den  des.  Mit- 
telalten: doch  ist  gerade  dieser  Theil,  was  unsere  bisherigen  Kenntnisse 
anbetrifft,  ao  schwierig,  so  dunkel,  so  räthselhaü  —  auf  der  andern  Seite 
aber,  rflcksichtlich  der  mannigfach  durch  einander  spielenden  Volksthüm- 
lichkeiten,  rücksichtlich  der  verschiedenaitigen  Weise,  wie  neue  Gultur- 
verhältnisse  sich  aus  denen  einer  untergegangenen  Welt  entfalten,  von  so 
eigenthümlicher  Bedeutsamkeit,  dass  gerade  durch  seine  AufkÜTung  der 
Colturgeschichte.  ein  höchst  wesentlicher  Dienst  geleistet  wird. 

Die  Idee  des  Werkes  an  sich  scheint  freilich  sehr  einfach:  es  besteht 
zun&chst  eben  nur  aus  einer  Reihe,  bildlicher'  Darstellungen ,  welche  die 
Kunstwerke  verschiedener  Völker  und  Zeilen  der  «genannten  Epoche  getreu, 
vergegenwärtigen.  Wenn  eine  solche  Weise  der  Sanimlung  un^  Vergegen- 
wärtignng  schon  im  Allgemeinen  mannigfaches  Interesse  darbietet,  so  wird 
sie  jedoch  ihre  höhere  wissenschaftliche  Bedeutung  erst  durch  wissenschaft- 
lich begründete  Anordiiung  und  Auswahl  erhalten  können.  Eine  Auffas- 
sung dieser  Art  tritt  aber,  nach  den  zahlreichen  Proben  zu  urtheilen, 
durchweg  an  dem  Werke  des  Grafen  de  Bastard  hervor.  Nicht  nur  sind 
die  einzelnen. Darstellungen  tiberall  den  wichtigsten  Denkmälern  entnom- 
men; nicht  nur  spriclit  sich  an  ihnen  bestimmt  das  Allgemeine  des  histo- 
rischen Entwickeiungsganges  aus;  auch  die  feiivsten  volksthümlicheü  Unter- 
schiede treten  in  ihnen;  der  gewählten  Anordnung  gemäss »  dem  Auge 
des  Beschauers  entgegen,  und  gerade  diesen  Punkt  mit  grosser  Schärfe 
und  Bestimmtheit  veKo]gt  utfd- klar  gemacht  zu  haben,  ist,  wie  es  mir 
scheint,  eines  der  vorztlglichsten  und  eigensten  Verdienste  des  Heraus- 
gebers. Wir  sehen  in  diesen  Blättern,  wie  in  einem  Spiegel,  die  charak- 
teristisclien  Eigenthtlmlichkeiten  der  verschiedenen  Völker,  welche  die  neue 
Geschiclite  Europas  gegründet  haben,  vor  uns;  die  Weise,  wie  sie  die  Er- 
scheinungen des  Lebens  aufgefasst  und  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  die 
besondere  Richtung  ihres .Ge/ahles  und  ihrer  Gedanken,  tritt  uns  hier 
lebendig  und  körperlich  entgegei\.  Neben  dem  bedeutsamen  Verharren  der 
byzantinischen  Kunst  an  entschieden  antiker  Darstellungsweise  (vornehmlich 
bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert),  machen  sich  die  Eigenthümlichkeiteh 
der  angeUächsischen ,  der  französischen,  der  deutschen,  der  italienischen 
Kunst  u.  8.  w.  aufs  Entschiedenste  bemerklich. 

Daas  .der  Herausgeber  für.  diesen  Zweck*  nur  Handschriftbilder  ausge- 
wählt hat,  ist  ihqi  nicht  als  eine  einseitige,  willkürliche  Beschränkung  an- 
ZQrechnen.  .Fast  im  ganzen  I^ufe  -des  Mittelalters  ist,  so  viel  wir  irgend 
ans  den  vorhandenen  Moniunenten  urtheilen  können,  die  bildliche  Darstel- 
lung anf  dem  Pergamentblatte,  auf  der  Tafel,  an  der  Kirchenwand  dieselbe, 
und  erst  in  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters,  wo  das  Individuum  freier 
aus  den  Banden  des  allgemeinen  Volkscharakters  heraustritt,  beginnen  auch 
dem  Geiste  nach  d\&  verschiedenen  Weisen  künstlerischer  Darstelluiig  sich 
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zu  unterscheiden.  Für  diese  letztere  Zeit  indess  liegt  Oberhaupt  ein  so 
reiches  und  mannigfaltiges  Material  vor  uns^  dass  vir  hier,  wie  es  scheint, 
zu  näherer  Kenntniss  kaum  eines  so  unendlich  mflhsamen  Unternehmens, 
wie  das  in  Rede  stehende,  bedürfen.  Zugleich  aber  sind  die  Miniaturen 
fflr  alle  frül^eren  Zeiten  des  Mittelalters  ]ydeutend  wichtiger,  als- die  Tafel- 
und  Wandgemälde.  Nicht  nur  sind  die  Darstellungen,  die  sich  in  ihnen 
vorfinden,  ungleich  mannigfaltiger;  nicht  nur  sind  ihrer,  wenn  auch  an  vieleli 
einzelnen  Orten  zerstreut,  ungleich  mehrere  erhalten ;  auch  -an  sich  sind  die 
bildlichen  Darstellungen  der  Manuscripte  durchweg,  bis  ayif  die  seltensten  Aus- 
nahmen,  rein  und  unverfälscht  und  ohne  di^enigen  späteren  Ausbesserungen, 
die  den  ursprtinglichen  Charakter  bei  jenen  grösseren  Werken  nur  zu  häufig 
verändert  haben,  auf  unsere  Zeit  gekommen.  So  ist  auch  das  verschiedene 
Alter'  der  Miniaturen  und  das  Lokal,  dem  dieselben  angehören,  theils  durch 
die  in  ihnen  häußg  vorhanden^  geschichtlichen  Urkunden,  theils  durch 
mannigfache  Nebenumstände  mehr  oder  minder  genau  zu  bestimmen,  wäh- 
rend dies  bekanntlich  bei  den  grösseren  Werken  iader  Regel  seine  beson- 
deren Schwierigkeiten  hat.  Aus  diesen  Punkten  und  vornehmlich  aus  den 
beiden  letzten,  geht  es  hervor,  dass  das  Studium  der  Handschriftbilder  für 
die  genannte  Kunstepocbe  mit  grosser  Entschiedenheit  als  das  wichtigste 
bezeichnet  werden  muss^  und  dass  in  demselben  zugleich,  was  das  Wesent- 
liche des  Ent wickelungsganges  der  Kunst  ^nbetrifi't,  das  Studium  der  andern 
beztiglichen  Werke  mit  eingeschlossen  ist. 

.  Eine  Yergegenwärtigung  solcher  Bildwerke  (nach  den  ebengenannten 
Principien  geordnet)  durch  einfache  Umrissdarstellungen  wird  der  kunst- 
historischen Forschung  unbedenklich  schon  ein  wichtiges  Hfllfsmittel  dar- 
bieten ;  auch  besitzen  wir,  wie  bekannt,  bereits  mancherlei  (obgleich  höchst 
selten  erst  genflgende)  Werke  dieser  Art,  sowie  einige  wenige  Werke,  in 
denen  man^  zugleich  auf  eine  Andeutung  der  bei  den  Originalen  angewand- 
ten Färbung  Bedacht  genon^men  hat.  Grleiehwohl.  sind  alle  diese  Werke, 
fflr  den  höheren  Gesichtspunkt  nur  als  unvollkommene  Hülfsmittel  zu  be- 
trachten, und  auch  wenn  man  die  Kunst  des  farbigen  Steindruckes  dafür 
anwenden  wollte,  würde  man  immer  nicht  zu  den  erwünschten  Resultaten 
gelangen.  Denn  keines  der  bisher  angewandten  Mittel  ist  geeignet,  die 
jedesmalige  besondere  Eigenthümlichkeit ,  die  scheinbar  kleinen  und  doch 
oft  80  wichtigen  Unterschiede  der  Färbung,  der  Modellirung,  der  Linien- 
führung in  den  Originalen  wiederzugeben.  Nur  wo  dies  vollständig  der 
Fall  ist,  wo  die  Nachbildungen  als  wirkliche  Facsimiles  der  Originale  er- 
scheinen, wo  ihre  Zusammenstellung  uns  gewissermaassen  eine  unmittelbare 
Uebersicht  der  Originalwerke  gewährt,  werden  wir  den  Gang  der  Ent- 
wickelung  der  Kunst  mit  seinen  lokalen  Unterschieden  vollständig  beob- 
achten und  aus  solcher  Beobachtung  alle  nöthigen  wissenschaftlichen  Schluss- 
folgerungen ziehen  können.  Eine  Zusammenstellung  dieser  Art  zu  liefern, 
war  die  Absicht  des  Herausgebers;  die  zahlreichen  -Proben,  die  er  vorge- 
legt hat,  geben  ihm  das  Zeugniss,  dass  er  seine  Absicht  in  einer  bewun- 
derungswürdigen, bisher  noch  nie  gesehenen  Vollkommenheit  erreicht  hat. 

Das  reiche  Material,  welches  sich  dem  Herausgeber  zunäehst^in  seiner 
Heimat  darbot,  ist  mit  umfassender  Auswahl  benutzt;  aber  keineswegs 
allein  die,  zwar  schon  so  unendlich  reiche  Pariser  Bibliothek,  sondern 
auch  die  Bibliothekea  der  französischen  Provinzen,  in  denen  zum  Theil 
die  seltensten  und  kaum  weiter  gekannten  Schätze  vorhanden  sind.  Die 
Reise,  die  er  gegenwärtig  in  Deutschland  und  Russlaod  macht,  wiifd  dieser 
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Aaswahl  ein  noch  ausgedehateres  Feld  darbieten.  Was  die  Ausfahning 
betrifft,  so  sind  die  Blätter  vorerst  lithographirt ;  wo  in  den  Originalen 
eine  Federzeichnung  zu  Grunde  liegt,  besteht  die  Lithographie  ^us  ähnlich 
scharfen  Strichen,  sonst  sind  es  zumeist  nur  schwach  angedeutete  Umrisse^ 
ähnlich  einer  Bleistiftzeichnung.  'Darüber  nun  ist  mit  freier  Hand  die 
Malerei  ausgeführt,  welche  durchaus,  sowohl  der  Farbenwahl  als  der  ge- 
sammten  Behandlung  nach,  in  den  verschiedenen  Arten  der  Vergoldung 
and  in  allem  sonstigen  Schmuck,  die  Eigenthümlichkeit  der  Originale  wie- 
derholt. Wer  sich  ernstlicher  mit  den  Miniaturen  des  Mittelalters  beschäf- 
tigt hat,  wird  hier  mit  vollster  Ueberzeugung  die  genauesten  Facsimiles 
derselben  erkennen  müssen.  Ueberall  gewähren  sie  den  vollkommensten 
Eindruck  der  Originale ;  die  alten  Künstler ,  welche  die  letzteren  gefertigt 
haben,  scheinen  in  ihnen  aufs  Neue  lebepdig  zu  sein.  Welche  Mühen, 
welche  Verauche  diesen  Meisterarbeiten  vorangegangen,  wie  die  Künstler 
zur  Anfertigung  solcher  Copien  auf  ganz  eigene  Weise  herangebildet  sein 
müssen,  welche  Sorgfalt  bei  der  Herstellung  jedes  einzelnen  Blattes,  bei  der 
Behandlung  der  so  häufig  wechselnden  und  oft  sehr  kostbaren  Materialleu 
nOthig  ist,  dies  ergiebt  sich  dem  Beschauer  auf  den  ersten  Blick.  Nur  die 
Gründung  eines  ganz  eigenthflmlicfaen  Institutes  konnte  ein  solches  Werk 
möglich  machen.  Dass  bei  solcher  Anlage  der  Preis  des  Werkes  über'  alle 
hergebrachten  Verhältnisse  hinausgehen  muss,  dass  nur 'sehr  reiche  Privat- 
personen (wie  es'  deren  vorzugsweise  fast  nur  in  England  giebt) ,  nur  reich 
dotirte  Öffentliche  Institute .  dasselbe  werden  erwerben  können ,  versteht 
sich  Ton  selbst.  Zur  Förderung  des  Werkes  ist  von  Seiten  der  königlich 
französischen  Regieruqg  mit  hochsinniger  Liberalität  eine  Summe  angewie- 
sen worden,  welche  mit  der  Bedeutsamkeit  des  Werkes  in  Verhältniss  steht. 
Es  erscheint  in  einzelnen  Lieferungen,  von  denen  11  bereits  vollendet  sind. 

Das  nächste  und  allgemeinste  Interesse,  welches  das  in  Rede  stehende 
Werk  darbietet,  ist  das  der  künstlerischen  Entwickelung  des  Mittelalters. 
Damit  aber  verbinden  sich  noch  viele  andere,  und  auch  auf  diese  Ist  bei 
der  Auswahl  des  Einzelnen  durchweg  Bedacht  genommen.  'Für  die  ganze 
Typik  des  Mittelalters,  für  die  religiöse  Anschauungsweise,  für  die  kirch- 
liche Symbolik,  für  die  Darstellung  von  Costümen,  Sitten  und  Gebräuchen. 
für  die  Paläographie  u.  dgl.  m.  bieten  sich  hier  nicht  minder  die  reichhal- 
tigsiea  und  wünschVnswerthesten  Aufschlüsse,  die  duroh  die  Vollkommen- 
heit der  Darstellungen  wiederum  um  so  vollkommener  sein  müssen.  Mit 
Einem  Wort,  das  Werk  des  Grafen  de  Bastard  —  weit  entfernt,  müssigem 
Dilettantismus  eine  leere  Unterhaltung  zu-  bieten  -^  erfüllt  seinen  Zweck 
in  jedem  Betracht  Es  gewährt  den  Eindruck  einer  Gemäldegallerle,  die 
Diit  strengster  wissenschaftlicher  Kritik  angeordnet  ist  und  in  der  sich  keine 
Lücke  findet. 

Aus  den  Blättern,  welche  der  Graf  de  Bastard  vorlegte,  geht  unmittel- 
bar, wie  im  Vorigen  angedeutet  ist,  die  wissenschaftliche  Bedeutung  seines 
Werkes  hervor;  es  läspt  sich  somit  schon  von  selbst  erwarten ,  dass  auch 
der  erläuternde  Text,  den  er  mit  demselben  verbinden  wird,  solcher  Be- 
deutung entsprechen  werde.  Ich  freue  mich,  hinzufügen  zu  können,  dass 
nach  Allem,  was  mir  der.Graf  de  Bastard  mündlich  über  die  Einrichtung 
dieses  Textes,'  über  die  Art  und  Weise  der  dazu  aufgewandten,  sehr  aus- 
gedehnten Studien,  über  die  von  ihm  und  seinen  Mitarbeitern  befolgte 
Richtung  mitgetheilt  hat,  ebenso  das  Gediegenste  und  Gründlichste,  zu  et- 
warten  sein  dürfte.    Denn  neben  der  vollkommenen  Beschreibung  und  Er- 
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klftrung  der  eiDzelnen  BlXtter  werden   zugleich  specielle  wisseoschaftliche 
UntersuchuDgen  mitgetheilt  werden,   und  zwar:    über  die  besondere,   bei 
jedem  Einzelnen  angewandte  Technik;   über   die   Einflüsse    classiscb   an- 
tiker Darstellung» W-eise   auf  die  Typen  des  christlichen  Mittelalters;  über 
den  wichtigen   und  bisher  noch  keineswegs  genügend  aufgeklärten  Punkt 
der  so  ausgedehnten  selbständig  christlichen  Symbolik,   über  das  Aeussere 
der  Bildung  in  Costümen  u.  dgl.  m.    UeberalU  wo  es  nöthig  ist,  soll  auch 
hier'der  Gang  der  Untersuchung   durch  in  den  Text  eingedruckte  einfache 
Abbildungen  anschaulich  gemacht  werden.    Wie  mich  der  Graf  de  Bastard 
versichert,  so  haben  sich  für  diesen  Zweck  —  gleichwie  er  für  die  ktlnst- 
lerische  Darstellung   ein   eigenes  Institut  gegründet  hat  —  mehrere  nam- 
hafte Gelehrte  mit  ihm  verbunden ;  der  erläuternde  Text  dürfte  somit  schon 
an   sich   zu  einem    umfassenden   Gompendium  der  Kunstalterthflmer   des 
Mittelalters  werden. 


. » 


^tudes    sur  TAUemagne,-  renfermant  une-  bistoire   de   la 
peinture    allemande.      Par  Alfred    Michiels.       Paris^,    1840; 

II.  Vol. 

(Kunstblatt,  1841,  Nro.  87.) 


Der  Gang  der  Weltgeschichte  hat  Frankreich ,  das  sich  weiland  in  Sa- 
chen des  Geistes  und  Geschmackes  mit  einer  grossen  Mauer,  höher  und 
breiter  als  die  chinesische,  umgürtet  hatte,  seit  etlichen  Jahren  veranlasst, 
über  diese  Mauer  hinauszuschauen  und  die  Existenz  dessen,  was  draiissen 
lag,  zu  begreifen.  Mit  solcher  Erkenntniss  hat  sich  sehr  bald  die  Einsei- 
tigkeit und  Unzulänglichkjeit  der  früheren  Anschauungsweise  ans  Licht  ge- 
stellt;, man  musste  fortan  bemüht  sein,  diese  Mängel  durch  eifriges  Studium 
des  Fremden  auszugleichen.  So  begierig  man  vor  Zeiten  in  Deutschland 
die  französischen  Classiker  las,  so  begierig  liest  man  Jetzt  in  Frankreich 
die  deutschen;  so  häufig  man  damals  den  Hhein  und  die  Vogese^  oder 
Ardennen  von  Osten  nach  Westen  überschritt,  ebenso  leicht  bat  man  jetzt 
die  Wege  kennen  gelernt,  die  von  Westen  nach  Osten  herüberführen. 
Manch  ein  geistreiches  und  manch  ein  oberflächliches  Buch  ist  seit  den 
letzten  Jahren  in  französischer  Sprache  erschienen,  dag  unsre  Nachbarn 
jenseit  der  genannten  Grenzscheide  von  unserm^  Sinnen  und  Treiben  Kunde 
giebt.    Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  hat  denselben  Zweck. 

Das  Werk  ist  aus  verschiedenartigen  Aufsätzeo  zusammengestellt.  Ein 
grosser  Theil  derselben  bezieht  sich  auf  deutsche  Literatur  und  auf  deutsche 
Schriftsteller.  Diese  zu  beurtheilen  ist  hier  nicht  der  Ort,  und  mag  ein 
solches  Geschäft  andern  Blättern  überlassen  bleiben.  Hier  soll  nur  über 
diejenigen  Aufsätze  Bericht  erstattet  werden,  welche  si«h  auf  deutsche 
Kunst  beziehen,  und  die  insofern  wenigstens  ein  eigenthümliches  Interesse 
erwecken,  als  sie,  so  viel  dem  Referei>ten  bekannt,  die  ersten  sind,  die 
französischer  Seits  näher  auf  diesen  Gegenstand  eingehen.  Sie  bestehen 
aps  verschiedenen  kleineren,  im  ersten  Theile  enthaltenen  Aufsätzen,  welche 
von   der  Architektur   des   deutschen  Mittelalters  handeln,    und  aus  einer 
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^8860  Arbeit,  welche  die  HHlfte  des  zweiten  Theiles  ausfüllt  und  die  im 
Titel  genannte  Gescbichte  der  deutschen  Malerei  enth&lt. 

Der  Styl  des  Verfassers  ist  nicht  ohne  eigenthOmlichen  Reiz.  Er  hat 
eine  wirksam  poetische  Darstellungs weise  und  versteht  es,  die  Gegenstände^ 
die  er  Torfflhrt  —  wenn  auch  dämmernd  in  dem  Hauche  einer  elegischen 
oder  sentimentalen  Stimmung  —  doch  anziehend  und  lebenvoll  zu. ver- 
gegenwärtigen. Seine  Schildeningen  des  Münsters  von  Freiburg,  des  einen 
Seiteoportales  am  Strassburger  Münster,  des  Thaies  und  der  Abtei  von 
Laach  u.  s.  w.  gewähren  eine  unterhaltende  LectOre.  Mit  dem  ästhetischea 
Standpunkte  indess.  den  der  Verfasser  da,  wo, er  Eigenes  giebt,  einnimmt, 
kOnneu  wir  ans  nicht  füglich  einverstanden  erklären;  es  ist  der  einer  ein- 
seitigen Ueberschätzung  des  Mittelalters,  den  wir  Deutsche  zwar  auch 
kennefi ' gelernt ,  als  wir  zuerst  die  Entdeckung- gemacht  hatten,  dass  das 
Mittelalter  keineswegs  eine  Zeit  der  Barbarei  gewesen  sei.  Die  Franzosen 
sind  uns  in  diesen  romantischen  Interessen  etwas  spät  nachgefolgt:  wir 
wollen-  hoffen , '  dass  auch  bei  ihnen  sich  die  Anschauung  der  vergangenen 
Kanstepocben  läutern  w^erde.  Die  vollendete  Schönheit  der  gothisehen 
Architektur  zu  würdigen ,  bedarf  es  keiner  missgünstigen  Seitenblicke  auf 
die  griechische  Architektur,'  deren  nicht  minder  vollendete  Schönheit  nur 
einem  befangenen.  Auge  unverständlich  sein  kann.    ' 

Mit  einer  gewissen  Entschiedenheit  spricht  sich  der  Verfasser  über  den 
historischen  Entwickelnngsgang  der  gothisehen  Architektur  aus.  E!r  sueht 
die  Meinung  der  deutschen  Alterthumsforscher,  dass  dieser  Styl  der  Ban^ 
knnst  Deutschland  eigenthümlich  augeh'öre'  und  somit  ausschliesslich  als 
„deutsch"  zu  bezeichnen  sei;  zu  widerlegen,  und  reclamirt  im  Gegentheil 
die  Ehre  der  Erfindung'  und  Ausbildung  dieses  Styles  für  Frankreich. 
Schwerlich  dürfte  heutiges  Tages  —  sofern  es  sich  überhaupt  um  kritisches 
Urtheil  handelt  —  noch  Jemand  in  Deutschland  zu  finden  sein ,  der  jenem 
übel  verstandenen  Patriotismus  noch  weiter  nachhinge;  im  Gegentheü  haben 
diejenigen,  die  sich  weiterer  Forschung  in  diesem  Gebiete  unterzogen,  die 
grosse  und  unzweifelhafte  Bedeutung,  die  Frankreich  für  den  Entwicke- 
lnngsgang der  gothisehen  Architektur  hat,  auch  bei  uns  anerkannt.  Ja,  es 
fehlt  neuerlich  selbst  nicht  an  deutschen  Forschern,  die  ganz  auf  der  Seite 
ansres  französischen  Autors  stehen  und  den  wahren  Ursprung  und  die 
wahre  Blüthe  der  gothisehen  Baukunst  nur  in  Frankreich  finden.  Es*  mag 
somit  nicht  ganz  unpassend  sein,  auf  die  Ansichten  des  Verfassers  über 
diesen  Gegenstand  und  auf  letzteren  selbst  etwas  näher  einzugehen.  Ich 
binde  mich  hiebei  indess  nicht  an  die  Reihenfolge  der  Gründe,  die  der 
Verfasser  vorbringt;  ich  ziehe  es  vor,  diejenigen,  die  mir  als  die  schwä- 
cheren erscheinen,  voranzustellen. 

Das  Argument,-  mit  dem  der  Verfasser,  am  Schlüsse  seiner  Untersu- 
chungen, alle  Widersprüche  zu  beseitigen  sucht,  ist  philosophischer  Art: 
flieh  will  es  versuchen,  unsre  Nachbarn  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  schla- 
gen'', so  sagt  er.  Iti  der  Kunst  seien  zwei  verschiedene  Tendenzen  thätig, 
die  Idee  {la  ßöif  de  Vinfini)  und  die  Phantasie;  jene  sei' im  Norden;  diese 
im  Süden  zu  Hause;  jene  strebe  ins  Formlose  hinaus,  diese  arbeite  auf  die 
materielle  Form  hin;  Frankreich  habe  aber  die  glückliche  mittlere  geogra- 
phische Lage,  so  dass  hier  aus  der  Vereinigung  beider  Tendenzen  die 
schönsten  Resultate  fdr  die  Kunst  hervorgehen  müssten.  Ich  will  diese 
geographische  Prädestinationslehre  dahin  gestellt  lassen;  nur  die  Lage  der- 
jenigen französischen  Monumente,   an  denen  sich  ein  eigenthümlicher  go- 
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thischer  Styl  entwickelt,  will  ich  liier  berühren.  Es  ist  nur  ein  kleiner 
Theil  im  Nordosten  Frankreichs,  den  diese  Monumente  einnehmen;  nur  in 
Isle  de  France,  Champagne  und  den  Grenzdistricten  der  benachbarten  Pro- 
vinzen finden  sie  sich.  (Der  Verfasser  selbst  weist,  zu  einem  andern  Zwecke, 
in  einer  grossen  Note  am  Schlüsse  des  Bandes,  dasselbe  Verhältniss  nach.) 
Das  bedeutendste  Monument  im  Norden  von  Frankreich,  die  Kathedrale 
von  Amiens,  liegt  freilich  schon  eben  so  sfldlich  wie  Darmstadt;  der  süd- 
lichste Vorposten  aber,  Nötre-Dame  von  D\jon,. liegt  auch  nicht  südlicher 
als  Innsprück.  Dieser  Beweisführung  zufolge  würde  somit  wenigstens 
Süddentschland  für  die  £ntwickelung  der  gothischen  Architektur  ebenso 
prädisponirt  erscheinen  als  Frankreich.  • 

Dann  spricht  der  Verfasser  von  der  geringen  Anzahl  an  bedeutenderen 
gothischen  Monumenten  in  Deutschland;  statt  deren  finde  man  Kathedralen 
im  sogenannten  byzantinischen  Style  durchaus  .vorherrschend.  Er  hat  dabei 
aber  nur  das  Rheinthal  im  Sinne;  was  weiter  östlich  liegt,  berührt  er 
kaum.  Das  giebt  für  die  Sorgfalt  seines  Studiums  freilich  kein  gt^nstiges 
VorüFtheil.  Im  Rheinthal  macht  er  auch  nur  vier  gothische  Kirchen*  die 
Dome  von  Strassburg,  Freiburg,  Köln  und  die  Kirche  von  Altenberg  nam- 
haft (Oppenheim  u.  A.  seheint  er  gar  nicht  zu  kennen).  Auch  ISsst  er  von 
jenen  vieren  nur  zwei  als  eigentlich  deutsche  Gebäude  gelten,  da  Freiburg 
und.  Strassburg  der  Grenze  des  französischen  Lebens  zu  nahe  lagen,  als 
dass  sie  für  Deutschland  selbständige  Bedeutung  haben  könnten.  Das  ist 
freilich  eine  wohlfeile  Argumentation.  Im  Gegentheil  scheint  es  mir,  dass 
wir  Deutsche  nicht  nur  auf  jeüe  Ausgeschlossenen  Gebäude ,  sondern  auch 
noch  auf  einige  andre,  auf  die  Frankreich  gegenwärtig  stolz  ist,  ein  sehr 
wohlbegründetes  Anrecht  haben.  Nicht  bles  das  Elsass  ist  ein  rein  deut- 
sches Land ,  auch  Lothringen  ist  seil  nicht  gar  langer  Zeit  erst.französirt 
worden;  die  schöne  Kathedrale  von  Metz  ist  nicht  im  Style  der  franzö- 
sischgothischen,  sondern  der  deutschgothischen  Architektur  erbaut.- 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  geringe- Blüthe  der  gothischen  Architektur 
in  Deutschland  ist  dem  Verfasser  die  verhältnissmässig  geringere  Anwen- 
dung der  Sculptur  und  der  Glasmalerei.  ^Die  deutschen  Architekten",  sagt 
er,  „würden  nicht  gewusst  habens  was  sie  mit  den  dreitausend  Statuen 
von  Rheims  hätten  anfangen,  sollen.**  Es  liegt  allerdings  etwas  Wahres  in 
diesen  Worten;  aber  ich  'meine,  es  gereicht  nur  zum  Ruhme  jener  deut- 
scheu Architekten,  dass  sie  die  Fayad,en  ihrer  Dome  nicht  in  einer  gleich 
maasslosen  Verschwendung  mit  Sculpturen  überdeckt  haben.  Was  der 
Verfasser  über  deutsche  Glasmalereien  beibringt ^  verräth  nur  eine  starke 
Ignoranz  und  bedarf  keiner  Widerlegung. 

Derjenige  Beweis  für  die  Ansichten  des  Verfassers,  der  wirklich  eini- 
ges Gewicht  hat,  ist  der,  dass  man  die  primitive  Entwickelung  der  gothi- 
schen Architektur  in  Frankreich  augenscheinlich  verfolgen  könne ,  während 
dies  in  Deutschland  auf  kefne  Weise  der  Fall  sei.  Dies  ist  auch  der 
Punkt,  der  bei  den  neueren  deutschen  Forschern  Aüklang  gefunden  hat. 
„Der  Bogen",  so  sagt  der  Verfasser  über  die  ersten  Typen  des  gothischen 
Elementes  in  Frankreich,,  „entfernt  sich  leis  vom  Halbkreise,  zieht  seine 
Seiten  zusammen  und  verlängert  sie  gegen  den  Himmel  hin.  Zu  Anfang 
hat  man  grosse  Mühe,  zu 'unterscheiden,  ob  es  Spitzbogen  oder  Halbkreis 
ist.  Gleichzeitig  erheben  sich  Thürme  zu  den  Seiten  der  Fa^ade;.  drei 
Pforten  öffnen  sich  an  ihrem  Fusse;  die  Giebelseiten  des  Querschiffes  ent- 
fallen  sich   zu  prächtigen  Portalen,    die  Seiten  wände  der  Eingänge   um- 
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krinzen  sich  mit  Figuren,  die  dreifache  Eintheilung  der  Geachosse  wird 
zur  fastbettehendeD  Regel  u.  »•  w. ;  mit  einem  Wort,  wenn  man  den  letzten 
Stein  Ton  Saint- Georges  zu  Bocherville  behauen  hat/ so  ist  der  gothische 
Plan  vollendet.«  —  In  der  That  scheint  die  Anordnung  der  gothischen 
Fa^de  in  Frankreich  ihren  Ursprung  zu  haben;  schon  in  den  ältesten  by- 
zantinischen Kirchen  der  Nofmandie  (denen  von  Caen)  dOrfte  man  ihr  Vor- 
bild erkennen;  in  der  That  scheint  sich  dort  eine  der  zierlicheren  Eigen- 
(hflmlichkeiten  des  gothischen  Kathedralstyles ,  der  Kranz  der  Kapellen, 
der  den  Chor  umgiebt,  zuerst  und  am  Consequentesten  auszubilden ;  in  der 
That  scheinen  die  ältesten  gothischen  Kirchen  ih  Frankreich  älter  zu  sein, 
als  die  ältesten  in  Deutschland. 

Doch  sind  auch  noch'  einige  andre  Verhältnisse  ins  Auge  zu  fassen. 
Jene  ganz  allinähligen  Uebergän^e  aus  dem  Rundbogen  in  den  Spitzbogen 
sind  in  Deutschland  ebenso  nachzuweisen,  wie  dies  n.  A.  Wetter  für  die 
verschiedenen  Bautheile  des  Domes  von  Mainz  auf  sehr  schöne  Weise  ans- 
gefohrt  hat.  Dass  der  sogenannte  Uebergangsstyl  in  Deutschland  nicht  Vor- 
hände);^ sei,  ist  eine  reine  Chimäre.  Nicht  blos  zeigt  er  sich,  ne'ben  den 
manmgfachsteis  Ausartungen  des  byzantinischen,  an  den  Bauten  des  Nieder- 
rheins auf  eine  unverkennbare  Weise;  er  hat  sogar  in  Deotachland  eine 
ganz  eigenthamliche  Gattung  von  Gebäuden  hervorgebracht,  wie  sie,  mei- 
nes Wissens,  in  andern  Ländern  gar  nicht  oder  nur  als  vereinzelte  Aus- 
nahmen vorkommen.  Ich  meine  jene  Kirchen,  bei  denen  alle  Gewölblinien 
des  Inneren  in  Spitzbögen  geführt  sind,  während  im  Detail  allerdings  noih 
byzantinischer  Formensinn  vorherrscht  und  während  das  gesammte  Aeusser^, 
namentlich  die  Fenster  und  Thüren,  noch  byzantinischen  Charakter  trägt. 
Ich  rechne  dahin  das  Schiff  des  Naumburger  Dom^s,  die  Stiftskirche  von 
Friilar,  den  Dom  von  Bamberg,  die  Pfarrkirche  zu  Neustadt  an  der  Wien, 
a.  a.  m.  (Man  muss  diese  Gebäude  freilich  nicht,  wie  es  hier  und  dort 
wohl  geschieht,  unkritischer  Weise  in  das  elfte  oder  zehnte  Jahrhundert 
setzen.)  Bei  andern,  wie  z.^B.  bei  der  Stiftskirche  zu  Limburg  an  der 
Lahn ,  sind .  .dann  auch  schgii  die  äusseren  Oeffnungen  im  Spitzbogen  ge- 
bildet Es  lässt  sich  eine  ganze  Stufenleiter  von  Gebäuden  namhaft  ma- 
chen, die  allmählig  zu  den  Formen  der  reinen  gothischen  Architektur 
hinttberleiten. 

Gleichwohl  ist  in  diesem  Entwickelungsgange  Ein  Element  zu  berück- 
sichtigen, welches  mir  bei  Weitem  das  Wichtigste  zu  sein  scheint  und  bei 
dem  besonders  ich  einen,  wenn  auch  mittelbaren  und  bedingten  Einfluss 
von  Seiten  Frankreichs  annehmen  möchte.  Dies  ist  der  Punkt,  wo  der 
feinere  Orgai^ismus  des  Inneren,  das  System  der  Bildung  4er  architektoni-; 
sehen  Glieder  jenes  byzantinischen  Princips ,  das  bestimmende  Gesetz  der 
Uorizontallinie  yerlässt  und  die  umgekehrte  Richtung  in  das  Vertikale ,  die 
eben  den  Gliedern  einen  so  verscliiedenen  Charakter  gewährt,  annimmt. 
Diese  Umwandlung  scheint  mir  wesentlich  an  denjenigen  Zeitpunkt  ge- 
kämpft, wo  die  byzantinische  Grundform  des  Pfeilers  (im  Inneren  der 
Kirche,  zwischen  den  Schiffen)  verschwindet  und  statt  deren  die  aufstre- 
bende, lebendigere  Grundform-  der  Säule  erscheint.  In  schwerer  und  fast 
nranläDglicher  Weise,  als  kurze  gedrückte  Säule  ohne  Gliederung,  sehen 
wir  diese  Form  in  den  ältesten  gothischen  Kirchen  Frankreichs,  z.  B.  in 
Notre-'Dame  zu  Paris;  später  wird  die  Säule  höher  und  es  lehnen  sich 
Halbsäulchen  als  Träger  der  Gewölbgurte  an  dieselbe  an,  in  einer  Weisl 
edoch,   dass  Jene  -r  an  sich  auch  noch  rohe  —  Grundform  hier  charake- 
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teristisch  vorhemchend  bleibt.  Dies  wäre  somit  ein  «ehr  eigenthamlicbes 
Element  der  französischen  Architektur,  und  .dft  dasselbe  dort  unstreitig 
früher  erscheint  als  die  verwandten  Motive  in  Deutschland,  so  dQrfte  man 
bei  der  Betrachtung  der  letzteren  auch  auf  jenes  zur<(ckkehren  mOasen. 

Dabei  aber  ist  es  sehr  auffallend,  dass  jene  Sttulenform  in  Frankreich 
ohne  alle  Vorbereitung,  ohne  dass  hierin  wenigstens  eine  Ahnung  jener 
gerahmten  Uebergangsmotive  sichtbar  würde,  an  die  Stelle  des  byzantini- 
schen (in  späterer  Zeit  reich  gegliederten)  Pfeilers  tritt.  Die  Vermuthung 
oder  vielmehr  der  folgerichtige  Bchluss  liegt  sehr  nahe,  daas  dieser  plötz- 
liche Wechsel  durch  äusserliche  Umstände,  —  durch  fremden  £influss  ver- 
anlasst sei.  Blicken  wir  umher,  ein  architektonisches  System  aubufinden, 
welches  dieser  französischen  Neuerung  als  Grundlage  gedient  haben  dflrfte, 
so  sehen  wir  ein  solches  ziemlich  deutlich  in  den  sicilianisch-normannischen 
Bauten  des  zwölften  Jahrhunderts  (aber  die  wir  jangst  durch  mehrere  Werke 
unterrichtet  sind)  vor  uns.  Dort  sind  es  Basiliken,  der  Hanptform  nach 
altchristlich  und  zunächst  nur  in  kleinen  Einzelheiten  durch  neugriechi- 
schen und  saracenisdien  Einfluss  modificirt.  Ganz  eigenthamlich  aber  ist 
ihnen,  —  wohl  auch  durch  saracenischen  Einfluss  hervorgebracht,  —  der 
Spitzbogen  über  den  Säulen,  dem  sich  dann  spitzbogige  Fenster  und  Por- 
tale anschliessen.  Auf  welchem  Wege  dies  eigenthamliche  Element  der 
Architektur  (Säulen  und  Spitzbogen)  nach  Frankreich  hinübergetragen  sein 
dürfte,  um  dort,  in  Vereinigung  mit  den  nationalen  Principien,  ein  neues 
System  der  Architektur  hervorzubringen ,  wüsste  ich  für  jetzt  zwar  nicht 
mit  genOgender  Bestinuntheit  nachzuweisen.  Vielleicht  aber  hat  Frank- 
reich  dieses  Element  gar  nicht  einmal  aus  erster  Hand  aus  Sicilien;  viel- 
leicht ist  es  zuerst  nach  den  Niederlanden  hinübergetragen,,  wo  dasselbe 
das  ganze  spätere  Mittelalter  hindurch  mit  ungleich  grösserer  Einseitigkeit 
und  ganz  ohne  Verbindung  mit  den  Principien  des  Gewölbebaues  erscheint. 
Leider  kenne  ich  zu  wenig  das  Detail  der  niederländischen  Bauten,  um 
diesen  Punkt  gegenwärtig  vollständig  erörtern  zu  können. 

Ich  habe  schon  vorhin  bemerkt,  dass  .diQ.Grqndform  der  Säule  in  den 
französischen  Kathedralen  sich  auch  in  der  Folgezeit  auf  eine  auffällige 
Weise  bemerklich  macht.  So  ist  es  in  der  That:  die  an  sie  angelehnten 
Halbsäulchen  treten  mit  ihr  in  keinen  organischen  Zusammenhang;-  selbst 
zwischen  den  Gewölbgurten  und  der  Säule  und  ihren  Halbsäulchen  erscheint 
der  Zusanunenhang  (die  Entwickelung  der  einen  Form  aus  der  andern) 
schwer,  sogar  den  Bögen  fehlt  es  an  einer  vollendet  bewegten  Bildung 
des  Proflies.  Alles  dies  bleibt,  wie  leicht  und  kühn  auch  die  übrigen 
baulichen  Verhältnisse  in  späterer  Zeit  werden,  in  der  Architektur  des 
nördlichen  Frankreichs  stereotyp;  eine  weitere  innere  Entwickelung  findet 
hier  nicht  statt  Nur  einige  wenige  Gebäude,  wie  z.  B.  St.  Ouen  zu  Rouen, 
sind  davon  auszunehmen;  aber  die  neuen,  weichen  Gliederformationen,  die 
bei  diesen  erscheinen,  sind  nicht  aus  einer  stetigen  Formbildung  des  na- 
tionalen Elementes  hervorgegangen,. vielmehr,  wie  es  scheint,  durch  frem- 
den Einfluss  (möglicher  Weise  durch  den  Einfluss  unserer  spätgothischen 
Bauten)  hervorgebracht.  —  Wie  anders  aber  gestaltet  sich  das  Verhältniss 
in  Deutschland!  Mögen  wir  auch  die  Grundform  der  Säule  für  das  Innere 
der  gothischen  Kirchen  aus  Frankreich  erhalten  haben ,  schon  in  ihrer  er- 
sten Anwendung  (wie  z.  B.  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg)  tritt  sie 
uns  in  einer  mehr  organischen  Verbindung  mit  den  an  aie  gelehnten  Halb- 
säulchen entgegen;   von  der  so  leben  vollen,   so  klar  bewegten,   so   völlig 
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harmoiiiKheii  Durchbildung  aber,  io  welcher  dies  PriDcip  wenige  Jahre 
splter  im  Kölner  Dome,  in  der  Katharinenkirche  von  Oppenheim  und  in 
vielen  andern  Gebinden  encheint,  findet  sich  in  Frankreich  keine  Spur. 

Was  die  Bildung  der  gotbischen  Pa^de  anbetrifft,  so  ist  schon  oben 
bemerkt,  dass  diese  ohne  Zweifel  Frankreich  zun&chst  ganz  eigenthamlich 
ist;  auch  hat  sie  sich  dort  im  wdteren  Verlauf  zu  einer  besonderen  und 
grossartigen  Pracht  gestaltet'  Deutschland  vrird  auch  dies  Motiv  ^on 
Frankreich  erhalten  haben;  aber  eben  so  sehr,  wie  das  Princip  des  Inneren, 
hat  es  auch  dies  kflnstlerische  Element  zu  einer  ganz  nenen,  ungleich  mehr 
organischen  und  zugleich  bedeutsameren  Erscheinung  umgestaltet  Indem 
es  die  listigen  Arkadenreihen  der  französischen  Fa^de  abwarf,  schaffte  es 
der  freien  Entwickelung ,  der  selbstlndigen  Gliederung  der  Strebepfeiler 
Raum  und  gelangte  es  dahin,  jene  Wirkung  eines  stetigen  Emporsteigens 
bis  in  die  flusserste  Spitze  zu  erreichen,  welche  der  Triumph  der  gotbischen 
Tharmarchitektur  ist. 

Noch  ist  ein  Wort  von  jenen  Kapellenreihen  zu  sagen,  welche  bei  der 
Hehrzahl  der  französisch*gothischen  Kathedralen  den  Chor  umgeben.  Sie 
sind  in  Prankreich  vorzugsweise  zu  Hause,  sie  seheinen  auch  dort  am 
frflhesten  vorzukommen.  Gleichwohl  muss  ich  bemerken,  dass  wir  auch 
bei  uns  in  vielen  spitbyzantinischen  Gebluden  ein  Vorbild  dazu,  in  jenen 
kleinen  Nischen  des  Chores  oder  des  Chorumganges,  finden,  und  dass  sie, 
ganz  ausgebildet,  auch  bei  uns  schon  an  einem  gotbischen  Gebftude  frühe- 
ster Zeit  (am  Chore  des  Magdeburger  Domes  aus  den  ersten  Jahren  des 
dreizehnten  Jahrhunderts)  erscheinen.  Nicht  minder  sind  sie  an  einzelnen 
Gebinden  des  vollendet  gotbischen  Styles,  wie  z.  B.  am  Kölner  Dome, 
angewandt.  Dass  sie  im  Allgemeinen  seltner  vorkommen,  als  in  Frank* 
reich,  möchte  ich  indess  nicht  als  einen  Sonderlich  drackenden  Mangel 
betrachten.  Im  Gegentheil  scheint  es  mir,,  als  ob  die  reiche  Vollendung, 
welche  der  Grundriss  des  gotbischen  Gebäudes  durch  sie  erhält,  mehr  nur 
auf  dem  Papier  ah  in  den  ausgeführten  Bauwerken  sichtbar  werde;  für 
den  Totaleindruck  des  Inneren  wenigstens  scheinen  sie  mir  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung. 

Fassen  wir  nach  alledem  das  Resultat  kurz  zusammen,  so  wird  man 
sagen  mfisaen,  dass  Frankreich  allerdings  in  der  Entwickelung  der  gothi> 
sehen  Architektur  ein  sehr  wichtiges  Mittelglied  ausmacht,  dass  es  ohne 
Zweifel  Einfluss  auf  Deutschland  ausgetibt  hat,  dass  dieser  Einfiuss  aber 
keineswegs  ein  ausschliesslicher  gewesen  ist  und  dass  im  Gegentheil  die 
Bimhe  der  gotbischen  Architektur  Deutschland  angehört.  Auch  wenn  wir 
nach  England,  der  dritten  unter  den  drei  Grossmächten  der  gotbischen 
Architektur,  hinaberblicken,  bleibt  das  Resultat  ungeschwächt.  Auf  letzte- 
res jedoch  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  doch  wird  sich  fflr 
den  Unterzeichneten  anderweitig  Gelegenheit  finden,  auf  dies  ganze  Thema 
sasfnhrlicher  zurfickzukommen.  Schon  das  Vorstehende  ist  minder  des 
französischen  Autors,  als  deijenigen  Deutschen  wegen,  die  seine  Meinung 
theilen,  niedergeschrieben. 

Das  Urtheil  aber  die  Geschichte  der  deutschen  Malerei,  welche  der 
Verfasser  im  zweiten  Theil  seines  Werkes  mittheilt,  wird  sich,  obgleich 
sie  an  Umfang  ungleich ,  bedeutender  ist ,  eini^her  fassen  lassen.  Zuvor 
scheint  es  indess  nOthig,  das  Vorwort,  mit  welchem  der  Verfasser  diesen 
AbMhnitt  einleitet,  hierher  zu  setzen.  „Die  Greschichte  der  Malerei  in 
I>entschl|ind  (so  heisst  es  dort) ,   welche  wir  idem  Urtheil  des  Publikums 
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vorlegen,  ist  die  einzige,  die  in  unserer  Sprache  ezisürt.  Was  aach  ihre 
Fehler  sein  mOgen,  so  hat  sie  doch  den  Vortheil,  dass  ihr  keine  Neben- 
buhlerin den  Rang  streitig  macht.  Die  b.ei  uns  erschienenen  Bflcher  ent- 
halten nur  sehr  venig  Angaben  über  die  deutsche  Kunst  Mit  Ausnahme 
weniger  Zeilen  bei  Felibien  und  d'Argenville,  einiger  von  Descamps  ver- 
fasster  Biographien  und  einiger  Artikel  in  den  Revuen,  besitzen  wir  nichts 
über  diesen  Punkt ;  wenn  wir  Dürer  genannt  haben ,  sind  wir  mit  unserer 
Wissenschaft  zu  Ende.  Die  alten  Maler  von  KOln,  von  Sachsen,  von  Bayern 
schliefen  in  tiefer  Vergessenheit,  wenn  wir  ihre  einzigen  Bewunderer  wftren. 
Was  wissen  wir  von  den  Figuren,  welche  die  Handschriften  des  Mittel- 
alters schmücken  ?  was  von  den  Eigenthümlichkeiten,  die  sie  auszeichnen  ? 
was  von  den  Punkten,  in  denen  sie  das  GeprBge  des  deutschen  Geistes 
erkennen  lassen?  was  von  den  Absichten  der  Zeichner  bei  den  schlichten, 
zierlichen  und  phantastischen  Gebilden-  ihrer  Hand?  'Weit  entfernt  davon, 
ahnen  wir  nicht  einmal  ihr  Vorhandensein;  der  Wunsch,  sie  bekannt  zu 
machen,  hat  uns  die  Feder  in  die  Hand  gegeben.  Die  Schüler  Dürer 's, 
Cranach*s,  Holbein^s  erfreuen  sich  bei  uns  keines  sonderlichen  Ruhmes ; 
gleichwohl  haben  mehrere  von  ihnen  die  Kraft  und  die  Geschicklichkeit 
der  grossen  Meister.  Die  Nacht,  die  sie  ümgiebt,  wird  fortan  minder 
trübe  sein.  Auch  über  die  neueren  Schulen  denken  wir  Einzelnes  mit- 
zutheilen,  —  Uebrigens  hat  uns  diese  Geschichte  keine  grosse  Mühe  ge- 
kostet Es  sind  deutsche  Schriftsteller,  aus  denen  wir  fast  alle  Thatsachen 
gezogen  •  haben ,  und  in  den  meisten  Fallen  haben  wir  wOrtlich  über- 
setzt. Dieser  schatzbaren  Grundlage  haben  wir  persönliche  Bemerkungen. 
Umstände,  die  unsem  Führern  unbekannt  waren,  zugefftgt;  wir  haben 
im  Uebrigen  Sorge  getragen,  dem  Ganzen  eine  zweckmassige  Anordnung 
zu  geben.  Es  ist  unnütz,  hinzuzufügen,  dass  Kugler,  Fiorillo  und  Rac- 
zinsky  die  Autoren  sindf  deren  Schriften  wir  zumeist  in  Gontribution  ge- 
setzt haben.'' 

Gewiss  müssen  wir  uns  über  solche  Absicht  f^Uen;  gewiss  darf  es 
uns  nicht  gleichgültig  sein,  ob  die.  Werke  unseres  Vaterlandes  im  Nach- 
barlande geschätzt,  ob  die  Forschungen,  mit  denen  wir  uns  beschäftigt, 
auch  dort  bekannt  gemacht  und  gewürdigt  werden.  Auch  wenn  denmach 
die.  vorliegende  Arbeit  fOr  uns  wenig  Neues  bringt,  haben  wir  sie  willkom- 
men zu  heissen,  —  vorausgesetzt,  dass  das,  was  sie  bringt,  in  reiner  Ge- 
stalt erscheine.    Sehen  wir  somit  etwas  naher  zu« 

Das  eben  mitgetheilte  Vorwort  klingt  ganz  bescheiden;  der  Verfasser 
gesteht  es  selbst,  dass  er  das  Wichtigste  aus  deutschen  Scfarifutellern  ent- 
lehnt Doch  durfte  man  nach  seinen  Worten  wenigstens  in  der  Anordnung 
des  Ganzen  einen  namhaften  Antheil  seiner  Hand  vermuihen.  Im  Texte 
selbst  ist  weiter  keine  Andeutung  über  die  von  ihm  benutzten  Quellen 
vorhanden.  I>ie  in  vielen  Aeussening^n  hervortretende  Persönlichkeit  lasst 
aber  voraussetzen,  dass  dies  die  des  Verfassers  sei,  dass  er  somit  keines- 
wegs bloss  als  Uebersetzer  thatig  gewesen  sei;  auch  findet  sich  (S. .341) 
eine  Stelle,  worin  er  alte  Malereien  Ih  Sachsen  anfahrt  und  ausdrücklich 
hinzufügt:  „Fiorillo  nennt  uns  dort  eine  grosse  Anzahl  gothischer  Malereien, 
die  wir  nicht  gesehen  haben,  die  wir  aber  nach  ihm  beschreiben 
kOnnen;**  die  einfache  Schlussfolgerung  scheint  also,  dass  er  bei  dem 
Uebrigen  selbstthatig  gearbeitet  habe.  Die  Schlussfolgerung  ist  aber  falsch. 
Die  ganze  Arbeit  ist  nichts  als  eine  wOrtliche  .Uebersetzuug  deijenigen 
Abschnitte  meines  „Handbuches  der  Geschichte  der  Malerei  etc.^,  die  von 
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deutscher  Kunst  handeln,  mit  elDigen  eingeschobenen  j9tellen  aas  Fiorillo 
and  mit  einigen  eigenen  Bemerkungen  Ober  deutsche  Bilder  in  Colmar 
und  Paris.  Von  Baczinsky  findet  sich,  trotz  der  Erklärung  des  Vorwortes, 
keine  Zeile  in  der  ganzen  Arbeit;  eben  so  wenig  ii^end  ein,  einer  andern 
Quelle  entlehnte«  Wort.  Das  Verhflltniss  ist  dies,  dass  von  den  216  Seiten 
des  in  Bede  stehenden  Abschnittes  circa  1827)  mir  angehören,  circa  19 
Fiorillo,  <;irca  1472  dem  Verfasser. 

Wir  haben  es  demnach  im  Wesentlichen  nur  mit  einer  wörtlichen 
Uebersetzung  zu  thun.  Der  Styl,  ^ie  leichte  geschmackvolle  Redeweise 
des  Verfassers  ist  schon  oben  gertlhmt  worden.-  Er  weiss  sich  im  Allge- 
meinen dem  deutschen  Charakter  zu  fOgen,  und  es  gewährt  ein  eigenthtfm- 
liebes  Vergntigen,  das  Echo  der  eigenen  Gedanken  in  den  fremden  Klängen 
zu  vernehmen.  Dass  ein  Franzose  den  deutschen  Gedanken  eines  deutschen 
Schriftstellers  über  deutsche  Kunst  tiberall  genau  .nachfolgen  solle,  wäre 
freilich  zu  viel  verlangt;  wir  werden  somit  die  französischen  Ausdrücke, 
die  er  an  die  Stelle  der  deutschen  letzt,  nicht  immer  ganz  scharf  abzuwä- 
gen haben;  doch  wäre  wohl,  wie  es  mir  scheint,  bei  einiger  Sorgfalt  man- 
cherlei Schiefes- im  Ausdrucke  zu  vermeiden  gewesen.  Zuweilen  tritt  aber 
doch  der  französische  Greist  allzu  auffallend  hervor.  Wenn  ich  z.  B.  *voü 
DUrer,  in  Bezug  auf  die  Tagebücher  seiner  niederländischen  Reise,  sage: 
^£r  zeigt  sich  hier  als  einen  Mann,  der  sich  langjähriger  fleissiger  Arbeit 
bewusst  war  und  der  nun  denjenigen  Vortheil  davon  zu  ziehen  suchte, 
den  ein  jeder  redliche  Mann  wünschen  muss;*^  so  übersetzt  dies  Herr 
Miebiels:  „EUea  {les  notes)  montrent  un  komme  qui  a  conscience  de' son 
ardeuTj  de  son  courage  au  travaily  et  qtä  ne  cherche  qu*ä  employer  digne~ 
ment  aa  gloire.*^  Das  hiesse  freilich  den  ehrlichen  Deutschen  von  damals 
ZQ  einem  der  modernen,  in  der  Welt  umherreisenden  französischen  Vir- 
tuosen umstempeln !  Dann  ist  auch  eine  grosse  Menge  wirklicher  Ueber- 
setzongsfehler  vorhanden ,  die  theils  die  Ideen  des  ursprünglichen  Verfas- 
sers, besonders  aber  die  thatsächlichen  Angaben  oft  genug  verdrehen. 
Wenn  ich  z.  B.  sage,  dass  die  spätem  Italiener  es  erspriessHch  gefunden 
hätten,  Dürer's  Oompositionen  in's  Italienische  zu  übersetzen,  so  macht 
Michiela  daraus  eine  Uebersetzung  seiner  theoretischen  Werke ,  von  denen 
sn  jener  Stelle  gar  keine  Rede  war.  WennTiorillo  Dcirer's  Aeusseres, 
namentlich  seine  „schöne  Bildung''  rflhmt,  so  macht  Michiels  daraus  eine 
qschöne  Erziehung** ,  die  wiederum^  sehr  modern  klingt.  Aus  der  „einge- 
legten Lanze'' ,  mit  der  (in  Altdorfer's  Alexanderschlacht)  Alexander  auf 
den  Darius  eindringt,  macht  Michiels  eine  Lanze,  „geschmückt  mit  einge- 
legter Arbeit'' ;  aus  einer  „Mofgenlandschaft"  eine  „morgenländische  Land* 
«chait^  Die  „dunkeln  Umrisse" ,  die  an  den  Formen  eines  alt^n  Bildes 
vorherrschend  sind,  werden  bei  ihm  zu  „Umrissen,  die  sich  kaum  ei'kennen 
lassen.^  Wenn  ich  von  den  Blättern  der  Dürer'schen  gestochenen  Passion 
sage:  „Auch  unter  diesen  ist  Vieles  von^  vorzaglichsten  Werthe  vorhanden," 
so  flbenetzt  Michieb :  „Von  ihnen  sind  uns  viele  erhalten"  u.  s.  w.  Wenn 
ich  von  Dürer's  Ehrenpforte  sage,  die  Architektur  derselben  sei  durch  „die 
bildlichen  Darstellungen"  ungemein  beschränkt  worden,  so  lässt  er  sie  durch 
i,die  Bedingnisse  des  Holzschnitts"  zerbrochen  sein.  Wenn  ich  bemerke, 
da$B  iütdorfer's  Kupferstiche  seinen  Gemälden  nicht  „nachstehen",  so  über- 
setzt er:  „sie  gleichen  ihnen  nicht"  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Ich  fürchte,  die 
Geduld  des  Lese^'zu  ermüden,  wollte  ich  noch  weiter  in  dieser  Aufzäh- 
luDg  fortfahren. 
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Was  die  aus  Fiorillo  eingeschobenen  Stflcke  anbetrifft,  so  hat  der 
Uebersetzer  hier  und  da  ganz  wohlgethan,  darch  sie  seinen  Landslenten 
einige  Notizen  über  die  ftnsseren  VerhftUnisse  der  Künstler  zu  geben,  in 
denen  ich  absichtiich  sehr,  kurz  war,  da  ich  keine  Geschichte  der  Maler, 
sondern  eine  Geschichte  der  Malerei  schreiben  wollte,  und  die  erstere  uns 
bereits  aus  hundert  Büchern  bekannt  ist.  Ein  behagliches  Gefühl  hat  es 
ipir  freilich  nicht  erweckt,  das  sogenannte  h&usliche  Unglück  des  guten 
Dürer,  das  schon  so  breit  getreten  ist,  das  mit  seiner  Kunst  gar  nichts  zu 
thun  hat  und  das  die  Ehre  seiner  Mftnnlichkeit  am  Ende  nur  in  ein  zwei- 
felhaftes Licht  stellt ,  auch  hier  in  aller  Breite  wiederzufinden.  Schlimmer 
aber  ist.  es,  dass  der  Uebersetzer  bei  diesen  eingeschobenen  Stellen  oft  mit 
sehr  geringer  Ueberlegung  veHIhrt,  dass  er  keineswegs  wahrnimmt^  dass 
die  in  ihnen  enthaltenen  Urdieile  mit  den  meinigen  oft  in  directem  Wider- 
spruch stehetf,  dass  er  demnach  —  sofern  er  das  Ganze  als  sein- Werk 
darstellt  ^^  auch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerftth.  •  So  habe  ich  mich 
z.  B.  bemüht,  die  ideale  Richtung  der  deutschen  Kunst  im  vierzehnten 
Jahrhundert  und  im  Anfange  des  folgenden  in  ihrer  eigen thümlichen  Be- 
deutung zu  entwickeln,  während  man  früher  voraussetzte,  dass  mit  dem 
BegrifTe  des  Deutschen  in  der  Malerei  und  Sculptur  jenes  steifleinene  We- 
sen, das  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  seinen  Triumph  feiert, 
unzertrennlich  verbunden  sei.  Gleichwohl  schiebt  der  Uebersetzer  bei  Ge- 
legenheit der  Prager  Schule  des  vierzehnten  Jahrhunderts  (die  eben  ein 
Glied  der  deutschen  Kunst  jener  Zeit  ausmacht)  grosse  Stellen  aus  Fiorillo 
ein,  welehe  die  Vorztlge  und  die  Mängel  der  „bSlmiischeu^  Schule  im  Ge- 
gensatz gegen  die  „deutsche'^  Schule  (worunter  die  Künstler  jener  spätem, 
steifleinenen  und  mehr  naturalistischen  Epoche  verstanden  werden)  ent- 
wickeln sollen;  und  doch  kümmert  es  ihn  gar  nicht,  dass  diese  breiten 
Bemerkungen  durch  das,  lyas  ich  vorher  und  nachher  über  die  ältere  deutsche 
Kunst  gesagt  habe,  vollkommen  negirt  werden«  Dann  beschreibt  er,  bei 
Gelegenheit  der  Nachfolger  der  altkClnischen  Schule,  den  Gemäldecyklus 
der  bekannten  Lyversberg'schen  Passion,  wie  er  diese  Beschreibung  bei 
Fiorillo  vorgefunden;  später,  bei  Gelegenheit  der  kölnischen  Meister,  die 
unter  Elofluss  der  Niederländer  arbeiten ,  führt  er  -denselben  Gyklus  zum 
zweiten  Mal,  mit  den  Worten  meines  Handbuches,  als  ein  ganz  neues  Werk 
ein ;  auch  übersetzt  er  hiebei  zuerst  richtig,  dass  man  diese  Werke  ohne 
zureichenden  Grund  mit  dem  Namen  des  Israel  von  Meckenen  benannt 
habe,  fügt  aber  wenige  Zeilen  darauf,  durch  den  leichtsinnigsten  Ueber- 
setzungsfehler  veranlasst,  hinzu:  „man  komme  gegenwärtig  darin  überein, 
diese  Werke  dem  genannten  Meister  zuzuschreiben '^  u.  s.  w. 

Die  eigenen  Mittheilungen  des  Ueb^setzers  dürften  dagegen  sehr  wohl 
geeignet  sein,  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sie  geben  Bericht 
über  eine  bedeutende  Anzahl  von  Gemälden,  die  sich  in  der  Bibliothek 
von  Colmar  befinden  und  über  die ,  so  viel  mir  bekannt ,  von  deutschen 
Kunstforschern  noch  kein  genügender  Bericht  vorliegt.  Es  sin(i  Bilder,  die 
thoils  dem  Martin  Sch5n,  theils  Dürer  zugeschrieben  werden.  Als  Werke 
des  Martin  SchOn  nennt  der  Verfasser  17  Tafeln  mit  Scenen  der  Leidens- 
geschichte Christi;  von  Dürer  seien  13  Tafeln,  zum  Theil  sieben  bis  acht 
Fuss  hoch,  vorhanden,  Madonnenbilder,  Scenen  der  Verkündigung,  der  Ge- 
burt Christi,  der  Kreuzigung,  Auferstehung,  ein  hell.  Sebastian  und  mehrere 
auf  den  h.  Antonius  bezügliche  Darstellungen.  Der  Verfasser  schildert  die 
Composition  dieser  Gemälde  und  versucht  es  nach  seiner  Weise,  ihre  cha- 
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nktfristiechen  EigraChflmlichkeiteii  zu  beseichnen.  Von  den  DOrer'schen 
Bildern  tagt  er:  „Alles  bezeugt,  dass  Dflrer  ihr  Urheber  ist;  die  Zeicfa- 
nong;  die  Compontion,  die  Farbe,  das  Monogramm  des  Malers  lassen  dar* 
Ober  keinen  Zweifel  aufkommen.^  Gleichwohl  scheint  dil»  Charakteristik, 
die  er  von  den  einzelnen  Stücken  mittheilt ,  auf  mancherlei  Unterschiede 
der  kflnstleriachen  Behandlung  hinzudeuten.  Es  wSre  im  höchsten  Grade 
wflnsefaenswerth,  dass  ein  grflndlicher  Kenner  deutscher  Kunst  diese  Werke 
einmal  einer  genaueren  Betrachtung  unterzöge.  0  Ausserdem  nennt  der 
Verf.  noch  zwei  in  Frankreicti  vorhandene  GemSlde:  eine  Mannalese  von 
Martin  SchOn,  im  Museum  von  Paris  (wShrend  jedoch  Hr.  Dr.  Waagen  in 
seinem  ausfabrlichen  Werke  Aber  Paris,  8.  541,  versichert,  dass  von  die- 
sem Meister  Nichts  vorhanden  ist),  und  ein  Dürer'sches  Bild  vom  J.  1504 
im  Besitz  des  Hm.  de  Perigny.  Das  letztere  bezeichnet  er  als  „Marius  auf 
den  Ruinen  von  Carthago*',  ein  Gi^genstand,  der  —  falls  diese  Bezeichnung 
richtig  sein  aoÜte  —  unter  den  von  Dtlrer  sonst  behandelten  Gegenständen 
etwas  befremdlich  dastehen  dürfte.  —  Noch  ist  schliesslich  zu  bemerken, 
dass  der  Verf.  im  ersten  Bande  seines  Werkes,  bei  Gelegenheit  der  Be- 
schreibung des  Freiburger  Münsters ,  einige  nShere  Notizen  über  die  dort 
vorhandenen  Gemftlde  von  Hans  Baldung  und  von  Holbein  giebt  Eben 
dort,  bei  seiner  Schilderung  des  Oktoberfestes  in  München,  kommt  er  auch 
auf  die  neuere  Münchner  Kunst  -zu  sprechen.  Ueber  diese  weiss  er  wenig 
Ganstigea  su  sagen,  doch  verräth  sein  Urtheil  hier,  zum  Theil  wenigstens, 
grosse  Einseitigkeit.  (Die  Bemerkung  indess,  man  solle  München  nicht 
Neu- Athen,  sondern  Neu-Alexandrien  nennen,  scheint  gar  nicht  übel.)  In 
einer  Schiassnote  entschuldigt  er  sich  wegen  dieser  herben  Kritik:  er  sei 
erst  21  Jahr  alt  gewesen ,  als  er  München  besucht  habe. 

Ftlr  jene  Notizen  über  die  Colmarer,  auch  für  die  über  die  Freiburger 
Bilder  müssen  wir  dem  Verfasser  Dank  wissen.  Im  Uebrigen  wollen  wir 
hoiTen,  dass  sein  Buch  die  Franzosen  auf  die  SchStze  der  deutschen  Kanst 
wenigstens  aufmerksam  machen  und  sie  zu  einer  sorglicheren  Bekanntschaft 
mit  diesen  und  mit  unsem  Forschungen  veranlassen  mOge. 


Sammlung  von  DenkmSlem  der  Architektur,  Sculptur  und 
Malerei  vom  4ten  bis  zum  lOten  Jahrhundert  In  3335  Abbildun- 
gen auf  328  Kupfertafeln.  Gesammelt  und  zusammengestellt  durch  J.  B.  L.  G. 
Seroux'd'Agincourf,  nebst  erläuternden  Texten,  rcvidirt  von  A.  Ferd. 
von  Quast,  und  spSter  erscheinendeü  ErgSnzungsheften ,  zunSchst  für  die 
Architektur  von  A.  F.  von  Quast,  Hofbaurath  Stüler  und  mehreren  Mitglie- 
dern des  Architektenvereins.  —  Berlin,  Enslin'sche  Buchhandlung. 

(Kunstblatt,  1841,  Mro.  40.) 


Das  grosse  Werk  von  d'Agincourt  ist  Allen  bekannt,  die  sich  mit  der 
Geschichte   der  Kunst  im  christlichen  Zeitalter  beschäftigt  haben.    Trotz 

')  Dies   ist,    seitdem   obiger  Aufiiatz   gesehrisben   worden  ,   dnreh  Hm.  t. 
Qnandtfin  Kunstblatt  vom  J.  1840,  Nro.  76  IT.  gsschshsn. 
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der  mehrfachen  Mängel,  an  denen  dasselbe  zu  leiden  hat,  ist  es  doch 
—  bei  der  aberaus  grossen  Anzahl  bildlicher  Darstellungen,  die  es  enth&lt,  — 
zu  einer  fast  unentbehrlichen  Grundlage  fQr  die  beztiglichen  Studien  ge- 
worden; auch  im  weiteren  Fortschritt  sieht  man  sieh  sehr  hftufig  genOtliigt, 
auf  dies  Werk  zurückzukehren.  Es  ist  eben  so  reich  an  üebersichten,  wie 
es  in  vielen  Einzelheiten  als  die  einzige  leicht  zugängliehe  Quelle  betrach- 
tet werden  muss;  bei  einer  namhaften  Anzahl  von  Gegenständen  ist  es  in 
der  That  bereits  .die  einzig  brauchbare  Quelle  fttr  kunsthistorische  For- 
schungen geworden,  indem  die  .Originalwerke  (wie  z.  Q.  die  interessanten 
Darstellungen  der  ehemaligen  Bronzethflren  von  St.  Paul  bei  Rom)  seit  der 
durch  d'Agincourt  veranstalteten  Aufnahme  untergegangen  sind.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  das  Werk  fflr  einige  der  interessantesten  Fosschun- 
gen,  die  gegenwärtig  im  Gebiet  der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  ange- 
regt sind ,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Miniaturmalerei  des 
Mittelalters^  fflr  die  in  diesem  Augenblick  (nach  dem  Vorgange  des  Baron 
Rumohr)  durch  den  Grafen  de  Bastard,  durch  Waagen  u.  A.  so  Bedeuten- 
des geleistet  ist  und  noch  geleistet  wird.  Hier  bieten  d'Agincpurt's  zahl- 
reiche Nachbildungen  von  Miniaturen  willkommene  Anknüpfungspunkte; 
und  wie  sich  diese  besonders  auf  die  Werke  römischer  Bibliotheken  be- 
ziehen, so  finden  sie  wiederum  in  den  neuen  Mittheilungen,  welche  die 
„Beschreibung  der  Stadt  Rom^'  darüber  giebf/  auf  erfreuliche  Weise  eine 
noch  weitere,  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  angemessene  Wür- 
digung. 

Unter  dem  obigen  Titel  ist  kürzlich  eine  deutsche  Ausgabe  des  d'Agin- 
court'scheni  Werkes  erschienen ,  welche  dasselbe  eb^ns9  bei  uns  zum  Ge- 
meingute macht,  wie  es  von  Franzosen  und  Italienern  bereits  der  ihnen 
eigenen  kunsthistorischen  Literatur  zugezählt  wird.  Die  deutsche  Ausgabe 
hat  die  Platten  der  italienischen  benutzt.  Einzelne  von  diesen  Platten 
«{nd  allerdings  nicht  ganz  fehlerfrei.  Wenn  bereits  die  französischen  Ori- 
ginalplatten nicht  immer  (und  namentlich  nicht  bei  den  Abbildungen  von 
kleinem  Maassstabe)  mit  genügender  Schärfe  auf  die  Elgenthümlichkeiten 
der  darzustellenden  Gegenstände  eingehen ,  wenn  Manches  bei  ihnen  zu 
unbestimmt  und  zu  undeutlich  wiedergegeben  ist,  so  ist  es  sehr  natürlich, 
dass  solche  Mängel  in  Nachstichen  hier  und  da  noch  etwas  mehr  hervor- 
traten. Gleichwohl  sind  diese  Mängel,  was  den  nächsten  und  vorzüglich- 
sten Zweck  des  Werkes  anbetrifift,  nicht  besonders  erheblich;  das  .Werk 
soll  vorzugsweise  zur  Uebersicht  dienen ,  es  soll  die  Hauptunterschiede  in 
den  Stufen  des  Verfalles  und  des  Entwickelungsganges  der  Kunst,  die  ver- 
schiedenen Weisen  der  Composition  u.  dgl.,  in  ihren  bedeutsamsten  Um- 
rissen zur  Anschauung  bringen,  und  d4zu  vorerst  reichen  auch  die  Nach- 
stiche hin.  Doch  nicht  alle  Blätter  sind  Nachstiche.  Jm  Gegentheil 
enthalten  manche  der  italienischen  Platten  wesentliche  Berichtigungen  und 
zeichnen  sich  vor  denen  der  französischen  Originalausgabe  vortheilhafl 
•aus.  So  sind  z.  B.  in  der  letzteren  die  Darstellungen  aus  den  Frescoge- 
mälden,  welche  Dom.  Ghiriandajo  im  Chor  von  S.  Maria  Novella  zu  Flo- 
renz gemalt  hat  (Mal.  T.  157.),  höchst  roh  und  fehlerhaft  gestochen,  in 
der  italienischen  Ausgabe  dagegen  auf  eine  ebenso  charakteristische  und 
richtige,  wie  geschmackvolle  Weise  wiedergegeben.  Sodann  ist  diese  ita- 
lienische Ausgabe  an  Einer  Stelle  durch  hinzugefügte  Kupferstiche  ver- 
mehrt und 'liefert  in  diesen  eine  nicht  unwichtige  Bereicherung  der  italie- 
nischen Kunstgeschichte.    Es  sind   die   als  Nr.  XXI,  A — C,   bezeichneten 
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Tafeln,  der  Scolpttir,  welche  in  sehr  sauberen  Umrissen  eine  Darstellung 
der  in  Gold  und  Silber  getriebenen,  mit  Emaillen,  edeln  Steinen  u.  dgl. 
gesehmflckten  Bekleidung  des  Hochaltares  von  S.  Ambrogio  zu  Mailand 
enthaltend  Dies  merkwürdige  Werk  reiht  sich  den  wenigen ,  auf  unsere 
Zeit  gekommenen  Arbeitet  solcher  Art  als  eines  der  interessantesten  an. 
Zufolge  der  (lateinischen)  Inschrift,  die  sich  daran  befindet,  wtirde  es  ans 
der  ersten  H&lfte  des  9ten  Jahrhunderts  herrühren.  Doch  kann  ich  nicht 
umhin  r  >u  bemerken,  dass  die  Zeichnung  dieser  Platten  sowohl,  als  die 
Erinnerung,  welche  der.  Anblick  des  Originales  in  mir  nachgelassen  hat, 
meinem  ürtheil  naoh  weniger,  für  das  9te  Jahrhundert  mit  seinen  karolin- 
gisch  antiken  Elementen,  als  für  das  12te  (frtlhestens  fQr  das  Ute)  spre* 
chen.  Da  indess  meine  Erinnerung  schon  etwas  verblasst  ist,  auch  die 
vorliegenden  Zeichnungen  nicht  genügende  Grösse  haben,  so  will  ich  für 
jetzt  noch  kein  schli essliches  Urtheil  aussprechen.  Vielleicht  erhalten  wir 
▼on  unsern  Kunstreisenden  gelegentlich  eine  näher  charakterisireuije  Mit- 
theilung aber  dies  interessante  Werk. 

Indem  sonach  die  nicht  sehr  wesentlichen  Mängel  der  italienischen 
Ausgabe  durch  wesentliche  Vorzüge  ausgeglichen  werden,  hat  die  der  itar 
lienischen  folgende  deutsche  Ausgabe  noch  einen  ganz  elgenthOmlichen 
und  aehr  reellen  Vorzog.  Aus  dem  Preise  dieser ,  obschon  sehr  anständig 
ausgestatteten  Ausgabe  geht  nämlich  hervor,  dass  allein  die  Benutzung  vor- 
handener Platten  den  Verleger  in  den  Stand  setzte«  den  billigsten  Anfor- 
derungen zu  entsprechen  und  ein  Werk,  welches  früher  nur  in  den  bedeu- 
tendsten Bibliotheken  zu  finden  war,  zu  einem  Handbuche  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes. zu  machen.  Der  Preis  der  deutschen  Ausgabe  beträgt 
32  Thaler,  d.  h.  noch  nicht  den  fünften  Theil  der  früheren;  dabei  ist  zu- 
gleich  die  Einnchtung  getrofien,  dass  nunmehr  auch  die  einzelnen  Abthei- 
longen, getrennt  von  den  übrigen,  zu  beziehen  sind,  und  zwar  als:  Denk- 
mäler der  Architektur  (zu  9  Thalem),  der.  Sculptur  (zu  7  Thlrn.),  und  die, 
freilich  sehr  umfangreiche,  der  Malerei  (zu  20  Thlrn.).  Durch  diese  Ein- 
richtung wird  fortan  die  Benutzung  des  Werkes  wesentlich  erleichtert  und 
somit  denjenigen  kunsthistorischen  Studien,  für  welche  dasselbe  die  Mittel 
enthält,  ein  günstigeres  und  leichter  zugängliches  Hülfsmittel  gegeben  sein. 
Auf  Öffentlichen  Bibliotheken  sind  so  umfassende  Werke  nur  selten  voll- 
ständig durchzuarbeiten,  während  sich  die  Resultate  bei  d^r  dem  Einzelnen 
bequemeren  Einrichtung  seiner  Arbeit  natürlich  um  so  genügender  ergeben 
müssen.  Besonders  betrifft  dies  den  Inhalt  der  Denkmäler  der  Architektur. 
Bei  der  von  4'Agincourt  gewählten  (und  seinem  Standpunkte  wenigstens 
angemessenen)  Einrichtung  ist  es  hier  sehr  schwierig,  den  ganzen  Beich- 
thum  seiner  Mittheilungen  zu  übersehen ;  man  muss  Gelegenheit  haben, 
bich  mit  allen  Einzelheiten  vollständig  vertraut  zu  machen,  um  die  viel- 
fachen Belehrungen  sich  aneignen  ^u  können,  die  in  der  That  dann  ent^^ 
halten  aiod.  Vielleicht  entschliesst  sich  der  deutsche  Herausgeber ,  zum 
Behuf  des  Nachschlagens  noch  ein  übersichtliches  Verzeichniss  der  auf  den 
verschiedenen  Tafeln  zerstreuten  Theile  der  einzelnen  Bauwerke  —  der 
Grund-  und  Aufrisse,  Durchschnitte,  Details  verschiedener  Art,  —  nach- 
zuliefern. Ein  solches  würde  die  Brauchbarkeit  dieses  Abschnitts  gewiss 
noch  bedeutend  erhöhen. 

Der  Text  der  deutschen  Ausgabe  ist  auf  eine  umsichtige  Weise  eben- 
falls für  die  Zwecke  des  Handgebrauches  bearbeitet  worden.  D'Agincpurt's 
Text  ist  sehr  ausgedehnt  und,   wenn  auch   reich  an  manchen  wichtiglen 
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Mittheilangen  (wohin  z.  B.  die  Aaszflge  aus  dem  Liber  pontiflcalLi  gehö- 
rt), doch  im  Allgemeinen  nicht  recht  erspriesslich  l>ehandelt  and  nament- 
lich durch  den  Standpunkt  des  Autors ,  den  die  heutige  kunstfaistorische 
Au ffassuttgs weise  nicht  mehr  kann  gelten  lassen,  wenig  fSrdersam,  nament- 
lich nicht,  um  als  Grundlage  fflr  kunsthistorische  Studien  zu  dienen.  Der 
deutsche  Herausgeber  hat  somit  wohlgethan,  den  Text  auf  eine  mSssige 
Erlftuterung  des  auf  den  einzelnen  Kupfertafeln  Dargestellten  einzuschr&n* 
ken;  Hr.  v.  Quast  hat  dabei  zugleich  die  Irrthflmer  d'Angincourts  hin- 
sichtlich der  Zeitangabe  oder  der  Ktlnstlemamen  so  viel  als  mOglich  za 
berichtigen  und  seine  Ausgabe  solcher  Gestalt  mit  den  Anforderungen  der 
heutigen  Wissenschaft  in  Einklang  zu  bringen  gestrebt  Dass  manche  Irr- 
thtlmer  d'Agincourts  nur  als  solche  bezeichnet  werden  und  statt  ihrer  noeh 
keine  anderweitig  bestimmten  Erklärungen  gegeben  sind,  durfte  keinen 
Tadel  verdienen,  da  wir  Alle  sehr  wohl  wissen,  wie  viele  Punkte  in  der 
neueren  Kunstgeschichte  noch  einer  genaueren  Erörterung  bedarfeH.  Vor- 
nehmlich betrifft  dies  die  Angabe  tiber  die  Geschichte  der  italienischen 
Architektur.  Hier  ist  zwar  durch  Cordero,  besonders  was  die  frtlhere  Ent- 
wickelungsgeschichte  anbelangt,  bereits  .vortreMich  vorgearbeitet  worden, 
und  es. sind  durch  ihn,  nach  meinem  Dafttrhalten,  manche  Punkte  schon 
auf  eine  genflgende  Weise  aufgeklärt,  —  wie  z.  B.  das  Alter  der  Kirche 
S.  Micchele  zu  Pavia  (bekanntlich  eine  der  entscheidendsten  Streitfragen 
in  der  italienischen  Kunstgeschichte),  das  Cordero  aus  sehr  guten  GrUnden 
zwischen  1050  und  1150  setzt  Hr.  v.  Quast  geht  hierauf  nicht  näher  ein, 
sondern  begnOgt  sich  nur ,  bei  der  Kirche  8.  Micchele  und  den  ihr  ent- 
sprechenden Gebäuden  auf  die  gewöhnliche  Meinung,  die  sie  in  das  Zeit- 
alter der  Longobardenherrschaft  setzt,  hinzudeuten,  ohne  dieselbe  weiter 
vertreten  zu  wollen.  Vielleicht  indess  erscheinen  ihm  Cordero's  Ausein- 
andersetzungen noch  nicht  erschöpfend  genug,  so  dass  hier  —  wie  an  andern 
Stellen  des  Textes  —  die  weitere  Durehfflhrung  der  eigenen  Meinung  einen 
Raum  in  Anspruch  genommen  hätte,  durch  den  der  nächste  Zweck  der 
deutschen  Ausgabe  des  d'Agincourt,  ein  Werk  fflr  den  Handgebrauch  zu 
liefern ,  mehr  oder  weniger  mOcfate  aufgehoben  sein.  —  Im  Uebrigen  dürfte 
der  deutsche  Herausgeber  nur  sehr  wenig  Irrthtlmer  des  Originaltextes 
Qbersehen  haben.  So  kann  z.  B.  das  eine  der  schönsten  Gemälde  in  der 
Kirche  del  Garmine  zu  Florenz,  Kapelle  Brancacci ,  mit  dem  Martyrthnme 
des  heil.  Petras  (Malerei  T.  148),  nicht  mehr  als  ein  Werk  des  Masacdo 
gelten,  sondern  ist  als  dem  Filippino  Lippi  angehOrig  zu  betrachten.  Hin 
und  wieder  hätte  der  Herausgeber  auch'  bei  Angaben  des  Originaltextes, 
dass  dies*  und  jenes  Werk  bisher  noch  nicht  edirt  sei,  die  neueren  Kupfer- 
werke  berflcksichtigen  kOnnen,  besonders  in  Fällen,  wie  bei  den  schon 
oben  genannten  Fresken  Ghirlandajo's  in  S.  Maria  Novella  zu  Florenz 
(Malerei  T.  157),  wo  er  den  Text  mit  den  Worten  anhebt:  „Dies^  noch 
onedirten  Gemälde^  u.  's.  w. ,  obgleich  die  letzteren,  seit  d'Agincourts  erster 
Mittheilung,  durch  Lasinio  so  ausftlhrlich  wie  charakteristisch  gestochen  sind. 
Ebenso  wäre  auch  tIber  die  seit  d'Agincourts  Zeit  stattgefnndenen  .Ortsver- 
änderungen' mancher  Gemälde  eine  Auskunft  nicht  nnerwflnscht  gewesen, 
wie  z.  B.  bei  dem  merkwürdigen  Gemälde  von  Mazzolino  (Mal.  T.  198), 
welches  sich  gegenwärtig  im  Besitz  des  Hm.  E.  8olly  zu  London  befindet; 
oder  Ober  das  schOne  Madonnenbild  von  Raphael  im  Besitz  des  Lord  Gra- 
vagh  zu  London  (Mal.  T.  184),  aber  welches  hier  die  Angabe  des  Original- 
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iexieä,  da«s  daaselbe  ueh  „zu  Born  im  Palast  Borgbese,  im  Zimmer  des 
Fflnten  AldobrAodini^,  befinde,  beibehalten  ist. 

Indess  sind  solcher  Versehen,  wie  gesagt,  nur  wenige  und  nicht  son- 
derUcb  bedeutende,  und  die  deutsche  Ausgabe  ist  unbedenklich  als  eine 
erfreuliche  und  dankenswerthe  Erscheinung  fflr  die  Fächer  des  kunsthisto* 
rischen  Stüdiiims  zu  bezeichnen.  Ich  habe  noch  hinznzufflgen ,  dass  der 
Werth  des  Werkes  durch  die  verheissenen  Erginzungshefte,  die  zunftchst 
der  Architektur  gewidmet  sein  sollen ,  noch  bedeutend  erhöht  werden 
dflrfte.  Herr  Hofbaurath  Steiler  und  Herr  v.  Quast  haben  beide  von  ihren 
Kuastreisen,  vornehmlich  aus  Italien,  so  umfassende  wie  sorgfältige  archi- 
tektonische Studien  heimgebracht,-  welche  Aber  Vieles,  das  seither  noch 
gar  nicht  oder  nur  mangelhaft  bekannt  war,  ein  ganz  neues  Licht  verbrei- 
ten. Diese  und  die  grttndliche  historische  und  kunsthistorische  Bildung 
des 'Herausgebers  (die  er,  was. das  classische  AJterthum  betrifft,  u.  A. 
durch  den  vortrefflichen  Text  zu  seiner  sehr  erweiterten  Ausgabe  von  In- 
wood's  Erechtheion  bereits  zur  Gentige  bethfttigt  bat)  lassen  uns  in  jenen 
Eiginzungsheften  einen  wesentlichen  Gewinn  fftr  die  kunsthistorische  For- 
aehong  erwarten.  Hoffentlich  wird  das  Gesammtwerk  diejenige  Theil- 
nähme  .finden,  welche  zur  Erfflllung  des  Versprechens  einer  soldien  Fort- 
setzung nöihig  sein  dflrfte. 


Kunstwerke  und  Kflnstler  in  England  und  Paris.    Von  Dr.  G.  F. 
Waagen,  Director  der  Gemäldegalerie  des  kOnigl.  Museums  zu  Berlin. 

3  Theile,  Berlin ,  1887—1839. 

(Kunstblatt,  1841,  Nxo.  41.) 


Wenn  Aber  ein  Werk ,  das  zu  den  wichtigsten  der  neueren  Kunstlitera- 
tur gehört,  erst  einige  Zeit  nach  dessen  Erscheinen  Bericht  erstattet  wird, 
so  mOge  eben  diese  Wichtigkeit  des  Werkes  der  verspäteten  Anzeige  zur 
Entschuldigung  dienen.  Das  Buch  des  Hrn.  Director  Waagen  hat  einen  so 
mannigfaltigen,  so  viel  gegliederten  Inhalt,  dass  es  nicht  fOglich  gelesen 
werden  kann,  wie  man  wohl  andre  Bflcher  liest;  es  greift  last  in  alle 
Zweige  der  Kunstgeschichte  ein,  es  bietet  nach  allen  Seiten  so  viel  neue 
und  bedeutsame  Einzelheiten,  dass  eine  umfiissende  Wflrdigung  kaum  eher 
möglich-  sein  dflrfte,  als  bis  man  idles  Einzelne  seines  Inhaltes  dem  grossen 
Ganzen  des  kunsthistorischen  EAtwickelungsganges  eingereiht  und  einge- 
arbeitet bat  Erst  nach  einem  Studium  solcher  Art  vermag  man  es  zu 
flbeiBehen,  wie  das  Gebäude  der  kunsthistorischen  Disciplin  durch  dies 
Buch  an  vielen  Stellen  neu  gestfltzt  und  befestigt  wird,  wie  es  an  vielen 
andern  in  ungleich  reicherer  Ausbildung  als  bisher  erscheint,  wie  in  ihm 
80  manche  ganz  neue  Räume  fflr  unser  Auge  erOfbiet  werden. 

Die  beiden  ersten  Theile  des  Werkes  bilden  unter  dem  besondem 
Titel:  „Kunstwerke  und  Kflnstler  in  England^,  ein  für  sich  bestehendes 
Ganze.  In  Bezug  auf  sie  ist  zunächst  ein  Wort  Aber  ihr  Verhäkniss  zu 
Passavant's  „Kunstreise  durch  England  und  Belgien"  zu  sagen,  in  welchem 
Buche  uns  zum  ersten  Mal  ein  genauer  und  grflndlicher  Einblick  in  die 
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Kunstschfttze,  die  das  reiche  England  besitzt,  gegeben  war.  Beide  Werke 
behandeln  einen  grossen  Theil  der  wichtigsten  nnter  diesen  KunstschStzen. 
Doch  dürfen  wir  desshalb  Waagen's  Arbeit  nicht  OberflOssig  nennen,  oder 
etwa  wünschen,  dass  er  aber  die  von  Passavant  bereits  besprochenen  Ge- 
genstände möge  kflrzet^  hinwegegangen  sein;  im  Gegen  theil  ist  es  sehr  er- 
freulich ,  dass  wir  Aber  diese  Gegenstände  nunmehr  zwei,  zu  einem  grflnd- 
liehen  Urtheil  berufene  Stimmen  vernehmen  können,  auch  wenn  dieselben 
nicht  aberall  auf  gleiche  Weise  lauten.  Waagen^s  ganze  Auffassung  und 
Behandlung  ist  eben  eine  andre,  als  die  von  Passavant,  und  die  Verglei- 
chung  Beider  ist  wohl  geeignet,  dem  Leser  eine  selbständigere  Anschaanng 
zu  bereiten,  soweit  eine  solche  überhaupt  durch  das  geschriebene  Wort 
vermittelt  werden  kann.  Dann  hatte  Waagen  Gelegenheit,  seine  Reise 
weiter  auszudehnen  als  sein  Vorgänger,  somit  über  manche  Sammlungen, 
deren  Anschauung  dem  letzteren  nicht  gestattet  war,  Bericht  zu  geben; 
vornehmlich  ist  es  wichtig,  dass  er  seinen.  Gesichtskreis  nicht  so  eng  be- 
schränkt, wie  Passavant,  der  im  Wesentlichen  nur  von  Gemälden  und 
Handzeichnungen  spricht,  und  auch  über  die  spätere  Zeit,  besonders  Aber 
die  Cabinetsbilder  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  die  geradehin  einen  der 
Gla&zpunkte  der  englischen  Kunstsammlungen  ausmachen,  nur  einzelne 
gelegentliche  Andeutungen  giebt.  Im  Gegentheil  zieht  Waagen  Alles,  was 
der  bildenden  Kunst,  vom  frühesten  Alterthum  bis  in  die  jüngste  Gegen- 
wart herab,  angehört,  in  seinen  Bereich  und  tritt  uns  somit  in  der^grOssten 
Vielseitigkeit  der  Anschauung  und  des  Urtheils  gegenüber.  —  Dasselbe  gilt 
von  dem  dritten  Theil  seines  Buches,  der  den  besonderen  Titel  führt: 
„Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris."  Dieser  Theil  bildet  durchaus  eine 
neue  Erscheinung  im  Gebiete  der  Kunstliteratur  und  füllt  eine  der  empfind- 
lichsten Lücken  aus,  da  es  uns  bisher  an  einer  umfassenden  und  grtlnd- 
lichen  Charakteristik  der  ausgezeichneten  Schätze,  die  in  den  Kunstsamm- 
lungen von  Paris  bewahrt  werden,  noch  durchaus  mangelte.  Zwar  werden 
hier  im  Wesentlichen  nur  die  in  den  Öffentlichen  Sammlungen  befindlichen 
Werke  besprochen;  doch  enthalten  diese  für  Paris  bei  Weitem  das  Wich- 
tigste ,  während  in  England  die  ungleich  grössere  Mehrzahl,  vorzüglicher 
Werlie  in  den  Privatsammlungen  aufgesucht  werden  muss.  Zudem  sind  die 
merkwürdigsten  Privatsammlungen  von  Paris  bereits  vor  dem  Druck  des 
Waagen'schen  Buches  aufgelöst  worden. 

In  der  äusseren  Behandlung  sind  die  Thelle  des  Waagen'schen  Wer- 
kes, welche  sich  auf  England  beziehen,  von  dem,  der  es  mit  Paris  zu  thun 
hat,^  unterschieden,  wie  dies  die  Beschaffenheit  des  Stoffes  mit  sidi  bringen 
musste.  In  den  ersten  Theilen  musste  über  eine  grosse  Anzahl  von  ein- 
zelnen, zumeist  zwar  sehr  werthvollen,  doch  nicht  gerade  sehr  umfassenden 
Sammlungen  Bericht  erstattet  werden.  Das  Ganze  zerfällt  hier  somit  in 
viele  kleine  Theile,  die  aber  durch  eine  anmuthige  Schilderung  englischer 
Sitte  und  englischen  Lebens  und  der  Umgebungen  des  letzteren  verbunden 
werden.  Da»  Buch  hat  die  Form  vertraulicher  Briefe,  und  wer  den  eigent- 
lichen Kern,  die  Kunstberichte,  überschlagen  wollte,  würde  auch  in  Jenen 
Schilclerungen  eine  unterhaltende  und-  belehrende  Leetüre  finden.  Auf 
diese  näher  einzugehen,  ist  hier  iudess  nicht  der  Ort;  nur  mag  bemerkt 
werden,  dass  auch  in  ihnen  durchweg  die  feine,  künsHerisch  gebildete 
AuffassungsWeise  des  Verfassers  hervortritt.  Im  dritten  Theil  waren  zwar 
ebenfalls  verschiedene  Sammlungen  zu  besprechen,  die  aber,  als  die  Insti- 
tute Einer  grossen  Eesidenz,  nicht  durch  Zufall,  sondern  nach  Wissenschaft- 
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Jjchei(  Gesichtopunkten  von  einander  gesondert  sind.  In  diesem  Theil 
herrscht  somit  eine  wissenschaftliche  Anordnung  vor,  der  reichhaltige  Stoff 
wird  nach  seiner  selbständigen  Eigenthfinülchkeit  und  nach  dem  Gange 
der  historischen  Entwickelung  in  grosseren  Massen  geordnet,  während  die 
Form  der  Briefe  und  die  Schilderung  anderweitiger  Lebensverhältnisse  mehr 
in  den  Hintergrund  tritt  In  der  folgenden  Uebersicht  fassen  wir  den  In- 
halt der  drei  Theile  ebenfalls  nach  diesen  wissenschaftlichen  (kunsthisto- 
rischen) Gesichtspunkten  zusammen. 

Beide  Abschnitte  seines  Werkes ,  was  dessen  wissenschaftlichen  Inhalt 
Anbetrifft,  eröffnet  der  Verfasser  mit  einer  ziemlich  ausfohrlichen  geschicht- 
lichen Darstellung  des  Sammeins,  der  Kunstliebhaberei ,  der  KunstbUdung 
überhaupt  in  den  betreffenden  Ländern.    Hiedurch  gewinnt  der  Leser  eine 
sichere  Anachaaung  des  Terrains,  in  welches  ihn  die  folgenden  Mittheilun- 
gen einfahren  sollen;   aber  auch  unabhängig  von  diesem  nächsten  Zweck 
haben  jene  Darstellungen  ein  grosses,  eigenthamliches  Interesse.    Sie  stehen 
den  allgemeinen  geschichtlichen  Vefhältnissen,  den  glanzvollsten  Erschei- 
nungen dea  Lebens,  wie  dem  jähen^Absturz,  in  den  diese  hinabgesunken, 
aU  sprechende  Zeugnisse  zur  Seite;  sie   bilden  überhaupt  ein  wichtiges 
colturgeschichtliches  Moment,   und  es   dürfte  zu  interessanten  Resultaten 
führen,  wenn  diese  Darstellungen  selbständig  und  weiter  umfassend,   auch 
in  Bezug   auf  die   übrigen   europäischen  Länder,    durchgeführt  würden. 
Schon   gegenwärtig  giebt  der  Vergleich  zwischen  den  französischen  und 
den  englischen  Kunstinteressen  zu   mancherlei  Bemerkungen   Anlass.    In 
England  kommt  vorzugsweise  nur  das  eigentliche  Sammeln  in  Betracht;  in 
Frankreich   dagegen  greifen  die  Kunstinteressen  vielfach  ond  oft  sehr  be- 
deutend in  das  Leben  ein.    Hier  sehen  wir  bereits  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,   unter  König  Karl  V.  und   seinem  Brudjsr 
Jean   von  Berry,  Sänmilungen    enstehen;  namentlich   für   das   Fach    der 
Miniatannalerei  werden  die    Künstler  verschiedener. Länder  in  Anspruch 
genommen.     Wichtiger  ist,  was  in  der  ersten    Hälfte    des   sechzehnten 
Jahrhunderts  unter  Frai^  I.  und  Heinrich  IL  geschah ;  grossartigere  Samm- 
lungen   wurden   angelegt,    italienische   Künstler  wurden   ins  Land    ge- 
zogen, sie  fahrten  sehr  umfassende  Werke  aus  und  gründeten  eine  eigen- 
tbümllche  Kunstschule,   die  von  Fontainebleau.    Wurde  auch  der  Glanz 
dieser  Zeit  durch  die  unmittelbar  darauf  folgenden  Revolutionskriege  sehr 
getrübt,   so  war  dem  französischen  Kunstleben  doch  bereits  eine  eigen- 
thümliche  Richtung  eingeimpft.    Franz^  dem  Ersten  steht  in  England  Hein- 
rich  VIII.  gegenüber;    doch  war    dessen    Kunstliebhaberei   minder   um- 
fssaend,    und    vornehmlich  ist    hier  nur,    im    Gegensatz  ^egen   die    in 
Frankreich  arbeitenden  Italiener,  Holbein  und  dessen  Thätigkeit  in  England 
zu  nennen.    Ungleich '^bedeutender  erscheint  die  Wirksamkeit  Karls  I.  im 
zweiten  Viertel  des  siebzehnten  Jahrhunderts ;  durch  ihn  und  durch  gleich- 
gesinnte   Grosse    kam    eine   grosse   Menge   der    seltentsten   Kunstschätze 
nach  England.    Aber  nach   seiner  Hinrichtung  wurden  die  letzteren  wie- 
der   in  alle  Welt  zerstreut,   und   seine   Nachfolger  vermochten  nur  We- 
niges auB  dem  grossen  Schiffbruche  zu  retten.    In  derselben  Zeit  beginnt 
in  Frankreich  der  Glanz  der  Regierung  Ludwigs  XIV.;   aufs  Umfabsendste 
ward   wiederum   gesammelt  und  sonst  auf  mannigfaltige  Weise  für   die 
Kunst  gewirkt;   Vieles  aua  den  verstreuten  englischen  Sammlungen  kam 
jetzt,  auf  grösseren  oder  kleineren  Umwegen,  nach  Frankreich.    Privatper- 
sonen zeigten  ein  gleiches  Streben  wie  der  König.    So  auch  seine  Nach- 
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folger,  zunftchst  der  Herzog  von  Orleans  (Regent  wfthretid  der  BfinderfSh- 
rigkeit  Ludwigs  XV.))  dann  die  beiden  folgenden  KOnige.  Auch  in  Eng- 
land war  man  in  dieser  Periode  nicht  mOssig;  doch  betrachtete  man  die 
Kunstwerke  mehr  nnr  als  Dekoration  fflr  die  SchlGsser,  als  dass  man  sie 
arä  ihres  selbständigen  Werthes  willen  gesammelt  hätte.  Nun  aber  brach 
der  Sturm  der  französischen  Revolution  los,  und  was  an  den  Besitzthtimem 
der  Grossen  xlurch  dieselben  nicht  vernichtet  irard,  kam  auf  den  Markt 
und  ging  nach  England;  so  die  berahmte  Galerie  Orleans ,  so-  unzähliges 
Andre.  Von  dieser  Zeit  beginnt  die  erhöhte  Kunstliebe  von  Seiten  der 
Engländer,  und  fast  tiberall  -hat  das  Trefflichste,  was  käuflich  wurde, 
dort  seine  Heimat  gefunden.  Wiederum  jedoch  wusste  sich  Frankreich  fflr 
solche  Verluste  schadlos  zu  halten,  indem  es,  wie  einst  die  R&mer,  aus 
der  Beute. aller  besiegten  Länder,  das  Herrlichste  an  Werken  der  Kunst  in 
Paris  zusammenhäufte.  Mit  Napoleons  Sturz  musste  zwar  das  Wichtigste 
zurtickgegeben  werden ;  doch  ist  auch  so  noch  Pari«  im  Besitz  hOchst  um- 
fassender Schätze  geblieben.  —  Hr.  Waagen  geht  auf  alle  diese  einzelnen 
Umstände  näher  ein  und  giebt  durch  ik.u8z(ige  aus  den  Verzeichnisaen  der 
vorzflglichsten  Sammlungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  waren;  eine 
nähere  Anschauung  des  Einzelnen. 

Unter  den  eigentlichen  Kunstberichten  seines  Werkes  sind  zunächst 
die  tlber  Gegenstände  des  Alterthums  hervorzuheben.  Der  ganze  Reich- 
thum  der  Antikensammlungen  im  Museum  von  Paris,  die  Schätze  dea  brit- 
tischen  Museums,  die  mannigfachen  Werke  alter  Kunst,  die  ih  den  Palästen 
und  Schlossern  der  englischen  Grossen  zerstreut  sind,  werden  qnsern  Augen 
vorflbergeführt.  Mehr  oder  weniger  ausfahrlich,  mit  besonnener  künstleri- 
scher Kritik ,  geht  der  Verfasser  auf  alles  Einzelne  ein  und  stellt  dessen 
Bedeutung  fflr  den  Gang  der  kunsthistorischen  Entwickelung  fest.  So  viel 
ich  zu  urtheilen  im  Stande  bin ,  sind  wir  dem  Verfasser  schon  ffir  diese 
Bericlite  zu  sehr  grossem  «Danke  verpflichtet.  Die  neuere  Zeit  hat  unge- 
mein wichtige  Entdeckungen  im  Gebiete  der  alten  Kunst  veranlasst;  ganze 
Reihen  neuer  Darstellungen,  neuer  Gegenstände  sind  uns  entgegengetreten, 
und  diesen  hat  sich  die  Forscliung  mit  vorzaglicher  Liebe  zugewandt; 
dadurch  aber  ist  im  Fache  der  Archäologie  ein,  fast  ausschliesshcfa  gelehr* 
ter  Standpunkt  in  den  Vorgrund  gerOckt,  und  die  einfach  künstlerische, 
und  darum  doclr  eben  die  belohnendste  und  folgereichste  Auffassungsweise 
ist  zuweilen  wohl  Ober  die  Gebahr  vernachlässigt  worden.  Diese  nun 
vertritt  Herr  Waagen,  und  gewiss  mit  grossem  Gltick;  das  Auge,  das  in 
den  Werken  der  neueren  Kunst  die  feineren  Untersehiede  und  die  Ent- 
wickelungs Verhältnisse  zwischen  den  verschiedenen  Schulen,  den  einzelnen 
Meistern  und  den  einzelnen  Werken  der  letzteren  zu  verfolgen  gewohnt 
war,  betrachtet  in  ähnlicher  Weise  die  Arbeiten  antiker  KTunst,  wo  solche 
Verhältnisse  nicht  in  gleichem  Maasse  zu  Tage  zu  liegen  scheinen:  so  tre- 
ten auch  hier  fttr  die  Entwickelung  und  ftlr  den  Bildungsgang  manche 
Momente  klar  hervor,  die  von  den  Archäologen  bisher  nicht  eben  so  an- 
schaulich dargestellt  wurden.  —  Zuerst  ist  der  Berichte  aber  die  einzelnen 
Werke  ägyptischer  Kunst,  die  sich  in  London  und  in  Paris  befinden^  zu 
gedenken;  die  allgemeinen  Stylgesetze  werden  ausfahrlich  charakterisirt; 
die  neuere  Erklärung  der  Hieroglyphen  giebt  willkommene  Gelegenheit^ 
die  Stylunterschiede  historisch  zu  bestimmen.  Im  letzteren  Bezüge  ist 
besonders  interessant,  was  über  die  Veränderungen  in  der  späteren  Zeit 
der  selbständigen  ägyptischen  Kunst  (nach  Werken  ^es  Louvre)  mitgetheilt 
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wild.  Einige  gehaltreiche  Worte  Aber  penepolitanisehe  Scalpturen  und 
Gypsabgflsse  von  solchen ,  die  sich  im  brittischen  Museum  befinden ,  sind 
ebeniklls  nicht  zu  tibersehen.  Dann  folgen  Bemerkungen  tlber  die  altgrie- 
chischen und  ihnen  entsprechenden  archaistischen  Werke  im  Louvre.  Vor* 
z(lglich  wichtig  aber  ist  die  ausfahrliche  Charakteristik  der  griechischen 
Scnlpturen  aus  der  Zeit  des  Phidias,  im  brittischen  Museum;  der  Verfas- 
ser setzt  auf  eben  so  einfache,  wie  durchgreifend  klare  Weise  die  gross- 
artigen  Stylgesetze,  die  bei  diesen  Werken  obwalten,  und  ihre  Unterschiede 
auBelnander.  Hieran  reihen  sich  die  Bemerkungen  tlber  die  gleichartigen 
Werke  in  Paris,  besonders  tlber  die  elgenthamlich  interessanten  Fragmente 
TOD  den  Sculpturen  des  Jupitertempels  zu  Olympia.  Eben  so  wird  die  Folge- 
zeit der  griechischen  Kunst  in  Betracht  gezogen.  Die  Statue  der  Venus 
von  Melos  (im  Liouvre)  giebt  Gelegenheit,  das  Wesen  der  künstlerischen 
Richtung  des  Scopa»  und  seiner  Schule  näher  zu  entwickeln;  der  Verfasser 
geht  hiebei  zugleich  auf  die  ktlnstlerischen  Elemente  der  Niobidengruppe 
tber,  deren  Ei^ndung  er,  wie  es  scheint,  mit  gutem  Grunde,  dem  Scopaa 
(im  Gegensatz  gegen  Praxiteles)  zuschreibt  Sodatm  sind  es  Tomehmlich 
die  reichen  Schätze  des  Louvre,  ^s  den  späteren  Zeiten  der  griechischen 
Knast ,  aus  der  römischen  Zeit  und  bis  zu  dem  finde  antiker  Kunstabong, 
die  von  dem'  Verlauf  der  letzteren  ein  anschauliches  Bild  gewähren ;  die 
einzelnen  Abschpltte  dieses  Zeitraumes  werden  flbersicfatlich  geschildert, 
die  einzelnen  Werke  als  die  Belege  zu  diesen  Schilderungen  mehr  oder 
weniger  ausführlich  charakterisirt.  Ich  wüsdte  nicht,  dass  uns  über  diesen, 
so  eigenthümlich  schwierigen  Theil  der  antiken  Kunstgeschichte  ähnlich 
omfassende  und  begründete  Bestimmungen  vorlägen.  Auf  die  Notizen  über 
Anticaglien  der  verschiedensten  Art,  Bronzen,  Gemmen,  Münzen,  Gefftsse 
und  Geräthe -näher  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen. 

Für  den  Uebergang  aus  der  antiken  Kunst  in  die  des  christlichen 
Zeitalters  sind  zunächst  die  Notizen  über  einige  consularische  Diptycha 
ans  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert,  zu  Paris  befindlich,  von  grossem 
Werth.  —  Wichtiger  jedoeh  für  diesen  Uebergang,  und  von  der  umfas- 
sendsten Bedeutung  für  den  gesammten  Entwickelungsgang  der  bildenden 
Kunst  in  der  Zeit  des  Mittelalters  sind  die  ausführlichen  Mittheilungen, 
welche  Herr  Waagen  über  die  Miniaturmalereien  in  den  Manuscripten  giebt. 
Die  reichen  Schätze  solcher  Art,  die  sich  in  den  Pariser  Bibliotheken  be- 
linden, werden  in  chronologischer  Folge  vorgeführt;  die  Mittheilungen  über 
die  Miniaturen  englischer  Bibliotheken  sind  aufs  Trefflichste  geeignet, 
diese  Uebersicht  zu  vervollständigen.  Wir  pehen  hier  zum  ersten  Mal,  so 
viel  wichtige  Mittheilungen  wir  auch  bereits  über  einzelne  Miniaturmale- 
reien besitzen,  die  bildende  Kunst  des  Mittelalters  in  genetischer  Entwiche- 
long  vor  uns;  an  mehreren  Stellen  tritt  uns  auf  überraschende  Weise  ein 
seither  ungekannter  Zusammenhang  entgegen.  An  solchen  Werken  zwar, 
die  sich,  wie  der  ambrosianische  Homer,  der  vaticanische  Virgili  das  Ma- 
nascript  der  Genesis  zu  Wien,  noch  unmittelbar  an  die  classische  Kunst 
anreihen ,  fehlt  es  in  dieser  Uebersicht.  Doch  stehen  die  älteren  Arbeiten 
ipeciell  byzantinischer  Kunst,  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  an- 
gehürig,  die  sich  anf  der  Pariser  Bibliothek  befinden ,  dem  dassischen  AI- 
terthum  ebenfalls  noch  auf&illend  nahe ;  an  diese  reihea  sich  die  folgenden 
Werke  b3rzantinischer  Kunst  an,  die  noch  im  zwölften  Jahrhundert  bedeu- 
tend, und  erst  im  dreizehnten  und  vierzehnten  wesentlich  entartet  erschei- 
nen.   So  fehlt  es  auch  für  die  Barbarisirung  der  gleichzeitigen  italienischen 
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Kunst  nicht  an  Beispielen.  Sehr  wichtig  sind  sodann  die  Arbeiten  der 
karolingischen  Periode.  Der  Charakter  der  Arbeiten  unter  Karl  dem  Gros- 
sen wird  nach  sicheren  Beispielen  festgestellt  und  die  Werke  des  neunten 
Jahrhunderts,  namentlich  die  aus  der  Zeit  Karls  des  Kahlen,  von  diesen 
unterschieden.  (Die  Bibelbandschrift  in  S. 'Calisto  zu  Rom,  frtlher  in  St. 
Paul  vor  der  Stadt,  die  durch  d'Agincourt  bekannt  ist,  wird  als  der  Epoche 
Karls  des  Kahlen  angehOrig  bezeichnet.)  Diesen ,  noch  immer  antikisiren- 
den  Werken  gegenüber  stehen  die  der  angelsächsischen  Kunst-,  deren  Blflthe 
schon  der  Zeit  um  700  angehört  und*  die  eine  hOchst  eigenthOmliche  Aus- 
bildung eines  nordischen  (gewiss  auf  alt-nationaler  Grundlage  beruhenden) 
Formensinnes  bekunden ;  auch  in  der  fri(nkischen,  so  wie  selbst  in  der  -nie- 
derländischen Kunst  zeigt  sich  ihr  Einflnss.  Dann  folgt  die  Blathe  deut- 
scher Kunst  zur  Zeit  der  sächsischen  Herrschaft,  unter  byzantinischem 
Einfluss;  als  wichtige  Beispiele  werden  hier  das  Evangeliarium  zu  Trier 
und  das  aus  Eptemach  in  der*  Bibliothek  von  Gotha,  beide  aus  dem  zehn- 
ten Jahrhundert  herrflhrend,  genannt.  (Ihnen  reihen  sich  die  zahlreichen 
Miniaturen  dieser  und  der  nächsten  Zeit,  aus  dem  Domschatze  von  Bam- 
berg, Jetzt  zumeist  in  Mflnchen  befindlkh,  an.)  Fflr  die  mannigfaltigen 
Uebergänge  im  elften  und  zwölften  Jahrhundert,  in  denen  byzantinisch 
antike  Einfldsse  und  nordische  Formenweise  durcheinander  gehen,  eben  so 
far  den  lebhaften  Aufschwung  der  Kunst  um  das  Jahr  12(X),  werden  zahl- 
reiche Beispiele  angefahrt;  noch  mehrere  für  die  Entwickelung  und  Aus- 
bildung der  gothischen  Kunstrichtung  in  den  verschiedenen  Ländern  im 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert,  in  denen  zuerst  dj£  nationalen 
Elemente  frei  und  unbehindert  hervortreten.  Höchst  bedeutend  i^t  sodann 
der  neue  Aufschwung,  den  die  Kunst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  bei  den  Franzosen  and  Niederländern  nahm.  Hier  ver- 
bindet sich  mit  der  grösseren  Strenge  des  gothischen  Styles  bereits  das 
Streben  vuach  Naturalistik  und  eigentlich  malerischer  Wirkung;  namhafte 
Kflnstler,  wie  A.  Beaunevveu,  Jacquevrart,  Hodin  u.  A.,  treten 
uns  entgegen,  —  und  die  Kunstschule,  aus  welcher  die  van  Eycks  hervor- 
gegangen sind,  steht  deutlich  vor  unsem  Augen.  Wie  aber  diese  Meister 
sich  aus  der  Schule  der  Miniaturmalerei  herausgebildet,  so  haben  auch 
sie  und  ihre  Nachfolger  eine  grosse  Menge  der  Interessantesten  ^Werke  sol- 
cher Art  geschaffen.  Der  bedeutenden  Anzahl  schon  bekannter  Arbeiten 
werden  hier  mancherlei  neue  und  zum  Theil  sehr  wichtige  zugefflgt,  vor- 
nehmlich aber  wird  das  Brevier  des  Herzogs  von  Bedfort  Cjotzt  zu  Paris), 
an  welchem  die  Brdder  van  Eyck  selbst  und  ihre  Schwester  Margaretha 
gearbeitet,  ausfahrlich  charakterisirt.  Neben  der  niederländischen  Schule 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entwickelte  sich,  in  der  zweiten  Hälfte  des- 
selben, wiederum  eine  eigenthümliche  französische  Schule  der  Miniatur- 
malerei, die  in  einzelnen  Leistungen  allerdings  den  Niederländern  ver- 
wandt, in  andern  aber  auch  sehr  selbständig  erscheint  Das  Haapt  dieser 
Schule  ist  Jean  Fouquet  von  Tours,  Hofmaler  Ludwigs  XL  Dann 
treten  in  die  französische  Kunst  zugleich  italienische  Einflasse  hinein,  und 
schon  in  der  früheren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  namentlich  in 
den  Arbeiten  des  Godefroy,  zeigen  sich  hier  Leistungen,  die  als  das 
Vorbild  der  späteren  Schule  von  Fontainebleau  erscheinet.  Endlich  ist 
noch  der  Bemerkungen  aber  italienische  Miniaturmalereien  des  fanfeehnten 
Jahrhunderts,  namentlich  Aber  Arbeiten  des  Attavante,  und  Aber  solche. 
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die  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  namentlich  dem  Gittlio  Clovio  ange- 
boren, SU  gedenken. 

Die  Betrachtung  der  Miniaturmalereien  fahrt  zu  den  Werken  der  mo- 
dernen Kunfit,  wie  sich  diese  vornehmlich  in  den  Staffeleigemälden  darstellt. 
Die  zahlreichen  GemSldesainmlungen  von  England,  die  grosse  Sammlung 
des  Pariser  Museums  geben  dem  Verfasser  den  reichhaltigsten  Stoff  zu 
Bei^erkungen ,  denen  denn  anch  der  grossere  Theil  seines  Werkes  gewid- 
met ist.  Hier  aber  ist.  auch  die  Reihe  dieser  Darstellungen  so  gross  und 
mannigfaltig,  dass  es  unmöglich  wird,  auf  die  einzelnen  Punkte  einzu- 
fallen^ und  dass  nur  die  allgemeinste  Uebersicht  gegeben  werden  kann. 
Von  Werken  der  Entwikelungsperioden  des  vierzehnten  und  funfeehnten^ 
Jahrhunderts  kommt  nicht  eben  viel  vor,  Üoch  darunter  Einzelnes  von 
grosser  Bedeutung;  manche  merkwürdige  Bilder  altitalienischer  Meister 
(z.  B.  ein.  beglaubigtes  von  Simone  dl  Marti no  in  der  Liverpool-Insti- 
tution) werden  näher  besprochen,  besonders  aber  manche  sehr  wichtige 
Bilder  der  flandtisehen  Meister  dieser  Zeit.  Wie  reiche  Scfiätze  von  deii 
grossen  Meistern  dos  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Paris  und  in  den  eng- 
lischen Sammlungen  bewahrt  werden,  ist  bekannt;  ich  müsste .fast  die  ganze 
Nomenclatur  der  Kunstgeschichte  jener  Zeit  ausschreiben,  wollte  ich  das 
Einzelne  nennen.  Ich  erinnere  nur  flflchtig  daran,  dass  die  vorzflglicKsten 
und  sichersten  Werke  von  Leonardo  da  Vinci  sich  in  Paris  befinden, 
dass  uns  also  Aber  diese  zum  erstenmale  ein  begrühdetes  Gutachten  vor- 
gelegt wird;  dass 'so  viele  von  Raphael,  von  Tizian,  von  Correggio 
U.S.W,  hier  ausfahrlich  zur  Sprache  kommt;  dass  bei  Weitem  die  Mehr- 
zahl Holbein*scher  Gemälde  sich  in  England  befindet,  und  dass  wir,  da 
dleflelben. häufig  mit  dem. Datum  versehen  sind,  durch  die  Charakteristik 
der  einzelnen  Bilder  un'd  deren  Zusammenstellung  endlich  eine  gentlgende 
Anschauung  von  Holbeiu's  weiterem  Bildungsgänge  gewinnen  kOnnen,  und 
dergl.  m.  Aber  auch  über  viele  andere,  minder  bekannte  Meister  erhalten 
wir  AufschlUss-  und  nähere  Bestimmungen;  um  nur  Ein  Beispiel  anzufah- 
ren, erwähne  ich  der.  niederländischen  Meister  .aus  dem  Anfange  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  von  denen  manche,  wie  z.  B.  Mabuse,  erst  hier 
ihre  genQgende  Wdrdigung  finden;  auch  tlber  den  noch  immer  so  räthsel- 
haflen  Schoreel  und  über  den  Meister  der  ihm  früher  zugeschriebenen 
Bilder  finden  sich  AndeiUungen.  Als  noch  bedeutender  mOchle  ich  das 
bezeichnen»  was  uns  über  die  Meister  des, siebzehnten  Jahrhunderts  gebo- 
ten wird,  theils  über  die  Historienmaler  dieser  Periode,  vornehmlich  aber 
Ober,  die  Cabinetmaler,'  im  Fache  der  Landschaft  und  der  Genremalerei. 
Wftr  es  durch  eigene  vergebliche  'Mühe  empfunden  hat ,  wie  'äjisserst  un- 
zulänglich die  bisherigen  schriftlichen  Mittheilvngen  über  diesen  merkwür- 
'digen* Theil  der  modernen' Kunst^escMchte** Sind,  wird  es  dem  Verfasser 
sehr  febhaft  Dank  wissen,  dass  er  es  sich  nicht  hat  ve'rdriessen  lassbii, 
Ober  di^e  kleineif  Werke,  deren  Jul^alt  zumeist  so  schwer  mit  Wortep»z^ 
bezeichnen  fst.  getreu  und'  sorgfältig  Reclfenschaft  zu  jgeben.  Freilich  war  * 
er  dazu  auch  durch  den  Gang  seiner  Reise 'unmittelbar  aufgefordeVt ;  detin  * 
wenn,  auch  Paris  für  diese  JFächer  der  Kunst,  im  Verhältniss  zu  den  deut- 
schen Sammlungen,  nicht  eben  viel  Neues  und  Eigenthümliches  darbietet, 
so  ist  dies  4>ei  den  englischen  Sammlungen  in  um  so  reicherem  Maasse 
der  Fall.  Dort,  haben  bei  Weitem  die  wichtigsten  Schätze  solcher  Art  ihr 
Unterkommen  gefunden;    von  alleh  in  die  genannten ;Fächer  einschlagen- 
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« 

den  Meistern  üind  dort  die  gelungeniten  und  glflcklichstcn  Werke  vorhan- 
den, manche,  die  wir  diesseits  des  Canales  fast  gar  nicht  oder  aar  aus 
iintergeordneten  Machwerken  kennen,  treten  um  dort  in  glftnzendster  Ent- 
faltung ihres  Talentes  entgegen.  —  Nicht  niindi>r  ausfahrlich  ist  ferner  der 
Bericht,  den  der  Verfasser  -  ttber  die  neuere  und  die  heutige  Malerei  in 
England  und  Frankreich  giebt,  *80  dass  wir,  wenA  wir  uns  die  bekaunten 
Bestrebungen  unserer  Landsleu^e  hinzunehmen,  eine  voUstAndige  Anschauung 
von  dem  Kunstleben  unserer  Tßge,  2u.  welchem  uns  die  grossen  Leistun- 
gen der  Vergangenheit  geftlbrt,  vor  uns  haben. 

Doch  ist  mit  alledem  dtfr  Inhalt  des  Werkes  noch  nicht  beendet. 
Ueber  die  Sammlungen  von  Handzeichnnngen  Slterer  Meister  erhalten  wir 
mannigfache  belehrende  Auskunft;  eben  so  Aber  die  Kupferstichsammlon- 
gen,  die'  besonders  zu  manchen  gehaltreichen  Bemerkungen  aber  die  Ur- 
sprtlnge  dieser  Kunst  und  Ober  die  Werke  der  Alteren  Meister  Anlaas  geben; 
nicht  minder  über  die  Arbeiten  moderner  Sculptur  in  ihren  verschiedenen 
Zweigen,  so  weit  Beispiele  derselben  dem  Verfasser  entgegentraten.  Schliess- 
lich fehlt  es  auch  nicht  an  nftheren  Angaben  Ober  die  Werke  der  Archi- 
tektur. Einige  Kirchen  und  Schlosser  des  englischen  Blittelalters  werden, 
wie  auch  der  englisch-gothische  Baustyl  flberhaupt,  näher  charakterisirt; 
eben  so  werden  die  beutigen  Leistungen  der  Baukunst  in  England  und  in 
Paris  mehrfach  ausfflhrlicb  besprochen.  —  Nehmen  wir  nach  alledem  hin- 
zu, dass  den  beiden  Abschnitten  des  Werkes'  sojgfliUige  Register,  zum 
Nachschlagen  fttr  alles  Einzelne,  beigefügt  sind  (dem  Tfaeil  Aber  Paris-  auch 
ein  Nummerregister,  um  denselben  als  Handbuch  beim  Besuch  des  dortigen 
Museums  benutzen  zu  können),  so  möchte  man  schon  geneigt  sein,  das 
Werk  —  wftrenl  es  nicht  eben  drei ,  zum  Theil^  recht  starl^e  Bände  — '  als 
ein  Noth-  und  Halfsbüchlein  fOr  Alle,  die  sich'  mit  kunstbistorischen  Din- 
gen beschäftigen,  zu  bezeichnen. « 

Ich  freue  mich,  dass  ich  zum  Schluss.  dieser  Anzeige  noch  hinzufügen 
kann,  dass  wir  in  kurzer  Zeit  wiederum  ein  ähnUches*  Werk  aus  der  Feder 
des  Hrn.  Waagen  zu  erwarten  haben.  Es  wird  die  Resultate  einer  Kunst- 
reise  durch  Deutschland,  von  Berlin  bis  München  und  Wien,  enthalten. 
Der  erste  Theil,  der,  wie  ich  hOre,  bereits  vollendet  ist,  wird  die  Resul- 
tate der  Reise  bis  München,  durch  Sachsen,  Franken  und  einen  Theil  von 
Schwaben  umfSftssen  und  unter  Anderm  ftlr  die  Entwickelung  der  Schule 
von  Franken  die  wichtigsten  Beiträge  bringed. 
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Da«  ErechtheioD  zu  Athen  oebst  mehreren  noch  nic}it  bekannt  ge- 
machten Brachstflcken  der  Baukunst  dieser  Stadt  und  des  übrigen  Grie- 
chenlands. Nach  dem.  Werke  des  Hrn.  In  wo  od.  mit  Verfoesserangen  und 
vielen  Zusätzen  herausgegeben,  durch  eine  genaue  Beschreibung  dieses 
Tempels  und  eine  vollständige  Geschichte  der  Baukunst  in  Athen  vermehrt 
durch  Alexander  Ferdinarnd  von  Quast,  Ehrenmitglied  der  archäo- 
liehen  Gesellschaft  in  Athen.  Berlin ,  1840.  Verlag  von  George  Gro- 
pnis.    (Atlas  in  Grossfolio  mit  42  Tafeln;   Te%i  in  Öctav,  193  Seiten  und 
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CKansiblatt,  1841,  Nro.  47.) 


Ueber  das  genannte  Werk  iat  in  diesen  Blattern  >)  schon  vor  einiger 
Zeit  gesprochen ;  doch  ist  ini  Wesentlichen  nur  das  Gebäude  des  Erech- 
tkeumi,  wie  wir  dasselbe  dureh  diese  und  andre  Mittheüungen  kennen, 
Dicht  aber  die  Arbeit  des  Herausgebers  und  ihre  etwapige  Bedeutung  fOr  . 
die  heutige  Kunst  und  Wissenschaft  ins  Auge  gefasst  worden.  Es  dtlrften 
somit  die  folgenden  Bemerkungen  für  das  Interesse  dea  Lesers  gleichwohl 
Dicht  überflüssig  sein. 

Das  Erechtheum,  was  seine  Anlage  betrifft,   schon  an  sich  ein  sehr' 
interessaafiBs   archäologisches   Problem,  steht  in  kanaÜerischer  Bedeutung 
ganz  einzig  unter  den  architektonischen  Resten  der  griechischen  Blüthezeit 
da.    Es  ist  daa.>eichste  und  edelste  Werk,  ionischen  Styles,   das  wir  ken- 
nen; jeine  Formen  sind  durchweg  in  einer  gemessenen  Schönheit  gebildet, 
in  einer  Eleganz  und  Präcision  äusgefflbrt,  das»  ßeine  Betrachtung  das  lau- 
tente  Wohlge&Uen ,  «ine  nie  endende  Bewunderung  erweckt ,  und  di^s  es 
als  einer  derallerwichtigsten  Gegenstände  fflr  das  kflnstlerische  Studium 
bezeichnet  werden  mnsa.    Durch  das   belia.nnte  Werk  von  Stuart  besassen 
wir  schon  frflher  eine  allgemeine  Darstellung  dieses  Gebäudes;  diese  Dar- 
stellung  ist  allerdings  insofern  auch  fdr  unsre  Zeit  noch  höchst  wichtig, 
als  manche  Städte  des  Baues  seit  der  durch  Stuart  veranstalteten  Aufnahme 
QDtergegangen  sind;  das  architektonische  Detail  jedoch,  in  den  zarteren, 
feineren  Motiven  seiner  Ausbildung,,  wodurch  eben  jene  höchste  Vollen- 
daog  der  griechLschen  Architektur  bezeichnet  wird,  au&ufassen,  war  überall 
und  so  auch  hier  nicht  Stuarts  Sache;'  —  er  hatte  hinlänglich  zu  thud, 
indem  er  vorerst  nur  die  allgemeine  Bedeutung  der  griechischen  Formen 
dem  verdorbenen  lOmiscben  Geschmack  seiner  Z^it  gegentlberstellte.  Inwood 
var  es,  der  in  seinem  Werk  Über  <fa8  in  Rede  stehende  Gebäude  {tlie  Erech--  • 
theion  o/  Athens)  mit  Tflhmlicher  Sorgfalt  'avif  die  eigenthamMche  Bildung 
der  Einzelheiten 'einging,   der  dieselben  in  grossto.  Ma'assstabe ,*  ihre  pla- 
stische   Fermation  .überall  durch    eingezieichnete  Profildurchschnitte   dar-  • 
»telltc^der  solchec  Gestalt  Gelegenheit  gab,  das  anmuthVoUste  Werk  grie- 
chischer Architektur  fait  vollständig'  vor  dem  inneren  Blick  'auf^rollen. 
Zogleich  hatte  Inwood  darauf  Bedacht  genommen ,  eine  Reihe  andrer  atti- 
iclier  Architekturfragmente  und  dekorativer  Stücke,  die  demselbeu  reiche- 
ren, glänzenderen  und  zierlicheren  Style  angehören,  ebenso  aosfahrlj eh  mit- 
Kutheilen,    so  dass  sein  Werk  das  zwiefache  Verdienst  hatte:  diesen  Styl 
DOS  sowohl  in  einer  Vollendung   und  Ausbreitung  zu   vergegenwärtigen, 

')  Kunstblatt,  .1840,  Nro.  99.  .  •  *       .       * 
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von   der  wir  frQher  keineo  Begriff  hatten,    als  uns  auch  auf  eine  höchst 
charakteristische  und  nmfasseiTde  Weise  in  denselben  einzuführen. 

Nach  alledem  musste  eine  deutsche,  far  uns  bequem  zugängliche  Aus- 
gabe seines  Werkes  sehr  ^r^flnscht  sein.  Peunoch  war  sein  Werk  nicht 
frei  von  Mängeln:  Trotz  dem,  dass  er  eine  so  viel  grössere  Sorgfalt  als 
Stuart  dem  architektonischen  Detail  zugewandt  hatte,  war  auch  er  nicht 
mit  voller  Unbefangenheit  an  dessen  Aufnahme  gegangen;  er  hatte  nament^ 
lieh  die  verschiedenen  Nflancen  der  Bildungsweise,  die  an  den-  verschie- 
denen Theilen  des  Gebäudes  —  mit  so-  höchst  feinem ,  künstlerischem  Ge- 
fühl —  hervojtreten ,  nicht  durchweg  beobachtet;  er  hatte  üiese  Fonnen 
im  Gegentheil  auf  gewisse  Weise  verallgenteisert  und  dadurch  ihre  Bedeu- 
tung wiederum  in  Etwas  verflacht.  Dem  deutschen  Heransgeber  aber  wurde 
durch  den  Architekten,.  Hrn.  Schäubert  zu  Athen,  eine  Reihe  genauerer 
Zeichnungen  mitgetheilt ,  in  denen  eben  diese  Unterschiede  mit  der  höch- 
sten Sorgfalt  beobachtet  sind,  in  denen  z.  B.'  die  verschiedenen  Formen 
der  Gliederungen,  die  verschiedenen  Zierden  unter  den  Kapitalen  der  Sftu- 
l<en  und  Halbsäulen  aufs  Deutlichste  hervortreten.  Diese  Zeichnungen,  in 
der  Grösse  der  Originale,  bildeten  eine  sehr  wichtige  Bereicherung  und 
Verbesserung  des  Werkes',  ihnen  schlössen  sich  Zeichnungen  von  andern 
Architekturtheilen,  ebenfalls  von  Schaubert  mitgetheilt,  an,  theils  solche 
die  demselben  Style  entsprechen,  theils  solche^  die  andern  Ordnungen  oder 
eiüer  anderweitig  freien  Bildüngsweise  angehören.  Das  Einzelne  dieser 
neuen  Mittheilnngen  ist  hier  nicht  wohl  tiamhaft  zu  machen;  es  genüget 
auf  die  Darstellung  einiger  sehr  wichtigen  Details  vom  .Parthenon  (über 
das  wir  fast  immer  noch  auf  Stuarts  ungenügende  Zeichnungen  angewiesen 
aind),  auf  einige  eigenthl^nlich  interessante  thebanische  Fragmente,  zu- 
gleich« auch  auf  die  Mittheilung  polychromer  Dekoration  an  dem  soge- 
nannten Theseustempel,  in  farbigem  Steindruck  ausgeführt,  hinzudeuten. 
Diesen  Schau bert^chen  MittheilungQu  hat  Br.  v. 'Quast  endlich  einige,  nielit 
minder  wichtige,  hieher  gehörige  Darstellungen  aus  YulUamy's  EfempUa 
of  ornamental  sctdpture  in  architectuYe  beigefügt.  —  Die  deutsche  Ausgabe 
des 'Erechtheiona  ist  nach  alledem  als  eines  der  wichtigsten  Werke  für 
unsre  Kenntniss  der  griechischen  Architektur  in  ihrer  zartesten  Vollen- 
dung zu  bezeichnen  und  für  das  Studium  derselben,  vornehmlich  von  Seiten 
der  ausübenden  Architekten,  von  höchster  Bedeutung. 

Der  Text  zerfällt  in  drei  Abschnitte;  der  letzte  von  diesen  epthftlt 
eine  kurze  EJrklämng  der  Kupfertafeln,  theils  nach  Inwoods  Worten,,  theils 
mit  denen  des  deutschen  Herausgebers.  _  Die  beiden  andern  sind  ganz  von 
'  dem  letzteren  gearbeitet  und  ebenso,  wichtig  im  architekturhistonschen, 
wie  im  archäologischen  Bezüge.  Der  zweite  AJ>schnitt  enthält  die  Ge- 
schichte'des  ip^Red«  stehenden  Gebäudes,  eine  genaue  Gharakteilstik  des- 
"  selben  und  einen '  Versuch  zur  Erklärung  seiner  einzelneh  Theile.  'Alle 
,  Hülfsmiltel^  die^liie^ei^ zu  Gebote  stehen,  .sind  mit  s'oi^gfältigster  Umsicht 
benutzt'^  und  dVs  Resultat  hat,  wo  es  äicli'bicht  2ur  vollen  Sicherheit  er- 
hebt, wenigstens  den  Ansprucli  auf  -  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit ;  zur 
durchgreifenden  Gewissheit  kann  dasselbe  freilich  erst  gelangen,  wenn  das 
Innere  des'  Gebäudes ,  was  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen ,  vollständig 
durchforscht  und  aufgegraben  sein  wird.  Aber  auch  so  sind  die  hiet  mit- 
götheilten  Untersuchungen,  welche  die  interessantesten  Fraj;en  der  atheni- 
schen Archäologie  berühreü,  mit  entschiedenem  Dank  aufzunehmen.  Ueber 
dia  merlfwürdigen  Bauinsdiriften  de«  Erechtheutas ,  •  we]che  Hr.^v.  Quast 
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im  Ori^iiial  und  in  der  Uebersetsnng  mittheilt ,  wird  eine  umfasiende.  und 
folgenreiche  Kritik  vorgelegt  Der  erste  Abschnitt  des  Textes  giebt  dien 
qUmn'ss  einer  Geschichte  der  Baukunst  in  Athen."-  Iii  seiner  Vollständig- 
keit und  in  der  Aawendang  einer  genauen  historischen  Kritik  (nur  in  Be* 
zog  auf  die  eleusinischen  Bauten  verharrt  der  Unterzeichnete  bei  seinef, 
von  der  des  Verfassers  zum  TheiL  abweichenden  Atisicht)  bildet  dieser 
Abschnitt  einen  sehr  .erfreulichen  Beitrag,  ku  einer  grflndlich^ren  Geschichte 
der  Architektur^  als  wir  bis  jetzt- besitzen ;  die  dunkleren  Parti een  dieser 
Geschichte  — ;  vor  den'  Perserkriegen  und  nach  dem  peloponnesischen 
Kriege  —  sind  hier  ebenso  klar  entwickelt,  wie  die*  d^r  Glanzzeit  unter 
Perikles. 

Es  ist  bemerkt  worden,  die  deutsche  Ausgabe  des  Erechtheions  hftlte 
fflgUch  so  lange  unterbleiben  kOnnen.  bis  die  zu  hoffenden,  genaueren 
Durchforschungen  im  inneren  des  Gebftudea  alles,  fflr  uns  aufbehaltene 
Licht  aber  dasselbe  verbreitet  haben  wflrden.  Diese. Bemerkung  schein^ 
aber  sehr  flberfltlBsig  Zu  sein.  Abgesehen  davon,  dass  Inwood  das  Gebäude 
(auch  waa  einige  wichtige  Theile  im  Inneren  desselben  betriiTt)  noch  voll- 
ständiger erhalten  sah  und  darstellte,  als  es  heute  erscheint,  so  darf  es 
jchon  fdr  den  Fortschritt  der  archäologischen  Wissenschaft  nicht  gleich- 
gtlltig  sein,  hier  eine  Reihe  von  mehr  oder  weniger  gesichetten  An- 
knüpfungspunkten gewonnen. zu  haben.  Der  (iauptwerth  des  Werkes  aber 
ist  ein  praktisch  kanstleriacber.  Ich. habe  schon  angedeutet,  dass  hiet  fflr 
das  Studium  und  für  die  Ausbildung,  des  Architekten  die  wichtigsten  Mit- 
theilangen  gegeben-  sind;  und  hätten  uns  dieselben  sollen- "«vorenthalten 
werden,. bis,  vielleicht  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  «locfa  einige  wenige 
neue  Ergebnisse  hinzugekommen  waren? 


RHEINREISE,   1841. 


ERSTER  ABSCHNITT.    AUFSÄTZE. 


L  Das   römische  Denkmal  zu  Igel. 

(BaudiPiikniale   di*K  Röroistben  Periode  undr  des  Mittelalten  tn  Trier  aod  seiner 
Umgebung,  herauag:  von  Christian  Wilhelm  Scbmidti  Lief.  5.) 


'  Kiner  der  merkwardlgsteD  und  eigeothüiolichsten  Ueberreste  ao0  dem 
Zeitalter  des  römischen  Glanzes  ist  das  Denkmal,  welches  sich,  in  dem 
Dorfc  Igel,  zwei  Stunden  oberhalb  Trferj  auf  dem  linken  Ufer  der  Mosel, 
dem  lachenden  Thale  gegenüber,  durch  'Welches  die  Saar  der  Mosel  zueilt, 
auf  unsere  Tage  erhalten  hat.  An  vielen  Stellen  zwar  verwittert  und  be- 
schädigt, ist  das  Monument  im  Ganzen  dennoch  so  wohl  erhalten,  wje  kaum 
ein'  zweites  unter  den.  bedeutenderen  Römerwerken  ^  die  auf  deutschem 
Boden  gegründet  waren.  Eine  reiche  und  äusserst  maanigfaltlge  Bilder- 
schrift dem  Auge  darbietend,  hat  es  von  früh  an  das  Interesse  der  Forscher 
in  Anspruch  genommen.  Eine  unendlich  weitschichtige  Literatpt  liegt  Obeir 
dasselbe  vor;  doch  erst  in  jüngster  Zeit  sind  diejenigen  genauen  und  un- 
befangenen Parstellungen  der  darauf  enthaltenen  Bildwerke  gegeben,  riod 
diejenigen  kritisch  archäologischen  UntersücUungen  über  die  letzteten  an- 
gestellt worden,  welche  allein  zur  Enträthselung  dieser  Bilderschrift  führen 
können,  soweit  eine  solche  überhaupt  noch  möglich  ist.')    Mit  dankbarer 

<J  Die  gesammte  frühere  Literatur  (bis  L826) ,  und  die  bis  dabin  stattge- 
fundenen  CrklirungsverBuche  enthalt  das  Werk :  „Abbildang  des  römischen  Mo- 
rniments  in  Igel,  gfz.  und  lith.  yon  Chr.  Ha  wich,  mit  erL  Text  von  J.  M. 
Neu  röhr.  Trier,  1826.  (Die  dabei  beflndlichen.  Abbildungen  sind  Jedoch  un- 
brauchbar) Diesem  ist  zunächst  noch  der  bezügliche  Abschnitt  in  Wytten- 
bachs  neuen  Forschungen  [3.  78  — •  98]  anzuscKliessen.  Die-  genauesten 
Abbildungen,  rücksichtlich  des  Inhalts  der  Darstellnnfgen ,  aber  nicht  rücksicht- 
lich  ihres  Styles,  sowie  eine  gründliche  Beschreibung  derselben  enthält  das  Werk: 
^Das  römische  Denkmal  in  Igel  und  seine  Bildwerk«,  mit  Rücksicht  auf  das  von 
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Benatzung  dieser  jfiBgaten  Mittbeilangen  und  nach  eigener  mehrmaliger 
Besichtigang  des  Denkmals  selbst,  habe  ich  mir  eine  'Ansicht  Aber  das- 
selbe, im  Gansett  und  im  Einzelnen ,  festzustelleo  gesucht,  die  ich  dem 
geieigten  Leser  im  Falgenden  vorlege. 

Das  Monnment^st.ein  schlanker  tharmattiger  Bau  von  viereckiger  Ge^ 
sttit,  dessen  Aeusseres. architektonisch. durchgebildet  und  durchweg  mit 
Relief-Scnlptaren  geschinflckt  ist  Die  Stellung  desselben  ist.  nach  den 
Himmelsgegenden  orientirt ,  die  Hauptseite  nach  Sflden »  der  Strasse  und 
dem  Flusse  angewandt  Die  Grund flftche  .misst  16  Fuss  4  Zoll  in  der 
Breite  snd  13  Fuss  7  Zoll  in  der  Tiefe;  die  gegenwärtige  HOhe  beträgt  7^ 
Fuss  3  ZolL  Das  Material  ist  ein  feinkörniger  wei^sgrauer  Sandstein.  Die 
Werkstacfce,  von  verschiedener  GrOsse,  liegen  in  Schichten  aber  einander, 
die  regelmässig  um  das  ganxe  Monument  herumlaufen ;  die  Steine-  sind, 
ohne  ein  sonsöges  BindungsmitteK  vortrefflich  aufeinander  gefügt.  Die 
lichere  Erhaltung  der  Gesammtmasse  iSsst  auf  sorgfältige  Verankerung  im 
Innern  durch  ein  dauerhaftes  Metall  schliessen;  besonders  die  Spitze,  wo 
■nf  einem  Flächenra'ume  Vt>n  2  Fuss.  5  Zoll  Länge  und  1  Fuss  11  Zoll 
Breite  ein  Aufsatz  von  etwa  120  Gentner  Gewicht  getragen  wird,  .berech'^ 
tigt  zu  diesem  Schlüsse.  Herausgedrungene  Spuren  grtinen  Oxyds ,  deren 
chemische  Untersuchung  starken  Rupfergehalt  erkennen  liess,  dienen  eben- 
falls zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  Die  Steine  'sind  von  verschiedener 
Festigkeit  In  vielen  Partteen  Ist  (wie  bereits  bemerkt^,  die  Oberfläche 
verwittert;  roancberlei  Beschädigung*  zum  grossen  Theil  müth  will  ige  ^  hat 
sossevdem  siattgeftmden,  auch  sind  an  vielen  Stellen  neue  Steine,  zur  Aus** 
besserung  des  Schadhaften  eingesetzt ;  so  dass  uns  gegenwärtig  die  reichen 
Cyklen  der  bildlichen  Darstelltmgen  nur  noch  in  einer  mehr  oder  minder 
fragmentarischen  Gestalt  entgegentreten. 

Was  -zunächst  die  architektonische  Anordnung  des  Monuments  anbe- 
triflt,  so  erscheint  dieselbe  in  einer  Bildung  ^nd  Zusammensetzung  der 
Formen,  welehe  ein  entschiäden  spätrömisches  Gepräge  trägt,  welche  die 
gesetzliche  Einfalt  des  antiken  Architekturstyles  bereits  vermissen  lässt, 
dennoch'  aber  einen  eigenthflmiich  bedeotsamen  Eindruck  hervorbringt  und 

H.  Zdmpft  nach  d<nm  Orifriaale  suBgefQhft«  19  Zoll  hohe  Modell ;  beschrlebsn 
und  durch  ZeichnahgAO  erläotert  von  €.  Osterwald.  Mit  einem  Vorwort  von 
QSths.  Coblenz  1829."  (Das  Modell  -wnrds,  gleich  den  grosflereu  Stadien  za 
demselben  und  zir  der  Zeichnung  von  einem,  zu  diesem  Behuf«  erbeneten  Oe- 
röete  aasgeCertigt,  so  dass  alles  Eiozt^loe  in  der  Nätie  uuteisucht  werden,  konnte. 
D«s  geistvolle  Vorwort  Gothe's  findet^  sich  besondess  abgedruckt  in  seinen  ge- 
SAmmwlten  Werken,  kleine  Ausgabe,  Bd.  44,  S.  180 — 193).  Abbilduaigen,  die 
xwar  minder  genan  sind,  als  die  eben  genannten,  die  aber  den  scbSnen  Styl  der 
Orifinalsculpturen  besser  wiedergeben,  finden  sieb  in  dem  grossen  Werke:  „Ma- 
lerische  Ansichten  der  raerkwflrdigsten  Alterthimin'  und  yorzüglicher  Naturanla- 
gen im  Moselthalii  bei  Trier,  gez.  n.  litb.  von  J.  A^Rambonx,  mit  erläutern* 
dem  Texte  von  J»  H.  Wyttenbacb.*'  Die  erste  grfindlicb  arcb&ologische 
Sriinterong  der  DarsteUnngen,  «af  das  Osterwald*8che  Werk  gestützt,  giebt  eine 
Abhandlung  von  L.  Scborn:  „Versuch  einer  vollstAudigen  Erklärung  der  Bild- 
werke an  dem  römischen  Denkmal  zu  Igel,''-  abgedruckt  in  den  Abhandlungen  der 
philosophisch-philologischen  Klasse  der  K.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
irbafien,  Bd.  I.  München  1885.  (S.  257—806).  Ohne  yon  dieser  Arbeit  Kunde 
zu  haben,  und  ebenso  anf  die  Osterwald'schen  BlStter  gestützt,  gab  ich  einen 
andern ,  nur  mehr  die  ÜHUptmomente  fn*s  Auge  fassenden  Erklärungs versuch, 
im  Schornsehsn  Kunstblatt  .1840,  Nr.  57.  f. 
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sdion  an  sich  alt  das  Zeagniss  eloes  noch  immer  regen  Lebenageffliiles  zv 
betrachten  ist.  Der  Haupttheil  des  Monumentea,  der  mittlere -Thefl  desset- 
ben,  besteht  aus  einem  Pilasterban  von  20  Fuss  2  Zoll  Ht^he.  Die  Pilas^er 
treten  an  den  Ecken  des  Monumentes  hervor  und  tragen  ein  ybUstftndJges 
GebällL.  Dieser  Bau  rufit  auf  einem  Podest  von  Q  Fuss  Höhe,  der  von 
vier,  wenig  untereinander  vortretenden  Stufen  (zusammen  8  Fns»  4  Zoll^ 
hoch)-  getragen  wird.  Ueber  dem  Gebälk  des  Haupttheiles  ist  eine,  mit 
einem  Kranzgesims  geschmflckte  Attika  (7  Fuss  10  2oll  hoch)  angedrdnel. 
Üeber  der  letztern  springt  an  jeder  Seite  ein  Giebel  vor,  und  hinter  den 
Giebeln  erhebt  sich  eine  pyramidale >  bauchig  gesctiweifte  Spitze,  die  voa 
dem  Gesims  der  Attika  an  eine  HOhe*  von  14  Fuss  10  Zoll  erreicht  Ueber 
dieser  Spitze  endlich  ruht  ein  Kapitftl  von  3  Fuss  11.  Zoll  Höhe,,  welches 
einer  zusammengesetzten  freien  Sculptur  von  gegenwärtig  8  Foss  2  Zoll 
Hohe  zur  Upterlage  dient.  Der  Styl  in  den -architektonischen  Details  und 
Ornamenten  verräth  nicht  minder  deutlich  die  spätrGmische  Seit,  tiberall 
jiedoch  nimmt  man  noch  eine  sorgfältige  Durchbildung  wahr.  In  den  'Ge^ 
Simsprofiten  herrscht  die  Form  des  römischen  Karnieses  .vor;  alle  bedeu- 
tenderen Gesimse  sind  mit  sculptirtem  Blätterwerk,  zumeist,  jn  venchieden- 
artiger  Akanthusbildung  geschmflckt.  Das  Kranzgesims  des  Pilasterbaaes 
besteht  aus  einer  Hohlkehle  und  zweien  Kamiesen,  alle  drei  Glieder 
reich  in  der  eben  angegebenen  Art  verziert,-  eine  Anordnung,  die  an  sich 
allerdings  ziemli<^h  schwer  erscheint,,  die  indess  in  d«m  Beichthum  des 
Ganzen  eine  gewisse  Rechtfertigung  finden  dOcfte.  Die  Kapitale  der  Pila- 
ster  gehören  der  sogenannten  componirten  Ordnung  an;  sie  sind  jedes  mit 
einem  menschlichen  Kopf  geschmflckt  und  im  Ganzen  von  vortrefflicher 
Wirkung;  docH  ist  das  Detail  der  Akanthusblätter  an  ihnen  bereits  sehr 
verwittert. .  Auffallen(}  sind  nur  die  Basen  der  Pilaster,  dje,  ziemlich  roh, 
nur  aus  einem  wflrfelartigen  Untersatze  bestehen;  vielleicht  dass  *die  Ab- 
sicht, idie  Basis,  (wie  alle  tlbrigen  Flächen,  die  dazn  nur  irgend  geeignet 
waren)  mitSculpturen  zu  versehen,  hier  eine  solche  nnarchitektpnische 
Form  veranlasst  hat.  —  Ueber  den  vier  Ecken  der  Attika,'  zwischen  den 
Giebeln,  sieht-  man  wflrfelförmige  Vorsiprflnge.  Die  auf  der  Nordwest-  und 
auf  der  Sfldost-Ecke  gehöre»  einer  neueren  Restauration  an;  die  andern 
beiden  sind  alt  und  lassen  .auf  ihren  Seiten,  zwar  sehr  .foeschÄd igt,  die  fla- 
chen Reliefs  sitzender  Figuren  erkennen.  (Ohne  Zweifel  hatten  diese,  jetzt 
nicht  mehr  zu  deutenden  Figuren  Bezug  auf  die  Gegenstände,  die  ursprflng- 
lieh  auf  jenen  Vorsprflngen  aufgestellt  waren.)  Die  Giebel*  tlber  den  schma- 
leren Seiten  ^flber  der  Ost-  und  Westseite)  sind  niedriger  als  die  beiden 
andern;  doch  sind  Aber  ihnen  schmale  würfelartige  Erhöhungen  angebracht, 
welche  die  Verschiedenheiten' der  Höhe  einigermaassen  ausgleichen.  Ausser- 
dem sieht  man  ,über  jeder  Giebelspitze  viereckige  Vertiefungen  in  der  Ab- 
dachung, woraus  hervorzugehen  ^scheint,  dass  hierüber  den  Giebeln  beson- 
dere Gegenstände  aufgestellt  waren.  Alis  alledem  darf  man  mit  ziemlicher 
Sitherheit  entnehmen,  dass  die  Spitzen  un(i  die  Ecken  der  Giebel  freie 
Verzierungen,  vielleicht  Statuen  trugen;  diese  dürften  fflr  den  architekto- 
nischen Gesammt-Eindruck  des  Werkes,  für  die^freiere  und'mehr  harmo- 
nische Entwickelung  seiner  Theile  nach  oben  hin  (fast  möchte  ich  sagen : 
als  eine  Vordeutung  auf  das  Princip  des  gothischen  Thurmbaues)  sebf 
günstig  gewesen  sein,  während  gegenwärtig  der  ganze  pyramidale  Öbertheil 
zu  stark  zugespitzt  erscheint.  —   Die  Kanten  der  Abdachung  endlich  sind 
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mit  fchmalen  Bindern  eingefaMt,.die  Seiten  der  Abdachung,  im  Einschlnts 
dieter  Bieder,  mir  reihenweis  geordneten  Blattschnpp^  versiert. 

Simmtliche  freie  Flächen  des  Monamentes  .  sind  mit  Reliefscnlptüren 
TOD  nicht  starker  .Erhebung  bedeckt:  die  Giebelfelder,  die  Seiten  der  Attika, 
der  Fries  des  Pilasterbau^s,  di6  grossen  Felder  zwischen  den  Pilastem,  so 
wie  die  FlftcheA  der  letztem  selbst,  die  Seiten  des  Podestes,  endlich  anch 
die  drei  Stuffn  zunächst  unter  diesem,  so  dass  eigentlich  nur  die  unte^te 
Stufe  des. ganzen  Denkmals  unverziert  erscheint.  Jedes  Relief,  wo  es  nicht 
etwa  (wie  in  den  Giebeln)  durch  Gesimse  eingefasst  wird,  ist  von  erhöhten 
Bindern  umgeben;  sogar  an  den  Fliehen  zwischen  den  Pilastern  findet 
«ich  Doch  ein  Aber  die  Grundfläche  der  bezüglichen  Reliefs  erhöhter  Rand, 
der  auch  zur  Seite  der  Pilasterkapitäle  in  gebogener  Linicf  fortgeführt  ist 
(welches  Letztere  freilich  nicht  einen  sonderlich  schOnen  Eindruck  hervor- 
bringt). Oder  vielmehr :  die  Reliefs  sind  in  die  Flächen  des  Monumentes 
gewissermaassen  eingesenkt,  so  dass  diese  nur  als  erhöhte  Ränder  stehen 
bleiben,  dass  demnach  (He  architektonische  Wirkung  nicht  geradehin  beein*' 
trlehtigt  wird.  Freilich  macht  eine  so  grosse  UeberfflUung  mit  Bildwerken 
immer  einen  unruhigen,  fftr  den  ersten  Augenblick  fast  verwirrenden  Ein* 
druck  auf  den  Sinn  des  Beschauers;  doch-  wirkt  dem  ein  gemessenes  Styl- 
gefohl  im  Einzelnen,  ein  kluger  Wechsel  in  den  Weisen  der  Darstellung, 
die  in  den  verschiedenen  Abtheilnngen  Vorherrschen,  nicht  unglflckljch 
entgegen,  besonders  aber  der  Umstand,  dass  das'  Ganze  in  dem  gegenseiti- 
gen Zusammenhange  seiner  Theile  als  ein  Gewebe  sinnvoller  Symbolik 
erscheint,  dass  somit  -^  wenn  auch  nicht  geradehin  als  nachahmnngswtlr- 
dig,  90  doch  mit  entschiedener  Wirkung  auf  das  Gemtith  des' unbefangenen 
Beschauers  —  das  Interesse  nach  einer  andern  Seite .  abgeleitet  wird.  Das 
kOnstlerische  Verdienst  der  Sculpturen  muss  grossentheils  als  ein  noch  _sehr 
erhebliches  bezeichnet  i^erden.  Es  fehlt  im  Einzelnen  zwar  nicht  an  Män- 
geln in  der  Proportion,  sowie  auch,  bei  der  Darstellung  bewegterer  Hand- 
lungen, nicht  an  harten  und  gespreizten  Stellungen.  Doch  sind  diese  Miss- 
Bünde,  im  Gegensatz  gegen  die -^im  Ganzen  vorherrschenden  Vorzüge,  nicht 
gar  auffallend.  Diese  bestehen  in  einer  zumeist  wohlgelungenen,  gemesse- 
nen PtUluDg  des  Raumes,  in  einer  ansprechenden  freien  Naivetät  in  Stellung 
ond  Geberde,  in  einem  trefflichen  Ausdruck  von  Adel  und  Wflrde,  der 
vornehmlich  durch'  grossartige  Anlage  der  Gewandung  hervorgebracht  wird, 
besonders  aber  in  einem  noch  durchweg  lebendigen  Gefahle  fflr  das  backte 
ond  fOr  körperliche  Anmuth  aberhaupt.  Wir, sehen  hier,  so  verwittert  auch 
Vieles  ist,  noch  eine  durchweg  tüchtige  römische  Schule  vor  uns,  bei  der 
wir  einzelne  Mängel  gewiss  richtiger  auf  Rechnung  ihrer  Entlegenheit  von 
den  italienischen'  Kunststätten  setzen  werden,  als  wenn  wir  sie  den  Zeiten 
einer  schon  allgemeineren  Entartung  d^r  Kunst  zuschreiben  wollten.  Nach 
meinem  Dafürhalten,  in  Rücksicht  auf  die  Architektur  und  auf  die  Sculp- 
tnr  des  Monumentes ,  ist  es  am  Passlichsten  und  unbedenklich  wenigstens 
nicht  gar  fem  von  der  Wahrheit,  wenn  wir  dasselbe  den  Zeiten  der  Anto- 
nine, d.  h.  etwa  dem  dritten  Viertel  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christi 
Geburt  zuschreiben,  somit  einer  beträchtlich  früheren  Zeit,  als  Trier  zur 
itftiserlichen  Residenz  erhoben  ward. 

Gehen  wir  nunmehr  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Darstellungen  über, 
so  ist  die  erste  Frage  die  nach  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Denkmals. 
Diese  Frage  beantwortet  sich  sehr  leicht.  Eine,  zwar  fragmentirte  Inschrift, 
die  eich  unter  dem  vorzüglichst  in  die  Augen  fallenden  Relief  an  der  Vor- 


74  Rhainreis«,  1841..    EnUr  Abflcbnfti. 

deneite  des  Monamento  befindet,  der  Gegenstand  dieses  Reliefs,  so  wie  der 
der  BekrOnung  des. Ganren,,  bezeichnea  dasselbe  kUr  nnd  entschieden  als 
^rabmonament 

Der  znn&chst  wichtige  SchlQssel  zar  Erklärung  der  Darst^U anigen  ist 
natflrlich  die  Inschrift.  Leider  ist  dieselbe,  wie  eben  angedeu^,  nicht 
mehr  in  vollständiger  Reinheit  erhalten.  Sie  besteht  ans  acht  Zeilen,  von 
df^en  in  der  ersten  Zeile  nur  wenige  Bocbstaben,  in  der  zweiten  kaum 
«iner,  in.  der  letzten  auch  nur  geringe  Theile  noch  zu  lesen  sind«  vielfacher 
Verwitterung  und  Beschädigung  im  Einzelnen  der  übrigen  Zeilen  nicht  zu 
gedenken.-  Es  ist  somit  ein  für  das  Lesen  alter  Inschriften*  vorzQglich 
geübtes  Auge  erforderlich,  um  dieselbe,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist, 
genügend  zu  entziffern.  Ich  setze  hier  diedeoeste  Lesart  her,  die  von 
einem,  durch  sein  gründliches  epigraphisches  Werk  bewährten  Kenner 
herrührt  '). 

Dis  (manibus)  Seca(ndini)  ......... 


no  ....  es  Seeundini  Secnri   et  Publlae  Pa* 
catae  coniugi  Seeundini  Aveniini  et  Lucio  Sac-. 
cio  Modestoet  Modestio  M(ac)edoni  filio  ei-- 
ius   ...    Secuiidinus   Aventinus    et   Secundi-  • 

■nus  Secai::us  parentibus  d(ef)unctis  et 

(sibi)  vi  vi  .  -. (?  posa)erunt  •). 

Wir  ecsehen  hieraus,  dass  zwei  Männer  des  Secundinischen  Geschlechts, 
Secundinus. Aventinus  und  Secundinus  Securus,^da8  Denkmal  ihren  ver- 

')  L.  Lerscb^  Centralmuseuin  rhi^inländischer  InBchrlften,  III.  S.  17.'—  .'j  Ich 
bin  Jedoch  In  Einem  Worte  von  Lersch  abgewichen,  indem  ich*  in  der  fierten 
Zeile  CO n logt  sUtt  coniugi s  lese;  (f&r  das  s  am  Schlosse  d<^8  Wortes  findet 
sich  nSmIich,  wie  anch  ans  der  von  Qsterwald,  t  II,  mitgethetiten  Djiratellang 
der  Insvhrfft  zn  ersehen,  kein  genügender  Räam.)  Ffir  d4*n  wesentlichen  Inhalt 
der  Inschrift  ist  dieser  Unterschied  nicht  erheblich;  doch  ist . eu*  bemerkan,  dass 
bei  der  Anwendung  des  Dativs  (welche  in  ßficksicbt  der  ätisserH  Umstände  als 
die  wahrscheinlichere  anzunehmen  ist)  der  Name  der  bezüglichen  Parsoii,  der 
Publia  Pacata,  in  einer  gewissen  näheren  Beziehung  zu  den  nächstfolgenden  Na- 
men, d.  h.  in  einer  etwa  gleichen  Geltung  für  die  Zweck«  des.  Monoments ,  er- 
scheint; während  derselbe,  bei  Anwendung  des  Genitivs  (somit  noch  als  von  dem 
Dis  manibus  zu  Anfange  der  Inschrift  ^bhSngig)  in  n&her«m  Bezöge  zu  den  vor- 
angegangenen. Jetzt  zumeist  erloschenen  Worten  stehen  würde.  Dass  diese  Unter- 
scheidung fOr  die  Erklärung  des  über  der  Inschrift  beflndlichen  Reliefs  nicht 
gleichgültig  ist,  wird  sich  im  Folgenden  ergeben.  Sonst  hat  Osterwaldin  sei- 
ner Darstellung  der  Inschrift  noch  manche  andere  Abweichungen  von  Lersch,  die 
Indess,  soweit  die  Inschrift  überhaupt  verständlich  ist,  ohne  wesantlidhe  Bedeu- 
tung für  ihren  Inhalt  sind.  Statt  des  es  der  dritten  Zeile  (vor  Seeundini  Se- 
cnri) erscheinen  bei  ihm  die  Bochstaben  lis.  Diese  Abweichung  ist  insofern 
nicht  unwichtig,  als 'man  die  geifannten  Buchstaben  zu  dem  Worte  Ulis  (fliiis) 
ergänzt  hat,  woraus  hervorgehen  würde  ,  dass  in  den  ersteff  Zeilen  nicht  von 
Einer  Person,  sondern  von  mehreren  Personen  die  Rede  war,  dass  mithin  das 
über  der  Inschrifit  befindliche  Relief  anders- aufzufassen  sein  dürfte,  als  in  der- 
jenigen Weise,  welche  ich  für  die  richtigste  haJ€e.  Da  diese  Ergänzung  aber  rein 
willkürlich  ist  (somit  der  Genitiv  Seenndiqi  Securi .  auch  sehr  wohl  durch  ein 
anderes  Verhältniss  zu  den  vorhergegangenen  Worten  erklärt  werden  kann)  und 
da  die  gaUze  Lesart  unsicher  ist,  so  wird  man  mir  verzeihen ,  wenn  ich  mich  hie- 
durch  in  meiner  Auffassung  nicht  irren  lasse.  Beiläufig  bemerke  ich  noch,  dass  iron 
einer  Verfälschung  der  Inschrift,  wie  von  Einzelneu  angenommen,  keine  Spur 
zu  entdecken  ist     Hierüber  hat  auch  schon  Osterwald  näher  gesprochen. 
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storbeoen  Verwaadten  und  --  hOchst  wahrscheinlich  wenigstens  —  zugleich 
sich  selbst,  bei  ihreii  Lebzeiten  gesetzt  haben.    Unter  jenen  sind  die  Namen 
dreier  Personen  erhalten :   Publia  Pacata ,  die  Gemahlin  ohne  Zweifel  des 
einen  der  beiden  Stifter  (de»»  Secandinus  Aventlnus),  sodann  zwei  M&nner, 
Locius  Saccius  Modestus  und  dessen  Sohn  Modestias  Macedo.    Ob  zu  An- 
fange  der  Inschrift  eine  oder  mehrere  Personen,  dem  Krei«a  der  Verwandt- 
schaft angehOrig,  genannt  waren,  ist  aus  der  Inschrift  gelbst  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  zn  ermitteln.    Jedenfalls  gebührte  die  erste  Stelle  der  Inschrift 
der  Person  (oder  den  Personen),   die  man  Yorzflglich  zu  ehren  gedachte. 
Nach  meiner  Auffassung  des  tiber  der  Inschrift  befindlichen  Reliefs  war 
an  jener  Stelle  nur  von  Einer  Person  die  Rede,  von  welcher,  dem  vorhan- 
denen Räume,  gemäss,  eine  ausfohrlichere  Kunde  gegeben  ^iq  musstc  und 
der  somit,    wie    es  scheint,   das  Denkmal  vorzugsweise  gewidmet   war. 
Das«  aach  diese  dem  Secnndinischen  Cleschlechie  angehdrte,  schcfint  -sowohl 
aus  den  ersten  Fragmenten  der  Inschrift  hervorzugehen ,  als  aus  der  in  der 
dritten  Zeile   enthaltenen  Bezugnahme  auf  den  einen  der  beiden  Stifter, 
den  Secundinua  Securus,  'zu   dem  sie   somit   in  einem  besonders  näheren 
Verhältnisse  gestanden  haben  dflrfte.    Einet  Anzahl  anderer  Steinschriften, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  gefunden  sind,  bezeugt  die  Ausbreitung  und 
die  Bedeutsamkeit  des  Geschlechtes   der  Secundlner,    vornehmlich  in   der 
Gegend  von  Trier.    Ohne  Zweifel  hatten  sie .  an   der  Stelle  des  jetzigen 
Ortes  Igel,   worauf  das  Vorhandensein  des  Monuments  und  auch  einzelne 
seiner  Darstellungen,  wie  es  scheint,  hindeuten,  einen  ansehnlichen  Land- 
besitz.   Es   iat  selbst  nicht  ohne  Grund  die  Vermuthung  aufgestellt  wor- 
den, dass  dev  Ort  den  Seeundinem  seinen  Ursprung  oder  wenigstens  seinen 
Mamen  verdanke,  indem  sie  denselben  nach,  dem  Orte  ihrer  ursprflnglich^n 
Ifeimat,  welche  man  in  Aqnileja  findet,  benannt  hätten,  woraus  im  Laufe 
der  Zeit  die  gegenwärtige  Benennung  entslanden  sein  dürfte  '). 

Das  groise  Relief,  welches  unmittelbar  aber  der  Inschrift,  auf  dem 
Hauptfelde  der  Vorderseite  zwischen^  den  beiden  Pilastem,  enthalten  ist, 
•teht  zu  der  Inschrift  in  nächster  Beziehung.  Es  ist  die  Dedicationstafel, 
wie  man  dieselbe  so  häufig  auf  den  Grabdenkmälern  des  Alterthmns  findet, 
eine  Darstellung  deijenigen  Personen,  denen  da,s  Monument  gewidmet  war,, 
und  zwar  —  was  wenigstens  die  vorzdglichst  charakteristischen  Figuren 
anbetrifTt  —  In  dem  Momente  einer  Abscliiedsscene,  in  welcher  Weise  der 
milde  Geist  des  Alterthums  insgemein  die  Trennung  von  dem  geliebten 
Verstorbenen  zu  versinnlichen  pflegte.  Aus-  beträchtlich  vertieftem  nischen- 
vtigem  Grunde,  erheben  sich  drei  stehende  männliche  Gestalten  von  fast 
colossaler  Grösse  (die  beiden  äussern  Aber  8  Fuss  hoch,  die  mittlere  etwas 
kleiner);  Aber  ihnen  sind  drei  Medaillons  mit  Brustbildern  angebracht. 
Von  den  erstgenannten  Gestalten  erscheint  die  zur  Rechten  (vom  Beschauer 
ans)  mit  einer  rdchgefalteten  Toga  bekleidet,  und,  der  Hauptrichtung  des 
Körpeiv  gemäss,  im  Fortgehen  begriffen)  sie  wendet  sich  dabei  gegen  die 
mittlere  zurttck  und  reicht  dieser  die  rechte  Hand  *).    Von  der  mittleren 

*)  Vgl.  Schorn  a.  a.  0.  S.  2T6.  —  ')  Die'  Doppelbewegung  in  der  genann- 
ton Oaatak  ist  vollkommen  dentlich,  obschon  der  linke  Fats  di«  Bewegung  das 
Fortgabena  nicht  so  scharf  ausdruckt,  als  in  der  Ostarwald'achaii  Zeicbonng.  Der 
rechte  Fnsa  und  ein  Th«il  des  denselben  bedeckenden  Gewandes  sind  im  Original 
«beraos  nngläcklicb  und  auf  eine  höchst  störende  Weise  aus  Stein  neu  gearbei- 
tH^  es  wäre  sehr  wfinschenswerth,  wenn  man  dies«  gänzlich  Diissratheue  Restau- 
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Figar  ist  der  ganze  obere  Theil,  Kopf  und  Brast^  zerstOrt.  Aach  sie  er- 
seheint mit  der'(m8nnliehen)  Toga  bekleidet,  unter  der  ein  l&ngeres  Ge- 
wand bis  gegen  die  Knöchel  herabreicht.  Man  hat  diese  Gestalt  ohne 
Grund  far  eine  treibliche  ausgegeben;  sie  kann  entschieden  nur  als  die 
eines  vornehmen  Jfinglings  au fgefaast  werden.  Die  Figar  zur  Linken,  die 
am  besten  erhalten  ist,  steht  gegen  die  beiden  andern  gewandt;  sie  trlgt 
eine  kurze,  bis  an's  .Knie  reichende,  angegflrtete  Tunica  (keine  Toga)  und 
hklt  in  den  Händen  ein  Stock  Gewand  ^  das  in  schönen  Falten  niederfUlt 
Die  ganze  Composition  dieser  drei  Gestalten,  soviel  daran  auch  im  Einzel- 
nen beschädigt  ist,  hat  ein  sehr  ansprechendes  Gepräge,  besonders  die  Wtirde 
ip  der  zur  Rechten  und  die  Naivetät  in  der  zur  Linken.  Von'  den  Medail- 
lons ist  das  in  der  Mitte  grösser  als  die  beiden  andern;  der  darin  enthal- 
.tene  Kopf  ist  entschieden  männlich^  dagegen  der  in  dem  Medaillon  zar 
Linken,  soweit  die  Verwitterung  dieser  Köpfe  noch  ein  Urtheil  zulässt, 
als  ein  weiblicher  erscheint. 

^  Die  nähere  Erklärung  dieser  Personen  ergiebt  sich,  nach  meinem  Da- 
fQrhalten,  fast  von  selbst  aus  der  Inschrift.  Die  stehende  Figdr  zur  Rech- 
ten nimnrt  offenbar  Abschied  von  der  mittleren;  jene  bezeichnet  somit  einen 
Verstorbenen,  diese  einen  Ueberlebenden.  Die  Figur  zur  Linken,  in  der 
durchaus  Nichts' auf  ein  Scheiden  hindeutet,  mass  ebenfalls  als  die  eines 
Ueberlebenden  gefasst  werden.  Wir  sehen  in  den  beiden  letzteren  somit 
die  beiden  Stifter  des  Monuipents  vor  uns,  die  dasselbe  ausser  ihren  ver- 
storbenen'Verwandten  auch  sich  selbst  (wie  die  Inschrift  ausdrücklich  an- 
zudeuten scheint)  gesetzt  hatten.  Die  Gestalt  zur  Rechten  aber,  muss.  da 
sie  auf  .eine  so  ungleich  bedeutsamere  Weise  hervorgehoben  ist;  als  die 
Bildör  in  den  Medaillons  (die  wir  als  die  der  tlbrigen  Verstorbenen  su 
betrachten  haben)  nothwendig  ^Is  diej6nige  gelten,  welcher  das  Monument 
yorztiglich  gewidmet  war.  Dies  ftthrt  uns  zu  der,  schon  oben  ausgespro- 
chenen Annahme ,  dass  in  den  ersten  Seilen  der  Inschrift  nur  von  Einer, 
aber  von  .einer  vorzüglich  bedeutenden  Person,  wohl  dem  Haupte  der 
Familie,  die  Rede  war.  Da  sie  ferner  nur  mit  der  mittleren  Figur  in  eine 
nähere  Beziehung  gesetzt  ist ,  so  erkennen  wir  in  dieser  den  Secnndinus 
Securus ,  der  in  der  Inschrift  als  in  irgend  einem  nähern  Verhältniss  zu 
jener  Hauptperson  stehend,  bezeichnet  wird;  zugleich  erkennen  wir,  dass 
derselbe  sich  noch  im  Jünglingsalter  befand.  Die  Figur  zur  Linken  stellt 
mithin  den  Secundinus  Aventinus  dar.  Dies  letztere  findet  noch  eine 
zweite  Bestätigung  in  dem  weiblichen  Medaillon,  welches  tiber  seinem 
Haupte  angebracht  ist,  und  ohne  Zweifel  ^das  Bildniss'der  Publia  Pacat«, 
die  ^r  als^  die  verstorbene  Gemahlin  des  S.  Aventinus  betrachten  dflrfeo, 
enthält  Iq  den  beiden  andern  Medaillons  sehen  wir  endlich  die  Bild- 
nisse jener  beiden  Seitenverwandten ,  von  denen  die  Inschrift  ausserdem 
noch  Kunde  giebt;  und  zwar  in  dem  grösseren  in  4er  Mitte,  d^s  des  Vaters, 
des  Lucius  Saecius  Modestus,  in  dem  zur  Rechten  das  des  Sohnes,  des 
Bfodestius  -Macedo.  —  Auffallend  ist  das  Gewandstück ,  welches  die  Figur 
zur  Linken,  die  ich  fflr  den  Secundinus  Aventinus.  halte,  über  ihred  Bin- 
den trägt.  Falls  nicht  oberwärts  auf  diesem  Gewände  irgend  ein  besonde- 
rer Gegenstand  liegend  sollte  dargestellt  gewesen  sein,  (was  der  gegenwär- 
tig beschädigte  Zustand  dieser  Stelle   zu   entscheiden   hindert),   wäre  ich 

ratioD  wieder  fortmeisseln  Hesse.     Der  Kopf  nnd  der  linke  Arm  derselben  QestAU 
sind,  ebenfalls  schlecht,  aus  Gement  ergänzt. 
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sehr  geneigt,  dies  Gewandalflck  mit  dem  auf  dem  Ha^ptf«1de  der  Attika 
(veigl.  unten)  parallel  za  stellen  und  gleich  dem  letzteren  als  ein  zur 
Schau  getragenes  Stichen  des  GeschafUbetriebes ,  der  die  BlOthe  der  Fa- 
milie begrOndet,  zu  erklären.  Hiermit  wflrde  auch  die  nicht  feierliche»  fast 
mSchte  ich  sagen :  werkmeisterliche  Kleidung  der  in  Rede  stehenden  Per- 
son sehr  wohl  flbereittstimm'en.  Ich  möchte,  noch  naher  bestimmend;  hin- 
zufügen, das«  auf  diesen  Secnndinus  Aventinus  etwa  die  Sorge  fOr  den 
eben  angedeuteten  Geschäftabetrieb  abergegangen  war,  wahrend  sich  auf  den 
Jongen  Secondinus  Securus,  der  dem  Verstorbenen  naher  stand,  hQhere 
Wurden  Tererbt  zu  haben  scheinen. 

Ich  erwähnte  bereits,  dass  nieht  bloss  die  Inschrift  und  die  eben  be- 
sprochene Dedicationstafel  die  Bestimmung  des  Monuments  als  ein  Grab- 
denkmal aussprechen,  sondern  dass  auch  die  BekrOnung,  die  sich  Ober  der 
schlanken  Spitze  des  ganzen  Werkes  erhebt,  dieselbe  Bedeutung  hat.  In 
ihr  ist  dieser  Begriff  ia  einer  symbolischen  Fassung  äosgedrtlckt.  Zugleich 
steht  derselbe  nichi  vereinzelt  für  sich  da;  vielmehr  ist  die  darin  enthal- 
tene* Beziehung  auf  Unsterblichkeit  mit  andern  Beziehungen  auf  Natur-  und 
Menschenleben  elgenthümlich  sinnreich  zu  einem  grösseren  Gedankenkreise 
verbunden,  in  einer  Weise,  dass  uns  hier  der  Gesammtinfaalt  aller  übrigen 
Bildwerke,  die  vielgegliederte  Bedeutung  derselben,  in  ihren  Grundztigen 
eng  verbunden  entgegentritt  Das  Verdienst  der  geistvollen  Erklärung  der 
sSmmtlichen  Theile  der  BekrOnung  und  ihres  gegenseitigen  Zusammenhan- 
ges kommt  vornehmlich  Schorn  *)  zu;  ich  kann  hiebei  nur  den  Angaben 
meines,  der  Wissenschaft  leider  allzufrüh  entrissenen  Freundes  folgen. 

Es  ist  bemerkt  worden,  dass  die  Spitze  des  Monuments  durch  ein 
Kapital  abgeschlossen  wird  und  dass  von  diesem  eine  freie  Sculptur  ge- 
tragen wird.  Die  Hanpttheile  der  letzteren  besteheti  aus  einer  grossen 
Kugel,  aber  welcher  sidi  die  Reste  eines  Adlers  erheben;  mit  helbentfal- 
teten  Flügeln  scheint  dieser  so  eben  im  Begriff,  ^  sich  von  der  Kugel  em- 
porzuschwingen. Der  starke  Schwanz  des  Adlers  steht  allein  noch  mit 
der  Kugel ,  und  zwar  mit  ihrer  hinteren  Seite ,  in  Verbindung;  tfeine  Vor^ ' 
deransicht  ist  der  Südseite  zugewandt,  derselben,  an  welcher  sich  die  In- 
schrift und  die  Dedicationstafel  befinden.  Kopf  und  Hals  des  Adlers  sind 
nicht  mehr  vorhanden.  An  seiner  Brust  geht  zu  beiden  Seiten  eine  Dra- 
perie herunter,  und  unterhalb  dieses  Gewandes  sieht  man  die  unteren 
Theile  eines  menschlichen  Körpers,  zartgebildete  Beine  im  Charakter  des 
früheren  Jfini^ingsalters ,  in  schwebender  Stellung,  erhalten;  die  übrigen 
Theile  dieser  Gestalt  sind  leider  zerstört  Offenbar  war  hier  ein  zarter 
jQngling  vorgestellt,  der  von  dem  Adler  emporgetragen  ward,  somit  un- 
zweifelhaft kein  andrer , .  als  Ganymed ,  den  der  Adler  des  Zeus  zu  den 
^ohnsiizen  der  GLötter  entführte').    Es  versteht  sich  aber  v.on  selbst,  dass* 

.  :})  A.  h,  0.  6r.*S77  ff.'*  I^b  nehme  keinen  Anstand,  hier  und  da  Schorn 's 
slgene  Worte  zu  wl^e/holen.  —  *)  Es'ist'fast  unbe^eiflich,  dass  man  seither 
in  dieser  obersten  Gruppe  entweder  nur  eisen  Adler,'  oder,  nachdem  man' Jene 
Draperie  und  die  Theile  eines  menschlichen  Korpers  entdeckt  haben  .mochte, 
dennoch  in  ihr  nnr  Eine  Gestalt,  einen  geflügelten  Genius,  eine  Fama  oder  der- 
gleichen, erkennen  zu  müssen  glaubte.  £s  bedurfte  nicht  der  Gerüste,  durch 
deren  Benutzung  die  erste\richtige  DarstsUnng  in  dem  Znmpft  scheu  Modell  und ' 
in  Osterwa]d*s  Blättern  gegeben  ist;  schon  ein  scharfes  Auge  oder  die  Hülfe 
"eioet  missigvi  Fernglases,  führt  zur  Erkeni\tniss  dessen.  Wks  auf  deni  ^ipfel  dys 
Monumentes  .df rgestellt  ist    Noch  ist  zu   iemUrken  ,  "^  dass    seltsamer  Weise  an' 
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die  Wahl  -einer  solchen  Darstellung  an  der  bedeutsamsten  Stelle  des  gan- 
zen Monuments  durch  eine  ganz  besondere  Absicht' veranlasst  sein  musste; 
sie  hat  unbedenklich ,  wie  alles  flbrige  Bildwerk  des  Monuments ,  welches 
sich  In.  den  Formen  der  alten  Mythe   bewegt,   einen  tieferen  Sinn;   nnd 
zwar  deutet  sie,  wie  sich  aus  dem  Charakter  der  Ganymedes-d^ythe  ohne 
alles  Weitere  von  selbst  ergiebt,   auf  das  Scheiden  eines  geliebten  Todten 
von  der  Erde,   auf  die  Entführung  seiner  Seele  za  einem  verklärten  Jen- 
seits.   Dass  die  Jugend  des  Ganymed  zugleich  speciell  auf  einen  Frflh- 
verstorbenen  gedeutet  werden  mflsse,  scheint  mir-hiebei  nicht  notfawendig; 
wollte  man  hierauf  ein  Gewicht  legen ,  so  möchte  es  vieÜeichl  einer  aym- 
bolisirenden  Kunst  mehr  entsprechen ,  wenn  man  nicht  sowohl  an  die  ver- 
storbene Jugend  des  Körpers,  als  an  die  neubeginnende  Jugend  der  Seele 
d&chte.    Ueberhaupt  aber  liegt  es  im  Wesen  symbolischer  Kunstdärstellun- 
gen,   dass  ihr  Inhalt  nicht 'so*  bestimmt  wie  durch  das  Wort  (ob  auch  er- 
greifender) ausgedrtickt  wird ,   dass  sie.  dem  Geiste  des  Beschauers^  immer 
wie   ein  anziehendes  Rathselspiel   gegenflbertreten,   und  dass  neben,   der 
Grundbedeutung  gleichzeitig  auoh'  mancherlei  NebenbezOge  in  der  Darstel- 
lung enthalten  sein  können.    So  mag  auch  hier  die  vorzüglich  in  die  Augen 
fallende  Gestalt  des  Adlers  beiläufig  zugleich  auf  jenes,   nach  dem  Adler 
genannte  Aquileja,   sodann  auf  das  Feldzeichen  der  römischen  Legionen 
(das  bekanntlich  in  einem  Adler  bestand)  als  Sinnbild  römischer  Macht 
und  Herrlickeit,  endlich  auf  den  König  der  Götter,  den  Lenker  der  Welt 
selbst,  dessen  dienstbarer  Vogel  der  Adler  war,  zu  deuten  sein. 

Di^  Kugel,  von  welcher  sich  der  Adler  mit  Ganymed  emporschwingt, 
ist  als  der  Erdball  zu  fassen,  von  dem  die  Seele  des  Verstorbenen  geschie- 
den.   Diese. Kugel  wird, von  vier  colossalen  weiblichen  Büsten  getragen, 
welche  sich  über  den  vier  Ecken  des  Kapit&ls  erheben.    Sie  sind  unbe- 
kleidet und  mit  langen,  Über  die  Schultern  herabfliessenden  Haaren  darge-» 
stellt;   ohne  Zweifel  sehen  wir  in  ihnen  Wasserwegen «  Töchter  des  Ocea- 
nus>   vor  uns,   als  Andeutung  des  feuchten  Elementes,   auf  welchem  die 
Erde  ruht.    Nahe  unter  den  Achseln,  in  horizontaler  Linie  abgeschnitten, 
sind  sie  ohne  weitere  architektonische  oder  sonstige  Vermiitelung  auf  die 
Oberflftclie  des  Ki^pitäls  aufgesetzt    Diese  Anordnung  hat  allerdings  etwas 
Unharmonisches,  was  indess  nur  im  geometrischen  Aufriss  des  Monuments 
sonderlich  aufflllig  ist');  in  der  perspectivischen  Ansicht  von  unten  fällt 
der   Uebelstand  grösstentheils   fort.  —   In   nächster  Beziehung  zu  diesen 
Darstellungen  stehen  sodann  die  sehr  eig^nthümlichen  figürlichen.  Verzie- 
rungen des  Kapitales.    An  jeder  der  vier  Ecken  desselben  befindet  sich 

jler  Vorderseite  des  Adlers  eine  Eisenstange  herabgeht,  >relcbe,  ohne  die  Scnlp- 
tar  zu  berühren,  io  die  Kugel  eingelassen  ist.  Sie  fiberragt  um  ein  fisträcht- 
Uches  den  Adler  an  Hohe.  Vermuthltch  ward  sie  gelegentlicb  eingefügt,  am 
eiaer  Je'tzt  nieht  mel^r  vorhandei^en  Bestaaration  deti  n5thigen  &alt  tu  geben. 
Da,  wie  mir  gesagt  ward;  der  Blitz  >8bhon  mehrfacli  in  diese  Stange  eingeschlagen 
haben  soll,  so  erscheint  ihre  Beseitigong  als  dringend  notbig  für  die  firbaltung 
des  ganzen  Denkmals. 

')  So  in  den  Osterwaldschen  Rllttern.  Dass  der  Obertheil  des  Monuments 
absicbtlich  auf  die  per8p«cti>i8che  Wirkung  berechnet  ist»  gebt  d.  a.  aas  der 
Form  der  Kagel  hervor,  die  im  geometrischen  Aufriss  beträchtlich,  in  einer 
elliptischen  Linie,  überhobt  erscheint.  Jene  Büsten  bat ^ man  früher  aUgemein 
für  Sphinxe  angesehen,  ein  Irrtbam,  der  sieh  durch  ein  scharfes  Auge  ebenso, 
deutlich  herausstellt,  wie  jer  mit' dem  Adler. 
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ein  Bchlangenfassiger  Gigant  in  der  Stellung  eines  Gefesselten»  mit  aaf  den 
Rocken  gebnndenen  Amen,  gleichsam  als  TrXger  der  oberen  Gruppe. 
Diese  Figuren  bezeichnen  die  besiegten  Naturkräfte,  und  ohne  Zweifel  sind 
sie  hier  specieller,  als  die  Personification  des  Feners  (in  seiner  BSndigung 
lam  Heile  des  Weltalls),  zu  fassen.  Wir  erblicken  demnach  in  diesen  ver- 
schiedenen Darstellungen  zagleich  eine  Andeutung  auf  die  vier  Elemente,  . 
vekhe  den  Bau  der  Welt  ausmachen:  Feuer.  Wasser,  Erde  und  Lnft, 
welche  letztere  wiederum  durch  die  Gestalt  und  durch  die  Bewegung  des 
Adlers  vergegenwärtigt  sein  dflrfte.  Die  Schlangenfflsse  jener  Giganten- 
figureo  verschlingen  sich  sodann,  in  der  Mitte  einer  jeden  SeitenflSche  des 
Kapitales,  anf  eine  Weise,  dass  sie  vOUig  den  Schlangenkooten  des  Mer- 
kuriosstabes  bilden,  öewiss  ist  diese  Form  (zumal  an  einem  Werke,  wel- 
ches durchweg  von  Symbolik  erfüllt  ist)  nicht  als  ein  massiger  Zierrath 
tngebracht  Wir  dürfen  dieselbe  ohne  Zweifel  als  das  Sinnbild  mensch- 
lichen Verkehrs ,  und  zwar  eines  handel-  und  gewerbtreibenden  Verkehr», 
betrachten;  vielleicht  ist  es  auch  nicht  zu  viel  herausgedeutet  ^^  wenn  man 
diesen  Verkehr  als  auf  Mitteln  begrttndet  annimmt,  welche  auf  denjenigen 
Natarkrftften,  die  durch  die  Gigantenflguren  bezeichnet  sind,  beruhten. 
(Es  wftre  somit  die  Andeutung  eines  Gewerbes  und  Handels,  welches  ge- 
wisser Natuckiüfte,  etwa  derjenigen,  die  bei  der  Chemie  zur  Sprache  kom-  . 
men,  zur  Erzeugung  seiner  Produkte  bedarf.  Die  Uebereinstimmung  einer 
solchen  Annahme  mit  andern  Bildern  des  Denkmals  wird  sich  weiter  unten 
ergeben.)  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  oberen  Windungen  der 
genannten  Schlangenknoten  auf  jeder  Seite  des  Kapitales  einen  mensch- 
lichen Kopf  in  sich  einschliessen.  Diese  vier  Köpfe  sind  von  verschie- 
dener Bildung,  und  man  unterscheidet  in  ihnen  deutlich  die  Darstellung 
des  kindlichen,  des  Jflnglings-,  des  Mannes-  und  des  Greisenalters.  Hle- 
darch  scheint  ausgesprochen  zu  sein,  dass  jener  Verkehr  als  ein  ganzes 
Leben,  in  seinen  verschiedenen  Stadien,  umfassend  gedacht  werden  solle. 

Bftrgerliches,  vorzugsweise  gewerbliches  Leben  in  den«verschiedenen 
Momenten  seiner  EntwICkelung;  die  verschiedenen  Stoffe  und  Krftfte,  welche 
die  Weit  bilden  und  welche  sich  dem  Leben  des  Menschen  zur  freien  Be- 
nutzung darbieten;  aber  den  irdischen  Verhältnissen  und  Bestrebungen 
aber  dde  entschiedene  und  vorztlglich  in  die  Augen  faUende  Hindeutung 
auf  ein  höheres  J^dseits ,  -^  diese  Dinge  erscheinen  somit  als  die  Haupt- 
ponkte,  vrelche  in  den  Formen  der  BekrOnung  des  Monumentes  vergegen- 
wirtigt  sind  und  welche  wir  denmach  ohne  Zweifel  auch  als  die  Grund- 
lage des  Inhalts  der  Übrigen  Darstellungen  betrachten  dflrfen.  Was  dort 
xom  Theü  nur  in  einfachen  Sinnbildern  ausgedrtlckt  ist,  tritt  uns  in  den 
andern  Gegenstand eA 'voller,  in  einer  mehr  kfinstlerischen  Durchbildung,* 
io  mehr  individuellem  Bezüge  entgegen.'  Zur  vorliufigen  Orientirung  Aber 
die  letzteren  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  theils,  wie  an  der  Bekr5^ 
oaog,  in  mythisch- symbolischer  Darstellung,  theils,.  wie  an*  der  Dedica- 
tionstafel,  als  Gestalten. des  wirklichen  Lebens  vorgefahrt  werden. , , 

Em  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  grosse  Menge  bildlicher 
Darstellungen ,  welche  an  all  j.enen  unteren  Theilen  de»  Denkmals  enthal- 
ten sind,  zumal ^  da  bei  ihnen  durchweg  eine  so  besonnene  ktlnstleriache 
Anlage  aichtbar  wird ,  nicht  ohne  einen  bestimmten  Plan ,  ohne  eine  be- 
itimmtfe ^Reihenfolge,  ohne  eine  regelmXssig  fortschreitende  Entwick^lung 
des  Gedankens  ausglBfOhrt  sekr  werde.  Es  ist  somit  vorerst  nOthig,  sich  * 
aber  diesen  Plan,    Aber* die  Folge,   in  welcher  die  Bildwerke  betrachtet 
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werden  mfleseu,  zu  ventSudigeii.    Iti  Rflcksickt  hierauf  ist   aber  zunächst 
mit  derselben  Entschiedenheit  vorauszusetzen,  dass  die  Bildwerke  einer 
jedenr  einzelnen  architektonischen  Abtheilung, .  indem  sie  durch  die  rtnm- 
liehen  Unterschiede  auffällig  in  besondre  Gyklen  getrennt  werden,   unter 
sich  im   näheren  Zusammenhange  stehen  mOssen;    was  denn    auch  schon 
durch  die  flüchtige  Ansicht  des  Monumentes  und  der  in  den  verschiedenen 
Absätzen  vorherrschenden  Charakteristik  der  Darstellungen  bestätigt  wird. 
Sodann  dflrfeq  wir  annehmen ,   dass  auch  wohl  jede  Seite  des  ganzen  Mo- 
numentes, von  oben  nach  unten  betrachtet,  gegenseitige  Beziehungen  ent- 
halten möge.    Es  kommt  somit  vornehmlich  darauf  an ,  ob  \«Jr  di^  Cyklea 
der  einzelnen  Absätze  des  Denkmals  (oder  die  ganzen  Seiten  desselben) 
von« der  Linken  zur  Rechten,  oder  von  der  Rechten  zur  JLinken  vorschrei- 
tend betrachten  mtissen.  .Da  diese  Darstellungen  aber,  in  ihrer  Gesammt- 
masse,   förmlich  als  eine  Bilderschrift  anzusehen  sind,  'so  scheint  —  bei 
einem  Volke,  welches  gleich  uns  von  der  Linken  zur  Rechten  zu  schreibeo 
gewohnt  war  —  auch  diese  Folge  die  natürlichste  zu  sein    '  Eine  gewich- 
tige Bestätigung  erhält  diese  Annahme  durch  die  verschiedene  Form  jener 
menschlichen  KOpfe,   die  an  den  Seiten  des  die  Spitze  des  Monumentefl 
krönenden  Kapitales,  von  den  Schlangenknoten  eingefasst,  enthalten  sind. 
Es  ist  bemerkt  worden,   dass  in  der  verschiedenen  Bildung  dieser  Köpfe 
die  vier  Alter  des  Menschen  dargestellt  sind;   die  vorschreiteode  Folge  ist 
auch  hier  die  von  der  Linken  zur  Rechten,  so  nämlich,  dass  der  kindliche 
Kopf  an  der  Ostseite,  der  Jflnglingskopf  an  der  Nordseite,   der  männliche 
an  der  Westseite,  der  Greisenkopf  an  der  Südseite,   der  Hanptaeite  des 
ganzen  Monumentes,  enthalten  ist.    Unbedenklich  ^wird  eine  Eotwickeluoi; 
der  Gedankenfolge  an   so   bedeutsamer  Stelle,    wo   der   GruDdiohalt  des 
ganzen  Werkes  zusammengefasst. erscheint,  nicht  zufällig  sein;   wir* werden 
gewiss  nicht  Irren ,  wenn  wir  die  Anordnung  dieser  Köpfe  als  den.  eigent- 
lichen ^cAilassel  zur  Lösung  der  ebenbertlhrten  Frage  betrachten ,   gleich 
ihnen,  in  der  ^ilderfolge   der  einzelnen  Cyklen  eine  Hindeutuog  auf  die 
verschiedenen  Stadien  des   Lebens   oder  auf  die  gleichartigen  Eotwicke- 
lungsmomente  besonderer  Verhältnisse  annehmen,   gleich   ihnen  auf  der 
Ostseite  beginnen   Und  auf  der  Sadseite  schliessen. .  Dass  »die  Hauptseite 
des  Monumentes  den  jedesmaligen  Schluss  der  einzelnen  Gyklen  enthält, 
ergiebt  sich  schon  daraus ,    dass  hier  zunächst  —  wie  *an  der  obenbespro- 
chenen Dedicatioustafel  —  die  Bedeutung  des  Ganzen  als  eines  Grabmonn- 
mentes,  ausgedrückt  sein  musste.'   Dennoch  ist  zu  bemerken,  dass  sich  hier 
nicht  bloss  Beziehungen  auf  den  , Tod,   sondern,   ebenso  natt^rlich,  auch 
Darstellungen  vorfinden,  welche  als  allgemeine  Repräsentation  der  «Bedeu- 
tung und  der  Wtirde  des  Geschlechtes^ oder  der  Person,*' welcher  das  Denkmal 
gewidmet  war,  zu  fassen  sein  durften ',^ es  sind  die  Darstellungen  der  flaupt- 
seite  somit  ebenso  nöthig  an  den  Anfang «  wie  an  den  Schluss  der  Betrach- 
tung eines  jeden  einzelnen  Cyklus  zu  stellen.. 

.Wir  betrachteir  die  folgendem  Barstellungw  nach  den  vezschledeuen 
Gyklen,  welthe  durch  die  architektonischen  Abtheiluiigen  gebildet  werden, 
und  beginnen  mit  den  obersten,  welche  sich  den  FiguriM»  dei:  Bekrönung- 
zunächst  anreiben.  Da  von  dem,  was  tlber  den  Spitzen  und  Ecken  der 
Giebel  «angebracht  war,  nichts  erhalten  ist,  und  da  die  schwachen  Best^ 
figflrljcher  DarsteHang  auf  den  warf  eiförmigen  Vorsprftngen  der  Giebel- 
ecken^  (wie  bereits  b^meckt)  keine  Deutung  4nehr  zulBssep^/so  hfben  wir 
es  zunächst  mit  den  im  Einacbluss  der  Giebel  epHialtenen^eliefik  zu  tbun. 


1.  Das  romitclia  DeDkmal  tn  IgeL  81 

Dies  sind  simmüich  mytholoeiBcbe  Gegenstände,  und  zwar  solche,  die, 
steh  meiner  Ansicht ,  das  Walten  göttlicher  Wesen  tiber  dem  Leben  des 
Meoscheo  und  dessen  verschiedenen  Stadien  ausdrücken,  vielleicht  auch 
mit  Rficksicht  auf  die  an  gewisse  Lokalitäten  oder  an  das  Secundinische 
Geschlecht  geknflpfte  Verehrung  besondrer  Gottheiten. 

So  sehen  wir  —  die  Darstellung  in  dem  Giebel  der  Vorderseite  vorläufig 
dshingestellt  —  in  dem  Giebel  der  Ostseite  einen  colossalen  weiblichen  Kopf, 
neben  dem  auf  jeder  Seite  eioe  Hirschkuh  hervorspringt.  (Es  ist  aber  nut 
die  eine  Seite  erhalten,  indem  fast  die  Hälfte  des  Giebels  aus  neuerer  Re- 
stsoraüoQ  besteht.)  Unbedenklich  ist  hier  Diana  zu  erkennen,  die,  in 
Rficksicht  auf  den  kindlichen  Kopf  an  der  entsprechenden  Seite  des  Kapi- 
tils,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Pflegerin  und  Schützerin  des  Jugendlichen, 
mcht  unwahrscheinlich  selbst  als  die  GeburtsgOttin,  als  Diana  Ilithya,  als 
Dea  Lucina,  za  fassen  ist;  ähnlich,  wie  sie  auch  an  dem  Hauptrelief  der- 
wlben  Seite  des  Monumentes,  zwischen  den  Pilastem,  wiederkehrt. 

In  dem  nördlichen  Giebel  sieht  man  einen  jugendlich  männlichen 
Kopf  in  einem  atrahlenartigen  Nimbus ,  zu  dessen  Seiten  je  zwei  flüchtige 
Rosse  hervorspringen;  es  ist  Phoebua  Apollo,  durch  den  Nimbus  als 
Sonnengott  bezeichnet,  der  Heilbringende  und  Ordnende  im  Allgemeinen, 
hindeutend  auf  die  Sonnenhöhe  des  Lebens,  als  Helios  zugleich  (was  für 
andre  auf  der  Nordseite  des  Monuments  enthaltene  Reliefs  nicht  unwichtig 
ist)  der  Hüter  der  Strassen.  Die  künstlerische  Anordnung  dieser  Darstel- 
lung selbst  ist  ungemein  trefflich;  sie  füllt  den  Raum  in  vollkommen  ge- 
messener Weise  aus  und  ist  auch  im  Detail  sehr  schön  durchgebildet  Sie 
ist  freilich,  wie  auch  die  ebenbesprochene  Darstellung  der  Diana,  in  einer 
mehr  omamentistisch  sinnbildlichen  Weise  gehalten,  als  dies  etwa  von 
Seiten  griechischer  Künstler  zu  erwarten  gewesen  wäre;  in  der  römischen 
Kunst,  und  bereits  in  den  besten  Zeiten  derselben,  ist  sie  aber  keines- 
weges  ohne  Beispiel  0* 

In  dem  westlichen  Giebelfelde  erscheint  eine  schlafend  .ruhende  weib- 
liche Figur,  halbnackt,  die  linke  Hand  auf  einen  Krug  gestützt ,  die  rechte 
aof  das  abgewandte  Haupt  gelegt;  auf  sie  zu  eilt  ein  Mann  mit  Helm, 
Schild-  und  Xanze,  nackt,  und  nur  eine  leichte  Chlamys  ihm  nach  flatternd. 
Die  Darstellung  Ist  ganz  die  öfters  vorkommende  des  Mars  und  der  Rhea 
Sylvia;  sie  summt  auch  mit  der  Schilderung,  welche  Ovid  von  dieser 
Scene  giebt  *) ,  überein.  Gewiss  folgte  der  Bildner  hier  den  Typen  einer 
solchen  Darstellung;  doch  ist  bereits  bemerkt  worden'),  dass  es,  dem 
symbolisirenden  Charakter  des  ganzen  Werkes  gemäss,  hier  näher  liege, 
in  der  weiblichen  Gestalt,  statt  an  die  Person  der  Rhea  Sylvia  zu  denken, 
eine  Nymphe  und  zwar  die  Nymphe  der  Mosel  vergegenwärtigt  zu  sehen; 
so  dass  das  Ganze  auf  die  Vereinigung  römischer  Macht  mit  der  Frucht- 
barkeit des  Mosellandes  zu  deuten  wäre.  Mit  solcher  Ansicht  vollkommen 
flbereinstimmend ,  möchte  ich  aber  in  der  Erklärung  der  Darstellung  noch 
etwu  weiter  gehen.  Bei  dem  mehr  idyllischen  Inhalte  der  Scene  ist  es 
wohl  erlaubt,  den  Mars,  trotz  seiner,  durch  die  spätere  Kunst  festgestellten 

*)  So  fladet  sich  eine  ibnliche,  neaerlich  erworbene  Darstellniig,  eioe  freie 
Gruppe  aus  gebranntem  Thon,  deren  ScbÖDheit  die  höcbst«  Anszeichnnog  ver- 
dient, im  Antlquariom  des  Berliner  Maseoms.  —  ')  Fast,  lib.  III,  1.  ff.  — 
*)  Sehern,  a.  a.  O.  S.  283. 
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Attribute,  in  derjenigen  Bedeutung  zu  fassen ,  welche  er  arsprflngljch  bei 
den  ROmem  hatte,  und  welche  auch  bei  jhneni  obschdn  häufig  durch  den 
Begriff  des  Kriegsgottes  verdunkelt,  doch  nie  erloschen  ist:  nämlich  als 
schätzenden,  segnend  waltenden  Natürgott,  als  Mars  Silvaous.  Dies  führt 
uns  auf  den  Verkehr  mit. der  Natur,  der  nach  meiner  Aasicht  auch  andeni 
Bildern  derselben  Westseite  zum  Grunde  liegt;  zugleich  dürfte  die  tiefe 
Ruhe  in  der  Gestalt  der  Nymphe  auf  diejenige  Ruhe  zu  deuten  sein,  welche 
der  Abend  des  Lebens  mit  sich  führt.  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass 
das  ebenbesprochene  Relief  wiederum  vortrefflich  ge^irbeitet  ist  und  sich 
yoY  allen  übrigen  durch  gute  Erhaltung  auszeichnet. 

Im  südlichen  Giebel  endlich,  in  dem  der  Hauptseite,    sieht  man  die 
Darstellung  eines,   nur  mit  der  Chlamys  bekleideten  Jünglings,  der  einen 
Krug  und  Stab  in  den  HSndeu  hKlt,  zwischen  zwei,  ebenfalls  fast  nackten^) 
weiblichen  Gestalten,    die  ihn  an  den  Armen  zu  sich  ziehen.    Die  Bewe- 
gung  ist  leidenschaftlich ,   in   den  Geberden   des  Jünglings    erkennt  man 
deutlich   eine  Abwehr  gegen  den  Ungestüm   der  Weiber.     Die  ältere  Er- 
klärung,  welche  hier  den  Bacchus  zwischen  zwei  Bacchantinnen  erkennen 
wollte,   ist  durchaus  unstatthaft;   es  kann  nur  Hylas  vorgestellt  sein,  der 
von   den  Nymphen   geraubt  wird.    Die  symbolische  Bedeutung  einer  sol- 
chen Darstellung  an   einem  Grabmonumente  ergiebt   sich    wiederum  von 
selbst:  sie  ist  geradezu  als  ein  Sinnbild  des  Todes  dessen,  dem  das  Denk- 
mal vorzüglich  gewidmet  war,  zu  fassen.    Während  wir  demnach  auf  den 
übrigen  Giebeln   die  Darstellung  segnender,  hülfreicher  Gottheiten  sahen, 
erblicken  wir  hier,   wo  vornehmlich  die  Bedeutung  des  Ganzen  als  Grab- 
mal hervortreten  musste,.  dämonische  Wesen,  welche  das  Leben  vernichten. 
Doch  scheint  es  mir,   dass  hier  wiederum  mehr  als  etwa  nur  die  allge- 
meine Andeutung  des  Todes  gegeben  sei.    Für  eine  solche  genügte  bereits 
der  Ganymedesraub  auf  dem  Gipfel  der  Bekrönung.    Das  Gewaltsame  der 
ganzen  Darstellung,    das  heftig  Widerstrebende  in  der  Gestalt  des  Hyias, 
scheint  auf  einen  plötzlich  gewaltsamen  Tod,  die  Versinnlichung  desselben 
durch   die  Nymphen  auf  einen  Tod  in  den  Wellen  des  Flusses  zu  deuten. 
Was  die  künstlerische  Ausführung  anbetrifft,  so  hat  dies  Relief,  besonders 
die  Gestalt  des  Hylas,   etwas  Gespreiztes  und  Dürres.    Vielleicht  Inochte 
das  Geschick  des  Künstlers  zu  einer  Darstellung  von  also  bewegter  Hand- 
lung nicht   ausreichen,   zumal  wenn  ihm  (wie  bei   dem  Relief  des  Mars 
anzunehmen  ist)  kein  genügendes  Vorbild  vorlag;  vielleicht  hat  aber  anch 
die  Verwitterung  des   Steines   das   Ihrige  hinzugefügt,   um  die  Gestalten 
dürrer,  somit  schroffer,  erscheinen  zu  lassen,  als  es  ursprünglich  der  Fall 
sein  mochte. 

In  den  erhaltenen  Giebelecken  (auf  der  Nordost-  und  auf  der  Südwest- 
Ecke)  sieht  man  grosse  liegende  Urnen  dargestellt,  aus  denen  Wasser  her- 
vorströmt; ohne  Zweifel  waren  eben  solche  auch  in  den  gegenwärtig  er- 
neuten Giebelecken  vorhanden.  Bei  der  regelmSssigen  Wiederholung  diese« 
Symbols  scheint  es  mir  am  Natürlichsten  (da  dasselbe  doch  gewiss  nicht 
als  müssige  Dekoration  angesehen  werden  darf) ,  wenn  man  darin  eine  An- 
spielung an  das  von  der  Mosel  bewässerte  Land  findet;  der  Inhalt  der 
beiden   zuletzt  besprochenen  Reliefs  würde  durch  solche  Erklärung  noch 

*)  Die  eine  dieser  Figaren ,  welche  gegenwärtig  mit  einem  anformlfcheD 
Mantel  bekleidet  erscheint,  ist  in  späterer  Zeit  von  plumper  Qaud  ergänzt  wor- 
den.    Von  dem  Original  ist  nur  der  Kopf  erhalten.   (Anm.  von  Chr.  W.  Schmidt ) 
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prit^anter  werden.   —   In   den  Gesimsen   der  Giebel   sieht  man  seltsam 
dekorative  Darstellungen,  aas  Masken,  schwebenden  Genien  nnd  Schilden 
bestehend;  fftr  diese  weiss  ich  keine  Erklärung  zu  geben.    Als  auffallende 
Incoograenz   In  dem  gegenseitigen  Verbftltniss  der  in  den  Giebeln  enthal- 
teoen  Darstellangen  ist  sodann  noch  einmal  (wie  aus  den  vorigen  Schil- 
derungen bereits  hervorgeht)  zu  erwähnen,   dass  je  zwef  nebeneinander- 
stehende Giebel    theils  mit  grossen '  Köpfen  ond  dem  Zubehör  derselben, 
(heils  mit  ganzen  Figuren  in  dramatisch  bewegter  Handlung  ausgefällt  sind. 
Hierin  erkennt  man  allerdings  einen  Mangel  an  dem  nöthigen  ästhetischen 
Gleichmaass,    somit  ein  Zeugniss  far  einen  schon  sinkenden  Zustand  der 
Knnst;  vielleicht  deutet  auch  dies  darauf  hin,  dass  der  Bildner  zum  Theil 
nicht  ohne  Vorbilder  gearbeitet  hat,  und  dass  ihm,  für  die  ebengenannten 
Stellen,  deren  verschiedenartige  vorlagen.    Gleichwohl  ist  wiederum  anzu- 
ftlhren,  dass  dieseir  Uebelstand  vor  dem  Monumente  selbst,  wo  man  stets 
nnr  die  einzelne  Seite  vor  Augen  hat,    und  wo  die  grossen  Dimensionen 
eine  nähere  Aufmerksamkeit  auf  das  Einzelne  in  Anspruch  nehmen,    bei 
weitem  weniger  aufTällig  wirkt,    als  wenn  man  die  sämmtlichen  Seiten  in 
kleinen,  schnell  übersichtlichen  Abbildungen  betrachtet  *). 

Die  Bilder  der  Attika  fahren^  uns  in  die  bflrgerlichen  Verhältnisse  der 
Familie  ein.  Ich  beginne  die  Betrachtung  derselben  mit  dem  zunächst 
wichtigen  und  charakteristischen  Relief  der  Vorderseite.  Wir  sehen  in 
demselben  eine  Versammlung  verschiedener  Personen  vor  uns;  Architek- 
turen anf  beiden  Seiten  des  Hintergrundes  lassen  auf  die  Darstellung  eines 
inneren  Raumes  schliessen.  Zwei  Personen  in  der  Mitte  halten,  über 
einem  jetzt  unförmlichen  grossen  Geräthe ,  das  auf  der  Erde  steht  und  ein 
Kessel  gewesen  sein  mag,  einen  ausgebreitet  hängenden  Gegenstand;  ohne 
Zweifel  ein  Stück  ^eug.  Zur  Linken  trägt  einer  ein  zweites  grosses  Zeng- 
stflck  herein,  das  ihm  ein  Andrer  abzunehmen  scheint;  zur  Rechten  sind 
and«  Figuren;  in  der  Mitte  ist  Mehreres  verdorben.  Sämmtliche  Figuren 
tragen  kurze,  ungegürtete  Tuniken,  so  dass  .man  sie  mit  gutem  Grunde 
Rlr  Arbeiter  halten  darf.  Man  erklärt  dies  Bild,  und  gewiss  richtig,  für 
eine  Andeutung  des  Geschäftsbetriebes  der  Familie,  in  welchem  eine  Ge- 

*)  Noch  mu88  ich  bemerken,  dass  ich  in  der  ErkISmng  der  Giebel- Reliefe 
▼on  Schom  C<^*  '^  ^*  S.  282  ff.)  zum  Thell  abgewichen  bin,  Indem  mir  die  Deu- 
iQDS,  welche  Scborn  bei  diesen  Darstellungen  als  die  Torherrscheude  zu  Grunde 
logt,  nicht  gmnz  passlich  nnd  nicht  Tollkafumen  durchfQbrbar  erscheint.  Schom 
flodet  in  ihnen  nämlich  die  vier  Tageszeiten  Tergegenwärtigt,  so  dass  der  Hylas- 
r«ob  den  Morgen,  Diana  den  Abend,  Helios  den  Tag,  das  Relief  des  Mars  die 
Nacht  vorstelle.  Für  den  Hylasraub  scheint  die  angegebene  Bedeutung  aber 
etwas  gezwangen;  und  in  Bezug  auf  die  Diana  ist  zu  bemerlsen,  dass  thr  der 
H&Ibmond  fehlt,  der  sie  zur  Lnna  machen  mnss.  (Aeltere  Erklärer  wollen  die 
Andeutangen  desselben  zwar  gesehen  haben;  da  sie  aus  den  Darstellnngen  je- 
doch, wie  im  Obigen  bereits  einige  Beispiele  gegeben  sind,  alles  Mögliche  her- 
Migeftehen  haben,  wovon  In  der  That  oft  Nichts  vorhanden  ist,  so  scheint  es 
i&ir,  dass  man  auch  hierauf  nicht  bäum  dürfe.  Gegenwärtig  ist  Nichts  von  einem 
Htibmonde  über  dem  Kopfe  der  Diana  su  finden).  Sodann  müsste  man  doch 
*ohl  erwarten,  dass  die  Darstellungen  sich  in  der  durch  den  Wechsel  der  Tages- 
zeiten bedingten  Folge  aneinanderreihten,  was  aber  in  Schorn's  Erklärungen  nicht 
der  Fall  ist,  auch  nicht  eintritt,  wenn  man  etwa  zwischen  dem  Marsbilde  und 
<i«m  der  Diana  die  Rollen  wollte  wechseln  lassen.  Endlich  bleibt  es  immer  be- 
denklich, dass  die  Darstellnngen  nicht  den  Himmelsgegenden  zugewandt  sind, 
denen  die  angenommenen  Tageszeiten  doch  wohl  entsprechen  mfissten. 
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wandfftrberei  zu  erkennen  ist;  jenes  anf5nnliche  GerRth  dArlte  sodann  den 
FHrbekessel  vorgestellt  haben,  aus  welchem  das  eben  gefllrbte  Gewandstack 
herausgezogen  worden.  Die  anderweitigen  Beziehungen  auf  Gewerbe  und 
Handel,  die  sich  auf  dem  Monumente  finden,  jenes  zweite  zur  Schau  getragene 
Gewandstflck  in  den  Hftnden  der  als  Secundinüs  Aventlnus  bezeichneten 
Person  auf  der  Dedicationstafel,  die  unter  den  Reliefs  des  Frieses  enthaltene 
Darstellung  eines  chemischen  Laboratoriums  (ohne  Zweifel  eine  FSrberei) 
rechtfertigen  eine  solche  Auffassung  des  in  Rede  stehenden  Reliefs;  zu- 
gleich ist  als  weitere  Unterstützung  dieser  Ansicht  zu  bemerken,  dass 
Trier  zu  jener  Zeit  durch  bedeutende  Gewandfabriken  ausgezeichnet  war. 
Das  Relief  ist  indess  nicht  als  eine  genreartige  Darstellung  nach  unsern 
Begriffen  zu  fassen;  es  war  nicht  die  Absichtf  eine  einzelne,  vortlber- 
gehende  Scene  ans  dem  Leben  zu  geben;  vielmehr  liegt  in  det  Weise, 
wie  das  Gewandstack  in  der  Mitte  des  Bildes  dem  Beschauer  entgegenge- 
breitet wird,  etwas  entschieden  Reprftsentirendes»  Es  war  unbedenklich 
die  Absicht,  hier,  an  der  Hauptseite  des  Monuments,  in  gewissermaassen 
allgemein  gehaltenen  Zflgen  auch  dasjenige  zur  Schau  zu  stellen,  worauf 
die  Blathe,  der  Reichthum,  das  Ansehen  der  gefeierten  Familie  be- 
grflndet  war.  Das,  Bild  an  der  Hauptseite  des  Podest 's,  von  dem  weiter 
unten,  scheint  in  solchem  Bezüge,  mit  dem  ebenbesprochenen  zu  cor* 
respondiren.  . 

Das  Relief  an  der  Ostseite  der  Attika  wird  ebenfalls  durch  Architek- 
turen als  Darstellung  im  Inneren  eines  Gebäudes  bezeichnet  Man  siebt  in 
der  Mitte  einen  Tisch ;  auf  der  einen  Seite  desselben  eine ,  in  einem  Leho- 
stuhl  sitzende  männliche  Gestalt,  vortlbergebeugt;  neben  ihr  eine  steheDde. 
Gegentiber  eine  an  den  Tisch  gelehnte  Person,  von  der  man  vermutben 
darf  (die  Darstellung  ist  hier  ziemlich  verwittert) ,  dass  sie  Geld  auf  den 
Tisch  zähle;  links  neben  dieser,  im  Vorgrund,  eine  vierte,  welche  in  das 
Gemach  hereinzutreten  und  etwas  zu  lesen  scheint;  diese  letztere  wie- 
derum deutlich  in  dem  Arbeiter-Gosttim.  Vermuthlich  sieht  man  hier  eine 
Comtoir-Scene,  oder  doch  —  um  moderne  Begriffe  und  specielle  Ausdeu- 
tung des  nicht  wohl  Erhaltenen  bei  Seite  zu  lassen  —  eine  Darsteliuog« 
welche  die  Ordnung  und  Verwaltung  eines  Geschäftsbetriebes  zum  Gegen- 
stände hat 

Die  Darstellung  auf  der  Nordseite  ist  mythisch- symbolischer  Art,  doch 
auch  sie  in  nicht  minder  deutlichem  Bezüge  auf  die  Verhältnisse  des  bflr- 
gerlichen  Geschäfts.  Auf  jeder  Seite  desselben  steht  ein  Greif  in  grosser 
Dimension  mit  emporgerecktem  Halse;  zwischen  den  Greifen  ein  nackter 
jQngling  in  lebhafter,  drohend  bewegter  Stellung,  fast  als  ob  er  sie  mit 
Heftigkeit  am  Zflgel  fahre.  Die  Greifen  aber  sind  im  griechischen  Mythus 
die  Hoter  des  Goldes,  welches  ihnen  die  bei  den  Hyperboreern  wohneo- 
den  Ahmaspen  in  mühsamem  Kampfe  abringen.  Es  ist  hier  somit  die 
Andeutung  eines  gewinnreichen  Erwerbes  gegeben,  dessen  Förderung  aber 
nicht  ohne  Mähen  und  Sorgen  gelungen  war;  wie  dies  Letztere  auch  die 
Geberde  jenes  Jünglings  erkennen  lässt,  obgleich  in  demselben  kein  ein- 
äugiger Arimaspe  dargestellt  ist  (Auffallend  sind  die  bildnerischen  Miss- 
verhältnlsse  in  dem  Körper  dieses  Jünglings,  dessen  oberer  Theil  bedeu- 
tend schmaler  als  der  untere  erscheint.)  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  in 
den  Greifen  zugleich  ein  besondrer  Bezug  auf  das  darüber  befindliche 
Apollobild  erkannt  werden  muss;  gemäss  der  hy per bo reischen  Herkunft 
des  Apollo,  die  sich  in  der  antiken  Mythe  findet,  waren  sie  diesem  Gotte 
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heilig,  und   so   erscheint  er  zugleich  als  der  eigen tliche  Gewährer  des 
Se^Ds,  den  die  Greifen  bewi^ren. 

Auf  der  Westseite  der  Attika  sieht  man  ein  leichtes,  offenes,  zwei* 
ridriges  Fuhrwerk ,  das  von  zwei  Maulthieren  gezogen  wird.  Auf  dem 
Wagen  sitzen  zwei  männliche  Personen,  ein  jüngerer ,  welcher  Zflgel  und 
Pdtsche  (oder  Geisse!)  führt,  und  ein  filterer,  der  jenen,  wie  es  scheint, 
fahren  lehrt  oder  ihm  dabei  beholflich  ist  Der  Wagen  ist  so  eben  aus 
einem  seitwärts  angedeuteten  Stadtthore  hervorgekommen;  hinter  den  Maul- 
thieren sieht  man  einen  Meilenzeiger ,  auf  welchem  das  Zeichen^  L  IUI 
enthalten  ist  Man  liest  das  letztere  als  Lapis  quartus  und  deutet  es  auf 
die  Entfernung  Igels  von  Trier,  welche  vier  rOmische  Meilen  beträgt;  wo? 
Dach  sodann  jenes  Thor  das  von  Trier  sein  wflrde.  Nach  dieser,  wenig- 
stens nicht  onpasslichen  Erklärung  und  nach  dem  ganzen  Zusammenhange, 
den  ich  in  den,  noch  deutlich  erkennbaren  Bildwerken  des  Monuments 
finde,  scheint  es  mir  am  Angemessensten,  hier  an  heiteres  Landleben  und 
ViUeggiatur  zu  denken,  dazu  man  sich,  die  Stadt  verlassend,  anschicke; 
80  dass  auf  die  Mflhen  des  Erwerbes  hier  der  Genuas  des  Lebens  folgen 
würde.  Das  darunter  befindliche  Bild  des  Frieses  scheint  mir  fflr  solche 
Annahme  eine  ziemlich  deutliche  Bestätigung  zu  geben;  auch  dtlrfte  es 
vielleicht  nicht  ganz  unschicklich  sein,  wenn  man  in  dem  älteren  der  bei- 
den Männer  das  Bild  jenes  vorztigllchst  verehrten  Anverwandten ,  der  als 
die  Hauptperson  der  Dedicationstafel  zu  betrachten  ist ,  in  dem  jtlogeren 
das  Bild  des  Secundinus  Securus  erkennen  wollte.  Sonst  hat  man  bei 
dieser  Darstellung  auch  an  leichten  Waaren -Transport  oder  an  ein  leichtes 
Postfahrwerk  gedacht;  es  scheint  mir  indess  ein  solcher  Bezug  minder 
nahe  zu  liegen,  zumal  wenn  man  den  nothwendigen  Zusammenhang  und 
die  gegenseitigen  Bedingnisse  der  Darstellungen  ins  Auge  fasst.  —  Ein- 
zelne Beschädigungen  abgerechnet,  ist  das  ebenbesprochene  Relief  wie- 
derum vortrefflich  erhalten,  besonders  die  beiden  männlichen  Figuren,  die 
in  aberaus  anmuthiger,  wahrhaft  classischer  Naivetät  componirt  sind. 
Auch  die  Arbeit  an  den  Köpfen  der  beiden  Maulthiere  ist  hier  höchlichst 
ra  rühmen. 

Die  Reliefs  in  den  Friesen  des  Pilasterbaues  enthalten  kleine,  zumeist 
fi^urenreicbe  Darstellungen,  in  denen  sich  die  bürgerlichen  Verhältnisse 
der  Familie  noch  deutlicher  und  entschiedeuer,  als  in  denen  der  Attika, 
aussprechen.  Sie  erscheinen,  was  das  Verhältniss  ihrer  künstlerischen  Aus« 
fflhrang  zu  deinen  der  übrigen  Reliefs  betrifft,  als  leichte,  aber  zumeist 
Tccht  tüchtig  gearbeitete  Skizzen,  falls  ihnen  das  Gepräge  der  letzteren 
nicht  vielleicht  durch  die  Verwitterung  zu  Theil  geworden  sein  sollte,  die 
natürlich  bei  kleinen  Dimensionen  einen  ungleich  auffälligeren  Einflus« 
hervorbringen  muss  als  bei  grossen  *). 

Der  Fries  an  der  Vorderseite  des  Denkmals  wird  durch  zwei  kleine 
Slulen  in  drei  Abtheilungen  getheilt;  es  scheint  eine  geräumige  Säulen - 
^Ue  mit  zwei  Nebenräumen  vorgestellt  zu  sein.  In  dem  mittleren  Räume 
sieht  man  ein  festliches  Mahl;  zu  den  Seiten  eines  Tisches,  ^echts  und 
links,  sitzen  zwei  Männer  in  eigenthümlich  grossen  (fast  modern  erschei- 
nenden) Lehnstühlen;  zwei  Diener  hinter  dem  Tische  tragen  die  Speisen 
anf.    In  dem  Räume   zur  Linken  sieht  man  einen  zierlich  gearbeiteten 

*)  Die   Figuron    dieser    Friese    haben    keineswegs    das    Verkrüppelte    und 
Onomenartige,  wie  auf  Osterwald'a  Abbildungen. 
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Schenktisch;  eio  Diener  ist  im  Begriff,  ein  Gefäss  herunterzunehmen,  ein 
andrer  schenkt  aus  einem  zweiten  Geisse  in  eine -Trinkschale  ein.  In 
dem  Räume  zur  Rechten  scheint  man  die  Speisen  fOr  das  Mahl  bereit  zu 
stellen,  oder  es  dürfte  hier  etvta  die  Küche  vergegenwärtigt  sein.  Da  in 
dieser  DarMellung,  zumal  sie  sich  an  der  Schauseite  des  Monuments  und 
zunächst  über  der  Dedicationstafel  befindet,  natürlich  aber  kein  gewöhn- 
licheq  Mahl  enthalten  sein  kann;  da  ihr  vielmehr  eine  besondre  und  aas- 
,  gezeichnete  Bedeutung  beiwohnen  muss,  so  hat  man,  meines  Bedünkens, 
hier  nur  an  die  Feier  des  Leichenmahles  zu  denken,  womit  sodann  sehr 
wohl  übereinstimmt,  dass  sich  uns  für  jene  beiden,  in  den  Lehnstühlen 
sitzenden  Personen  die  beiden  Ueberlebenden,  die  Stifter  des  Monuments, 
ganz  von  selbst  und  ungesucht  darbieten. 

Auf  dem  Fries  der  Ostseite  erkennt  man ,  wie  bereits  bemerkt ,  die 
Darstellung  einer  Werkstätte,  die  man  am  Sichersten  als  eine  Färberei  be- 
trachten darf.  Architekturen  auf  beiden  Seiten  des  Grandes  deuten  einen 
inneren  Raum  an.  Zur  Rechten  sieht  man  einen  Heerd  mit  einem  in  den- 
selben eingelassenen  Kessel,  in  welchen  ein  Arbeiter,  wie  es  scheint,  etwas 
hineingiesst,  während  ein  andrer  mit  einem  Geräthe  in  dem  Kessel  zu  rflh- 
ren  oder  etwas  daraus  hervorzuziehen  im  Begriff  ist.  Jn  der  Mitte,  von 
einem  starken  Gestell  gehalten,  ^teht  ein  anderes  rundes  Gefäss,  ohne 
Zweifel  wiederum  ein  Kessel,  bei  dem  ein  dritter  Arbeiter  beschäftigt  ist 
Dani^  folgt  jcin  Tisch  mit  Schüsseln  und  andern ,  nicht  mehr  deutlichen 
Gegenständen,  neben  ihm  ein  vierter  Arbeiter.  Ein  fünfter  tritt  zur  Linken 
durch  eine  Thür  herein  und  trägt  (ebenso  wie  jener  Mann  auf  dem  Haupt- 
relief  der  Attika)  ein  Gewandstflck  über  der  Schulter.  An  'die  Darstellung 
einer  Kochküche,  die,  nach  Andrer  Erklärung,  die  Vorbereitungen  zu  dem 
eben  besprochenen  Festmahle  enthielte,  ist  hier  gar  nicht  zu  denken. 
Jedenfalls  sehen  wir  eine  gewerbliche  Beschäftigung  vor  uns;  und  da  sie 
an  der  Ostseite,  der  Anfangsseite  der  Cyklen,  «erscheint,  so  haben  wir 
hierin  ohne  Zweifel  den  Beginn  der  Jhätigkeit,  welche  den  Wohlstand  der 
Familie  begründet,  zu  suchen. 

Der  Fries  der  Nordseite  stellt  uiis  den  naturgemässen  Fortschritt  dieser 
Thätigkcit,  den  Handel  mit  den  selbst  erworbenen  Produkten,  dar.  Man 
sieht  einen  Berg  angedeutet,  auf  dessen  einer  Seite  ein  beladenes  Maul- 
thier  hinauf,  auf  der  andern  Seite  hinabgetrieben  wird.  Zu  beiden  Seiten 
sind  Gebäude  dargestellt,  wohl  als  Andeutung  der  verschiedenen  Ortschaf- 
ten, die,  durch  das  Gebirge  getrennt,  durch  den  Handel  mit  einander  in 
Verbindung  gesetj^t  wurden.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  erscheint  ein 
kleines  Häuschen,  etwa  ein  Gasthaus,  oder  ein  Posthaus  oder  ein  Stations- 
gebäude andeutend:  In  künstlerischem  Belange  trifft  diese  Composition  der 
Vorwurf,  dass  sie  zerstreut  und  ohne  eigentliche  Wirkung  ist,  was,  der 
allerdings  ungünstigen  Aufgabe  zum  Trotz,  dennoch  wohl  zu  erreichen 
gewesen  wäre.  » 

Auf  dem  Friese  der  Westseite  endlich  sieht  man  sechs  Männer,  welche 
durch  ein  zur  Linken  angedeutetes  Thor  eingetreten  sind  und  einem  8i<i* 
beuten,  der,  unter  einem  Baldachin  stehend,  als  Herr  bezeichnet  wird,  mit 
unterwürfiger  Geberde  Abgaben  darbringen.  Sie  tragen,  als  Landleate, 
zum  Theil  Stäbe  in  den  Händen;  unter  den  Gaben  erkennt  man  deutlich 
einen  Hasen. und  Fische.  Hierin  scheint  ziemlich  bestimmt  der  Besitz  an 
Feldern  und  Gewässern  ausgedrückt,  der  sich,  wiederum  als  naturgemässe 
Folge,  den  durch  den  Handel  erworbenen  Reichthflmern  anreiht. 
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Hierauf  folgen  die  Darstellungen  an  dem  Haupttheile  des  ganzen  Mo* 
Domeots,  die  zwischen  den  Piliastem  befindlichen.  Die  -wichtigste  dersel- 
ben, die  Dedicalionstafel»  ist  bereits  oben  besprochen  worden;  die  andern 
Dtistellungen  sind  wiederum  mythisch -symbolischer  Art,  doch  so,  dass 
min  hier  die  bedeutsamsten  Entwickelungsmomente  des  persönlichen  Le- 
bens, ohne  Zweifel  in  unmittelbarem  Beeuge  auf  die  Hauptperson  der  De- 
dicttionstafel,  erkennt.  —  Zunächst  ist  indess  noch  Einiges  Ober  die  bild- 
nerische Dekoration  der  Pilaster,  welche  diese  Darstellungen  eioschliessen, 
hinzuzufügen.  Die  Schäfte  der  Pilaster  zerfallen  in  vier  Felder,  in  deren 
jedem  ein  Knabe  dargestellt  ist ,  der  in  anmuthiger  Bewegung  über  seinem 
Haupte  ein  flaches,  mit  Blättern  verziertes  Kapital  hält;  die  Kapitale  der 
unteren  Abtheilüngen  bilden  stets  die  Trfiger  ftlr  die  oberen.  Die  Bewe- 
pmgen  dieser  Knaben  sind  sehr  mannigfaltig;  in  Bezug  auf  das  lebendige 
Gefahl  fOr  das  Nackte,  auf  die  Grazie  der  Form,  auf  die  liebliche  Nai- 
retät  der  Bewegung  gehören  sie  zu  den  schönsten  Theilen  des  ganzen 
Monumentes;  Oberhaupt  reihen  sie  sich  den  anmuthigsten  Darstellungen 
solcher  Art«  die  man  aus  dem  Alterthum  kennt,  nicht  unvortheilhaft  an. 
Unbedenklich  sind  sie  an  dieser  Stelle  als  heitere  Genien  des  Lebens  auf- 
zufassen. So  erscheinen  sie  an  der  Vorderseite  des  Denkmals,  so  an  den 
beiden  Nebenseiten;  an  der  Hinterseite  (der  Nordseife)  treten  statt  ihrer 
jedoch  andre  Darstellungen  ein,  von  denen  hernach  die  Rede  sein  wird. 
An  den  Basen  der  Pilaster,  soweit  diese  deutlich  erhalten  sind,  sieht  man 
Schwäne  dargestellt,  welche  eine  Scheibe  oder  vielleicht  einen  Kranz  im 
Schnabel  halten.  Hierin  scheint  eine  Andeutung  auf  das  feuchte  Element, 
welches  den  Grund  des  irdischen  Lebens  ausdrückt,  enthalten.  Zugleich 
darf  man  auch  wohl  einen  Wechselbezug  zwischen  dieser  Darstellung  und 
dem  in  den  Pilasterkapitälen  enthaltenen  menschlichen  Kopfe  annehmen  und 
in  dem  letzteren,  da  die  Schwäne  dem  Apollo  heilig  waren,  ein  Bild  dieses 
Gottes  erkennen,  der  sodann  (zumal  in  seiner  Nebenbedeutung  als  Helios) 
die  sonnige  Höhe  und  das  fördernde  Licht  des  Lebens  versinnlichen  wtlrde. 

Die  Flächen  zwischen  den  Pilastern  auf  dren  beiden  Schmalseiten  des 
Denkmals,  auf  der  Ost-  und  Westseite,  sind  durch  Leisten,  welche  in  der 
Mitte  quer  durch  dieselben  hindurchlaufen ,  eine  jede  in  zwei  Felder  ge- 
tbeilt,  80  dass  sie  je  zwei  kleinere  Reliefs  enthalten,  während  die  grosse 
Fläche  an  der  Nordseite  nur  durch  Ein  Belief  ausgefüllt  wird.  Leider  ist 
nnr  das  letztere  Bild  einigermaassen  genügend  erhalten ;  die  andern  haben 
mehr  oder  weniger  bedeutend  gelitten,  so  dass  bei  ihnen  nur  Vennuthun- 
gen  über  die  vorhanden  gewesenen  Darstellungen  möglich  sind;  doch  lässt 
sich  die  Vermuthung  über  dien  Inhalt  einzelner  von  ihneu  bis  zur  wahr- 
scheinlichen Gewissheit  steigern.  Sie  scheinen  sich  sämmtlich  auf  deo 
Mythus  des  Herkules  zu  beziehen  und  unter  dem  Bilde  dieses,  durch 
seine  Hüben  wie  durch  seine  Thaten  gleich  ausgezeichneten  Heroen  zu- 
nickst die  Anstrengungen  eines  schlichten  menschlichen  Lebens  und  die 
glflcklicben  Erfolge  derselben  zu  vergegenwärtigen  ^). 

Das  obere  Bild  der  Ostseite,  das  wenigstens  in  seinen  wichtigsten 
Theilen  noch  erhalten  ist,  stellt  ohne  Zweifel  die  Geburt  des  Herkules 
<)ar,  dem  Mythus  gemäss,  der  diese  Geburt  als  eine  verzögerte  und  wider 

^)  Ich  folge  bierin  den  sinnreichen  und  sehr  wohl  begründeten  Deutungen, 
«•lebe  Schorn  (a.  a.  0.  S.  286  ff.)  für  das  Einzelne  giebt,  indem  es  -mir  scheint, 
Aus  diese  sich  aufs  Treffendste  mit  meiner  Auffassung  des  Ganzen  Tcireinlgen. 
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Willen  der  llithya  (der  göttlichen  Gebortehelferin)  erfolgte,  erzählt.    Eine 
weibliche  Gestalt,  halbentblSsst  am  Boden  liegend  und  auf  den  linken 
Ann  geatfltzt,  ist  als  Alcmene  zu  betrachten;  ihr  entgegengewandt,  in  hef- 
Uger,   fast  drohender  Geberde,   eine  andre  Gestalt,   deren  karzgegaitete 
Tunika,  sowie  das  Ober  dem  Kopfe  fliegende  Gewand  vorzUglich  d^r  Diana 
(hier  Diana  llithya)  gemäss  ist;  als  Geburtshelferin  trägt  sie  ein  Kindchen 
von  sehr  kleiner  Dimension,  somit  unbedenklich  ein  neugebornes,  in  der 
Hand,  aber  unfreundlich  in  der  Art,  dass  sie  dasselbe  am  rechten  Schen- 
kel gefasst  hält,  und  dass  Kopf  und  Aermchen  niederhangen  *).    Ein,   fflr 
solche  Erklärung  iiicht  ganz  passender  Baum  zwischen  4en  beiden  Haupt- 
figuren, der  auf  ein  landschaftliches  Local  deuten  wflrde,   darf  als  eine 
nicht  sonderlich  gewichtige  Licenz  von  Seiten  des  spätrömischen  Kflnst* 
lers  beteachtet  werden.  —  Das  untere  Bild  der  Ostseite  ist  hOchlichst  zer- 
stört;  man  erkennt  hier  nur  noch,  am  untern  Theil  des  Reliefe,  geringe 
Reste  einer  einzelnen  Person,  den  Kopf  und  den  einen -Arm,  den  sie  auf 
den^  Kopf  gelegt  hält.    Sehern  vennuthet,  dass  hier  die  Begebenheit  mit 
den  Schlangen,  welche  zur  Wiege  des  Herkules  kamen,  mOchte  dargestellt 
gewesen  sein;  so  dass  man  in  diesem  Kopfe  (andern  antiken  Darstellungen 
derselben  Scene  gemäss)  den  Herkules  selbst,   oder  etwa  die  Alcmene  zu 
erkennen  hätte.    Die  Vermuthung,   obgleich   sie  natarlich   nur   als  eine 
solche  bezeichnet  werden  kann ,  scheint  mir  insofern  nicht  unpassend ,  als 
hier  ohne  Zweifel  eine  Darstellung  za  erwarten  ist,   welche  zuerst  eine 
Bethätigung  der  heroischen  Kraft  in  üeberwindung  des  widerwilligen  Ge- 
jBchickes  vergegenwärtigte. 

Das  grosse  Relief  der  Nordseite  entwickelt  eine  umfassendere  Symbo- 
lik, die  allerdings  von  der  Andeutung  individueller  Verhältnisse  wiedenun 
zu  allgemeinen  Begriffen  hinausfahrt  Wir  sehen  hie»  einen  grossen  brei- 
ten Kreis  vor  uns,  auf  welchem  die  Zeichen  des  Thierkreiees  dargestellt 
sind.  Innerhalb  des  Kreises  erblickt  man  einen  von  vier  flachtigen  Rossen 
gezogenen  Wagen,  auf  welchem  Herkules  steht,  an  seinem  KOrpe^bau  und 
an  der  Keule  in  seiner  Linlfen  deutlich  erkennbar;  «ber  ihm  erscheint  der 

^)  Osturwald's  Zeichnung,  auf  welcher  diese  ErkUmog  begrfindet  ist,  darf 
gewiss  aU  richtig  und  genau  angesehen  werden,  snmal,  da  er  zugleich  eine  Dar- 
stellung des  erwähnten  Rindchens  anf  einer  besondern  Tafel  im  grassern  Haass- 
stehe  und  vollkommen  deUUlirt  mittheUt  Ich  myss  freUlch  bemerken,  daaa  da» 
ganze  Relief,  abgesehen  von  einzelnen  Beschidignngen,  ansaerordentlich  abgewit- 
tert ist.  Doch  steht  mir  hier  kein  Urthefl  zu,  da  ich  beide  Male,  als  ich  Igel 
besuchte,,  filr  diese,  der  Sonne  nur  am  frühen  Morgen  zugewandte  Seite  des 
Monumente  eine,  höchst  ungünstige  Beleuchtung  hatte,  Jenen  lichtgranen  Wolken- 
himmel, der  Alles  mit  Reflexen  zu  füllen  und  Jede  Schattenwirkung  an  den  der 
Sonne  entgegengesetzten  Stellen  aufzuheben  pflegt 

(O.Jahn,  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsf^euaden  im  Rheinlande, 
XI,  S.  63  fr.,  ist  gegen  die  oben  gegebene  Erklirung  des  Reliefs  der  Osteeite, 
die  nicht  bloss  durch  den  Baum  schwierig  werde  ,  sondern  bei  der  auch  die 
ganze  Deutung  gezwungen  sei.  üeberhaupt  habe  man  nicht  uothig,  alle  Bilder 
anf  die  Herkulesmythe  zu  deuten,  da  Ja  ohnehin  oft  auf  Monumenten,  besonder« 
der  ep&teren  Zeit,  zwei  verschiedene  Mythen  benutzt  wurden,  um  als  typiecher 
Ausdruck  der  Idee  des  Urhebers  zu  dienen.  Offenbar,  so  bemerkt  er,  ist  Thetis 
dargestellt,  welche  im  Begriff  ist,  den  neugebernen  Achilleus  in  das  Wasser  der 
Styx  zu  tauchen.  Er  verweist  dabei  auf  das  ganz  ähnliche  capitorinlsche  Rflief. 
Mus.  Capitol.  IV,  17.  Ich  kann  mich  gegen  das  Triftige  dieser  Bemerkungen 
nicht  verscLIiessen.) 
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Obertheil  einer  weiblichen  Gestalt,  die  durch  den  Helm  und  die  Bildung 
des  Gerichts  ziemlich  bestimmt  als  Minerva  bezeichnet  wird;  ihr  sind  das 
Haopt  and  die  rechte  Hand  des  Helden  entgegengewandt.  Ausserhalb  des 
Kreises,  in  den  oberen  und  unteren  Ecken  des  Reliefs,  sieht  man  vier 
grosse  HSupter,  mehr  oder  weniger  beschsdigt,  die  unteren  grösser  als  die 
oberen;  aus  dem  Munde  hervoruetende  Strahlen  bezeichnen  sie  als  Dar- 
stellung der  vier  Hauptwinde;  auf  dem  unteren  Kopfe  zur  Linken  erkennt 
man  auch  noch  eine  Andeutung  der  Fltlgel,.  die  hier  ebenfalls  zu  ihrer 
Charakteristik  als  Winde  dienen.  Die  Haupttheile  des  Reliefs  sind  vor- 
trefflich componirt  und  fallen  den  Raum  auf  eine  sehOne  Weise  aus:,  nur 
die  Kopfe  der  WindgOtter  erscheinen  bereits  schwer  und  nicht  mehr  recht 
im  reinen  classischen « Geftihle.  —  Der  Inhalt  der  Darstellung,  wie  bereits 
angedeutet,  ist  doppelsinnig;  es  ist  hier  sowohl  auf  ethische  als  auf  kos- 
mologische  (oder  etwa :  auf  mikrokosmische  und  auf  makrokosmische)  Be- 
griffe hingedeutet,  die  sich  Indess  gleichwohl  zu  einem  höheren  Ganzen 
vereinigen.  Zunächst  nftmlSch  ist  Herkules  der  Repräsentant  der  morali- 
schen Kraft,  die  das  verhängte  Mflhsal  des  Lebens  überwindet  Wie  seine 
Thaten  nach  alter  symbolischer  Auslegung  zuweilen  astronomisch ,  als  auf 
die  Momente  des  Thlerkreises  deutend,  aufgefasst  werden,  so  kann  man 
liier  die  Zeichen  des  letzteren  auch  als  Sinnbilder  seiner  Thaten,  als  Ver- 
gegenwärtignng  Jener  Kämpfiß  des  Lebens,  erklären.  Minerva,  die  Göttin 
der  Weisheit,  ist  ihm  als  SchOtzerin  zugesellt,  weil  die  Kraft  zu  ihrer 
Läuterung  der  Weisheit  bedarf;  zugleich  gemahnt  die  ganze  Darstellung 
an  die  Apotheose  des  Herkules,  so  dass  nicht  bloss  der  Kampf  mit  den 
Widerwärtigkeiten,  sondern  auch  der  Lohn  des  Kampfes  ausgedrtlckt  ist. 
Sodann  aber  hat  Herkules  in  der  Symbolik  des  Alterthums  auch  eine  höhere 
Bedeutung;  er  bezeichnet  die  oberste  Leitung  der  Weltkräfte,  er  ist  Helios 
selbst,  der  Lenker  des  Himmels;  er  vergegenwärtigt  die  aufwärts  strebende 
Feuerkraft,  welche  die  Welt  ernährt  und  erleuchtet  Auf  solche  Bedeutung 
beziehen  sich  wiederum  der  Thierkreis  (liier  nicht  sinnbildlich  genommen) 
und  die  Darstellung  der  Winde.  Doch  auch  diese  letztere  Auffassung 
schliesst  wieder  die  erstere-in  sich  ein,  indem  ausdrflcklich  gesagt  wird: 
Herkules  sei  als  diejenige  Kraft  der  Sonne  zu  betrachten,  welche  dem 
menschlichen  Geschlecht  zu  der  Fähigkeit  verhelfe,  tugendhaft  zu  sein  und 
dadurch  den  Göttetn  ähnlich  zu  werden  <).  Endlich  noch  mag  es  nicht 
flberfldssig  sein,  zu  bemerken,  dass  Herkules,  gleich  Helios,  der  Schfltzer 
der  Strassen  -und  als  solcher  besonders  von  den  Handeltreibenden  ver- 
ehrt war.  Wir  können  nach  alledem  wohl  sagen,  dass  das  Bild  in  drei- 
facher Steigerung  des  Gedankens,  auf  das  erfolgreiche  Streben  nach  Erwerb, 
auf  die,  glficklich  flberwundenen  Kämpfe  mit  den  Mtlhsalen  des  Lebens 
und  auf  die  durch  solche  Kämpfe  erworbene  Läuterung  des  moralischen 
Bewnsstseins  hindeute;  wodurch  sodann  der  Zusammenhang  desselben  mit 
den  Cyklen  des  Monuments  überhaupt  festgestellt  sein  würde. 

Hiermit  stimmen  zugleich  die  Darstellungen  überein ,  welche  sich  an 
den  Pilastern  der  Nordseite  befinden,  und  welche,  wie  bereits  bemerkt  wor- 
den, von  den  Darstellungen  der  übrigen  Pilaster  abweichend  sind.  In  den 
drei  untern  Feldern  derselben  erblicken  wir  nemlich  die  Gestalten  schlau- 
genffissiger  Giganten,  welche  in  lebhafter,  zum  Theil  leidenschaftlich  erreg- 

^)  Maerob.  Saturn .  I,  20,  p.  809.  Vsrgl.  das  Nähere  bei  Scborn,  a.  a.  0. 
S.  298  ff.,  auck  Wyttenbach,  Neue  Forschungen,  S.  88. 
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ter  Weise  gegen  das  Deckglied  eines  Jeden  Feldes  anringen.  Wie  in  den 
Giganten,  'welche  das  Kapital  auf  der  Spitze  des  Monuments  schmflcken, 
so  scheinen  auch  in  diesen  Gestalten  zunächst  die  unteren  tellurischeD 
Kräfte,  namentlich  die  des  Erdfeuers,  ausgedrtlckt  zu  sein.  Die  Figuren 
in  den  beiden  oberen  Feldern  tragen  ein  anderes  Gepräge  und<  scheinen 
Mars  und  Merkur  darzustellen,  auf  die  Besiegung  jener  dämonischen  Kräfte 
durch  die  lichten  Götter  des  Olymp  hindeutend.  Zugleich  ist  es  vielleicht 
nicht  unpasslich,  bei  dem  Merkur  wiederum  an  Handel,  bei  djem  Mai«  (hier 
ebenfalls  als  Mars  Sllvanus  gefasst)  an  Landban  zu  denken;  und  dies  um 
so  mehr,  als  sich  Merkur  jauf  der  linken  Seite  (im  Uebergange  von  der 
Oi»t8eite  des  Monuments),  Mars  auf  der  rechten  (im  Uebergange  zur  West- 
seite) befindet. 

Ftlr  die  Reliefs  zwischen  den  Pilastem  der  Westseite  sind  durch  Schoro 
s>ehr  geistreiche  Erklärungen  gegeben,  die,  ob  auch  wegen  des  fragmentir- 
ten  Zustandes  dieser  Darstellungen  nicht  völlig  sicher,  doch  schwerlich 
durch  bessere  zu  ersetzen  sein  mOchten.  In  dem  oberen  Felde  sieht  man 
links  eine  ungemein  treulich  gearbeitete  männliche  Figur,  von  achOnem, 
kräftig  jagendlichem  Körperbau ,  die  einen  Stab  in  der  Rechten  emporhalf 
und  vor  einer  sich  emporrichtenden  Schlange  zurflckzuweichen  acheint; 
rechts  die  faqt  unkenntlichen  Fragmente  einer  andern  Gestalt,  und  dieser 
zugewandt,  im  oberen  Räume  der  Darstellung,  die  obere  Hälfte  einer 
Minervenfigur  (der  Minerva  auf  dem  Bilde  der  Nordseite  ganz  entsprechend). 
Die  Erklärung,  dass  hier  der  Kampf  mit  der  lernäischen  Hyder  vorgestellt 
gewesen,  scheint  mir  völlig  treffend;  die  erhaltene  Gestalt  würde  hiernach 
als  lolaus  zu  betrachten  sein,  der  die  Hälse  der  Hyder,  um  daa  stete  Nach« 
wachsen  der  Köpfe  zu  verhindern,  mit  Feuerbränden  auszubrennen  hatte; 
jene  unkenntliche  Gestalt  aber  würde  den  Herkules  vorgestellt  haben.  Die 
Bedeutung  einer  solchen  Darstellung  scheint  mir  fttr  die  Zwecke  des  Mo- 
numents ziemlich  nahe  zu  liegen ;  ich  wrflrde  darin  sinnbildlich  die  Be- 
freiung eines  Bodens  von  wildem  Gewässer,  den  Schutz  gegen  das  Wasser 
überhaupt,  um  den  Boden  für  die  Zwecke  des  Landbaues  urbar  zu  machen, 
ausgedrückt  sehen.  Dass  dergleichen  in  dieser.  Gegend,  die  noch  gegen- 
wärtig so  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  ist,  zumal  bei  den 
Stockungen  des  leichteren  Abflusses,  welche  das  Zusammenströmen  zweier 
Flüsse  uaturgemäss  hervorbringt,  sehr  nöthig  sein  mochte^,  bedarf  keines 
weiteren  Nachweises.  —  Auf  dem  unteren  Bilde  sieht  man  die  Reste  einer 
weiblichen,  unter  einem  Baume  sitzenden  Gestalt;  ihr  gegenüber  die  Reste 
einer  männlichen,  welche  den  rechten  Fuss  mit  scharfgebogenem  Knie  auf 
eine  Erhöhung  stützt,  in  der  linken  Hand  einen  starken  Stab,  oder  wahr- 
scheinlicher eine  Keule,  hält  und  die  rechte  Hand,  wie  es  scheint,  gegen 
den  Baum  emporstreckte.  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  hier  der  Garten 
der  Hesperiden  vorgestellt  war  und  Herkules,  welcher  die  goldenen  Aepfel 
vom  Baume  pflückte.  Eben  so  klar  ist  es ,  dass  solche  Daxatellnng  den 
heiteren  Genuss  des  Landlebens  würde  vergegenwärtigt  haben. 

Die  Darstellungen  des  Podests  haben  zum  Theil  wiederum  seht  gelit- 
ten. Soviel  von  ihnen  erhalten  ist,  scheint  es,  dass  sie,  ähnlich  denen  der 
Attika,  sich  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Familie  bezogen.  Zunächst 
ist  die  Darstellung  an  der  Südseite  zu  besprechen,  die  indess  auch  achon 
selir  beschädigt  ist.  Man  sieht  hier  eine  zahlreiche  Versammlung,  die  sich 
um  zwei  "Fische,  wie  es  acheint,  umherreiht.  Auf  der  linken  Seite  ritzt  ein 
Mann  auf  einem  Sessel,  unter  einer  Art  von  Baldachin,  dcf  seine  Stelle  als 
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eineD  besonderen  Ehrenplatz  bezeichnet;  er  liest  etwas  vor,  was  die  den 
ersten  Tisch  Xmstehenden  mit  Aufmerksamkeit  anhören.  Das  Feierliche 
der  Darstellung  lässt  auf  die  Vornahme  eines  besondern  feierlichen  Aktes, 
etwa  auf  die  Vorlesung  eines  kaiserlichen  becretes  zu  Ehren  der  Familie 
oder  ihres  Oberhauptes,  oder  auf  Aehnliches,  schli essen.  Die  an  dem  an- 
dern Tische  scheinen  ebenfalls  einem  Vortrage  in  gemessener  Ruhe  zuzu- 
hören. Man  hat  in  dem  letzteren  Tische  ein  Lagerbett,  somit  das  Kranken* 
iager  jenes  Familienhauptes,  und  dem  entsprechend  in  der  ersten  Scene 
die  Vorlesung  des  Testaments  erkennen  wollen ;  so  sehr  passlich  diese  Er- 
klärung sein  würde,  so  habe  ich  mich  doch  nicht  fiberzeugen  können,  dass 
hier  wirklieb  ein  Lager  vorgestellt  gewesen  sei. 

Das  Bild  auf  der  Ostseite  des  Podests  ist,  bis  auf  die  schwachen  Spu- 
ren einer  menschlichen  Figur,  so  zerstört,  dass  von  dessen  Inhalt  auch  keine 
Hypothese  mehr  aufzustellen  ist;  dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  hier 
vermuthlicb  wiederum  eine  Anspielung  auf  das  Gewerbe,  womit  die  Thfttig- 
keit  der  Familie  begonnen,  enthalten  war.  —  Auch  das  Bild  auf  der  ^ord- 
seite  ist  in  hohem  Grade  zerstört.  So  viel  ich  davon  zu  erkennen  ver- 
mochte, schien  «s  mir  in  der  Mitte  einen  grossen  Ballen,  oder  vielmehr 
deren  mehrere  fibereinandergepackt,  und  auf  einem  eignen  schlangenartigeo 
Gewiode  (der  Andeutung  von  Wellen?)  ruhend,  vorzustellen;  sodann  hin- 
ter demselben  und  zu  seinen  Seiten  mehrere  Personen  in  den  Geberden 
angestrengter  Beschäftigung,  einer  zur  Rechten  namentlich  in  der  Geberde, 
als  ob  er  ein  Schiff  abstossen  wolle.  AVenn  überhaupt  etwas  Näheres  hier- 
flber  zu  sagen  ist,  so  scheint  es  mir  am  Passlichsten,  in  dem  Bilde  ein  Ar- 
rangement zum  Waarentransport  —  somit  wiederum  Bezugnahme  auf  Han- 
delst häiigkeit,  zu  erkennen.  Andre  haben  eine  Kampfscene  darin  sehen 
wollen  1) ,  för  die  ich  aber  keine  Bestätigung  fand.  —  Das  Bild  auf  der 
Westseite  ist  hinreichend  deutlich  erhalten.  Es  stellt  einen  vierrädrigen 
Wagen  dar,  hochbepackt  und  überschqfirt,  der  von  drei  Maulthieren  gezo- 
gen wird  und  so  eben  aus  einem  Thore  hervorkommt  Die  nächste  Erklä- 
rung scheint,  hiebei  an  den  Landtransport  von  Waaren  zu  denken;  doch 
wäre  es  auffallend,  dass  dergleichen  zweimal  an  dem  Denkmal  vorkommen 
sollte,  da  eine  ähnliche  Darstellung  (abgesehen  von  der  Darstellung  des 
zuletzt  besprochenen  Reliefs)  schon  an  dem  Fries  der  Nordseite  enthalten 
war.  Ich  mochte  hier  somit,  und  vorausgesetzt,  dass  überhaupt  meine  Auf- 
fassung der  Darstellungen  der  Westseite  richtig  ist,  lieber  eine  Uebersiede- 
lung  aus  der  Stadt  auf  das  Landgut  erkennen,  ähnlich  wie  in  der  entspre- 
chenden Darstellung  der  Attika,  so  dass  hier  etwa  die  nöthigen  Effekten 
hinausgefahrt  würden,  während  es  sich  dort  vorzugsweise  nur  um  die  Per- 
sonen bandelte. 

Endlich  sind  noch  die  Darstellungen  auf  den  drei 'Stufen  unter  dem 
Podest  zu  besprechen.  Voni  diesen  sind  die  auf  der  Südseite  gänzlich  ver- 
wittert und  die  auf  der  Ostseite  durch  neuere  Steine  ersetzt;  die  auf  der 
Nordseite  sind  deutlich  erkennbar,  die  auf  der  Westseite  in  halbbeschädig- 
tem Zustande  erhalten.    Die  Darstellungen  der  beiden  letztgenannten  Seiten 

*)  So  namsntiieh  Gsterwald.  Ich  'bedsore  gehr,  der  schönen  ErklSrung  nicht 
folgen  so  können,  wslcbe  Schom,  Osterwald's  AodSutungen  folgend,  von  diesem 
ReU«f  giebt  Kr  findet  darin  nämlich  den  Kampf  des  Achill  mit  dem  Flossgotte 
Skamandros  dargestellt,  .als  Andeutung  der  kegeloug  des  Flussbettes  zur  Siebe- 
ruug  der  Schifffahrt 
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correspoodiren  mit  einander,  was  den  Gesammtinhalt  und  den  der  einzelnen 
Abs&tze' betrifft;  es  ist  demnach  wohl  mit  Zuversicht  anzunehmen,  ^  dass 
aach  die  auf  den  beiden  andern  Seiten  urspranglich  ähnlich  beschaffen  wa- 
ren. Wir  sehen  in  ihnen  Scenen  des  Wasserlebens,  theils  in  mythischen 
Bildern,  theils  als  Darstellungen  des  Lebens  vorgestellt,  als  Andeutungen 
des  gemeinsainen  Grundes,  Aber  dem  sich,  nach  der  Anschauung  des  Alter- 
thums,  das  irdische  Leben  erhebt,  dabei  zugleich  jnit  besondrer  Bezug- 
nahme auf  die  Hauptstrassen  des  Verkehrs,  welche,  zumal  für  Jene  bergi- 
gen Gegenden ,  das  Wasser  darbietet  Mif  den  obersten  Stufen  erkennt 
man  Genien,  die  mit  Delphinen  scherzen,  als  Andeutungen  des  heiteren 
Spieles  der  Wellen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers ;  auf  der  untersten  Tri- 
tonen  im  Kampfe  mit  Hippokampen,  die  wilde  Gewalt  des  Elementes  und 
die  Gefahren,  die  in  seinem  Schoosse  verborgen  sind,  anzudeuten.  Auf 
der  mittleren  Stufe  wird  ein  mit  Ballen  beladener  Nachen  von  Männern 
am  Ufer  gezogen,  und  zur  Seite  sitzt  der  Flussgott  in  feierlicher  Ruhe. 

Nachdem  wir  uns  in  dieser  Art  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Darstellungen  in  ihrer  Folge  an  den  einzelnen  Absätzen  des 
Monuments  soweit  klar  zu  machen  gesucht  haben,  als  es  gegenwärtig 
noch  möglich  zu  seip  scheint,  dflrfte  es  ftlr  die  Anschauung  des  Ganzen 
nicht  unvorth eilhaft  sein,  wenn  wir  denselben  noch  einmal  —  jetzt  aber 
in  dem  Zusammenhange,  welchen  die  Darstellungen  an  den  einzelnen  Sei- 
ten des  Monuments  einnehmen  und  in  welchen  sie  sich  der  Betrachtung 
zunächst  darbieten  —  Üflchtig  flberblicken.  Hiebei  dtlrfte  vorauszuschicken 
sein,  dass,  wie  eben  bemerkt,  der  Inhalt  der  Darstellungen  an  den  Stufen 
als  allen  vier  Seiten  gemeinsam  anzunehmen  ist,  und  so  auch  der  Inhalt 
des  grösseren  Theils  der  Bekrönung,  an  welcher  letzteren  sich  jedoch  der 
vorzdglichst .  wichtige  Theil,  die  Darstellung  des  Ganymedenraubes,  we- 
sentlich auf  die  Vorderseite  bezieht;  dass  femer  die  Reliefs  zwischen  den 
Pilastem.  als  die  Hauptdarstellongen  der  einzelnen  Seiten  zu  betrachten 
sind,  zu  denen  zunächst  die  Darstellungen  in  den  Friesen  im  Verhältniss 
eines  erläuternden  Textes,  die  in  der  Attika  und  im  t^odest  sudann  im 
Verhältniss  einer  weiteren  Ausfahrung  dieses  Textes  zu  stehen  scheinen; 
und  dass  endlich  die  Darstellungen  in  den  Giebeln  den  Abschluss  ffir 
jede  Seite  ausmachen. 

^So  sehen  wir  denn  an  der  Vorderseite  im  Hauptrelief  die  Gedächtniss- 
bilder derer,  denen  das  Monument  gewidmet  ist,  und  den  Abschied  des 
vorzüglichst  verehrten  Familienhauptes  von  den  Freunden,  mit  Angabe 
der  Namen  in  der  darunter  befindlichen  Unterschrift;  im  Friese  das  Mahl 
der  dem  Familienhaupte  gewidmeten  Leichenfeier;  in  der  Attika  und  im 
Podest  Scenen,  welche  den  Glanz  und  die  Würden  der  Familie  zu  ver- 
gegenwärtigen  scheinen  und  deren  Begründung  wiederum -das  Verdienst 
jenes  vorzüglichst  verehrten  Mannes  sein  mochte;  im  Giebel  das  Denkmal 
des  Todes,  dem  derselbe,  wie  es  scheint,  erlag.  Darüber  sodann,  in  der 
Bekrönung,  allgemeine  Symbole  der  Welt  und  ihrer  Kräfte,  über  welchen 
die  Seele  des  Entschlafenen  zu  einem  höheren  Jenseits  emporgetragen 
wird.  —  An  der  Ostseite  erblicken  wir,  im  oberen  Theil  des  Hauptfeldes, 
die  Geburt  eines  Helden,  dessen  Zukunft  reich  an  Thaten  und  Leiden  war, 
doch  endlich  zur  Apotheose  führte.  Was  unter  dieser  Darstellung  vorhan- 
den war,  ist  nicht  mehr  mit  einigermaassen  zuversichtlicher  Vermuthung 
zu  sagen  (somit  natürlich  auch  nicht  die  volle  Deutung  der  ganzen  Seite 
zu  geben).    In  Fries  und  Attika  erscheinen  uns  die  Bilder  eines  Geschäfts- 
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betriebes,  von  dem  wir  annehmen  dflrfen,  dass  durch  seine  Begrflndonfi 
die  Blathe  der  Familie  ihren  Ursprung  genommen  hatte.  Im  Giebel  das 
Bild  einer  Göttin,  die  als  die  Bescbfltzerin  des  Jugendlichen  gilt.  Kg 
scheint  nach  alledem  nicht  unrichtig,  wenn  man  an  dieser  Seite  die  An- 
ftoge  und  die  Gründung  der  Existenz  dargestellt  sieht.  —  An  der  Nord- 
seite erscheint  im  Hauptfelde  ein  Bild  eben  jenes  gewaltig  kämpfenden 
Helden,  in  einer  symbolischen  Fassung,  welche  seine  ganze  Bedeutsamkeit 
zu  vergegenwärtigen  bestimmt  ist.  Fries  unfi  wohl  auch  Podest  deuten 
auf  die  Mühen  des  Handels ,  die  Attika  auf  den  daraus  erfolgten  Gewinn. 
Das  Giebelbild  stellt  die  Gottheit  dar,  welche  als  ein  Schatzer  solchen 
Strebens,  überhaupt  als  ein  Sinnbild  der  reichsten  Entfaltung  des  Lebens 
zu  betrachten  ist.  — =  Die  Hauptdarstellungen  der  Westseite  lassen  uns,  wie- 
derum nnter  dem  Bilde  des  Herkules,  den  Erwerb  und  den  GennSs  länd- 
lichen Besitzes,  den  Lohn  für  die  Tage  des  Mflhsals,  erkennen.  Der  Fries 
giebt  dasselbe  als  eine  Scene  des  Lebens;  Attika  und  Podest  scheinen 
eben  dahin  zu  deuten.  So  auch  der  Giebel,  in  welchem  der  schützende 
Gott  des  römischen  Volkes  (seinem  ursprünglichen  Begriffe  nach  ein  Natur- 
gott) sich  der  Nymphe  des  Mosellandes  zugesellt.  —  Solchen  Bildern 
schliesst  sich  sodann  wiederum  unmittelbar  der  Inhalt  des  an  der  Südseite 
Enthaltenen  an. 

Die  Vermischung  idealer  Darstellungen  mit  solchen ,  welche  depi  Ge« 
biete  des  Lebens  angehören,  bildet  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
der  römischen  Kunst.  Die  Römer  gingen  nicht  von  jener  idealen  Welt- 
aaschanung  aus,  welche  in  der  griechischen  Kunst  ihre  Verkörperung  ge- 
funden hatte;  es  war  ihnen  mehr  um  die  Darstellung  des  Wirklichen  des 
Gegenwärtigen  zu  thnn;  aber  sie  wussten  sich  gleichwohl  mit  Sinn  und 
mit  Geschmack  auch  die  von  den  Griechen  ausgebildeten  Typen  anzueig- 
nen und  durch  die  Verbindung  dieser  mit  den  Erscheinungen  des  gemeinen 
Lebens,  dem  letzteren  eine  höhere  Würde,  eine  eigenthümliche  Grossheit 
zu  geben.  Die  idealen  Gestalten  verloren  bei  ihnen  allerdings  die  freie 
poetische  Eidstenz,  die  sie.  bei  den  Griechen  gehabt  hatten;  sie  wandten 
sie  vorzugsweise  zur  Vergegenwärtigung  moralischer  Begriffe  an ;  aber  das 
leben  volle  Bild  machte  den  Begriff  ebenfalls  lebendig,  es  hob  die  trockne 
Abstraction  desselben  auf,  und  gab  ihm,  wenn  auch  keinesweges  eine 
schärfere  Umgrenzung,  so  doch  eine  mehr  individuelle,  mehr  persönliche 
Beweglichkeit  Auf  anziehende  Weise  spielen  hier  die  Begriffe,  wie  es 
ihre  Erzeugung  im  Geiste  des  Menschen  mit  sich  bringt,  ineinander  Ober; 
eine  einzelne  Andeutung  ruft  eine  ganze  Reihe  von  Gedanken  hervor.  Die 
römische  Kunst,  in  ihrer  selbständigen  Eigenthümlichkeit,  ist  recht  eigent- 
lich eine  Bilderschrift;  Bild  und  Gedanke  sind  in  ihr  nicht  überall  wie 
in  der  griechischen  Kunst,  eins. und  dasselbe;  aber  ihre  Symbolik  ist  der 
Art,  dass  sie,  die  Sinne  ergreifend,  den  tieferen  Inhalt  ahnen  lässt  und 
unwiUkürlich  zur  Lösung  des  anmuthvolleo  Räthsels  anreizt 

Unbedenklich  gehören  die  Bildwerke  ^es  Monuments  von  Igel  zu  den 
merkwürdigsten  Denkmalen  solcher  Art,  welche  sich  auf  unsre  Zeit  er- 
halten haben.  Der  Reichthum  der  Darstellungen,  die  geistreiche  Verkör- 
perung der  Gedanken,  die  zum  grossen  Theil  so  ausgezeichnete  Trefflich- 
keit der  künstlerischen  Behandlung  räumen  ihnen  diese  ehrenvolle  Stelle 
ein.  Was  aber  ihre  besondre  Eigenthümlichkeit  anbetrifft,  so  wüsstc  ich 
ihnen  kein  andres  Werk  an  die  Seite  zu  stellen.  Mir  ist  kein  zweites 
Beispiel  bekannt,  in  welchem  die  schlichten  Verhältnisse  des  bürgeriichen 
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Lebens  im  Alterthum  auf  eine  gleich  umfassende  Weise  von  dem  Glänze 
der  classischen  Poesie  durchleuchtet  uns  entgegentraten;  liein  zweites  Bei- 
spiel, in  welchem,  statt  des  blutgetränkten  Lorbeers,  statt  des  Scepters 
und  der  Fasces,  die  einfach  treue  ErfOllnng  der  Pflichten  des  Daseins  auf 
eine  gleich  tiefsinnige  Weise  kdnstleriscb  verklärt  ersclyene. 

und  gar  eigen  wird  es  dem  Wandrer  zu  Muth'e,  wenn  er  den  Blick 
von  den  Bildwerken  des  alten  Denkmals  niedergleiten  lässt  auf  die  Dächer 
des  Dorfes  und  auf  die  Thäler  der  Saar  und  der  Mosel.  Aus  dem  Be- 
woastsein  des  Volkes  ist  die  Deutung  jener  Bilderschrift  lange  vetschwun* 
den.  Nur  vielleicht  eine  unwillkürliche  Scheu  vor  der  hohen  Würde  jener 
Gebilde,  vielleicht  auch  nur  irgend  ein  Aberglaube  war  es,  was  sie  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  schützend  erhielt.  Aber  die  Be- 
redsamkeit der  classischen  Poesie,  die  in  ihnen  waltet,  ist  dennoch  nicht 
erloschen.  Wir  fühlen  es  mit,  wie  sie  auch  hier,  fern,  fern  von  den  Landen 
ihres  Urspnings  eine  neue  Heimat  erworben  ,  wie  sie  auch  hier  das  Leben 
bis  in  das  Innerste  des  Hauses  und  der  Familie  durchdrungen  hatte.  Und 
vor  den  Augen  nnsres  Geistes  steigt  die  Welt  des  Alterthnms  empor,  in 
dem  jugendlich  heiteren  Adel,  dessen  sie  fort  und  fort,  bis  hinab  in  die 
Zeiten  ihres  Verderbens  und  ihres  Sturzes,  sich  ein  gut  Theil  tu  bewah- 
ren vermochte!  und  lebendig  tritt. uns  jener  glanzvolle  Verkehr  entgegen, 
welcher  einst  die  Säume  dieser  Berge,  die  Ufer  dieser  StrOme  erfüllte. 


2.  Der  römische  Basilikenbau,  näher  entwickelt  nach  den  Resten 

der  antiken  Basilika  von  Trier. 

(Kunstblatt,  1842,  Nr.  84,  ff.) 


Das  Gebäude  der  Basilika  hat  ein  zwiefaches  Interesse  für  die  konst- 
» historische  Forschung.  Es  gehOrt  auf  der  einen  Seite  zu  den  gross- 
artigsten  Gestaltungen,  in  denen  das  antike  Leben  sich  ausgeprägt  hatte, 
auf  der  andern  trägt  es  in  sich  den  Keim  zu  der  Gestaltung  eines  neuen 
Lebens;  es  verbindet  unmittelbar  die  beiden  grossen  Epochen  der  Welt- 
geschichte, die  des  heidnischen  Alterthums  und  die  des  christlichen  Zeit- 
alters. Die  antike  rOmische  Basilika  gab  das  Vorbild  für  den  ältesten 
christlichen  Kirchenban;  in  leisem,  aber  stets  bewegtem  Fortschritte  ent- 
wickelte sich  aus  ihr  jene  wundersame  Architektur,  welche  wir  in  den 
gothischen  Domen  staunend  verehren;  und  als  man  die  Formen  der  mit- 
telalterlichen Architektur  verliess  und  zu  denen  des  Alterthums  zurück- 
kehrte, da  bestrebte  man  sich,  auch  der  Kirche  wiederum  das  einfache 
Gepräge  der  Basilika  zu  geben.  Allerdings  zwar  stehen  die  modernen 
Basiliken,  die  eigentlich  diesen  Namen  verdienen,  nur  vereinzelt  da;  mau 
konnte  sich  nicht  auf  umfassende  Weise  all  derjenigen,  zum  Theil  so 
wirkungsreichen  architektonischen  Elemente  entledigen,  die  im  Verlauf 
der  Zeiten  sich  her  vorgebildet  hatten;  dennoch  ist  das  Streben  danach 
nicht  erloschen.    Die   nähere  Bekanntschaft  mit  dem  reinen  griechiscben 
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Sialenbau  hat  demselben  eine  neae  Nahrung  gegeben ,  und  vornehmlich 
in  der  jtingtten  Zeit  haben  sich  Entwflrfe  und  Ansichten  geltend  zu  ma- 
chen gesucht,  welche  das  Gebäude  der  christlichen  Kirche  völlig  wiederum 
in  der  Weise  der  antiken  Basilika  gestaltet  wissen  wollen,  um  so  das 
kflnstlerische  Bestreben  in  den  Urzeiten  des  Christenthums ,  dem  damals 
keine  freie  Entwickelung  vergönnt  war,  auf  seine  reinen  Principieu  zu* 
rOckzuffihren. 

Hiebe!  kommt  es  natürlich  vor  Allem  darauf  an,  sich  von  der  antiken 
Basilika  eine  möglichst  klare  Anschauung  zu  verschaffen.  Aber  die  Ein- 
richtung derselben  hat  für  uns  bisher  noch  vieles  Dunkle  gehabt;  wir 
kannten  nur  die  allgemeinen  Bestimmungen  ihrer  Anlage;  fflr  die  Beson- 
derheiten der  Ausfahrung  lag  uns  keine  nähere  Anschauung  vor.  Ich  darf 
somit  hoffen,  dass  die  folgenden  Mittheilungen  aber  einen  Baurest  aus  den 
Zeiten  des  clussischen  Alterthums,  der  uns  einer  solchen  Anschauung  um 
ein  Bedeutendes  —  und  mehr  als  irgend  ein  andrer  unter  den  uns  be- 
kannten Besten  der  Römerzeit  —  näher  fahrt,  nicht  ohne  Interesse  darften 
aufgenommen  werden.  Sie  beziehen  sich  auf  denjenigen  unter  den  merk- 
würdigen römischen  Bauresten  in  Trier,  der  in  die  westliche  Seite  des 
ehemaligen  churfOrstlichen  Palastes  verbaut  ist  und  der  durch  die  Volks- 
^Agc ,  jedoch  ohne  weitere  Begründung,  zu  einem  Palaste  Conslantins  des 
Grossen  gemacht  wird.  Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  diesen  Baurest, 
der  entschieden  nur  eine  BasiKka  gewesen  sein  kann,  genau  zu  unter- 
suchen. —  Ehe  ich  jedoch  auf  denselben  näher  eingehe,  erlaube  ich  mir, 
dasjenige  übersichtlich  zusammenzustellen,  was  bisher.über  die  Anlage  der 
antiken  Basiliken  bekannt  war,  und  was  die  Grundlage  der  folgenden 
Untersuchungen  ausmachen  muss. 

'  Die  selbständige  und  charakteristisch  eigenthOmliche  Ausbildung  der 
Basiliken  gehört  den  Römern  an;  sie  errichteten  dieselben  für  die  gemein- 
samen Zwecke  des  kaufmännischen  Verkehrs  und  der  bOrgerlichen  Rechts- 
pflege. Die  Basiliken  bestanden  demgemäss  aus  zwei  Haupttheilen :  aus 
dem  Raum  fQr  das  Publikum,  der  eine  oblonge  Grundfläche  hatte  und  fflr 
den  Handelsgebrauch  die  eigentliche  Börse  bildete,  und  aus  dem  Tribunal, 
welches  an  jenen  in  der  Form  eines  Halbzirkels ,  die  Sitze  der  Richter 
nmschliesdend ,  angelehnt  War.  Die  Ausdehnung,  vornehmlich  die  des 
oblongen  Raumes ,  musste  natürlich ,  je  nach  den  besonderen  Bedarfhissen, 
auf  die  verschiedenartigste  Weise  wechseln.  So  haben  sich  einzelne  Reste 
von  Basiliken  erhalten,  welche  den  oblongen  Raum  nur  klein  und  ohne 
eine,  durch  Säulen architektur  hervorgebrachte  Abtheilung  (d.  h  einschiffig) 
zeigen:  zwei  in  Italien,  in  dem  alten  Aquino  und  zu  Präneste,  eine  dritte 
unter  den  Ruinen  von  Palmyra  in  Syrien.  Ihnen  ist  als  vierte  die  soge- 
nannte Basilika  Sinciniana  in  Rom  hinzuzufügen,  die  später  (unter  dem 
Namen  S.  Andrea  in  Barbara)  als  christliches  Gotteshaus  benutzt  ward; 
diese  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden,  doch  haben  sich  Zeichnungen 
ihrer  ursprOnglichen  Anlage  erhalten.  —  Reste  solcher  Art  sind  indess 
nicht  geeignet,  eine  höhere  Aufmerksamkeil  in  Anspruch  zu  nehmen;  von 
vorzOglicher  Wichtigkeit,  zumal  fflr  die  Städte,  welche  als  die  Brenn- 
punkte des  römischen  Lebens  betrachtet  werden  mflssen,  sind  nur  diejeni- 
gen Basiliken,  die  eine  grössere  Ausdehnung  und  demgemäss  eine  glänzen- 
dere Einrichtung  hatten.  Den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  zufolge 
dflrfen  wir  ^annehmen,  dass  in  solchen  an  den  Langseiten  innerhalb  des 
oblongen  Raumes  Säulenstellungen  angeordnet  waren ,   durch  welche  sich 
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schmalere  SeiteDg&nge  vod  einem  breiteTen  Mittelraome  sonderten  (dasi 
somit  drei  Schiffe  entstanden);   dass  Aber  diesen  Seitengängen  Gallerien, 
insgemein  durch  eine  zweite  S&ulenstellung  Aber  der  ersten  gebildet,  hin- 
liefen ;  und  dasr  sich  auf  der  einen  Schmalseite  des  Gebäudes  der  Haapt- 
eingang,   anf  der   andern  das  Tribunal  befand.    £ine  solche  Einrichtung 
geht  namentlich  aus  der  allgemeinen  Vorschrift  hervor,  welche  Yitruv  fflr 
die  Erbauung  der  Basiliken  giebt;  dass  davon  jedoch  im  Einzelnen  manche 
Abweichungen  gestattet  sein  mussten,   folgt  aus  der  Beschreibung  der  Ba- 
silika ,  welche  Vitruv  selbst  zu  Fano  erbaut  hatte  (obschon  die  Besonder- 
heiten dieser  Anlage,  die  er  dem  Leser  angelegentlichst  empfiehlt,  seinem 
baukOnstlerischen  Gfeschmacke  gar  keine  grosse  Ehre  bringen).    Die  Reste 
dreischiffiger  Basiliken,  die  sich  auf  unsre  Zeit  erhalten  haben  ,  sind  aber 
nur  äusserst  gering;   ausser  den  Ueberbleibseln   eines  kleinen  Gebäudes 
solcher  Art   zu  Otricoli  und  ausser  einem,   ebenfalls  nur  kleinen  kirch- 
lichen Gebäude  zu  Alba  am  Fuciner-See,  in  dem  man  eine  antike  Basilika 
erkennen  zu  mAssen  meint ,  ist  nur  die  allerdings  bedeutende  Basilika  von 
Pompeji  zu   nennen,   von  der  aber  wiederum   nicht  so  genOgende  Reste 
erhalten  sind,  dass  wir  die  ganze  Einrichtung,  welche  das  Gebäude  hatte, 
hinlänglich   klar  erkennen  könnten,    die  auch  in  der  Form  des  Tribunals 
von  dein  römisehen  Prindp  abweicht ;  letzteres  nämlich  ist  in  einer  Weise 
angeordnet,   die,  analog  den  vielen  Gräcismen,  welchen  man  in  Pompeji 
begegnet,   mehr  auf  griechische  Vorbilder  schliessen  lässt    Dann  dOrften 
einige  fragmentirte  Grundrisse  basilikenartiger  Bauten  zu  nennen  sein ,  die 
sich  auf  den  BruchstAcken  des  bekannten  capitolinischen  Planes -von  Rom 
erhalten  haben.    Aber  auch  diese  geben  unsrer  Anschauung  durchaus  kein 
genAgendes  Bild;  vorzAglich  wichtig  ist  es  nur,  aus  diesen  Fragmenten  zu 
bemerken,  dass  der  Grundriss  desjenigen  Gebäudes,  welche^  man  fAr  die 
vielgerAhmte,  höchst  prachtvolle  Basilika  des  Paullos  Aemilius  hält,  ein 
Paar  Säulenreihen,  quer  vor  dem  Tribunal  hinlaufend,  zeigt,    und  dass 
auch  an  den  Laogseiten  des  oblongen  Raumes  je  zwei  Säulenreihen  (somit 
fAnf  Schiffe)  angedeutet  zu  sein  scheinen,   obgleich  dies  letztere  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  aus  den  Punkten  und  Lineamenten  des  Planes  zu  fol- 
gern sein  dArfte.  —  Den  grössten  Nachdruck  legt  man   insgemein ,   wo  es 
darauf  ankommt,  von  der  antiken  Basilika  eine  genAgCnde  Anschauung  zu 
geben,  auf  die  Basiliken  der  altchristlichen  Zeit,  von  denen  sich  in  Rom 
und   in  Ravenna  sehr  zahlreiche  Beispiele  erhalten  haben,   und  die  nach 
dem  Muster  von  jenen,   ob  auch  fAr  andre  Zwecke,   erbaut  worden  sind. 
Gewiss  geben  diese  altchristlichen  Basiliken  die  allgemeinen  Elemente  der 
antiken  —  nach  den  obenangefahrten  Bestimmungen  —^  wieder;  ob  sie  aber 
auch  fAr  die  Besonderheiten  der  architektonischen  Anlage  als  ebenso  maass- 
gebend  zu  betrachten  sein  möchten,  scheint  sehr  zweifelhaft.    Ich  möchte 
im  Gegentheil  behaupten,   dass  jene  Erhöhung  des  Mittelschiffes,  wel- 
che in   den   altchristlichen  Basiliken  durchgehend   gefunden   und  welche 
dadurch  hervorgebracht  wird,  dass  man  Aber  den  Colonnaden  des  Inneren 
besondre  Wände  aufsetzen  lässt,   durchaus   dem   antiken  FormengefAhle, 
dem  ganzen  Princip  des   antiken  Säulenbaues,   der  Aber  dem  Gebälk  der 
Säulen  alle  weitere  Last  vermeidet,   widersprechend  sei.    Diei  geht  schon 
daraus  hervor,   dass  bei   den  altchristlichen  Basiliken  die  Säulen  in  der 
Regel  durch  Bögen  verbunden  werden,  welche  der  Last  jener  Wände  mit 
lebendiger  Kraft  entgegenstreben;   wo   aber  im  strenger  classischen  Sinne 
(wie   in   S.  Maria  maggiore   zu!  Rom)  statt  der  Bögen  gerade  Arcbitrave 
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aogewaDdt  sind ,  da  wird  das  Unantike  einer  solchen  Anlage  anf  doppelt 
empfindliche  Weise  bemerkbar.  Nur  Eibe  der  altchristlichen  Basiliken 
Roms  «eigt  in  ihrer  ursprOnglichen .  (obschon  in  neuerer  Zeit  völlig  ver- 
loderten]  Einrichtnng  eine  Anlage,  ;die  ohne  Zweifel  den  antiken  Basiliken 
nifaer  entsprechend  war.  Dies  ist  die  Basilica  Sessorjana,  deren  Gründung 
in  die  Zeit  Gonstantins  des  Grossen  f&llt  und  die  gegenwärtig  den  Namen 
S.  Croce  in  Gemsalemme  fflhrt  Nach  ihrer  urqprflnglichen  Einrichtung, 
TOD  der  uns  die  erhaltenen  Zeichnungen  Kunde  geben  ^) ,  wurde  sie  durch 
zwei  Reihen  -von  je  sechs  colosaalen  Sftülen  in  drei  gleich  hohe  Schiffe 
getheilt,  während  die  Seitenwände  durch  je  zwei  Reihen  abereinander  ge- 
ordneter Fenster,  von  sehr  bedeutender  Dimension  und  im  Halbkreisbogen 
flberwOlbt,  ausgefflUt  wurden;  die  Stellung  der  Fenster  entsprach  den 
Zwischenweiten  aswischen^  den  Säulen.  Es  ist  mOglich  (obgleich  hier  kei- 
neswegs mit  irgend  einer  Bestimmtheit  nachzuweisen),  dass  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  oberen  Reihen  der  Fenster  ursprdnglich  auch  Gallerien 
Aber  den  Seitenschiffen  angeordnet  waren;  die  Balken,  auf  welche  der 
Boden  der  Gallerien  aufgelegt  sein  musste,  wflrden  in  diesem  Falle  etwa 
—  allerdings  aber  sehr  unschön  —  in  die  Schäfte  der  Säulen  angelassen 
geweseii  sein,  wie  man  eine  ähnliche  Einrichtung  bei  der  Basilika,  von 
Pompeji  annehmen  zu  mtissen  glaubt  und  wie  dieselbe  auch,  obgleich 
durch  eine  anderweitig  unschöne  Vermittelung  motivirt,.in  der  Vitruvi- 
sehen  Basüikar  von  Fano  stattfand. 

Wir  sind  nach  alledenii  nicht  im  Stande,  uns  von  der  antiken  römi- 
schen Baailika  ein  andres,  als  nur  ein  sehr  allgemein  gehaltenes  Bild  zu 
entwerfen.  Deber  die  Einrichtung  der  Umfassungsmauern  und  der  Fenster, 
Toniehmlich  aber  Ober  die  Bedeckung  des  Innern  (oder  deren  etwaniges 
Nichtvorhandensein)  fehlt  es  uns  fi»t  an  aller  näheren  Bestlounung.  Nur 
die  zuletzt  genannte  BasiUca  Sessoriana  giebt  uns  hiertlber  einige  beson- 
dere Winke;  doch  kann  *auch  dies  Gebäude  wiederum  nicht  als  völlig 
maassgebend  betrachtet  werden,  zumal  wenn  man  dasselbe,  wie  es  in  den 
vorhandenen  Zeichnungen  erscheint,  als  aus  gleich  hohen  Schiffen  gebildet 
amummt.  Um  so  grösseren  Werth  hat  fOr  uns  der  genannte  Baurest  von 
Trier,  den  wir  sonder.  Schwierigkeit  in  seiner  ursprOnglicHen  Einrichtung 
zu  reconatrairen  vermögen  und  zu  dessen  Betrachtung  ich  nunmehr  zurflck- 
kehre  *). 

Er  besteht  ans  der  einen,  gen  Westen  gewandten  Langseite  des  Baues 
and  aua  der  kolossalen,  im  Halbkreis  erbauten  Nische  des  Tribunals,  die 
sich  der' Langseite  gen  Norden  anschHesst  Von  der  östlichen  Langseite 
lind  noch  Spuren  vorhanden;  iin  Andange  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
itand  auch  diese  noch  aufrecht  Die  Länge  der  Westfronte  beträgt  182 
Fnss,  die  Tiefe  der  Nische  etwa  43  Fuss;  die  Höhe  der  letsteren  mit  ihrer 
gegenwärtigen  (aber  schwerlich  ursprOnglichen)  Zinnenbekrönung,  welche 
<ler  Westfronte  fehlt ,  beträgt  97  Fuss  Aber  dem  Erdboden ,  die  ursprüng- 
liche Breite  des  Gebäudes  vnrd  auf  108  Fuss  angegeben  ').    Die  Westseite 

')  Bei  Ciampini,  Vetera  monlmenta,  L  t.  IV.  V.  —  •)  Ich  kann  hiebei 
leider  nur  auf  die  nicht  genfigonde  Darstellung  des  genannten  Baurestes  verwei- 
wo,  welche  sich  bei  Quednow,  Beschreibung  der  Alterthümer  In  Trier  etc. 
Thl  n.  8.  1  ff  flndet.  OrfiDdlichere  Darstellungen  sind  in  dem  Werke  von  Chr. 
W.  Schmidt  über  die  Baudenkmale  von  Trier  (Lief.  4)  zu  erwarten.  —  »)  Nach- 

Iiflcf,  Klaia«  SebrlflM.  H.  .  '     •; 
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enthielt,   wie  man  ans  den  denUichsten  Spuren  ersieht,    zi^rei  Reihen  von 
je. neun  hohen  und  weiten»  im  Halbkreisbogen  fiberwOlbten  Fenstern,  die 
nachmals  vermauert  und  durch  kleine,  die  alten  Fensterbögen  beeinträch- 
tigende Oeffnlingen  ersetzt  sind.    Zwischen  den  Fenstern  springen,    nach 
aussen  und  nach  innen,  starke  Wandpfeiler  vor,  welche  oberwärts^  ebenfalls 
durch  halbkreisbogige  Ueberwölbungen ,    concentrisch  mit    den  Bögen  der 
oberen  Fenster,  verbunden  waren.    Man  sieht  diese  Einrichtung  besonders 
deutlich  im  Innern  des  Qeb&udes,  in  den  gegenwärtigen  Dachrttumen,  er- 
halten;  sie  bezeugt  einen  glflcklichen  Sinn   fflr  ein  eben  so  solides,   wie 
kanstlerisch  durchgebildetes  Gefühl,  indem  diese  Verbindungsbögen  für  den 
Eindruck  des  festen  Zusammenschlusses  der  Masse  vorzüglich  wirksam  sein 
mijssten.    Auch  die  grosse  Nische  des  Tribunals  war  mit  zwei  Fensterrei- 
hen und  mit  flberwölbten  Wandpfeilern  zwischen  denselben,  die  letatereo 
aber  beträchtlich   breiter  als  die  Pfeiler  der  Langseite,   vetosehen.    In  der 
nördlichen  Ecke  der  Langseite  ist   eine  kleine  Wendeltreppe  angebracht; 
ähnliche  waren  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  auch  noch  in  den 
übrigen  drei  Ecken-  des  Gebäudes  vorhanden.    Vor  der  Nische  wölbt  sich 
oberwärtSi  nach  dem  inneren  Räume  des  Gebäudes  hin,  ein  kolossaler,  60 
Fuss  weiter  Schwibbogen,   von   7  Fuss  Stärke   und  4%  Fuss  Höhe.    Die 
Nische  selbst  ist  nicht,  wie  man  etwa  voraussetzen  möchte*  flberwölbty  und 
es  ist  auch  keine  Spur  irgend  einer  Art  vorhanden,   woraus   hervorginge, 
dass  sie  ursprünglich  ein  Gewölbe  gehabt  hätte   oder  zur  Aufnahme  eines 
solchen   eingerichtet   gewesen   wäre.    Das  Material  des  Gebäudes    besteht 
durchweg  aus  Ziegelsteinen,  die  15  Zoll  lang  und  breit  und  1%  Zoll  dick 
sind  und  die  durch  Mörtellagen   von  derselben  Dicke  verbunden  weiden. 
—  Noch  ist  als  ein  alter  Bautheü  im  Innern  des  Gebäudes  eine  mächtige 
Arcade,  aus  drei  Pfeilern  und  Halbkreisbögen  bestehend  und  aus  starken 
Sandsteinquadern  gebildet,   zu   nennen,   die  fast  in  der  halben  Tiefe  der 
Nische  des  Tribunals  quer  hindurcbläuft  und  die  in   den  gegenwärtigen 
Dachräumen  freistehend  erscheint    Doch  ergibt  sich  ans  dem  abweichenden 
Material,  aas  der  rohen  Form  der  Kämpfergesimse,  vor  allem  aber  ans  der 
ganz  willkürlichen  Anordnung  dieser  Arcade,    dass  sie  nicht  zxi  dem  ur- 
sprünglichen Bau  gehört  haben  kann ;  sie  flült  wahrscheinlich  in  die  Zeiten 
der  fränkischen  Herrschaft,  in  denen  das  äebäude,    wie  angegeben  wird, 
als  königliche  Pfalz  benutzt  wurde.    In  eben  diese  Periode  düHle  anch  die 
grosse,,  aus  Quadern  aufgerichtete  Mauer  gehört  haben,  welche  das  Gebäude 
an  seiner  vorderen  Schmalseite,  gen  Süden,  noch  zu  Anfang  des  siebsehnten 
Jahrhunderts,  ehe  die  spätem  Umbauten  unternommen  wurden,  abschloss. 
Bei  Gelegenheit  dieser  Umbauten  entdeckte  man  im  Innern  die  Reste  eines 
brillanten  Fussbodens  von  Marmor,  so  wie  niancherlm  eigenthümliche  An- 
lagen,   die   aber  wiederum  zum  Theil  den  Veränderungen  des  Baues  ans 
der  fränkischen  Zeit   zuzuschreiben  sein   dürften.    In  dem  Tribunal  fand 
man  ein  kellerartiges  Gemach;  wenn  dies  der  noch  gegenwärtig  an  dersel- 
ben Stelle  vorhandene  Keller  ist,   so  möchte  ich  dasselbe  ebenfalls  lieher 
auf  Rechnung  der  fränkischen  Umbauten  setzen,^  als  etwa  mit  jener  Krypta 

triglich.  Nach  dsm  inzwitehen  ersehiensnen  Werke  von  Sehmidt  betraf  die 
Breite  des  ScbiiTes  der  Basilika  Im  Liebten  88  Fnss  2  Zoll,  die  Länge  desselben 
ein  Paar  Fuss  über  das  Doppelte,  die  ganze  Länge  der  Basilika  mit  Inbegriir  de» 
Tribanals  288  Fuss  4  Zoll.  -  Die  Habe  tom  Pnssboden  bis  xur  Decke  betrug 
98  bis  100  F.  Rheinl. 
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lUtter  dem  Tribanal  der  Basilika  von  Pompeji,  die  man  für  ein  Gefttngniss 
hllt,  parallel  stellen  ^). 

lieber  die  orsprfinglicbe  Bestimmung  des  Gebfiudes  sind  bisher   die 
venchiedenartigaten  Meinungen  aufgestellt  worden.    Grewöhnlich  h&lt  man 
dasselbe,  wie  bereits  bemerkt,    für  den  Uebertest  eines  Constantinischen 
Palsstes,  obgleich  das  Ganae  in  seiner  Anlage  durchaus  nichts  Wohnliches 
hat,  aoch  wenn  man  hiebei  den  grossartigsten  Maassstab  anlegen  wollte; 
diese  Meinung  scheint  nur  auf  mittelalterlicher  Tradition  zu  beruhen ,   die 
eiaen  Bau,   der  zu  einer  königlichen  Pfalz,  zu  einem  Gastell,  spSter  zum 
enbischOflichen  Hofe  umgewandelt  war,  auch  von  Hause  aus  als  für  Zwecke 
solcher  Art-  bestimmt  ansehen  mochte.    Seit  dem  Erwachen  wissenschaft- 
licher Forschungen  hat  man   andre  Hypothesen  aufgestellt,  die  jedoch  im 
Wesentlichen  auch  nicht  besser  begründet  sind;   theils  fahrte  die  Nische 
des  Tribunals  dahin i    hier  an  ein  Lokal  fttr  scenische  Spiele  zu  deerken, 
dem  sich  sodann ,  als  der  HauptkOrper  des  Gebäudes ,  etwa  ein  Hypodrom 
(ein  schattiger  Spaziergang)  angeschlossen  habe ,  theils  wurde  bemerkt,  das 
Gebinde  mtlaae  zu  der,  um  eine  betrftchtliche  Strecke  weiter  stldwirts  be- 
legeöen  Thermen-Anlage  (am  ehemaligen  Altthore)   gehOrt  haben  *).    Erst 
ia  neuester  Zeit  iat  durch  Steininger')  die  einzig  richtige' Ansicht  ausge- 
sprochen worden,  dass  hier  die  Reste  einer  Basilika  vor  uns  ständen;  denn 
in  der  That  deuten  die  erhaltenen  Theile,  den  obigen  Mittheilongen  zufolge, 
aurs  Entaebiedenste  nur  auf  eine  Anlage  solcher  Art,  während  die  ander- 
weitig ausgesprochenen  Meinungen  und  die  Hypothesen,  die  man  ausserdem 
etwa  noch  Ober  den  Zweck  des  Gebindes  aufstellen  mOchte,    in   den   auf 
unsere  Zeit  gekommenen  Beschreibungen  antiker  Gebäudegattungen  und  in 
deo  erhaltenen  Monumenten  durchaus  keine  Bestätigung  finden. 

Schon  die  erhaltenen  Thdle  des  in  Rede  stehenden  Gebäudes  geben 
demnach  fOr  unsere  Kenntniss  des  antik-rOmischen  Basilikenbaues  sehr 
wichtige  Beitrftge;  wir  sehen  hier  die  Einrichtung  der  Aussenwände  mit 
ihren  Fenstern  und  mit  einem  sinnreich  durchgebildeten  Pfeilersystem 
deutlich  vor  uns;  wir  erhalten  eine  eben  so  bestimmte  Anschauung  von 
der  innem  architektonischen  Anordnung  der  Nische  des  Tribunals. .  Diese 
erhaltenen  Theile  und  ihre  Maass Verhältnisse  geben  uns  zugleich  aber  auch 
die  deutlichsten  Auf^hlflsae  tiber  die  anderweitigen  Einrichtungen,  die  im 
lonem  mflaaen  stattgefunden'  haben.  Nattirlich  werden  hier ,  wie  in  allen 
grosseren  Basiliken,  Säulenateilungen  an  den  Langseiten  angeordnet  gewesen 
tdn,  und  natürlich  werden  dieselben  den  Wandpfeilern  entsprochen  haben, 
so  da^s  die  Fenster,  wie  an  der  Basilica  Sessoriana,  mit  den  Zwischenweiten 
zwischen  den  Säulen  correspondiren  mussten.  Es  kommt  nun  zunächst  in 
Frage,  ob  auf  jeder  Seite  nur  Eine  Säulenstellung  oder  ob  deren  zwei  über- 
einander vorhanden  waren.  .  Dies  zu  bestimmen,  geben  wir  für's  Erste  den 
Säulen  (muthmaasslich  korinthischen,  wie  fast  durchgehend  in  den  spätem 
römischen  Bauten)  eine  flöhe  von  10  unteren  Durchmessern,  dem  Gebälk  eine 
Höhe  von  2  Durchmessern,  —  als  durchschnittliche  Maassbestimmungen,  die 

*)  Die  handschriftlich  «rhaltene  Nachricht  üb«r  den  Zustand  des  Gebäudes 
ZQ  Anfange  des  17ten  Jahrbundflrts  und  über  die  EntdeckuniseD  ,  welch«  man 
damall  im  Innern  derselben  machte,  sich«  bei  Steininger,  die  Ruinen  am  Alt- 
thore n  Trier,  S.  44.  —  *)  Qaednow,  Th.  11.  T.  L  ergänzt  auf  der  Südseite  des 
t>«blades  eine  grosse  Nische,  der  auf  der  Nordseite  ganz  entsprechend,  obgleich 
Meftr  kein  andrer  Grund  vorhanden  ist,  als  der  eines  ganz  willkürlich  ange- 
nommeoeo  symmMrlschen  Gesetzes.  —  ')  In  der  angeführten  Schrift  S.  47. 
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fQr  den   sp&tern   rOmischen   Slulenbau  vorzttglichst   charaktenstisch  sind; 
sodann  nehmen'  wir  die  lichte  Höhe  des  Gebäudes  aaf  etwa  96  Fosa  an  *). 
Für  Eine  Säulenreihe  auf  jeder  Seite  erhalten  wir  hienach  Säulen  von  etwa 
80  Fuss  Höhe  and  8  Fuss  Stärke   im  untern  Durchmesser,   die  uns  schon 
an  sich  allzu  kolossal  bedanken  möchten,   deren  Annatime  aber  in  Rack- 
sicht  auf  die  zugleich   sehr  engen  Zwischen  weiten  völlig  unstatthaft  wird. 
Denn  da  der  Raum  von  Fenster  zu  Fenster  etwa  19  Fuss  beträgt,  aa  blei- 
ben uns  für  die  Zwischenweiten   etwa  nur  11  J'uss   (d.  h.  nicht  viel  über 
einen  untern  Durchmesser)  übrig,  was  den  Gesetzen  des  römischen  Sänlen- 
baues  ebenso ,   wie  den  Bedürfhissen  eines  frei  bewegten  Verkehrs  wider- 
spricht.   Wir  können  somit  nur  zwei  Säulenstellungen  übereinander,  d.  h. 
dem  regelmässigen  Basilikenbau   gemäss,  Gallerien  über  den  Seitengängen 
annehmen,  die  zugleich  den  zwiefachen  Fensterreih^n  der  Wände  entspre- 
chen«  Auch   hiebei   bleiben  uns  für  die  Säulenarchitektur  noch  sehr  be- 
deutende Verhältnisse  übrig.    Die  untern  Säulen  sind   demnach  als -etwa 
45  Fuss  hoch  und  im  untern  Durchmesser  472  Fnss  stark  anzunehmen,  wo- 
durch die  Zwischenwerten  eine  Breite  von  etwa  14 V2  Fuss,  d.  h.  von  ein 
wenig  über  drei  Durchmessern  erhalten.  —  Ferner  kann   auf  Jeder  Lang- 
seite des  Baues,  nur  Ein  Seitengang  und  auch  dieser   nicht  von  beträcht- 
licher Breite  angeordnet  gewesen   sefn.    Die  Breite  derMaueransätzc  anf 
der  Nordseite,    rechts  und  links  von  der  OefTnung  der  Nische  des  Tribu- 
nals, giebt  hier  das  bestimmende  Maass.    Diese  beträgt  auf  jeder  Seite  nnr 
etwa  16  Fuss,  so  dass,  die  Säulenstärke  abgerechniet ,  nur  etwa  11 V3  Fass 
für  die  Breite  des  Säulengangs  bleiben.    Wollten  wir  die    Gänge   breiter 
annehmen  und  die  Sänlenarchitektur  vor  die  Pfeiler  der  Nische  vortreten 
lassen,   so   würde  die  Architektur  der  Gallerie  den  Bogen  der  Nische  anf 
die  widerwärtigste  Weise  zerschnitten  haben;  wollten  wir  etwa   (wie  auf 
dem  oben  genannten  Grundriss  der  Basilika  des  Paullus  Aemilius)  die  ge- 
sammte  Säulenarchitektur   quer  vor  dem  Tribunal  durchgehen  lassen ,   so 
verlöre  der  Bogen  desselben  alle  Bedeutung.  —  Dieser  grosse  Schwibbogen 
ferner  hat  nur  einen  constructlven  Zweck.    Ein  ausschliesslich  ästhetischer 
Zweck  desselben,   als  zum  Einschluss  der  Nische  für  die  Anschauung  der 
letztem  von  dem  grossen  oblongen  Räume  aus  dienend,  ist  auf  keine  Weise 
vorauszusetzen.    Da  die  Nische,  in  der  Form  eines  halben  Cylinders,  nicht 
mit  einem  Gewölbe  versehen  ist,  so  bilden  sich  oberwärts  in  derselben  zu 
den  Seiten  jenes  Schwibbogens,  Winkel  von  hässlicher,  schwankender  Ge- 

*)  Nach  der  gegenwärtigen  Hohe  des  Erdbodens  dürften  etwa  neunzig  Foss 
anEnnehmen  sein;  die  flbrigen  sechs  Foss  rechue  ich,  als  etwaiges  Minimum,  auf 
die  im  Veriaaf  der  Jahrhunderte  erfolgte  Ueberhohung  des  Erdbodens.  Ich  be- 
merke, dass'icb  die  Zahlenbestimmnngen  anf  Quednows  Aufnahmen  gründe',  wel- 
che letzteren  allerdings  nicht  genügend  erscheinen ;  doch  kennen  einige  Fuss  mehr 
oder  weniger  bei  einem  Gebäude  von  so  aaegedehnten  Dimensionen  keinen  er- 
heblichen Unterschied  hervorbringen.  Für  die  Zwecke  obiger  Berechnung  sind 
schon  ungefähre  durchschnittliche  Maassbestimmungen  vollkommen  hinreichend. 
Noch  fQge  ich  hinzu,  dass  ich  bei  den  Bestimmungen  über  die  vorhanden 
gewesene  Säulen-Architektur  die  eigentlich  klassische  Behandlung  derselben,  mit 
geradem  Gebälk,  im  Sinne  gehabt  habe.  Wollte  man  statt  dessen  bereits  eine 
Verbindung  von  Säulen  und  Bögen  annehmen  ,  Wie  solche  in  spätest  römischer 
Zeit  allerdings  zuweilen  vorkommt,  so  ist  dennoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  hiebet  durchgehend  noch,  und  namentlich  bei  länger  fortgesetzten  Colonna- 
den,  die  herkömmlichen  Gesetze  der  Säulenordnung  beobachtet  wurden. 
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lUlt,  deren  Beschaffung  wahrlich  nicht  aus  Ksthetischen  Grflnden,  tondern 
Dor  durch  eine  ftussere  Noth wendigkeit  veranlasst  sein  konnte.  Wo  die 
Nische  dnrch  ein  halbes  Kuppelgewölbe  bedeckt  ist,  fUlt  dieser  Uebelstand 
nattlrlich  weg,  aber  auch  hiebei  ist  der  Schwibbogen  zunftchst  ans  Susseren 
GrOnden  veranlasst,  damit  sich  nSmlich  das  GewOlbe  an*  ihn  anlehnen 
k5nne.  Wollte  man  etwa  sagen,  dies  letztere  sei  in  der  Gestaltung  des 
Tribunals  als  Regel  anzunehmen,  und  im  vorliegenden  Falle  habe  man, 
obgleich  das  Kuppelgewölbe  sei  weggelassen  worden,  dennoch  Jenen  cha- 
rakteristischen Bogen  aus  herkömmlicher  Gewohnheit  beibehalten,  so  hiesse 
dies  doch  ein  allzu  bedeutsames  und  mächtiges  Werk ,  wie  der  Bogen 
in  der  That  ist ,  auf  Rechnung  eines  blossen  Schlendrians  setzen.  Der 
Schwibbogen,  ich  wiederhole  es,  hat  nur  einen  constractiven  Zweck:  den 
■imilch,  dem  Balkenwerk,  welches  die  Bedeckung  des  Tribunals  trug,  zur 
Unterlage  zu  dienen.  ,  Hieraas  folgt  aber  unmittelbar,  als  der  wichtigste 
Umstand  dieser  Untersuchungen,  dass  der  mittlere  Haupttheü  des  oblongen 
Raames  (dessen  lichte  Breite  etwa  60  Fuss  betrug)  unbedeckt  war,  Denn 
wenn  etwa  vorausgesetzt  wtirde,  dass  man  hier,  als  Trilger  der  Ueber- 
deckung,  irgend  eine  kflnstliche  Dachrtlstung  angewandt  habe,  so  wäre  es 
wideiainnlg  und  dem  praktischen  Sinne  der  ROmer  gänzlich  widersprechend 
gewesen,  wenn  dieselbe  Einrichtung  nicht  auch  bei  der  Ueberdeckung  des 
Tribunals  stattgefunden  hätte.  Dem  steht  aber  das  Vorhandensein  des 
Schwibbogens  entgegen,  welcher  nunmehr  gegen  den  offenen  Mittelraum 
hin  einen  festen -Abschluss  und  Zusammenhalt  des  Gebäudes  bildete. 

So  erscheint  uns  die  Einrichtung  des  Gebäudes  ganz  dem  offnen,  freien 
Charakter  des  Verkehrs  imAlterlhum  gemäss:  in  der  Mitte,  als  Hauptraum, * 
ein  weiter  offqer  Säulenhof,  dem  sich  zu  den  Seiten  bedeckte  Seilengänge 
und  Gallerien,  im  Grunde- das  gleichfalls  bedeckte  Tribunal  anschlössen, 
beide  dem  Publikum  (vornehmlich  den  Handelsleuten)  und  den  Richtern 
einen  flflchtigen  Schatz  gegen  die  Witterung,  wenigstens  gegen  den  Regen, 
gewährend.  So  luftiger  Einrichtung  entspricht  denn  auch  die  kolossale 
Dimension  der  ringsum  offenen  Fenster.  (Bei  der  oben  genannten  Basilica 
Sessoriana  in  Rom  gingen  die  untern  Oeffnungen,  grossen  Thoren  gleich, 
sogar  bia  auf  den  Fussboden  nieder ,  so  dass  eine  Einrichtung  dieser  Art 
die  alleigrOsste  Freiheit  des  Verkehrs  gestatten  musste.)  Auch  von  der 
Baailika  von. Pompeji  wird  vorausgesetzt,  dass  der  mittlere  Raum  unbedeckt 
war.  Nach  meinem  Dafflrhalten  fand  di^se  Einrichtung  insgemein  bei  den 
grosseren  Basiliken  statt.  Man  kann  sie  gewissermassen  als  in's  Enge  ge- 
zogene (und  allerdings  für  besondere  Einzelwecke  bestimmte)  Fora  bezeich- 
nen, wie  denn,  umgekehrt,  die  ersten  bedeutenderen  Basiliken  Roms  be- 
kanntlich geradehin  eine  Erweiterung  des  dortigen  Forums  und  seiner  Be- 
dflrftiisse  bildeten.  Ebenso  kann  man  sie,  mit  Ausschluss  der  besonderen 
Form  des  Tribunals,  den  Hypäthral-Tempeln  parallel  stellen,  deren  Einrich- 
tung auf  sie  wiederum  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein  dürfte. 

Nach  alledem  scheint  es  mir,  dass  wir  die  Basilika  von  Trier  als  ein 
charakteristisches  Beispiel  der  ganzen  Grebäudegattung,  welcher  sie  ange- 
'  hört,  betrachten  dflrfen;  obschon  wir  die  Zeit  ihrer  Erbauung  nicht  näher 
bestimmen  kOnnen  und  diese,  möglicherweise,  erst  in  das  vierte  Jahrhun- 
dert nach  Christi  Geburt  fallen  dOrfte.  Die  allgemeinen  Grundztlge  der 
Anlage,  welche  uns  hierin  vorliegen ,  hindern  uns  nicht,  ftlr  die  verschie- 
denen Epochen  der  rOmischen  Architektur  eine  verschiedenartige  Behand- 
lung des  architektonischen  Details  anzunehmen.    Nur  Ober  die  Einrichtung 
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der  Vorderseite  erhalten  wir  hier  keinen  Aufscihluss.  indem  von  dieser  keioe 
Spar  mehr  vorhanden  ist  und  sie.  wie  aus  den  mitgetheilten  Berichten  her- 
vorgeht, schon  in  früher  Zeit  verändert  sein  musste.  Doch  hat  die  Restau- 
ration  der  Fa^de  eines  antiken  Gebäudes,  da  uns  hieven  so  vielfache 
Beispiele  vorliegen,  fax  uns  keine  erheblichen  Schwierigkeiten;  auch  far 
den  Fall  nicht,  wenn  man  an  der  Vorderseite,  nach  Vilruvs  Vorschlag,  ein 
Ghalcidicum  vorgebaut  annehmen  wollte,  indem  ein  solche«  Bausttlck,  wie 
bekannt,  im  Wesentlichen  nur  aus  einer  Vorhalle  und  ans  eineoi  anbedeck- 
ten Söller  oder  Altan  über  deren  Decke  bestand. 

Beiläufig  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  uns  die  eben  besprochene 
Basilika  zugleich  einen  nicht  unwichtigen  Fingerzeig  für  die  Topographie 
des  alten  Trier  giebt.  Die  Bedeutsamkeit  ihrer  Dimensionen  lässt  nicht 
voraussetzen,  dass  sie  in  einer  untergeordneten  Gegeod  der  Stadt  belegen 
gewesen  sei;  vielmehr  wird  sie  ohne  Zweifel  wie  überall  die  wichtigeren 
Basiliken,  am  Forum,  und  zwar  mit  ihrer  Vorderseite  gegen  dasselbe  ge- 
richtet, gelegen  haben.  Hieraus  folgt,  wenigstens  mit  gross ter  WahrsCheio- 
licbkeit,  dass  das  Forum  von  Trier  ungefähr  die  Stelle  des  heutigen^ Palast- 
platzes eingenommen  habe.  '> 

Blicken  wir  nunmehr  noch  einmal  auf  das  Verhältniss  der  antiken  Ba- 
siliken zu  dem  christlichen  Kirchengebäude  zurück,   so  erscheint  das  Be- 
streben,   das    letztere  nach   dem  Vorbilde  jener  zu  behandeln   und  seiue 
Formen  demgemäss  in  reiner  Classicität  zu  bilden,  nicht  als  ein  vollkom- 
men berechtigtes.     Die   charakteristisch   eigenthümliche   Eiorichtang  des 
Mittelschiffes  in  der  altchristlichen  Basilika,   auf  welcher   von  vomhereiii 
die  bedeutsame  Wirkung  des  christlichen  Kirchengebäades   beruht,   ist  in 
der  antiken  ßasilika  nicht  vorgebildet.    Sie   steht  im  Widerspruch  gegen 
die  Gesetze  des  antiken  Säulenbaues;    sie  ist  eine  Neuerung,;  welche  die 
antiken  Formen  und  deren  Eindruck  auf  das  Auge  und  auf  das  Gemflth  des 
Beschauers  verdirbt.    Sie  kann  demnach   mit  den  classischen  Bauverhllt- 
nissen  nicht  ausgeglichen  werden;  sie  gehört  nicht  der  künstlerischen  Ge-' 
fühlsweise  einer  vergangenen  Zeit  an ,  sie  deutet  vielmehr  auf  neue  Gesetze 
auf  neue  Entwjckelungsmomente ,  und  zwar  auf  diejenigen,-  welche  sich  in 
den  Baustylen  des  Mittelalters,  in  dem  romanischen  (sogenannt  byzantini* 
sehen)  und  vornehmlich  in  dem  gothischen,  zu  so  grossartiger  Conseqaenz 
ausgebildet  haben.    Es  dürfte  somit  vortheilhafter  sein,   nicht  den  unent- 
wickelten Keim,  sondern  die  in  glänzender  Fülle  aufgeschlossene  Blflthe 
zum  Gegenstande  des  künstlerischen  Studiums  zu  machen  0- 

*)  Schmidt  hat  (1846),  in  seinem  oben  angeführten  Werke,  die  VermotbuDf 
auBgesproehen,  dass  die  Basilika  von  Trier  im  Inneren  —  meiner  Voraussetzang 
entgegen  —  keine  SäuleogaUerien  gehabt  habe.  Gegenwärtig  wird  sie  bekannt- 
lich, und  zwar  als  grosser  eioschÜTIger  Raooii  .  zar  Kirche  för  die  «vangeliscb« 
Gemeinde  bestimmt,  wiederhergestellt.  Es  haben  sich  dabei  Reste  alter  Sialflo- 
stellungen  vorgefunden,  die  in  solcher  Art  indess,  ihrer  Anordndng  und  ihrer 
Behandlung  nach ,  nicht  mit  dem  Bau  gleichzeitig  sein  konnten .  vielmehr  Um- 
wandinngen der  inneren  Anlage  in  der  fränkischen  Bpoche  anzugehören  seheinen. 
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3.   IMe  Porta  Nigra  zu  Trier. 

Feh  habe  Ober  die  kunsthistoriflche  Stellang  dieses  merkwürdigen  Bau- 
denkmals eine  Streitfrage  angeregt  nnd  erlaube  mir,  einiges  dahin  Gehörige 
im  Folgenden  zn'sammenzostellen. 


(Kunstblatt,  1840,  Nro.  56.) 

Unstreitig  das  merkwtlrdigste  unter  den  ältesten  Baudenkmalen  von 
Trier  ist  die  Porta  Nigra;  die  besondre  Weise,  in  der  sie  angelegt  nnd 
aa%eftthrt  ist,  giebt  ihr  einen  ganz  eigenthflmUchen  Werth  unter  Allem« 
vas  von  Werken  rOmischen  Styles  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist.  Aus  der 
ganzen  Einrichtung  des  Baues  scheint  sich  deutlich  zu  ergeben,  dass  der- 
selbe die  Zwecke  eines  Thores  mit  denen  einer  Art  kleiner  Citadelle 
(Porta  mit  einem  Propugnacul'um)  verband;  die  thurmartigen  Vorbauten 
der  Seitenfltigel  und  die  bedeckten  Gftnge  tlb^r  den  äusseren  und  tlber  den 
inneren  Tboren  dienten  ohne  Zweifel  zur  Vertheidigung  des  Einganges,  der 
kleine  Hof  in  der  Mitte  zu  den  Rüstungen  u.  dgl.,  das  Innere  der  Flflgel- 
geb&ude  zur  Wohnung  der  Soldaten.  Die  -von  Hirt  (in  seiner  Geschichte 
der  Baukunst  bei  den  Alten)  ausgesprochene  Ansicht ,  dass  das  Gebäude 
zogleich  als  Prätorium  oder  als.  Wohnung  dessen,  dem  der  Oberbefehl 
Ober  die  Festangstruppen  anvertraut  war,  gedient  habe,  scheint  ziemlich 
willkürlich  und  selbst  unpassend;  eben  so  die  Meinung  Derer,  welche  der 
Porta  einen  griechisch-etruskisehen  Ursprung  zutheilen,  dass  sie  nämlich 
zogleich  zu  Volksversammlungen  bestimmt  gewesen  sei. 

Ueber  die  Erbauungszeit  der  Porta  sind  mancherlei,  zum  Theil  sehr 
sondeibare  Ansichten  aufgestellt  worden.  Die  Einen,  besonders  Quednow  ^), 
geben  ihr,  wie  eben  -angedeutet,  einen  griechischen  Ursprung  (sie  sei  durch 
Oriechen,  die  nach  dem  peloponneeischen  Kriege  bis  hieher  ausgewandert, 
aofgefOhrt  worden);  die.  Andern  wollen,  dass  sie  von  Etruskern  —  von 
einer  Abzweigung  jener  Etrusker,  die  vor  den  Galliern  nach  Rhätien  flüch- 
teten (!!)  —  erbaut  sei.  Diese  etmskische  Abkunft  hatte  Wyttenbach  früher 
verfochten;  in  seinen  „Neuen  Forschungen  über  die  römischen  architektoni- 
schen Altertiiflmer  im  Moselthale  von  Trier''  hat  er  indess  diese  Meinung 
zorückgenommen  und  ihre  Erbauung  Kaiser  Constantin  dem  Grossen  zuge- 
schrieben, durch  den  (zufolge  einer  Rede  des  Panegyrikers  Eumenius)  die 
Wiederherstellung  Triers  erfolgt  und  namentlich  die  ganze  Mauerumgebung 
dei  Ortes  erneut  war.  Auch  Hirt  setzt  die  Erbauung  der  Porta  in  die  Gon- 
st&ntittische  Periode;  nnd  allerdings  kann  es  für  den,  der  nur  einigermaas- 
sen  mit  den  Formen  der  antiken  Kunst  bekannt  ist ,  kein  Zweifel  sein, 
<lu9  an  ibr  der  Charakter  spätrOmischer  Kunst  mit  Entschiedenheit  sich 
losspricht. 

Indess  scheint  es  mir  nOthig,  wenn  man  bei  Wyttenbach's  und  Hirt's 
Ansicht  verharren  will,  dass  diese  noch  gegen  einen  Zweifel  von  andrer 
Seite  gesichert  werde;  es  dürfte  nämlich  in  Frage  kommen,  ob  die  Porta 
Dicht  vielleicht  noch  später,  zur  Zeit  der  fränkischen  Herrschaft,  zwischen 
<^en  Verwüstungen,  welche  Trier  im  fünften  Jahrhundert,  und  denen,  welche 

*)  Beschreibung  'der  Alterthümer  von  Trier,  etc. 
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es  im  neunten  Jahrhundert  (882,  durch  die  Normannen)  zu  erdulden  hatte, 
aufgeführt  sei.  Dass  in  jener  Zeit  noch  durchaus  antike  Bildung  vorherrscht, 
ist  jetzt  wohl  zur  Genüge  erwiesen ;  und  in  der  That  scheint  die  rohe  Ein- 
fachheit der  Gesimsformationen,  welche  an  der  Porta  durchgehend  gefun- 
den werden  —  sie  bestehen  flberall  nur  aus  schmaler  Platte  und  schrSger 
Schmiege,  und  auch  die  Kapitale  und  Basen  der  Säulen  sind  auf  dieselbe 
Weise  gebildet  —  fast  besser  mit  den  letzten  Nachklängen  antiken  Geistes, 
als  mit  einem  Prachtbau  der  Constantinischen  Zeit  tlbereinzustimmen. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  Zeugnissen,   dass  in  jener  späteren  Zeit  noch 
Bauwerke  von  ähnlich  grossartiger  Anlage  aufgeführt  wurden-  Wyttenbach 
selbst  (a.  a.  0.  S.  18,  Anm.)  bringt  ein  solcher  bei ,  indem  er  der  grossen 
Burg  erwähnt ,   welche  Erzbischof  Nicetius   eben  in  jener  Gegend  erbauen 
liess,  und  welche  Venantius  Fortunatus  (Carmen  de  CasteUo  NicetüÄrchiq). 
Trev,  super  Masellam)  mit  folgenden  Worten  beschreibt:    „Den  Berg  um- 
giebt,  Felder  einschlieasend ,  eine  Mauer  mit  dreissig  ThOrmen,   die  sich 
bis  zur  Mosel  hinabzieht.    Auf  dem  Gipfel  des  Berges  strahlt  das  Schloss, 
ein  anderer  Berg,  dem  ersten  aufgelastet.    Drei  Stockwerke  hoch  schwebt 
es  erhaben  auf  marmornen  Säulen  und  schaut  auf  des  Flusses  SchijQTe"  etc. 
Wichtiger  noch  scheint  mir  eine  Notiz,  welche  Quednow  (S.  32)  beibringt. 
Er  berichtet  nämlich,   dass  vor  nunmehr  etwa  zwanzig  Jahren  eine  Auf- 
grabung  an  der  Hauptfronte  der  Porta  (an  den  Thereu)  veranstaltet  wurde, 
bei  welcher  man   auf  den  ursprünglichen,   fanf  Fuss   unter  der  jetzigen 
Oberfläche  liegenden  Fussboden  hinabging.    (Woraus  dieser  bestand,  sagt 
Quednow  nicht.)    Zwischen  diesem  Bodeu  aber  und  dem  gegenwärtigen  in 
der  Mitte  fand  sich  noch  ein  andrer,  aus  grossen  kalksteinplatten  zusam- 
mengesetzter und   gut  erhaltener  Fussboden.    Dieser  gehört  mithin  einer 
zweiten  Periode  der  Benutzung  des  Thores  an.    Da  «olche  Ueberhöhungen 
des  ursprtknglichen  Pflasters  aber  grossen  Zerstörungen,   welche  den  Boden 
rings  mit  Schutt  und  Trümmern  überhäuft,   ihren  Ursprung  zu  verdanken 
pflegen,  da  hier  eben  nur  Eines  Pflasters  und  keiner  weiteren  auffallenden 
Schicht  zwischen  dem  heutigen  und  dem  ursprünglich en  Boden  erwähnt 
wird ,    da  die  Benutzung   des  Thores  als  eines  solchen  überhaupt  nur  bis 
zum  Jahr    1035 ,   in  welchem  dasselbe    zur  Kirche  umgewandelt  wurde, 
reicht:   so   dürfte  man  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Grund  annehmen,'  dass 
dieses  Pflaster  erst  in  Folge  jener  Zerstörung  Triers  durch  die  Normannen 
(882)  entstanden  istj  und  dass,  wäre  die  Porta  bereits  vor  den  Zerstörun- 
gen des  fünften  Jahrhunderts  erbaut  gewcBen,  auch  in  Folge  dieser  letzte- 
ren die  Spuren  besonders  überhöhter  Fussboden  hätten  erscheinen  müssen, 
wie  solches  anderweitig,   besonders  in  Frankreich,  bei  den  Zerstörungen 
jener  Jahrhunderte  förmlich  ala.  Hegel  beobachtet  ist    Doch  wäre  es  vor- 
eilig, wollte  man  gegenwärtig  bereits  solche  Schlüsse  als  gesichert  anneh- 
men.   Vielmehr  dürfte  es  vorerst  dringend  nöthig  sein ,  noch  einmal  Auf- 
grabungen des  Terrains  um  die  Porta  Nigra   und   in  derselben  zu  veran- 
stalten,  und  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  ausser  jenem  Zwischenpflaster 
noch  andere  Erd-  oder  Schuttschichten  zu  unterscheiden  sind,  und  ob  diese 
vielleicht  ein  bestimmteres  Resultat  gewähren.  Hierauf  scheint  man  bei  jener 
Aufjgrabung  wenig  geachtet  zu  haben ,  fand  es  übcfrhaupi  auch  wohl  über- 
flüssig, da  man,  wie  es  scheint,   von  vornherein  von  jenem  mythischeot 
grlechischretruskischen  Ursprünge  dex  Porta  überzeugt  war. 

Ein  zweites,  nicht  minder  eigenthümliches  Interesse  gewährt  die  Porta 
Nigra  der  Baugeschichte  des'Mittelallejs  durch*  ihre.  Umwandlung  in  eine 
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Kirche,  in  welcher  Gestalt  sie  fast  acht  Jahrhunderte  hindnrchr  vom  Jahre 
1035  bis  zum  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  dagestanden  hat. 
Hievon  ist  nur  der  auf  der  Ostseite  angefügte  Ghorbaa  stehen  geblieben. 
Die  Weise,  wie  man  sich  mit  den  damaligen  liturgischen  Bedürfnissen  dem 
Torbandenen  Gebftade  geffigt,  wie  man  dessen  einzelne  Theile  benutzt  und 
umgebildet,  dürfte  einen  sehr  charakteristischen  Blick  in  die  Sinnes-  und 
GeistesrichtuDg  des  Mittelalters  >  gewähren.  Es  wäre  wohl  zu  wtlnschen, 
falls  Risse  von  dem  Zustande  der  Porta  ans  jener  Zeit  (oder  —  nach  ihrem 
damaligen  Namen  —  der  Simeonskirche)  vorhanden  sind^  dass  auch  diese 
veröffentlichi  würden.  Mir  ist  nur  die  von  Casp.  Merlan  gestochene  und 
allerdings  schon  sehr  belehrende  Ansicht  des  Aeusseren  bekannt,  welche 
sich  in  den  Äntiguäatea  et  <mnales  Trevirensea  von  Brower  und  Masen 
(1670)  befindet. 


(Kunstblatt,  1844,  Nro.  88.) 

« 

In  No.  56  des  Kunstblattes  vom  Jahr  1840  hatte  ich  die  Hypothese 
angestellt,  dass  die  Porta  Nigra,  statt  in  die  spItrOmische,  in  die  Periode 
der  fränkischen.  Herrschaft  gehören  dürfe,  besonders  wegen  der  Rohheit 
der  Detailformen  (nach  Maassgabe  der  Abbildungen  in  Quednow's  Werk 
über  die  Alterthflmer  von  Trier) ,  und  weil  wir  noch  aus  der  fränkischen 
Zeit  Berichte  von  ähnlich  imposanten  Gebäuden,  die  in  jener  Gegend- auf- 
geführt wurden,  besitzen ;  ich  hatte  wenigstens  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass ,  wenn  man  das  Gebände  noch  femer  der  Zelt  Gonstantins  des  Grossen 
zuschreiben  wolle,  wie  in  der  jüngsten  Zeit  im  Gegensatz  gegen  ältere, 
sehr  fabelhafte  Ansichten  geschehen,-  man  die  erforderlichen  Gegengründe 
auch  gegen  diese  Hypothese  beibringen  müsse.  Nachdem  ich  das  Gebäude 
sodann  an  Ort  und  Stelle  selbst  gründlich  untersucht,  fügte  ich,  in  den 
Nachträgen  zu  meinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte  ^) ,  S.  864 ,  die  Be- 
merkung hinzu,  dass^jene  Vermuthung  mir  inzwischen  zur  Ueberzeuguug 
geworden,  und  dass  die  Porta  Nigra  somit  vornehmlich  dem  sogenannten 
Palazzo  delle  Torri  zu  Turin  parallel  zu  stellen  sei,  welchen  Cordero  aus 
sehr  überzeugenden  Gründen  dem  achten  Jahrhundert  n.  Chr.  zuschreibt. 
Ohne  Bezugnahme  auf  meine  letztere  Erklärung  sagt  Herr  Dr.  L.  Urlichs 
gegenwlrtlg  in  dem  so  eben  erschienenen  vierten  Heft  der  Jahrbücher  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  bei  Gelegenheit  einer 
Kritik  der  Schmid tischen  Baudenkmale  von  Trier:  „Die  bewunderungs- 
wtlrdigen  römischen  Denkmäler  in  Trier  und  der  angrenzenden  Gegend 
sind  zwar  vielfältig  besprochen  und  namentlich  von  Einheimischen,  worun- 
ter sich  die  Herren  Wyttenbach  und  Steininger  besondre  Verdienste  er- 
warben, erläutert  worden;  indessen  fehlte  es  bis  jetzt,  da  das  Buch  von 
Quednow  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  genügt,  an  der  un- 
eotbehrlichen  Grundlage  aller  Forschungen,  an  zuverlässigen  und  auch  das 
Einzelne  und  anscheinend  Geringfügige  nicht  verschmähenden  Abbildungen. 
Daher  rtlhren  denn  selbst  bei  ausgezeichneten  Männern,  welche,  wie  Herr 
Steininger,  die  Basilika  richtig  erkannten,  Irrthümer,  wie  ^ie  sonderbare 
Annahme,  die  Thermen  seien  ein  Pantomimentheater ,  oder  die  Porta  Nigra 
sei  ein  Werk  fränkischer  Zeit  (Kugler  im  Kunstblatt  1840,  No.  56).*'   Diese 
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Worte  veraölasBen  mich,  die  Giünde  fflr  meine  Behauptung  hier  näher 
darzulegen,  soweit  dies  (iberhaapt  ohne  Abbildungen,  deren  ich  keine 
genflgenden  zur  Hand  habe,  m9gUch  ist. 

Bei  allen  kunsthistorischen  Untersuchungen  kommt  es  bekannter  Mäassen 
zunfichst  und  vorzugsweise  auf  die  kflnstlerische  Bedeutung  des  fraglichen 
Werkes ,  auf  den  ästhetischen  Organismus  desselben  an ;  diesen  mit  klarem 
Blick  aufzufassen,  hat  seine  Schwierigkeiten,  aber  es  muss  eben  gewagt 
werden.  Auch  im  *  vorliegenden  Falle  gehe  ich  hievon  aus.  Dass  die 
Composition  der  Porta  Nigra  eine  römische  Erfindung  ist,  bezeugt  schon 
der  flOchtigste  Blick  auf  das  GebSude;  eine  nähere  Untersuchung  jedoch 
ISsst  eine  sehr  unrOmische,  sehr  entschieden  barbarisirte  Behandlungsweise 
der  Detailformen,  und  besonders  derjenigen,  die  fflr  die  antike  Architektur 
varztlglich  charakteristisch  sind,  erkennen.  Es  ist  nur  ein  Umstand,  der 
gerade  hier  diese  nähere  Untersuchung  eigenthflmlich  erschwert,  sie  jedoch 
keineswegs  unmöglich  macht.  Das  Gebäude  der  Porta  Nigra  ist  nämlich 
nicht  vollendet  worden;  es  fehlt  demselben  zum  guten  Theil  die  letzte 
Glättung;  Vieles  daran  erscheint  erst  im  Rohen  zugehauen,  und  so  dürfte 
man  von  vornherein  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  jener  Barbarismus  der 
Detailformen  eben  auf  Rechnung  des  Rohbaues  zu  schreiben,  dass  hierin 
bei  der  Vollendung  des  Ganzen  eine  ganz  andre  Weise  der  AusfOhruDg 
beabsichtigt  gewesen  sei.  Bei  einer  aufmerksamen  Betrachtung  des  Ge- 
bäudes erkennt  man  aber  doch  bald,  was  daran  wirklicher  Rohbau  ist, 
was  zu  einer  weiteren  Ausarbeitung  fähig  war  oder  nicht,  und  was  trotz 
einer  nicht  sonderlich  zarten  Behandlungsweise  als  wirklich  vollendet  be- 
trachtet werden  muss.  Der  architektonische  Schmuck  des  Gebäudes  besteht 
aus  einer  Art  dorischer  Halbsäulen  und  Pilaster  in  mehreren  Geschossen, 
zwischen  denen  sich,  mehr  oder  weniger  durchgängig,  gewOlbte  Fenster- 
oder Thtlröffnungen  befinden.  Auffallend  erscheinen  zunächst  manche  nur 
flach  angelegte  Giiederprofilirungen ,  in  einer  Weise,  dass  daraus  nie  dn 
eigentlich  römisches  GÜederprofll  ausgearbeitet  werden  konnte,  wi^z.  B. 
die  Basis  der  Säulen  meist  aus  einer  viereokigen  Platte  und  aus  einem 
breiten,  wenig  vorspringenden  Bande  besteht,  und  wie  das  Kämpfeigeaims 
sehr  roh  durch  eine  hohe ,  flache  Platte  gebildet  wird.  Dergleichen  mag 
indess  mehr  als  eine  rohe,  denn  als  eine  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
barbarisirte  Formenbehandlung  gelten.  Auffallender  ist  die  Form  sftmmt- 
lieber  durchlaufenden  Horizontalgesimse,  die  (wie  so  häu6g  in  der  frü- 
heren Zeit  des  mittelalterlich  romanischen  Styles)  nur  aus  einer  Platte  und 
aus  einer  schrägen  Schmiege  unter  dieser  bestehen  und  dabei  stark  aus- 
laden, 60  dass  die  Platte  selbst  nur  eine  sehr  geringe  Vorderfläche  hat. 
Eine  durchgehende  Bestimmtheit  in  der  Behandlung  dieser  Gesimse  lässt 
sie  zumeist  als  wirklich  vollendet  erscheinen,  während  solche  Theile,  von, 
denen  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  ist,  dass  sie  abgemeisselt  werden  soll- 
ten, wie  z.  B.  die  vorspringeoden  Einfassungsstreifen  an  den  Keilsteinen 
in  Architrav  und  Fries  (Ober  den  Portalen)  ungleich  roher  und  willktlr- 
licher  erscheinen.  Das  Entschiedenste  aber  ist  die  Form  der  Kapitale. 
Während  die  der  Halbsäulen  im  Erdgeschoss  in  Anlage  und  Verhältnissen 
den  römisch-dorischen  Kapitalen  noch  ungefähr  zu  vergleichen  sind ,  ist 
dies  bei  den  flbrigen  ganz  anders;  bei  diesen  ist  die  Deckplatte  ganz 
schmal  und  dagegen  das  Glied,  welches  die  Stelle  des  antiken  Echinus 
vertritt,  übermässig  hoch,  mehr  kelchartig,  und  bildet  zugleich  einen  ganz 
rohen  Uebergang  aus  der  viereckigen  Deckplatte  in  die  Rundform  der  Säule. 
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was  KapitAl  encbciDt  hier  somit  der  rohen  byzantinischen  (wenn  meist 
auch  reich  dekorirtea)  Grandform  des  SSnlenkapitfils  ganz  entsprechend. 
Die  solche  sich  z.  B.  an  8.  Marco  zn  Venedig  und  im  Einzelnen  sogar  an 
frflhest  mittelalterlichen  Gebftuden  in  Deutschland  findet  *) ,  und  die  wir 
als  Uebergang  zu  der  bekannten  mittelalterlichen  Form  des  sogenairnten. 
Warfelkapitales  betracliten  dflrfen.  Abgesehen  davon,  dass  aus  dieser 
Form  nimmer  ein  antik  dorisches  Kapital  herausgemeisselt  werden  konnte, 
so  ist  sie  auch,  mit  Einschluss  des  darunter  befindlichen  Ringes  und  des 
Ansatzes  des  Slulenschaftes ,  an  der  Porta  Nigra  durchgehend  mit  einer 
gewissen  wiederkehrenden  Bestimmtheit  angegeben,  während  die  Sftulen- 
schXfte  selbst  wiederum  zumeist  nur  die  rohe  Anlage  zeigen.  Noch  auf- 
fallender endlich,  und  im  allerhöchsten  Maasse  unantik,  ist  der  Umstand 
dass  auch  die  simmtlicheo  Pilaster ,  die  im  Aeusseren  und  im  Inneren  des 
GebSades  vorkommen,  mit  demselben,  stark  und  unschön  ausladenden 
Kapitale  versehen  sind,  einer  Form,  die  in  dieser  Anwendung  später  bei 
den  Pilastem  an  der  Westseite  des  Domes  von  Trier  ofl'enbar  als  Vorbild 
gedient  hat,  bei  den  letzteren  aber  durch  flachere  Behandlung  sich  in  ein 
kfloBtlerisches  System  schon  wieder  mehr  einfügt. 

An  einigen  Stellen  der  Porta  Nigra  finden  sich  allerdings  glatt  und 
elegant  behandelte  Detailformen;  diese  gehOren  aber  nicht  dem  ursprOng- 
liehen  Bau,  sondern  einer  schon  wieder  sehr  ausgebildeten  Kunstepoche 
an ,  und  lassen  somit  auf  das  Uebrige  keinen  Rackschluss  machen.  Sie 
rühren  aus  der  Zeit  her,  da  das  Gebäude  als  Kirche  diente,  die  interes- 
santeren ohne  Zweifel  aus  der  Zeit,  in -welcher  der  Chor  angefügt  wurde. 
Dahin  ist  zunächst  die  Glättung  der  Formen  an  der  Thfir,  die  aus  dem 
westlichen  Flügel  des  Gebäudes  auf  die  Stadtmauer  führte,  mit  den  an 
den  Gesimsen  angebrachten  Kreuzen  zu  rechnen.  Dann  die  zierlich  deko- 
rirte  Thür,.  welche  von  der  Stadtseite  her  in  das  Obergeschoss  desselben 
westlichen  Flügels  führte,  und  ebenso  auch  einige  saubere  Dekorationen 
gegenüber  am  Ostlichen  Flügel.  (Von  den  in  der  Bococozeit  umgem'eissel- 
ten  Formen  brauche  ich  natürlich  nicht  zu  sprechen.) 

Nach  meiner  Ansicht  hab^n  wir  hier  somit  ein  Gebäude,  welches  bei 
einer  noch  entschieden  römischen  Grundanlage  doch  schon  eine  Behand- 
lungsweise  der  wichtigsten  Detailformen  erkennen  lässt,  die  nicht  mehr 
rümisch  zu  nennen  ist,  sondern  bereits  barbarisirt  und  der  nachrOmischen, 
der  byzantinischen  Kunstepoche  entsprechend  erscheint.  Ist  dies  richtig, 
80  scheint  es  auch  ganz  angemessen,  das  Gebäude  der  Zeit  der  fränkischen 
Herrschaft,  in  der,  wie  oben  bemerkt,  die  Anlage  bedeutender  Bauten 
nicht  sofort  unterblieb  und  in  der  die  römische  Cultur  überhaupt  einer 
ähnlichen  Barbarisirung  unterlag,  zuzuschreiben.  Will  man  den  constan- 
tinischen,  oder  allgemeiner,  den  römischen  Ursprung  des  Gebäudes  sichern, 
90  ist  es  vor  allen  Dingen  nöthig,  nachzuweisen,  dass  schon  in  römischer 
Zeit  eine  solche  Umwandlung  der  architektonischen  Formen  stattgefunden 
hat,  wofür  es  meines  Wissens  bis  Jetzt  noch  an  doknmentirten  Beispielen 
fehlt.  Ich  will  meine  Behauptung  keinesweges  als  eine  völlig  unwiderleg- 
liche aufgestellt  haben;  so  lange  aber  eine  solche  Widerlegung,  und  zwar 

1)  Z.  B.  in  der  Ornftkiroh«  der  Wipsrtikirche  bei  QaedMnburg;  s.  dt«  von 
F.  Ranke  ond  mir  herausgcgsbeu«  Oesohiehta  und  B«aohr«lbung  der  Sehloss- 
kirche  zu  Quedlinburg  etc.  (Tbl.  1.  dieser  Sammlung,  S.  596,  oben.) 
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eine  wirklich  begrttBdete,  nicht  stattgefunden  hat,  erlaube  man  mir,  den 
kahlen  Vorwurf  eines  „Irrthums^  von  mir  abzulehnen.  *) 


Kunstblatt,  1846,  Nro.  85.    • 
(Aufsatz  Ton  Leopold  Elte  st  er  in  Koblenz.) 

Chr.  W.  Schmidt  hat  In  seine  Sammlung  der  römischen  Bauwerke  in 
und  um  Trier  auch  die  Porta  nigra  aufgeoommen  und  zuerst  im  Widerspruch 
mit  allen  bis  jetzt  aufgestellten  Meinungen  dieses  rithselhafte  Thor  als  das  letzte 
Denkmal  römischer  Herrschaft  in  den  Rheinlanden  aufgeführt,  es  nämlich  in  die 
Mitte  des  5ten  Jahrhunderts  und  zwar  kurz  vor  die  letzte  Zerstörung  von  Trier 
durch  die  Franken  und  den  gänzlichen  Untergang  der  römischen  Herrschaft  in 
uusern  Gegenden  im  Jahr  464  gesetzt. 

Diese.  Meinung  halt  unserer  Ansicht  nach  zwischen  den  beiden  extremen 
Ansichtenf  die  über  das  Alter  der  Porta  nigra  Eingang  gefunden  haben,  die  allein 
richtige  Mitte.  Während  nämlich  die  altem  Forscher  dasselbe  nicht  weit  genug 
in  die  Vorzeit  hinaufrücken  konnten-  und  von  einem  gallo-belgiseheo  oder  gar 
etrnskischen  Werke  fabelten ,  welches  die  Kömer  in  Trier  schon  angetroffsD, 
haben  die  jüngsten  Kunsthistoriker  sich  bemüht,  den  Ursprung  derselben  in  die 
spätest  mögliche  Zeit  zu  versetzen,  und  namentlich  hat  Professur  Kugler  die 
Erbauungszeit  ganz  bestimmt  in  die  fränkische  Zelt  verlegt  und  sich  durch  seine 
Vergleichung  mit  dem  angeblich  im  8ten  Jahrhundert  Erbauten  Palazzo  dell«  Torri 
io  Turin  für  die  karollngische  Epoche  entschieden;  eine  Meinung,  die  in»Kin- 
kel  bereits  Vertheidiger  gefunden  hat. 

Kugler  sagt  in  seiner  Kunstgeschichte')  an  verschiedenen  Stellen  (S.  307, 
350  und  864)  wiederholt,  dass  die  ganze  Weise  der  Dekoration  der  Porta  nigra 
dem  klassischen  Alterthum  fremd  sei,  und  auch  zu  bestimmt  dem  ersten  Auf- 
treten des  nordischen  Formensinns  entspräche,  als  dass  das  Monument  noch  fer- 
ner, wie  seither  geschehen,  als  ein  eigentlich  römisches  bezeichnet  werden  könne. 
Gegen  die  im  Kunstblatt  von  1844,  Nr.  88,  näher  motivirte  Behauptung  unsere 
aasgezeichneten  itunstkenners  mit  dem  vornehmen  Achselzucken  aufzutretea,  wie 
dies  namentlich  von  Trier  aus  geschehen  ist,  halten  wir  mit  der  Ehre  der. Wie- 
senschaft und  d«r  Freiheit  der  Forschung  für  unverträglich  und  möge  denn  der- 
selbe Gründe  hören,  warum  seine  Ansicht  nicht  die  richtige  sei. 

')  Noch  eines  besondern  Umstandes  muss  ich  nachträglich  gedenken.  In  der 
Tribunalnische  der  ohne  Zweifel  constantinischen  Basilika  zu  Trier  stand,  bis 
auf  die  gegenwärtig  (1861)  im  Werk  begriffene  Restauration  des  Gebäudes,  eine 
mächtige  Arkadenstellung,  aus  dr^i  Pfeilern  und  Bögi^n  bestehend.  Sie  war  aus 
Sandsteinquadern  erbaut,  während  die  Basilika  ein  Ziegelbau  ist.  Dies  und  der 
Umstand,  dass  sie  der  Nische  ganz  disharmonisch  eingefügt  war,  Hess  es  mit 
Entschiedenheit  erkennen,  dass  sie  nic^ht  dem  ursprünglichen  Bau,  sondern  einer  Zeit 
angehörte,  in  welcher  die  Zwecke  desselben  den  Lebensverhältnissen  nicht  mehr  ent- 
sprachen und  ihm  eine  wesentlich  abweichende  Bestimmung  gegeben 
wurde.  Wyttenbach  hat  vermuthet,  dass  die  Arkaden  Stellung  aus 
fränkischer  Zeit  herrühre,  was  in  der  That  die  früheste  Zeit  ist,  in 
welche  man  sie  setzen  kauur  Nun  haiten  die  Pfeiler  ein  Kämpfer- 
gesims (zugleich  unantiker  Weise  nur  unter  den  Bogenlaibungen, 
nicht  an  den  Vorder-  und  Hinterseiten),  welches  wiederum  nur  aus 
Platte  und  schräger  Schmiege  bestand.  Dies  «erinnert  aber  durch- 
aus (wie  auch  das  Steiumaterial)  an  die  Detailformen  der  Porta 
Nigra  und  giebt  demnach  wiederum  für  die  von  mir  vorausgesetzte 
spätere  Bauzeit  d4r  letzteren  einen,  doch  nicht  ganz  gleichgültigen 
Beleg.. 

'^}  Erste  Audage.  . 
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W<^nn  wir  weit  davon  entfernt  sind,  den  Behaoptangen  Kngler'e  hinsieht- 
lieh  def  Charaktere  jenes  Bauwerlts  In  irgend  etwas  entgegenzntreten,  so  müssen 
wir  dennoch,  gestfitzt  aaf  die  historischen  Zeugnisse,  die  Behauptung  des  frän- 
kischen oder  naehromiachen  Ursprungs  auf  das  Lebhafteste  bek&mpfen  und  uns 
mit  Schmidt  ffir  die  lang  gehegte  Uetferzeugnng  bekennen ,  dass  die  Porta  ein 
römisches  Bauwerk  und  zwar  aus  der  Mitte  des  fiten  ^Jahrhunderts  seL 

Es  sagt  nimlich  der  Erzbischof  Poppo  von  Trier  in  disr  Urkunde  über  die 
Ycrioderung  der  Porta  nigra  in  eine  Kirche  zu  Ehren  des  heil.  Simeon,  der  in 
derselben  ein  Einsiedlerlebea  geführt  hatte  und  gestorben  war,  Tom  Jahr  1042: 
in  porta,  qne  apud  gentiles  Mvrti  consecrata  memoratur ,  ecciosiam  aediflcau- 
tet  *)  ood  der  Erzbischof  Eberhard  in  einer  Urkunde  von  1048  erzählt  eben- 
falls: Pappo  archiepiscopus  in  loco,  antiquitus  porta  Marti s  nuncnpato,  ubi 
leqolesdt  corpus  beati  Simeonis  confessoris,  ecciesiam  Deo  oonsecravit. ')  Utid 
dass  dieses  ans  ursprünglich  graurotbem  Sandstein  errichtete  Thor  schon  im 
UUd  Jahrhundert  ein  schwarzes  genannt  wurde,  augenscheinlich  desshalb ,  weil 
die  Steine  yon  Alter  geschwärzt  waren,  beweist  Abbas  Eberardnns  Vita  S.  Si- 
meonis c  8:  (Simeon)  In  turri,  quae  autea  Nigra-porta  vocabatur,  parrum 
tsgnriuiu  expetiit.  ')  £e  war  also  im  1  Iten  Jahrhundert  in  Trier  noch  bekannt, 
dsBs  dieses  Qebäude  eine  Porta  Martis  gewesen  und  hiess  yielleicht  auch  damals 
noch  Marspforte,  wie  noch  in  Köln.  Und  nun  denke  man  noch  an  einen  Min- 
kisehen  Ursprung  I 

Die  Franken  ,  welche  bei  ihrer  Ueberschwemmung  des  romischen  OaHiens 
»ber  an  der  Zerstörung  der  vorgefundenen  Baudenkmale  ihre  rohe  Kraft  erprob- 
ten, als  an  der  Errichtung  eines  so  kostbaren  Werkea,  wie  unsere  Porta,  wozn 
ungeheure  Steinblocke  meilenweit  herangeschleppt  und  behauen  werden  mnssten 
-  die  Franken  also,  welches  Interesse  sollte  sie  wohl  'bewogen  haben  kSnneri. 
«in  Yon  ihnen  erbautes  Thor  nach  dem  Kriegsgotte  ihrer  Feinde  xn  benennen? 
Was  für  Gründe  vollends  sollten  im  8ten  Jahrhundert  sie  dazu  bewogen  haben 
können,  in  welcher  Zeit  Herrscher  und  Volk  bereits  zum  Christenthnm  sich  be- 
kannt hatte?  Oder  sollte  man  annehmen  dürfen,  dass  die  Trierer  schon  zwei 
oder  drei  Jahrhunderte  nach  der  Erbauung  des  Thors  vergessen  hätten,  dass  sie 
dieses  Werk  einem  Könige  ihrer  eignen  Dynastie  oder  einem  Grossen  ihres  ger- 
msnischen  Blutes  verdankten  und  sich  desshalb  mit  dem  erfundenen  römischen 
Namen  aushalfen?  Dieses  ist  eben  lo  wenig  glaublich,  als  auch  der  fernere 
Umstand,  daas  dieses  Gebäude  schon  nach  zwei  Jahrhunderten  vom  Alter  so  ge- 
schwärzt sein  konnte,  um  es  mit  Fug  schwarzes  Thor,  Nigra-porta  zu  i^ennen. 

Wenn  wir  bisher  den  genügenden  Beweis  geliefert  zu  haben  glauben,  dass 
die  Franken  die  Porta  nicht  gebaut  haben,  so  wird  es  uns  auch  nicht  eben 
schwer  fallen  nachzuweisen,  dass  sie  es  auch  nicht  konnten. 

Erstens  war  Trier  während  der  ganzen  fränkischen  Zelt  von  450  bis  900  nur 
vorübergehend  in  den  ersten  Zeiten  Aufenthaltsort  fränkischer  Könige,  wie  des 
Clodebalt,  Siegemer  und  Siegebert,  nie  aber  der  Mittelpunkt  der  Monarchie  oder 
ihrer  späteren  Spaltungen;  denn  bekanntlich  gehörte  die  Stadt  zu  dem  austra- 
■if  eben  Reiche,  dessen  Hauptstadt  und  Königssitz  Metz  war.  Auch  zugegeben,  dass 
•in  solcher  König  in  Trier  hätte  bauen  wollen ,  was  würde  er  zuerst  gebaut  ba^ 
-ben?  Doch  unstreitig  einen  Pallast  für  sich  oder  eine  Kirche,  und  diess  liess 
sieh  damals  gewiss  leicht  ausführen ,  da  die  prächtigen  Ruinen  eines  Pallastes 
selbst  und  einer  später  wirklich  zu  solchem  Zwecke  dienenden  Basilika  ans  der 
konstantinischen  Zeit  noch  aufrecht  standen.  Ein  blosses  Stadtthor  zu  bauen, 
ood  zwar  ein  so  prächtiges  Thor,  wie  die  Porta,  für  eine  halb  in  Schutt  lie- 
K«nde  Stadt,  wozu  die  Quader  aus  den  drei  Meilen  entfernten  Brüchen  von  Ffai- 
ul  herbeizuschaflSsn  und  mühsam  zu  behauen  waren ;  einen  aolchen  bürgerfreutid- 
lichen  Gedanken  kann  man  den  fränkischen  Herrschern  vor  Karl  dem  Grossen 
nicht  wohl  zutrauen.     König  Chilperich  befahl  zwar,    dass  die  Stadtmauern  der 

^}  Hontheim  historia  trevirensis  t.  I.  p.  879.  —  *)  fiontheim  bist  trev.  t. 
1-  p.  886.  —  *)  Hontheim  bist.  trev.  t.  I.  4p.  »79. 
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BSmeratidte  hertüsteUra  seien,  wie  uns  Gregor  von  Tonn  erzählt,^)  aber  dies 
waren  gewiss  nur  sehr  konstlose  Reparaturen  und  gewiss  wird  selbst  der  stol- 
zeste fräukiscbe  Herzog  oder  Graf,  der  zu  Trier  befehligte,  wenn  Karl  der  Grosse 
zu  seiner  Rbeinbrücke  in  Mainz  das  römische  Material  nicht  versehmähte,  kein 
Bedenken  getragen  haben,  zu  dieser  Wiederherstellung  der  Festangswerke,  die 
immeusen  Ziegel-  und  Steinhanfen  zu  benutzen,  die  von  der  glänzenden  Au^ata, 
seit  den  ersten  Besuchen  seiner  Ahnen  ftbrig  geblieben  waren.  Und  wozu  hatte 
den  Franken  Oberhaupt  ein  solches  Thor  und  namentlich  die  Räume  üb^r  den 
Doppelbögen  genutzt,  sie,  welche  ihre  öffentlichen- Versammlungen  unter  freiem 
Himmel  abzuhalten  pflegten,  und  war  der  ursprAngliche  Zweck  so  bald  yer- 
schwunden,  dass  man  kurze  Zeit  später  das  Thor  in  eine  Kirche  verwandelte? 

Unsere  Porta  nigra  ist  wirklich  ein  acht  römisches  Bauwerk .  dafilr  sprirht 
Namen,  Ansehn  und  Geschichte,  dass  es  aber  ein  sehr  spätes  Erzeugnias  römi- 
schen Geistes  und  klassischer  Kunst  sei,  daf3r  wollen  wir  dankbar  die  H&lfe 
in  Ansprach  nehmen,  die  Professor  Kugler  selbst  geboten  hat.  Derselbe  achlieest 
nämlich  von  dem  sogenannten  Palazzo  delle  Tuzri  in  Turin  rückwärts ,  «Inem 
Gebäude,  das  in  das  8te  Jahrhundert  gehören  soll.  Nun  sagt  aber  ein  sehr  ge- 
achteter Kunstfreund,  Dr.  Alfred  Reumont,  In  Nr.  81  des  Kunstblatts  von 
1846  von  diesem  unserem  fraglichen  sehr  ähnlichen  Thore,  ebenfalls  mit  zwei 
sechzehoseitigen  Th&rmen  und  der  nämlichen  Anordnung  der  Fa^ade  ausgestat- 
tet,  dass  nur  der  italienische  Kunsthistoriker  Corde ro  allein  der  |ewöhnlieh«*n 
Ansicht,  die  dieses  Stadtthor  von  jeher  für  römisch  gehalten  habe,  gegenüber, 
einen  lombardischen  Ursprung  desselben  behaupte,  und  bekennt  sich  selbst  eben 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  Porta  nigra ,  auch  fOr  das  Römerthun  des 
Palazzo. 

Wir  geben  allerdings  gern  zu.  dass  nicht  mehr  der  alte  klassieohe  OeiBt  die 
massiven  Formen  der  Porta  durchweht  und  dass  ein  nordischer  Einfloss  an  dem 
Ganzen  sehr  stark  bemerkbar  sein  mag.  ^  Diess  ist  aber  sehr  leicht  zu  erklären, 
weil  nothwendiger  Weise  unter  dem  rauhen  Himmel  Germaniens  mitten  unter 
einer  wesentlich  aus  nordischen  Elementen  zusammengesetzten  Bevölkerung;  selbst 
der  feinste  italienisohe  Geschmack  unter  aufgedrungenem  Fremdartigen  leiden 
mnaste.  Man  betrachte  z.  B.  nur  einen  in  Dorow*s  römischen  Alterthümeru 
in  und  um  Neuwied  abgebildeten  Altar,  der  am  zerstörten  Kastelle  Vietoris  ge- 
fanden, jedenfalls  älter  als  das  4te  Jahrhundert  ist.  denn  schon  zu  Valentinfan 's 
Zeit  wurde  das  Kastell  zerstört.  Niemand  würde  zweifeln,  ein  byiantinieches 
Werk  des  9ten  oder  iOten  Jahrhunderts  vor  sich  zu  sehen,  stünden  nieht  Fand- 
ort und  Zweck  damit  im  Widerspruch.  Soldaten  waren  dort  die  Künstler  and 
wahrscheinlich  danken  wir  auch  nnser«  Porta  einer  müssigen  Legion  ,  die ,  wie 
schon  Jahrhunderte  früher,  grösstentheils  aus  Barbaren  aller  Zonen  zusammenge- 
setzt war.'  Germ^ischen  und  gallischen  Fäusten  gelang  es  wohl  nur,  die  grossen 
Blöcke  auf  einander  zu  thürmen,  ihnen  gehört  die  Detailbildang,  vielleicht  selbst 
die  Konzeption  des  Ganzen  an  und  mag  dieses  Gebäude  nun  vor  der  Zerstöning 
von  464  oder  vielleicht  schon  fHlher  vor  400,  411,  418  oder  440  entstanden 
sein,  es  blieb  unvollendet,  sobald  mit  der  Auflösung  der  Römerherrschaft  der 
Sinn  für  solche  Werke  verloren  ging. 

Ausser  dem  sehr  in  Zweifel  stehenden  Pallast  des  Bisohofs  Nicetias  von 
Triflir  irgendwo  an  d4r  Mosel  und  den  Pallastbauten  Karls  des  Grossen  zu  Aschen, 
Ingelheim  und  Nymwegen  ist  uns  anch  kein  grösseres  fränkisches  Werk  am  Rhein 
bekannt  geworden,  und  aehen  wir  nicht  ein,  warum  Kugler  bloss  der  nordischen 
Formen  willen  die  Porta  nlgra^  wie  anoh  den  sogenannten  Klarenthnrm  in  Köln 
der  RÖmerzelt  entziehen  und  in  die  germanische  versetzen  will. 

Schliesslich  legt  4ler  Einsender  den  Schriftknndigen  Proben  von  Schriftcügen 

*)  GrHgor.  Toron.  Liber  VI.  c.  ult.  Chilpericos  rex  m^sit  ad  duces  et  comi- 
tes  oivitatnm,  ut  muros  componerent  urbium  resque  suas  cum  uxoribus  et  flliis 
fntra  muro^om  munimenta  conclnderent  atque  r^pugnarent  viriliter,  si  necessrtas 
exigeret.  • 
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vor,  welche  in  grosser  Anzahl  und  oft  wiederholt»  wohl  als  Handzeichen  der 
Steinmetzen,  die  Quader  der  Porta  nigra  bedecken.  Wenn  diese  gleich  himmel- 
weit Ton  den  klassischen  Upien  romischer  Lapidarschrift  6ntferDt  sind  und 
gewiss  eher  byzantinischer  Moncbsschrift  naher  kommen,  so  beweisen  sie  doch 
«entgsteDs,  dass  die  Urheber  derselben  nicht  deutsch,  sondern  wohl  eher  latel- 
oisch  (oder  griechisch?)  gesprochen.  Professor  Pertz.  in  Berlin,  dem  sie  eben- 
felis  TorgelflgeB ,  halt  sie  fttr  sehr  alt  und  aus  den  ersten  Zeiten  schriftlicher 
Aofzeiehnnng,  verhehlte  jedoch  nicht  dabei,  dass  aus  solchen  Steinhauerzeichen, 
die  sich  oft  wie  Familien  wappen  Ton  Qeschlecht  zu  Geschlecht  fortzuerben  pfleg- 
ten, keine  Schlüsse  auf  die  Zeit  ihres  Ursprungs  gezogen  werden  könnten. 


ICunstblatt,  1847,  Nr.  20. 

(Aus  einem  Aufsatz  von  Gottfried  Kinkel  Aber  das  Werk:'  „Die  Bau- 
werke in  der  Lombardei  vom  7ten  bis  zum  14teD  Jahrhundert,  ^gezeichnet 
und  durch   historischen  Text   erläutert   von  Friedrich   Osteh.     Erste 

Lieferung.) 

....  Das  dritte  mitgetheilte  Gebinde  ist  der  vielbesprochene  Palazie  delle 
Torri  zu  Turin.  Das  Mittelstäck  ist  ein  schöner  Bau  mit  Halb pfeilem  in  reinem 
Oef&hl  und  einfach-feinen  Jonisirenden  Zahngesimsen.  Die  beiden  16ecUgen 
Thfirme  aber,  welche  diese  Schauseite  einfassen ,  erscheinen  (auch  abgesehen  von 
ihren  viel  spiteren  Zinnenaufaätzen)  ohne  Harmonie  mit  dem  MittelstQck.  Sie 
sind  durch  Tier  Reihen  ganz  einfassungsloser  Fenster  durchbrochen ,  von  denen 
keine  den  Fensterreihen  des  Mittelbaues  sich  anschliesst.  Hierin  beh&lt  die 
sonst  nahverwandte  Porta  nigta  zu  Trier  einen  hohen  Vorzug,  indem  bei  ihr  die 
llankirenden  Thfirme  durch  gleiche  Halbs&olen Verzierung  und  den  Fortlaof  der 
Fensterreihen  mit  in  die  grossartige  Anlage  hineingezogen  sind.  Dagegen  erin- 
nert der  Palazzo  sowohl  in  der  Qesammtanlage  der  verzierenden  Säolen,  als 
besonders  In  den  Gesimsen  bedeutend  an  die  Vorhalle  von  Lorsch  unweit  der 
Rergstrasse.  Da  nun  jener  in  Urkunden  erst  seit  Karl  dem  Grossen  erwähnt 
nod  von  Herrn  Osten  gleichfalls  unter  die  letzten  selbstäudigeu  Herrscher  des 
Volks  verlegt  wird,  so  wird  er  mit  Lorsch  gerade  in  eine  Zeit  fallen,  und  beide 
Gebinde  bestitigen  einander.  Denn  es  ist  trotz  Allem,  was  dariüber  neuerlich 
behauptet  (aber  nicht  bewiesen)  wurde,  der  Palazzo  weder  fQr  ein  römisches, 
noch  Lorsch  ffir  ein  spitromanisches  Werk  anzusehen. 

4 

Nachschrift  von  F.  Kugler. 

Das  im  Vorstehenden  besprochene  Heft  giebt  mir  einen  Anknüpfungs- 
punkt, um  einem  Aufsatze  des  Herrn  Eltester  über  die  Porta  nigra  in 
Trier  (in  Nr.  35  des  voijfthrigen  Kunstblattes),  worin  derselbe  meine  An- 
sicht ,  daaa  dies  Bauwerk  nachrOmisch  und  erst  der  fränkischen  Zeit  an- 
gehSftg  sei,  zu  widerlegen  aueht,  einige  Gegenbemerkungen  hinzozufOgen. 
Aeoasere  VeililltDiate ,  die  mich  schon  seit  mehreren  Jähren  der  eignen 
Tkfttigkeit  in  knnsthiatorischen  Spezialstudien  entzogen,  haben  mich  hlezu 
nicht  eher  kommen  lassen,  und  auch  jetzt  bin  ich  ausser  Stande,  die  Streit- 
frage in  ihrem  ganzen  Umfange  wieder  aufzunehmen,  muss  ^eaa  vielmehr 
einstweilen  Andern  Abblassen.  Ich  hatte  mich  für  meine  Behauptung  u.  A. 
auf  die  Verwandtschaft  der  Porta  Nigra  mit  dem  Palazzo  delle  Torri  zn 
Turin  bezogen,  der  achon  durch  Cordero  (in  dessen  gekrönter  Preis- 
schrifl  ^dell'  italiana  architettura  durante  la  domiaazione  Longobarda.** 
aelbstittdig  und  zugleich  in  den  Commentarj  dell'  Ateneo  di  Brescia,  1828, 
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herausgegeben)  als  longobardisch  bezeichnet  ist  Herr  Eltester  meint  aber, 
dass  dies  Zeagniss,  zufolge  einer  allgemeinen,  von  Herrn  v.  Reumont  aus- 
gesprochenen Aeusserung,  \Fenig  Gültigkeit  haben  dflrfe;  ich  wflrde  ge- 
wünscht haben,  dass  er  statt  dessen  lieber  Cordero's  Buch  zur  Hand 
genommen  hätte,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  unter  den  italienischen 
Forschern  über  italienische  Architekturgeschichte  wohl  kauna  Einen  giebt« 
der  neben  Cordero  genannt  za  werden  verdient,  und  mithin  seine  Autorität 
gerade  von  ganz  besonderem  Gewichte  sein  muss ,  wenn  schon  sein  Buch, 
mit  Rücksicht  auf  die  anderweitigen  Forschungen  der  letzten  20  Jahre, 
vielfacher  Erweiterung  bedürftig  sein  wird.  Herr  Osten,  dem  wir  vorläufig 
wenigstens  ein  nicht  minder  sicheres  Urtheil  zutrauen  müssen,  hat  sich  nun 
ebenso  wie  Cordero  über  den  Palazzo  delleTorri  ausgesprochen,  wodurch 
der  —  überhaupt  erst  noch  zu  führende  —  Gegenbeweis  noch  -schwieriger 
geworden  sein  möchte. 

Das  Gewicht  der  positiven,  äusserlich  historischen  Gründe,  die  Herr 
Eltester  für  das  römische  Alter  der  Porta  nigra  anführt,  verkenne  ich 
keineswegs,  doch  scheinen  sie  mir  noch  nicht  entscheidend,  und  dies  um 
so  weniger,  als  er  es  wiederum  versäumt  hat,  für  seine  Behauptung,  dass 
der  fränkische,  in  dortiger  Gegend  erbaute  Prachtpallast  des  Bischofs  Nice- 
tius  (auf  den  ich  gleichfalls  Bezug  genommen)  sehr  im  Zweifel  stehe, 
Gründe  beizubringen.  Dass  ich  übrigens,  wie  er  von  mir  behauptet,  die 
Porta  nigra  in  das  8te  Jahrhundert  gesetzt  hätte,  ist  mir  nirgend  einge- 
fallen. { 

Ich.  bekenne  es  sehr  gern  und  aufrichtig,  dass>  ich  durchaus  nicht 
Eitelkeit  genug  habe  ,  für  die  Ansicht,  die  ich  in  Betreff  der  Erbauungs- 
zeit  der  Porta  nigra  ausgesprochen,  zum  Märtyrer  zu  werden.  Ist  diese 
Ansicht  falsch,  so  mag  sie  getrost  fallen;  wäre  es  mir  augenblicklich  ver- 
gönnt, diese  Forschungen  fortzusetzen,  und  etiessen  mir  genügende  Gegen- 
beweise auf,  so  würde  ich  selbst  der  Erste  sein,  sie  zu  veröffentlichen.  Aber, 
da  ich  Gründe  (und  ich  denke :  keine  ganz  oberflächlichen)  angeführt  hatte, 
so  darf  ich  dasselbe  doch  auch  von  den  Gegnern  erwarten.  Und  sollten 
diese  sich  finden,  so  wird  es  mich  jedenfalls  freuen,  durch  motivirten 
"Widerspruch  die  Forschung  wirklich  gefördert  zu  haben. 


Handbuch    der  Kuntgeschichte    von    F.  Kugler.    Zweite  Auflage,   1848, 

S.  351,  ff. 

(Anmerkung  von  J.  B  u  t  o  k  b  a  r  d  t.) 

Die  bei  diesem  Anlass  (Annahme  der  Porta  Nigra  als  früh-merowin- 
gischer  Bau)  schon  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochene  Ansicht  hat  viele 
Gegner  gefunden,  welche  indess  meist  bei  der  blossen  Gegenbehauptung 
stehen  geblieben  sind ,  statt  Gründe  mit  Gegengründen  zu  widerlegen.  So 
begnügt  sich  z.  B.  ein  neuerer  Kritiker  (Salzburg  und  seine  Baukunst,  von 
F.  M.,  in  Förster 's  Bauzeitung,  Jahrgang  1846)  damit,  der  Merowingischen 
und  Karolingischen  Baukunst  von  vornherein  den  Generalcharakter  der 
„Kleinheit  und  Miserabilität''  zuzutheilen,  die  notorisch  grossen  Gebäude 
theils  daraus  wegzuläugnen,  theils  als  „ Ausnahmen*^  zu  bezeichnen  und 
schliesslich  die  damaligen  Autoren  für  Aufischneider  zu  erklären.   Dass  der 
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MaasMtab  der  Bauten  jen^r  Zeit  häuflg  kleiner  war,  als  im  spHteren  Mit> 
telalter,  ist  längst  kein  Geheimniss,   aber  die  Porta  nigra  kann  ja  eben 
eine  jener  doch  wohl  nicht  80  seltenen  „Ausnahmen*'  gewesen  sein.    Wen- 
den wir  uns  zu  denjenigen  Gegenansichten,  welche  durch  Grtlnde  Berflck- 
sichtignng  verdienen,  so  findet  sich,  dass  bereits  eine  nicht  unbetrScht- 
liche  Concession  gemacht  wird.    Chr.  W.  Schmidt  (Baudenkm.  zu  Trier, 
Lief.  V.)  nnd  L.  Eltester  (Knnstbl.  1846,  No.  35,   vergl.  1847,  No.  20), 
sehen  zn,   dass  der  Baa  nicht  ans  constantinischer  Zeit  sei,  indem  er  In 
der  That  von  den  übrigen  constantinischen  Bauten  Trier^s  in  Stoff  und 
Form  gar  za  auffällig  abweicht;  sie  nehmen  deeshalb  die  allerletzte  Zeit 
der  römischen  Herrschaft,  gegen  das^  Jahr  464,  dafflr  in  Anspruch.    Allein 
man  sehe  wohl    zn,   ob  die   historische  Probabilität ,  die  man  gegen  die 
merowingische  Epoche  geltend  macht,  der  Annahme  der  letzten  römischen 
Zeit  nicht  noch  ungtlnstiger  ist,  und  ob  nicht  eine  Zeit,  wie  die  des  kraft- 
vollen TheodoTich   von  Anstrasien  (511  —  534)  und  seines  ruhmbegierigen 
Sohnes  Theodefoert  (534 — 548)  am  Ende  hesser  mit  diesem  Gebäude  har- 
monirt,  als  jene  letzten  zwei  Jahrzehende  des  seit  Genserich  in  Auflösung 
hegriffenen  Rnmerreichs.    Die  Porta  nigra  ist  ein  Luxusbau  nnd  kann  wohl 
schon  dessbalb  kaum  in  eine  solche  Zeit  der  Noth  gehören.  —  Hrn.  El- 
testers historische  Argumente  sind  ein   sehr  dankenswerther  Beitrag   zu 
dieser  Frage   und  lassen  sich  hier  nicht  mit  ein  Paar  Zeilen  erledigen ; 
doch  dttrfen  wir  einstweilen  Folgendes  dagegen  bemerken :   1)  Eine  Porta 
Martis  gab    es  in  Trier  wahrscheinlich,  wie  in  vielen  andern  römischen 
Städten,  schon  seit  der  römischen  Erbauung,  so  dass  sich  der  Name  an  die 
Oertlichkeit,    nicht  an  das  jetzige  (nach  Hrn.  Ehesteres  eigener  Annahme 
erst  in  christlicher  Zeit  errichtete)  Gebäude  knüpft.    2)  Wje  oft  Trier 
der  temporäre  Aufenthalt  der  früheren  austrasischen  Könige  war,   können 
wir  bei  der  Spärlichkeit  ihrer  Urkunden  und  der  sonstigen  Ueberlieferun- 
gen  dieser  Gegend  gar  nicht  wissen;   immer  aber  war   es  mit  Metz*ynd 
K5]n  die  wichtigste  Stadt  des  austrasischen  Reiches  im  sechsten  Jah'fliun- 
dert    3)  In  das  achte  Jahrhundert  haben  wir  die  Porta  nie  versetzen  wol- 
len, sondern  nur  in  die  fränkische  Zeit  überhaupt.   4)  lieber  das  neuerlich 
durch  F.  Osten   mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  festgestellte  Alter  des 
wichtigsten  Analogons,  des  Pallazzo  delle  Torri  zu  Turin,  s.  oben.    Die 
uDgeheure  Solidität   des  Quaderbaues   a'ber,  welcher  die  Porta  vor  allen 
Römerbanten  Trier's  auszeichnet,  findet  ihr  würdigstes  Gegenstück  in  dem 
vielleicht  gleichzeitigen   Grabmal  Theodorichs  des  Grossen  bei  Ravenna, 
gegen  dessen  ostgothischen  Ursprung  auch  alle  mögliche  Einwendungen  ucK 
erheben  Hessen,   wenn  derselbe  nicht  anderweitig  vollkonunen  gesichert 
wäre  >). 


*)  Ich  fGgs  nachträglich  DOcb  die  Notiz -Über  ein  jängste«  Votum  bei,  wel- 
ches Aber  die  Porta  Nigrs  abgegeben  ist.  Es  Ist  in  den  Schrift:  .„die  Port« 
Nigr«  and  das  Gapitoliarn  der  Treviris,  von  Dr.  P.  A.  Linde^Trier, 
1852"*  enthalten.  Dw  Verf.  fertigt  meine  Ansicht  mit  der  Bemerkung  ab,  daaa 
die  Germanen  des  6ten  Jahrhunderts  za  roh  gewesen  seien ^  um  einen  solchen 
Knastbao  aasznfüliren.  Ich  habe  indess  nicht  gesagt,  dass  ihn  Germanen  gebaut 
hätteOf  sondern  nur,  dass  er  in  der  Bpoche  der  fränkischen  Herrschaft  entstan-* 
den  sei.    Die  eigne  Ansicht  des  Verfassers  ist  die,  dass  die  Porta  ein,  zugleich 

■«cWr,  IlMeScbrirm.  H.  B 
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4*  Ueber  die  ursptUngliche  Anlage  des  Domes  zu  Trier. 


Ein  sehr  cigcnthflmliches  Interesse  far  die  Entwickeludgsgeschichte 
der  Architektur  gewährt  der  Dom  zn  Trier  in  seiner  nrsprOnglichQn  An- 
lage, —  ein  basilikenartiger  Baa,  in  Material,  Form  und  Behandlung  noch 
den  Elementen  der  antiken  Kunst  entsprechend.  Im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte sind  aber  mit  diesem  Gebfiude  mehrere  h&chst  umfassende  Verin- 
derungen  vorgenommen;  ein  dreimaliger  Umbau,  im  elften  Jahrhundert, 
in  der  späteren  Zeit  des  zwölften  und  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, im  achtzehnten  Jahrhundert,  —  kleinerer  Bauverln derungen  zu 
geschweigen,  —  hat  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Anlage  auf  eine 
Weise  verwischt,  dass  diese  fast  ganz  verschwunden  zu  sein  scheint. 
Dennoch  ist  es.  der  jüngsten  Forschung  möglich  geworden,  eine  genügeode 
Reihenfolge  so  charakteristischar  Merkmale  jener  ersten  Anlage  aufzufinden 
und  die  ursprangliche  Verbindung  derselben  so  überzeugend  herauszuatel- 
len,.  dass  sich  hiedurch  das  Ganze  in  seinem  inneren  Zusammenhange 
und  in  vollkommener  Integrität  vor  unsrer  Phantasie  aufs  Neue  aufcrbauL 
Herr  Chr.  W.  Schmidt  („Baudenkmale  in  Trier  und  seiner  Umgebung, 
Lief.  2**j  hat  das  Verdienst,  diese  höchst  schwierige  Aufgabe  mit  bewun- 
dern ugs  würdigem  Scharfsinn  gelöst  zu  haben;  mir  ist  unter  den  bisherigen 
Leistungen  der  Architektur-Geschichte  keine  Arbeit  bekannt,  die  ich  dieser 
zu  vergleichen  wüsste;  es  dürfte  selbst  in  Frage  zu  stellen  sein,  ob  die 
EntzÜTerung  der  schwierigsten  Palimpsesten  (und  der  Dom  von  Trier  ist  in 
der  That  ein  Palimpsest  von  überaus  verwickelter  Beschailenheit)  auf  glei- 
chen Euhm  Anspruch  habe.  Ich  bin  allen  Merkzeichen,  welche  Hr.  Schmidt 
über  die  ursprüngliche  Anlage  des  Doms  aufgefunden  und  bekannt  gemacht 
hat%*.an  Ort  und  Stelle  mit  Sorgfalt  nachgegangen,  und  ich  kann  seinen 
sämmtlichen  Angaben  und  den  Folgerungen ,  welche  er  aus  diesen  zur 
Reconstruction  des  Gebäudes  zieht,  nur  mit  vollkommenster  Ueberzeugung 
beipflichten. 

Hienach  war  der  alte  Dom  von  Trier,  was  das  Allgemeine  seiner 
Disposition  betrifft,  ein  quadratischer  Bau,  im  Aeusseren  132  Fnss  8  Zollt 
im  Inneren  121  Fuss  8  Zoll  breit.  In  ihm  standen,  ebenfalls  im  Quadrat, 
vier  mächtige  korinthische  Säulen ,  den^n  an  den  Wänden  acht  stark  vor- 
springende Pilaster  entsprachen.  Die  korinthischen  Pifasterkäpitlle  sind 
noch  an  ihren  ursprünglichen  Stellen  vorhanden  und  zum  Theil  im  Inneren 
des  Domes  sichtbar.  Die  Säulen  hatten  voneinander  einen  Abstand  von 
etwa    52  Fuss,   von   den  Pilastern  einen  Abstand  von  etwa  26  Fuss;    sie 

als  Stadtthor  dienender  TriQrophbog«iTi  gewesen  sei,  der  dem  Valentiuian  und 
dem  Gratian  für  elonn  Sieg,  welchen  sie  im  Sommer  S*i9  über  dt««  Alamanuen 
•rfocbtsn,  orricbtet  worden,  wobsi  sieb  der  Doppelbogen  das  Tbores  auf  das 
Kaiser  paar  bezfebe.  leb  halte  es  für  überflQssig.  diese  Annahme,  die  dnrch 
Nichts «n  dem  Thore  selbst,  nicht  einmal  durch'  daa  geriDgfügigste  iDscfariftsei- 
eben,  geschweige  denn  durch  die  Spur  irgend  einer  besonderen  bildlichen  Aus* 
stattirag  best&tigt  wird,  zu  widerlegen.  Nur  das 'mag  noch  als  Curiosom  ange- 
fahrt werde»,  dass  das  Thor  nach  des  Verfassers  Deutungen,  mit  Bezug  auf  dta 
voranssetzllche  Loltal  jenes  Sieges,  ans  einer  Porta  Nigra  zu  einer  Porta  Nicra. 
einem  Neckarthore,  wird,  ebenso  wie  anrb  der  Schwarz wald  (Silva  Nigra)  aigt^ot- 
lieh  ein  Neckarwald  (Silva  Nicra)  sei.  F.  K. 
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waren,  dem  eoteprechend ,  unter  sich  durch  grossere,  mit  den  Pilastern 
diircli  kleinere  Schwibbogen  verbanden.  In  Uebereinstimmnng  mit  der 
Weite  des  grosseren  SSulenabstandes  war  an  der  einen  Seite  des  Gebfluded 
eine  biaaastretende  Absis  angebracht.  ^ 

Eine  wesentlich  abweichende  Ansicht  Aber  die  ursprüngliche  Anlage 
des  Domes  hat  J.  Steininger  geltend  zu  machen  gesacht.  Diese  ist  in 
seinen  „Bemerkungen  zur  Geschichte  des  Domes  zu  Trier**  enthalten,  welche 
zuerst  in  dem  Trier'schen  Gymnasial -Programm  vom  Herbste  ^es  Jahres 
ld39  erschienen  sind  und  sich  aufs  Neue  in  Augusti's  „BeitrSgen  zur 
christlichen  Kunst- Geschichte  und  Lituigik  (1841)*^  abgedruckt  finden. 
Et.  Steininger  bezieht  sich  auf  die  Kupfertafeln  des  Schmidt'schen  Werkes, 
ignorirt  aber  auf  eine  fast  befremdlichi^  und  fflr  den  Zweck  einer  wisscn- 
schafüichen  Forschung  nicht  wohl  zu  xechtfertigende  Weise  den  Text  des- 
selben, —  d.  h.  nicht  etwa  bloss  die  von  Hrn.  Schmidt  gewonnenen  Re- 
sultate, sondern  auch  die  ganze  Reihe  Jener  Süsseren  Merkmale,  auf  denen 
die  letzteren  beruhen.  Er  spricht  vielmehr  in  einer  Weise,  als  ob  die 
letzteren ,  nach  den  von  Schmidt  angegebenen,  sehr  deutlich  erkennbaren 
Unterschieden  der  verschiedenen  Bauzeiten  des  Domes,  gar  nicht  vorhan- 
den seien..  Indess  steht  die  Richtigkeit  der  Schmidt^schen  Beobachtungen, 
fOr  den  wenigstens,  der  die  Augen  aufthun  will,  fest,  und  so  lOst  sich  das 
aus  Steininger^s  Annahmen  hervorgehende  Resultat  von  selbst  zum  inhalt-  ' 
losen  Nebelbilde  auf.  Seine  Irrthtlmer  gehen  besonders  daraus  hervor, 
dass  er  weder  das  römische  Mauerwerk  von  dem  derjenigen  Eroeuung  des 
Baues,  welche  im  elften  Jahrhundert  durch  Erzbischpf  Poppo '  begonnen 
ward,  noch  die  architektonischen  Details  des  elften  Jahrhunderts  von 
denen,  welche  dem  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts  angehören,  unter- 
scheidet. (Der  frühromanische  Architekturstyl  des  elften  Jahrhunderts  ist 
von  dem  spfitromanischen  am  Schlüsse  des  zwölften  so  auffällig  abwei> 
chend,  dass,  wer  diesen  Unterschied  nicht  empfindet,  auch  nicht  wohl 
berufen  scheint,  in  kunsthistorischen  Dingen  ein  Urtheil  abzugeben.)  So 
kommt  er  zunächst  dazu,  für  die  rOmische  Anlage  des  Domes  einen sgrOs- 
seren  Umfsng  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  jene  sicheren  Kennzeichen  er- 
geben. Indem  er  sodann  die  ganze  Umfassung  des  gegenwärtigen  Domes 
dem  im  elften  Jahrhundert  von  Poppo  begonnenen  Neubau  zutheilt,  er- 
geben sich  ihm  zugleich,  durch  ktLnstliche  Berechnung,  zwei  Drittheile  . 
desselben  als  der  Umfang  eben  jene^  ROmerbaues;  was  mit  der  bald  nach 
Poppo 's  Tode  verfassten  Angabe  der  Gesta  Trevirorum  (dass  dieser  Erz- 
biiichof  den  alten  Bau  um* ein  Drittheil  vergrOssert)  genau  tibereinstimme, 
während  dies  bei  den  anderweitig  angenommenen  Bau  Verhältnissen  nicht 
der  Fall  sei.  Auf  Letzteres  genflgt  aber,  abgesehen  von  den  irrthümlichen 
Voraussetzungen,  die  Bemerkung,  dass  es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass 
der  Berichterstatter  der  Gesta  Trevirorum  sich  naiv  nach  dem  Augenmaasse, 
aU  dass  er  sich  nach  vorgenommener  kflostlicher  Messung  und  Berechnung 
geäussert  habe.  —  Das  Weitere  ist  minder  erheblich.  Steininger  läugnet, 
dass  die  eine  der  Säulen,  wie  dies  die  gewöhnliche  Lesart  der  Gesta  Tre- 
virOTum  besagt,  vor  Poppo*s  Zeit  zusammengestürzt  sein  kOnne ,  indem 
sodann ,  wenn  mit  dieser  Säule  natarlich  die  auf  ihr  ruhenden  BOgen  ge- 
stQrzt,  bei  dem  Mangel  der  durchgehenden  Widerlage  gegen  die  BOgen. 
anch  das  ganze  Gebäude  hätte  zusammenstürzen  müssen.  Er  vergisst  aber 
die  bindende  Kraft  des  MOrtels,  die,  wie  wir  täglich  an  vielen  Ruinen 
sehen,  die  übrigen  BOgen  schon  füglich  aufrecht  erhalten  koqnte.    (In  seit- 
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samem  Widerspruch  hiegegen  constmirt  er  spftter  die  araprüngllcbe  Anlai^e 
des  Gebflades  so,  dass  Sftalenreihen  dasselbe  in  ein  Mittelschi^  und  zwei 
Seitenschiffe  getrennt  hätten,  and  dass  Aber  die  Seitenschiffe,  von  den 
«Slnlen  gegen  die  Seiten  wände,  Bögen  wären  gespannt  worden,  ohne  irgend 
eine  Widerlage  im  Mittelschiff!)  —  Die  noch  vorhandenen,  unterwärts 
eckigen  Pilasterkapitäle  hält  er  far  Sänlenkapitäle  und  nimmt  in  Folge 
dessen  an,  dass  an  ihren  Stellen  auch  Säulen  gestanden  hätten.  —  Er 
läugnet ,  dass  das  vor  dem  Dome  liegende  Stück  Säulenschaft  dos  der  etwa 
gestflrzten  (und  zu  diesen  Kapitalen  gehörigen)  Säule  sein  könne,  da  seine 
Verhältnisse,  in  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Kapitale,  nicht  genau 
auf  Vitruv's  Kegeln  Aber  die  korinthische  Säulenordnung  passen.  Jeder- 
mann weiss  aber,  dass  Vitra v  Oberhaupt  kein  vollkommen  sicherer  Regu- 
lator für  die  antike  Kunst  ist,  am  Wenigsten  für  eine  so  späte  Zeit,  wie 
die,  uni  welche  es  sich  hier  jedenfalls  handelt.  Die  zu  demselben  Behuf 
aus  Wiltheim  angeführte  Stelle ,  die  dem  unteren  Ende  eines  Schaftsttlckes 
ungefähr  7  Fuss  Durchmesser  giebt  und  dessen  llohe  auf  40  Fuss  berech- 
net, dient  auch  nicht  zur  Widerlegung,  da  in  diesen  Maassbestimmungen 
ein  Widerspruch  liegt  (sie  somit  nicht  als  genau  gelten  können),  auch  bei 
der  Meinung,  dass  Wiltheim  dorische  Säulen  im  Sinne  gehabt,  das  Vor- 
handensein jener  korinthischen  Kapitale  fibersehen  ist. 

In  Folge  all  dieser  falschen  oder  willkflrlichen  Voraussetzungen  recon- 
struirt  Steininger  die  ursprüngliche  Anlage  des  Domes  als  einen  basiliken- 
artigen Bau  mit  Säulenreihen  von  je  sieben  Säulen  und  mit  jener  bau- 
widrigen Bogenoonstruction  in  den  Seitenschiffen.  Doch  meint  er,  der  Bau 
habe  kein  Tribunal  (Absis)  gehabt,  (obgleich  von  Schmidt  die  Spuren 
eines  solchen  nachgewiesen  sind);  und  da  derselbe  auch  sonst  nicht  völlig 
mit  Vitruv's  als  unbedingt  gültig  angenommenen  Vorschriften  für  die  Ein- 
richtung der  Basilika  übereinstimmen  will,  so  behauptet  er,  es'  sei  das 
Forum  gewesen,  welches  Gonstantin  erbaut  habe;  aber  kein  Forum  civile, 
dergleichen  zu  jener  Zeit  seine  Bedeutung  längst  verloren  gehabt  hstte. 
sondern  ein  Forum  nondinarium,  eine  Waarenhalle.  —  Es  ist  überflüssig, 
auf  diese  ganz  in  der  Luft  schwebenden  Folgerungen  etwas  Weiteres  zu 
erwidern. 

Hr.  Schmidt  hält  die  ursprüngliche  Bau -Anlage,  wie  er  dieselbe  ge- 
wiss richtig  reconstruirt,  für  eine  christliche  Kirche,  die  durch  Gonstantin 
erbaut  worden.  Dass  das  Gebäude  von  *  vordherein  für  die  Zwecke  de« 
christlichen  Gottesdieqstes  bestimmt  worden ,  ist  auch  mir  durchaus  wahr- 
scheinlich; nicht  so,  dass  es  in  die  Zeit  Gonstantins  gehöre.  Ich  kann 
auch  hier  nicht  umhin,  ketzerischer  Weise  einige  kritische  Anmerkun- 
gen zu  machen,  die  der  Anlage  indess,  was  sie  ihr  von  der  Zahl  ihrer 
Jahrhunderte  vielleicht  abnehmen,  dadurch  ersetzen  dflrften,  dass  sie  ihr 
eine  grössere  Bedeutung  für.  den  Fortschritt  der  architektonischen  Ent- 
wickelung  geben,  in  ihr  eines  der  so  seltenen  Beispiele  für  das  primitive 
Aussprechen  Jener  Wandlungen  der  Architektur,  die  bei  dem  beginnenden 
Uebergange  aus  der  Zeit  der  classischen  Antike  in  die  des  Mittelalters 
stattfanden,  erkennen. 

Ich  sehe  in  dem  Plan  dieser  Anlage  geradehin  ein  byzantinisirendes 
Element.  Ganz  dem  byzantinischen  System  des  Gentralbaues  entsprechend, 
bildet  das  von  den  vier  Säulen  bezeichnete  Mittelquadrat  den  Haupttheil 
der  Anlage;  demselben  schliessen  sich,  durch  die  grösseren  Schwibbogen 
vermittelt,  die  FJflgel  eines  gleichschenkligen  Kreuzes  an,  ebenfalls  völlig 
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wfe  in  den-  einfachen  byzantinischen  Kirchenanlagen.  Fflr  eine  solche 
Disposition  wtlssle  ich  ans  frflh christlicher  Zeit  im  Abendlande  kein  wei- 
teres Beispiel  namhaft  zu  machen.  Freilich  hat  dieselbe  auf  den  oberen 
Ausbau,  da  Gewölbe  nicht  vorhanden  sind,  keinen  anderweitigen  filnfluss 
ausgefibt,  als  den  der  verschiedenen  GrOsse  der  Schwibbogen.  Es  ist  viel- 
mehr noch  wie  ein  Zwiespalt  zwischen  der  neuen  Disposition  und  dem 
traditionell  galtigen  Oberbau  des  Basilikensystems.  Aber  gerade  hierin 
scheint  sich  der  architekturgeschichtlichen  Beobachtung  ein  eigenthflmliches 
Interesse  darzubieten.  Es  ist  eben  ein  neues  Element,  das,  ohne  sich. selbst 
klar  zu  sein,  nach  Entwickelung  strebt*,  sei  es,  dass  dasselbe  aus  eignem 
dabkelm  Drange  des  Baumeisters  oder  des  Bauherrn  hervorgegangen  war, 
oder  —  was  wahrscheinlicher  —  dass  es  aus  jener  Gegend  (dem  orientali- 
schen Reiche)  herflbergetragen  vmrde,  wo  es  sich  vielleicht  schon,  iu  Ueber- 
etnstjnunung  mit  der  technischen  Gesammt-Construction,  entachiedener  be- 
thätigt  hatte. 

Neben  dieser  Disposition  des  Planes  ist  die  kflnstlerische  Behandlung 
jener  Pilasterkapitäle,  der  einzig  erhaltenen  Einzeltheile  des  ursprOnglichen 
Baues,  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  haben,  wie  schon  bemerkt,  die  Disposi- 
tion der  Kapitale  korinthischer  Ordnung;  sie  sind  ziemlich  roh  behandelt,. 
die  Blätter  ganz  einfach  nur  i£ls  breite  Schilfblätter  gebildet;  die  ganze 
Beschaffenheit  ist  so ,  dass  man  — •  aber  nicht  in  dieser  Rohheit  an  sich, 
^ndöm  vielmehr  in  der  eigenthflmlichen  Fassung  der  Form  —  das  Ueber- 
gehen  in  mittelalterliche  Gewöhnungen  wahrnimmt.  Statt-  des  leichten  ko- 
rinthischen Abakas  ist  hier  Aber  den  Kapitalen ,  schon  besonders  unantik, 
ein  hohes  Deckgesims  mit  hohem  aufrechtstehendem  Karniesprofil  angeord- 
net In  der  Sculptur  der  Blätter  und  Voluten  ist  eine  gewisse  unplastische 
Schnittmanier,  die  im  elften  Jahrhundert  (z.  .B.  in  den  ähnlichen  korinthi- 
schen Kapitalen  der  Schlosskirche  zu  Quedlinhurg}  entschieden  vorherrscht. 
Doch  aber  ist  in  dem  Schwange  der  Linien,  in  dem  Ueberschlagen  der 
Blätter,  in  der  Art,  wie  Alles  mehr  aus  dem  Ganzen  herausgearbeitet  ist, 
(während  z.  B.  in  den  Blätterkapitälen  von  der  Westfa^ade  des  Trierer 
Domes  Kelch,  Blätter  und  Voluten  überall  mehr  gesonderte  Theile  bilden) 
noch  mit  Entachiedenheit  antike  Reminiscenz  wahrzunehmen. 

Die  Behandlung  der  Kapitale  ftlhrt  also  zu  delnselben  Ergebniss  wie 
die  Disposition  des  Planes  der  ursprflnglichen  Anlage.  Das  heisat:  wir 
haben  es  hier  mit  einem  Bau  zu  thun,  in  welchem  die  von  der  antiken 
Trkdition  festgestellten  Elemente  sich,  dem  He^einklingen  einer  schon  mit- 
telalterlichen Gefahls weise  gemäss,  uinzubilden  beginnen.  Die  Zeit  Gout 
sUntins,  die  Zeit  der  Römerherrschaft  Oberhaupt,  erscheint  hiefflr  nicht  mehr 
sonderlich  passend;  wir  werden  vielmehr  auch  hier  auf  die  frtlhere  Zelt 
der  fränkischen  Herrschaft  hidgefflhrt  Suchen  wir  nach  historischen  An- 
knApfungspunkten  fflr  die  Epoche  dieser  spätem  Ausfahrung  des  Baues,  so 
begegnen  uns  auch  hier  (wie  bei  den  Untersuchungen  tlber  die  Porta  Nigra) 
einige  Verse  des  Venantius  Fortunatus,  der  darin  von  seinem  älteren  Zeit- 
genossen, dem  Erzblschofe  Nicetius  (532 — 563)  die  Sorge  für  Wiederher- 
stellung des  Trierer  Domes  ^nd  den  Erfolg  derselben  zu  preisen  scheint: 

Templa  vetusta  Dei  renovasti  in  culmine  prisco 
Et  fioret  senior y  te  reparante,  domus. 

Man  hat  diese  Stelle  auf  minder  wichtige  Reparaturen  am  Dome  ge- 
deutet; der  Pentameter,   in  seiner  poetischen  Ausdrucksweiso,  kann  aber 
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ebensogut  einen  gl&nzenden  Neubau  bezeichnen.  Wir  dürften  somit  niAit 
ohne  Berechtigung  die  besprochene  Bau-Anlage  der  Zeit  um  die  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  zuschreiben  können. 


5.   Der  Mttnster  von  Bonn. 

(J.  Gailhabaud's  Denkm&ler  der  Baukunst,  Lief.  IX.) 


Die  Ufer  des  Rheins,  von  der  Nahe  bis  hinab  zur  Ruhr^  enthalten  einen 
grossen  Reichthum  kirchlicher  Gebäude  aus  der  späteren  Zeit  des  romani- 
schen Styles,  desjenigen,  der  insgemein  mit  dem  unpassenden  Namen  des 
byzantinischen  Styles  bezeichnet  wird.  Neben  wenigen  Bauresten  aus-  dem 
elften  Jahrhundert  sieht  man  hier  mannigfache  Beispiele  der  reichen  und 
imposanten  Entwickelung,  zu  der  sich  dieser  Baustyl  im  zwölften  Jahrhun- 
dert, vornehmlich  in  dessen  zweiter  Hälfte,  ausbildete;  und  noch  mehrere 
aus  dem  Ende  dieses  und  aus  dem  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts, 
in  welcher  Zeit  der  romanische  Styl  mandierlei  phantastische  Umbildung 
erhielt  und  sich  mehr  und  mehr  zu  der  Gefflhlsrichtung  des  gothischen 
Baustyles  hinflberzunetgcn  begann.  Die. Freude  an  der  AuflRlhrung  präch- 
tiger kirchlicher  Bauwerke  fand  in  dieser  letzteren  Zeit  durch  äussere  Ver- 
anlassung eine  reichliche  Nahrnng.  Die  verheerenden  Kriege  «wischen  den 
beiden  Gegenkönigen  Philipp^  von  Schwaben  und  Otto  von  Wittelsbach 
brachteli  vielen  der  vorztlglich*sten  Oerter  des  Niederrheins  Verwüstung  und 
Zerstörung  ihrer  Monumente :  man  Hess  es  sich  nunmehr  angelegen  sein,  die 
Schäden,  die  man  erlitten ,  mit  grösstem  Eifer  zu  ersetzen  und  was  an  den 
Bauwerken  im  Ganzen  oder  Einzelnen  zerstört  war,  auf  eine  glänzendere 
Weise  wieder  herzustellen. 

Zu  den  grossartigsten  Gebäuden  dieser  Epoche  gehört  der  Münster  von 
Bonn,  welcher  den  heiligen  Märtyrern  Gassius  und  Florentius  gewidmet  ist 
Ernst  und  mi^estätisch  steigt  er  aus  den  flbrigen  Baulichkeiten  der  Stadt 
empor,  ein  bedeutsamer  Mittelpunkt  tat  die  reizvolle  Gegend,  die  sich  um 
den  heitern  Musensitz  ausbreitet.  Der  lang^restreckte  Chor  des  Monsters 
erhebt  sich  Aber  einer  geräumigen  Crypta.  Der  Chor-Absis  zur  Seite  stehen 
zwei  schlanke  viereckige  Glockenthflrme.  Auf  den  Chor  folgt  ein  breites 
Querschiff,  über  dessen  Mitte  ein  dritter  Thurm,  jene  beiden  ersten  mäch- 
tig aberragend ,  emporsteigt.  Dann  ent  folgt  das  weite  dreitheillge  Schiff 
der  Kirche.  Im  Westen  wird  dasselbe  durch  einen  viereckigen  Yortmu  be- 
grenzt, der  im  Innern  eine  zweite  Absis  in  sich  einschliesst  und  der  auf 
den  Seiten  durch  zwei  runde  Treppenthflrmchen  mit  schlanken  Spitzen  ein- 
gefasst  wird.  Wie  die  Dächer  und  die  Thflrme  des  Mflnsters  sich  malerisch 
emporgipfeln,  so  erscheint  auch  der  Grundriss,  durch  die  eben  genannte 
Anordnung,  eigenthflmlich  bedeutungsvoll.  Die  beiden  Thflrme  zu  den  Sei- 
ten der  östlichen  Chor-Absis  bilden  im  Gr^indriss  eine  Art  kleineren  Quer- 
schiffes, dem  Hauptquerschiff  an  Länge  und  Breite  untergeordnet;  daa  Ganze 
des  Grundrisses  erscheint  in  dieser  Weise  In  der  Form  eines  doppelten, 
erzbischöflichen  Kreuzes. 


5.  Dar  Münster  von  Bonn.  119 

Die  grossartige   bauliche  Crscheinang  des  Münsters   wird  durch  sein 
historisches  Verhftltniss    zur   Genüge  gerechtfertigt      Nftchst   dem   Dome 
▼on  Köln   war   er  die   wichtigste  Kirche   des  gesammten  kölnischen  Erz- 
biithums.    Der  Propst   des  mit  dem  Mflnster  verbundenen  Gollegiatstiftes 
war  zugleich  erzbischöflich  kölnischer  Diakonus  der  Dekanate  des  Aargaues, 
de»  zfllpicher  Gaues  und  des  Avelgaues,   und   hatte  in  dieser  Eigenschaft 
eine  elgenthflmlich  einflussreiche  kirchliche  Stellung.    Ueber  die  Geschichte 
des  Mflnsterbaues  ao  sich  ist  abrigens  nicht  gar  viel  bekannt.    Die  Kaiserin 
Helena,    die  Mütter  Constantins  des  Grossen,   wird  als  die  Erbauerin  des 
MflDSten  gepriesen;  doch  ist  aus  so  früher  Zeit  nichts  erhalten.    Eine  alte 
Steinschrift  benennt  Gerhard,   aus  dem  alten  und  reichen  Geschlecht  der 
Grafen  von  Sayn,    der  ein  halbes  Jahrhundert  lang,    von    1130  bis  1180, 
Propst  des  Mflnsterstiftes  war,   als  den  neuen  Schopfer  der  Kirche.    Doch 
kann  -durch  ihn  nur  ein  verhältnissmSssig  geringer  Theil  der  gegenwflrtig 
vorhandenen  Kirche  erbaut  worden  sein,  da  eine  nähere  Betrachtung  des 
Gebftudes  erhebliche  Verschiedenheiten  des  Bau^tyles,  somit  auch  der  Bau-^ 
zeit,  erkennen  ISsst.    Einzelne  Thelle   gehören   noch  der  frflhromanischea 
Periode  des  elften  Jahiliunderts  an;   andere  Theile,  und  zwar  das  Meiste, 
jener  späteren  Uebergangsepoche,  die  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts fUlt    Ohne  Zweifel  wurde  die  Ausfahrung  dieser  späteren  Theile 
herbei  geführt  durch  den  Propst  Bruno,  gleichfalls  einen  Grafen  von  Sayn, 
der  von  1205  bis  1208   den  erzbischöflichen  Stuhl  zu  Köln  bekleidete  und 
der  zur  Vollendung  des  nmfassenden  Unternehmens  ein  bedeutendes  Legat 
hinterlassen  haben  mochte.  Mit  dieser  Annahme  stimmt  wenigstens  sehr  wohl 
flberein,    dass  der  Mönch  GSsarius  von  Heisterbach  in  seiner  Beschreibung 
der  Reliquien  seines  Klosters  Gebeine  von  Märtyrern  der  thebaischen  Legion 
anfahrt  und  dabei  ausdracklich  bemerkt,  sie  seien  bei  der  Erneuerung  des 
Monsters  von  Bonn  gefunden  worden.    Cftsarins  aber  schrieb  um  das  Jahr 
1221,  und  die  Kirche  von  Heisterbach,  unfern  von  Bonn  in  einem  maleri- 
schen Thale  des  Siebengebirges  biegen,  wurde  erst  von  1202  bis  1233  er- 
baut.   So  enthfilt  der  Bonner  Münster  charakteristische  Beispiele   für  die 
verschiedenen  Entwickelungsepochen  des  romanischen  Baustyles,  die  sich 
indess  in  ziemlich  harmonischer  Weise  zu  einem  Ganzen  zusammenfügen, 
von  denen  aber  freilich  die  Beispiele  der  letzten  Entwickelungszeit  fiber- 
wiegend sind. 

Ans  der  frühromanischen  Bauperiode  des  elften  Jahrhunderts  rühren 
zanichst'die' beiden  Seitenwände  des  Chores,  zwischen  den  Thürmen  der 
östlichen  Absis  und  dem  Querschiff,  aufwärts  bis  gegen  die  dort  befind- 
lichen kleinen  Rundfenster,  her.  Man  sieht  an  diesen  Wänden  im  Aeusse- 
ren  ganz  flache  Bogennischen  zwischen  schlank  aufsteigenden  Pilastern ; 
das  Bfaterial  besteht  ans  sorgfältig  gearbeiteten  und  gelegten  Ziegeln,  die 
in  den  Bögen  ziemlich  rhythmisch  mit  Tuffsteinen  von  hellgelblicher  Farbe 
wechseln.  An  der  Nordseite  (s.  den  Stahlstich  bei  Gailhabaud)  ist  das 
Material  durch  Mörtelbewurf  verdeckt;  an  der  Südseite  jedoch  liegt  es 
offen  da.  Es  ist  in  dieser  Technik,  zunächst  in  der  Anwendung  der  T^iegel 
überhaupt,  dann  in  dem  Farbenwechsel  zwischen  den  Tuffsteinen  und  den 
rothen  gebrannten  Ziegeln,  noch  ein  römisches  Element,  wie  sich  dasselbe. 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art,  auch  sonst  in  rheinländischen  Bauten 
aus  der  Zeit  des  elften  Jahrhunderts  mehrfach  findet;  so  in  den,  aus  die- 
ser Zeit  herrührenden  Theilen  des  Domes  von  Trier;  so  in  dem,  vielleicht 
noch  ao«  der  späteren  Zeit  des  zehnten  Jahrhunderts  herrührenden  Vorbau 
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auf  der  Westseite  der  Kirche  St.  Pantaleon  zu  Köln.  Auch  in  jener  Weise 
der  DekoratioD  mit  flachen  Arkaden-Nischen  klingt  noch  etwas  von  rOmischer 
Anordnung  nach,  und  auch  diese  wiederholt  sich,  ganz  in  derselben  Weise, 
an  einigen  Bauten  jener  Gegend,  die  ein  ähnlich  hohes  Alter  haben,  na- 
mentlich an  den  Seitenwftnden  des  Chores  von  St.  Gereon  zu*  Köln,  sowie, 
•bgleich  mehr  beeinträchtigt,  an  der  Kirche  von  Zfllpich.  —  Sodann  scheint 
auch  der  Theil  der  Grypta,  welcher  im  Einschluss  der  ebengenannten  Sei- 
tenwände  liegt,  also  ihre  grossere  westliche  Hälfte,  dem  elften  Jahrhundert 
anzugehören.  Die  Grypta  dehnt  sich,  wie  bereits  bemerkt,  unter  der  gan- 
zen Länge  des  Chores  hin  und  wird  durch  Säulen-  und  Pfeilerstellungen 
ausgefällt;  auch  hat  sie  kleine  Nebenräume  unter  den  viereckigen  Thflrmen. 
Die  Säulen  und  Pfeiler  der  ebengenannten  westlichen  Hälfte  unterscheiden 
sich  von  den  flbrigen  theils  durch  flachere  Kapitälformen,  theils  durch  eine 
Bildung  des  Deckgesimses,  welche  wiederum  noch  mehr  an  die  römischen 
Formen  erinnert.  Die  Säulen  der  östlichen  Hälfte  dagegen  gehören  dem 
Neubau  der  Absis  an,  von  dem  hernach  die  Rede  sein  wird. 

Ausserdem  scheinen  aber  auch  die  Fundamente  der  Absis  und  die  der 
beiden  Thflrme  zu  ihren  Seiten,  die  aus  verschiedenartigem  und  zum  Theil 
rohem  Material  bestehen ,  noch  aus  dem  elften  Jahrhundert  herzurahren. 
An  einer  Ecke  des  nördlichen  Thurmes  sieht  man  sogar  ein  Stack  eines 
römischen  Pilasterschaftes ,  ein  Zeugniss  der  altrömischen  Cultur,  die  aich 
in  diesen  Gegenden,  und  namentlich  auch  in  Bonn,  festgesetzt  hatte,  mit 
vermauert.  Jedenfalls  sind  diese  Fundamente  älter  als  der  Bau,  der  sich 
aber  ihnen  erhebt*  —  Dann  ist  auch  der  .viereckige  Vorbau  auf  der  West- 
seite mit  seinen  runden  Treppeuthflrmchen  dem  elften  Jahrhundert  zuzu- 
schreiben. Das  Material  besteht  hier,  wiederum  zumeist  aus  gebrannten 
Ziegeln;  auch  findet  sich  eide  Anlage  solcher  Art  gar  nicht  selten,  wenn 
auch  auf  eine  oder  die  andere  Weise  modificirt,  an  ähnlich  frflhen  Bau- 
ten der  Rheinlande.  Den  Grundtypus  scheint  die  im  elften  Jahrhundert 
erbaute  Westf^^de  des  Domes  von  Trier  mit  ihren  runden  Eckthflrmen 
gegeben  zu  haben,  wie  sie  selbst  wieder  aus  Nachahmung  der  römischen 
Thermen  in  Trier  entstanden  ist.  Der  obere  Theil  der  Rundthflrme  am 
Bonner  Mflnster  ist  jedoch  später;  ebenso  die  innere  Anordnung  des  gan- 
zen Vorbaues.  —  Aus  alledem  geht  schliesslich  hervor,  dass  der  Mflnster 
schon  im  frühen  Mittelalter  dieselbe  Ausdehnung  hatte,   wie  gegenwärtig. 

Die  sämmtlichen  flbrigen  Theile  des  Mflnsters  sind  aus  Hausteinen  er- 
baut. Zunächst  ist  die  östliche  Absis  mit  ihren  beiden  Thflrmen  und  dem 
Theile  des  Chores  und  der  Grypta,  den  sie  zwischen  sich  elnschliessen,  zu 
erwähnen.  Diese  Theile  gehören  der  Zelt  des  Propstes  Gerhard  an,  der 
mit  ihnen  eine  Erneuerung  des  älteren  Gebäudes,  dessen  Reste  wir  so  eben 
betrachtet  haben,  anfing.  ■  Sie  mögen  etwa  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts begonnen  sein.  Dass  sie  weder  einer  frflheren  noch  einer  späte- 
ren Bauperiode  angehören,  geht  aafs  Entschiedenste  aus  ihrem  Style  her- 
vor, der  durchaus  den  Formen  entspricht,  wie  sie  zu  jener  Zeit  in  den 
Rheinlanden  flblich  waren.  Vorzflglich  wichtig  ist  in  diesem  Betracht  eine 
Vergleichung  mit  der  merkwürdigen  Kirche  von  Schwarz-Rheindorf,  die, 
Bonn  unmittelbar  gegenüber,  auf  der  rechten  Seite  -des  Rheines  liegt  und 
zufolge  einer,  in  ihrem  Innern  noch  vorhandenen  Inschrift,  im  Jahre  1151 
geweiht  wurde;  Propst  Gerhard  wird  selbst  unter  den  vielen,  namentlich 
aufgefflhrten  Zeugen  der  Weihung  genannt.  Wie  an  dieser  Kirche,  so  ent- 
wickelt sich  auch  au  den  in  Rede  stehenden  Theilen  des  Bonner  Münsters 
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der  roma&iBche  Baustyl  in  reichen ,  aber  zugleich  noch  in  durcbauB  stren- 
gen Formen.  Fflr  die  reiche  Decoration  an  dem  Aeusseren  der  cheinl&n- 
dischen  Baawerke  des  zwölften  Jahrhunderts  geben  diese  Theüe  ein  völlig 
charakteristisches  Beispiel.  Jene  Sftulen  zur  Bekleidung  der  Mauern ,  vOn 
denen  die  unteren  durch  gerade  Gesimse,  die  oberen  durch  starke  Halb- 
kreisbögen  verbunden  werden;  jene  rundbogigen  Friese,  jene  zierliche 
Arkadengallerie  unter  dem  Dache  der  Absis,  jene  reichlichen  Arkadenfeu- 
ster  der  Tharme  bilden  hier  die  Torzüglichst  in  die  Augen  fallenden  Eigen- 
thamlichkeiten  der  Anlage.  Im  Detail  kommen  aber  auch  schwere  und 
barocke  Formen  vor,  wie  sie  eben  in  den  Rheinlanden  (ungleich  seltner 
etwa  in -Thüringen  oder  Sachsen)  erscheinen.  Dahin  gehört  namentlich  die 
unschöne  Form  des  Kranzgesimses  der  Absis:  ein  starker  Wulst,  der  mit 
einem  versetzten  Stabwerk  omamentirt  ist  und  der,  ohne  den  Untersatz 
einer  festen  Platte,  von  Consolen  getragen  wird.  —  Das  Innere  der  genann- 
ten Bantheile  ist  höchst  einfach.  Die  Fenster  der  Absis  sind  in  späterer 
2^it  erweitert  und  mit  gothischem  Stabwerk  ausgesetzt  worden.  —  Dann 
gehören  noch  der  Kreuzgang  und  die  ülten  Theile  des  Käpitelhauses ,  auf 
der  Südseite  des  Monsters,  in  dieselbe  bauzeit.  Von  ihnen  wird  weiter 
unten  die  Rede  ^ein. 

Nach  Anflführung  dieser,  durch  Propst  G<^rhard  unternommenen  Bau- 
theile  scheint  die  begonnene  Emeuung  des  Mflnsterbaues  fflr  einige  Zeit 
eingestellt  worden  zu  sein,  und  erst  die  allgemeine  Bauthfttigkeit,  die  nach 
jenen  verheerenden  Kriegen  erwachte,  scheint  auch  hier  zur  Fortsetzung 
des  Unternehmens  angetrieben  zu  haben.  Wir  gewahren  in  den  nunmehr 
folgenden  Theilen  des  Münsters  die  leichteren ,  .  eleganten ,  mehr  flflssigen 
Formen  aus  der  letzten  Entwickelungszeit  des  romanischen  Banstyles,  wie 
sie  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  üblich  wurden,  dabei  aber 
auch  im  Einzelnen  schon  Ausartung  des  Ueberlieferten  und  Einmischung 
fremdartiger  Formen,  die  eine*  folgende  Entwickelung  der  Architektur  vor- 
bereiten halfen.  In  diesem  Betracht  ist  namentlich  anzuführen ,  dass  die 
Form  des  Spitzbogens^  die  sich  nachmals  im  gothischen  Baustyle  zu  ihrer 
höheren  Selbständigkeit  ausbilden  sollte,  hier  bereits  sehr  bedeutend  und 
einflussreich  hervortritt.  Im  Wesentlichen  sondern,  sich  die  folgenden  Bau- 
theile  in  vier  Abschnitte,  die,  wie  sie  den  Fortgang  der  Erneuung  des 
Baues  von  den  östlichen  zu  den  westlichen  Räumen  hin  bezeichnen ,  zu- 
gleich als  ebenso  viele  Stadien  der  Baufflhrung  zu  unterscheiden,  sind. 

Zunächst  ist  die  westliche  Hälfte  des  grossen  Chores  zu  nennen,  bei  der 
man  die  neue  Arbeit  begann,  aber  doch ,  wie  es  scheint ,  noch  keine  voll- 
ständige Erneuung  des  Alten  wagte.  Vielmehr  liess  man  hier  noch  jene 
alten,  aus  dem  elften  Jahrhundert  herrflhrenden  Seitenmauern  stehen;  man 
fflhrte  sie  nur  höher  empor  und  bedeckte  den  Raum  zwischen  ihnen  mit 
einem  neuen  Gewölbe.  Die  Bögen  des  letzteren  sind,  nach  romanisch  aus- 
gebildeter Weise,  im  Spitzbogen  gefflhrt.  Die  neuen  Oberwände  erhielten 
kleine  Randfenster,  und  diede  wurden  im  Aeusseren  durch  flache  Spitz- 
bogennischen umschlossen. 

Als  ein  vidlständiger  und  eigenthümlich  brillanter  Neubau  tritt  uns 
sodann  vorerst  das  Querschiff  entgegen.  Die  Flflgel  desselben  sind  in  der 
Form  von  Absiden  gestaltet,  eine  Weise  der  Anordnung,  die  bereits  in  der 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  an  der  Kapitolskirche  von  Köln  erscheint 
und  sich  an  andern  Kölner  Kirchen  des  zwölften  Jahrhunderts  wiederholt. 
Hier  erkennt  man   indess   die   romanische  Spätzeit  daran,   dkss  die  Ab- 
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sideD  nicht  mehr  halbkreisfSnnig,  sondern  bereite  polygonisch  (fanfseitig) 
geschlossen  sind,  sodann  an  der  ganzen  eleganten  and  reichen,  selbst  dber- 
reichen  Welse  der  Dekoration.  In  letzterem  Betracht  ist  besonders  anf  die 
Einrichtung  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  kleine  rundbogige  Arkaden- 
Gallerie  unter  dem  Dache  oberwärts  und  unterwärts  noch  durch  kleine 
Bogenfriese  begleitet  wird,  wodurch  eine  auffallende  Tautologie  der  Formen 
entsteht.  Ein  Blick  der  Vergleichung  auf  die  Gallerie  der  Östlichen  Absis 
zeigt  die  viel  grossere  Ruhe  und  Klarheit,  die  dort  .^urch  die  einfachere 
Anordnung  vorherrscht  Die  innere  Dekoration  des  Querschiffes  ist  eben- 
falls höchst  ausgebildet.  Die  Wölbungen  sind  auch  hier  durchaus  spitz- 
hogig.  —  Die  Dekoration  des  mächtigen  achteckigen  Kuppelthurmea  aber 
dem  Mittelfelde  des  Querschiffes  ist  einfach  und  ruhig  gehalten.  Die  Ar- 
kadenfenster desselben  sind  ebenfalls  bereits  im  Spitzbogen  gewölbt. 

Von  vorzflglicher  Schönheit  ist  der  Haupttheil  des  Baues,  das  dreithei- 
lige  Laog9chiff,  namentlich  das  Innere  desselben.  Das  Mittelschiff  steigt 
wflrdig  und  4n  kraftvoller  Majestät  zwischen  den  beiden  niedrigeren  Sei- 
tenschÜTen  empor.  Stolz  geschwungene  Arkaden  aus  reich  gegliederten, 
mit  Halbsäulen  besetzten  Pfeilern  und  Halbkreisbögen  bestehend,  trennen 
die  Schiffe  von  einander.  Ein  Theil  der  Pfeilergliederungen  zieht  sich  an 
den  Oberwänden  des  Mittelschiffes  empor  und  trägt  oberwärts  die  spitz- 
bogigen  Rippen  und  Gurte  des  Gewölbes.  Ueber  den  Bögen  der  Arkaden, 
von  diesen  Gurttriigern  unterbrochen,  läuft  eine  zierliche  Bogengallerie  hin, 
darüber  die,  wiederum  mit  Arkaden  verzierten  Fenster.  In  den  Ltlnetten, 
welche  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  bilden,  sind  fächerförmige  Fenster 
angebracht,  deren  hohe  Lage  und  bedeutende  Dimension  ein  vortreffliches 
Seitenlicht  einfallen  lassen,  tn  dem  nördlichen  Seitenschiffe  befindet  sich 
das  Hauptportal  des  Münsters,  im  reichen,  gegliederten  Spitzbogen  gebildet. 
Zwei  andere  Portale  führen  auf  der  Südseite  in  den  Krenzgang.  Im  Aeus- 
seren  des  Schiffbaues  bemerkt  man  insofern  schon  eine  bedeutende  Hin- 
neigung zu  den  Prindpien  des  gothlschen  Baustyles,  als  über  den  Wänden 
der  Seitenschiffe,  gegen  die  Wände  des  Mittelschiffes  hin,  sich  Strebebögen 
erheben.  Ausserhalb  vor  den  Fenstern  *des  Mittelschiffes,  zwischen  diesen 
Strebebögen  läuft  eine  überaus  leichte  spitzbogige  Arkadengallerie  hin. 
Für  den  Antheil,  den  das  Haus  der  Grafen  von  Sayn  an  der  gesammten 
Erneuung  des  Münsters  gehabt  zu  haben  scheint,  ist* die  Bemerkung  nicht 
überflüssig,  dass  sich  an  der  alten  Abtei kirche  von  Sayn  ganz  ähnliche 
Arkadengallerien  im  spitzbogig  romanischen  Style  (dergleichen  sonst  nicht 
häufig  sind)  vorfinden. 

Der  vierte  Abschnitt  des  Neubaues  betrifft  die  westliche  Absis,  die  in 
den  allen  viereckigen  .Vorbau  au  dieser  Stelle  eingesetzt  ist.  Sie  bildet 
im  Grundriss  einen  gedrückten  Halbkreis  und  ist,  in  sehr  zierlicher  Weise, 
mit  Halbsäulchen  und  Bögen  besetzt.  Doch  ist  sie  nur  bis  auf  zwei  Drit- 
theile des  Raumes  emporgeführt  Oberwärts  erscheint  wieder  der  arsprflng- 
liche  viereckige  Raum,  der  aber,  gleich  den  tibrigen  Haupttheilen  des  Neu* 
baues,  im  Spitzbogen  überwölbt  ist. 

Der  Krenzgang  zur  Seite  des  Münsters .  rfüirt  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert, und  zwar  aus  der  Zeit  der  Verwaltung  des  Propstes  Gerhard,  her. 
Hier  tritt  uns  wieder  der  strenge  romanische  Styl,  doch  -ebenfalls  in  reicher 
Ausbildung,  entgegen.  Die  Kapitale  der  ^äulenarkaden ,  welche  sich  iujs 
dem  Gange  nach  dem  freien  Baume  in  der  Mitte  öffnen,  sind  sehr  maanig* 
fach  gebildet  theils  in  der  gewöhnlichen  abgestumpften  Würfelform,  theils 
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mit  Blattwerk  geschmtlckt,  theils  mit  flgdrlicben  Sculptaren  versehen,  Alles 
aber  streng  und  nur  mit  geringer  Ausladung  ausgemeisselt.  Eigenthfimlich 
interessant  Ist  es,  dass  auch  die  oberen  Rftume  Aber  dem  Kreuzgange  und 
deren  verschiedenartige  Anordnung,  wenigstens  was  das  Aeussere  anbetrifft, 
meist  wohl  erhalten  sind.  —  Das  eigentliche  S'tiftsgebftude  ist  als.Ffarr- 
Wohnung  verbaut.  Doch  haben  sich  manche  fiinzeltheile  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  erhalten,  namentlich  ein  geräumiger  Saal  zur  Seite 
des  sOdlichen  KreuzflOgels  der  Kirche;. er  ist  mit  Kreuzgewölben  bedeckt^ 
die  von  zwei  Säulen  getragen  werden. 


6.    Der  Dom  von  Köln  und  seine  Architektur. 

(Deutsche  Vi<*rte|i»hzMchrift,  1842,  Heft  ni,  Nr.  XiX.) 


Unter  allen  deutschen  Städten  bewahrt  das  alte  heilige  KOln  die  zahl- 
reichsten und  ergreifendsten  Denkmale  einer  grossen  Vergangenheit;  unter 
allen  deutschen  Domen  ist  der  Dom  von  Köln  als  das  herrlichste  und  be- 
deutsamste Bauwerk  zu  preisen.  Majestätisch  ist  seine  Anlage,  riesig  sind 
seine  Verhältnisse.  In  heiliger  Kreuzesform  gegründet,  besteht  er  aus  fanf 
LangschiiTen,  welche  von  drei  Querschiffen  durchschnitten  werden;  der 
Chor,  gen  Osten,  ist  siebenseitig  geschlossen  und  mit  einem  Kranze  von 
sieben  Kapellen  umgeben;  an  der  Eingangsseite  ,  gen  Westen,  sind  zwei 
colossale  Thdrme .  angeordnet.  Nach  allgemeinen  Maaasbestimmungen  be- 
trägt die  Gesammtlänge  des  Domes  im  inneren  4M  Fuss,  die  Breite  150 
Fuss,  die  Länge  des  Querschiffes  250  Fuss  bei  100  Fuss  Breite;- das  Haupt- 
schiff, dem  sich  die  Seitenschiffe  an  Breite  und  Höhe  unterordnen,  ist 
50  Fuss  breit  und  erhebt  sich  im  Scheitel  seines  Gewölbes  zu  einer -^löhe 
>on  150  Fuss;  ds[s  Dach  des  Hauptschiffes  hat  200  Fuss  Höhe;  die  Höhe 
der  Tharme  auf  der  Westseite  ist  auf  525  Fuss  berechnet  Die  Formen  des 
Gebäudes  zeigen  die  edelste,  reichste  und  würdevollste  Ausbildung  des- 
jenigen Baustyles,  für  den  die  seichten  Schönheitslehren  eines  fremdländi- 
schen Volkes  den  Spottnamen  des  „gothischen**  Styles  erfunden  haben ^  in 
dem  wir  aber  heutiges  Tages  eine  unvergleichlich  wundersame  Lösung  der 
umfassendsten  und  tiefsinnigsten  architektonischen  Aufgaben  bewundern, 
und  dessen  Spottname  für  uns  zu  einem  Ehrennamen  geworden  ist. 

Aber  der  Dom  ist  nicht  vollendet  worden;  nur  als  das  Bruchstück 
eines  grossen  Gedankens  steht  er  vor  unsem  Augen  da.  Was  seine  Grün- 
der erhabenen  Sinnes  beabsichtigten,  was  die  Bauschule,  der  die  Ausfüh- 
rung des  Riesenwerkes  oblag,  in  stets  reicher  sich  entfaltender  Schönheit 
darzusteUen  wusste,  davon  sind  nur  einzelne  Theile  in  die  Lüfte  empor- 
gewachsen. Zwiespalt  im  Herzen  der  Stadt,  Kriege  und  andres  Missge- 
schick hemmten  nur  zu  häufig  die  fördernde  Theilnahme,  ohne  welche  .die 
Ausführung  des  Unternehmens  unmöglich  war,  bis  sie  zuletzt  gänzlich 
erlosch  und  die  Werkleute  den  Meissel  und  den  Bainmer  aus  der  Hand 
legten.  Nur  der  Chor  .des  Domes  ist  zur  Vollendung  gekommen;  die 
Räume   des  Quersehiffee  und  des  Vorderschiffes  sind  zumeist  nur  bis  zur 
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Kapitälhöhe  der  Seiteng&oge  emporgebaut;  von  dem  sadlichen  Thnrme 
steht  nur  wenig  mehr  als  Jlm  untere  Drittheil»  während  der  nördliche  Tharm 
sich  sogar  liaum  erst  Ober  seine  Fundamente  erhebt  Auch  so  zwar  ragen 
die  Ebiupttheile  dessen,  was  vorhanden  ist,  namentlich  der  Chor  und  jenes 
Thurmstflck  wie  Felsgebirge  aus  dem  HSusermeere  der  Stadt  empor,  so 
dass  der  Reisende  aus  einiger  Entfernung  nur  sie  wahrnimmt,  und  die 
Clbrigen  Thflrme  der  Stadt  gegen  diese  ungeheuren  Bruchstacke « zu  ver- 
schwinden scheinen.  Und  auch  an  dem  Vorhandenen  bereits  kann  man 
die  ganze  wunderbare  Schönheit  und  Majest&t  des  architektonischen  Styles 
abmessen  und  den  Gedanken  der  GrOnder  und  Baumeister  des  Domes  bis 
in  ihre  innersten  Geheimnisse  nachfolgen. 

Die  geringe  Theilnahme ,  v eiche  das  Domgebäude  in  den  Zeiten  des 
verdorbenen  Geschmackes  fand,  in  jenen  Zeiten,  da  man,  in  kümmerlicher 
Afterweisheit  befangen,  unter  dem  Worte  ,.gothisch*'  soviel  verstand  als 
„barbarisch",  hatte  es  dahin  gebracht,  dass  dem  Dome  selbst  die  nGthige 
Soi^e  für  die  Erhaltung  der  zur  Ausführung  gekommenen  Theile  mehr  oder 
weniger  vorenthalten  blieb.  Der  Chor  drohte  zur  Ruine  zusammenzustür- 
zen, und  man  freute  sich  bereits  auf  die  malerische  Wirkung,  welche  er 
in  diesem  Zustande  hervorbringen  müsse.  Da  hemmte  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  mit  segensreicher  Hand  den  weiteren  Verfall;  man  schritt  zur 
Herstellung  der  beschädigten  Theile,  zur  Ergänzung  .derer,  welche  be- 
reits verloren  gegangen,  zur  Erneuerung  derer,  welche  verwiflert  waren  und 
ddr  Sicherheit  des  Ganzen  Gefahr  drohten.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren 
voll  rastloser  Anstrengung,  nach  einem  fortgesetzten  höchst  bedeutenden 
Kostenaufwande ,  steht  nunmehr  der  Chor  des  Domes  wiederum  in  seiner 
alten  Pracht  und  Schönheit  da. 

Die  Fortschritte  dieses  Herstellungsbaues  hatten  den  Muth  und  die 
Fähigkeit  zur  Arbeit  zusehends  im  Wachsen  gezeigt;  man  erkannte  es, 
dass  unsre  Zeit  wohl  im  Stande  sei,  dasselbe  zu  leisten,  was  die  alten 
Meister  des  Baues  geleistet  hatten.  Doch  wagte  man  es  kaum,  und  nur 
als  einen  Wunsch,  den  man  sofort  in  das  Reich  idealer  Träume  verwies, 
den  Gedanken  an  eine  eigentliche  Fortsetzung  des  Baues,  an  eine  Vollen- 
dung dessen,  was  die  alten  Meister  unvollendet  hinterlassen  hatten,  auszu- 
sprechen. War  doch  die  Vollendung  des  Querschiff^s  und  der  Langschiffe 
auf  zwei  Millionen,  die  Vollendung  der  Thürme  auf  drei  Millionen  Thaler 
berechnet  worden!  Friedrich  Wilhelm  IV.  aber  hat  königlichen  Sinnes 
das  ernste  Wort  der  Vollendung  ausgesprochen,  und  tausendstimmigen 
Widerliall  hat  dasselbe  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  gefunden. 
Aller  Orten  ist  der  Eifer  erwacht,  zu  diesem  Unternehmen,  das  der  Ehre 
des  gemeinsamen  deutschen  Namens. gilt-,  beizusteuern;  mannigfache  Ver- 
eine haben  sich  gebildet,  um  diesen  Eifer  zu  fördern,  ihm  die  zweck- 
massigste  Richtung  zu  geben  und  die  Kräfte  nach  bestimmtem  Plane  zu- 
sammenzuhalten;  wir  dürfen  es  mit  Zuversicht  hoffen,  dass  das  königliche 
Wort  nicht  vergeblich  gesprochen  sei. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  wohl  an  der  Zeit,  die  Eigenthflmlich- 
keiten  des  Gebäudes,  dessen  Vollendung  so  viele  Kräfte  sich  widmen,  mit 
näherem  Eingehen  auf  das  Einzelne  darzulegen  und  das ,  worin  es  charak- 
teristisch so  bedeutsam  ist,  mit  einiger  Ausführlichkeit  zu  entwickeln.  Die 
folgenden  Blätter  sind  diesem  Zwecke  gewidmet.  Wenn  meine  Auffassung 
in  Etwas  von  den  gangbaren  Ansichten  abweicht,  so  kann  ich  doch  im 
Voraus  bemerken,  dass  sie  auf  einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  Gebäu- 
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des  selbst  beroht,  dass  sie,  statt  meine  Bewunderung  fClr  den  Dom  zn 
schwächen,  vielmehr  nur  dieselbe  zu  erhöhen  geeignet  ist,  und  dass  ich  in 
dem  Bestreben ,  die  Vollendung  des  Domes  herbeizufahren ,  eine  der  edel- 
sten Aeussernngen  des  deutschen  Geistes,,  die  Verheissung  einer  schönen 
und  beglflckenden  Zukunft  erkenne.  — 

Die  Süssere  Geschichte  des  Dombaues,  soweit  die  dflrftigen  schrift- 
]icheD  Nachrichten,  die  auf  unsre  Zeit  gekommen  sind,  sich  zu  einer  sol* 
eben  zusammensetzen  lassen,  ist  bereits  mehrfach  abgehandelt  worden*). 
Hier  genügt  es,  die  Hauptpunkte  dieser  Geschichte,  und  vornehmlich  die 
Jahrzahlen,  auf  welche  es  dabei  ankommt  und  ftlr-  die  uns  beglaubigte 
Zeugnisse  vorliegen,  nur  kurz  zu  berflhren. 

An  der  Stelle  des  gegenwärtig  vorhandenen  Domes  war  im  Anfang  des 
neunten  Jahrhunderts,  zur  Zeit  Karls  des  Grossen,  ein  Älteres  Domgebäude 
aufgeführt  worden.  Dies  letztere  mochte  den  Bedürfnissen  seiner  Z6it  sehr 
angemessen  gewesen  sein;  nachdem  indess  Jahrhunderte  vorübergegangen 
waren  und  die  Macht  der  Erzbischöfe  und  der  Glanz  der  heiligen  Stadt 
gewaltig  zugenommen  hatten,  wollte  dasselbe  als  flauptkirche  nicht  mehr 
passend  erscheinen.  Schon  Erzbischof  Engelbert  hatte  im  ersten  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  den  ernstlichen  Vorsatz  gefasst,  ein  neues 
Domgebftude  an  die  Stelle  des  älteren  zu  setzen,  und  auch  die  nöthigen 
Vorbereitungen  zu  solchem  Unternehmen  eingeleitet;  sein  plötzlicher  ge- 
waltsamer Tod  (1225)  liess  aber  die  Sache  nicht  zur  Ausführung  kommen. 
Conrad,  Graf  von  Hochsteden,  der  im  Jahre  1238  zum  Erzbischofe  gewählt 
wurde,  ein  Mann  von  hochstrebendem  Geiste  und  von  ungemeiner  Energie 
des  Willens,  zugleich  einer  der  reichsten  Fürsten  seiner  Zeit,  scheint  den 
Plan  des  Neubaues  wiederum  aufgenommen  und  ebenfalls  bereits  die  Vor* 
kehrungen  dazu  getroffen  zu  haben,  noch  ehe  eine  Feuersbrunst  im  Früh- 
jahr 1248  den  alten  Dom  so  beschädigte,  dass  nunlnehr  der  Neubau  nicht 
länger  aufgeschoben  werden  durfte.  Schon  am  14.  August  desselben  Jahres 
wurde  der  Grundstein  zu  dem  letzteren  unter  grosser  iFeierlichkeit ,  in  Ge- 
genwart des  neugewählten  deutschen  Königs  Wilhelm,  Grafen  von  Hollaud, 
und  .vieler  andrer  Fürsten  und  Herren,  deren  Heere  damals  die  Krönungs- 
Stadt  Aachen  belagert  hielten,  gelegt.  Vielleicht  hatten  die  Nähe  dieser 
hochgestellten  Personen  und  der  Glanz,  den  ihre  Gegenwart  der  Feierlich- 
keit verleihen  musste,  die  Grundsteinleguns;  mehr  beschleunigt,,  als  es  ohne- 
dies der  Fall  gewesen  wäre ;  vielleicht  waren  die  Pläne  zu  dem  Riesenbau, 
den  Conrad,  ins  Werk  zu  richten  gedachte,  noch  nicht  vollständig  ausge- 
arbeitet,  war  über  die  Beschaffung  und  Zurichtung  der  Materialien  noch 
nicht  das  Nöthige  angeordnet.  Wir  können  hierüber  Nichts  mit  Gewissheit 
entscheiden.  Wenn  aber  auch  der  wirkliche  Beginn  des  Baues  um  ein 
Geringes  später  erfolgt  sein  sollte,  als  Jenes  Datum  der  Grundsteinlegung 
besagt,  so  ist  dies  doch  für  die  kunsthistorische  Stellung  des  Gebäudes 
ohne  alle  Bedeutung.  Jedenfalls  bezeichnet  das  Jahr  1248  wenigstens  im 
Allgemeinen  die  Periode,  welcher  die  ersten  Pläne  des  Domes,  nach  denen 
die  älteren  Theile '  auijgefflhrt  wurden  und  die  auch  für  das  Ganze  maass- 
gebend  blieben,  angehören.  Die  Meinung,  die  sich  neuerlich  wohl  geltend 
zu  machen   gesucht  hat,    dass  man  damals  mit  andern  architektonischen 

*}  Vergleiche  S.  Boisser^e,  Oescbicht«  und  Beschreibang  des  Doms  von 
Köln  eto.  —  I^e  Noel,  der  Dom  zu  Köln.  —  A.  von  Bieter,  der  Kolner  Dom. 
~  ü.  A.  m. 
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EntwfirfeD  amgegangen  sein  mtlsBef  und  dass  selbst  die  Grandgestalt  des 
gegenwärtig  vorhahdenen  Gebftudes  einer  späteren  Epoche  angehöre,  wird 
durch  eine  n&here  Betrachtung  der  Eigen tliflmlichkeitcn  des  letzteren  ent- 
schieden widerlegt. 

Zu  Anfang  scheint  man  das  utigeheure  Unternehmen  mit  rflstigem  Eifer 
gefördert  zu  haben.  Nur  zu  bald  aber  musste,  in  Folge  der  unseligsten 
Zerwürfnisse  und  mannigfacher  Kriege,  diese  ThStigkeit  erlahmen,  so  dass 
erst  vierundsiebzig  Jahre  nach  der  Grundsteinlegung  der  Chor  vollendet 
war.  Im  Jahre  1322  erfolgte  seine  Weihung.  Ueber  den  Bau  der  tibrigen 
Theile  des  Domes,  der  Schiffe  und  der  Thdrme,  der  bis  ins  sechzehnte 
Jahrhundert  hinein  wShrte,  fehlt  es  uns  fast  an  aller  nSheren  historischen 
Nachricht.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  im  Jahre  1437  der  sfldliche  von 
den  ThOrmen  der  Westseite  seine- gegenwftrtigeJlöhe  erreicht  hatte,  indem 
damals  die  Glocken  in  demselben  aufgehängt  wurden,  auch  der  grosse 
Krahn,  der  auf  diesem  Thurme  als  ein  mahnendes  Wahrzeichen  der  Stadt 
stehen  geblieben  ist,  mit  einem  Dache  versehen  ward.  - 

Der  Beginn  des  Dombaues  fällt  in  eine  Zeit  der  lebhaftesten  geistigen 
Entwickelung,  die  besonders  fQr  Deutschland  einen  grossen  Reichthum  der 
bedeutsamsten  Erscheinungen  theils  bereits  hervorgebracht  hatte,  theils 
noch  hervorbringen  sollte.  Die  Kreuzzflge,  deren  inneres  Wesen  dem  real 
verständigen  Charakter  unsrer  Zeit  fast  unbegreiflich  ist,  hatten  sich  zuerst 
als  durchgreifendes  Zeugniss  einer  schwärmerisch  -  idealen  Sinnesrichtung 
geltend  gemacht,  sie  hatten  zugleich  auf  die  besondere  Ausbildung  der 
letzteren  im  höchsten  Maasse  zurückgewirkt.  Die  verschiedenartigsten  Na- 
tionalitäten, Occident  und  Orient,  waren  miteinander  in  unmittelbare  Be* 
rfihrung  gekommen;  man  war  aus  der  schroffen  Vereinzelung  herausgetre- 
ten, aber  man  war  sich  zugleich  auch  seiner  selbständigen  Eigedthtlmlich- 
keit  lebhafter  als  bisher  bewusst  geworden.  Weltliches  und  geistliches 
Ritterthum  hatten  sich  ausgebildet  und  gaben  dem  Leben  des  Tages  einen 
erhöhten ,  mehr  geläuterten  AdeL  Die  Stimmen  einer  nationalen  Poesie, 
ebenso  tiefsinnig  und  kunstvoll  im  Epos  wie  zart  und  anmuthvoU  im  Liede, 
klangen  weit  durch  die  Lande.  Endlich  auch  hatte  sich  das  Auge  für  die 
Schönheit  der  äusseren  Form  aufgethan,  und  der  Fldgelschlag  einer  peuen 
Seele  bewegte  sich  in  den  Gebilden  der  Kunst 

Vorzflglich  charakteristisch  tritt  uns  das  reiche  Leben  jener  Zeit  in 
den  Denkmalen  der  Architektur  entgegen,  indem  tlberhaupt  diese  Kunst 
gleich  der  Sprache,  recht  eigentlich  das  Erzeugniss  volksthümlicher  Zu- 
stände ist.  Der  romanische  Baustyl  (den  man  insgemein  sehr  unpassend 
mit  dem  Namen  des  „byzantinischen*'  zu  bezeichnen  pflegt)  hatte  von  der 
späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  ab  mehr  und  mehr  von  seiner 
dflsteren  Strenge,  von  seinem  herben  Ernste  nachgelassen;  die  Gebäude 
dieses  Styles  wurden  fortan  gern  auf  eine  heiter  erhabene,  mehr  oder  we- 
niger malerische  Wirkung  angelegt;  die  Einzelformen  begannen  sich  freier 
und  mannigfaltiger  aus  der  Masse  zu  lösen,  in  ihrer  Bildung  den  Puls 
eines  wärmeren  Lebensgefahles  anzukflndigen.  Deutscliland  besitzt  zahl- 
reiche Denkmale  dieser  Art;  besonders  aber  sind  es  die  nördlicheren  Rhein- 
gegenden und  die  an  dieselben  angrenzenden  Lande,  welche  uns  hiefflr  die 
mannigfaltigsten  Beispiele  zeigen.  Auf  die  verschiedenartigste  Weise  ist 
man  hier  bestrebt,  die  regen  und  stets  lebhafter  sich  entwickelnden  Kräfte 
des  Daseins  in  den  Werken  der  Architektur  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 
Zunächst  zwar  in  der  Bildung  der  feineren  Einzelnheiten  nicht  ebenso  rein 
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«ie  die  Bauwerke  derselben  Gattung  in  andern  Gegenden  Deutschlands, 
Dsmentlich  wie  die  von  Sachsen  und  Thtlringen,  zeichnen  sich  die  rheini- 
schen Monumente  doch  auf  gans  eigenthflmlicho  Weise  durch  die  Fdlle 
QRd  die  Bedeutsamkeit  ihrer  Gesammtcompositioii,  sowie  durch  den  reichen 
Wechsel  der  architektonischen  Dekoration  aus;  bunte  Gesimse,  Säulen- 
und  Bogenwerk  werden  zu  ihrer  Ausstattung  nicht  selten  fast  verschwen- 
derisch angewandt ;  die  schlichte  Form  des  Halbkreisbogens ,  der  sonst  als 
eins  der  charakteristischen  Kennzeichen  des  romanischen  Baustyies  gilt, 
genügt  oft  schon  dem  erregten  GefCIhle  nicht  mehr,  und  man  greift  statt 
seiner  zu  der  bewegteren  Form  eines  rosettenartig  gebrochenen  Bogens  und 
noch  mehr  zu  der  des  Spitzbogens.  Von  dem  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ab  erscheint  der  letztere  an  den  deutschromanischen  Bau- 
werken bereits  sehr  Jiäufig.  Bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erh&lt 
lieh  der  romanische  Baustyl  in  dieser  seiner  reicheren,  zum  Theil  phan- 
tastischen Umbildung  als  eine  mehr  oder  minder  gflltige  Norm.  Ich  will 
fOr  diese  Bemerkungen  nur  einige  der  zahlreichen  Bauwerke  spfltromani- 
•chen  Styles  in  den  rheinischen  Gegenden  namhaft  machen.  Für  jene 
Eigenthflmlichkeiten  der  ,Composltion  des  Ganzen,  die  besonders  auffU- 
lig  an  der  Chorpartie  der  Kirchen  hervortreten,  sind  znnSchst  die  Apo- 
stelkirche and  Gross  St.  Martin  zu  Köln,  sowie  St.  Quirin  zu  Neuss,  diese 
Kirche  im  Jahr  1208  gründet,  zu  nennen.  Dann,  wiederum  als  ein  Ge- 
blade von  sehr  eigenthflmlicher  Anlage,  die  Kirche  von  Kloster  Heister- 
bach im  Siebengebirge,  gebaut  1202 — 1233,  deren  Chor  gegenw&rtig  eine 
der  reizvollsten  Ruinen  des  Rheinlandes  bildet.  Zu  den  merkwürdigsten 
Beispielen  des  spitzbogig  romanischen  Styles  gehört  das  zehnseitige  Schiff 
von  St.  Gereon  in  Köln,  1212 — 1227,  dem  eine  noch  zierlichere  Tauf- 
kapelle desselben  Styles  angebaut  ist.-  Ebenso  merkwürdig,  obgleich  den 
romanischen  Spitzbogen  wiederum  wesentlich  anders  darstellend ,  erscheint 
der  Dom  von  Limburg  an  der  Lahn,  zwischen  1212  und  1235.  So  auch 
die,  zwar  kleine  Kirche  des  Nonnenklosters  St.  Thomas  in  der  südlichen 
Eifelgegend,  vollendet  1225.  Der  kleine  Chor  der  Pfarrkirche  von  Rema- 
gen, der  gleichfalls  hierher  gehört,  ist  erst  1246  geweiht  worden.  Und 
noch  spftter  fällt  die  Weihung  der  Kirche  St.  Cunibert  in  Köln,  indem 
dieselbe  erst  im  Jahre  1248  durch  Conrad  von  Hochsteden  stattfand,,  in 
demselben  Jahre,  in  welchem  er  den  Grundstein  zu  seinem  Dome  legte. ' 
Es  lag  jedoch  in  diesem  Umgestaltung  des  romanischen  Baustyies  kein 
Element,  welches  von  innen  heraus  zu  einer  weitem  Entwickelung  führen 
konnte ;  so  anziehend,  so  anmuthvoll  selbst  jene  Denkmale  zum  Theil  er- 
scheinen, so  bilden  sie  doch  eigentlich  nur  die  letzten  Ausgangspunkte 
eines  architektonischen  Systemes ,  welches  in  sich  zu  entschieden  abge- 
schlossen ist,  a)s  dass  man  es  zugleich  etwa  als  die  niedrigere  Entwicke- 
laugsstufe  zu  einem  zweiten  betrachten  dürfte.  Sollte  der  erregte  Drang 
der  Zeit  sein  Recht  behaupten  und  im  Fache  der  Architektur  eine  vollkom- 
menere, mehr  entwickelungsftlhige  Verkörperung  finden,  so  mussten  für  ihn 
neue  architektonische  Grundformen  gewonnen  werden  In  der  That  aber 
lagen  diese  bereits  vor.  Gleichzeitig  mit  den  vorgenannten  spätromanischen 
Bauten  in  Deutschland  war  im  nördlichen  Frankreich  der  gothiscbe  Baustyl 
ins  Leben  getreten,  derjenige  Styl,  in  dessen  innerem  Wesen  es  lag,  die 
durchgreifendste  Gliederung  der  Masse,  die  reiöhste  Mannichfaltigkeit  der 
Bewegung,  die  lebhafteste  Erhebung  des  Gemflthes  zum  Ausdrucke  zu  brin- 
gen.   Die  Ursprünge  des  gothischen  Baustyies   beruhen    auf  einer  naiven. 
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an  sich  noch  anorganischen  Verbindung  altchriatlicher   und  orientalischer 
Elemente;  sie  finden  sich  vorzugsweise  da,  -wo  beide  Elemente  das  Leben 
als  gleichberechtigte   durchdrungen  hatten:  in  Sicilien.    Dies  Land  hatte 
Jahrhunderte   lang   unter  saracenischer   Herrschalt  gestanden;   durch  die 
Normannen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Elften  Jahrhunderts  dem  christlichen 
Glauben  zurttckerkffmpft ,  gingen  hier  gleichwohl  noch  geraume  Zeit  Ghri- 
stenthum  und  Islam,  der  Ernst  des  Occidents  und  die  Phantasie  des  Orients, 
Hand    in   Hand.     Die    sicilianisch  -  normannischen   Architekturen,    deren 
wichtigste  dem  zwölften  Jahrh'und^e   angehören,   zeigen  den  Säulenbau 
der  altchristlichen  Basilika  mit  der  arabischen  Form  des  Spitzbogens  ver- 
bunden.   Merkwürdig  ist  es,  dass  man  neuerlich  auch  in  Deutschland  einige 
Bauwerke  dieser  Gattung  aufgefunden  hat ;  das  interessanteste  derselben  ist 
die  Kirche  von  Merzig  an  der  Saar,  deren  anderweitige  Architekturformen 
jedoch  init  den  oben  genannten  spätromanischen  Gebäuden  der  rheinischen 
Gegenden  flbereinstimmen.    Im  nOrdlichen  Frankreich  aber  fOgte  man,  lie- 
reits  in  der  späteren  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts,  jenen  sicilianiachen 
Elementen  noch  ein  drittes  hinzu,  das  Gewölbe,   nach  denjenigen  Princi- 
pien,  wie  sich  dasselbe  allerdings  schon  im  romapischen  Baustyle  vorgebil- 
det hatte;  und  hiemit  war  der  Beginn  zu  einer  ganz  neuen  Entwickelung 
gegeben.    Die  Säule  —'  deren  Grundform  eine  ungleich  individuellere  ist,  als 
die  im  romanischen  Gewölbebau  angewandte  Grundform  des  viereckigen 
Pfeilers  -i-  war  von  vorn  herein  zur  Ausbildung  der  lebenvoHsten  Glie- 
derung geeignet;   der  Organismus  der  letztern  konnte  sich  unmittelbar  in 
der  Gliederung  des  Gewölbes  fortsetzen;  das  aufstrebende  Element,  welches 
hierin  lag,  fand  in  der  spitzbogigen  Form 'der  Wölbungen  seine  angemes- 
senste Vollendung.    Als  eine  anderweitig  unmittelbare  Folg^  erscheint  bei 
diesem  architektonischen  System,  im  Aeusseren  der  Gebäude,  der  Strebe- 
pfeiler sammt  Allem,  was  von  ihm  abhängt,  so  dass  auch  ftlr  die  äussere 
Masse  ^t  Architektur  eine  stetig  durchgehende  Gliederung  und  ein  ent- 
schieden aufwärts  strebender  Charakter  gewonnen  ward.    Gleichzeitig  mit 
einer  solchen  durchgreifenden  Umgestaltung  der  Formen  war  man  in  Frank- 
reich auf  'eine  möglichst  grossartige  Anordnung  des  Grundplanes  der  kirchr 
liehen  Gebäude  bedacht,  indem  mau  hier  gewisse  Elemente,  die  sich  aller- 
dings im  romanischen  Baustyle  bereits  angektindigt  hatten,  auf  eine  sinn- 
volle Weise  zu  einer  erhöhten  Wirkung  umzubilden  wusste;  vornehmlich 
gehört  hieher  der  Kranz  der  Kapellen,  welche  den  Chor  umgeben.    Frank- 
reich  besitzt  eine   bedeutende   Anzahl  von 'Kathedralen,   die   von   Paris, 
Chartres,   Rheims  und  viele  an'dere,   welche   das  erste^ Auftreten  und   die. 
ersten  Entwickelungsstnfen  des  gothischen  Baustylcs  erkennen  lassen.    Aber, 
wie  schön  zum^heil  auch  die  räumlichen  Verhältnisse  dieser  französischen 
Gebäude  erscheinen,  mit  wie  reicher,  nicht  selten  sogar  tiberreicher  Deko- 
ration dieselben  auch  versehen  wurden,  man  vermochte  hier  dennoch  nicht 
von  jenen,  ersten  Entwickelungsstnfen  zu  efner  vollendeten  Ausbildung  des 
Systemes  zu  gelangen;  man  brachte  es  nicht  zu  einer  .vollkommen  organi- 
schen Entwickelung,   zu   einem  innerlich   bedingten  Zusanunen hange   der 
Formen ;  man  erreichte  nicht,  weder  im  Innern  noch  im  Aeussern,  Jene  ste- 
tig aufwärts  schreitende  Bewegung,   welche  doch  als  das  Grundgesetz  des 
gothischen  Baustyles  erscheint  und  welche  das  höchste  Ziel,  die  eigentliche 
Vollendung  desselben  ausmacht. 

In  Deutschland  finden  sich  vor  dem' Anfange  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts keine  Gebäude,    die  auf  die  Anwendung   des   gothischen  '  Systemes 
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i^chliessen  lassen.    Auch  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts   treten  nur 
prgt  sehr  vereinzelte  Kiemente  desselben  auf,    die  tlberdies  noch  mit  den 
Formen  des  romanischen  Styles  stark  versetzt  sind,   die   somit   noch  nicht 
als  wirkliche  Anfänge  des  gothischen  Styles  gelten  kennen.    Das  merkwflr- 
digste  Beispiel  dieser  Gattnng  ist  der  im  Jahre  1208  oder  1211  gegrflndete 
Chor  des  Magdeburger  Doms.    Erst  das    zweite   Viertel   des   dreizehnten 
Jahrhunderts  bezeichnet  den   wirklichen  Beginn   des  gothischen  Baustyles 
iD  Deutschland.     Die  wichtigeren  Zeugnisse  desselben  gehören  den  nördli- 
chen Rbeiulanden  und  ihren  Nachbargegenden  an;    hier  treten   uns   sQmit 
gleichzeitig  und  auf  eigenthflmlicli  amfa^^sende  Weise  die  letzten  Denkmale 
einer  alten,  die  ersten  Denkmale  einer  neuen  Geistesrichtung  entgegen,  und 
iü  erhöhtem  Maasse   erkennen   wir   das  so  überaus  rege  Wechselspiel  der 
Kräfte,  welches  der  Grundsteinlegung  des  Kölner  Domes,  in  seiner  unmit- 
telbaren   Umgebung,    voranging.      Die    frühgothischen    Architekturen    in 
Deutschland  lassen  es,    obschou    nur  ^um  Thell   und   mehr  oder  weniger 
deutlich,  erkennen,  dass  sie  unter  Einfluss  jener  älteren  französischen  Ge- 
staltung des  gothischen  Styles  entstanden  sind,  dass  man,  was  natürlich  auf 
keine  Weise    befremden   kann,    die  Regeln,    welche   man  dort  bereits  zu 
Grunde  gelegt  fand«  sich  anzueignen  und  zur  Hervorbringung  neuer  Erzeug- 
nisse zu  benutzen  bemüht  war.    Aber  die  deutschen  Architekten ,    welche 
den  gothischen  Baustyl  in    ihre  Heimat   einführten,   waren  keine  Nachah- 
mer; mit  vollkommener  Freiheit  und  Selbständigkeit  fassten  sie  jene  fran- 
zosischen Gnindp^ncipien  auf;    sie    erkannten    die   tiefere  Bedeutsamkeit, 
welche  in    den  Grundformen  des  neuen  Styles  verborgen    lag   und  welche 
den  eigenen  Erfindern  desselben  dunkel  geblieben  war;  sie  kamen,  wenn 
freilich  auch  erst  allmälig,  dahin,  das,  was  in  der  französischen  Architektur 
nur  als  Beginn,   als  eine  verhältnissm&ssig  niedere  Entwickelungsstufe  er- 
scheint,  zur  höchsten  Vollendung,   zur  reinen  Harmonie,   zur  geläuterten 
Schönheit  durchzubilden. 

Schon  das  ist  als  ein  beachtenswerthes  Zeugniss  für  die  Selbständig- 
keit, mit  Welcher  der  gottiiscbe.  Baustyl  in  Deutschland  angewandt  wurde, 
zo  erwähnen,  dass  man  bei  unseren  frühgothischen  Gebäuden  mancherlei 
Eigeuthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Gesammtanlage,  und  vor- 
nehmlich des  Grundplaues  wahrnimmt;  es  ist,  als  ob  sich  hierin  das  Be- 
streben andeute,  diejenige  Hauptform-  aufzusuchen,  die  dem  heimischen 
(■eiste  hIs  die  vorzüglichst  entsprechende  erscheinen  möchte.  Indess  ist 
dieser  Umstand  nicht  geradehin  als  etwas  vorzüglich  Rübmenswerthes  her- 
vorzuheben. Man  könnte  im  Gegentheil  vielleicht  auch  sagen,  dass  so  ver- 
schiedenartige Bestrebungen  nicht  undeutlich  die  Absonderung  des  Einzel- 
nen aus  der  Gesammtrichtung  des  Volkes,  das  Verlangen  nach  subjektiver 
(iflltigkeif  und  Berechtigung,  die  Vereinzelung  der  Interessen,  kurz,  dass 
sie  denjenigen  Fehler  im  Charakter  des  deutschen  Volkes  bezeichnen,  der 
leider  ^fttr  unser  schönes  Vaterland  so  oft  von  unheilbringenden  Folgen 
gewesen  Ist.  Ungleich  wichtiger  ist  es,  dass  an  den  frühgothischen  Gebäu- 
den in  Deutschland  von'  vom  herein  ein  viel  lebendigerer  Sinn  für  die 
Durchbildung  der  Einzelform,  als  wie  in  Frankreich,  erscheint, 'für  eine 
Durchbildung,  welche  auf  dem  Gruntlgesetz  des  Systemes  beruht  und  welche 
somit  allein  eine  organische  Gestaltung  des  Ganzen  herbeiführen  konnte. 
Zugleich  tritt  dieses  Bestreben  nach  erhöhter  Durchbildung  dennoch  mit 
eiaer  eigenthflmlichen ,    fast  jungfräulichen  Schüchternheit  und  Keuschheit 

■■f Ur,  Klcia«  SchrUleM.  H.  ^  9 
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auf.  Im  Gegensatz  gegen  die  phantastUche .  flppig  spielende  Weisp  der 
spfttromanisrhen  Architektur  in  Deutschland  erkennt  man  hierin  recht  deut- 
lich den  Beginn  einer  neuen,  noch  jugendlich  teinen  Geistesrichtung.  Einen 
nicht  minder  vortheilhaften  Gegensatz  bildet  diese  Eigenschnft  aber  auch 
gegen  die  EigenthOmlichkciten  der  franzOsisch-gothischen  Architektur,  die, 
schwer  und  unausgebildet  in  ihren  Grundformen,  sich  dennoch  schnell  mit 
einer' prunkhaft  reichen  Dekoration  eriüllt. 

Als  eines  der   wichtigsten   frtlhgothischen  Monumente  in  den  westlich 
deutschen  Landen  ist  zunächst  die  Liebfrauenkirche  von  Trier,  gebaut  von 
1227  bis  1244,   zu  nennen.    Höchst  eigenthflmlich  und  sinnreich  in  seiner 
Gesammtaninge,  lässt  dies  Gebäu<le  in  seinen  vorzflglichst  charakteristischen 
Formen  allerdings  den  französischen  Einfluss  erkennen,    erscheint  in  den 
Einzelheiten  aber  zugleich  aafs  AnmuthvoUste  durchgebildet,  \%enn  schon 
ein  reiner  Organismus  für  das  Ganze  noch  keineswegs  erreicht  ist.  —  Ohne 
Zweifel  derselben  Zeit    angehörig   ist   die  Kirche  von  OfTeobach  am  Glan 
(einem  Nebenflnss  der  Nahe],  flher  deren  Erbauungszeit  zwar  kein  Äusseres 
Datum  vorliegt.    Hier  erscheint,  sehr  eigenthflmlich,  eigentlich  Nichts  vun 
unmittelbar  französischem  Einfluss;  es  wird  in  dieser,  zugleich  in  meister- 
hafter Technik  ausgeführten  Kirche  vielmehr,  eine  Bildungsweise  bemerk- 
lich, die  sich  noch  auf  gewissen  Principien  der  deutsch-romanischen  Archi- 
tektur zu  grflnden  scheint,    obgleich    die   letztern    bereits    wesentlich  der 
gothischen  Gefflhlsweise  gemäss   umgewandelt   sind.    Sie  beruht  auf  dem 
Gesetz  einer  gewissen,  mehr  durchgreifenden  Gliederung,  als  solche  in  den 
frflhgothischen  Gebäuden  Frank reichs  sichtbar  wird.  —  Dann  ist  die  maje- 
stätische Elisabethkirche  zu  Marburg,  1235—1283,  zu  nennen,   in  der  das 
französische  Princip,  zwar  noch  in  sehr -strengen  Formen,  doch  bereits  auf 
entschieden    charaktervolle   Weise,  in's   Deutsche  umgewandelt   erscheint. 
Ihr  kann  man  die  Stadtkirche  von  Ahrweiler  anreihen;  deren  ursprüngliche, 
nachmals  zum  Theil  veränderte  Anlage  der  Zeit   zwischen   1245  bis  1?7-1 
angehört.  —  Im   strengen    frflhgothischen   Style,    der  Elisabethkirche  von 
Marburg  ebenfalls  verwandt,  erscheinen  ferner  die  älteren  Theile  der  ehe- 
maligen Dominikanerkirche  zu  Koblenz,   gegrflndet  1239,  die  gegenwärtig: 
als  Militärmagazin  benutzt  wird.    Aehnlich  auch  die  im  Jahre  1260  geweihte 
^inoritenkirche  zu  Köln,  von  der  die  Sage  geht,  dass  sie  von  den  Arbei- 
,tern  des  Domes   in*  ihren  ^  Mussestunden    gebaut   worden   sei.  —  Eine  der 
roerkwflrdigsten  frflhgothisrhen  Kirchen  Jener  Gegend  ist  die  fast  gar  nicht 
bekannte,  des  ehemaligen  Klosters  Marienstadt  im  Herzoo:thum  Nassau;  leb 
weiss  über  sie  für  jetzt  kein  Datum  anzugeben,  doch  gehört  sie  ohne  Zwei- 
fel zu  den  ältesten  ihrer  Gattung  in  Deutschland.    Ihre  Formen  sind  höchst 
schlicht,  streng  und  einfach;  die  Gesammtanlage  aber  ist  nicht  ohne  eigen- 
thflmliche  Grossartigkeit,  und  vornehmlich  ausgezeichnet  durch  einen  Kram 
von. sieben  Kapellen,  welche  den  Chor  umgeben.    Die  letztem  haben  jedoch 
noch  nicht  die  gothische  polygone  Grundform,  sie  sind  vielmehr  noch  halh- 
rnnd  gebildet,  wie  die  Altartribunen  an  den  Klrehen  romanischen  Style»  ''• 

'  1)  Notiz  über  die  Kirche  von  Marieristadt,  nach  ▼.  Lassaulx'a  Zeicbminr*"' 
Drei8chü!ng,-mit  schmalerem  Umgang  um  den  Chor,  und  dem  Kranze  der  ii«^^'^ 
helbroDden  Kapellen.  Die  l^eitenschiffe  von  b<^trächtllrh  niedrigem  Verb&ltniss- 
Kurze,  sUrke  Rnndsäuten  mit  einfachem,  undekorirtem  Kelchkapital.  Die  Bog«» 
▼OQ  S&ule  EU  Säule  mit  ganz  eiofachem  dreiseitigem  ManerproflI.  Ut*b«r  d«a 
Kapitalen,  mit  besondrer  Basis  aufsetzend,  iUlbsiolchen  als  Ourttriger.  Im  Ctior 
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--  In  mehrfacher  Beziehung  ähnlich,  doch  ungleich  reicher  und  voUkom- 
meoer  gothiach  ausgebildet,  erscheint  sodann  die  im  Jahre  1255  gegrflndete 
Kirche  von  Kloster  Altenberg,  unfern  von  Köln,  die  insgemein,  was  sie 
auch  bereits  der  Zeit  nach  ist,  als  die  Nachfolgerin  des  Kölner  Domes  be- 
zeichnet wird.  An  dem  letzteren  zeigt  sich  wiederum  eine  Ähnliche  Grund- 
anläge:  er  tritt  am  Mächtigsten  abschliessend  und  am  Höchsten  erfolgreich 
in  die  Reihe  derjenigen  architektonischen  Bestrebungen  ein,  welche  durch 
die  so  eben  genannten  Gebäude  vergegenw^ärtigt  werden.  Wir  wenden  uns 
nunmehr  seiner  näheren  Betrachtung  zu.  — 

Die  Gründung  des  Domes  föllt,  wie  oben  bereits  angegeben  wurde,  in 
das  Jahr  1248;  die  Ausarbeitung  der  ursprünglichen  Pläne  desselben  steht 
unbedenklich  zu  diesem  Jahre  im  nächsten  Verhältniss,  d.  h.  sie  wurden, 
wenn  nicht  vielleicht  schon  etwas  früher,  so  doch  entweder  noch  iu  dem* 
selben  Jahre  oder  gleich  darauf  gefertigt  lieber  den  Namen  des  Meisters 
aber,  dem  dieselben  zuzuschreiben  sind,  liegt  keine  historische  Nachricht 
vor.  Indess  haben  sich,  zwei  verschiedenartige  Meinungen,  beide  nicht 
gänzlich  unbegründet,  geltend  zu  machen  gesucht,  um^fflr  diesen  Namen 
eine  historisch  bestimmte  Persönlichkeit  zu  gewinnen. 

Zuuächst.  ist  eine  alte  Sage  anzuführen,  der  es  neuerlich  nicht  an  Ver<- 
tretern  gefehlt  hat  Sie  nennt  als  den.  Erfinder  jener  Pläne  einen  Mönch, 
Bruder  Albertus»  der  damals  das  Amt  eines  Lesemeisters  im  Domini- 
kanerkloster zu  Köln  verwaltete.  Dieser  Albertu»  war  der  tiefsinnigste 
Denker  seiner  Zeit,  der  alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  umfasst 
hielt  und  dessen  Forschungen  zum  Theil  weit  über  die  Grenzen  hinaus- 
griffen,  welche  der  damaligen  Wissenschaft  gesteckt  waren.  Seine  Zeitge- 
nossen schrieben  ihm  die  Kenntniss  magischer  Künste  zu,  und  manch  ein 
Verhältniss  seines  Lebens  vermochten  sie  nur  zu  begreifen,  indem  sie  dasselbe 
zum  gaukelnden  Mährchen  oder  zur  sinnvollen  Legende  umgestalteten. 
Aber  die  fleckenlose  Reinheit  seines  Charakters  machte  ihn  zugleich  hoch- 
geachtet bei  Hohen  und  Niedem;  er  stand  sowohl  zu  Erzbischof  Conrac^- 
in  einem  näheren  Verhältnisse,  als  ihm  auch  die  Bürger  der  "Stadt  innigste 
Verehrung  erwiesen.  ^Die  Geschichte  hat  ihm  einen  Beinamen  gegeben« 
den  sie  sonst  für  die  Männer  der  Wissenschaft  nicht  passend  zu  finden  . 
scheint;  sie  nennt  ihn  Albertus  Magnus  }).  Es  ist  die  Eigcnthümlich ' 
keit  der  Sage,  dass  sie  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  gern  zu  Trägern 
aller  derjenigen  bedeutsamen  Erscheinungen  macht,  durch  welche  ihr  Zeit- 
alter charakterisirt  wird,  so  dass  diese  Persönlichkeiten  riesenhaft  Über  die 
Häupter  der  andern  Sterblichen  hinauszuragen  scheinen.  So  möchten  wir 
auch  hier  von  vornherein  geneigt  sein,  der  Sage  die  reale  historische  Gül- 
tigkeit abzusprechen.  Dennoch  gewinnt  dieselbe  bei  näherer  Betrachtung 
eine  etwaa  ernstere  Bedeutung.  Es  scheint,  dass  Albert,  der  in  den  mecha- 
nischen Künsten  so  erfahren  war,  dass  er  redende  Automate  zu  verfertigen 
wosste,   auch  im  Fache  der  Architektur  selbständig  und  mit  Erfolg  tbätig 

Je  drei  solcher  Halbsäulchen ;  hinter  ihnen  ein  Umgang.  Die  Pfeiler  In  der 
Mitte  des  Kreuzes  nach'  der  Chorseite  zu  eckig,*mit  je  vier  HAlb6&ul«<ii ;  die  nach 
der  Schiffseite  xu  rund,  mit  je  acht  HalbsKuIen.  Im.  Schiff  zweimal , sechs  frei 
»teheode  Bunds&alen.  Die  Strebepfeiler  in  mehrfachen  Absätcen,  schwere  ein- 
fache Strebebögen  gegen  4^8  Mittelschiff  schlagend.  Auch  vom  Chor  sind  Strebe- 
bogen gegen  den  Oberbau  geschlagen. 

')  Näheres  über    seine  Geschichte  siehe   bei  Echard   et  Qu^tif,    Scriptores 
ordinis  praedicatorum,  L  p.   162. 
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gewesen  sei.  Wenigstens  wird  berichtet ,  dass  er,  in  späteren  Jahren,  den 
Chor  der  Kirche  seines  Klosters  in  Köln  auf  meisterliche  Weise  habe  bauen 
lassen:  und  ohne  Zweifel  ist  dies  dahin  zu  deuten,  dass  ihm  selbst  die 
Banfflbrung  oblag,  indem  man,  ohne  eine  solche  Annahme,  vielmehr  den 
Vorsteher  des  Klosters,  den  Prior,  als  denjenigen  wtlrde  genannt  haben, 
durch  dessen  Fürsorge  die  Erneuung  der  Klosterbaulichkeiten  sei  einge- 
richtet worden.  Leider  ist  diese  Kirche  in  neuerer  Zeit  abgerissen  worden, 
so  dass  man,  was  fflr  die  vorliegende  Frage  sehr  wichtig  gewesen  wäre, 
den  an  ihr  hervortretenden  architelitonischeo  Styl  mit  dem  des  Domes  nicht 
mehr  in  Vergleichung  stellen  kann  *).  So  wird  Albert  auch  als  der  Er- 
bauer der  Dominikanerkirche  zu  Freiburg  genannt.  Dass  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Kirchen  und  Altären  durch  ihn  geweiht  worden,  deutet  wenig- 
stens auf  persönliche  Gegenwart  bei  neuen  Bauanlagen.  Ob  sich  vn  .den 
höchst  .zahlreichen  Scliriften  Alberts  vielleicht  Stellen  Ober  die  Architektur 
vorfinden,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  doeh  ist  zu  bemerken,  dass  er  als  der 
Verfasser  besonderer  Abhandlungen:  aber  die  Geometrie,  Ober  das  Thea- 
lerwesen  (so  in  der  ThatI)  und  Ober  die  Perspektive,  genannt  wird.  Lei- 
der sind  auch  diese  Abhandlungen  verloren  gegangen;  indess  bezeugen  sie 
wenigstens  eine  Bekanntschaft  mit  Wissenschaften,  die  mit  iJer  Kunst,  und 
namentlich  mit  der  Architektur,  eine  ziemlich  nahe  Berflhrung  haben.  Be- 
denken wir  aber,  dass  ein  in  den  mathematischen  Wissenschaften,  in  der 
Mechanik,  selbst  in  der  Architektur  ausgezeichneter  Mann,  dessen  Geist 
zugleich  die  Tiefen  der  Philosophie  <iurchdrungen  hatte,  sich  damals  in 
Kölli  aufhielt  und  vom  .Erzbischofe  des  höchsten  Vertrauens  gewtlrdigt 
ward,  so  ist  es  an  sich  auf  keine  Weise  unwahrscheinlich,  dass  dieser  auch 
bei  einem  Bauwerke ,  welches  der  Erzbischof  zu  dem  grossartigsten  seiner 
Zeit  machen  wollte,  dessen  Ausfahrung  dif  umfassendsten  mathematischen 
und  mechanischen  Kenntnisse  voraussetzte,  dessen  Entwurf  auf  einer  tief- 
sinnigen Symbolik  (den  Besonderheiten  der  räumlichen  Einrichtung  gemäss) 
beruhte,  wesentlich  betheiligt  war.  ^ 

Indess  scheint  diese  Annahme  durch  die  zweite  Meinung  aber  den 
Erfiqder  der  Pläne  far  den  Dom  und  durch  die  gewichtigen  Grande,  auf 
denen  dieselbe  beruht,  beseitigt  zu  werden.  Es  ist  eine  Urkunde  *)  vom 
Jahre  1257  auf  unsre  Zeit  gekommen,  in  welcher  das  Domkapitel  von  Köln 
einem  Meister  Gerhard,  der  als  Steinmetz  und  als  Vorsteher  des  Dom- 
baues bezeichnet  wird,  wegen  der  Verdienste,  die  er  sich  um  das  Dom- 
kapitel erworben^  eine  Hofstätte  von' namhafler  Ausdehnung  gegen  einen 
Erbzins  öbergiebt,  und  zwar  diejenige  Hofstätte  ,*  &nf  welcher  derselbe 
Meister  Gerhard  sich  bereits  ein  grosses  steinernes  Haus  auf  seine  eigenen 
Kosten   erbaut   hatl,e.    Die  Urkunde   legt  den  Schluss   nah,   dass  "man  in 

')  Wallraf,  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln,  S.  196,  wo 
er  die  Khre  der  Erflnduog  der  Domplatie  für  Albert  In  Anspnieh  niiouit,  sagt, 
freilich  nur  mit  sehr  alJgemfineb  Worten,  der  Chor  der  Doiniuikanerkirche  sei 
in  einem  mit  dem  Domchore  verwandten  Geschmack  ansgef&hrt  gewesen.  Auf 
dem  kolossalen,'  in  Holz  geschnittenen  Prospelite  der  Stadt  Köln  von  Anton  von 
Worms  erscheint  derselbe  als  ein  Bauwerk  von  etwas  vereinfachter  Form  und 
Anlage,  doch  sind  die  zahlreichnn  Baulichkeiten  der  Stadt  hi««r  überhaupt  nur 
ziemlich-  einfach  und  derb  umrissen.  Auf  dnm  zierltchen  Prospekte  Kölns  von 
Wenzel  Hollar  wird  d«r  Chor  der.  Dominikanerkirnhe  durch  die  Kirche  8  Maria 
ad  Grados  fast  ganz  VHrdeckt.  —  ')  Vollst&ndig  abgedruckt  bei  J.  D  Passavant, 
Knnstreise  durch  England  und  Belgien,  S.  426. 
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diesem  Gerhard  den  urBprfloglirhen  Erfinder  des  Domes  zu  verehren  habe, 
und  sie  ist  bereits  geraume  Zeit  auf  solche  Weise  gedeutet  worden.  Dasa 
er  sich  ai|f  eigene  Kosten  ein  grosses  steinernes  Haus  gebaut,  lässt  schon 
ao  sirh ,  den  Verh&Unissen  jener  Zeit  gemftss ,  auf  eine  angesehene  Stellung 
im  Leben  schliessen;  die  Bezeichnung  des  Mannes  als  Steinmetz  wider- 
spricht dem  nicht,  denn  sie  nennt  eben  nur  das  Gewerbe,  welchem  er 
angehörte ,  und  es  ist  bekannt,  dass  alle  Kunst  damals  noch  von  dem  gold- 
nen  Boden  des  Handwerkes  ausging.  Dass  er,  der  Vorsteher  des  Dombaues, 
sich  besonders  ■  zu  belohnende  Verdienste  um  das  Domkapitel  erworben, 
macht  es  wenigstens  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  eben  in  der  Ftihrung 
des  Dombaues  selbst  bestanden;  und  uieht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
hierin  das  Wesentlichste,  was  vorausgegangen  sein-musste,  die  Ausarbei- 
tung der  PlHne,  mit  einbegriffen  war,  da  man  n^n  Jahre  nach  jener  so 
hOchst  eilig  antemommenen  Grundsteinlegung  schwerlich  bereits  um  ein 
Bedeutendes  aber  die  ungeheuren  Fundamente  des  Baues  emporgerOckt  war. 

Beide  Meinungen  schliessen  scheinbar  einander  aus;  beide,  und  auch 
die  zweite,  ftiud  nicht  so  fest  begründet,  dass  sie  nicht  noch  einer  dritten. 
Möglichkeit  aber  den  Urheber  Raum  geben  könnten^  beide  lösen  nicht  das 
gerade  hier  so  auffallende  Räthsel,  dass  die  Geschichte  fflr  den  ursprttpg- 
lieben  Meister  eines  Baues,  welcher  als  eine  Wundererscheinung  auf  deut- 
schem Boden  emporwuchs,  welchen  Erzbischof  Conrad  zur  höchsten  Ver- 
herrlichung seines*  Namens  unternahm ,  und  von  dessen  erstem  Beginn  uns 
sonst  so  manche  Nebenumstände  bekaunt  sindj  keine  bestimmte  Erinnerung 
aufzubewahren  vermochte.  Wo  unmittelbare  historische  Zeugnisse  fehleb, 
kann  man  die  historische  Wahrheit  immer  nicht  mit  vollkommen  flberzeu- 
gender  Entschiedenheit  aussprechen,  und  dem  Zweifel  wird  dabei  immer 
ein  grösserer  oder  geringerer  Raum  bleiben;  indess  scheint  mir,  unter  Be- 
rflcksichtigung  der  sämmtlichen  vorgenannten  Verhältnisse,  eine  Auffas- 
811  Dg  folgender  Art  bei  Weitem  die  passlichste^  zu  sein.    ' 

Fflr  beide  Männer,  sowohl  fflr  Gerhard  als  auch  fflr  Albert,  sind 
Grande  vorhanden,  denen  zufolge  ein  jeder  von  ihnen  als  Urheber  der 
Pläne  betrachtet  werden  könnte.  Wohlan!  werfen  wir  die  beiderseitigen 
Ansprache  zusammen  und  geben  wir  ihnen  Beiden  die  gemeinsame  Ehre 
der  Urheberschaft!  Hiebei  ist  es  nicht  nöthig,  irgend  eine  der  Ansichten, 
die  sich  uns  aufdrängen ,  zu  verläugnen ,  und  auch  alle  weiteren  Fragen 
lösen  sich  von  selbst.  Freilich  ist  dies  nicht  der  Fall,  wenn  wir  uns  nicht 
unserer  modernen  Anschauungsweise  zuvor  entäussern.  Wir  sind  der  Mei- 
nung, dass  das  Kunstwerk  vollkommen  abgeschlossen,  fertig  und  selbstän- 
dig aus  d'em  Geiste  des  Gottbegabten,  wie  die  gerflstete  Pallas  aus  dem 
Haupte -des  Vaters  der  Götter,  in  die  Erscheinung  trete;  und  wirklich  ist 
dies  so  in  dem  Zeitalter  individueller  Berechtigung,  in  welchem  wir  leben, 
—  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  wahrhafte  Kunstwerke  handle,  die  frei- 
lich so  aberaus  häufig  niCht  gefunden  werden.  Anders  aber  verhält  es  sich 
in  den  Zeiten  einer  naiven,  sich  reih  volksthümlich  entwickelnden  Kunst- 
thätigkeit,  und  vorzugsweise  in  dem  Gebiete  der  Architektur  ^),  Je  nach- 
dem das  volksthflmliche  Element  mehr  oder  weniger  entschieden  vor- 
herrscht,   in   gleichem  Maasse  macht  sich  auch  eiue  gemeinsame  kflnstle- 

<)  DI«  moderiiti  Architektur,  die  noch  imoMT  vorherrschend  iinf  der  Grund- 
lage einas  gelehrten  Studiums  beruht,  ist  keine  volkstbümliche  Architektur.  Sie 
kaon  es  aber  wiaderum  werden. 
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rische  Richtang,  eine  ^emelDsame  Weise  der  AuffasBang  der  Formen,  ein 
HbereiDStimiDeDdeB  Streben  nach  dem  Ausdrucke  der  Empfindung  bemerk- 
lich. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  hier  die  begabteren  Geister 
von  den  minder  begabten  sehr  deutlich  zu  unterscheiden  sind,  und  nicht 
etwa  bloss  in  dem  grösseren  fiusserlichen  Geschicke;  aber  was  sie  so  be- 
deutend macht,  besteht  doch  eben  nur  darin,  wie  sie  jene  gemeinsame 
Richtung  zu  einer  höheren  Consequenz .  zu  einer  edleren  L&uterung  durch- 
gebildet haben.  Die  Geschichte  der  Kunst  bietet  dafflr  unzShlige  Beispiele 
dar.  Und  vor  Allem,  wie  bemerkt,  ist  dies  der  Fall  in  der  Architektur, 
welche  es  nicht  mit  individuell  abgeschlossenen  Darstellungen  zu  thun  hat. 
deren  Formen  im  Gegentheil  auf  allgemeineren  Gesetzen  gegrflndet  sind 
und  aus  den  allgemeinen  räumlichen  Verhältnissen,  Bedingnissen  und  Ent- 
wickelungsmomenten  hervorgehen.  Die  Architektur,  deren  GrOsse  und 
Wirkung  darin  beruht,  wie  sie  die  Einzelformen  nach  einem  gemeinsam 
durchgehenden  Gesetze  bildet  und  iA  dieses  aufgehen  Iftsst,  enthält  recht 
eigentlich  die  kflnstlerische  Aeusserung  des  Gemeinsamen  in  den  Zustän- 
•  den  der  Zeit,  dem  das  Streben  des  Einzelnen  sieh  unterordnen  muss. 

Fflr  solche  Anschauungsweise  hat  es  in  der  That  nichts  Befremdliches, 
wenn  wir  gewissermaassen  zwei  Meister  f(ir  einen  bedeutsamen  Bau  an- 
nehmen*), und  nicht  etwa  bloss  in  dem  Verhältniss,  dass  der  eine  als 
fordernder  Kritiker,  der  andre  doch  als  der  wirkliche  Schopfer  und  Aus- 
fdhrer,  oder  der  eine  als  geistiger  Urheber,  der  andre  nur  als  handwerk- 
licher Arbeiter  dastände.  Dij&  allgemeine  räumliche  Anordnung  des  Kir- 
chengebättdes ,  der  Styl,  in  welchem  dasselbe  ausgeführt  werden  sollte, 
waren  gegeben.  Schon  hiebei  ist  es  vielleicht  nicht  ganz  flberfltlssig,  za 
bemerken »  dasa  die  Disposition  des  Grundplanes  des  Kölner  Domes  jenes 
Schema  befolgt,  welches  in  den  französischen  Kathedralen  vorlag,  und 
dass  Albert  gerade  vor  der  Zeit  der  Grundsteinlegung  sich  einige  Jahre  in 
Frankreich  aufgehalten  hatte.  Er  konnte  diesen  Aufenthalt  sehr  wohl  be- 
nutzt haben ,  besondere  nähere  Studien  aber  die  Bauweise  zu  machen  ,  die 
in  Frankreich  bereits  längere  Zeit  flblich  war;  Ja,  es  ist  selbst  nicht  un- 
möglich ,  dass  ihm  Erzbischof  Conrad ,  falls  er  den  Neubau  schon  frflher 
beabsichtigt,  bestimmte  Aufträge  zu  diesem  Zwecke  gegeben  hatte.  Danu 
hatten  sich  in  Deutschland  in  der  j  angst  verflossenen  Zeit  gewisse  sehr 
beachtenswerthe  Modifikationen  j^nes  neuen  Baustyles  geltend  gemacht. 
Warum  sollte  es  nun  so  gar  seltsam  sein,  wenn  zwei  ausgezeichnete  Männer 
sich  vereinigten,  um  durch  gemeinsame  Berathung  die  Grundgesetze  dieser 
Bau  weise  einander  zur  vollkommenen  Klarheit  zu  bringen;  bei  BerOckaich* 
tigung  der  neuesten  deutschen  Bestrebungen  das,  was  etwa  als  WillkOr- 
lichkeit  erscheinen  mocht««  von. denjenigen  Elementen  zu  sondern,  die  in 
der  That  als  eine  Weiterbildung  des  Systemes  zu  betrachten  waren;  sodann, 
selbständig  fortschreitend,  die  höhere  Ausbildung  zu  bestimmen,  deren 
jener  Baustyl  nach  ihrer  Einsicht  fähig  war,  und 'hiebei  zugleich  zu  einem 

*)  Ich  bemerke  hiebei,  dass  eine  Annahme,  wie  die  obige,  auch  anderweitig 
in  der  Geschichte  der  Architektur  nicht  ohne  Beispiel  ist.  So  ist  der  Haupt- 
tempel von  Athen,  der  Parthenon,  dorch  zwet  Meister,  Icttnns  und  GalHcrates, 
erbaut  worden.  So  erfanden  und  leiteten  zwei  Mönche .  Sisto  und  Rlsioro ,  ge- 
meinschaftlich den  im  Jahre  1279  begounen«*n  Bau  der  Kirch«  S.  Maria  Novella 
za  Florenz.  Geistliche ,  wie  die  eben  genannten  und  wie  Albertus  Magnus, 
treten  im  Mittelalttfr  sehr  häufig  als  Baumeister  auf. 
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Eni1re9ultat  aber  das  angemessenste  VerhtUniss  der  rSumlichen  Maasse, 
sowie  Aber  den  Charakter  der  Einze]formen  des  Baues  zu  kommen  ?  Wenn 
eine  bestimmte  Grundlage  gegeben  ist,  wenn  es  nicht  auf  eine  vollkommen 
neue  ujid  absolute  Erfindung  ankommt,  so  lässt  es  sich  ganz  wohl  denken, 
dass  das  in  dem  Gegenstände  selbst  liegende  Gesetz  durch  eine  gemein- 
»chaftHcbe,  sich  gegenseitig  anregende  und  ergänzende  ThHtigkeft  ent- 
wickelt werden 'könne,  ja,  in  gewissem  Betracht  noch  reiner  und  entscliie- 
dener,  als  wenn  der  Einzelne  in  den  Schranken  seines  eigenen  Selbst  be» 
fangen  bleibt.  Freilich  gehört  dazu  eine  vollkommene  Hingebung  an  die 
Sache  und  ein  ebenso  vollkommenes  Aufgeben  der  persönlichen  Eitelkeit, 
die,  wie  so  häufig  in  moderner  Zeit  und  wie  so  selten  im  deutschen  Mit- 
telalter, das  Eigenthum  a6  einem  jeden.  Gedanken  oder  an  einem  jeden 
Viertel  eines  solchen  ängstlich  für  alle  Zeiten  sicher  zu  stellen  sucht. 
Aber  w^  hindert  uns ,  den  beiden  Männern  ,  Albert  und  Gerhard ,  jene 
Höhe  einer  wahrhaften  geistigen  Bildung  zu  versagen?  und  um  so  mehr, 
als  doch  im^ebrigen  ihre  Lebenswege  und  die  Interessen,  welche  sie 
persönlich  verfolgten,  gewiss  weit  genug  auseinander  lagen.  Der  eine  war 
ein  schlichter  Mönch,  der,  abgeschieden  von  der  Welt,  in  seiner  stillen 
Zelle  wohnte,  in  die  er  auch  später,  nachdem  er  sich  ein  Paar  Jahre  als 
Bischof  von  Regensburg  mflhsameu  und  zerstreuenden  amtlichen  Pflichten 
unterzogen  hatte,  nach  Ruhe  verlausend  zurQckehrte;  der  andre  war  ein 
Werkmann,  den  sein  Beruf  mitten  in  den  Verkehr  des  Tages  und  in  das 
fröhliche" Treiben  der  Menge  geführt  hatte;  der  eine  lebte  in  der  idealen 
Welt  des  Ge<lankens  und  strebte  hier  auf  die  Geister  4er  Menschen  .zu. 
wirken,  der  andre  hatte  Meissel  und  Hammer  zu  schwingen  und  aber  der 
Arbeit  der  rflatigen  Schaaren,  die  ihm  untergeordnet  waren,  zu  wachen. 
Uebrigens,  wie  sich  zwar  wohl  schon  von  selbst  versteht,  meine  ich  nicht, 
dass  sie  sich  auf  eine  oder  die  andre  Weise  etwa  iu  die  Ausarbeitung  der 
Pläne  gelheilt  hatten,  dass  der  eine  etwa  den  Chor,  der  andre  die  Tharme 
zu  entwerfen  tibernahm;  ich  denke  mir,  dass  das  Ganze  als  das  Ergebniss 
ihrer  beiderseitigen  Forschungen  wie  mit  einer  inneren  Nothwendigkeit 
empoTgewachsen  war,  und  dass  dann  vielleicht  —  wenn  man  es  sich  noch 
weiter  ausmalen  will  —  Meister  Gerhard  das  Pergament  hinbreitete  und 
die  nöthigen  Lineamente  auf  dasselbe  niederzeichnete,  jenes  Etgebniss 
sofort  fOr^die  Ausführung  des  Baues  festzuhalten,  dass  sich  ihm,  bei  der 
Zeichnung  oder  beim  Bau  selbst,  möglicher  Weise  auch  manishe  Einzel- 
heit in  einer  noch  bestimmteren ,  noch  mehr  angemessenen  Form  ergeheui 
mochte.  Das  Wesentliche  der  Composition  war,  unter  solchen  Voraus- 
setzungen, doch  so  wenig  sein' besondres  Eigenthum  wie  das  ded  Albert; 
ja  sie  Beirle.  hatten  dasselbe  nur  aus  bereits  vorhandenen.  £)lementen  ge- 
wonnen. So  mag  es  auch  nicht  weiter  auffallen,  wenn  von  einem  Erfinder 
der  Pläne  keine  Rede  ist. 

r>ies  Alles  hängt  freilich  in  der  Luft*),  indem  es,  um  solchen  An- 
nahmen eine  vollkommene  historische  Gültigkeit  zu  geben,  an  genügend 
sicheren  Ausgangspunkten  fehlt.    Ich  würde  den  geneigten  Leser  auch  nicht 

*)  Und  um  so  mehr,  als  dl«  „Diplomatischen  Beiträge  zur  Oeschichte  der 
Baomsiator  des  Köln«r  Domes  von  A.  Fahne'*  (welche  nach  der  Abfassung  des 
(>^ig«ir  Aufsatzes  erschienen |,  in  dem  Meister  Heinrich  Sonere  nech  einen 
dritten,  mit  erheblichen  UechtsansprUcheu  versehenen  Petitor  itruetume  majorU 
iccUsiat  ColoniensUy  und  zwar  schon  im  Jahr  1247,  haben  auftreten  lassen. 
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mit  80  weitlfiuftiger  Venniithuog  h in s^ch alten  haben,  wSrc  eine  Anschau- 
ungsweise dieser  Art  nicht  zugleich  fClr  die  richtige  Auffassung  des  ganzen 
Domgebäudes,  soviel  davon  ausgeführt  oder  uns  in  alten  Baurissen  be- 
kannt ist,  von  d^r  höchsten  Wichtigkeit.  Aehplich,  wie  ich  annehmen 
möchte,  dass  der  ursprüngliche  Plan  entstanden  sei,  hat  sich  das  Gebäude 
selbst,  in  gewissen,  voneinander  verschiedenen  Stadien  der  BanfQhrung, 
entwickelt.  Die  Formen  des  Gebäudes  sprechen  es  aus,  dass  ein  jeder 
Hanpttheil  desselben  eine  erhöhte  Entfaltung  oder  eine  erneute  Umbildimg 
der  ursprünglichen  Anlage  ausmacht.  Der  Kölner  Dom  ist  nicht  die  Er- 
findung eines  einzelnen  Meisters;  er  ist  —  viel  entschiedener,  als  man 
dergleichen  ßonst  wohl  von  den  Werken  der  Menschen  zu  sagen  pflegt  — 
das  Erzeugnfss  der  Zelt  und  des  Volkes,  denen  er  angehört  und  denen 
dafür  vorzugsweise  die  Ehre  und  der  Ruhm  gebührt.  Ich  rouss  es  aber 
noch  einmal  ausdrücklich  bemerken,  dass  der  Dom  keinesweges,  viie  so 
häufig  die  kirchlichen  Gebäude  des  Mittelalters, -als  ein  Aggregat  verschie- 
denartiger und  durch  den  Zufall  zusammengewürfelter  Slü(\e  betrachtet 
werden  darf:  er' besieht  allerdings  aus  verschiedenartigen  Theilen,  aber 
dieselben  sind  denno<'h  nur  die  Ausflüsse  eines  gemeinsamen  Gnindgcsetzes, 
der  Dom  ist  dennoch  ein  Ganzes,  wie  die  Baugeschichte  schon  in  diesem 
Bezüge  kein  zweites  Beispiel  darbietet.' -r- 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Dom  nähet,  und  zwar  nach  den  Theilen 
und  Entwickelungsstadien,  wie  sich*  dieselben,  dem  verschiedenartigen 
Charakter  der  Formen  gemäss,  voneinander  sondern. 

.Dem  ursprünglichen  Entwürfe  gehört  zunächst  der  Grund  plan  des 
ganzen  Gebäudes  an.  Schon  diesen  -  haben  wir  als  das  Werk  der  tiefsin- 
nigsten Meisterschaft  zu  preisen^  Allerdings  zwar  ist  derselbe,  wie  be- 
merkt, nach  bereits  vorhandenen  Mustern,  nrich  den  Plänen  der  franzS- 
sisch-gothischen  Kathedralen,  entworfen,  ebenso  wie  die  letzteren  durch 
die  allmälilige  Weiterbildung  älterer  Grund  rissformen  entstanden  sind.  Die 
Elemente  waren  gegeben;  aber  während  sie  in  Jenen  Vorbildern^ mehr  oder 
weniger  ohne  den  rechten  Zusammenhang,  ohne  das  gegenseitig  sich  be- 
stimmende Verbältniss ,  ohne  das  Gesetz  einer  vollkommen  abschliessenden 
Entwickelung  nebeneinander  .stehen,  erscheinen  sie  hier  auf  die  folgerich- 
tigste Wei^e.  zu  einem  unvergleichilch  harmonischen  Ganzen  verschmolzen. 
Der  Kranz  der  Kapellen,  welche  den  Chor  umgeben;  hatte*  bei  den  fran- 
zösischen Kathedralen  häufig  eine  fünfschiffige  Einrichtung  des  Chores  zur 
Folge  gehabt;  im  Vorderschiff  aber  hatte  man  äu  der  einfacheren  drei- 
schiffigen  Anordnung  festgehalten,  so  dass  die  beiden  Haupttheile  des  Ge- 
bäudes wesentlich  voneinander  abwichen  lind  der  hintere  als  ein.  für  das 
Ganze  zu  massenhafter  Auswuchs  erschienen  war  *).  Im  Grundriss  des 
Kölner  Doms  aber  sind  durcb  die  Einführung  der  fünf  Schiff*e  auch  in  der 
vorderen  Hälfte  des  Gebäudes,  und  durch  die  Art  und  Weise,  wie  dies 
eingerichtet  worden,  jene  Uebelstände  aufs  Vollkommenste  beseitigt  und 
die  Theile  zu' einem  Ganzen  verbunden,  welches  durchaus  als  Ein  Guss 
erscheint.  S'odanii  sind  jene  Chorkapellen  selbst  bei  den  französischen 
Kathedralen  theils  noch  aus  der  Masse  nicht  genügend  gelöst,  theils  treten 

^)  Notm-Dame  von  Paris  ist  zwar  bereits  in  der  Gesammtanlage  fünfscbilKg; 
doch  sind  in  dem  Plan  dieser  Kirche  im  Uebrlgen  so  abweichende  Motive,  d«8s 
dt^rselbe  hier  nicht  In  Betrachtung  kommen  kann. 
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sie  vereinzelt,  minder  wirkuDgsreirh  aus  der  Masse  hervor.  Im  Kölner 
Dome  hat  eine  jede  von  ihnen  ebenso  ihre  seihständige  Ausbildung,  wie 
sie  im  innigsten  Zusammenhang  miteinander  stehen  und  zugleich  das  Ganze 
des  Planes  in  einem  vollständig  harmonischen  Akkord  auskliogen  lassen. 
Ebenso  stehen  hier  alle  flbrigen  räumlichen  Verhältnisse  im  schönsten 
(fleichmaasse  zu  einander,  namentlich  was  die  gewichtig  grossartige  und 
doch  nicht^ tiberwiegende  Ausbreitung  des  Querschiffes,  und  was  die  Aus- 
dehnung der  mittleren  Schiffe  zu  den  Seitengängen  anbetrifft.  Mit  Einem 
Worte:  der  Grundplan  des  Kölner  Domes  tritt  uns,  nach  mehr  oder  we- 
rt ij^er  unvollendeten  Vorbildern,  entschieden  als  das  gediegenste  Äjeister- 
werk  seiner  Art  entgegen.  Ihm  zunächst  haben  wir  die  hohe  Bedeutsam- 
keit dieses  Gebäudes,  durch  alle  Stadien  des  Baues  hin,  zu  verdanken.  — 
Nur  die  Anlage  der  Thflrme  schliesst  sich  dem  Uebrigen  nicht  in  voll- 
kommen durchgreifendier  Kongruenz  an;  aber  ihr  Bau  ist  auch  bereits 
später.  Zwar  ergiebt  sich  aus  den  Gesetzen  des  Grundplaues,  dass  die 
allgemeine  Einrichtung  der  Thtlrme  ursprflnglich  schon  auf  ähnliche  Weise 
festgesetzt  sein  musste;  .sie  hatten  aber  in  ihrem  ursprangUchen  Entwurf 
ohne  Zweifel  einfachere  Formen,  und  es  ist  wenigstens  möglich >,  dass  hie- 
bei  ihre  Anlage-  mit  den  tlbrigen  Theilea  noch  unmittelbarer  aberein- 
stimmte.     Hicrdber  weiter  unten  das  Nähere. 

Dec  Grundriss  enthält  aber  nur  das  allgemeine  Gesetz  der  Anlage. 
Als  wirklich  ausgeführt  nach  den  Formen  des  ursprflnglichen  Entwurfes 
ist  die  untere  Hälfte  des  Chores  bis  zu  derjenigen  Höhe,  in  welcher 
das  Mittelschiff  desselben  Aber  die  niedrigeren  Nebenräume  emporzusteigen 
beginnt,  zu  nennen.  Auch  hier  zunächst  erscheinen  die  allgemeinereu 
räumlichen  Bestimmungen,  die  der  Höhe  des  Inneren  zur. Breite,  und  die 
Art  und  ^eise,  wie  diese  Maassbestim mungen  sich  den  Linien  der  Detail- 
formen  g«>mäss  entwickeln,  in  vorzflglich  ausgezeichneter  Schönheit.  Es 
waltet  hier  ein  Gesetz,  welches  erhabene  Ruhe  imd  stetige  aufwärts -stei- 
gende Bewegung  aufs  GlC^cklichste  vereint;  besonders,  wirksam  ftir  solchen 
Eindruck  ist  die  vortrefflich  empfundene,  ebenso  leicht  wie  bestimmt  em- 
porsteigende '  Linie  des  Spitzbogens  im  Gewölbe.  —  In  der  Bildung  der 
Detailformen  kt^ndigt  sich  das  Gesetz  einer  höher  organischen  Entwicke- 
lung  an,  als  solche  bis  dahin  in  äen  französischen  Kathedralen  gefunden 
wird.  Es  •  zeigt  sich  hier  eine  sinnvolle  Beobachtung  derjenigen  Bestre- 
bungen, durch  welche  sich  die  deutsch  •  gothische  Architektur  von  vorn- 
herein in  ihrer  selbständigen  Bedeutung  kundgegeben  hatte ;  diese  Bestre- 
bungen sind  weiter  gefördert,  doch  sind  sie  noch  nicht  zu  ihrem  Abschlüsse 
gebracht.  Ein  vollständig  durchgehender  Organismus  ist  in  den  Formen 
noch  nicht  erreicht,  und  dies  ist  der  Punkt,  in  welchem  das  unmittelbar 
nahe  Verhältniss  zu  denjenigen  deutsch -gothischen  Bauten,  welche  im 
zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gegründet  wurden,  nament- 
lich etwa  zu  der  Elisabethkirche  von  Marburg,  recht  anschaulich  nnd 
aberzeugend  hervortritt.  Der  bei  Weitem  wichtigste  Fortschritt  in  der 
Formenbildung  besteht  in  der  Gliederung  der  Gewölbebögen,  welche  hier 
zum  ersten  Mal  die  vollkommen  reine  und  klare  Entwickelung  des  Prin- 
cips  jder  gothischen  Gewölbeformation  erkcnnfn  lässt;  hierauf  ist  sehr  ent- 
schiedener Nachdruck  zu  legen,  da  unter  allen  Einzelformen  der  gothischen 
Architektur  die  des  Gewölbebogens ,  in  welchem  sich  die  sämmtlichen  ar- 
chitektonischen Kräfte  zu  einem  gemeinsamen  Ausdrucke  vereinigen  mtlssen, 
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die  vorzflgliclist  charakteristischen  sind  M.  Die  übrigen  Einzelheiten  au 
den  Inf  Rede  stehenden  Bautheilen  erscheinen  noch  mehr  oder  weniger 
streng  und  selbst  befangen,  noch  nicht  zum  vollkommenen  Bewusstsein 
dessen,  was  in  ihnen  ausgedrückt  werden  soll,  durchgebildet.  Die  Pfeiler 
haben  die  angemessene  Grundform  der  Säule;  aber  die  kleineren  Hatbsäu- 
len,  die  an  ihnen  als  die  Träger  der  Gewölbebögen  hervortreten,  lösen 
sich  noch  nicht  durchweg  mit  leicht  geschwungenem  Uebergange  aus  der 
Masse ;  sie  legen  sich  zumeist  noch  vereinzelt  an  diese  an  ').  Dies  bezeugt 
sogar  die  technische  Aasführung,  indem  augenscheinlich,  zum  Theil  we- 
nigstens, der  Kern  der  Pfeiler  isolirt  für  sich  aufgeführt  ist  und  jene  Halb- 
säulen ihm  erst  nachher  angeheftet  sind;  und  doch  ist  das  Basament  der 
Pfeiler  durchweg  als  ein  Ganzes  bereits  auf  die  Aufnahme  der  Halbsäulen 
berechnet,  so  dass  man  keinesweges,  etwa  durch  diese  naive  Techni|^  ver- 
leitet, annehmen  darf,  es  sei  ursprünglich  die  Absicht  gewes'en,  die  Pfeiler 
ganz  ohne  solche  Ualbsäulen  hinzustellen.  Die  Gltederungen  des  Basa- 
ments,  die  Kapitälzierden  der  Pfeiler  erscheinen  ebenfalls  noch  herb,  die 
letzteren  noch  etwas  flach.  So  ist  auch  die  Fenster- Architektur,  obgleich 
ebenfalls  um  einen  Schritt  weiter  entwickelt  als  die  der  Marburger  Kirche, 
gleichwohl  noch  nicht  zu  vollständigem  Ebenmaasse  ausgebildet.  Die  Um- 
fassung der  Fenster  ist  breit  und,  im  Aensseren,  durch  einen  noch^ schwe- 
ren ornamentirten  Bogen  überwölbt;  das  Stabwerk  hat  zwar  bereits  schlanke 
Formen,  aber  es  fügt  sich  noch  nicht  völlig  in  derjenigen  elastischen  Span- 
nung ineinander,  welche  den  vorzüglichsten  Reiz  der  rein  ausgebildeten 
und  noch  nicht  entarteten  Fenster -Architektur  des  gothischen  Styles  aus- 
macht. Die  nach  aussen  hinaustretenden  Strebepfeiler  endlich  sind  noch 
höchst  massiv,  ganz  jenen  Felsenlasten  vergleichbar,  aus  den ea  die  Strebe- 
pfeiler an  der  Elisabethkirche  von  Marburg,  vornehmlich  an  der  Fa^ade 
derselben,  bestehen. 

Wir  sehen  nach  alledem  in  dem  ersten  Entwürfe  die  allgemeinen  räum- 
lichen V^erhältntsse  durchweg  aufs  Glücklichste  bestimmt,  für  die  Einzel- 
formen ein  edleres  Gesetz  der  Durchbildung  zu  Grunde  gelegt»  dassell»e 
aber  noch  nicht  durchgeführt,  und  namentlich  das  Aeussere  noch  in  schwe- 
rer Form  erscheinend.  Dies  Letztere  wirkt  indess,  für  das  üebrige  des 
Bjiues- insofern  nicht  entschieden  ungünstig,  als  der  untere  Theil  desselben 
den  Träger  eines  reichen  uud  vielgestaltigen  Obertheiles  ausmacht  und  in 
solcher  Eigenschaft  kräftiger  und  massenhafter  als  jener  gehalten  sein  muss, 
wenn  dafür  auch  schon  ein  minder  schwerer  Kraftaufwand  genügt  hätte. 

Einem  zweiten  Stadium  des  Baues  gehört  der  obere  Theil  des 
Mittelschiffes  im  Chore  an.  Die  abweichende  Form  der  Fenster  be- 
zeugt es,  dass  schon  hier  eine  Umgestaltung  des  ursprüngliclien  Entwurfs 
vorgenommen  ist.  Diese  Al^weichungen  sind  nicht,  w4e  man  ohne  nähere 
Untersuchung  vielleicht  annehmen  möchte,  der  Art,  dass  sie  nur  durch  die 
verschiedene  Bestinimung  der  Oberfenster  von  den  Unterfenstem  l>edlngt 
wären,  dass  man  jene  vielleicht  absichtlich  und  von  Hause  aus,  um  sie  an 
ihrer  erhabneren^  Stellung  auszuzeichnen,  rei<:her  und  leichter  luibe  gestal- 
ten wollen,  als  diese.  Es  ist  im  Gegentheil  in  der  Architektur  der  oberen 
Fenster  ein  ungleich  mehr  durchgebildetes  Princip  wirksam,  als  in  der  der 
untern;    alle  Befangenheit,   die  in  der  letzteren  noch  bemerklich  war,  ist 

■)  Vergl.  die  Profile  der  Gewölbgurte,  Fig  3  n.  4,  auf  der  anli«genden  IV.  I- 
—   *)  Vergl.  die  Preilerprotile,  Fig.  1.  u.  2,'  auf  der  anl    Taf.  I. 
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hier  verschwunden;  die  Entwickelnng  der  Formen  gestaltet  sich  in  der 
reinsten  Elasticltftt  und  Harmonie,  so  dass  uns  hier  —  zugleich  mit  Rtlck-» 
sieht  auf  die  nicht  minder  vollendeten  Giebel,  welche  die  Fenster  krOnen, 
—  das  edelste  Beispiel  gothischer  Fensterarchitektur  entgegentritt  *).  Der 
Unterschied  der  äusseren  Lage  bewirkt  es  nur,  dass  die  Abweichungen 
keine  disharmonische  Störung  in  -das  Ganze  bringen ;  ja,  es  giebt  fast  eine 
gewisse  natürliche  Befriedigung,  wenn  das  Auge,  indem  es  von  den  untern 
zu  den  Obern  Fenstern  emporsteigt,  nicht  bloss  von  strengeren  zu  milde- 
ren Formen,  sondern  zugleich  auch  von  einem  minder  entwickelten  zu 
einem  hoher  ausgsbildeten  Organismus  tibergeht.  Bei  der  später  erfolgten 
Vollendang  des  äusseren  Seitenschiffes  auf  der  Nordseite,  im  vorderen 
Räume  der  Kirche,  hat  man  die  Fenster,  welche  doch  mit  den  Unterfen- 
Stern  dos  Chores  in  gleicher  Linie  stehen,  nach  dem  Gesetz  der  Oberfen- 
ster des  letzteren  gestaltet.  —  Ob  das  Mittelschiff  des  Chores  schon  ur- 
sjnUnglich  auf  die  bedeutende  Höhe  berechnet  war,  welche  dasselbe  gegen- 
wartig hat,  dOrfle  sehr  schwer  zu  entscheiden  sein.  Gegenwärtig  erscheint 
seine  Höhe  fflr  den  Eindruck  des  Innern  allerdings  fast  tibertrieben;  es 
ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  perspektivische  Wirkung  des  Innern  bei 
d^r  Vollendung  des  ganzen  Domes  nothwendig  eine,  ganz  andere  sein 
muss,  als  jetzt  bei  der  verhältnissmässig  nur  geringen  Länge  des  Chores. 

Das  dritte  Stadium  des  Baues,  wiederum  eine  Umbildung  des  in  dem 
urspranglichen  Entwürfe  Gegebenen,  vergegenwärtigt  sich  uns  in  jenem  rei- 
chen Systeme  von  Strebethflrmen  und  Bögen,  welche  sich  Ober 
den  Seiteuräumeu  des  Chores  erheben  und  gegen  das  eben  besprochene 
erhöhte  Mittelschiff  desselben  hintlber  geschlagen  sind.  Ein  System  solcher 
Art  gehört  tlbqrbaupt  zu  den  eigenthtlmlichsten  und  sinnvollsten  Gestaltun- 
gen der  gothischen  Architektur.  Der  Druck  der  Gewölbe  in  den  Seiten- 
schiffen fand  in  den  an  diesen  hinaustretenden  Strebepfeilern  sein  Wider- 
lager; fOr  die  Gewölbe  des  erhöhten  Mittelschiffes  waren  aber  keine  Strebe- 
pfeiler von  gentlgender  Stärke  anwendbar,  und  man  ersetzte  dieselben,  .^ 
indem  man  jenen  Gewölbdruck  durch  kahn  gesprengte  Strebebögen  auf 
die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  hinaus  leitete,  welche  letzteren  hiebei 
thurmartig  erhöht  wurden.  Bei  ftinfschiffigen  "Kirchen  mussten  zu  demsel- 
ben Zwecke,  falls  die  Strebebögen  nicht  tlbermässig  lang  gespannt  werden- 
sollten,  auch  tlber  denjenigen  Pfeilern  des  Innern,  deren  Reihe  das  äussere 
und  das  innere  Seitenschiff  sondert,  Thürmchen  emporsteigen,  so  dass  die 
Bögen  sich  verdoppelten;  und  da  eine  solche  Anordnung  an  sich  zu  breit 
gewesen  wäre,  so  mussten  die  Strebetharme,  um  mit  den  übrigen  Bauver- 
hältnissen  in  Harmonie  zu  treten ,  noch  höher  emporgefflhrt  und  statt  der 
zwei  Bögen  zwischen  ihnen  und  der  Wand  des  Mitti^lschiffes  deren  Je  vier 
angeordnet  werden.  Auf  diese  Weise  ist  das  genannte  System  am  Chore 
des  Kölner  Domes  beschaffen;  zugleich  ist  dasselbe  im  Einzelnen  (wenig- 
stens an  der  Sfldseite)  aufs  Reichste  und  Glänzendste  durchgebildet,  so 
dass  hierin  wesentlich  der  höchst  brillante  Eindruck  des  Aeusseren,  ja  fast 
am  meisten  der  weitverbreitete  Ruhm  des  Gebäudes  begründet  ist.  Es  ist 
nder  heilige  Wald,  in  dessen  Schatten  das  Gotteshaus  ruht;''  es  sind  ^die 

')  Zwischi^n  den  Fenstern  des  Oberbaues  treten  —  nach  der  ur8prüng]i(<tien 
Aulage  ond  nicht  völlig  congniirend  nift  dem  System  der  Strebebogen  ^vergl.  das 
Folgeode)  —  Pfeilereckeii ,  die  mit  leichten  Thöcmclieu  bekrönt  sind  ,  als  Stre- 
ben hervor. 
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tausend  Armei  \^clche  der  DoiDi  wie  in  der  Feier  des  Gebetes,  2um  Him- 
niel  emporätreckt.'^  —   Wahrscheinlich   war  der  Dom  bereits  ursprünglich 
auf  eine  Anlage  ähnlicher  Art  berechnet,  was  schon  an  sich  die  gewaltige 
Golossalität  der  unteren  Strebepfeiler   ^kennen   Ifiss^;   ohne  allen  Zweifel 
hatte  diese  Anlage  ursprünglich  aber  in  ungleich  einfacheren  Formen  aus- 
geführt werden  sollen.    Es  sind  äussere  und  innere  Gründe  vorhanden,  aas 
denen  es  hervorgeht,  dass  dies  System  in  der  Art,  wie  es  zur  Ausführung 
gekommen,  weder  bei  dem  Bau  der  unteren  Theile  des  Chores,    noch  bei 
dem  Bau  seines  Oberschiffes  beabsichtigt  war.    Fürs  Krste  ist  zu  bemerkeu, 
dass  sich  an  den  Strebepfeilern  der  Seitenschiffe  noch  durchaus  keine  An- 
deutung der  reichen  Gliederung,  welche  bereits  am  Fusse  der  über  ihnen 
ruhendei^  Strebethürme  beginnt ,   keine  Vorbereitung  auf  eine  solche ,  wie 
sie  doch  im  ganzen  Princip  des  gothischen  Baustyles  liegt,  findet.  •  Sodann 
sind  die  Strebethürme  in  ihrer  Masse  zwar  schwächer  als  die  Pfeiler,  über 
denen  sie  emporsteigen,  an  ihren  Seiten  aber  (kreuzförmig  im  Grundrisse) 
mit  Ausladungen  versehen,    wodurch  sie  dennoch  eine  gcOssere  Gesamml- 
breite  erhalten,  und  zwar  in  solchem  Maasse.  dass  sie  sogar  auf  nicht  uu- 
.  erhebliche  Weise  über  die  Bögen  der  Fenster  der  SeitenschiiTe  hinaustre- 
ten.   Dies  ist  in  der  That  .ein  Mangel  an  Congrueuz,  welcher  nicht  als  das 
Krgebniss  eines    einzelnen  und   mit   vo11kommen<fr  Gesetzlichkeit  durchge- 
bildeten Planes  betrachtet  werden  kann.     Auch  die  Strebethürme,  die  sich 
über  den  Pfeilern  zwischen   den  Seitenschiffen   erheben,   sind    stärker  'als 
diese  Pfeiler   und  ruhen   zum  Theil   auf  den  Bögen  des  GewrOlbes;  doch 
wird  dies   natürlich  durch  das  Auge  des  Betrachtenden  nicht  wahrgenom- 
men.   Zugleich  beschränkt  die  grosse  Breitenausdehnung  der  Strebethürme 
die  Ansicht  der  OberfenstQjr,  so  dass  man  bei  der  massigsten  Entfernung  von 
dem  Gebäude  keines^ derselben  (mit  Ausnahme  der  Fenster  am  Chorsohl uss) 
vollständig 'übersehen  kann.    Endlich  ist  es  höchst  auffallend,  dBss  die  in- 
neren Strebebögen  mit  der  Wand  des  Oberschiffes   ursprünglich   nicht  in 
Verband  standen;  sie  waren  erst  später  eingefugt;  ja  es  hat  sogar,  um  sie 
anbringen  zu  können,  Manches  von  der. Struktur  und  vou<ien  Zierden  jener 
Oberwände  auf  willkürliche  Weise  müssen  abgeschnitten  werden.    Bei  sol- 
chem Verfahren  kann  man   hier  nicht  an   eine  ähnlich  naive  Bauführung 
denkeu,  wie  bei  jenen  Pfeilern  des*  Innern,  denen  die  Halbsäulen,  obgleich 
ursprünglich  beabsichtigt,   doch  erst  später  angefügt  sind;    es    hiesse   bei 
einem  Gebäude,  das  im  Uebrigen  so  höchst  meisterlich  ausgeführt  ist,  einen 
allzu  grossen  Mangel  an  Ueberlegung   von  Seiten  der   leitenden  Behörde 
voraussetzen.    (An  der  östlichen  Oberwand  des  Querschiffes,  die  zum  Theil 
emporgeführt  ist,  erscheinen  allerdings 'die  in  Verband  stehenden  Ansätze 
der  Strebebögen;   aber   dies   ist    wiederum   auch  ein  späterer  Theil  des 
Baues.)  —  Was  nunmehr  die  besondere  Ausbildung  der  Strebethürme  an- 
betrÜft,   so  sehen  vrir  hier  aufs  Neue  einen  sehr  erheblichen  Fortschritt 
in  der  Entwickelnng  des  gothischen  Styles.    Früher  hatte  man  sie  nur  als 
schwere  Mauermassen,  etwa  mit  einer  einfachen  Bedachung  versehen,  em- 
porgefühn  ;  dann  hatte  man  sie,  ohne  jedoch  das  Princip  der  Masse  eigent- 
lich aufzugeben,  an  ihrer  Vorderseile  mit   einem  mehr  oder  nceniger  ge- 
schmückten Tabernakelbau   ausgestattet.     In   dieser  Art  sind   vornehmlich 
die  Strebethürme  der  französischen  Kathedralen   behandelt.     Hier  dagegen 
erscheint  an  diesen  Bauthcilen  zum  ersten  Mal  eine  wahrhaft  selbständige 
architektonische  EntwickeUmg. .  Sic  sondern  und  gliedern  sich  in  einzelne 
Theile,  die  von  dem  gemeinsamen  Stamme  als  kleinere  Vorsprünge,  Stre- 
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beo  ood  Thflmichen  sich  ablassen  und  soi  in  stetig  aufwärts  steigender 
Bewe^ng,  bis  zur  obersten  Spitze  sich  emporgipfeln.  Es  ist  jenes  Prln- 
cip,  welches  auch  das  Aeussere  des  gothischen  Bauwerkes  zu  einem  ße'- 
w^teo,  organisch  Belebten  machte  welphes  aber  erst  zur  Erscheinung  kom- 
men konnte,  nachdem  der  Organismus  des  Innern  —  der  hierin  auf  die 
Oberfliche,  auf  das  Aeussere  des  Gebftudes  sich  fortsetzt  —  durchgebildet 
and  10  seiner  eigenthdmlichen  Bedeutung  zum  Bewusstsein  gekommen  war. 
So  reiches  Formenspiel  aber  die  Einftlhrung  dieses  Systemes  an  den  in 
Rede  stehenden  Strebethflrmen  auch  hervorgebracht  hat,  so  erkonot  man 
dennoch,  daaa  es  sich  auch  hier  wiederum  um  ein  noch  in  der  Entwicke- 
luog  begriflfenes  Prindp,  um  ein  splches,  welches  den  HOhenpunkt  gesetz- 
lich harmonischer  Durchbildung  noch* nicht  vollstSndig  erreirht  hat,  han- 
delt In  der  Anordnung  des  Nischenwerkes,  welches  die  D(;koration  der 
Strehethtlrme  und  ihrer  Einzeltheile  ausmacht,  klingt  noch  Etwas  von  jener 
grosseren  Schwere,  von  jenem,  dem  Gesetze  einer  aufsteigenden  Bewegung 
nirht  gOnstigen  Parallelismus  nach,  welcher  der  gesammten  äusseren  Deko- 
ration französisch  gotbischer  Gebäude,  namentlich  ihrer  Fa^aden,  zu  Grunde 
zu  liegen  pflegt.  Allerdings  bezeugt  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Deko- 
ration an  den  Strebeth Armen  des  Kölner  Domchores  angewandt  ist,  einen 
Fortschritt,  der  bereits  weit  tlber  der  Entwickeln ngsstufe  der  französischen 
Architektur  steht;  aber  erst  an  den  Thtlrmen.der  Westseite  erscheint  das 
Princip  auf  dem  Gipfel  seiner.  Vollendung.  Eine  genaue  Vergleichuug 
zwischen  beiden  Bautheilen  fahrt  von  selbst  zu  einem  solchen  Resultat. 
Auch  das  muss  als  ein  Zeugniss  noch  nicht  vollständig  gereifter  Entwicke- 
linig  angefahrt  werden,  dass  am  Chorschluss,  zwischen  den  Kapellen,  welche 
den  Chor  umgeben,  die  äusseren  und  die  inneren  Strebetharme  unmittel- 
bar neben  einander  racken,  so  dass  sie  eine  zusammenhängende,  und  zwar 
eine  aberaus  kolossale  Masse  bilden,  dass  dennoch  aber  ein  jeder  Theil 
sein  eigen  tham  lieh  es,  durch  die  urspranglich  isolirte  Stellung  bedingtes  * 
System  der  Gliederung  und  Dekoration  behält,  und  dass  die  Formen  kei- 
nesweges  in  einen  inuerlichen,  'sich~  gegenseitig  bedingenden  Zusammeu- 
hang  treten.  —  Die  reichere  Entfaltung  der  eben  besprochenen  Formen 
findet  abrigens  nur  an  der  Sadseite  des  Chores  statt  Leider  jedoch  sind 
sie  zum  grösseren  Theil  verdorben  oder  auf  eine  sehr  schwerfällige  Weise 
erneut  worden,  indem  der  Beginn  der  Restauration  des  Chores  gerade  an 
dieser  Seite  erfolgte  und  die  frühere  Leitung  derselbeü,  wie  rabmlich  auch 
im  technischen  Bezüge,  doch  von  dem,  was  die  Hauptsache  war,  von  der 
ästhetischen  Bedeutung  des  Wiederherzustellenden,  keine  Ahnung  gehabt 
zu  haben  scheint  Erst  wo  die  Thätigkeit  des  jetzigen  Dombaumeisters, 
Herrn  Zwirner,  eintritt,  da  erscheinen  auch  die  Formen  aufs  Neue  ganz 
in  ihrer  eigenthamlichen  Schönheit  und  Bedeutsamkeit,  wie  denn  über- 
haupt Alles,  was  unter  Zwirner^s  Leitung  gefertigt  ist,  das  geistvollste  Ein-, 
gehen  auf  die  Absichten  der  alten  Meister  verräth.  Mit  dem  Beginn  der 
Chormndnng  ist  das  System)  der  Strebethürme  und  Bögen,  schon  in  der 
urspranglicheu  Ausfahrung,  fortschreitend  einfacher  behandelt  worden;  die 
frei  emporsteigenden  Theile,  das  reicher  ausfüllende  Zierwerk  verschwin- 
den mehr  uud  mehr,  bis  die  auf  der  Nordseite  belegenen  Theile  das  ganze 
Princip  der  architektonischen  Entwickelung  nur  noch  in  den  einfachsten, 
uabq^ingt  nöthigen  Grundformen  erkennen  lassen.  Diese  einfachereu  Theile 
&ind,  wie  sich  aus  der  ganzen  technischen  Behandlung  ergiebt,  später  aus- 
geführt, als  jene  reicher  durchgebildeten;  es  scheint,  dass  der  Wunsch,  den 
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Chor  möglichst  rasch  und  mit  möglichst  geringen  Kosten  zu  voilenden,  die 
Vereinfachung  herbeigeführt  hat 

So  giebt  uns  das  Aeussere  des  Chotes  bereits  das  Bild  einer  dreifachen 
Entfaltung  des  gothischen  Styles.  Aber  ich  habe  bereits  bemerkt,  das« 
das  Verhältniss  der  Oberfenster  zu  den  Unterfenstern  keinen  disharmoni- 
schen Eindruck  hervorbringt;  ich  muss  dasselbe  von  dem  Verhältnias  der 
Strebethflrme  zu  den  Strebepfeilern ,  auf  denen  sie  ruhen ,  sagen.  Zwar 
fehlt  hiebei  eiue  eigentliche  Entwickelung  der  oberen  reichen  Formen  aas 
der  unteren  Masse  der  Strebepfeiler;  doch  bleibt  auch  dies  insofern  minder 
auffällig,  fÜB  der  gesammte  Untertbeil  des  Chores  fast  nur  wie  ein  Unter- 
bau erscheint,  der  dazu  bestimmt  ist,  jene  reich  ausgebreitete  Fülle  auf- 
wärts strebender  Formen  zu  tragen..  Es  liegt  hierin  ein  ganz  eigenthOm- 
licher  phantastischer  Reiz,  der  überwältigend  auf  das  Gemüth  des  Beschauen 
wirkt.  Dennoch  aber  muss  ich  es  bemerken,  dass  e^  schwer,  ja  fast  un- 
möglich wird,  bei  der  Betrachtung  dieser  Formeufülle,  die  sich  nothwendtg 
dem  Auge  im  mannigfaltigsten  Wechsel  durcheinander  schiebt,  zu  einer 
reinen  Empfindung  der  Grundformen,  der  eigentlich  bestimmenden  archi- 
tektonischen Gesetze  zu  gelangen.  Jenes  Aussenwerk  au  Strebethflnnen 
und  Bögen,  dessen  Dasein  allerdings  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  erscheint 
zu  reich,  zu  anspruchvoll;  es  beeinträchtigt  den  eigentlichen  Oberbau  des 
Chores  (sein  erhöhtes  Miltelschiflf).  der  doch  der  Körper  des  ganzen  Ober- 
theiles  ist,  durch  den  erst  die  bunte  Dekoration,  die  um  ihn  her  anfsteiiit. 
ihre  Bedeutung,  den  Zweck  ihres  Daseins  empfängt.  Wir  seheu  bierin 
wiederum  recht  deutlich,  wie  in  den  Strebethflrmen  und  Bögen  ein  neues 
architektonisches  Gesetz  auftritt,  wie  aber' die  Kräfte,  die  durch  das  letztere 
in*s  Leben  eingeführt  werden,  noch  übersprudeln,  noch  des  strengeren 
Maasse^,  der  weiseren  Zügelung  entbehren,  (ch  bin  aufs  Entschiedenste 
Überzeugt,  —  die  Behandlung  des  Thurmbaues  auf  der  Westseite  bflrgt 
dafür  —  dass  man  im  Fortschritte  des  Baues,  bei  der  Aufführung  der 
Strebethürme  und  Bögen  am  Vorderschiff  des  Domes  dies  strengere  Maas« 
würde  gefuuden,  dass  man  sie,  wenn  gewiss  auch  noch  inniger  durchge- 
bildet, doch  zugleich  auf  einfachere,  mehr  übersichtliche  Verhältnisse  wflrde 
zurückgeführt  haben.  Uns  aber  steht  jetzt  die  Vollendung  des  Vorder- 
schiffes bevor:  es  könnte  in  der  That  kein  schöneres  Zeugniss  für  das 
innigste  und  wahrhafteste  Verständniss  desseh ,  was  die  alten  Meister  uns 
hinterlassen,  geben,  als  wenn  man  hier  auf  eiue  Vereinfachung  solcher  Art 
Bedacht  nähme.  Sage  man  nicht,  es  sei  unsere  Pflicht,'  iu  der  Weise,  wie 
die  alten  Meister  begonnen,  fortzufahren,  oder  vielmehr  die  Formen,  die 
wir  in  den  vollendeten  Theilen  des  Domes  erblicken,  ohne  Anspruch  auf 
eigene  Erfindung  nachzuahmen;  wie  jene  Meister  fort  und  fort  an  dem  Baue 
gebildet,  die  Principien  des  Styles  immer  klarer  und  edler  entfaltet  haben, 
in  derselben  Weise  müssen  auch  wir  das  Werk  beginnen,  wenn  wir  uns 
ihnen  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen,  wenn  wir  überhaupt'  den  Anspruch 
machen  wollen,  als  Vollender  des  Werkes  zu  gelten.  Und  sage  man  nicht, 
jene  Zeit  liege  uns  zu  fern,  als  dass  wir  es  hoffen  könnten,  gleich  den 
alten  Meistern  uns  in  die  innerlichsten  Principien  des  Styles  hineinzuleben 
und  aus  diesen  heraus  zu  einer  gültigt'n  selbstschOpferi sehen  Wirksamkeit 
zu  gelangen.  Der  jetzige  Meister  des  Dombaues  bat  solchen  Einwurf  durch 
die  That  bereits  genügend  widerlegt.  Nicht  bloss  am  Dome  hat  er  das 
umfassendste  Verständniss  des  Styles  kundgegeben;  auch  au  einem  Selb- 
ständigen Bau,' der  Kirche  von  Apollinarisberg,  die  zwar  zu  Folge  äusserer 
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ßpstiminiAigen  eioe  wesentlich  abweichende  Disposition  erhalten  musste, 
hat  er  die  gothischen  Formen  in  so  gesetzlicher,  so  rein  vollendeter  IJch^n- 
heit  zur  Erscheinung  zu  bringen  gewuast,  dass  die  einzelnen  Theilc  dieses 
Gebäudes  den  Vergleich  mit  den  edelsten  gothischen  Monumenten  des  deut*- 
schen  Mittelalters  nicht  zn  scheuen  haben.  Beiläufig  mag  auch  noch  be- 
merkt werden,  dass  eine  Vereinfachung  des  Systems  der  Strebepfeiler  und 
Bogen,  —  freilich  in  dem  Sinne,  wie  ich  mir  dieselbe  denke,  und  nicht 
etwa  in  der  roheren  Art,  wie  sie  an  der  Nordseite  des  Chores  bereits  er- 
scheint, —  immerhin  auch  Einiges  zur  Verringerung  der  Kosten  der  Aus- 
fflhrang  beitragen  könnte. 

Mit  den  Theilen,  die  als  die  zuletzt  ausgeführten  des  Chores  erschei- 
nen, sind  wir  nunmehr  bis  zum  Jahre  1322,  in  welches  wir  die  Vollendung 
desselben  setzen  dflrfen,  gekommen.  In  welchen  Jahren,  vor  dieser  Epoche, 
die  zwei  ersten  Umbildungen  des  ursprünglichen  Planes  statt  gefunden, 
Iftsst  sich  nicht  näher  bezeichnen.  Eben  so  wenig,  wann  die  beiden  späte- 
ren Umbildnngen,  welche  die  Vorderschiffe  und  die  Thürme  betreffen,  vor- 
genommen sind.  Doch  stehen  diese  beide,  wie  es  scheint,  dem  Jahre  1322 
sehr  nah ;  es  Ist  selbst  nicht  unmöglich,  dass  der  Plan  für  die  Vorderschiffe 
noch  vor  det  Vollendung  des  Chores  umgearbeitet,  auch  seine  Ausführung 
bereits  begonnen  wurde. 

Bei  den  Vorderschiffen  konnte   die   Umarbeitung  des  ursprüngli- 
chen Entwurfes  natürlich   nur  die  Behandlung  der  Einzelformen  betreffen, 
da  eine  Abweichung  von  der  zu  Grunde  gelegten  allgemeinen  Anordnung, 
zumal  von  der  ursprünglichen,  höchst  vollendeten  räumlichen  Disposition, 
zur  herbsten  Entstellung   des  Ganzen   geführt  haben  würde.    Da  sie  aber 
zumeist   nur  bis  zum  Ansatz  der  Gewölbe  der  Seitenschiffe  emporgeführt 
sind,  so  kommt  hier  vorzugsweise  nur  die  Bildung  der  Pfeiler  in  Betracht. 
Die  Pfeiler  des  Mittelschiffes,    die  stärkeren  Pfeiler,    sind  hier  wesentlich 
verschieden  gebildet   von    den   schwächeren,   welche  die  inneren  und  die 
äusseren  Seitenschiffe  von  einander  trennen.    Jene  befolgen  da»  Princip  der 
Pfeiler  im  Chore,    aber  sie   zeigen   dasselbe  in  seiner  edelsten  Läuterung 
und  Vollendung.    Es  liegt  auch  bei  ihnen  noch,  als  HauptfonA,  die  Form 
der  Säule  zu  Grunde;    aber  die  Halbsäulen,   mit  denen  diese   besetzt  ist, 
lehnen  nicht  mehr  äusserlich  an,  vielmehr  entwickeln  sie  sich  mit  selbstän- 
diger Bewegung  aus  dem  cylindrischen  Kerne,  so  dass  die  Pfeilermasse  als 
ein  Ganzes  voll  Leben  und  Organismus  erscheint.    Doch  ist  diese  Bewegung 
keinesweges,  wid  sonst  wohl  bei  den  deutschen  Gebäuden  aus  der.  Blüthe- 
zeit  des  gothischen. Styles,   bis  zu  dem  Grade  gesteigert,  dass  die  Grund- 
form sich  völlig  auflöst   und  solcher  Gestalt   die  Bedeutung  des  Ganzen 
wiederum  verringert  wird  *).    Die  Bildung  der  Pfeiler  zwischen  den  Seiten- 
schiffen beruht  bereits  auf  der  Grundform  des  eigentlichen  eckigen  Pfeilers; 
aber  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  stärkeren  Halbsäulen  hier  an  den 
Seitenflächen  vortreten,  und  wie  die  schwächeren  an  den  Ecken,  zwischen 
tiefgeschwungenen  EinkehlungeA ,   angeordnet  sind,   zeigt   sich  auch  hier 
noch  eine  höchst  lebenvolle  Gliederung.    Es  ist  hierin  nur  ein  etwas  ge- 
ringerer Grad  von  Energie,  der  gerade  für  die  Stellung  und  die  Bedeutung 
dieser  Pfeiler  vollkommen  angemessen  scheint  und  einen  wirkungsreichen 
Kontrast  gegen  jene  stärkeren,   kräftiger  gestalteten  Pfeiler  bildet,   welche 
nich^  bloss  die  W{)lbungen,.  sondern  auch  die  Wände  des  MittelschifTes  zu 

*)  Vergl.  das  Pfvilsrprofll,  Flg.   1,  auf  dar  anliegenden  *raf.  II. 
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trage|^  bestimmt  sind  ^)  -  Die  Banameote  der  in  ^e(\e  stehenden  Pfeiler 
sind  durchweg  in  volleren  und  weicheren  Fonnen,  die  Blatter  ihrer  Ka- 
pitale kräftiger  hervorquellend  gebildet,  als  Alles  dies  an  den  Chorpfeilern 
gefunden  wird.  —  So  bemerkt  man  auch  an  den  Fenstern  die  Anlage  einer 
volleren  und  kräftiger  wirksamen  Gliederung  als  an  den  Unterfeuhtern  des 
Chores.  • 

So  deutet  bei  den  Vorderschiffen  Alles  darauf  hin,  dass  das  GefOhl 
fflr  den  Organismus  der  inneren  Bauformen  sich  nunmehr  zum  vollständis 
klaren  Bewusstsein  entfaltet  hatte  und  dass  man  die  Schönheit,  die  in  dem 
Ganzen,  in  den  allgemeiuercn  Maassen  und  Verhältnissen  begrOndet  war, 
auch  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  hinab  zu  entwickeln  vermochte. 
Ueber  das  Aeussere  lltost  sich  nur  sagen,  dass  man  an  den  Seitenschiil'en 
jene  massigen  Strebepfeiler,  wie  sie  bereits  für  den  Chor  zur  Auäfabran«; 
gekommen  waren,  beizubehalten  fdr  gut  fand,  mit  sehr  richtigem  Takt, 
indem  eine  leichtere,  mehr  gegliederte  Behandlung  derselben  die  Harmonie 
des  Ganzen  auf  empfindliche  Weise  gestört  haben  würde. 

Das  äussere  Seitenschiff  auf  der  Nordseite  ist  in  der  letzten  Periode 
des  Dombaues  vollendet  worden.  Die  Architektur  der  Fenster  ist  hier, 
wie  bereits  bemerkt,  ganz  in  der  srhOnen  Weise  ausgeführt,  fflr  welche  die 
Fenster  am  Oberbau  des  Chores  das  Vorbild  gaben.  Die  Gurtungen  des 
Gewölbes  scheinen  aber  bereits  eine  etwas  breite  und  schwere  Bildung  zu 
haben  ').  Besonders  zu  bemerken  ist  es,  dass  derjenige  Strebepfeiler,  der 
sich  am  Ende  dieses  Seitenschiffes  dem  kaum  erst  begonnenen  nördlichen 
Thurme  anschliesst,  abweichend  von  den  übrigen  mit  einer  bunten  Deko- 
ration, in  geschweifteji  und  gewundenen  Formen,  wie  dergleichen  im  An- 
fange des  sechzehnttsn  Jahrhunderts  gefunden  werden,  versehen  ist.  Dieser 
Strebepfeiler  ist  am  ganzen  Dome  das  einzige  Beispiel  von  willkürlicher 
Behandlon^sweise  eines  Einzeltheiles  und  zugleich  von  entarteter  Formen- 
bildung. Und  dennoch  ist  die  letztere  wenigstens  im  Ganzen  so  gefügt, 
dass  man  auch  hierin  noch  die  reinen  Principien  der  Schule  nachklin- 
gen fühlt. 

Wie  an  den  Vorderschiffen  uns  der  Organismus  des  Inneren  in  seiner 
vollendeteu  Gestalt  entgegentritt,  so  endlich  der  des  Aeusseren  an  .der 
Architektur  der  Westseite  und  an  den  beiden  Thürmen,  welche 
dieselbe  schmücken.  Wir  haben  über  diesen  Theil  des  Domes  ein  voll- 
ständiges Urtheil,  indem  die  Anordnung  des  Ganzen  uns  in  den  alten,  sehr 
ausführlichen  Baurissen  (die  bekanntlich  von  Moller  im  Facsimile  heraus- 
gegeben sind)  vorliegt,  für  die  Behandlung  des  architektonischen  Details 
und  für  die  Wirkung  desselben  aber  derjenige  Theil  der  Westseite,  der 
zur  Ausfflhrung  gekommen,  die  umfassendsten  Beispiele  giebt, 

DasB  wir  auch  hier  nicht  ein  Stück  des  ursprünglichen  Entwurfes  vor 
uns  haben,  dass  somit- jene  merkwürdigen  alten  Baurisse  nicht  etwa  von 
der  Hand  des  Meister  Gerhard  (oder  wie  man  sonst  den  Urheber  des  ersten 
Planes  für  den  Dombau  nennen  will)  herrühren,,  dass  sie  vielmehr  die 
letzte  und  zugleich  die  bedeutsamste  Um^^  und  Ausbildung  des  letzteren 
ausmachen,  dies  wird  für  den.  welcher  dem  bisherigen  Gange  meiner  Un- 
tersuchungen gefolgt  ist,  nichts  Befremdliches  mehr  haben.  Doch  sind 
auch   hier  die  besonderen  Merkmale ,   auf  denen  meine  Antiabme  beruht, 

^)  Vergl  das  Pfttüerprofll ,  Fig.  2,  auf  der  anlivgendeu  Taf.  IL  •*  */  V^rgl. 
die  Profile  der  Gewölbgurte,   Fig.  8  und  4,  auf  der  anl.  Taf  11. 
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anzufahreu.  So  muss  es  fürs  Erste  als  eia  entscheidender  Umstand  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  Strebepfeiler  des  Thurmbaues  wesentlich 
anders  behandelt  sind,  als  die  der  gesammten  übrigen  Thefle  des  Dom- 
gebSudes;  während  die  letzteren  durchaus  massenhaft  und  ohne  alle  Glie- 
derung erscheinen ,  so  entwickelt  sich  bei  jenen  schon  vom  Fusse  an  ein 
lebhaft  bewegter  Organismus,  der  in  stetigem  Fortschritt  bis  zum  letzten 
obersten  Gipfelpunkte  der  ThUrme  emporsteigt.  Man  könnte  sagen,  es  sei 
dies  eben  ursprüngliche  Absiehst;  man  habe  von  vornherein  das  Bedflrfniss 
empfanden,  den  gesammten  Thurmbau  reicher  zu  gestalten,  um  dadurch 
der  Schauseite  des  Gebäudes  die  nOthige  Auszeichnung  zu  geben ,  und  man 
sei  dazu  gewissermaassen  gezwungen  gewesen,  weil  der  schon  uTsprflnglich 
gesetzliche  reichere  Schmuck  der  Portale  auch  ftlr  die  umgebenden  Bau- 
theile  eine  Anordnung  ähnlicher  Art  bedingen  müsse.  Wir  kOnnen  dies 
im  Allgemeinen  wohl  zugeben;  wir  müssen  aber  ebenso  bestinunt  voraus- 
setzen, dass  man  hiebe!  dennoch  v  wie  überall  bei  den  reicher  dekotirten 
Bauten  frflhgothischen  Styls,  das  massenhaft  strenge  Grundprincip  werde 
beibehalten  und  den  Schmuck  als  solchen  mehr  nur  an  gewissen  Einzel- 
theilen  zur  Anwendung  gebracht  haben.  Und  da  auch  an  den  Vorder- 
schüren  die  alte  Form  der  Strebepfeiler  beibehalten  ist,  so  zeigt  dies  zu- 
gleich, dass  anch  ihr  Entwurf  älter  sein  muss,  als  der  zu  dem  Thurmbau. 
Denn  hätte  man  auf  der  einen  Seite  bereits  die  reichere  Gliederung  des 
letzteren,  auf  der  andern  nur  die  strenge  Massenhaftigkeit  der  Streben  am 
Chore  vor  sich  gehabt,  so  würde  man  hier  unbedenklich ,  um  einen  Ueber- 
gang  von  dem  Einen  zu  dem  Andern  zu  bilden,  nach  einer  mittleren  Stufe 
der  architektonischen.  Dekoration  gestrebt  haben;  während  gegenwärtig  der 
letzte  Strebepfeiler  des  Vorderschiffes  in  seiner  kahlen  Strenge  sich  ganz 
unvermittelt  dem  vielgestaltigen  Wechsel  der  Formen  am  Thurmbau  an- 
reiht. —  Nicht  ininder  wichtig  ist  der  Vergleich  des  letzteren  mit  der 
architektonischen  Ausbildung  der  Strebethflrme  am  Chor.  Denn  während 
diese,  wie  bereits  oben  bemerkt,  allerdings  die  entschiedene  Absicht  einer 
reichen  architektonischen'  Gliederung  zeigen ,  während  sie  aber  noch  nicht 
im  Stande  sind,  hiebei-  die  ursprüngliche  Schwere  völlig  zu  überwinden, 
und  in  der  aufwärts  strebenden  Bewegung  noch  manche  Stockung  erkennen 
lassen,  so  erscheint  dasselbe  Princip  am  Thurmbau,  am  Ganzen  wie  an 
allen,  auch  den  geringsten  Einzelheiten,  zur  vollkommensten  Lebendig- 
keit, zur  allerlautersten  Harmonie  durchgebildet.  Es  hiesse  alle  Gesetze 
der  EntWickelung  des  menschlichen  Geistes  geradezu  auf  den  Kopf  stellen, 
wollte  man  sagen,  man  habe  es  für  gut  befunden,  gleichzeitig,  je  nach  den 
verschiedenen  Bautheilen  verschiedene  Principien  solcher  Art  aufzustellen 
und,  nachdem  man  hier  bereits  das  Vollendetere  gefunden,  dennoch  dort 
an  dem  minder  Organischen  festzuhalten  oder  dazu  zurückzukehren.  — 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  sich  überhaupt  die  Anlage  der  Thürme 
dem  übrigen  Bau  nicht  vollkomtaien  congruent  anschliesst  Namentlich 
decken  ihre  pstlichen,  in  der  Flucht  der  äusseren  Kirchenmauem  hinaus- 
tretenden Streben  die  dort  befijidlichen  Fenster  zur  Hälfte  zu.  Es  hat 
zwar  überall  in  der  gothischen  Architektur  die  Verbindung  dieser  Strebe- 
pfeiler des  Thurmbaues  mit  den  Kirchenmauern  besondre  Schwierigkeiten; 
doch  würden  dieselben  in  einem  Plane,  der  ganz  als  Ein  Guss  erschiene, 
gewiss  minder  auffällig  geblieben  sein,  als  hier,  wo  eine  ältere  Einrich- 
tung, die  nicht  mehr  verläognet  werden  konnte,  vorlag  und  wo  eine  neue 
hinzutrat,  die  nicht  minder  ihr  selbständiges  Becht  forderte. 
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Höchst  interessant  und  höchst  belehrend  fflr  die  Entwickelongsge- 
schichte  der  gothischen  Architektur  wflrde  es  sein,  wemi  uns  der  Entwurf 
zu  den  Thflrmen  nach  den  urspranglichen  Plftnen  des  Domes  erhalten  «Ire. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  so  können  wir  die  Einrichtung  desselben 
nur  vermuthungs weise  näher  bestimmen.  Indess  scheint  mir  das  voUkoqi- 
men  sicher,  dass  die  Thflrme  schon  urspraoglich  auf  dieselbe  Ausdehnung 
der  Grundflfiche  berechnet  waren,  welche  ihnen  gegenwärtig  eingeräumt  ist 
dass  sie  nämlich  auf  jeder  Seite  die  Breite  der  beiden  Seitenschiffe  ein- 
nahmen. Sie  mussten,  fQr  die  Vorderansichl,  nothwendig  die  geringere 
Höhe  der  letzteren,  im  Verhältniss  zum  Mittelschiff  decken;  und  wollte 
man  diese  Noth wendigkeit  nicht  zugebei^,  so  wflrde  doch  jede  andre  Ein* 
richtung  der  Thflrme ,  etwa  •  wenn  man  die  letzteren  nur  vor  die  äusseres 
Seitenschiffe  setzen  und  ihnen  die  geringe  Breite  von  diesen  geben  wollte, 
die  Harmonie  des  Ganzen  schon  an  sich  allzu  empfindlich  aufgehoben 
haben.  Durch  das  gegebene  Grundmaass.  und  durch  die  gegebene  Höhe 
des  Mittelschiffes,  welches  sich  in  dem  Zwischenbau  zwischen  den  beiden 
Thflrmen  fortsetzen  musste,  war  zugleich  aber  auch  ein  Massen-  und  Hö- 
hen verhältniss  bedingt,  welches  von  dem  des  vorhandenen  Baurisses  nicht 
auffallend  abweichen  konnte ;  und  hieraus  crgiebt  sich ,  dass  der  letztere  in 
der  That  als  die  Umbildung  —  und  zwar  als  die  erhöhte  Durchbildung  — 
.eines  älteren  Entwurfes  zu  betrachten  ist.  —  Die  Art  und  Welse,  wie 
ursprflnglich  die  Anlage  und  die  Ausfflhrung  des  Thurmbapes  beabsichtigt 
worden,  können  wir  uns  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  als  dem  Thurmbsn 
d^r  Elisabethkirche  zu  Marburg  ähnlich  vorstellen.  Diese  Kirche  ist,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  im  Jahr  1235  gegrflndet  und  1283  vollendet  worden. 
Der  Plan,  nach  welchem  sie  äusgefflhrt  ist,  erscheint  wesentlich  als  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes;  doch  auch  in  ihr  bemerkt  man,  wenigstens  in 
der  Ausbildung  des  Details,  Verschiedenheiten,  die  wiederum  die  verschie- 
denen -Stadien  der  Baufflhrung  charakterieiren.  Die  östlichen  Theile  ihres 
Inneren  haben  strengere,  die  westlichen  mehr  entwickelte  Detailbildungen, 
so  dass  diese  als  die  jtlngeren  erscheinen.  Ihre  zumeist  gen  Westen  be^ 
legenen  Theile «  die  Thflrme,  sind  somit  gewiss  erst  um  ein  Namhaftes 
später  als  1235 ,  vielleicht  etwa  gleichzeitig  mit  der  Grflndung  des  Kölner 
Domes  oder  noch  später,  begonnen.  Ja,  man  erkennt  selbst  ap  ihrem 
Aufbau  mehrfache  und  verschiedenartige  Modifikationen  der  ursprflnglichen 
Anlage;  man  sieht  es  auch  hier  aufs  Deutlichste,  .dass  es  erst  iA  Folge 
mehrfacher  Versuche  möglich  wurde,  in  den  Thflrmen  jenes  schlanke  und 
leichte  Emporsteigen  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  wodurch  sie  sich  Ton 
allen  älteren  Bauten  der  Art,  namentlich  von  den  Thflrmen  der  französi- 
-schen  Kathedfalen,  bereits  so  voriheilhaft  unterscheiden  und  die  eigen- 
thflmliche  Ausbildung  des  deutsch -gothischen  Thurmbaues  vorbereiten. 
Und  doch  ist  hier  nur  erst  das  Allgemeine  der  Wirkung  erreicht;  doch  ist 
das  Princip  an  sich  noch  keinesweges  zu  einer  gesetzlichen  Fntwickeluog 
gediehen,  erscheint  alles  Einzelne  noch  herb  und  streng,  zum  Theil  sogar, 
im  Widerspruch  gegen  den  Gesammtcharakter ,  noch  flbermässig  lastend. 
Der  flrsprflngliche  Entwurf  zu  dem  Thurmbau  des  Kölner  Donies  muss, 
zufolge  der  Disposition  des  Grundplanes,  von  Hause  aus  reicher,  in  einer 
mehrfachen  Theilung  der  Masse,  angelegt  gewesen  sein;  eine  höher  ent- 
wickelte Ausbildung  anzunehmen,  haben  wir  jedoch  kefnen  jSrund. 

Man  hat  es  als  einen  Mangel  an  der  Fa9ade  des  Kölner  Domes,  wie 
dieselbe   nunmehr  in  jenen  vorhandenen  Baurisstt  erscheint  und  wie  sie 
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tlieilweise  znr  Ausfahning  gekommen,  bezeicbDet,  dass  die  Thfirme  Im 
VerbSltniss  zu  dem  Zwischeubau  eine  so  gar  flberwiegende  Breite  einneh- 
men ond  dass  sie  aus  diesem  Grande  (der  Theilung  der  Seitenschiffe  analog) 
in  den  beiden  Untergeschossen  durch  Strebepfeiler  und  Verdoppelung  der 
Fenster  getheilt  sind,  wShrend  diese  Theilung  im  dritten  Geschoss  auf- 
hört. Man  stellt  einer  solchen  Anordnung  als  die  klarere  und  glücklichere 
diejenige  gegenüber,  welche  sich  an  den  yorsOglichsten  französischen  Ka- 
thedralen findet,  wo  der  charakteristisch  vorherrschende  Mittel-  oder  Zwi- 
schenbau ^er  Fa^ade  von  den  Thärraen  auf  eine  leichtere ,  minder  an« 
spTuchvolle  Weise  eingeschlossen  werde.  Gewiss  ist  das  edle  Maass,  wel- 
ches sich'hiertn  wenigstens  bei  einigen  französischen  Paraden,  namentlich 
bei  der  der  Kathedrale  von  Rheiras,  ausspricht,  rühmlichst  anzuerkennen; 
doch  scheint  es  mir,  dass  man  bei  solcher  Ansicht  die  eigen thflmliche  Be- 
deutung der  Fa^ade  des  Kölner  Domes,  die  wiederum  ungleich  höhere  Stufe  . 
der  Entwickelung ,  welche  er  auch  hierin  einnimmt,  gänzlich  verkenne. 
80  m&chtig  und  energisch  wirksam  das  System  der  am  Kölner  Thurmbau 
vortretenden  Strebepfeiler  ist,  so  gestaltet  sich  derselbe  dennoch  zu  einem 
ongleich  inniger  zusammenhängenden  Ganzen;  man  darf  hier  eigentlich 
ga^  nicht  mehr  vt>n  einem  Zwischenbau  und  von  Th0rmen,  die  ihn  ein- 
Khliessen,  sprechen.  Die  Thürme,.* obgleich  vollständigst  in  den  unteren 
GesdiosBen  vorbereitet,  erhalten  doch  erst  eine  selbständfge  Bedeutung 
da,  wo  sie  über  dem  Dache  des  Mittelschiffes  isolirt  emporsteigen:  das 
Ganze  ist  nun  eine  einzige,  wenn  auch  reich  gegliederte  Fa^ade,  aus  >yel- 
cher  sich  erst  nach  oben  hin  zwei  grossartige  Thürme,  die  in  der  P^^ade 
entwickelten  architektonischen  Kräfte  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  erheben. 
Als  der  Haupttheil  der  Pa^de  erscheint  für  solche  Auflassung  allerdings 
der  Mittelbau,  dem  sich  zur  Linken  und  znr  Rechten  Je  zwei  beträchtlich 
schmalere  Seitenthelle  anreihen.  Der  Mittelbau  hat  unterwärts,  wie  ge- 
wöhnlich, da^  Hauptportal;  die  beiden  Nebenportale  in  den  zunächst  an-- 
^uzenden  Seitentheilen  verbinden  die  -  letzteren  aufis  Innigste  mit  dem 
Mittelbau  und  wirken  wesentlich  für  iien  Zusammenhang  der  Masse  mit  ^). 
Der  Mittelbf|u  hat  ferner,  über  dem  Portal«  das  durch  seine  Dimensionen 
und  durch  Teiche  Gliederuüg  ausgezeichnete  Hauptfenster,  welches  gleich- 
wohl aufs  Entschiedenste  dem  allgemein  durchgehenden  Formengesetze 
folgt';  es  bildet  gewissermaasseu  den  glänzendsten  Brennpunkt  dieses  Ge- 
setzes, somit  den  wahren  Mittelpunkt  eines  in  sich  zusammehhängenden 
Ganzen ,  vrährend  das  grosse  Rondfeneter  in  der  Parade  französischer  Ka- 
thedralen ausser  Zusammenhang  mit  dem  Uebrigen  steht,  nur  in  sich  allein 
seine  Gültigkeit  hat  und  nur  in  der  grosseren  oder  geringeren  Zusammen- 
hanglosigkelt  des  Ganzen  seine  Berechtighng  findet.    In  vielfach  geglieder- 

*1  Die  harmonische  Einrichtung  des  'Ganzen  bedingte  es,  dass  ein  Jedes  der 
beiden  Seitenportale  Ke^issermaassen  in  eine  Fensterarchitektur  eingesetzt  wer- 
den muBstA,  so  dass  auf  jeder  Soite  Über  der  BogenwOlbung ,  die  mit  ihrem  be- 
sondern Qfebel  gekrönt  wird ,  nochmals  Bogen  und  Giebel  erscheinen.  Eine 
andere  pasaliche  Einrichtung  ist  hier  schwerlich  zu  ersinnen ,  doch  bleibt  die 
Tautologie  der  Formen  an  sich  unschön.  Für  das  höchst  komplizirte  Yerbältniss 
der  gothiscben  Architektar  ist  aber  dieser  Mangel  in  der  That  nicht  grosser,  als 
ftwa  für  das  höchst  einfache  System  der  griechisch-dorischen  Architektur  der 
Mangel  an  Uebereinstiminung.  zwischen  der  Stellang  der  Kck-Trigljphe  und  der 
Eckslole ,  der  auf  dieselbe  W«4ise  durch  die  höhere  Harmonie  des  Ganzen  be- 
dingt ist. 
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ter,  aber  ungetheilter  Kraft,  in  gleichm&Bsiger  Bewegung  und  Entwicke- 
lang  steigt  die  Fa^ade  bis  zur  Höhe  des  Mittelschiffes,  dessen  Giebel  den 
Mittelbau  krönt,  empor.  Von  hier  ab  beginnt,  wik  bemerkt,  die  Theilong 
der  Masse  in  den  Thürmen.  Die  reichere  Anordnung  der  Seitentheile, 
welche  in  den  Untergeschossen  beobachtet  war,  vereinfacht  sich ,  und  zwar 
in  einer  Art,  dass  die  vermittelnden  Uebergänge  sich  höchst  klar  darlegen, 
und  die  ThOrme  erhalten  nunmehr  erst  ihren  selbständig  gOltigen  Unterbau. 
Dann  folgt  jenes  leichte,  luftige,  achtseitige  Obergeschos^  der  Thürme, 
welches  keine  andre,  als  nur  die  deutsch-gothische  Architektur  kennt  und 
ohne  welches  eine  eigentliche  Vollendung  des  gothischen  Thurmbaues  doch 
geradehin  unmöglich  ist;  und  tlber  diesem  endlich  schiesst  die« schlanke 
achtseitige  Pyramide,  mit  dem  reizvollen  Spiel  all  des  durchbrochenen 
Sprosseti Werkes ,  welches  die  Räume  zwischen  ihren  Rippen  ausfüllt,  in 
die  Lofte  empor. 

Die  Gesammtkomposition  des  Thurmbaues,  die  schon  an  sich  einzig 
in  ihrer  Art  erscheint,  erhält  Indesa  ihte  volle  Bedeutsamkeit  erst  durch 
die  Durchbildung  des  Einzelnen,  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sich  mit 
den  grossen  und  entschieden  vorherrschenden  Hauptformen  eine  leicht  ge- 
gliederte Dekoration  als  ein  innerlich  Nothwendiges ,  als  der  eigentliche 
Ausdruck  vollkommenster  Belebung,  verbindet.^  Wie  die  einzelnen  Theile 
schlank  und  strahlenartig  emporsteigen;  wie  sie,  je  nach  ihrer  stäriferen 
oder  schwächeren  Ausladung,  freier  und  höher  oder  mehr  der  Mauer  an- 
geschmiegt von  der. Masse  sich  ablösen;  wie  jedes,  auch  das  geringste  Stack 
auf  vollkommen  organische  Weise  (im  Gegensatz  gegen  die  Willktirlich- 
keit  einer  lediglich  dekorirenden  Form)  entwickelt  iat  und  doch  im  innigsten 
Zusampienhange  mit  den  abrigen  Einzelheiten  und  mit  dem  Ganzen  steht; 
wie  das  letztere,  ruhig  und  unaufhaltsam  emporsteigend,  durch  den  reiz- 
vollsten musikalischen  Rhythmus  erfallt  wird;  —  alles  dies  ist  auf  eine  fast 
unbegreiflich  meisterhafte  Weise  durchgefflhrt.  Hier  ist  durchaus  nicht 
mehr  von  massenhaften  Grundformen,  auf  denen  ein  reiches  Detail  nur 
etwa  aufgelegt  sei,  die  Rede,  wie  dergleichen  bei  französisch-  oder  fran- 
zösitend-gothischer  Architektur  erscheint ;  die  Masse  ist  im  Gegentheil  von 
innen  heraas  flüssig  geworden;  alles  Einzelne  quillt  mit  unflberwindlicher 
Kraft;,  und  doch  wiederum  einem  gemeinsamen  Gesetze  folgend,  aus  der 
Masse  hervor.  Keine  der  vorhandenen  Abbildungen,  selbst  nicht  das  grosser 
sonst  doch  ^  so  verdienstliche  Boisser^e'sche  Prachtwerk ,  gibt  von  dieser 
innerlichen  Lebensfalle  derFotmen  und  von  der  höchst  wunderbaren  Har- 
monie, die  gerade  durch  sie  in  der  malerischen  Wirkung  des  Gebäudes,  in 
dem  Eindruck  desselben  auf  das  Auge  des  Beschauers,  hervorgebracht 
wird,  einen  genflgenden  Begriff.  Dies  kann  man  nur  in  eigner  Anschauung 
des  zur  Ausführung  Gekommenen  beurtheilen.  Mir.  aiber  scheint  jenes 
Bruchstück  des  Kölner  Thurmbaues  dasjenige  Werk  zu  sein,  welches  auf 
dem  Höhepunkte  alles  dessen  steht,  was  bisher  durch  die  Architektur  ist 
geleistet  worden.  Bei  so  ganz  ausgezeichneter  Bedeutsamkeit  des  Thurm- 
baues darf  man  gewiss  auf  die  verhältnissmässig  doch  nur  geringen  Inkon- 
gruenzen, die  sich  in  seiner  Verbindung  mit  dem  übrigen. Kirchengebäude 
zeigen,  kein  zu  grosses  Gewicht  legen. 

Eins  indess  mnss  ich  hiebei  noch  bemerken.  Während  das  Aeussere 
der  gothischen  Architektur  in  dem  Thurmbau  des  Kölner  Domes  seine  er- 
denklich höchste  Entfaltung  findet«  so  beginnt  gleichzeitig  der  Sinn  Ar 
das  Innere  bereits,  ob  auch  erst  ih  leisester  Andeutung,  schwächer  zu  wer- 
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den.  Dies  zeigt  sieb,  vornehmlich  im  Innern  der  Tharmhallen,  in  dem 
Verhiltniss  der  Formen  der  GewOlbcbögen  zu  den  Formen  ihrer  Trftger, 
oder  vielmehr  darin,  dass  die  ursprünglich  nothwendige  Verschiedenheit 
dieser-  Formen  bereits  zum  grossen  Thell  aufgehoben  ist.  Während  in  der 
Gliedemng  der  Pfeiler  ursprünglich  der  Grundsatz  festsieht,  sie  als  Sftulen- 
bündel  zu  gestalten,  so  läuft  hier  zumeist  die  Gliederung  des  Bugens  ohne 
Untevbrechung  an  ihnen  nieder.  Allerdings  erhält  eine  solche  Anordnung 
hier  insofern  ihre  Rechtfertigung,  als  die  kolossalen  Pfeiler  im  Innern  des 
Thurmbftues  notliwendig  den  Charakter  einzelner  Organismen  verlieren 
müssen;  siQ  erscheinen  mehr  als  Mauermassen  und  die  Oeffnungen  zwischen 
ihnen  gestalten  sich  mehr  den  FensterCffnungen  analog,  bei  denen  eine 
ähnliche  Weise  der  Gliederung  zu  Grunde  gelegt  werden  muss.  Dennoch 
scheint  es  mir,  dass  man  die  letztere  hier  minder  umfassend  würde  zur 
Anwendung  gebracht  haben,  wäre  der  Sinn  für  den  Organismus  des  Innern 
noch  in  seiner  vollen  Stärke  vorhanden  gewesen;  wenigstens  geht  die  Cha- 
rakterlosigkeit der  Formen  des  Innern,  die  im  Verlauf  der  Zeit  immer  mehr 
zunimmt,  zunächst  gerade  von  demselben  Princip  aus.  welches  hier  bereits, 
ob  auch  nicht  ganz  ohne  Grund,  zur  Erscheinung  kommt  7* 

So  darf  dieser  Umstand  wohl  als  ein  neuer  Beleg  für  die  verhältniss- 
massig  späte  Zeit ,  .in  welcher  der  vorhandene  Entwurf  des  Thurmbaues 
gefertigt  wurde,  gelten  Wir  werden  nicht  eilieblich  irren,  wenn  wir  den- 
selben etwa  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzen,  d.  h.  etwa 
um  ein  Jahrhundert  später,  als  der  Grundstein  zu  dem  Dome  selbst  gelegt 
wurde.  Diese  Zeitbestimmung  ist  für  die  ganze  Geschichte  der  Entwicke- 
lung  der  gothischen  Architektur,  die  nur  erst  nach  ihren  allgemeinsten  Be- 
stimmungen festgestellt  ist  und  in  der  noch  so  viele  willkürliche  Annah- 
men Gültigkeit  haben,  nicht  unwichtig.  Es  stellt  sich  z.  B.  hiedurch  erst 
das  historische  Verhältniss  der  Fa^ade  des  KOlner  Domes  zu  der  des  Strass- 
burger  Münsters,  welche  im  Jahre  1277  durch  Erwin,  von  Steinbach  ge- 
gründet wurde,  als  ein  eigentlich  naturgemässes  dar;  es  ist  wenigstens  nicht 
mehr  so  gar  befremdlich ,  dass  Meister  Erwin  im  Wesentlichen  noch  ganz 
das  System  der  französisch-gothischen  Fa^de  befolgte  und  dasselbe  nur 
zu  einer  Anmuth  entfaltete,  die  freilich  schon  an  sich  über  Allem  steht, 
was  durch  französische  Architekten  selbst  geleistet  worden  ist.  Trotz  die- 
ser zierlichen  Ausbildung  ist  es  fast  undenkbar,  dass  ein  so  viel  höherer 
Organismus,  wie  es  der  des  Kölner  Thurmbaues  ist,  auf  Erwin  nicht  sollte 
irgend  einen  Eintluss  ausgeübt  haben,  wäre  derselbe  damals  in  der  That 
bereits  zur  Erscheinung  gekommen. 

Der  Dom  von  Köln  ist  nicht  die  Erfindung  eines  einzelnen  Meisters, 
der  etwa  in  einsamer  Höhe  über  den  Wünschen  und  über  den  Strebungen 
seiner  Zeit  dastand;  nicht  eip  wunderbares  Meteor,  das  uns -mit  Staunen 
erfflllt,  das  aber,  weil  es  abweicht  von  dem  natürlichen  Gange  der  Dinge, 
uns  fremd  bleibt  und  unser  Inneres  unberührt  lässt.  Er  ist  das  Werk  einer 
Schule,  einer  Reihe  von  Geschlechtern,    die,  ihre  Gedanken  mit  stets  er- 

*]  Hiebei  ist  auch  der  grossen  Sakristei  zu  gedenken ,  welche  der  Nordseite 
des  Kölner  Domes,  östlich  vom  Querscbiff,  angebaut  ist.  Es  ist  eine  eigen- 
tfaümlich  intemssante  Architektur  und  ebenfalls  noch  aus  gater  gotbischer  Zeit: 
ein  qoadratispher  Raum,  mit  einem  Pfeiler  in  der  Mkte,  welcher  die  Ourte  der 
Kreozfaw51be  tragt.  Die  letzteren  laufen  an  ihm  nieder,  haben  gleichwohl  aber 
noch  ihre  lelbiandigen  Blätterkapltfile; 
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neuter  Kraft  dem  einen  grossen  Plane  'zuwendend,  die  Bedeatsamkeit  des- 
selben immer  klarer,  immer  freier,  in  stets  mehr  geläuterter  3chönheit  zq 
entwickeln  vermochten.  Wir  sehen  den  Bali,*  wie  jnit  einer  inneren  Noth- 
wendigkeit,  in  verhäUnissmSssig  schlichten  Anfällen  beginnen;  wi^  kön- 
nen der  Ausbildung  dieses  Gedankens  Schritt  vor  Schritt  nachfolgen;  er 
bleibt  uns  auch  da  verstftndlich ,  wo  er  in  der  reichsten  Entfaltung  aller 
Kräfte  wie  ein  tausendstimmiger  Hymnus  von  der  Erde  zum  Himmel  em- 
porsteigt. Ueberaus  merkwürdig  ist  es  freilich,  w\ß  diese  Schule  Jahrhun- 
derte hindurch  an  dem  einen  Grundplaue  und  an  den  in  thm  ^ogebenen 
Bestimmungen  festzuhalten  wusste,  tirie  es  nur  das  eine  Grundgesetz  ist, 
das  sie  unausgesetzt,  auch  bei  den  AeusserungBn  der  regsten *und  lehen- 
digsten  Kraft,  befolgte;  wie  der  Willkür  des  Einzelnen,  die  so  oft  die 
schönsten  Erscheinungen  der  Geschichte  verdirbt,  hiebei  kein  Raum  gege- 
ben war.  Hierin  aber  liegt  doch  nichts  Fremdartiges  für  uns;  es  ist  ebea 
das  Zeugniss  einer  Höhe- der  allgemeinen  geisiigea  Bildung,  eines  die  5fasse 
durchdringenden  Ernstes  der  Gesinnung,  welches  wir.  wie  schwer  es  auch 
für  jene,  so  oft  verkannten  Zeiten  in  die  Wagschalc  falle,  doch  mit  innig- 
ster Hingebung  zu  verehren  vermögen.  Und  in  dieser  Gemeinsamkeit  der 
Bestrebungen  beruht  es,  dass  der  Dom,  trotz  der  verschiedenartigen  Weise 
in  der  Ausbildung  des  Einzelnen,  dennoch  als  ein  grossartiges  Ganzes  er- 
scheint und  dass  der  hier  und  da  bemerkte  Mangel  an'l>rganischem  Zusam- 
menhange zu  geringfügig  ist,  als  dass  er  diesen  Eindruck  des  Ganzen  we- 
sentlich stören  könnte. 

Und  jene  Schule,  die  so  fest  an  dem  Begrifif  des  Ganzen  festzuhalten 
w,usste,  während  sie  die  volksthümlichste  aller  Künste  zu  ihrer  höchsten 
Entwickelung  führte,  was  war  sie?  welche  Bedeutung  hat  sie  ftlr  unsere 
Betrachtung?  —  Sie  war. das  künstlerische  Organ  des  Volkes;  sie  war  es, 
die  den  Formensinn  des  Volkes,  dem  sie  angehörte,  die  die  Art  und  Weise, 
wie  das  Volk  sein  Gefühl  für  das  Unendliche,  wie  es  die  Erhebjiug  seines 
Gemflthcs  von  den  Banden  der  Erde,  seine  Gottes  Verehrung  in  sichtbarer, 
fassbarer,  wirkungsreicher  Form  ausgedrückt  wissen  wollte,  zur  Erscheinung 
brachte.  Die  Reihe  der  Meister,  die  den  Kölner  Dom  gebaut,  bezeichnet 
nur  die  Stimmführer  des  deutschen  Volkes.  Der  Kölner  Dom  ist,  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes,  ein  National  werk ,  ein  Werk  des  deutschen 
Volkes.  — 

Wer  die  Rechte  unserer  Nachbarn  jenseit  der  Ardennen  zu  vertreten 
gewillt  ist,  mag  hier  vielleicht  in  Erinnerung  bringen,  dass  es  mit  der 
nationalen  Bedeutsamkeit  des  Kölner  Domes  doch  eine  etwas  bedenkliche 
Sache  zu  sein  scheine.  Das  System  des  Kölner  Domes  sei  ja,  wie  es  auch 
in  den  vorstehenden  Betrachtungen  mehrfach  bemerkt  ist,  ursprünglich  in 
Frankreich  zu  Hause  und  erst  von  dort  aus  zu  uns  gelangt.  Dies  ist  aller- 
dings ganz  richtig,  insofern  in  Frankreich  -^  wie  es  wenigstens  alle  Wahr- 
scheinlichkeit hat  —  zuerst  diejenigen,  bis  dahin  beziehungslosen  oder  nur 
ganz  willkürlich  verbundenen  Formen,  welche  die  Grundlage  des  gothischen 
Baustyles  ausmachen,  zu  einem  sich  gegenseitig  bedingenden  Ganzen  zu- 
sammengefügt wurden.  Der  Ursprung  des  gothischen  Baustyles  gehört  so- 
mit ohne  Zweifel  Frankreich  an,  und  die  ursprüngliche  Erfindung  dessel- 
ben, wenn  man  sie  so  nennen  will,  ist  ein  Ruhm,  der  den  Französen,  ohne 
den  Vorwurf  blinder  Ptirteilichkeit  und  Nationaleitelkeit,  auf  keine  Weise 
geschmälert  werden  darf.  Bei  ihnen  tritt  zuerst  diejenige  Bauweise  auf, 
in  welcher  die  geistige  Richtung  des  gesanunten  Zeitalters  ihren  angemes- 
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• 
s€tienAii9dn]<;]i  fand.  Die  Franzosen,  die  schon  im  frohen  Mittelalter  als 
die  ^nach  neuen  Dingen  begierigen'^  bezeichnet  werden,  scheinen  tlberhaupt 
im  earop&ischen  Staatsleben  dazo  bestimmt,  sich  der  erwachenden  Zei trieb- 
fangen,  soweit  es  aaf  ftosserlich  Hinstellbares  anlcoromt,  zuerst  zu  bemäch- 
tigen und  ihnen  ein  bestimmtes,  angemessenes  Gepräge  zu  geben;  die  6e- 
schichte  weist  dafür,  bis  in  die  jOngste  Gegenwart  herab,  wenigstens  hin- 
ISngiich  zahlreiche  Beispiele  auf.  Von  einem  geistigen  Eigenthum  aber, 
aumal  bei  Gegenständen,  deren  wesentlichste  Bedeutung  nicht  durch  die 
indiViduAle  EigenthOmlichkeit  des  einzelnen  Menschen  oder  des  einzelnen 
Volkes  bedingt  ist,  sondern  anf  einer  allgemeinen  Zeitrichtung  beruht,  kann 
nur  so  iHnge  die  Rede  sein,  als  die  erste  Auffassung  und  Gestaltung,  in 
welcher  allein  das  Erzeugniss  des  ersten  Urbebers  besteht,  beibehalten 
wird.  Nicht  dass  der  Maler  David  den  ersten  Konsul  der  französischen 
Republik  Ober  die  Alpen  rehend  malte,  sondern  wie  er  ihn  malte,  wie  er 
io  Haltung  und  Geberde  des  Mannes  die  grossartigste  historische  Symbolik 
zur  Erscheinung  zu  bringen  wusste,  dies  ist  es,  was  sein  geistiges  Eigen- 
thum an  äexxx  Bilde  ausmacht.  So  wenig  man  sagen  kann,  dass  die  Ideen, 
die  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  Welt  bewegen  und  zu  deren  Er- 
weckung und  Gestaltung  die  französische  Revolution  aufs  Wesentlichste 
wirksam  gewesen  ist,  ausschliesslich  den  Franzosen  angehören,  eben  so 
wenig  kann  ms^o  es  von  der  gothischen  Architektur  sagen.  Sie  fanden 
zuerst,  wie  es  scheint,  die  neue  Kombination  der  architektonischen  Formen; 
aber  das  blosse  Formular,  das'todte  Schema  ist  von  der  künstlerischen 
Schöpfung  noch  unsäglich  weit  entfernt.  Diese  Kombination  eröffnete  der 
damaligen  allgemeinen  Geistes-  und  Sinnesrichtung  ein  neues  Feld:  es 
kam  nunmehr  darauf  an,  was  die  Franzosen  selbst,  was  die  übrigen  Völ- 
ker, die  schnell  ihrem  Beispiel  folgten,  daraus  zu  schaffen  wussten. 

Ich  habe  bereits  früher  bemerkt,  dass  die  französisch-gothische  Archi- 
tekturj  bei  manchen  eigenthümlichen'  Vorzügen,  doch  im  Wesentlichen  auf 
einer  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung  stehen  blieb,  während  man  in 
Deutschland  von  vom  herein  darauf  ausging,  den  gothischen  Baustyl  tiefer, 
mehr  seiner  innerlichen  Bedeutung  gemäss  i^ufzufassen ,  und  in  solcher 
Richtung  zu  Resultaten  gelangte,  die  von  denen  der  französischen  Bestre- 
bungen ia  höchst  charakteristischer  Weise  verschieden  sind.  Der  deutsch- 
gothische  Baustyl  ist  etwas  wesentlich  Anderes  geworden,  als  der  franzö- 
sische. Dasselbe  gilt  auch  von  der  Behandlungsweise  dieses  Baustyles  in 
den  übrigen  Landen  des  europäischen  Occidents;  ein  jedes  Volk  machte 
ihn  zum  selbständigen  Ausdrucke  seiner  nationalen  Eigeuthümlichkeiten ; 
in  den  Niederlanden,  in  England,  in  Italien,  in  der  pyrenäischen  Halb- 
insel erscheint  er  in  stets  neuer  und  charakteristischer  Gestalt.  Hiebe!  ist 
indesB  zu  bemerken,  dass  die  Bauwerke  dieser  Länder  zwar  mannigfach 
interessante  Erscheinungen  darbieten,  dass  einzelne  Elemente  an  ihnen 
zwar  nicht  selten  auf  eine  ansprechend  schöne  Weise  ausgebildet  aind  und 
einen  eigenthümlichen  Reiz  entfalten,  dass  sie  aber  dennoch,  so  wenig  wie 
<lie  französischen  Architekturen,  zu  einer  wahrhaften  Durchdringung  des 
Gegenstandes,  zur  Herstellung  eines  wahrhaft  organischen  Ganzen,  zur  Ent- 
wickelung einer  vollendeten  Schönheit  nicht  gelangt  sind.  Die  Nüchtern- 
heit in  den  niederländischen  Bauten,  die  zum  Theil  nur  eine  willkürliche 
Dekoration  gestattete;  das  bunte  Spiel  mit  den  Einzelheiten,  welches  in 
England  den  Sinn  für  das  Ganze  beschränkte;  die  Vermischung  mit  ganz 
widersprechenden  Elementen,  welche  sich  an  den  Architekturen  der  sfld- 


t 


6.  Der  Dom  too  K51o  und  seine  Architektur.  145 

anzufahren.  So  muss  es  fürs  Erste  als  eia  entscheidender  Umstand  her- 
vorgehoben werden,  dass  die  Strebepfeiler  des  Tharmbaues  wesentlich 
anders  behandelt  sind,  als  die  der  gesammten  Obrigen  Theile  des  Dom- 
gebäudes;  während  die  letzteren  durchaus  massenhaft  und  ohne  alle  Glie- 
derung erscheinen ,  so  entwickelt  sich  bei  jenen  schon  vom  Fusse  an  ein 
lebhaft  bewegter  Organismus,  der  in  stetigem  Fortschritt  bis  zum  letzten 
obersten  Gipfelpunkte  der  Thflrme  emporsteigt.  Man  könnte  sagen,  es  sei 
dies  eben  ursprangliche  Absichjt;  man  habe  von  vornherein  das  Bedflrfniss 
empfunden,  den  gesammten  Thurmbau  reicher  zu  gestalten,  um  dadurch 
der  Schauseite  des  Gebäudes  die  nöthige  Auszeichnung  zu  geben ,  und  man 
sei  dazu  gewissermaassen  gezwungen  gewesen,  weil  der  schon  uTsprtLnglich 
gesetzliche  reichere  Schmuck  der  Portale  auch  fflr  die  umgebenden  Bau- 
theile  eine  Anordnung  ahnlicher  Art  bedingen  mflsse.  Wir  können  dies 
im  Allgemeinen  wohl  zugeben;  wir  müssen  aber  ebenso  bestimmt  voraus- 
setzen, dass  man  hiebei  dennoch,  wie  flberall  bei  den  reicher  dekotirten 
Bauten  frtlhgothischen  Styls,  das  massenhaft  strenge  Grundprlncip  werde 
beibehalten  and  den  Schmuck  als  solchen  mehr  nur  an  gewissen  Einzel- 
theilen  zur  Anwendung  gebracht  haben.  Und  da  auch  an  den  Vorder- 
schiffen die  alte  Form  der  Strebepfeiler  beibehalten  ist,  so  zeigt  dies  zu- 
gleich, dass  auch  ihr  Entwurf  ftlter  sein  muss,  als  der  zu  dem  Thurmbau. 
Denn  hfitte  man  auf  der  einen  Seite  bereits  die  reichere  Gliederung  des 
letzteren ,  auf  der  andern  nur  die  strenge  Massenhaftigkeit  der  Streben  am 
Chore  vor  sich  gehabt ,  so  würde  man  hier  unbedenklich ,  um  einen  Ueber- 
gang  von  dem  Einen  zu  dem  Andern  zu  bilden,  nach  einer  mittleren  Stufe 
der  architektonischen.  Dekoration  gestrebt  haben;  während  gegenwärtig  der 
letzte  Strebepfeiler  des  Vorderschiffes  in  seiner  kahlen  Strenge  sich  ganz 
unvermittelt  dem  vielgestaltigen  Wechsel  der  Formen  am  Thurmbau  an- 
reiht. —  Nicht  minder  wichtig  ist  der  Vergleich  des  letzteren  mit  der 
architektonischen  Ausbildung  der  Strebethürme  am  Chor.  Denn  während 
diese,  wie  bereits  oben  bemerkt,  allerdings  die  entschiedene  Absicht  einer 
reichen  architektonischen-  Gliederung  zeigen ,  während  sie  aber  noch  nicht 
im  Stande  sind,  hiebei-  die  ursprüngliche  Schwere  völlig  zu  überwinden, 
und  in  der  aufwärts  strebenden  Bewegung  noch  manche  Stockung  erkennen 
lassen,  so  erscheint  dasselbe  Princip  am  Thurmbau,  am  Ganzen  wie  an 
allen,  auch  den  geringsten  Einzelheiten,  zur  vollkommensten  Lebendig- 
keit, zur  allerlautersten  Harmonie  durchgebildet.  Es  hiesse  alle  Gesetze 
der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  geradezu  auf  den  Kopf  stellen, 
wollte  man  sagen,  man  habe  es  für  gut  befunden,  gleichzeitig,  je  nach  den 
verschied euen  Bautheilen  verschiedene  Principien  solcher  Art  aufzustellen 
und,  nachdem  man  hier  bereits  das  Vollendetere  gefunden,  dennoch  dort 
an  dem  minder  Organischen  festzuhalten  oder  dazu  zurückzukehren.  — 
Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  sich  überhaupt  die  Anlage  der  Thürme 
dem  übrigen  Bau  nicht  voUkomtaien  congruent  anschliesst  Namentlich 
decken  ihre  östlichen,  in  der  Flucht  der  äusseren  Kirchenmauern  hinaus- 
tretenden Streben  die  dort  befiudlichen  Fenster  zur  Hälfte  zu.  Es  hat 
zwar  überall  in  der  gothischen  Architektur  die  Verbindung  dieser  Strebe- 
pfeiler des  Thurmbaues  mit  den  Kirchenmauern  besondre  Schwierigkeiten ; 
doch  würden  dieselben  in  einem  Plane,  der  ganz  als  Ein  Guss  erschiene, 
gewiss  minder  auffällig  geblieben  sein,  als  hier,  wo  eine  ältere  Einrich- 
tung, die  nicht  mehr  verläugnet  werden  konnte,  vorlag  und  wo  eine  neue 
hinzutrat,  die  nicht  minder  ihr  selbständiges  Recht  forderte. 
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Höchst  interessant  und  höchst  belehrend  für  die  Entwickelangsge- 
schichte  der  gothischen  Architektur  wtlrde  es  sein,  wenn  uns  der  Entwurf 
zu  den  Thflrmen  nach  den  urspranglichen  Plänen  des  Domes  erhalten  wire. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  und  so  können  wir  die  Einrichtung  desselben 
nur  vermuthungs weise  näher  bestimmen.  ludess  scheint  mir  das  volUoip- 
men  sicher,  dass  die  Thürme  schon  ursprflnglich  auf  dieselbe  Ausdehnung 
der  Grundfläche  berechnet  waren,  welche  ihnen  gegenwärtig  eingeräumt  ist, 
dass  sie  nämlich  auf  jeder  Seite  die  Breite  der  beiden  Seitenschiffe  ein- 
nahmen. Sie  mussten,  für  die  Vorderansichl,  nothwendig  die  geringere 
Höhe  der  letzteren,  im  Verhältniss  zum  Mittelschiff  decken;  und  wollte 
man  diese  Nothwendigkeit  nicht  zugebei^,  so  würde  doch  jede  andre  Ein- 
richtung der  Thflrme,  etwa  wenn  man  die  letzteren  nur  vor  die  äusseren 
Seitenschiffe  setzen  und  ihnen  die  geringe  Breite  von  diesen  geben  woUte, 
die  Harmonie  des  Ganzen  schon  an  sich  allzu  empflndlich  aufgehoben 
haben.  Darch  das  gegebene  Grundmaass.  und  durch  die  gegebene  Höhe 
des  Mittelschiffes,  welches  sich  in  dem  Zwischenbau  zwischen  den  beiden 
Tharmen  fortsetzen  musste,  war  zugleich  aber  auch  ein  Massen-  und  Hö- 
henverhältniss  bedingt,  welches  von  dem  des  vorhandenen  Baurisses  nicht 
auffallend  abweichen  konnte ;  und  hieraus  orgiebt  sich ,  dass  der  letztere  in 
der  That  als  die  Umbildung  —  und  zwar  als  die  erhöhte  Durchbildung  — 
.eines  älteren  Entwurfes  zu  betrachten  ist.  —  Die  Art  und  Weise ,  yrie 
ursprflnglich  die  Anlage  und  die  Ausfahrung  des  Thurmbaues  beabsichtigt 
worden,  können  wir  uns  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  als  dem  Thunnbau 
der  Elisabethkirche  zu  Marburg  ähnlich  vorstellen.  Diese  Kirche  ist,  wie 
bereits  oben  bemerkt,  im  Jahr  1235  gegründet  und  1283  vollendet  worden. 
Der  Plan,  nach  welchem  sie  ausgeführt  ist,  erscheint  wesentlich  als  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes;  doch  auch  in  ihr  bemerkt  man,  wenigstens  in 
der  Ausbildung  des  Details,  Verschiedenheiten,  die  wiec^erum  die  verschie- 
denen Stadien  diBr  Baufflhrung  charakterisirea.  Die  östlichen  Theile  ihres 
Inneren  haben  strengere,  die  westlichen  mehr  entwickelte  Detailbildungen, 
so  dass  diese  als  die  jüngeren  erscheinen.  Ihre  zumeist  gen  Westen  be' 
legenen  Theile 4  die  Thflrme,  sind  somit  gewiss  erst  um  ein  Namhaftes 
später  als  1235 ,  vielleicht  etwa  gleichzeitig  *mit  der  Gründung  des  Kölner 
Domes  oder  noch  später,  begonnen.  Ja,  man  erkennt  selbst  a#i  ihrem 
Aufbau  mehrfache  und  verschiedenartige  Modifikationen  der  ursprünglichen 
Anlage;  man  sieht  es  auch  hier  aufs  Deutlichste,  ,dass  es  erst  in  Folge 
mehrfacher  Versuche  möglich  wurde,  in  den  Thtlrmen  jenes  schlanke  und 
leichte  Emporsteigen  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  wodurch  sie  sich  von 
allen  älteren  Bauten  der  Ait,  namentlich  von  den  Thürmen  der  franzöai- 
-Bchen  Kathedfalen,  bereits  so  vortheilhaft  unterscheiden  und  die  eigen- 
thümliche  Ausbildung  des  deutsch  -  gothischen  Thurmbaues  vorbereiten. 
Und  doch  ist  hier  nur  erst  das  Allgemeine  der  Wirkung  erreicht;  doch  ist 
das  Prindp  an  sich  noch  keinesweges  zu  ei&er  gesetzlichen  Fntwickelung 
gediehen,  erscheint  alles  Einzelne  noch  herb  und  streng,  zum  Theil  sogar, 
im  Widerspruch  gegen  den  Gesammtcharakter ,  noch  übermässig  lastend. 
Der  ursprüngliche  Entwurf  zu  dem  Thurmbau  des  Kölner  Domes  muaa, 
zufolge  der  Disposition  des  Grundplanes,  von  Hause  aus  reicher,  in  einer 
mehrfachen  Theilung  der  Masse,  angelegt  gewesen  sein;  eini?  höher  ent- 
wickelte Ausbildung  anzunehmen,  haben  wir  jedoch  kefnen  Grund. 

Man  hat  es  als  einen  Mangel  an  der  Fai(^de  des  Kölner  Domes,  wie 
dieselbe   nunmehr  in  jenen  vorhandenen  Baurissen  erscheint  und  wie  sie 
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thdlweise  zur  AuBffihmng  gekommen,  bezeichnet,  das«  die  Thflrme  im 
V«rbft]tni8fl  zu  dem  Zwischenbau  eine  so  gar  tiberwiegende  Breite  einneh- 
men nnd  dass  sie  aus  diesem  Grande  (der  Theilang  der  SeitenschifTe  analog) 
in  den  beiden  Untergeschossen  dnrch  Strebepfeiler  und  Verdoppelung  der 
Fenster  getheilt  sind,  während  diese  Theilung  im  dritten  Geschoss  auf- 
hört. Man  stellt  einer  solchen  Anordnung  als  die  klarere  und  glUcklichere 
diejenige  gegenüber,  welche  sich  an  den  yorztiglichsten  französischen  Ka- 
thedralen findet,  wo  der  charakteristisch  vorherrschende  Mittel-  oder  Zwi- 
schenbau  ^er  Fa^ade  von  den  ThOrraen  auf  eine  leichtere ,  minder  an- 
sprachvolle Weise  eingeschlossen  werde.  Gewiss  ist  das  edle  Maass,  wel- 
ches sich? hierin  wenigstens  bei  einigen  französischen  Fa^aden,  namentlich 
bei  der  der  Kathedrale  von  Rheims,  ausspricht,  rOhmlichst  anzuerkennen; 
doch  scheint  es  mir,  dass  man  bei  solcher  Ansicht  die  eigenthflmliche  Be- 
deutung der  Fa^ade  des  Kölner  Domes ,  die  wiederum  ungleich  frOhere  Stufe 
der  Entwickelung ,  welche  er  auch  hierin  einnimmt,  gänzlich  verkenne. 
So  mächtig  und  energisch  wirksam  das  System  der  am  Kölner  Thurmbau 
vortretenden  Strebepfeiler  ist,  so  gestaltet  sich  derselbe  dennoch  zu  einem 
angleich  inniger  zusammenhängenden  Ganzen;  man  darf  hier  eigentlich 
gar  nicht  mehr  vt>n  einem  Zwischenbau  und  von  ThQrmen,  die  ihn  ein- 
Bchhessen,  sprechen.  Die  Thtlrme,  obgleich  vollständigst  in  den  unteren 
Geschossen  vorbereitet,  erhalten  doch  erst  eine  selbständige  Bedeutung 
da.  wo  sie  tlber  dem  Dache  des  Mittelschiffes  isolirt  emporsteigen:  das 
Ganze  ist  nun  eine  einzige,  wenn  auch  reich  gegliederte  Fa^de,  aus  :wel- 
cher  sich  erst  nach  oben  hin  zwei  grossartige  Thflrme,  die  in  der  Fa^ade 
entwickelten  architektonischen  Kräfte  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  erheben. 
Als  der  Haupttheil  der  Fa^ade  erscheint  fOr  solche  Auflassung  allerdings 
der  Mittelbau,  dem  sich  zur  Linken  und  znr  Rechten  je  zwei  beträchtlich 
ichmalere  Seitentheile  anreihen.  Der  Mittelbau  hat  unterwärts,  wie  ge- 
wöhnlich, da6  Hauptportal;  die  beiden  Nebenportale  in  den  zunächst  an-- 
grenzenden  Seitentheilen  verbinden  die  letzteren  aufis  Innigste  mit  dem 
Mittelbau  und  wirken  wesentlich  für  den  Zusamnaenhang  der  Masse  mit  ^). 
Der  Mittelbau  hat  ferner,  über  dem  Portal,  das  durch  seine  Dimensionen 
and  durch  reiche  Gliederung  ausgezeichnete  Hauptfenster,  welches  gleich- 
wohl au£i  Entschiedenste  dem  allgemein  durchgehenden  Formengesetze 
folgt';  es  bildet  gewissermaassen  den  glänzendsten  Brennpunkt  dieses  Ge- 
setzes, somit  den  wahren  Mittelpunkt  eines  in  sich  zusammehhängenden 
Ganzen,  während  das  grosse  Rondfeneter  in  der  Fa^ade  französischer  Ka- 
thedralen ansser  Zusammenhang  mit  dem  Uebrigen  steht,  nur  in  sich  allein 
seine  Gültigkeit  hat  und  nnr  in  der  grösseren  oder  geringeren  Znsammen- 
haoglosigkeit  des  Ganzen  seine  Berechtigung  findet.    In  vielfach  geglieder- 

*)  Die  harmonische  Einrtchtang  des  Ganzen  bedingte  es,  dass  ein  jedes  der 
beiden  Seitenportale  gewissermaassen  in  eine  Fensterarchitektur  eingesetzt  wer- 
den DiusstA,  so  dass  auf  ji^der  Seite  Über  der  BogenwSlbung,  die  mit  ihrem  be> 
sondern  Giebel  gekrönt  wird ,  nochmals  Bogen  and  Qiebel  erscheinen.  Eine 
andere  pasaliche  Einricktong  ist  hier  schwerlich  zu  ersinnen ,  doch  bleibt  die 
Tautologie  der  Formen  an  sich  nnschon.  FOr  das  höchst  komplizirte  Yerbaltniss 
d»r  güthi sehen  Architektar  ist  aber  dieser  Mangel  in  der  That  nicht  grosser,  als 
«■twa  für  das  hÖclist  einfache  System  der  griechisch-dorischen  Architektur  der 
Mangel  an  Uebereinstimmung.  zwischen  der  Stellung  der  Eck-Triglyphe  und  der 
Efkslole ,  der  auf  dieselbe  Wi«ise  durch  die  höhere  Harmonie  des  Ganzen  l>e- 
dingt  ist. 
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ter,  aber  ungetheilter  Kraft,  in  ^leichmftssiger  Bewegung  und  Entwicke- 
lang steigt  die  Fa^ade  bis  zur  Höhe  des  Mittelschiffes,  dessen  Giebel  den 
Mittelbau  krönt,  empor.  Von  hier  ab  beginnt,  wi^  bemerkt,  die  Theilnng 
der  Masse  in  den  Thflrmen.  Die  reichere  Anordnung  der  SeitentheilCt 
welche  in  den  Untergeschossen  beobachtet  war,  vereinfacht  sich ,  und  zwar 
in  einer  Art,  dass  die  vermittelnden  UebergSnge  sich  höchst  klar  darlegen, 
und  die  Thflrme  erhalten  nunmehr  erst  ihren  selbständig  gflltigen  Unterbau. 
Dann  folgt  jenes  leichte,  luftige,  achtseitige  Obergeschoss  der  ThOrme, 
welches  keine  andre,  als  nur  die  deutsch-gothische  Architektur  kennt  und 
ohne  welches  eine  eigentliche  Vollendung  des  gothischen  Thurmbaues  docli 
geradehin  unmöglich  ist;  und  Aber  diesem  endlich  schiesst  die>  schlanke 
achtseitige  Pyramide,  mit  dem  reizvollen  Spiel  all  des  durchbrochenen 
Sprosseta  Werkes ,  welches  die  Räume  zwischen  ihren  Rippen  ausfallt,  in 
die  Lflfte  empor. 

Die  Gesammtkomposition  des  Thurmbaues,  die  schon  an  sich  einzig 
in  ihrer  Art  erscheint,  erhält  indess  ihce  volle  Bedeutsamkeit  erst  dnrch 
die  Durchbildung  des  Einzelnen,  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sich  mit 
den  grossen  und  entschieden  vorherrschenden  Hauptformen  eine  leicht  ge* 
gliederte  Dekoration  als  ein  innerlich  Nothwendiges ,  als  der  eigentliche 
Ausdruck  vollkommenster  Belebung,  verbindet..  Wie  die  einzelnen  Theile 
schlank  und  strahlenartig  emporsteigen;  wie  sie,  je  nach  ihrer  stäriferen 
oder  schwächeren  Ausladung,  freier  und  höher  oder  mehr  der  Mauer  an- 
geschmiegt von  der  Masse  sich  ablösen;  wie  jedes,  auch  das  geringste  Stflck 
auf  vollkommen  organische  Weise  (im  Gegensatz  gegen  die  Willktlrlich- 
keit  einer  lediglich  dekorirenden  Form)  entwickelt  ist  und  doch  im  innigsten 
Zusampienhange  mit  den  flbrigen  Einzelheiten  und  mit  dem  Ganzen  steht; 
wie  das  letztere,  ruhig  und  unaufhaltsam  emporsteigend,  durch  den  reix- 
vollsten  musikalischen  Rhythmus  erfflllt  wird;  —  alles  dies  ist  auf  eine  fast 
unbegreiflich  meisterhafte  Weise  durchgeführt.  Hier  ist  durchaus  nicht 
mehr  von  massenhaften  Grundformen,  auf  denen  ein  röicfaes  Detail  nur 
etwa  aufgelegt  sei ,  die  Rede ,  wie  dergleichen  bei  französisch-  oder  fran- 
zösitend-gothischer  Architektur  erscheint;  die  Masse  ist  im  Gegentheil  von 
innen  heraus  flflssig  geworden;  alles  Einzelne  quillt  mit  unaberwindlicher 
Kraft,  und  doch  wiederum  einem  gemeinsamen  Gesetze  folgend,  aus  der 
Masse  hervor.  Keine  der  vorhandenen  Abbildungen,  selbst  nicht  das  grosse, 
sonst  doch '  so  verdienstliche  Boisser^e  sehe  Prachtwerk  ,  gibt  von  dieser 
innerlichen  Lebensfalle  der  Formen  und  von  der  höchst  wunderbaren  Har- 
monie, die  gerade  durch  sie  in  der  malerischen  Wirkung  des  Gebäudes,  in 
dem  Eindruck  desselben  auf  das  Auge  des  Beschauers,  hervorgebracht 
wird,  einen  genflgenden  Begriff.  Dies  kann  man  nur  in  eigner  Anschauung 
des  zur  Ausfahrung  Gekommenen  beurtheilen.  Mir  aber  scheint  jenes 
Bruchstack  des  Kölner  Thurmbaues  dasjenige  Werk  zu  sein,  welches  auf 
dem  Höhepunkte  alles  dessen  steht,  was  bisher  durch  die  Architektur  ist 
geleistet  worden.  Bei  so  ganz  ausgezeichneter*  Bedeutsamkeit  des  Tbnnn- 
baues  darf  man  gewiss  auf  die  verhältnissmässig  doch  nur  geringen  Inkon- 
gruenzen, die  sich  in  seiner  Verbindung  mit  dem  flbrigen  ^Kirchengebäade 
zeigen,  kein  zu  grosses  Gewicht  legen. 

Eins  indess  mnss  ich  hiebei  noch  bemerken.  Während  das  Aenssere 
d6r  gothischen  Architektur  in  dem  Thurmbau  des  Kölner  Domes  seine  er- 
denklich höchste  Entfaltung  findet,  so  beginnt  gleichzeitig  der  Sinn  für 
das  Innere  bereits,  ob  auch  erst  ih  leisester  Andeutung,  schwächer  zu  wer- 


6.  Der  Dom  von  Köln  und  seine  Architektur.  149 

den.  Dies  zeigt  sicV  vornehmlich  im  Innern  der  Thurmhallen,  in  dem 
VerhSltniss  der  Formen  der  GewOlbebOgen  zu  den  Formen  ihrer  Träger, 
oder  vielmehr  darin,  dass  äie  ursprünglich  aothwendige  Verschiedenheit 
dieser-Formen  bereits  zum  grossen  Theil  aufgehoben  ist.  Während  in  der 
Gliederung  der  Pfeiler  ursprünglich  der  Grundsatz  feststeht,  sie  als  Säulen- 
btlndel  *zu  gestalten,  so  läuft  hier  zumeist  die  Gliederung  des  Bogens  ohne 
Untetbrechung  an  ihnen  nieder.  Allerdings  erhält  eine  solche  Anordnung 
hier  insofern  i{ire  Rechtfertigung,  als  die  kolossalen  Pfeiler  im  Innern  des 
Thnrmbaues  notliwendig  den  Charakter  einzelner  Organismen  verlieren 
müssen ;  siq  erscheinen  mehr  als  Mauermassen  und  die  Oeffnungen  zwischen 
ihnen  gestalten  sich  mehr  den  Fensteröffnungen  analog,  bei  denen  eine 
ähnliche  Weise  der  Gliederung  zu  Grunde  gelegt  werden  muss.  Dennoch 
scheint  es  mir,  dass  man  die  letztere  hier  minder  umfassend  würde  zur 
Anwendung  gebracht  haben,  wäre  der  Sinn  für  den  Organismus  des  Innern 
noch  in  seiner  vollen  Stärke  vorhanden  gewesen ;  wenigstens  geht  die  Cha- 
rakterlosigkeit der  Formen  des  Innern,  die  im  Verlauf  der  Zeit  immer  mehr 
zunimmt,  zunächst  gerade  von  demselben  Princip  aus.  welches  hier  bereits, 
ob  auch  nicht  ganz  ohne  Grund,  zur  Erscheinung  kommt  ^y. 

So  darf  dieser  Umstand  wohl  als  ein  neuer  Beleg  für  die  verhältniss- 
mässig  späte  Zeit,, in  welcher  der  vorhandene  Entwurf  des  Thurmbaues 
gefertigt  wurde,  gelten  Wir  werden  nicht  erheblich  irren,  wenn  wir  den- 
selben etwa  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzen,  d.  h.  etwa 
um  ein  Jahrhundert  später,  als  der  Grundstein  zu  dem  Dome  selbst  gelegt 
wurde.  Diese  Zeitbestimmung  ist  für  die  ganze  Geschichte  der  Entwicke- 
lung  der  gothischen  Architektur,  die  nur  erst  nach  ihren  allgemeinsten  Be- 
stimmungen festgestellt  ist  und  in  der  noch  so  viele  willkürliche  Annah- 
men Gültigkeit  haben,  nicht  unwichtig.  Es  stellt  sich  z.  B.  hiedurch  erst 
das  historische  Verhältniss  der  Fa^ade  des  Kölner  Domes  zu  der  des  Strass- 
burger  Münsters,  welche  im  Jahre  1277  durch  Erwin,  von  Steiubach  ge- 
gründet wurde,  als  ein  eigentlich  naturgemässes  dar ;  es  ist  wenigstens  nicht 
mehr  so  gar  befremdlich ,  dass  Meister  Erwin  im  Wesentlichen  noch  ganz 
das  System  der  französisch-gothischen  Fa^ade  befolgte  und  dasselbe  nur 
zu  einer  Anmuth  entfaltete,  die  freilich  schon  an  sich  über  Alleni  steht, 
was  durch  französische  Architekten  selbst  geleistet  worden  ist.  Trotz  die- 
ser zierlichen  Ausbildung  ist  es  fast  undenkbar,  dass  ein  so  viel  höherer 
Organismus,  wie  es  der  des  Kölner  Thurmhaues  ist,  auf  Erwin  nicht  sollte 
irgend  einen  Einfluss  ausgeübt  haben,  wäre  derselbe  damals  in  der  That 
bereits  zur  Erscheinung  gekommen. 

Der  Dom  von  Köln  ist  nicht  die  Erfindung  eines  einzelnen  Meisters, 
der  etwa  in  einsamer  Höhe  über  den  Wünschen  und  über  den  Strebungen 
seiner  Zeit  dastand;  nicht  eip  wunderbares  Meteor,  das  uns  mit  Staunen 
erfflllt,  das  aber,  weil  es  abweicht  von  dem  natürlichen  Gange  der  Dinge, 
uns  fremd  bleibt  und  unser  Inneres  unberührt  lässt.  Er  ist  das  Werk  einer 
Schule,  einer  Reihe  von  Geschlechtern,    die,  ihre  Gedanken  niit  stets  er- 

^)  Hiebei  ist  auch  der  grossen  Sakristei  zu  gedenken,  welche  der  Nordseite 
des  Kölner  Domes,  östlich  vom  Querschiff,  angebaut  ist.  Es  ist  eine  eigen- 
thuffllich  interessante  Architektur  und  ebeufalls  noch  aus  guter  gothischer  Zeit: 
•in  quadratischer  Raum,  mit  einem  Pfeiler  in  der  Mkte,  welcher  die  Gurte  der 
Kreuzgewölbe  tragt.  Die  letzteren  laufen  an  ihm  nieder,  haben  gleiohwohl  aber 
noch  ihre  salbsUndigen  BIfttterkapitale: 
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schiff  bunle  Steruf^nSlbe.  Der  Cbor  alteio 
hin  austretend ,  dreiseitig  gesell  lossen.  Das 
FeDsterstabwerk  eiofach  Bjjatgothisch,  flach 
pTofilirt.  Der  Total-Eindrucknjoht  erhaben, 
doch  immer  wDtdig.  (Modem  rosa  und  him- 
melblau angesliichen  und  vergoldet.) 


F  r  j  z  I  a  r. 

Stiftskirebe.  —  Auf  einet,  nun  Theil  DOcb  ziemlich  roh  romanischen 
Grundlage  zeigt  sich  hier  bereila  ein  nicht  undeDtUchea  Streben  nach  dem 
Uebergaogsstyle ;  einzelne  Motive  deuten  schon  ziemlich  bestimmt,  trotz 
jener  rohen  nnd  schweren  Elemente ,  auf  die  spHtro manische  Zeit  Doch 
gilt  dies  zumeist  nur  von  dem  Innern,  vo  vielleicht  die  durch  die  neuen 
Elemente  erzeugte  Verwirrung  der  Begriffe  jene  Bohheit  veraidaaat  haben 
mochte,  während  sieb  im  Aeussern  das  Alte  unbehindert  and  dabei  in  un- 
gleich mehr  ausgebildeter  Eleganz  entfaltet  {BettBchtlich  hievon  verschie- 
den iEl  die  im  elegantesten  Uebergaogsstyle  äusgefQhrte  Vorhalle  auf  der 
Wests  eite.) 

Die  Kifche  hat  ein  hohes  Mittelschiff,  niedre  Seitenschiffe,  zwei  vier' 
eckige  ThQrme  vor  den  letzleren  und  zwischen  diesen  eine  Halle,  ein 
Querschiff  und  eine  fDnfseitig  geschlossene  Absis;  unter  Chor  und  Quer- 
Bchiff  eine  Krypta. 

Im  Innern  des  Schiffes  wechseln  atltkere  und  schwächere  Pfeiler.  Jene 
sind  unter  sich  durch  grSsaere  nnd  mit  den  schwacberen  Pfeilern  durch 
kleinere  BOgen  (int  Einschlnis  der  graaseren)  verbunden.  Die  Bfi^n  lind 
spitz;  die  grosseren  stehen  in  sehr  nnachOnem  Verhtltniss  zu  den  (im 
Halbkreise  geschlossenen)  Oberfenstem,  indem  ihr  Scheitel  bis  zur  HObe 
der  Sohle  der  letztern  emporreicbL  Die  beiden  gioeaea  Bögen  znnSchat 
Am  Querschiff  steigen  jedoch  minder  hoch  empor'  der  auf  der  Nordseite 
ist  sogar  noch  halbrund,  was  einen  gflnstigeren  Eindruck  hervorbringt 

Die  scbwüchereD  Pfeiler  sind  einfach  quadratisch   mit  breit  vortretenden 
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Halbanlen  luf  jeder  Seite.  (Die  nach  dem  Mittelschiff  ingewindie  SSule 
-  das  ErgebnisB  eiues  mangelhaft  aosgebiidetcn  Sy«teinB  —  Irlgl  jedoch 
iiirhls  and  erscheint  somit  mflsgip.)  Die  BtSrkereu'  Pfeiler  haben  an  ihrer 
Vorder-  nnd  Hiiilerseite.  ala  GurtlrKger,  einen  vorspringenden  Pilaster  mit 
1  BflDdel  vOQ  drei  llalbtlulen.  Dieselbe  Fonnalion  haben  auch  sonst 
die  Gurttfiger.  Die  KapiiaiResim^e,  in 
eiDCT  taulotogi Beben  und  in  der  Ranpt- 
masse  doch  ruhen  Profilirung,  sind,  ziem- 
lich dnrchgehend  um  die  ganze  Pfeiler- 
masse  herumgekrOpft;  dasselbe  iai  der 
Fall  bei  den  Basamenten,  die  eine  etwas 
steil  attische  Formation  haben  und  mit 
Eck  vorsprangen  Aber  dem  unteren  Pfahl 
versehen  sind. 

DieGewSlbe  sind  spitibogig,  dieKreui- 
guite  im  beträchtlich  tlberhOhten  Spitz- 
bogen Auch  die  Sticnbtlpen  sind  spitii, 
doch  nicht  Oberall  entschieden.  Die  Quer- 
gurte  haben  das  Profil,  eines  einfach  | 
breiten  Bandes;  lo  auch  die  Kreuzgurte 
'"  im  Langschiff  und    in   den  Flügeln    des  ' 

"  *"       QoerschlfTe« ,   was   sich  sehr  roh   macht. 
Der  Quergurt  vor  der  Absis    hat  Rand- 
«libe,  die   in  die  Ecken  des  Bandes  eingelassen  sind.    Die  Gurte  in  den 
fünf  Ecken  des  GewOlbes  der  Absis  und  die  Kreuzgurte  des  nächsten  Chor- 


feldes haben  einen  vortretenden  starken  Bandstab;  die  des  Hittelfelde« 
im  Querschiff  ein  lab  eckiges  Profil. 

Das  äOrdliche  Öeilenschiff  ist  alt  (die  Fenster  zum  Theil  erneut).  Das 
sfldliche  Seilenschiff  ist,  später,  breiter,  reich  gotbisch  und  durch  Bundaliif 
len  in  zwei  Schiffe  gesondert.  Daran  lehnt  ein  schCner,  eiuroch  gothlscher 
Krenigang.  —  Im  Schiff  der  Kirche  ein  schOnes  gothisches  Tabemakeli  ohne 
sonderliche  Sculplur. 

In  der  Krypta  sind  die  Theile  unter  den  Fiagela  des  Querschiffes  als 
besondre  RIome  abgetrennt.  Der  Hauplraum  schliesst,  gleich  dem  Oberbau 
des  CHiores,  fQnfseitig  ab.  Alles  Detail  ist  dem  des  Oberbaues  gleich.  Der 
Bauptranm  hat  zweimal  6  Säulen ;  die  beiden  Slulen  zunicbst  am  Altar 
mit  streng  romanischen  BUiterkapitllen,  die  andern  mit  einfachen  Wtlrfel- 
kapitSlea,  welche  kaum  mit  ein  Paar  Linien  verziert  sind.  Die  Eckvor- 
spraoge  an  dem  untern  PfOht  der  Basen  sind  zum  Theil  schon  als  voluten- 
artig  gerollte  BlBlter  gebildet.  KreungewOlbe  ohne  alle  Gurtong.  —  Der 
Selienraum  dei  Krypta  unter  dem  südlichen  Flügel  des  QuerschifDi  ist 
nicht  mehr  vorhanden;  (ümhaii  durch  die  jetzige  Sakristei.)  Der  unter  dem 
nSrdlicbea  Flügel  ist  erhalten.  Der  Boden  ist  hier  hoher  als  im  Haupt* 
raom  der  Krypta.    Zwei  sehr  kurze  SBulen;    die    eine  mit  einem  BUtlec- 
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kapit&l;  die  andre  Hut  eioem  WarfelkapiUl ,  verziert  mit  Kreiien,  welclie 
mit  den  WangenliDien  des  Würfels  puftllel  laufen. 


Ua\mkir<M  Ig  dtr  IrrpM.  nIckM  1111  AH«. 

Das  AeuBsere.  Die  beiden  Thanne  ziemlich  einfach ,  mit  GeBimaen, 
WaniäBtreifen  und  nindbogigen  Friegen;  oben  zwei  GeschoBse  mit  mndbo- 
"gigen  SSnleDfensteni.  —  Die  gTOssen,  im  Halbkfeiebogen  oberwölbten  Fen- 
sler (des  HittelschifTcs)  fein  eingefasst,  aber  in  zierlicher  Pro  tili  rang.  Uand- 
bogenfries;  darflber  ein  Band  aua  ecMg  vortretenden  Steinen.  Zwischen 
den  Fenstern. Liasenen,  in  nnmitlelbarei  Verbindung  mit  dem  Rundbogeo- 
frieee.  Beides  sehr  elegant  und  reich  proSlirt,  mit  Karnieeen,  etwa  im  Style 
des  Bamberger  Domeg.  60  auch  das  QuerschilT,  in  dessen  Giebel  aber 
ftflhgothiache  Fenster  eingesetzt  sind.  -  Der  Chorschluas,  auch  im  Aeoa- 
aern  fflnfseiiig,  mit  reichaier  Auebildnng  der  Profllirung.  Die  Fenater  breit, 
daa  Profil  ihrer  Einfassung  zum  Theil  schon  in  das  der  Wandatreifen  auf 
den  Ecken  hineingezogen.  Um  die  Fensler  der  Krypta  ist  da»  Proßl  des 
Fnaagesimses  umhergezogen,  tras  sich  sehr  gut  macht.  Oben  an  der  Abais, 
nnter  dem  Dach,  nindbogige  Arkaden.  Die*ganze  Absii  trlgt  im  Aenasem 
entschieden  sp&lromaniechen  Charakter,  ist  aber  gewiss  nicht  spSler  all  der 
Obrige  Bau.  —  Der  nSrdliche  Kreuzfidgel  hat  eine  Vorlage  mit  kleiner 
halbrunder  ^bsis,     die    mit    vertikalen    Silben    dekorirt   ist;   sie   irigt 
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jedoch  einen  modernen  Oberbau   (das  Archiv).    An   der  Südseite  ist  das 
Ursprflngliche  dieser  Anordnung  nicht  mehr  vorhanden. 

Vor  die  Westseite  ist  später,  —  wie  sich  schon  ans  den  Steinfügen  deut- 
lichst ergiebt,  — -  eine  niedrige  Vorhalle  im  weiter  entwickelten  Ueber- 
gangsstyl  angebaut  worden.  Sie  hat  im  Innern  freistehende  Säulenpfeiler 
(von  der  Formation  der  schwächeren  Pfeiler  im  Schiflf  der'  Kirche)  nnd 
Wandpfeiler  (Pilaster  mit  eingelegten  Ecksäulchen).  Im  GewQlbe  sind  nur 
die  Hauptgurte  angewandt  (keine  Kreusgurte);  bei  breiteren  Entfernungen 
sind  sie  im  Rundbogen ,  bei  kleineren  im  Spitzbogen  geführt.  Itn  Orna- 
ment henecht  die  allerzierlichste  Entfaltung  des  Uebergangsstyles,  wie  zu 
Conradsburg,  am  Chor  des  Magdeburger  Domes,  am  Querschiff  des  Frei- 
bnrger  Mtlnsters.  Gbothls^e  uhd  romanische  Blätterkapitäle ,  figürliche 
Sculpturen,  u.  s.  w.  Zierlichste  Ausfahrnng.  —  Im  Aeusseren  zeigt  sich 
die  Brillanz  des  Uebergängsstyles  besonders  auffällig;  die  romanischen' 
Elemente  erinnern  besonders  etwa  an  das  Querschiff  des  Freiburger  Mün- 
sters. Aber  der  Architekt  ist  durch  die  Elemente  des  schon  vorhandenen 
gothischen  Styles  wiederum  beträchtlich  verwirrt  worden.  Am  Bauptportal 
herrscht  der  brillante  Rundbogen  vor;  an  den  Fenstern  erscheint  ein,  nur 
wenig  omamentirter  Rundbogen  in  brillantem,  spitzbogig  romanischem  Ein- 
Bchluss.  Darüber  spitzbogige  Gesimse,'  die  schon  einen  vollkommen  aus- 
geprägten frflbgothischen  Charakter  tragen«  — 

Franciscanerkirche  (Prolestantis'che  K.)  —  Ein  wenig  be- 
deutendes spätgothisches  Gebäude.  Der  Chor  einschiffig-,  als  Gtirtträger 
gute  Halbsäiüen  auf  Consolen.  Das  Schiff  mit  einem  Seitenschiffe,  von 
gleicher  Höhe,  durch  zwei  achteckige  und  einen  runden  schlanken  Pfeiler 
von  jenem  abgetrennt.  Hier  sehr  rohe  Sch>7ibb5gen.  Gewdlbgurte  im 
späten  Charakter.    ^ 


^.Marburg.- 

Elisabethkirche.  —  Im  Allgemeinen  merkwürdig,  wie  hier  da« 
Grundprincip  des  germanischen  Styles  mit  v.Ölliger  Entschiedenheit  sich  aus- 
spricht ,  zugleich  aber  .noch  völlig  primitiv-,  noch  keineswegs  mit  Mcherem 
BewuBstaein  in  die  Erscheinung  tritt ,  und  wie  selbst  die  veralteten  roma- 
nischen Elemente  -noch  eine  .deutlich  erkennbare  Nadiwirkung  ausüben. 

Dies  zunächst  in  der  Gesammt-Anlkge  des  Innern,  namentlich 
to  gleich  hohen  und  doch  sehr  schmalen  Seitenschiffe  und  der  Doppelreihen 
der  Fenster,  w^s  kein  günstiges  Gesammtverhältniss  hervorbringt.  ^) 

In  der  P fei leVbil düng  (einschliesslich  der  Kapital-  und  Basenbil- 
dTkng)  ist  das  Princip  der  isolirten  Säule  noch  immer  vorherrschend.  '  Die 

>}  Die  Doppelreihen  der  Fenster,  fibereinaiider,  an  deren  Stelle  in  später- 
gothischen  Gebäuden  eine  einfach«  Reihe  sehr  hoher  F«D»ier  tritt  ^  erklärt  sich, 
▼ie  es  scheint,  sehr  leicht.  Einmal  lag  das  Beispiel  'der  unmittelbaren  Vorgänge- 
rin der  Elisabethkirche  —  das  der  Liebfraoenkirche  zu  Trier  —  vor,  wenn  dort 
iQch  anderweitige  Gründe  die  VeranlassaDg  gaben;  dann  gehorte  ohne  Zweifel 
«tit  eine  gereiftere  Erfahrung  dazu ,  um  den'  leichten  Bau  so  hoher  Fenster,  wie 
lie  die  spätergotbisphe.  Zeit  an  derartigen  Gebäuden  liebt,  wagen  zu  können. 

K«f]«r,  Kl.  Schrifira.  n.  It 
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eigentlichen  Schiffpfeiler  sind  i^  ihrer  Säulen-Massigkeit  noch  beträchtlich 
schwer;  in  merkwtbrdigem  Contrast  dagegen  steht  jedoch  die  durch  Halb- 
sttulen  und  Eipkehlungen  gegliederte  Bildung  der  vier  Kreuzpfeiler  und  der 
GurttrSger  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe.  —  Noch  auffallender  sind  die 
zwei  höchst  colossalen  Randpfeiler  unt^r^den  ThClrmen.  (An  ihrer  Rflck- 
Seite  mit  der  Giebelinauer  verbunden,  schliessen  sie  eine  hohe  Halle,  dem 
Mittelschiff  entsprechend,  zwischen  sich  ein).- 

Uebrigens  erscheinen  nur  die  2mal  2  Pfeiler  des  Schiffes  zunächst  dem 
Querschiff  in  der  strengen  altenhtlmlichen  Form;  die  2mal  3  folgenden 
sind  ndt  Abweichungen  versehet,  die  auf  spätere  Bauzeit  deuten.  So  sind 
bei  den  ersteren  die  Säulenfü^se  noch  rund  um  die  Pfeiler- herumgezogen, 
während  sie  bei  den  letzteren  bereits  eine  polygonische  Form  haben. 
(Auch  noch  andre  Elemente  späterer  Zeit.) 

Aehnliches  Verhältniss  bei  den  Gurtunge.n.  Die  Schwibbogen  und 
Quergurte  im  Allgemeinen  noch  mit  Uebergangsmotiven  (k  la  Fran^ise); 
im  Querschiff  namentlich  hat  die  mittlere  Platte  dieses  Gurtprofiles  noch 
eine  grössere  Breite,  während  sie  später  schmaler  wird.  Dann  sind  bei 
den  späteren  .unter  jenen  reichen  Gurtungen  die  vorkommenden  Rundstäbe 
zum  Theil  durch  birnenförmige  S.tSbe  ersetzt,  —  X)ie  Kreuzgurte  von  vorn- 
herein birnenförmig.  Ueber  den  älteren  Seh iffpfeilern  setzen  sie  roh,  un- 
mittelbar vorspringend  , '  über  der  Rundplatte  des  Kapitales  auf  (nidbt  in 
deir  zierlicheren  Ab8C>rägung.   wie  diese  bei  Moller  angegeben.)    Bei  den 

späteren  Scbiffpfeilern  aber  hat  die  Rund- 
platte, um  denKreuzguirt  zu  tragen,  einen 
besondern  kleinen  Vorsprung  von  drei- 
eckiger Gestalt,  sowie  «inen  ftlx^feckigen 
fflrdie  Quergurte. 

Alle  Bögen  der  (sehr  schmalen)  Sei- 
tenschiffe sind  mit  erhöhten  Schenkeln 
constrüirt;    dabei   in    einzelnen  Fällen 
wieder  manche   eigenthamliche  Ueber- 
gangsmotive,  um  zu  einem  passenden  Arrangement  zu  kommen^ 

•Die  Stirnbögen  an  den  ^'änden  der  Seitenschiffe  sind  «tets  durch 
Rundbögen,  die  von  besonderen  Säulchen  getragen  werden,  gebildet,  was 
auch  noch  flbergangsartig  erscheint.  —  Die  Fenster- Architek  tur  ist 
sehr  primitiv  und  ebenfalls  noch  romanisirend.  Noch  ohne  alles  elastische 
Principe  Pfeiler  an  den  Seiten  und  in  der  Mifle;  vor  ihnen  >  nach  aussen 
und  innen,  frei  vortretende  Säulchen.  Auf  der-Fensterschräge  stehend,  wird 
die  Basis  der  Säulchen  von  einer  Console  getragen  (somjt  noch  kein  un- 
mittelbares Hervortreten  aus  der  Schräge).  In  den  Bögen  der  Fenster  er- 
scheint die  Säule  JiUT  eben  als  Rundstab  weiter  emporgef0hrt.- 

Die  Strebepfeiler  stark  und  in  vielfachen  Absätzen;  noch  nicht  in 
recht  selbständiger  Ausbildung.  Oberwärts  sind  sie  nicht  auf  Thürmchen  be- 
rechnet, schliessen  vielmehr  mit  einer,  von  einer  besonderen  Console  ge- 
tragenen Platte  ab,,  ans  der  die  Regenrinne  hinausfährt.  Dann  sind  eie 
gegenseitig  mehrfach  verbunden.  Zunächst  durch  breite »  vorspringende 
Bögen  tlber  den  Oberfenstern  (an  der  SteUe  des  späteren  Giebels),  Aber 
denen  das  starke  Hauptg^sims  hinläuft..  Sodann  durch  dieGallerie  zwischen 
den  Fenstern,  deren  unteres  Profil  aus  grossen  Hohlkehlen  und  Rundgesim- 
sen  besteht.  (Die  untere  Fenstermauer  ist  nicht  stärker  als  die  obere). 
Femer   durch    die  Gallerte    unter   den  Unterfenstern.     Das  Gesims  dieser 


RundpUlle  des  KaiiiliU  bei  de«  ipilereo 
Scbiffprei'ern. 


162 


RheinreSse,  1841.    j^weiter  Abschnitt. 


eigentlichen  Schiffpfeiler  sind  ip  ihrer  Säulen-Massigkeit  noch  beträchtlich 
schwer;  in  merkwürdigem  Contrast  dagegen  steht  jedoch  die  durch  Halb- 
Säulen  und  Eiokehlungen  gegliederte  Bildung  der  vier  Kreuzpfeiler  und  der 
Gurtträger  an  den  Wänden  der  Seitensehiffe.  —  Noch  auffallender  sind  die 
zwei  höchst  colossalen  Rundpfeiler  unt^r^den  Tharmen.  (An  ihrer  Rück- 
seite mit  der  Giebelmauer  verbunden,  schliessen  sie  eine  hohe  Halie,  dem 
Mittelschiff  entsprechend,  zwischen  sich  ein).- 

Uebrigens  erscheinen  nur  die  2mal  2  Pfeiler  des  Schiffes  zunächst  dem 
Querschiff  in  der  strengen  altenhümlichen  Form;  die  2mal  3  folgenden 
sind  mit  Abweichungen  verseheü,  die  auf  spätere  Bauzeit  deuten.  So  sind 
bei  den  ersteren  die  Säulenffl^se  noch  rund  um  die  Pfeiler- herumgezogen, 
während  sie  bei  den  letzteren  bereits  eine  polygonische  Form  haben. 
(Auch  noch  andre  Elemente  späterer  Zeit.) 

Aehnliches  Verhältniss  bei  den  Gurtungen.  Die  Schwibbogen  und 
Quergurte  im  Allgemeinen  noch  mit  Uebergangsmotiven  (k  la  Fran^ise); 
im  Querschiff  namentlich  hat  die  mittlere  Platte  dieses  Gurtprofiles  noch 
eine  grössere  Breite ,  während  sie  später  schmaler  wird.  Dann  sind  bei 
den  späteren  .unter  jenen  reichen  Gurtungen  die  vorkommenden  Rundstäbe 
zum  i'heil  durch  birnenförmige  S.tSbe  ersetzt,  —  Die  Kreuzgurte  von  vorn- 
herein birnenförmig.  Ueber  den  älteren  Schiffpfeilern  setzen  sie  roh,  un- 
mittelbar vorspringend'/  Aber  der  Rundplatte  des  Kapitales  auf  (nicht  in 
der  iEierllcheren  Absc>rägung.   wie  diese  bei  Moller  angegeben.)     Bei  den 

späteren  Scbiffpfeilern  aber  hat  die  Rund- 
platte, um  denKreuzgurt  zu  tragen,  einen 
besondern  kleinen  Vorsprung  von  drei- 
eckiger Gestalt,  sowie  «inen  fflx^feckigen 
für  die  Quergurte. 

Alle  Bögen  der  (sehr  schmalen)  Sei- 
tenschiffe sind  mit  erhöhten  Schenkeln 
construirt;    dabei   in    einzelnen   Fällen 
wieder  manche    eigenthflmliche  Ueber- 
gangsmotive,  um  zu  einem  passenden  Arrangement  zu  kommen« 

•Die  Stirn  bögen  an  den  fänden  der  Seitenschiffe  sind  «tets  durch 
Rundbögen,  dre  von  besonderen  Säulchen  getragen  werden , gebildet ,  was 
auch  noch  übergangsartig  erscheint  —  Die  Fenster-Architektur  ist 
sehr  primitiv  und  ebenfalls  noch  romanisirend.  Noch  ohne  alles  elastische 
Princip,  Pfeiler  an  den  Seiten  und  in  der  Mifte;  vor  ihnen  ^  nach  aussen 
und  innen,  frei  vortretende  Säulchen.  Auf  der-Fensterschräge  stehend,  wird 
die  Basis  der  Säulchen  von  einer  Console  getragen  (somjt  noch  kein  un- 
mittelbares Hervortreten  aus  der  Schräge).  In  den  Bögen  deir  Fenster  er- 
scheint die  Säule  HUT  eben*  als  Rundstab  weiter  emporgefdihrt.. 

Die  Strebepfeiler  stark  und  in  vielfachen  Absätzen;  noch  nicht  in 
recht  selbständiger  Ausbildung.  Oberwärts^  sind  sie  nicht  auf  Thürmchen  be- 
rechnet, schliessen  vielmehr  mit  einer,  von  einer  besonderen  Console  ge- 
tragenen Platte  ab,,  aus  der  die  Regenrinne  hinausführt.  Dann  sind  sie 
gegenseitig  mehrfach'  verhnnden.  ZunächsV  durch  breite »  vorspringende 
Bögen  über  den  Oberfenstern  (an  der  SteUe  des  späteren  Giebels),  Über 
denen  das  starke  Hauptg^sims  hinläuft.  Sodann  durch  die  Gallerie  zwischen 
den  Fenstern,  deren  unteres  Profil  aus  grossen  Hohlkehlen  und  Rundgesim- 
sen  besteht.  (Die  untere  Fenstermauer  ist  nicht  stärker  als  die  obere). 
Ferner   durch    die  Gallerie    unter   den  Unterfenstern.     Das  Gesims   dieser 
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Gallerie  Unft  nagt  um  die  Kircbe 
umher. 

s.  ist  das  eigenlliche  Gesims 
der  Gallerie,  die  .durch  die  Streben 
hinduTchlBuft. 

b.  ist  das  Gesiitu,  wie  es  sich 
an  den  Strebepfeilern,  an  den  TbOr- 
men  etc.  verwandelt.  (Du  untere 
Kamies  auch  uoch  einigermaassen 
im  Ueberganes-Charabterij 

An   dem  Haup.tportal   zmi- 
oata  4«  AiRerti  ■u«  du  UMshMtn.  schen  den  TbOrmen  ist  das  Gesims 

b.  als  aunaere  Umfassang  des  Spitz- 
bofens  Dtuheigefahrt.  Der  Spitzbogen  selbst  noch  fast  in  englisch- roma- 
nischem Charakter.  Die  Durchbildung  noch  nicht  sonderlich  organiich: 
schrBge  Seitenmauern,  an  die  sii^li  die  Rundsiulen  nur  antehnen,  doch  das 
Bogcnprofll  reich  entwickelt  und  principmAsüg.  Die  Blatte rsculplui  am 
Pönale  aehr  kunslieich,  die  BUtter  in  den  beiden  Bogebkehlep  ganz,  ftei 
nnteracb  eitel. 

Die  Strebepfeiler  der  Tbfirnie  mSchtig  U  betein  andergepackt  und  in 
bHonder*  vielen  AbsStzen-,  der  Ausdruck- sehr  ernster  Kraft  und  Soliditlt, 
aber  noch  nicht  ein  freies  Bevrasetsein  tiber  die  zweckgemlsse  Verwendung 
derHiltel.  In  schräger,  perspektivischer  Ansicht  herrgthen  diese  kolossa- 
len Lasten  darchauB  vor;  in  der  vollkoinmeneii  Vorderansicht  entwickelt 
sich  dagegen  das  eigeptlich  ästhetische  Princip,  und  zwar  schon  die  voll- 
stindige  Grundlage  des  deiHsch-gcnnaniBchen  Ptincips  bei^  Thurmbau. 
—  An  dem  Oh^rbaü  der  ThQrme  scheint  von  dem  ursprfloglichen  Plane 
abgewleben.  Darauf  deutet  zanachtt  der  plötzliche  und  starke  Absatz 
der  Streben,  welcher  in  der  Mitte  der  Langfenster  eintritt.  Ob  der 
nördliche  Thonn  bie  zur  Baloslrade  Uler  ah  der  sfldlicfae  bis  dahin, 
mnchte  schwer  zu  entscheiden  sein;!  der  hier  vorhandene  abgeschnit- 
iMe  Feastergiebel  bleibt  rlthaelbaft.  Der  Aolkatz  des  DDrdlichen  Tburmes, 
im  verjOngten  Viereck  anfangend  und  mit  einfachen  S^ebethQrmcheif  eia-^ 
gefasst ,  scheint  spBler  aii  der  Aufsatz  des  sQdlichen  ThurmeB ,  wo  der 
viereckige  Untersatz  fehlt,  aach  aomt  das  Kanze  Geprlge  noch  etwas  stren- 
ger ist;  doch  sind  hier  die  schweren  nnd  zugleich  reicher  dekorirten  Strebe- 
tbannchen  wieder  entschieden  ein  spätererer  Zusatz.  Eigenthamlich  ist 
beiden  Tfatlrmen  die  VerjAngung.der  Spitze  hinter  depi  Kianz,  und  viel- 
leicht das  ganze  Stflck  vom  Kraai.  abwärts  bis  zur  Balustrade  ein  Vorspiel 
des  achteckigen  Zwischengeschosses  bei  den  spateren  deutschen  Thflrmen. 
(Es  aeigen  aich  hienacb  bei  der  Thurmanlage  mehrfach  wechselnde  Ver- 
suche, um  zu  einem  geatigend  wirksamen  und  bedeutsamen  Schlüsse  zu  gc  - 
laagen.]  Der  hnnte. Giebel  des  Mittelschiffes  ist  entschieden  spiter.  Er 
ist  in  einem  abweichenden  System  und.  aus  einer  völlig  verschiedenen 
Steinart  gearbeitet. 

Höchst  merkwflrdig  sind  endlich  die  beiden  kleinen  rii'ndbogigen 
Seilenporlale,  die  nnter  den  Fenstern  in  die  Kirche  fahren.  Ea  ist 
noch  der  rein  romouische  Styl,  obschon  in  seiner  letzten  Gestalt.  Be- 
sonders reich  ist  das  auf  der  SQdseite,  den  Portalen  der  Liehfrauenkirche 
in  Trier  verwandt.  Das  Laubwerk  hat  übrigens  nichts  romanisch  Conven- 
tionelles  mehr,    doch  sieht  man'* an  einem  Kapitale  noch  Drachen fignren 
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ganz  nach  romanischer  Art.  Die  Anwendung  rundbogiger  Portale  wurde 
an  diesen  Sfelkn  vielleicht  zunächst  .nur  durch  Äussere  GrOnde  veranlMst, 
da  die  Höhe  unter  den  Fenstern  beschränkt  war.  Jedenfalls  aber  sieht  man 
recht  deutlich,  wie  man  hier  im- J.  1235  (oder  vielleicht  noch  später),  bei 
entschiedener  Aufnahme  des  germanischen  Princips,  noch  völlig  den  roma- 
nischen Formen  zu  folgen  wusste,  und  wie  zu  derselben  Zeit  da,  wo  das 
germanische  System  noch  nicht  hingedrungen  war,  das  romanische  noch 
ausschliesslich  befolgt  werden  mochte. 

pildwerke  an-  und  in  der  Elisabethkirche: 

Die  Sculpturen  des  Portales  —  Madonna  und  Engel  —  geraf&anisch  roh. 

«Die  Grabmonumente,  besonders  die  älteren, 'sind ,  was  die  Auabil* 
düng  der  Sculptur  betrifft,  noch  keineswegs  st&hr  bedeutend.  In  den  Ge- 
sichtern noch  viel  Starres,  und  Typisches.  '-Besonders  gilt  dies  von  dem 
Sarkophag  des  Landgrafen  Conrad  .von  ThOringen  und  Hessen,  Hochmei- 
sters des  deutschen  Ordens,  gest.  zu  Rom  124S. 

"  Der  vergoldete  Sarkophag  der  h.  Elisabeth  ist. in  seinen  Figuren 
und' Reliefs  ebenfalls  nicht  sonderlich  künstlerisch.  Einzelnes  in  den  Ge- 
wändern ist  gut  gelegt  und  gut  durchgebildet.  Die  Köpfe  ganz  starr  und 
ohne  Lebensgeftthl. 

Fanf  Schnitzaltäre  von  nicht  grosser. Dimension  und  ohne  höhere 
Bedeutung.  Der  Styl  ist  wohl  im  Wesentlichen  als  ein  süddeutscher  zu 
bezeichnen,  die  Behandlung  malerisch  sf^ielend,  die  Ausfahrung  meist 
handwerksmässig  ätarr.  —  Nur  der  eine  Schrein  mit  der  Darstellung  der 
heiligen  Sippschaft  zeichnet  sich  durch  '  gewisse  g^ossartige'  Motive  der 
Gewandung  aus. '     .         • 

Holzstatu^  der  h.  Elisabeth,  aus  der  Zeit  um  1520.  UebertOncht.  In 
der  Anlage  sehr  zart  empfunden.,  in  der  Au^flhrung  jedoch ,  besonders  in 
den  Brachen  der  Gewandung,  nur  zienilioh  leicht  und  handwerklich  flflchtig. 

Glasmalereien  im  Hauptchbr^  ält,^  teppichartig,  das  Figürliche  zum 
TheH  roh;  sehr  verflickt. 

Grosser  Teppich  mit  der' Geschichte  des  verlornen  Sohnes,  ans  der 
Zeit  um  1,400.    Rohe  Arbeit.  — 

Die  lutherische  Pfarrkirche  (Marienkirche).  —  Im  Princip 
durchaus  nach  der  Elisabethkirche,  aber  beträbhtlich  später,  wohl  um  1400. 
Die  Pfeiler  niedriger  und  in  viel  breiteren  Zwischenräumen,  was  sich 
übrigens  für  das.  System  gleich  hoher  Schiflfe  besser  macht.  Die  Basen  der 
Halbsäulen  polygonisch ;  die  Gurtungen  der  Gewölbe,  im  Detail,  viel  mehr 
nach  dem  flachen  Kehlenprincip.  Ein  Thurm  vor  der  Westseite,  in  der 
Mitte;  .sein  Aeusseres  mit  mächtigen  Streben,  diese  aber  zum  Theil  mit 
Blendwerk  dekorirt.  ^  Später  (etwa  um.  1470)  sind  di^  Seitenschiflfe  zu 
den  Seiten  des  Thurmes  vorgeführt;   dabei  im  Inneren  Mancherlei  seltsam 
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verbaut.  —  Aus  derselben  Zeit  scheint  der  Chor  (ohne  Querschiff),  dessen 
Streben  auf  eigenthflmliche  .Weise  nach  innen  gelegt  sind. 

Die    Kirche    enthält  verschiedene  Denkmäler   aus   der   Zeit   um   und 
nach   1600. 


W^'ctÄlar. 

Stiftskirche.    (S.  die  beiliegende  Grundrissskizze).  *) 

Von  einem  alten  Bau,  welcher  etwa  der  Mitte  oder  der  zweiten  Hälfte 
des  Uten  Jahrhunderts  Angehört,  steht  noch  der  Rest  der  Thurm- Anjage, 
im  Einschlusa  der  Mauern  der  erweiterten,  aber  nicht  vollendeten  -späteren 
Thurm-Anlage.  Der  alte  Thurmbao « *  mit  halbrund  vortretenden  Treppen- 
thttnnchen  auf  den  Seiten,  ist  meist  sehr  ^oh  aus  Basalt  gebaut,  mit  unter- 
mischten Sandsteinquadern,  aus  wdchen.  letzteren  namentlich  alle  wichti- 
geren Gesimse  und  das  interessante  'Portal  gefertigt  sind. 

Im  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts  ist  sodann  ein  Neubau  begonnen, 
und  derselbe  die  ganze  Periode  des  gothischenBaustyles  hindurch  schritt- 
weise zur  Ausfflhrung  gebracht,  so  dass  die  Stiftskirche  ein  sehr  eigen- 
thtlmliches  Compendium  der  gothischen  Architektur  bildet.  Nach  ihren 
verschiedenen  Zeiten  sondern  sich  die  Bauth^ile  folgender  Gestalt: 

1.  Die  westliche  Hälfte  des  Chores,  c.  1220.  . 

Unbedenklich  riss  man  'zuerst  nur  den  alten  Chor  nieder  und/  fügte 
den  Neubau  dem  stehen  gebliebänen  Querschiff  an;  man  begann  mit  dem 
Stacke,  welches  sich  dem  letzteren  zunächst  anschloss.  Dies  ist  in  noch 
unentwickeltem  frflhgermanischem  Style,  mit  sehr  bedeutenden  Nachwir- 
kungen des  romanischen  ausgeführt. 

Das  Innere  mit  hohen,  nur  zur  oberen  Hälfte  offnen  germaniscnen 
Penstern  und  einer  eigenthümlich  angelegten.  G.allerie  unter  denselben,  in 
der  Dicke  der  Mauer.  (Ueber  -das  Detail  der  Anlage  s.  d.  Zeichnungen.) 
.  Das  Aeussere  mü  heraustretenden  Streben.  Auch  hier  ein  Umgang 
vor  den  Fenstern  (abet  in  det  Höhe  der  Fenster&ffpung).  '  Die  spitzbogige 
Umfassung  der  Fenster  wird  frei  von  leichten  viereckigen  Pfeilern  getragen. 
Das  Aeussere  roher  als  das  Innere. 

Zu*  den  Seiten  des^westliclien  Chortheils  niedre  Anbauten  (sei tenschiff- 
artig),  die,  wie  sich  aus  einigen  Spuren  ergiebt,  nicht  gleichzeitig,  aber 
doch  unmittelbar  nach  demselben  gebaut  sind.  Sie  scheinen  ursprün^ich 
nicht  gewOlbt  gewesen  zu  sein.  (Gegenwärtig  haben  sie  späte  Kreuzge- 
wölbe). Aus  dem  südliehen  Anbau  führt  «in  mit  Säulen  geschmücktes 
spitzbogiges  Portal,  im  Uebergangsstyl ,  in  die. Kirche.  Vielleicht  bildeten 
die  Anbauten  ursprünglich  offne  Vorhallen. 

•  «  » 

')  I^ie  'Skizze  des  Onindrisses,  nur  nach  dem  Augeomaasse  aufgenoHImeu, 
macht  keinenr  ADspruch  auf  die  Genauigkeit  einer  architektonischen  Aufnahme. 
Sie  soll  nur  (wie  überhaupt  meine  Skizzen)  zur  Erläuterung  des  Textes  dienen. 
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2.  Die  östliche  Hälfte  des  Chores,  etwa  seit  1230. 

Reiner  gennaDisch,  doch  immer  noch  mit  charakteristiscbeD  Ueber- 
gangsmotiven.  In  den  germanischen  Jheilen  der  Elisabethkirche  zu  Mar- 
burg vergleichbar. 

Im  Inneren  besonders  auffallend  und  auf  eine  Veränderung  des  Sy- 
stemes  in  diesem  Theile  selbst  deutend :  der  unorganische  Ansatz  der  Gurte 
des  Stirnbogens  über  den  romani sirenden  Pilastem. 

Im  Aeusseren  zu  bemerke^:  das  Gonsolengesims  Aber  den  Fenstern 
und  die  noch  romanische  Arkad^  in  den  Giebeln. 

Die  Seitenräume  neben  dem  östlichen  Ghortheil,  die  Sakristei  auf  der 
sfldlichen  und  das  Archiv  auf  der  nördlichen  Seite  sind  späte  ZufOgnng. 

3.  Der  südliche  Flügel  des  Querschiffes. 

Hiemit  begingt  fQr  die  General-Anlage  das  eigentlich  neue  System.  — 
Noch  streng  germanisch,  die  Strebepfeiler  nach  innen  stehend..  Lisseuen 
im  Aeussefen,  mit  eckig  romani sirendem  Gesims.  Der  Giebel  durch  vier- 
eckige Thürme  flankirt  (wie  zu  Limburg).  Im  Giebel  eine  Art  Loge,  spitz- 
bogige  Nischen  auf  viereckigen  Pfeilerchen,  wie  an  dem  äusseren  Umgänge 
des  westlichen  Chortheiles.  Inl  Grunde  der  Nischen,  von  gebrochenen  Bö- 
gen eingerahmt,  Spuren  von  Malerei.  (Erneuung  der  Malerei  aus  der  spä- 
teren Zeit  des  löten  Jahrhunderts.)  —  Zu  bemerken  die  bedeutende  Con- 
fusion  bei  der 'Anfügung  dieses  südlichen  Flügels  des  Querachiffes  an  die 
älteren  Theile.  Dort  in  der  Ecke,  ist  noch  ein  kleines,'  völlig  spätromani- 
sches Thürmchen  erhalten  (wohl  dem  Beginn  des  Neubaues  angehörig;  auf 
der  Nordseite  wenigstens  die  Spur  eines  solchen  Thürmchens).*  *Der  süd- 
liche Anbau  des  Chor«s  öffnet  sich  (wie  auch  der  nördliche)  durch  einen 
Spitzbogen  gegen  das  Querschiff;  jenen  kreuzt  sodann  ein  grosser  Rund- 
bogen, der  dem  Neubau  des  Querschiffes  angehört,'  der  hier  die  neue  Wand 
trägt  und  den  erwähnten  Tburm  stützt. 

4.    Das    südliche   Seitenschiff,    nebst   den   Schiffpfeilern  auf 

dieser  Seite. 

/. 

Im  Styl  der  Elisabethkirche  von  Marburg,  mit  romanischeq  ßeminis- 
cenzen,  das  Seitenschiff  so  hoch  wie  das  Mittelschiff. 

Inneres.  Die  Verhältnisse  glücklicher  als  im  Mittelschiff.  'Bund- 
pfeiler mit  4  Halbsäulen ;  so  auch  die  Pfeiler  im  %reuz  des .  Querschiffes. 
Das  Basament  .streng,  um  Pfeiler  und  Säulen  rund  umhergezogen.  Das 
Deckgesims  der  Kapitale  »taik,  das  Blattwerk  Mb  germanisch ;  die  Kreus- 
gurte  von  besondern  Consolchen,  welche  bereits  unter  dem  Kapital  vortre- 
ten ,  getragen.  Solche  Consolchen  auch  zu  den  Seiten  der  Gurtträger  an 
den  Wänden.  Die  Quergurte  noch  sehr  romanlsirebd.  Die  Fenster  mar- 
burgisch gegliedert.  Das  Seitenschiff  nach  der  Thurmseite  durch  eine  rohe 
Füllmauer  abgeschlossen.. 

Im  Aeusseren*  Lissenen  zwischen  den  Fenstern,  vot  denen  aber 
Strebepfeiler  vortreten.  .  Ueber  den  Pfeilern  roh  viereckige  pyramiden- 
thürnichen.  Giebel  wie  am  Chorschluss,  doch'  die  Arkaden  in  denselben 
vollkommen  spitzbogig.    —    In  das  südliche  Seitenschiff  führt   ein    noch 
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romaniscbes  Portal ,    nicht  gar  schön ,  ihit  Statuen  frOhgennanischen ,   doch 
auch  nur  rohen  Styles. 

5.  Der  nördliche  Flflgel    des  Querschiffes  und  das   erste 

Fenster  des  nördlichen  Seitenschiffes^  c.  1300. 

Durchaus  im  reinen  und  höchst  vollendeten  germanischen  Styl.  Die 
gesammte  Fensterarchitektur  vorzflglich  schön,  aussen  mit  Giebeln,  die  mit 
Rosettenwerk  von  edelster  Bildung  ausgefüllt  sind.  (Leider  der  Giebelbau 
durch  das  Dach  abgeschnitten.)  —  Der  nördliche  Pfeiler  im  Kreuz  des 
Qaerschiffes  st&rker  als  der  sfldliche,  mit  acht  SHulchen,  die  sich  zierlich 
aus  der  Cylinderfläche  hervorlösen ,  dabei  auch  noch  mit  Cunsolchen ;  das 
Basament  polygonisch.    Die  Gurtgliederung  einfach  schön. 

(An  der  östlichen  Seite  des  nördlichen  Kreuzftügels  beabsichtigte  man, 
den  Chor  später  in  gleicher  Weise  [mit  hohem  Umgange]  zu  emeu6n.  Eine 
rohe  Ftlllmaaei  schliesst  den  grossen  Bogen,  der  in  den  Umgang  führen 
sollte.  Wie  man  sich  dabei  auf  der  Südseite  benommen  haben  würde, 
bleibt  dunkel.) 

Bis  hieher  sind  die  Steine  im  Aeusseren  des  Gebindes  sehr  verwittert. 
Die  folgenden  Theile  aus  festeren  Steinen. 

6.  Das   nördliche  Seitenschiff  und  die  Schiffpfeiler  auf 

dieser  Seite,  c.  1350. 

Die  Schiffpfeiler  ohne  Oonsolchen,  der  dem  Kreuzpfeiler  zunächst  ste- 
hende noch  mit  eckigem,  die  andern  mit  rundem  Deckgesims,  in  flacher 
und  leichter  Bildung.  Das  Blattwerk  in  völlig  gothischem  Styl.  Das  Basa- 
ment polygonisch.  Die  Gurtungen  des  nördlichen  Seitenschiffs,  sowie  die 
des  Mittelschiffs,  auch  das  Profil  der  Fenstereinfassung  mit  vorherrschen- 
den Kehlen.    Das  Aeussere  schlicht. 

7.    Die    untere  HSlfte   des  Thurmbaues,  c.  1350,   oder  schon  1326 
,  (nach  Chelius). 

In  einem  eleganten,  doch  immer  noch  etwas  strengen  Gothisch.- 

8.  Die  obere  Hälfte  des  Thurmbaues,  15tes  Jahrhundert. 

Eine  andre  Formenweise,  ziemlich  einfach  und  streng  massig,  doch  im 
Einzelnen  ein  buntes,  gemustert  dekoratives  Stabwerk,  z.B.  an' einigen 
Flächen  der  Streben  und  namentlich  in  der  Füllung  des  Bogens  der  Fen- 
sternische über  dem  südlichen  Thurmportal. 

Der*8üdliche  Thurm  ist  bis  zum  Abschluss  (bis  zur  Galerie)  des  vier- 
eckigen Baues  vollendet.  Der  nördliche  aber  ist  nur  wenig  über  jener 
ersten  Anlage  (No^  6)  fortgesetzt;  er  ist  ganz  oÜeld  und  es  sind  nur  die 
äusseren  Umfassungsmauern  desselben  vorhanden.  Doch  i6t  dicht  blo^  der 
südliche  Thufm,  sondern  auch  das  Portal  der  Westseite,  bereits  mit  Sculp- 
turen  versehen.  — 

Vor  dem  Chore  befindet  sich  ein  Leltner,  von  leichten  angenehm 
dekorativen  Verhältnissen,  (Ten  bestgothischen  Theilen  der  Kirche  ver- 
wandt, somit  bei  Vollendung  des  Querschiffs,  c.  1300,  gearbeitet.  (Auf 
beiden  Seiten  ist  er  durch  j^  zwei  schlechte  Holz- Arkaden  erweitert.)  — 

Zur  Verdeutlichung  des  Vorstehenden  mögen  die  beiliegende  Grund- 
rissskizze  und  die  folgenden  Detailskizzen  dienen. 
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HotlitD  und  StndItD.    W«tUr. 
•  Daiiili    dei    ftltcn    Tbnrmbiaa 


Kh«illT■l■^  I8il.    ZwaiUT  AbirhBitl. 


Detaill    Im   Cbor,  mit   Haiog   aof  dfe'SkliiB    dai  Liogaadu 
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Daliili   im    Chor,    mit   Baiai  aar  die    Skiiz«   dei    Liniendutcb- 


Crwlriw  Ar  WMn«.  M—M. 
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ittr  riifil  iu  0>n»k.I<t.  (V« 


NoUten  nnd  Studlon.     Wctilar. 


ffHifM  im  lordl  etn  Fl**'' 
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PidBI  d«  iMü'hra  Setilprnln  ud  itt  Ukn  Iknn  k< 


Notli»a  and  Studton.    VM(l>r. 
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OrtadriM  des  BdrAUehen  Kreiuprei^n. 


BAt^nwg  Ui  ■Qdliehca  BchiffpfeUcr 
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■tpUtlinlrlH  ia 


Htilige.  - 


Bildwerke  in  und  aa  der  SHfUkircbei 

Aller  grosser  Tanfilein,  im   uOrdl.  Seitenschiff.    Einfach   mit  einer 
An  ron]ani*chet.<lmfeiaenf))nni|;er)  Arkaden  In  tebr  tUchem  Relirf  verziert. 
''  j      ' .        '  Architektonische    Scalptu- 

in  im  Chorea  Consolen  und  Kepiiile 
I  den'  Wandpfeilern  de«  weiUichen 
Ch'onheiles ,  in  einem  romnoitch  dtl- 
•lern  Style.  Consolpn:  1)  ein  kauernder 
I  Mann  mit  inei  Drachen;  3)  iwelsich 
4urchschlio°;ende  Drachen. —  Kapjtile; 
'1)  vier  Weiber  mit  Thieren,  von  dencD 
eine  einen  Drachen  sMugl  (die  vier  Kle- 
meote?);  2}  die  vier  Pars dieseitiflsäe. 
Scnlptnien  an  dem  rundbogigen 
Portal  der  Süilieite,  c.  1250  (?)  Su- 
luen.  In  der  Nische  des  Giebels  Chri- 
stus, threnend,  bIb  Weltenrichler;  Qber 
i|im  2  Engel,  die  ein  Spruchband  hal- 
ten. Za  den  Beilen  dei  Oiebels  Kala 
nnd  Abel  mit  ihren'  Opfergaben.  Im 
Felde  des  Rundbogens  Maria  mit  dem 
Kinde.  Zu  den  Seiten  der.  Thflr  vier 
-  Der  Befiina  des  germänlscheD  Slyles,  noch  atterth timlicher,  noch 
1  Kampf  mit  den  Byzantinismen  (oder  vielmehr  von  diesen  noch 
mehr  ßeminiicenzen)  als  an  den  Statuen  des  Naumburger  Domes  (mehr 
etwa  den  Statnen  der  Liebfranenkircbe  lu  Trier  parallel).  Versnche ,  aua 
dem  Convention  eilen  Princip  des  byiantinisrhen  Falienwnrfes  sich  cn  er- 
beben, die  hier  aber  noch  .viel  Schweres  und  Ungeßigea  inr  Folge  haben. 
Das  eigentlich  kflnstleriecbe  Interesse  nur  gering. 
Scalptaren  am  Lettner,  c.  1300: 

1)  Poppen  in  einem  hOchet  bar- 
barisch germanischen  Style,  Figuren 
der  Anbetung  derKSnige,  Heilige, 
Engel  n.  s.  w. 

2)  Die  Tflger  der  Giebelschen- 
kel, meist  phanlastiiche,  sphinnartige 

'  Figuren,  grfiueren  Theila  lentOrt; 
iwei  erhalten,  eine  mannliche  und 
eine  weibliche.  Diese  in  wunder- 
tvflrdlger  Vollendung,  in  schönster 
Nfttorlebendigkeit  und  ganz  frei  von 
Convention  eller  Styliatik.  Der  weib- 
liche Kopf  nemenilich  hSchat  anmu- 
thig  and  nobel.  (Üriprflnglich  bemalt; 
jetzt  dick  tlbe  rtfin  cht.) 

Sculpturen  des  14ten Jahr- 
huDdertsi 

An  dem  sfldlichen  PorUl  de* 
Thurmea.  —  Im  Spitzbogen  Christus 
all  Weltenrichter,  in  seinen  Seiten. 
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knieend,  Maria,  Johannes  und  zwei  kleine  Engel.  Auagebildet  gennani- 
scher  Styl,  doch  rohe  Behandlung.  —  An  den  Thflrgewftnden  Statuen  der 
vier  Evangelisten  .oder  Apostel  und  des  h.  Jacobas.  Ausgebildet  germa- 
nisch mit  trefflichen  Motiven  im  Einzelne^,  dqcfi  auch  noch  mannigfach 
steif  und  befangen.  Am  Besten  eine  Madonna  am  ThOcpfeiler«.  —  In  der 
spltzbogigen  Nische  über  der  ThOr:  Christus  als  Eccehomo,  Maria,  Jolian- 
nes  und  ein  Engel  (der  zweite  fehlt).  Etwas  spftter  ^ermaniscfi,  doch  auch 
ohne  höhere  Bedeutung«  —  In  den  Bögen  der  IThflr  und  der  Nische,  sowie 
in  den  Nischen  der  Strebepfeiler  fehlen  die  StatAen. 

An  dem  Hauptportal  auf  der  Westseite.  —  Im  Spitzbogenfelde ;  ober- 
wHrts  die  Krönung  Maria,  darunter  die  Anbetung  der  Könige  (ein  Engel 
hält  schwebend  den  Stern).  Tüchtig  handwerklich ,  ausgebildet  germani- 
scher Styl.  —  In  den  Bögen:  die  Püppchen*  der  klugen  und  thörichten 
Jungfrauen,  sowie  die  Figuren  von  Patriarchen  oder  Propheten.  Diese 
scheinen  nicht  sonderlich  bedeutend.  —  Am  Thflrpfeiler,  unter  schönem 
gothischero  Baldachin,  eine  Statue  der  Madonna.  Höchst  ausgezeichiiet 
germanisch;  edle  FtUle  der  Gestalt  (während  die  andern  Figuren  durchweg 
zu  schmal);  Gewandung  in  grossen  Linien  und  Massen;  das  Gesicht  voll, 
von  grossem  Liebreiz.  —  In  den  anderweitigen  Nischen  fehlen  auch  hier 
die  Sculpturen. 

Bunte  Holzsculptur  in  der  JKirche.  —  Im  südl.  Flflgef  des  Quer- 
schiffes, in  eine  Art  riesigen  Kleiderschrankes  verschlossen,  eine  colossale 
Madonna  mit  dem  Ghristusleichnam.  t)ie  Madonna  von  einer  allgemein 
würdigen  Anlage  germahischen  Styles ,  der  Leichnam  über  die  Maassen 
scheusslich.  —  In  dem  nördl.  Anbau  des  Chores,  der  sog.  Kapelle  des  heil. 
Grabes:  ein  grosses  zerbrochenes  Crucifix,  germanisch  streng  stylisirt,  der 
abgebrochene  Kopf  schön.  Maria  und  Johannes,  dazu  gehörig;  der  letztere 
nicht  unbedeutend. 

Im  südl.  Flügel  des  Querschiffes,  unter  einem  Tabernakel,  4ie  Statoeo 
eines  kreuztragenden  Christus  und  des  Simon  von  Cyrene.  Ohi^e  künstle- 
rischen Werth,  manierirt  germanischer  Styl. 

Im  Chor  eine  Statue  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  nicht  sonderlich 
bedeutend.    C.  IbOO. 

Im  Chor  ausserdem  neuere  Gemälde  ohne  sonderlichen  Werth. 
Darunter  jedoch  ein  gutes  Bild,  Christus  am  Kreuz,  im  Style  des  Van  Dyck. 
—  Unbedeutende  Bilder  auch  in  der  Kapelle  des  sog.  heil.  Grabes. 


K  a  I  8  m  u  n  t, 

Borg  auf  einem  Bergkegel,  westlich  Ober  Wetzlar. 

Verschiedene  grosse  Stücke  der  Umfassungsmauern,  roh  aus  Basalt  — 
In  der  Mitte  der  viereckige  sogenannte  Röraerthurm,  stark  und  solid. 
Die  starken  Mauern  nach  aussen  und  nach  innen  mit  (Quadern,  dazwischeo 
eine  Füllung  von  Basaltsteinen  und  Mörtelguss.  Mehrere  Fensteröffnungen. 
die  sich,  nach  aussen  hin  meist  nur  schiessschartenartig  gestalten.  Die 
Quaderu  Im  Innern  glatt,  die  Balkenlöcher  für  die  verschiedenen  Geschowe 


NallieD  DDd  StaditD,     Altonbarg  au  d«r  Lahn. 
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«rbdleD.  Im  oberateo  Getchots  der  Rest  eine«  Kimjos  mit  2,  Jetzt  anfSmi- 
licten  BalbsIuleD  auf  den  Seilen.  Die  Quadern  nach  aussen  rustik  (wie 
n.  A.  der  Tfaunu  an  dpm  Pallaste  von  Gelnhavuen  und  wie  anrh  noch  an 
der  Cableoier  MoselbrOcke  ana  dem  Uten  Jahrhundert).  —  An  der  Sod- 
WMlseite  iat  die  Quaderbekleidnog  fast  abeefallen.  Dna  Fnndahient  scheint 
Bullt.  Das  Basament,  lum  Theil  zwar  sehr  beschidJgt,  erinnert  in  Ktwas 
aa  römische  Art  und  Weise.  An  einem  grosseren  Fenster,  auf  der  Nord- 
weslKite,  scheinen  aiutea  die  Reste  einer  Gliederang  romaniachen  Stylei 
eihilten.  —  Der  Kalk  nicht  verschieden  von  dem  der  Obilgen  Bargirflmmer. 


Allenberg  an  der  Labn^  unfern  Wetelar.    - 

Kirche  des  ehemaligen  Prlroonatratenaer  Nonaenkloslets. 
Einfache  Architektur   einer  Noanenklasterkirche    um    126T    gebaut  ')l 
hagchiflli;  mit  einem  Qoerschiff   —  Die  Xreuzpfeiler  zu  ört^ierteln  vor- 
tretend iin  SjBteui  der  Eliiabethkitche  von  Har- 
'  bürg    die  Kapii&lt.  mit  glatten  Kelclien    nur  die 
Slalchea    in    den  Ecken    des  AJtarschlusses  mit 
Bl&tterkapittlen     Die  Quergarte  im  Kreuz  haben 
ein  beieichnendei  frühgothuches  ProBl    (ähnlich 
dem  ProfH  der  Schwibbogen   lu   Altenbecg   bei 
KOIn)    die  flbngen  Guite  haben  daa  gewöhnliche 
bimenfCrmjge  ProBl 

Der  grossere  Theil  des  Langschiffea  wird 
durch  den  hohen  Monnenchor  aaBgefttllt  Drunter 
eine  Untcrkirche  die  sich  als 
freie  Halle  gegen  den  Altarraum 
hin  QfTnet  (trflher  reichte  der 
Noanenchor  noch  nSher  an  das 
Querschiff  und  scheint  von  die- 
sem nur  durch  Ein  Feld  dea 
GewOlbea  getrennt  gewesen  zu 
isin)  Der  Nonnenchor  wird 
durch  eine  Reihe  von  Pfei- 
lern die  Mitte  der  Kirche  ent- 
lang und  durch  Kreuzgewölbe 
getragen  Die  Pfeiler  sind  in 
ihrer  Grundform  einfach  vier- 
eckig; die  Quergurte  der  Ge- 
«Olbe,  von  einfacherKehlenfonn, 
laufen  an  ihnen  nieder;  statt  der 
Kreuz^urte  sind  nnr  einfache- 
Grate.  (Dies  System,  für  den 
ersten  Anblick  spftt  erscheinend. 


■t  rMüi  «M'  <«  K*u 


i  Dlrnsnateln ,    OMchichte  n.  toppfr.  fisscbraibnn(  i 
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iil  ohne  Zweifel  tibtn  nur  •)■  frohei  Anftreten  vereinfachter  FomwB  Wi 
einfacher  Atchiieklur  ta  hetrachlpn.)  Nach  Weit«  lo  Itt  von  der  Uoler- 
kirche   die  ehemalige    Sl  Aonenkapelle  durcR  eine  Maufi  abgettennl.  — 


Auf  den  Noonenchor ,  wie  in  die  Unlerkirclip  nfarfn 
betondre  Fenster.  Jeoe  tind  achmil,  mit  «^hr  ein- 
fachei  GliederuDg  und  oline  Srabwerk;  dieie  tind 
kleio ,  ebenfalli  ahne  Stabweik ,  doch  mit  einem 
Siulchea  piofilin,  das  aber  kein  KapitU  hat. 
mu  *■•  Fntor  <••  Bildwerke  in  der  Kirrhe:  — 

ibu«ct«a.  Grabmal   der  h.  Gertrndi»,   Tochter  der  h. 

Elisabelh,  Aebdnin  von  Allenbarg  und  Erhauerin  der  Kirrhe  (gest.  199T|. 
Das  Denkmal,  urkDndlich,  vom  J.  1334.  In  treulicher  Anlage  weich  pr- 
in  anlache  nStyl  PI ;  doch  fehlt  dat  feinere  Lebensgefflhl,  beaonders  im  Nacklta. 
Grabsteine  eines  Grafen  und  einer  Grifln  6olma.  Etwa  gleichieiiig. 
Der  letalere  mit  denselben  VoraQgen  and  MSngcln. 

Epitaphium  lur  Seite  des  Hochaltäre«,  tnecbrift:  Anno  donim 
afccofilijf  fpia  die  lixii  obiit  tTUignia  generoaiu  bemhardut  eoiMt 
»olmtt  et  dn»  in  munteberg  euiut  anima  requieecat  in  pact  amen.  Der  B*- 
■lattete  iat  knieend  und  gepantert  dHrgestellt,  vor  ihm  Schild  und  Helm. 
Nicht  eben  von  aonderlich  kOnstlerischer  Bedeutung,  doch  das  Gesicbi 
gaoE  leidlich  individuell.  Drflber,  in  kleinen  Figuren,  die  Verkandigani ; 
nicht  bedeotend;  eckiger  Faltenwurf.  Der  Stein  mit  schOtrem  gothiachem 
Baldachin  gekrOnL 

Anf  dem  Nonnenehor  'ein  Allarachrein  mit  nngemein  achflner, 
doTchaui  rein  golhiacher  Architeklnr ,  der  Epoche  Qm  1300  angehSrig.  I» 
der  Hltte  eine  Nische ,  darin  die  litEende  Statne  der  Madonna  mit  d«Di 
Kinde.  Dieae  in  sehr  rein  germanischem  Styl  ,  die  Gewandung  wOrdig 
und  bedentaam  gelrgt;  docb  die  KUrperlichkeit,  tieaonders  die  Bewegnog, 
noch  ohne  eigentliches  Gefahl ,  die  ROpfe  —  obschon  der  der  HadonDi 
fein  in  den  Fonneo  —  noch  manierirt  (Convention eil],  Zn  den  Seile» 
fantterartiges  Gitterwerk,  hinter  dem  ftOher  Reliqvien  befindlich  geweses 
ta  sein  scheinen.  —  Flflgel  mit  Gemlldenr    Anf  der  inneren  Beile  ein» 
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jedw  4  Felder,  mit  Sceoen  aus  der  Geschichte  der  Maria  und  den  Figuren 
des  Erzengels  Michael  und  der  h.*  Elisabeth.  Auf  Goldgrund.  Ganz  im 
Sty]  der  Miniaturen  aus  i)er  Zeit  um  1300 ;  starke  Umrissliuien,  besonders 
fflr  das  Nackte;  hier  auch  noch  Reine  Modellirung,  sondern  nur  die  Wangen* 
rOthe  angedeutef;  dagegen  die  GewKnder  schon  auf  eine  treffliche ,  mehr 
oder  weniger  konventionelle  Weise  modellirt.  Manches  in  der  Gewandung 
von  grossartfger  Anlage^  In  der.  Auffassung  herrscht  die  Naivetät  jener 
Zeit.  Von  Ausdruck  nur  erst*  eine  Ahnung.  —  Die  Äusseren  Seiten  sind 
spätere  Bilder  iuf  Leinwand.  Eine  Reihe  kleiner  Scenen  der  Passions- 
beschichte,  von  ein^m -lustigen  Manieristen  der  zweiten  HAIfte  des  16teh 
Jahrhunderts.  Er  erscheint  etwa  wie  einer  der  Holländer  dieser  Zeit  (dem 
H.  GoUzius  verwandt;,  obschon'ohne  dessen  Energie),  mit  einem  Belge- 
•cbmack  der  Schule  von  Föntainebleau.    Viel  beschädigt. 

In  der  Uoterkirehe  eine  Madonnenstatue  germanischen  Styles  (bunte 
Holzsculptur).  Die  Gewandung  weich,  feinfaltig  und  nobel  gelegt,  die  Be- 
wegung massig  geschweift.  Das  KOrperverh&ltniss  nicht  vorzüglich;  das 
Gesieht  fein,  doch  auch  nicht  bedeutend. 

Ebendaselbst  eine  bemalte  Statue  der  Madonna  mit  dem  bekleideten 
Kinde  auf' dein  Halbmonde.  Ganz  grossartig,  edel  und  empfunden,  etwa 
dem  Adam,  Kraft  vergleichbar  Dazu  der  Kopf  der  Madonna,  obschon 
mangelhaft  im  Einzelnen  der  Verhältnisse ,  doch  mit  zartem  Gefühle  ge- 
bildet •  ^ 

GleichfaVls  in  der  Unterkirche  ein  Altarschrein  mit  geschnitzten  Fel- 
dern. Geschichte  der  Aeltern  der  Maria.  Malerisch  spielend,  doch  ganz 
artig.    Etwaft  NOrnbergisches  im  Styl;  hübsche  weibliche  Gesichter. 

Im  Querschiff  zwei  Gemälde,  Flügel  eines  Altarwerkes,  an  die  Wand  be- 
festigt; auf  jedem  zwei  Darstellungen:  Verkündigung  und  Geburt  Christi, 
Darstellung  im  Tempel  und  Krönung  Maria.  Kölnisch,  in  der  Richtung  des 
Meister  Wilhelm.  In  der  Gesammtanlage  tüchtig,  nicht  ohne  Würde  und 
nicht  ohne  Anmuth,  doch  noch  handwerksmässig.  Im  Nackten  starke 
Umrisse. 

Ein  Gemälde  auf  dem  Nonnenchore.  Anbetung  der  KOnige,  auf  rothem 
Grunde  mit  Sternen.  Kölner  Schule  in  der  Richtung  des  Meister  Stephan. 
Handwerksmässig,  doch  ganz  tüchtig. 

Ein  Gemälde  der  Verkündigung  in  der  Unterkirche  —  ähnlich  auch 
ein  Gemälde  der  Dreifaltigkeit  in  der  Sakristei  —  von  einem  geistreichen 
Manieristen  im  Style  des  Michelangelo. 

Andre  Bilder  ohna  sonderlichen  Werth. 


Braunfels. 


Starke  Mauern  und  Thürme,  die  das  Schloss  malerisch  umgeben. 
Kräftig  grossarti^e  Ausdehnung. 

Die  Schlossgebäude  meist  modern. 

Einige  alte  Reste,  namentlich  ein  grosser  starker  viereckiger  Thurm, 
mit  einem  Rundbogenfriese.  — 

Schlosskirche  spätgothisch,  ohne  Bedeutung.  Gleich  niedre  Schiffe. 
RondpfeilBr  ohne  Kapitale. 
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Id  derselben: 

Ein  gutes  Epitaphium  eines  Grafen   von  $o]ms  und  seiner  Gemahlia. 
€.  1550.    Die  mfinnlicfae  Crestalt  besonders  trefflich  gearbeitet 

Ein  Gemftlde  des  Christus  am  Oelberge  (aus  Alteoberg).  Flau  modein. 


Die  Domkirche  zu  Limburg  an  der  Lahn. 

Nach  der  trefflichen  Gelegenheitsschrift  von  Dr.  Busch :  ^Einige  Be- 
merkungen über  das  Alter  der  Domkirche  zu  Limburg**  (1841,  S.  19)  unge- 
fähr im  J.  1235  eingeweiht. 

Im  höchsten.  Grade  malerisch  in  ihrer  Composition  upd  in  der  Lage, 
kühn  über  dem  Felsen,  an  dem  unten  die  Lahn  xorbeifliesst;  —  zngleirh 
in  der  Weise,  wie  gegen  den  Chor  die  alten  kurfürstlichen  (jetzt  mannig- 
fach verflickten)  Residenzgebäude  angebaut  sind. 

In  der  ganzen  Anlage  durchaus  das  schlicht  romanische  Prindp,  mit 
reicher  Decoration.  (Die  Gliederungen  verhäUnissmässig  eiofach,  —  die 
Kapitale  meist   mit  Schilfblättern). 

Sehr'  grosse  Consequenz,  be- 
sonders  was  das  Innere  anbe- 
trifft. Hiernamentlich  die  durch- 
geführten Emporen  merkwürdig. 
Gar  schOn  das  Verhältniss  der 
Einzeltheile  (GaUerien  u.  dergl.) 

Krtmcart  da  ■iUcbchilt..  *«   ^«^    durchgehenden   Haupt-      Qwrgwt  de.  ailteMVe.. 

theilen.    Am  Wichtigsten,  wie  * 
der  Spitzbogen  sich  schon   entschiedener   geltend   macht,    und   die  Garf- 
profile  schon  vOllig  in  der  Uebergangsform  stehen. 

Im  Uebrigen  aber  die  Kirche  noch  ganz  mit  den  Domen  von  Naum- 
burg, .Bamberg  u.  dergU  parallel    (besonders  im  weiteren  Charakter  der 

j-T__f*T^  f— 1    r-    Glieder).    Doch  noch  manches  Rund- 
IJ^Jlf*  4    "l/^lilf       bogige  (Fenster) ,  und  namentlich  in 

der  äusseren  Dekoration  noch  vielBunt- 
GMiiD*«  im  Aenmr».  Romauischcs.     ü.  a.  cckigo  Gesimse, 

ähnlich  wie  in  Wetzlar. 
Ueberaus  wichtig  die  höchst  umfassende  Durchführung  des  originellen 
Ganzen. — 

Aus  der  Zeit  des  Baues  der  Kirche  rühren  her: 
Der  Taufstein.  Die  Figuren  desselben  barock  romanisch,  zum  Theil 
widerwärtig;  zugleich  diejenige  grössere  Bewegung  des  romanischen  Sty- 
les  bezeichnend,  die  etwa  zwischen  der  Richtung  der  Miniaturen  des 
Werner  von  Tegernsee  und  des  Conrad  von  Scheyern  in  der  Mitte  steht 
Vieles  verwittert  und  verdorben. 

Das  Grabmal  des  früheren  Gründers  der  Kirche ,  des  Grafen  Conrad 
Curcipold  (gest  948).  Die  Grabplatte  mit  dem  Bildnisse  wird  freischwe- 
bend von  6  Säulen,  an  denen  missförmige  Mönche  und  Bestien  lehnen, 
getragen.  Der  Styl  in  der  Arbeit  der  Hauptfigur  erinnert  ebenfalls  an  die 
Richtung  jenes  Werner. 
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B.  STUDIEN  *AN  RHEIN  ÜNB  lÖSEL 

Die  Notizen  der  einzellieQ  Abschnitte  thunlTchst  in  chronologischer  Folge. 


I.  ARCqiTEKTUR. 


1.   Romanischer  BaustyL 
a.  Trier  und '  Umgegend. 

« 

Abteikirche  St.  Willibrord  zu  Echternach.  —  Basilika  von 
buchst  grossartigen,  sctOoen  und  leichten  Verhältnissen;  vielleicht  der  be- 
deutendste Basfilikenbau  des  Mittelalters,  den  Deutschland  besitzt  Pfeiler 
mit  Sftulen-  wechselnd;  die  Verbipdungsbögen  zwischen  den  Pfeilern  und 
SSuleji  durch  grössere  BOgen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  umfasst.  Es  scheint 
der  im  Jahr  1031  eingeyreihte  Bau  zu  sein.  Als  charakteristisch  fflr  diese 
.Epoche  kSnAen  besonders  die  stumpfe  und  willkürliche  Form  der  SSulen- 
baseD  und  das  phatitastisChe  Ornament  der  Kapitale  der  Eckpfeiler  im 
Chore  gelten.  Höchst  auffallend  und  fast  räthselhaft  ist  im  Uebrigen  die 
Regelmassigkeit  und  Classicität  der  wichtigsten  Details,  besonders  der 
koriathischen  SSulenkapitftle.  Diese  zeigen' durchaus,  in  der  ganzen,«  klar 
gesetzlichen  Anordnung  und  Fassung,  und  in  starkem  Widerspruch  gegen 
die  barbarl^irte  Form  der  Säulenbasen,  einen  antik  römischen  Styl,  wobei 
jedoch  (wai  aber  an  sich  nicht  unantik)  die  sonst  üblichen  Akanthusblätter 
durch  grosse  breite  Schilfblätter  ersetzt  sind.  Es  ist  möglich,  dass  sie  (wie 
dies  in  Italien  hundertfältig  vorkommt)  von  einem  spätrömischen  Monu- 
mente entnommen  sind ;  auch  erscheint  ihr  Durchmesser  zu  dem  der  Schäfte 
etwas  zu  gering.  Fast  noch  auffallender,  wenn  auch  von  minder  gedie* 
gener  Bildung,  ist  das  Kämpfergesims  der  Pfeiler,  welches  mit  einem  klar 
gemeisselten ,  doch  in  später  schlechtrömischer  Form  componirten  Eierstab 
nebst  Perlenstab  geschmückt  ist.  Da  dasselbe  auch  an  den  zusammen- 
gesetzten Pfeilern  vor  dem  Chore  vorkommt,  äo  ist  nicht  wohl  anzu- 
nehmen, daes  es  ebenfalls  von  einem  antiken  Denkmal  herrühre;  vielmehr 
wird  es  erst  für  die  Basilika  selbst,  etwa  nach  einem  vorliegenden  Muster, 
gearbeitet  sind.  —  Die  Basilika,  ursprünglich  flach  gedeckt,  ist  später  über- 
wölbt, (s.  unten). 

Kapelle  zu  Mettlach  (ad  der  Saar).  —  Eine  achteckige  Ruine, 
höchst  malerisch  mit  Schlingpflanzen  überwachsen,  im  Garten  des  ehema- 
ligen Klosters,  (der  jetzigen  grossen  Porzellanfabrik).  Ohne-  Zweifel  der 
mittlere  Theil  eines  Baptisterien- artigen  Baufes  nach  dem  Muster  des  karo- 
lingiflchen  Münsters  zu  Aachen.  Ursprünglich  acht  starke,  mit  Halbkreis- 
bögen Terbundene  Pfeiler,  von'  hohem  Verhältniss;  darüber  eine  zweite, 
ähnliche,  doch  niedrigere  und  breitere  Arkadenstellung,  die  ursprünglich 
wohl  mit  Säulen  ausgesetzt  war;  über  dieser  die  oberen  Wände  mit  rund- 
bogigen  Fenstern.  Ob  das  Ganze  ursprünglich  mit  einer  Kuppel  über- 
wölbt, bleibt  fraglich,  zumal  bei  der  geringeren  Stärke  der  Oberüieile.    Die 
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Rämpfergeßimse  der  Pfeiler  sehr  eiDfach^  vi  ()er  Haoptform  eine  Platte  mit 
Bchrilger  Schmiege,  die  letztere  mit  leisem  Mhlenartinte^ Schwange.  Wohl 
elftes  Jahrhundert  —  Umgang  und  Enpoten  sind  iiieht  mehr  Torkandea. 
Diese  dürften  bei  dem ,  etwa  yn  vierzehnteif  Jahrhundert  erfc^ten  Um^au 
der  Kapelle  abgerissen  sein.  Die  nntereg^  Arkaden  find  jiiebei  zumebt  in 
spitzbogige  Fenster  verwandelt,  die  oJ[)eren  ituehr  od6r  wenigi^  gani  ver- 
baut und  der  Raum  mit  einem  achteckigei^  GiprteiigewOlbe  tlberdeclt.  Als 
Widerlager  fflr  Letzteres  sind  am .  Oberbau  schräge  Streben  angebracht. 
Dieser  gesammte  Umbau  in  später  golhischeUf  doch  aoch  sehr  geschmack- 
vollen Formen. 

Dom  zu  Trier.  Frflhromanische-  Bauperiode.  —  Ueber  die 
uTsprangliche,  aus  altchristlicher  Zeit  herrührende  Anlage*  desselben  vergl. 
oben,  Abschn.  1,4.  Bedeutender  Umbau  um  die  Mitte  des  elften  Jaluhnnderts, 
unter  Beibehaltung  der  alten  Dispositionen.  Dia  alten  Säulen  mit  Kreuz- 
pfeilern ummauert  oder  durch  solche  ersetzt;  die  so  gestaltete  -  Disposition 
etwa  zwei  Drittheile  der  Anlage  wiederholend,  weiteir  gen  Westen  fortge- 
führt. Charakteristisch  besonders  die  -WestCa^ade  joit  in  der  Mitte  vortre- 
tender Absis,  Portalen  (und  Arkaden fenst^rn  darüber)  zu  daren  Seiten  und 
runden  Treppenthürmen  auf  den  Ecken.  Die  Technik  'im  Ganzen  ndth 
der  römischen  nahestehend.  In  den  Schwibbogen  ein  bunte«.  Farbenspiel, 
indem  Keile  von  lichten  Sandsteinen  mit  solchen 'wechseln ,  die  tms  Lagen 
rother  Ziegel  bestehen.  Die  Absis  und  die  Treppeüthtlrme  fi\it«eh^  schlan- 
ken, Lissenen- artigen  Pilastem,  die  theils  gegen  g^t&de  Gesimse,  *theils 
gegen  Rundbogenfriese  aufsteigen.  Die  PilasteY  im  Cotergeschoss  mit 
jenem  rohen  Kapital ,  welches  in  der  Hauptform  ans  *einer  hohen ,  ^  flachen 
Schmiege  besteht  und  den  Pilasterkapitälen  der  Porta  Nigra  (dQ(^  sthon 
zweckmässiger  fOr  die  Gesammtwirkung)  nachgebildet  ist.  Di^  Pflaster  des 
Obergeschosses  mit  strenggebildeten,  barbarisiTt  römischen  Ka^itäloh.  — 
Kleine  Krypta  unter  der  westlichen  Absis  mit  einfachen-  Wurfdkapitäien. 

Gleichzeitig  gewisse,  jetzt  zu  KeUern  dienende  Räume  im  bischöflichen 
Palast,  unfern  des  Domes,  auf  der  Südseite  der  Liebfrauenkirche.  Beson- 
ders merkwürdig  der  eine  dieser  Räume,  der  vier  Säulen  mit  reichen 
Blätter-  und  Volutenkapitälen  (charakteristisch  im  Style  der  Zeiti  enthält. 
Die  Säulen  mit  Basen  von  noch  sehr  befangener  Bildung,  au^  honen  ächt- 
eckigen Piedestalen  stehend;  das  Ganze  von  weitem,  freiem  und  luftigem 
Eindruck  % 

Trier.  Reste  der  Irminenkapelle  (neben  der  Paulnskirche).  — 
Altamische  -und  Vorraum  derselben  mit  den  vier  Schwibbogen,  darüber 
der  grosse  Thurm.  Auch  ein  kleines  Eckthünnchen.  Heligraue  und  rothe 
Steine,  in  den  BO^en  des  Inneren  harmonisch  wechselnd,  im  Aeusseren  in 
Schichten.  Art  und  Weise  des  elften  Jahrhunderts.  —  Der  Obertheil  des 
Thurms  mit  gothischen  Fenstern. 

Trier.  Wohngebäude  frühromanischen  Styles.  —  Hieher 
gehören  die  angeblich  römischen,  sogenannten  Propugnacula,  deren  die 
neuere  Zeit  noch  vier  kannte.  Das  besterhaltene  Gebäude  der  Art  ist  du 
in  der  Diederichsgasse  unfern   des  Marktplatzes  belegene,  52  Fusa  lang, 

')  Yergl.  Schmidt,  Bandenkmale  von  Trier  ntc'  11,  Taf.  8,  W  und  Taf.  6, 
M'.  Ich  habe  nicht  ndthig  zu  hrmerkeu,  d'aas  die  kurzen  Andentongen,  welche 
ieh  oben  fü^  den  ▼orüegenden  Zweck  einreihte ,  lu  weiterer  Beziehung  dorck 
das  Scbmidt'scbe  Werk  auf  das  Reichlichste  erg&ozt  werdeo. 
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28  Eiiss  brdt  ^  in  den  Jtfauern  4  Fuss  stark  und  gegenwartig  DOch  44  Fqm 
hoch  0*  PliDthe  von  gössen  Sandsteiaquadero,  darüber  "wechselnd  Je  zwei, 
2^2  Fass  hob«  Lagen  behauener  Kalksteine  und  je  zwei  Reihen  Ziegel- 
schichten. Verschieden^  Geschosse  mit  kleinen  Oeffnungen.  An  der  schma- 
leren Hanptfront  zwei  grosse  im  HalbkreisBogen  QberwOlbte  Fenster ,  durch 
einen  Steinpfeiler  voneinander  getrennt;  im  Einschlnss  der  grossen  Fenster- 
bögen  zwei  kleinere,  die  von  dem  Kämpfergesimse  des  Pfeilers  und  einer  freien 
Säule  getragen  wetden.  Die  letztere  mit  jener  weit  ausladenden  Kapital- 
foraiy  die  fast  nur  (bei  den  Bauten  romanischen  Styles)  als  Auflager  tiber 
dem  Kapital  zum  Tragen  der  breiten  Bogenlaibung  angewandt  wird.  —  Ein 
ähoUches,  doch'  minder  ertialt<*nes  Bauwerk  auf  dem  Hofe  des  Regierungs- 
gel»2Qdes.  — yermuthlich  waren  es  die  festen  Häuser  edler  Geschlechter, 
wie  deren  besonders  Italien  aus  dem  hflheren  Mittelalter  mehrere  hat,  z.<B. 
der  Tor  de'  Conti,  ^e*  Casa  di  Crescenzio  u.  A.  in  Rom. 

Ebenfalls  .von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  der  westliche  Flflgel  des 
neben  der  Westi^ite  der  Porta  Nigra  belegenen  Stiftes.  Doch  ist  hier  daa 
Schichteowerk  der  Mauern  minder  regelmässig.  Das  Gebäude  ist  laogge* 
dehut,  in  seiner  l^itte  oberwärts  ein  Bogenfenster:  vier  BOgen  auf  dnei 
Säulen,  mit  einer  Anordnung,  welche  der  eben  beschriebenen  entspricht. 
Ausserdem  im.  Obergeschoss-  kleine  Fensterschlitze,  im  Mittelgeschoss  etwas 
gr(^sere  vierecikig^  Fensteröffnungen.  -  Die  Erbauung  des  Stiftes  wird  mit 
dem  Ausbau  der  Porta  Nigra  zur  Kirche  des  h.  Simeon  (zweite»  Viertel 
des  elften  Jahrfaun4ert4)  in  nächster  Beziehung  gestanden  haben.  D|es  und 
der ,  in  der  Verwendung  des  Materials  sich  anktlndigende  Baugeschmack, 
weichter  djem  Ch^akter  dier  Westfagade  des  Domes  entspricht,  bei  der  Ab^ 
wesei^heit  feinerer-  Durchbildung  der  Formen,  weist  bei  den  eben  bespro- 
chenen Gebäuden  auf.  die  Bau-Periode  des  elften  Jahrhunderts  hin. 

Trier.  Säule  auf  dem  alten  Markt.  —  Antike  Granitsäule, 
dartlber  ein ,  auch  oberwärts  kreisrundea  Kapital,  in  umgekehrt  konischer 
Fenn,  d»  h. .wiederum  in  dem  Profil  der  einfachen  Schmiege,  mit  einge^ 
meisselter  romanischer  Palmettenverziemng.  Ueber  dem  Kapital»  mit  dem- 
lelben  aua  einem  Stack,  ein  Steinkreuz.  Auf  der  einen  Seite  des  letzte- 
ren ein  Lamm  in  sehr  schwachem  Relief  und  flaches  Blätterornament;  auf 
der  andern  die  Inschrift:  Ob  memoriqßJL  signorum  CruciSy  quae  cditita  su- 
per homines  venerunt ,  anno  dominicae  Incarnaitonis  958  anno  vero  episco^ 
pattu  süi  ßecundo  Henricw  Ärchiepiscoput  Trevirensia  me  erexiU  Benovai. 
anno  1723.  Auf  dem  Abakus  steht:  Henriciu  epiacupatus  trevereriaia  mo 
erexit.  Die  Inschriften ,- auch  die  zweite,  nicht  ursprflnglich.  Doch  ist  ea 
nicht  unmöglich,  dass  die  Säule  an  die  in  der  ersten  Inschrift  genannte 
Zeit  hinanreicht.  (Die  erwähnte  späte  Renovation  hat,  nach  Angabe  der 
Gesta  Treviromm,  nur  Anstrich  und  Vergoldung  betroffen.) 

St.  Matthiaskirche  bei  Trier.  —  Aus  dem  zweitep  Viertel  dea 
zwölften  Jahrhunderts,  geweiht  1148.  Grosse  Pfeilerbasiiika  im  bestimmter 
entwickelten  romanischen  Styl;  das  Mittelschiff  ursprünglich  flach  gedeckt, 
die  Seitenschiffe  gewölbt  Die  Pfeiler  viereckig ,  an  der  Vorder-  und  der 
Rtickseite  mit  Pilastem ,  die '  in  den  Seitenschiffen  die  breiten  Quergurt- 
binder des  GewOlbes  tragen,  an  der  Vorderseite  tiber  den  Kämpfergesimsen 
bis  zur  Decke  des  Mittelschiffes  emporliefen.  Kämpfer-  und  Fussgesimse 
der  Pfeiler  in  einer  schon  quellenden  Gliederung ,    welche  beiderseits  der 

*)  Naeh  Qa«dnow,  Beschreibung  der  AUerthfimsr  von  Trier,  H,  II.  S.  18. 
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Composition  der  attischen  Säalenbasis  entspricht.  Grosse  Krypta,  deren 
fitere  Säulen  ähnlich,  doch  stumpfer  gegliederte  Basen  haben;  statt  der 
Kapitale  eine  Zusammensetzung  von  architektonischen  Gliedern,  ebenfalls 
nach  einem  Princip  solcher  Art.  Das  Mittelschiff  im  Aeasaeren  mit  ge- 
raden geschmückten  Gesimsen,  die  von  Consolen  getragen  werden;  das 
Querschiff  mit  Rundbogenfnesen,  dessen  kleine  Bögen  in  verschiedener 
Weise  durch  grössere  Bögen  zusammengefasst  werden.  —  Später  bedea- 
tende  Bauveränderungen. 

Trier.  Das  Neuthor.  —  Aus  weissen  und  rotl^^n  Sandsteinquadern 
gebaut,  wiederum  jenem  alterthQmlichen  Farben^iel -entsprechend.  Die 
Thoröffnung  sehr  einfach  im  Halbkreisbogen'.  S£heitrecht  gewölbter  Sturz- 
Nach  Angabe  der  Trier'schen  Topographen  vom  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. —  Grosses  Relief  im  Bogenfelde  (vergl.  unten),  bestimmt  aus 
dieser  Zeit. 

Trier.  Chor  von  St.  Simeon  (Porta  Nigra,  während  ihrer  Be- 
nutzung als  Kirche).  —  £igenthflmliehes  Beispiel  spätromanischer  Architek- 
tur. Die  Absis  mit  sechs  strebenartig  vortretenden  Wandpfeilem.  Oberwärts 
ein  zierlicher  ^undbogenfries ,  um  die  Streben  sich  herumziehend»  und 
darüber  ein  kleiner  geradlinig  gedeckter  Säulengang  (statt  der  sonst  üblichen 
Arkaden).    Die  Säulchen  tabernakelartig  auf  den  Wandpfeilern  vortretend. 

Dom  zu  Tri&j.    Spätromanische  Bauperiod«.  —  Bedeutl^nder 
und  durchgreifender  Umbau ,  im  dritten  Viertel  des  zwölften  Jahrhundeits 
beginnend   und  l)is  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
fortgefnhrt.    Zunächst  an  der    Stelle  der  Absis  des  ersten  Baues  (auf  der 
Ostseite),  die  Anlage  eines  weiter  vortretenden  Chores,  der  in  der  Grufid- 
form  bereits  polygonisch  geschlossen  und  mit  einfachen  Strebepfeilerp  auf 
den  Ecken  versehen  ist.    Innerhalb  des  neuen  Anbaues  einer  Krypta  von 
geräumigem  Verhältniss,  mit  gekuppelten  Halbsäulen  von  noch  streng  ro- 
manischer, zum  Theilnoch  von  alterthümlicher  Bildung.    Der  Ajibau  ober- 
wärts  mit  einem  Stemgewölbe  bedeckt,  mit  dicken  Wulstgurten,   die  mit 
Schaftringen   versehen  sind.    Säulenwerk   als  Träger  der  Gurte.    Reiches 
Ornament  von  spätromanischer  Art.     Arkaden-Gallerien  aussen  unter  dem 
Dach  des  Anbaues.    Im  Inneren  tritt  der  Chor,  erhöht,  beträchtlich  in  das 
Mittelschiff  vor.    Seine  Brüatungswände  an  den  Rückseiten  (nach  den  Sei- 
tenschiffen zu)  mit  zierlich  romanischen  Wandarkaden.    Aehnliche,  aber 
kleinere   und  mehr  alterthümliche  Arkaden  im  nördlichen  Seitenschiff^  ad 
der  Ostseite  des  Gebäudes.    (Eigenthümlich  auch  mehrere  reich  ornamen- 
tirte  Bogennischen  spätromanischen  Styles,   im  Dom   selbst  und  im  darao 
anstossenden  Kreuzgange;    wohl  Grabmonumente).  —  Dann  Ueberwölbuog 
des  gesammten  Domes,   durch  welche   die  frühere  räumliche  Einrichtung 
wesentlich  aufgehoben  wurde.    Die  Anordnung  von  Langschiffen  erst  jetzt 
wesentlich  festgestellt,   indem   die  in   der  Quere  ^tehenden  Schwibbogen, 
welche  noch  auf  der  Disposition  der  ersten  Anlage  beruhten,   weggenom- 
men, die  in  der  Längenrichtung  stehenden  Schwibbogen  aber  tiefer  uuter- 
wölbt  wurden  (mit.Halbkretsbögen  und   an   den  schmaleren  Stellen  schon 
mit  Spitzbögen).    Ueber  den  letztem  reichgeschmückte  und  gegliederte  Ar- 
kaden, schon  im  Charakter  des  Uebergangsstyles.    Gewölbe  mit  KreozgQC' 
teu  von  wulstartigem  Profll*  —  (Anderweitige  bedeutende  Bauveränderuo- 
gen  in  moderner  Zeit.) 

Stiftskirche    zu    Pfalzel.  ->  Ein  Bau, 'wie  es  scheint,   aus  der 
Uebergangsperiode,  mit  späteren  Umänderungen.    Halbrunde  upd  halbrund 
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gewölbte  Ab^is;  eiif  breites* Schiff  und  eine  Art  niedrigerer  Flügel,  einem 
Qnerschiff  ähnlich.  Die  Gewölbe  frühgermanisch;  die  Gtirtef  von  massig 
bimenf5rmigem  Pro tfl  /  aasgeh Qjid  von  Consolen  oder  von  kurzen,  aaf  Con- 
seien  ruhenden  G artträge rp.'  Moderne  Fenster.  Im  Aeasseren  die  Sparen 
kleiner  nindbogiger  Fenster.  Kreuffgang  neben  der  Stiftskirche.  IMe  er- 
haltenen Theile  desselben  im  Uebergangsstyl ,  doch  seltsam  roh :  rfeiler 
nut  grossen  Flachbö^n';  im  Einschlass  der  letzteren  spitzbogige  Arkaden, 
deren  Säulen  nait  Blätteijtapitälen  iii  den  Formen  des  Ueberganges. 

Kirche  zu  Merz  ig.  (an 'der  Saar).  —  Säulenbasilika  mit  Spitzbögen. 
Die  letzteren  im,  breiten  Mauerprofil:  die  auf  der  Südseite  wenig  über  den 
Halbkreis  erhöht,  die  auf  der  Nprdseite  von  entschieduerer  Spitzbogenform. 
Wie  in  den  Bögen,  so  auch  in  den  Säulenreihen  Unterschiede.  Die  Säulen 
der  Nordseite  mit  romanisch  ausgebildeten  Blätterkapitälen ,  doch  noch  in 
ziemlich  stvengem, Styl';  die  der  Südseite  durchgehend  roher,  fast  wie  im 
Beginn  des*  frflhgermanischen.Blattkapitäles,  d.  h.  Blättervoluten ,  die  sich 
auf  den  Ecken,  tinter  den  Gliedern  des  Abakus,  aus  der  Rundform  der 
S&ule  loslösen.  Die  Fenster  des  Mittelschiffes  klein  .rundbogig.  Die  Sei- 
tenschiffe h«ben,  mit  den  Säulen  correspondirend,  ziemlich  stark  vortretende 
viereckige  Wandpfeiler,  deren  Deckgesims,  wo  es  erhalten ,  zumeist  den 
Gliedern  der  attischen  Basis  entspricht  und  sich  in  der  Höhe  der  Säülen- 
kapitäle  befindet.  Hteüa^h  dürften  die  Seitenschiffe  schon  ursprünglich 
OberwOlbt  gewesen  sein.  (Die  gegenwärtigen  Gewölbe  im  Mittelschiff  und 
in  den,  Seitenschiffen  sind  spätgothisch).  Das  Aeussere  der  Schifftheile 
einü&ch  roiüanisch.*  Gerade,  doch  dekorirte  Gesimse  mit  kleinen  Consolen. 
Die  Fenster  des  Mitltelschiffes  mit  einfach  zierlichem  Profil.  Die  Fenster- 
dekoration dör  Seitenschiffe^  durch  Erneuung.  der  Fenster  überall  verdorben. 
Merkwürdig  und, ebenfalls  auf  die  ursprüngliche  Ueberwölbung  der  Seiten- 
schiffe hindeutend,  die  Wandpfeiler  zwischen  den  Fenstern  derselben,  die, 
ob  Tiuch  nicht  stiirk  vortretend,  doch  schon  nach  dem  Princip  der  Strebe- 
pfeiler in  Absätzen  gebildet  sindi  —  Querschiff  und  Chor  aussen  und  innen 
in  reicher  und  bunter  spätromanischer  Welse.  Zierliche  Wandarkaden  im 
loneren  der  halbrunden  Absis;  Kreuzgewölbe  mit  Gurtwulsten;  die  letz- 
teren-auch  an  der  Halbkuppel  der  Absis.  Im  Aeusseren,  besonders. an  den 
Giebeln,  allerlei  bunte  Gesimsdekoration  (z.  B.  eine  Art  Umkehrung  des 
Rundbogenfrieses).    Die  Absis  auch  im  Aeusseren  mit  Wandarkaden. 

Kirche  zu  Roth  (an  der  Our,  Vianden  gegenüber).  —  Kleine  Basi- 
lika; Pfeiler  und  Säulen  ^  wechselnd  und  durch  Spitzbögen  verbunden, 
welche  von  grösseren,  im  Halbkreise  geführten  Bögen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler 
umfasst  werden.  Die  Säulenkapitäle  im  strengen  romanischen  Style;  die 
Arbeit  übrigens  ziemlich  roh,  namentlich  auch  an  den  Deckgesimsen  der 
Pfeiler.  Die  Räume  durchgehend  in  spätgothischer  Zeit  überwölbt;  die 
Hauptabsis  in  dieser  Zeit  erhöht,  mit  höheren  spitzbogigen  Fenstern.  Eine 
$eiten«ibsis  auf  der  Nordseite  erhalten;  im  Aeusseren  auf  sehr  seltsame 
Weise  mit  fünf  Reihen  kleiner  flacher  Nischen,  fast  nach  Art  der  Colum- 
barien,  bedeckt;  in  der  Mitte  ein  späteres  Fenster. 

Kirche   von   St.  Thomas   (an  der  Kyll).  —  Kirche  eines  Nonnen-^ 
klosters,  fast  schon  Ruine,  aussen  und  innen  eigen thüm'lich  malerisch.    Ge-' 
weiht  1222,  beendet  1225.    Einschifßg;   die  westliche  Hälfte  durch  einen 
hoben  Nonnenchor,   der  auf  einer  gewölbten  Halle  ruht,   ausgefüllt    Sehr 
wichtigeii  Beispiel  des  Uebergangsstyles  und  des  romanischen  Spitzbogens. 
Der  Altarraum  fünfseitig  geschlossen,   mit  Säulrhen   als  Gurtträgern  und 
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halbraaden  StirobOgen.  Der  VordeTbogea  det  WOIbong  Aber  dem  AlUr- 
ranme  spitz  mit  breiter  Laibung}  so  ^luch  alle  «Jirigen  QaerbGgeo.  Zwi- 
schen dem  letzteren  Kreazgewölbe-'ofane  Qui^e/  In  d^  Ostlfclien  Hfllfte  der 
Kirche  werden  die  BOgen  von  Pilastem  getragen;  te  der  westlichen,  wo 
die  Empore  des  Nonnenchores,  ruhen <ie  atff.mabrfach  gegliederten  Cofl^ 
solen;  Die  StirnbOgen  am  Schiff  sind  spitz;  darin  Enndfenster  (zum  Theil 
mit  Rosetten-Verzierung);  die  letzteren '. auch  im.Aeu^sertQ  mit  spitzbo- 
gigem  Einschlnss.  Darunter  Halbkreisbögen,  auf  beiden  Seiten  der  Rirebe 
in  verschiedenartiger  Anordnung.  Die  .GliedTSrungen^infach  viereckig,  aber 
sehr  sorgfältig  gearbeitet.  Die  EmpOrp  des  Nonnenobbr^  auf  SXulen  piit 
(nicht  vollen)  TlalbkreisbOgen  und  Kreuzgewölben.  Merkwürdig  eis  lileiDer 
erkerartiger  Ausbau  an  der  Ostseite  der  Empor,  wohl  eine  eigne  kleine 
Absis  für  den  Nonnenchor.  Auf  der  Ntrdsei<e*eine  %pit#>ogige  Thflr  mit 
romanischer  Gliederung  und  Kelc)riiapitAIen,  dergleichen  auch  "«onst  in  der 
Kirche.    Getade  Dachgesimse  mit  eiiiCäcbei^  9bnsoleii.-     *         * 

Schlossvon  Vianden  (im  Luxemburgischen).  ^  Qrossartige,  sehr 
interessante  Ruine,  .ungemein  malerisch  auf  ^em  Felsen  belegen.'  Der 
Hauptbau  aus  letztromanischer  Zeit','  nach' 1200.'  Nach  aeP'Westseile  sa 
einfach  geschmackvolle  rundbogige  Fenster  mit  Säulchen,  me\^t  öltlfch  sehr 
zierliche  und  reich  omamentirte  Fenster-  fand  Thar-Architekturen«  —  Vor 
Allem  schon  die  Schlosskapelle,  ^ehnseitig,  .m*ilt  siebenseitigem  Chor. 
Säulen  in  den  Ecken  mit  Gurtwul^ten;  'di(!S&' ziemli<5h.  V  der  Stallte  der 
Säulen.  An  jeder  Seite  des  Zehnetks  «pifed  SiirdbO^en;  in  deren  Ein- 
schluss  Je  zwei  elegant  romanische  Spitzbogenfenster:  damn'ter  je  «wei 
rundbogige  Arkaden  auf  einer  Säule.  Albs  Detail  an  Säul^^  .und  lai- 
chen, Kapitalen,  Schaftringen  u.  dergl.  sehV  zierlich  und  romlinisch  «durph- 
gebildet.  Unter  der  Kapelle  ein  roh  gewölbtes  SouterraiQ,  Aut  einer  acht- 
•eitigen  Pfeilerstell nng  in  der  Mitte.  (Zwei  dieser  Seiten  ^nd  breiter  und 
entsprechen  Je  zwei  Seiten  des  oberen  Zehnecks.)  Der  Raum  zwis(%ofl 
ihtien  ist  nach  oben  offen  und  dort  von  einer  Brüstung  umgeben.  FrflBer 
sollen  auf  der  Brflstung  Säulen  gestanden  haben;  die  in  der  Mittö  zusam* 
mengelaufen  (?).  Vielleicht  war'  das  Souterrain  eine  Gruft  ond  wurden 
durch  die  Oeffnung  die  Leichen  hinabgesenkt  —  Spätere  Umänderungen 
und  Anbauten  des  Schlosses.  Der  sogenannte  Rittersaal  im  froheren  go- 
thischen  Style;  Andres,  namentlich  mehrere  schöne  Hallen,  im  Charakter 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Auch  moderne  Anbauten.  U.  A.  auch  ein 
mächtiger  Kellerraum,  in  den  Fels  gehauen,  dessen  Gewölbe  auf  einer 
Saufen  reihe  stehen. 

Trier.  Wohngebäude  spätromanischen  Styles.  —  Ein  gros- 
ses mehrgeschossiges  Giebelhaus  in  der  Simeonsstrasse;  einige  Fenster  im 
romanischen  Spitzbogen. 

Klostergebäude  von  St.  Matthias  bei  Trier.  —  Höchst  inte- 
ressant in  ihrer  Gesammt-Anlage  ^).  Der  Styl  bezeichnet  die  letzten  Sta- 
dien des  romanischen,  der  schon  wesentliche  Elemente  des  germanischen 
in  sich  aufgenommen  hat.  Bezeichnend  ist  hieftlr  besonders  der  Kreuzgsn^i 
mit  starken  Strebepfeilern,  die  mit  Säulchen  besetzt  sind  und  zierliche 
Arkaden  einsehliessen.  Die  letzteren  (wie  auch  die  flbrigen  Oeffnungeii 
der  Klostergebäude)  noch  im  Rundbogen,  der  aber  schon  sehr  zierlich  ge* 

■)  Das  Nähere  aber  die  KlostergebKode  von  St.  Matthias  und  den  D^m- 
Krensgang  s.  bei  Schmidt,  a.  a   0.,  Lief.  II. 
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gliedert  18t;  die  innereir  UeberwÖlbiiogen  des  Kreuzganges  dagegen  im 
Sfrftzbogen,  ..dessei^  Gurte  zam^Thril  schdn  in  das  gothische  Birnenprofll 
aber^hen. 

Dom-Kreuzgapg  za  Trier.  —  Das  von  dem  vorigen  Gesagte  gilt 
ebenso  auch  ^on  diesem  Gebäude.  Im  Einzelnen  tritt  bier  das  germanische 
Element  aoch  entscliiedoner  Jier^r,  so  dass  dieser  Kreuzgang  in  einer 
Weise  die  Mitte  zwischea  romaniscllem  und  germanischem  Style  hält,  wie 
es  anderweit  «ehr  selten^  vorkommen  dtlrfte.  Er  gehört  ohne  Zweifel  der- 
selben Bauperiode  an,  in^der  zu  seiner  Seite  (im  J.  1227)  der  Bau  der 
Liebfrauenkircbe  begonnen  ward.  Dies  ist  aber,  seinem  Style  nach,  schon 
ein  charakteristiacK  germanischer  Bau.    (Vergl.  unten.) 


b.  Köln  nnd  Umgegend. 

Köln.  8t.  Pantaleon.  Aelteste  Theile.  —  Die  Kirche  gehört 
orsprtlnglich  dem  zehnten  Jahrhundert  an;  sie  wurde  980  geweiht.  Aus 
dieser  Zeit,  wie  es  scheint,  rflhrt  der  Unterbatf  des  in  der  Mitte  der  West- 
seite stehenden  Thnrmes  mit  seinen  zweigeschossigen  Anbauten  gen  Nor- 
den und  Süden  her.  Dass  dieser  Bautheil  älter  als  der,  zwar  ebenfalls 
noch  romanische  Hauptbau  der  Kirche,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die 
Breite  der  Thurmhallen  um  mehrere  Fuss  geringer  ist,  als  die  Breite  des 
HittelschifTeb-  —  Die  Thurmhalle  stand  mit  den  Ober-  und  Untergeschos«* 
sen  jener  Anbauten  durch  ursprünglich  offene  Arkaden,  von  einem  frei- 
stehenden Pfeiler  und  zwei  Rundbögen  gebildet,  in  Verbindang.  Das 
Deckgesims  der  Pfeiler  (Rh.  1.)  ist  durch  ein  hohes  Kamies 
ausgezeichnet  ^).  Eine  ähnliche  Arkade,  aber  mit  zwei  Pfei- 
lern, ist  am  Obergeschoss  der  Westseite,  über  dem  Portal  vor- 
handen; auch  sie  scheint' ursprünglich  (man  erkennt  sie  noch 
auf  der  Aussenseite)  offen  gewesen  zu  sein.  Nachmals  sind 
sämmtliche  Arkaden  vermauert.  Nach  der  Ostseite,  gegen  das 
Kirchenschiff  hin,  wird  die  Thurmhalle  durch  einen  grossen  und 
hohen  halbrunden  Schwibbogen  begrenzt.  (Unter  diesem  ist  später,  vermuth- 
lich  um  ihn  für  das  Tragen  des  Thurmes  zu  verstärken,  ein  niedrigerer  Spitz- 
bogen, entschieden  im  Charakter  des  romanischen  Uebergangsstyles,  einge- 
wölbt worden.)  Die  Pfeiler  und  Bögen  der  ursprünglichen  Anlage  sind  aus 
weissen  und  rothen  Sandsteinen  zusammengesetzt,  nach  jenem,  schon  bei 
den  altromanischen  Monumenten  von  Trier  besprochenen  Geschmack. 
Einige  der  hiezu  verwandten  rothen  Sandsteine  sind  mit  Ornamenten  ver- 
sehen, einem  flach  erhabenen,  ziemlich  feinen  Linienspiel,  in  Composition 
und  Behandlung  ungefähr  dem  Ornament  der  fränkischen  Grabsteine  (von 
denen  unten)  vergleichbar.  Auf  dem  einen  Stein  sind  es  rautenförmige, 
auf  dem  andern  kreisförmige  und  eckige  Verzierungen.    Augenscheinlich 

')  Die  Anwendung  des  Karniesproflles,  auf  Tradition  aus  der  antiken  Arehi- 
taktnr  beruhend,  ist  im  Allgemeinen  bezeichnend  für  die  Epoche  des  frübroma- 
nischen  Styles.  Die  spätere  mehr  prineipmissige  Ausbildung  des  Oewölbebanes 
aod  die  Ausbildung  der  Glieder  nach  diesam  Princip  führte  sodann  vorherr- 
sehend  XU  andern  Formen. 
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sind  diese  Steine  von  einem  noch  Klteren  Denkmal  entnommen.  (Es  wird 
gesagt,  dass  zu  dem  ältesten  Bau  von  St.  Pantaleou  die  Coostantinische 
Brflcke  die  Steine  habe  hergeben  müssen.)  —  Das  Innere  der  Kapellen- 
räume in  den  Anbauten  ist  nicht  bedeutend;  zu  bemerken  nur,  dass  in 
jedem  Geschoss,  in  der  Wand  gen  Osten,  eine  nicht  grosse  Nische  ange- 
bracht ist.  Von  dem  sfldlichen  Anbau  hat  aich  nur  das  Untergeschoss  er- 
halten. —  Im  Acusseren  haben  die  Anbauten  wiederum  eigenthamlich  cha- 
rakteristische Dekoration,  jene  frQhe  Bauperlode  bezeichnend:  Horizontale 
Friese  trennen  die  Geschosse  von  einander  (wenigstens  auf  der  Nordseite, 
wo.  das  ObergeschoBS  erhalten).  Pilaster  auf  den  E^ken  und  in  cier  Mitte 
sind  mit  jenen  hohen  flachen  Kapitalen,  wie  sie  die  Pilaster  am  Unterge- 
schoss der  Westfa^de  des  Domes  zu  Trier  haben,   versehj^n    (ein«  dieser 

Kapitale  ist  auch  flach  würfelförmig);  zu 
deren   Selten    sind   flachere  Pilasterchen 
angebracht,  von  denen  rundbogige  Friese 
ausgehen  (Rh.  2.).    Die  Pilaster  sind  von 
rothem  Sandstein.    Das  Uebrige  ist  Tuf, 
in   dem  Bogenfries   —   und    so  auch  in 
den  Fenstern  der  Anbauten  —  mit  Zie- 
geln  wechselnd,    und   die  BOgen  auch 
flach  mit  Ziegeln  belegt. 
Köln.    St.  Maria  auf  dem  Kapitol.  —  Das  gegenwärtige  Gebäude, 
seinen  wesentlichen  Theilen  nach^   aus  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahr- 
hunderts, im  J.  1049  geweiht.    Ein  architektonisches  Werk  von  bedeuten- 
der und  wirknngsreicher  Anlage:  eine  Pfeilerbasilika,  verbunden  mit  einem 
weitgedehnten  Cborbau,  in   welchem    byzantinisirende  Reminiscenzen  zu 
einem  neuen,   höchst  eigenthtlmlichen  Ganzen  entwickelt  erscheinen.    Wie 
an  der  alten  Basilika  von  Bethlehem,   so   laufen  auch  hier  die  Flflgel  des 
Querschi fl'es  in  Absiden  aus,  der  Hauptabsis  an  der  Ostseite  des  Gebäudes 
an  Ausdehnung  gleich.    Aber  ^ie  drei  Absiden  ruhen   zunächst  nicht  auf 
einer  vollen  Mauer,   sondern  —  wie  es  die  byzantinische  Architektur  seit 
der  Sophienkirche  von  Coustantinopel  liebte   — .  auf  Halbkreisen   von  (je 
sechs)  Säulen,  hinter  denen  sich,  im  grösseren  Halbkreise,  ein  Umgang  von 
der  Breite  der  Seitenschiffe  herumzieht.    Den  Säulen  conespondiren  Halb- 
säulen an  den  Innenwänden  der  halbkreisrunden  Umgänge.    Andre  Halb- 
säulen treten  an  der  Rückseite  der  sonst  einfachen  Pfeiler  des  Vorderschif- 
fes und,  diesen  correspondirend,  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  hervor, 
tiberall  als  Träger  für  die   einfachen  Kreuzgewölbe,   welche   durchgehend 
diese  niedrigeren  Räume  bedecken.    Die  Säulen  haben  bei  schlanken  Schäf- 
ten schwere  und  klotzige,  weit  ausladende  Wtlrfelkapitäle,  zwischen  denen 
und  dem  Schafte  kein  Stab  oder  ein  sonstiges  Uebergangsglied  vorhanden 
ist;   doch  sind  sie  mit  einem  wohlgebildeten  Deckgesimse,    dessen  Haupt- 
form ein  Karnies  ist,  versehen.    Ganz  in  derselben  Weise  sind  durchgehend 
die  Halbsäulen  behandelt.    (Der  Oberbau  des  Schiffes  ist  später,  und  noch 
später  die  EinwOlbnn^  des  Schiffes.    S.  unten.)  —  Im  Aeusseren  ist  beson- 
ders die  Dekoration  am  Unterbau  der  Flügel  des  Querschiffes  interessant: 
Pilaster,   aus  nicht  regelmässigen  Lagen  rother  und  weisser  Steine  beste- 
hend, mit  Kapitalen,  welche  ganz  denen  an  der  Westfa^ade  des  Domes  von 
Trier  entsprechen,  und  schlanke  Halbsäulen,  der  Art  geordnet,  dass  zwi- 
schen je  zwei  Pilastem  entweder  eine  Halbsäule  oder  ein    (spätgotiiisch 
erweitertes)  Fenster  steht.    Sie  tragen  ein  gerades  Gebälk,  das,  soweit  e« 
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erltalten,  zugleich  von  Consolen  unterstfltzt  wird.  Die  Thüren,  ^welche  auf 
jeder  Seite  in  die  Mitte  des  Halbrundes  der  Kreuzflflgel  führen,  sind  'wie- 
derum aus  rothen  und  weissen  Keilsteinen  eingewölbt  Vor  diesen  Thtlren 
ziehon  sich,  in  ddr  Flucht  des  Querschiffes,  erhöhte  Portiken  mit  Säulen- 
arkadeo  hin.  Auch  die  Beschaffenheit  dieser  Säulen  deutet  auf  das  elfte 
Jahrhundert;  ihre  Blätterkapitäle,  auf  Reminiscenzen  der  römischen  beru- 
hend, entsprechen  den  von  Quedlinburg;  die  Basen  mit  starkem  unterem 
Wulst  —  Der  Unterbau  des  eigentlichen  Chores  ist  mit  Pilastem  und 
Wandeäulen,  die  durch  Halbkreisbögen  verbunden  werden,  geschmfickt; 
aach  die  Basis  desselben  (das  Aeussere  der  Krypta)  mit  Pilasterarkaden. 
Hier  ist  aber  schon  Vieles  verändert;  das  Mittelfenster  des  Umganges  er- 
scheint in  spätromanischer  Form,  und  die  Pilasterkapitäle  sind  in  schlechter 
Weise  neugebildet  --  Die  Krypta  ist  im  Innern  sehr  massenhaft,  der  Chor- 
aolage  völlig  entsprechend.  Säulen  und  Pfeiler  mit  Halbsäulen,  deren 
Kapitale  denen  der  Kirche  selbst  durchaus  analog;  nur  das  Deckgesims 
derselben  aus  Platte  und  einfacher  Schmiege  bestehend  *).  —  Das  Aeussere 
des  Schiffes  sehr  roh.  Ebenso  die  Anlage  des  Thurmbaues.  Ein  breiter 
(eroeuter  oder  neuer)  Mittelthurm,  zwei  alte  und  rohe  eckige  Thürme  zu 
seinen  Seiten.  In  die  westliche  Vorhalle  fflhrt  eine  (jetzt  verbaute)  Thür 
mit  zwei  einfachen  Säulen. 

Köln.  St.  Georg.  Im  Jahre  1067  bereits  vollendet  (Urkunde  bei 
Gelen).  Ursprünglich  eine  sehr  schlichte  Säulenbasilika;  die  Säulen  schlank 
und  mit  demselben  höchst  schweren  einfachen  Wtlrfelkapitäle  und  densel- 
ben Deckgliedern  desselben,  wie  in  St.  Marien  auf  dem  Kapitol.  In  später 
romanischer  Zeit  einfach  tiberwölbt.  (Noch  später  andre  Bauveränderun- 
gen,  namentlich  die  Anfügung  einiger  Pfeiler  zwischen  die  Arkaden.)  Ueber 
dem  Kirchengewölbe  sieht  man  noch  mehrfache  acht  klassische  Reste  eines 
grossen  gemalten  Mäanders,  der  die  Seitenwände  des  Mittelschiffs  ober- 
wärts  schmückte.  Der  Chor  einfach;  in  der  Absis  schlichte  Wandbögen 
auf  schmalen  Pilastern.  Unter  dem  Chor  eine  Krypta  auf  acht  Säulen,  gapz 
denen  der  Oberkirche  entsprechend,  und  auf  zweimal  zwei  Pfeilern,  welche 
letzteren  die  Seitenschiffe  von  dem  Mittelschiffe  trennen.  Die  Fenster  spä- 
ter erweitert.    (Die  Taufkapelle  voti  St  Georg  s.  unten.) 

Abteikirche,  von  Brauweiler  (unfern  Köln).  —  Von  dem  alten? 
im  J.  1061  geweihten  Bau  (s.  Gelen)  rührt  noch  die  Krypta  her,  die  sich 
geräumig  unter  dem  Chor  hinzieht.  Im  Mittelraum  kurze  Säulen  mit  schwe- 
ren Wflrfelkapitälen ;  Abseiten ,  die  von  j^nen  durch  starke  Pfeiler  ^it 
Halbsäulen  abgetrennt  werden.  Die  Form  der  Kapitale  und  der  ganze 
Charakter  erinnert  an  die  Kapitolkirche  von  Köln,  doch  entspricht  die  etwas 
feinere  Arbeit  dem'  um  ein  Weniges  jüugeren  Alter.    Einzelne  Theile  und 

*)  F.  V.  Qnast,  darch  den  im  zehnten  Heft  der  Jahrbücher  des  Vereins  von 
AlterthomsfreoDden  im  Rheiulande  (1847)  zuerst  die  Daten  über  die  Erbannngs« 
zeit  der  Kapitolskircbe  zusammetigestellt  waren,  hat  später  die  durch  den  Orgel- 
bau Terdeckte,  aber  vollkommen  erhaltene  Einrichtung  des  westlichen  Abschlusses 
d«s  Mittelschiffes  entdeckt  und  darüber  im  dreizehnten  Heft  der  genannten  Jabr- 
bflcher  Auskunft  gegeben.  Hienach  öffnete  sich  unterwärts  nach  der  Thurmhalle 
ein«  Arkade  mit  zwei  Säulen ,  oberwärts  ein  hoher  Bogen ,  der  —  ganz  nach 
d«m  Master  des  karoliogischen  Münsters  zu  Aachen  —  mit  einer  andern  Ar- 
kade nad  darüber  mit  zwei  gegen  die  otfere  Bogenwölbung  anstossenden  Säulen 
aatgefQIIt  ist,  Alles  dies  in  besonders  schmuckreicher  Entfaltung  des  roraanisishen 
Stylet  des  elften  Jahrhundertsr 
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EiDrichtangen  in  der  Krypta  deaten  aber  zugleich  anf  eine  t^ter  erfolgte 
BauveränderuDg;  Einiges  davon  im  Charakter  der*  sp&tromani sehen  FtrmeB 
des  Oberbaues,  bei  dessen  Ausführung  demnach  diese  Veränderungen  mit 
vorgenommen  sein  werden,    (lieber  den  Oberbau  9.  untifh.) 

Köln.  St.  Gereon.  -*  Einem,  schon  in  Constantinischer  Zeit  ge- 
gründeten (mdglicher  Weise  in  den  folgenden  Jahrhunderte^  erneuten) 
Rundbau  *)  wurde  im  elften  Jahrliundert  auf  der  Ostseite  ein  langer  Hoch- 
chor  hinzugefügt  und  die  so  erweiterte  Kirche  im  J.  ^069  geweiht  .Dieser 
Anlage  gehört  der  zwischen  dem  gegenwartigen  Rundßau  tlbd  den  ostwftTtj 
belegenen  Thürmen  von  St.  Gereon  befindliche  Theil  de&  Chores  an:  Die 
Aussenseiten  desselben,  aus  Tufsteinen  aufgeführt,  sind  mit  zwetfachao. 
ganz  flachen  und  schmalpilastrigen  Wandarkaden  versehen,  die  eine  über 
der  andern,  die  obere  ursprünglich  mit  kleinen  Fenstfm.  Doch  deuten 
noch  erkennbare  Spuren  dahin,  dass  später  grossere  Fenster -romanischen 
ßtyles,  in  andrer  Anordnung  und  die  Arkaden  durchschneidend,  eingebro- 
chen wurden.  Aber  auch  diese  Elnrichtttng  ist  nachmals  durch  wiederam 
anders  angelegte  noch  grossere  gothische  Fenster  und  die  Hinzufdgung  der 
dazu  gehörigen  Strebepfeiler  wieder  aufgehoben.  Die  Krypta  unter  diesem 
Theil  des  Chores  hat  zweimal  fQnf  niedrige  Säulen  mit  rohen  Würfelkspi- 
tälen,  deren  Deckgesimse,  ebenso  wie  dies  bei  den  vorgenannten  Gebäuden 
der  Fall,  mit  dem  Kamies  gebildet  sind.  Diesen  Säulen  correspondiren 
Wandpfeiler  an  den  Seitenwänden  der  Krypta.  (Die  übrigen  Bautheile 
von  St.  Gereon  s.  unten.) 

Bonn.  Münster.  —  Der  Theil  des  hohen  Chores,  welcher  zidschen 
den  Ostlichen  Thürmen  des  Münsters  und  dem  Querschiff  belegen  ist,  ent- 
spricht, mit  Ausnahme  seines  später  hinzngefflgten  Obertheiles,  vOUig  dem 
oben  besprochenen  Chortheil  von  St.  Gereon,  gehOrt  also  derselben,  wenn 
nicht  einer  noch  frühern  Bauepoche  an.  Denn  bei  den  flachen  Wandarka- 
den, die  auch  hier  an  den  Aussenseiten  erscheinen,  wechseln  in  den  BOgen 
selbst  (was  besonders  auf  der  Südseite  erkennbar)  Lagen  von  Ziegeln  mit 
Tufsteinen  ab,  u.  A.  an  die  entsprechende  Anordnung  am  Vorbau  von  St. 
Pantaleon  zu  KOln  erinnernd.  In  der  Krypta  stehen  zunächst,  gen  Westen, 
zweimal  drei  Pfeiler,  dann  zweimal  vier  Säulen,  diese  mit  etwas  flacherem 
Würfelkapitäl  und  ausladendem  Kamies  im  Deckgesims.  Aehnliche  Deck- 
gesimse auch  über  den  Pteilern  und  den  entsprechenden  Wandpfeilero.  — 
Ferner  scheint  der  Zeit  jdes  elften  Jahrhunderts'  anzngehOren :  der  Unterbau 
der  Ostlichen  Thürme  und  der'  zwischen  Ihnen  vortretenden  Absis,  sowie 
die  Anlage  der  Westseite  des  Münsters,  die  ursprünglich  als  ein  breiter 
Thurmbau  mit  runden  Treppenthürmchen  auf  den  Seiten  angeordnet  war. 
(Vergl.  meinen  Aufsatz  über  den  Münster  von  Bonn,  oben,  Absehn.  1,5) 

Kirche  zu  Zülpich.  —  Am  Aeusseren  des  Chores  Spuren  einer 
baulichen  Anordnung,  die  den  Resten  des  elften  Jahrhunderts  an  St.  Gereon 
ebenfalls  entspricht ,  wenn  auch  möglicher  Weise  etwas  jünger  ist  Doch 
sind  hier  nur  Lissenen  mit  Bogenansatz  erhalten.  Später  sind  Fenster 
flrflhgothischen  Styles  eingebrochen.  Die  Absis  innen  rund,  aussen  eckig. 
—  Auf  der  Südseite  des  Chors  der  Annokapelle,  jetzt  in  Unstand.  Die 
Fenster  noch  mit  Säulen  und  Säulenbündelu,  an  den  Kapitalen  mit  Band- 

^)  Die  Spuren  des  älteren  Rundbaues,  die  an  der  Nordseite  des^^snwb- 
tigen  tu  Tage  treten,  sind  neuerlich  durch  F.  fon  Quast  narbgewiesen,  im  i>tsB 
Heft  der  Jahrbücher  des  Vereins  der  Alterthumsf^sunde  im  Rheinlande. 
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▼enchlingnngen  and  Blftttern  im  Charakter  von  1100  oder  etwa«  »päter.  — 
unter   dem  Chor   und   unter  der  Kapelle   die  Krypta.    In  jedem  Raubte 

zweimal  drei  einfache  Säulen  mit  höchst  schlichten 
Wttrfelkapf tllen ;  eins  der  letzteren  cBh.  3.)  von  eigen 
g^eschweifter  Form,  hn  Profil  karniesartig,  wie  gelegent- 
lich in  der  orientalischen  Architektur.  Unter  der  Wand 
zwischen  Chor  und  Kapelle,  somit  zwischen  den  Säu- 
lenreihen, drei  Pfeiler  mit  Karnies- Deckgesimsen/  also 
wiederum  mit  der  bei  den  vorgenannten  t^ßbäuden  cha- 
raktetistischeii  Gliederung.- 
Köln.  St  Aposteln.  —  Ein  ältester  Bau,  begonnen  im  J.  1021, 
abgebrannt  1099;  ein  Neubau,  abermals  abgebrannt  1199.  Von  einer  die- 
ser älteren  Anlagen,  vielleicht  nocfi  von  der  ersten,  rühren  die. Arkaden 
des  Schiffes  in  ihrer  ursprünglichen  Form  her:  viereckigePfeiler  von  schO- * 
nem  Verhältniss  mit  breiten  Halbkreisbögen ;  das  Peckgesiins  der 
Pfeiler  (Rh.  4.)  wiederum  in  der  vorherrschenden  Karnieslorm. 
(Später  sind  hiemit  Aenderungen  vorgenommen.)  —  Ebenfalls 
einer  der  älteren  Anlagen  gehört  der  Thurm  über  der  Mitte 
der  Westseite  in  seiifer  uiiBprüuglichen  Einrichtung  an.  An 
^^-if.  geinen  Seiten  halbrunde  Treppenthürme,  die  aber  nicht  bedeu- 
tend emporgefdhrt.  Wechsel  von  rothen  und  weissen-  Sand- 
steinen. Zwei  spitzbogig  moderne  Thüren  an  der  Westseite  des  Thur-^ 
mes  scheinen  gothisch-modemisireiider  Zeit  anzugehörep.  (Das  Uebrige 
8.  nnten.) 

Mflnstereiffel.    Pfarrkirche    (ehemalige  Stiftskirche}.  — 
Einfache  Pfeilerbasilifca;  das  Mittelschiff  ursprünglich  ohne  Gewölbe.    Die 

Pfeiler  mit  eigenthttmlich  gebildetem  Deckgesimse  (Rh.  &.). 
An  den  Rückseiten  der  Pfeiler  und  an  den  Wänden  der 
Seitenschiffe  schmale  Pilastet.  Spätere  KrcuzkappengewQlbe 
(ohne  Gurte)  *^eben  solche  auch  in  dem  zieifilich  ausgedehn- 
ten Chor.  Nur  die  alCie  Absis  ist  verziert,  mit  einfacben 
Arkaden  auf  Halbsäülen.  Ausgedehnte  Krypta,  meist  er-' 
neut  In  ihr  no^  zwei  alte  Säulen,  mit  ÜAchen  Blätterkapi- 
tälen  (eine  Eeihe,  von  Blättern)  und  korinthischen  Voluten; 
Styl  de«  elften  Jahrhunderts.     * 

Kirche  zuAltenahr.  —  Einfache  Pfeilerbasiiika  mit  einem  Quec- 
schiff,  Jetzt  roh  verschmiert  und  verputzt.  Starke  viereckige  Pfeiler  mit 
einfachem:  Deckgesims  (Rh.  6>).  Je  ein  Pfeiler'  um  den  ftn'dern 
hat,  aufsteigend  über  doAi  Deckgesims ^  einen  Wandpilaster,  der 
Jedoch  ursprünglich  nicht  zur  Unterstützung  eines  Gewölbgurtes 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.  (Spätgothlsches  Gewölbe.) 
Die  Seitenschiffe  ebenfalls  mit  Wandpfdlern  und  (wohl  moder- 
nen) kreiizgewölben.  Ueber  den;  vier  starken  Schwibbogen  des 
Qoersehiffs  ^in  niedriger  Thurm  mit  Arkadenfenstern  Der  Chor  einfach 
gothiach,  nicht  bedeutend,  doch  noch  aus  guter  Zeit.  —  Das  Aeussere  roh 
bepotst.  Am  Mdlichen  Kreuzgiebel  Lissenen  und  Bogenfries.  An  der 
Westseite  ein  ein&ch .  zierliches  fündbogiges  Portal  mit  einer  Säule  auf 
jeder  Seite.  .       . ' 

Köln.    St  Ursula.  —  Einfache  Pfeilerbasilika.    An  den  Bückseiten 
der  Pfeiler  Halbsäulen  mit  guten  Wflrfelka^itälen;   die  Seitenschiffe,'  den- 
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Halbsliulen  eiit^)recheDd ,  mit  alt^en  Kreuzgewölben.  An  den  W&nden  des 
(tirsprflnglich  flachgedeckten)  Kittelscfaiffes  sitzen  Aber  den  DeckgesimBen 
der  Pfeiler  flache  Pilaster  auf.  Dazwischen  die  Arkaden  von  Emporen; 
diese  Jetzt  vermauett ;  doch  im  Innern  der  alten  Empore  eine  Arkade  noch 
sichtbar:  ein  grösserer  Rundbogen,  ausgesetzt  mit  zwei  Säulen  und  drei 
kleineren  Bögen.  —  Auf  der  Westseite  ^ine  ausgedehnte  Empore,  fflr  den 
NonnenclMr  bestimmt,  unterbaut  durch,  eine  reich  ausgebildete  Pfeiler-  und 
Sftalenstellnng;  was  bei  der  letzteren  an  ausgebildeten  Kapitalen  erscheint, 
trügt  den  streng  romanischen,  aber  nicht  mehr  rohen  Charakter  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts.  (Diese  Einrichtung  oben  und  unten  grossentheils  ver- 
baut.) lieber  der  Ghorbflhne  erhebt  sich  der,Thurm,  einfach  romanisch, 
doch  schon  im  tLhergangsartigen  Charakter;  über  der  Empore,  gegen  das 
Schiff  der  Kirche  hin  wird 'er  durch  einen  breiten,  wieder  durch  eine.  Ar- 
kade unterbauten  Schwibbogen  getragen.  —  (Der  Chor  der  Kirche  später, 
im  ausgebildet  gothischen  Style,  mit  weiten  Fenstern,  denen  meist  das 
Stabwerk  fehlt.  Das  Mittelschiff  ebenfalls  in  ausgebildet  gothischer  Zeit 
überwölbt.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe  und  eines  zweiten  Nebenschiffes 
auf  der  Stldseite  im  spätest  gothischen  Style.) 

Köln.  St.  Mauritius.  —  Im  J.  1144  vollendet.  —  Einfach  roma- 
nische Gewölbkirehe.  Schlichte  viereckige  Pfeiler,  ziemlich  schlank  und 
durch  ziemlich  breitgespannte  Bögen  verbunden.  Einer  um  den  andern  ist 
breiter  und  mit-Pilastern  versehen,  die  als  GurftrSger  emporlanfen;  an  den 
Rflckseiten  dieser  Pfeiler  sind  ebenfalls  Pilaster,  während  aich  an  4en 
Rflckseiten  der  schmaleren  Pfeiler  Halbsäulen  befinden.  Dieselbe  Einrich- 
tung, correspondirend ,  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  (die  nachmals 
grossentheils  2u  Kapellenschiffen  durchbrochen  sind).  Die  Halb- 
säulen mit  einfachen  Wtlrfelkapitälen ;  die  Deokgesims^(Rh.  7.) 
ftlr  die  Epoche  des  zwölften  Jahrhunderts  charakteristisch: 
Platte,  Kehle  und  Wnlst.,.  Die  Querbögen  des  Gewölbes  sind 
einfach  breite  Streifen,  die  Kreuzgewölbe  ohne  Gurte.  —  Kein 
Querschiff,  aber  drei  Absiden  auf  cler  Ostseite.  —  Ein  «grosser 
Theil  ^  der  Westseite  von  der  Emporbtlhne '  des  Nonnenchores 
eingenommen.  Die  Unterwölbung  derselben^  (bedeutend  verbaut)  nht  in 
der  Mitte  auf  Säulen ;  die  eine  sichtbare  Säule  mit  einem  streng  romani- 
schen Blätter  kapital.  Oben  ebenfalls  eine  A^rkade  mit  einev  Säule,  die. 
wie  es  srcheint,  die  -östliche  Mauer  des  (ursprünglich  wohl  tnehr  ausgezeich- 
neten) Thurmbaues  trägt.  —Im  Aeusseren  das  Oberschiff  mit  sehr  flachen 
Pilasjter- Arkaden,  zwischen  diesen  die  (später  erweiterten)  Fenster.  Da» 
Kämpfergesims  dieser  Pikster  ist  ein  einfacher  Rundstab.  Dieselbe  Deko- 
ration ursprünglich  an  den.  Seiteo-Absiden.  Die  Haupt- Absis  mit  Säulen- 
Arkaden  über  Pilastern.  üeber  den  Ecken  zwischen  Haupt-  und  Seiten- 
Absldeu  sx^hlanke,  achteckige,  einfach  romanische  Thüxme. 

K5Jn.  St.  Pantaleon-  —  Das  Schiff  de^  ;Kirche  als  Pfeilerbasilika 
mit  gewölbten  Seitenschiffen..  Breite,  grosse  und  geräumige  Verhältiiis^et  na- 
mentlich das  (sehr  spät  mit -einem  flachen  Netzgewölbe  versehene)  MittelschilT 
von , breiter  Disposition.  Einfach  viereckige  Pfeiler,  mit  d^Sn  Rundbögen  in 
gute^  Verhältniss'i  an  ihren  Rückseiten,  und  correspondirend  an  den  WSo- 
den  der  Seitenschiffe,  Halbsäulen;,  diese  Jedoch  ^hne  Kapital,  statt  dessen 
da^  Deckgesims  der  Pfeiler  (welches  dem  von  St.  Mauritius  ähnlieh  ist), 
wie -auch  das  Fussgesims  derselben  (in  der  umgekiplirten  Form  des  Deckg«- 
Himses)  um  sie  herumgeführt  ist.  Die  Qnergtirle  der  Seitenschiffe  haben  da» 
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-^3^.  Wulstprofll,    in   der  Stärke  der  Saplep; 

^\  die  Kreuzgewölbe  ohne  Gtifte.  —  Etwas 

^^^  höhere  Schwibbogen  gegen  den  Chor  hin 

bilden  die  Begrenzung  von  einer  Art  Quer- 
schiff, das  aber  die  Seitenjichiffe  hinaus- 
tritt. Die  Fltlgel  desselben  mit  besDq- 
dem  Absiden  (gen  Osten).  Zwischen  der 
Absis  des  südlichen  FlOgeU  und  der  be- 
nachbarten Ghorwand  ist  ein  seltsames, 
einfach  romanisches  Kapellchen  mit  ei'- 
gener  kleiner  Absis  eingebaut  (Rh.  9.). 
Der  sOdliche  Fltlgel,  Ober  dem  alten  Unterbau,  im  Uebergangsstyle-trafge- 
ftlhrt  und  namentlich  im  Inneren  zierlich  dekorirt  Die  Ghor-Äbsis  Ober 
dem  alten  Unterbau,  dreiseitig  geschlossen,  in  einfach  gothischer  Aus- 
fllhrang. 

Köln.  St.  Cäcilia.  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff,  in  der  Anord- 
nung der  Schiffe  der  von  St,  Pantaleon  durchaus  entsprechend.  Das  Mit- 
telschiff mit  spfttgothischem  Gewölbe,  Das  Aeussere' einfach.  Rundbogige 
Friese  mit  Lissenen.  Wandarkaden  mit  zierlichen  Wtlrfelknaufsftulen  um 
die  Fenster  der  Hauptabsis.  Die  Oberfenster  des  -Schiffes  mit  dickem 
Wulstprofil. 

Köln.  St.  Johann.  Baptist.  —  Aelterer  Bauf  neue  Weihung  1201. 
Die  Kirche  scheint  eine  einfach  tomanische  Pfeilerbasilika,  .wohl  mit  Em- 
poren, gewesen  zu  sein.  Doch  ist  daran  ungemein  yiel  verändert.  Ein 
zweites  Paar  Seitenschiffe,  gleich  hoch  mit  den  alten,  ist  .angebaut  worden, 
wobei  einfach  viereckige  Pfeiler  stehen  geblieben  sind.'  Spätestgothische 
Fenster  und  Gewölbe. 

Köln.  St.  Severin.  —  Alte  Bautheile:  Krypta  mit  vier  Säulen 
(Wtlrfel kapitale  und.  achteckige  Schäfte)  und  zehn  viereckigen  Pfeilern ; 
der  östliche  Theil. der  Krypta  zierlich  spätromanisch.  .In  der  Kirche  das 
Zwischenfeld ,  das  den  Ansqhein  eines  ehemaligen  Querschiffes  hat.  Dies 
in  emfach  strengem  romanischem  StyL  Docl^  ist  hier  viel  verändert.  — 
Erasmuskapelle,  auf  der  Nordseite  der  Kirche  (Zugang  von  der  Östlichen 
Seite  des  Kreuzganges),  mit  einem  Tonnengewölbe  und  hälBlrunder  Absis. 
Kirche,  zu  Lövenich.(bei  Köln).  —  Einfache  Pfeilerbasilika ^  doch 
von  ansprechender  Anlage.  Kleine  Absiden  an  den  Seitenschiffen,  die 
grössere  Absis  des  Mittelschiffes  mit  einem  quadratischen  Vorräum.  Der 
letztere  gewölbt,  mit  Wulstgurten  und  niedjriger  als  das  Schifft  ao  dass  sich 
tlas  Aeuasere,  von  der  Qhorseite  ans.  malerisch  gruppirt.  »Bie  Pfeifer  ein- 
fach viereckig;  die. Deckgesimse  noch  mit  Karniesen,  doch  nur  unter ^den 
Bögen  sclbat,  während  die  Vorderr.und  Rflckseiten  der  Pfeiler  glatt  sind. 
Am  Aeusieren  einfache  Rundbogenfries^.  An  der  »Wand  des  Vorraumes 
der  Hauptabsis  ein v  einfaches  Rosenfensteir.  Die  Oberf^n^ter  des  Scfilffes  in 
einfitch  alter  Form^  die  Obrigen  später  verändert. 

Kö'ln.  St.  Maria  auf  dem  frapitol;.  —  Kfeuzgang  vor  der  West- 
seite, an  ^er  einen.  Seite  noch  mit  kleinen  Arkaden  im  Einschluss  der 
grösseren  von*  PfgUern  getragenen  Bögen.  Diese  im  Styl  des  zn^Ölften  Jahr- 
bundeits,  streng  romanisch. 

Kirche  ^u  Schwarz-Bheindorf.  -^  DoppelHirche,  einem  Nonnen- 
stifi  zugehörig,  voh  sehr  Qigenthflmlicher  Anordnung^  in  der  ucsprtlnglicjien 
Anlage' 1151  geweiht,    in  den  nächsten  Jahrzehnten  erw3Ritert.     Die  untere 
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Kirche  für  das  Volk  bestimmt,  die  obere  für  die  Nonnen,  beide  durchaiu 
gewölbt  und  darch  eine  im  Mittelfelde  der  Zwischendecke  befindliche  acht- 
eckige grosse  Oeffinung  (die  nachmals  vermauert)  miteinander  verbunden. 
Der  Grahdriss  ursprtinglich  ein  einfaches  Kreuz  mit  kurzen  Schenkeln  und 
^  auf  der  Ostseite  hinaustretender  Absis;  die  drei  andern  Kreuzfltlgel  inner- 
halb der  sehr  starken  ^nde  der  Unterkirche  absiden  -  förmig ,  die  der 
0|)erkirche  geradlinig  geschlossen.  Sonst  das  Innere  einfach ;  die  Kftmpfer- 
gesimse  (vocberrschend  Kehle  und  Wulst) ,  wie  die  sonstigen  Gliederungen 
in  charakteristisch  romanischer  Bildung.  Ecksäulen  mit  BlätterkapitlleD 
in  dem  Felde  vor  der  Absis^der  Oberkirche.  Aussen  um  den  Fuss  der 
Oberkirche,  als  Krönung  des  Unterbaues,  eine  reiche  Arkadengallerie;  die 
Säulcfaen  derselben  mit  verschiedenartigst  ornamentirten  Kapitalen  streng 
romanischen  Styles ,  scharf  ausladenden,  wohlgebüdeten  Gonaolen  und  mit 
Bckblättern  an  den  Basen.  Das  Gesims  tiber.den  Arkaden  ein  Wulst  mit 
versetzter  Stab  Verzierung,  von  stark  gegliederten  Consolen  getragen.  Ein 
ähnliches,  {^derweit  ornamentirtes  Gesims  .auch  am  Oberbau;  darunter  ein 
Rundbogenfries  mk  Lissenen,  an  der  Absis  mit  Halbsäulen.  Ueber  dem 
.Mitteltheil  des  Gebäudes  ein  starker  Thurm  mit  Wandarkaden  und  Rund- 
bogenfciesen.  -^  Erweiterung  der  Doppelkirche  gen  Westen,  durch  Hinzu- 
fflgnng  zweier.  Ge^^ölbfelder  im  Inneren.  Sehr  merkwürdig  die  Verbindung 
def  froheren  mit  den  späteren  Theil'en  in  der  Unterkirche.  Hier  lehnt 
näioUi^h  die  flache  Halbkuppel  des  absidenförmigen  Schlusses  der  ursprflng- 
lichen  Anlage  rückwärts  gegen  eine  andre  ähnliche,  von  Westen  her  ein- 
gewölbte Halbkuppel',  und  zur  Unterstfltzung  beider  sind,  in  byzantinisi- 
reuder  Weis^>  ^wei  Säulen  untergesetzt,  deren  Bögen  in  die  KuppelwOl- 
bungen  einschneiden.  Die  Säulen  von  schlanker,  elegant  romanischer  Bil- 
dung. Der  Arkaden^ ang  im  Aeusseren  ist,  mit  Benutzung  des  Vorhandenen, 
theilw^is  an  der  hinzugefflgten  Stidseite  des  Gebäudes  unid  an  der  Westseite 
iortgesetzt '). 

Bt)nn.  Map.8ter.  -^  Der  östliche  Theil  des  Chores,  d.  h.  die  Abiis, 
die  beiden  Thtlrme  qnd  das  zwischen  ihnen  belegene  Bausttick  sammt  den 
darunter  befindlichen  Theilen  dcr^Kryptaaua  der  Zeit  um  die  Mitte  des 
zwt^lften  Jahrhunderts  (da. hier,  urkundlich^  bedeutende  Bau^Untemehmva- 
gen 'Stattfanden).  Jn '  diesen  Theilen  der  Krypta  vier.  Säulen  mit  streng- 
gebildeten Wttrfelkapitälen  \.  ihre  Basen  mit  dem  Eckvorsprung.  Der  Oberfosn, 
naiftentlich  die  Absis,  im  inneren  durchaus  einfach.  Das  Aeussere' reidi, 
'  aber  durchaus  klar  und  in  strenger  Bildung  des  Einzelnen.  Zwei  Unte^ 
geschosse , .  an  dar  Absis  und  den  Thtlitnen«  mit  Wandsäolen  und  BOgea 
(die  in  den  oberen  Arkaden  befindlichen  Fenster  der  aWs  später  erwei- 
tert, rundbogig,  aber  mit  gothischem  Stab  werk).-  Eine  Arkadengallerie 
unter  dem' Dache  der  Absis;  darflber  das  Wulstgesims  mit  versetztem  Stäb- 
werk. Die  Obergeschosse  der  ThOrme  mit  Rundbogenfriesen  und  lissenen 
und  mit  Arkaüenfenatem. 

Aus  derselben  Zeit  (urkundlich)  der  vollständig  erhaltene  Kreuzig- 

^li^ine.Adiaden  von  je  drei  Säulen  zwischen  Pfeilern.  •  Die  ^äuieokapitile 

in  sehr  mannigfaltiger  Weise,   aber   im   strengen  romanischen  Style  und 

ohne  sondern^  ausladendes  Relief  ornamentirt.    Blätter  auf  den  Ecken  der 

Basen.  —  Obergeschosse   des  Kreuzganges.    Am  weltlichen  Flflgel  Arks- 

*)  Oeoaus  Untsrsaohaogen  und  aus/lihriieb«  DarstsUun^en    in   dsn  W*'^ 
.     ▼on  A.  Simons:  die  Dop^lkircht  zu  Schwarsrheihdorf,  Bonn  1846. 
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deofenater.  Am  dstlichen  FlOgel  BGgen  and  Liisenen  (doch  verbftnt)«  Am 
sadfichen  FlOgel  ein  durch  Arliaden  geöffneter  Corridor,  auf  stbrk  vortre- 
teoden  MauerbGgen  von  gedrflckter  Form  ruhend;  diese  über  Sftalen  mit 
Warfelkapitfilen  gewOlbt,  welche  vor  die  Pfeiler  dea  Kreazgangea,  an  der 
Seile  des  Hofes,  frei  vortreten. 

Kölli.  Bt  Gereon  -^  Die  Absis  des  Chores,  die  daranstossenden 
Thflnne  und  das  Feld  zwischen  beiden,  sammt  den  nnter  diesen  Theilen 
belegenen  Theilen  der  Krypta,  bilden  fihnlich,  wie  die  entsprechende  An- 
lage des  Bonner  Münsters,  einen  Zusatz  aus  der  Zeit  des  zwölften  Jahr- 
haoderts;  eine  gewisse  grössere  Opulenz  in  der  Dekoration  bei  schon  min- 
der reiner  Wtlrde  der  Verhältnisse  scheint  auf  eine  etwas  jüngere  Z.eit  zu 
deuten.  Dies  gilt  besonders  von  den  gehfiufteren  Zierden  des-Aeusseren. 
Aach  das  Innere  der  (rococoisirten)  Absis  ist  mit  doppelten  ]Wandarkaden 
venebenw  Der  entsprechende  Theil  der  Krypta  hat  acht  Siulen  mit  sauber 
gearbeiteten  Würfelkapitälen  (wie  an  den  Wandsäulen  des  Oberbaues),  und 
mit  Kckblättem  an  den  Basen.  An  den  Wänden  der  Krypta  sind  hier 
correspondirende  Halbsäulen  angeordnet.  Seitenkapellen. der  Krypta  unter 
den  Thflrraen. 

Köln.  Gross  St.  Martin.  —  Merkwürdige  und  eigenthümllch  gross- 
artige Nachbildung  der  Bauanlage,  von  8U  Maria  auf  dem  Kapitol,  in  ihren 
Uteren  Theilen  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  und  nach  der  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts^).  Die  Flügel  des  Querschiffee  ebenso  wie'  dort  als.Absiden 
gestaltet,  doch  die  ganze  Choranlage  (zunächst  im  Inneren)  von  entschied- 
serem  Höhen verhältniss ,  näher  zusanunengerückt  und  von  mehr  übersicht- 
licher, höchst  bedeutender  Wirkung.  Im  Detail  eine  rafflnirte  Durchbil- 
dong  des  Systems,  doch  insofern  wieder  sehr  beschränkt,  ails  die  offenen 
Chor-Umgänge  der  Kapifolskirche  hier  zu  dekorirenden  Wand-Arkaden 
werden.  Auffallend  jiind  die  Kapitale  der  Säulen  an  den  unteren  Wand-" 
Arkaden  und  den  Querschifl^Flügeln.  Sie  haben  ein  Blattwerk  von  an? 
scheinend  hochalterthümlicher  Bildung  und  darüber  eine  Platte  wie  ein 
ArchitravsttLck ;  das  D^ckgesims  darüber  (Rh.  9.)  hat  aber  -genau  die  spätere 
Gliederung  wie  an  St.  Mauritius,  'St.  Pantaleon,  St.  Gäcilia.  In 
der  Hanptabsis  sind  die  Säulen  schlanker,  die  Kapitale  mehr 
kelchf5rmig,  die  Aufsätze  darüber  von  derselben  Beschaffenheit. 
Die  Kapitale  der  Säulen  in  den  oberen  Arkaden  aller  drei  Ab- 
*siden  sind  kc/lchförmig  und  ziemlich  einfach  (überhaupt  ist  all^ 
Kapitälarbeit  ziemlich  roh).'  Diese  ol>eren  Säulen,,  sehr  in  die 
Hohe  gezogen -,  in  ihrer  unteren  Pälfte  polygonisch,  in  der. oberen  cylin- 
drisch,  sind  in  dieser  gesuchten 'Länge  picht  von  schönem  Eindruck.  Die 
Halbsäulen  an  den  Pfeilerecken  im  Kreuz  haben  einfiiche' -Würfel kapitale. 
—  Das  Schiff  hat  mächtige  Pfeilerarkaden  von  hohem,  freien  Verhältniss. 
Die  Halbsäulen,  an  den  Rückseiten  der  Pfeiler  und  sonst,  wiederum  mit 
einfachen  Würfelkapitälen  (die  aber  durchaus  nicht  mehr  die  J^lumpbett 
der  in  der  Kapitolskirche  haben);  die  Deckgesimse  darüber  wiederum  mit 
der,  für  das  zwölfte  Jahrhundert  charakteristischen  Gliederung.  -^  Ueber 
dieser  Pfeiler^  und  BogensteHong  des  Schiffes  beginnt,  ein  späterer  Bau. 
Er  hat  zunächst  spitzbogige  Wand-Atkaden,  deren  Säulchen  mit  kelchför- 

*)  V.  Lassaula  (Arcbitaktoniseh-historjsclie  Bertchtigangeo  und  Zusätze  zu 
der  KMu*Beh«n  Rbeinreisa,  S.  496)  hat  das  D^tum  eiuer  im  J.  1172  erfolgten 
Kinwelhung  dar  Kirche. 
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migen,  entschieden  dem  Uebcrgangsstyle  angehOrigen  KapitUen  versehen 
sind.  Denselben  Styl' zeigen  die  GafttrSger;  die  GewOlbgurte  haben  schon 
das  gothische  Profil.  Auch  -  das  spitzbogige  Portal  der  Westseite  gehört 
dem  Uebergangsstyle,  und  zwar  dessen  schOnster  Ausbildung,  an;  seine 
Sflulen  sind  mit  geschmackvoll  romanischen  Kapitalen  versehen,  seine  Bo- 
genwulste  ornamentirt  —  Im  Aeusseren  hoben  die  drei  Absiden  die  De- 
koration des  ausgebildeten  romanischen  Styles  (Ihnlich  wie  am  Bonner 
Münster  und  an  St.  Gereon);  die  über  ihnen  emporsteigenden  Giebel  sind 
mit  einer  Nischendekoration,  schon  in  der  Form  der  spätromanischen  Fä- 
cherfenster, versehen.  Darüber  erhebt  sich  —  das  Zeugniss  einer  schon 
sehr  gesteigerten  Opulenz  -^  ein  mächtiger  viereckiger  Mittelthurm,  flan- 
kirt  mit  achtediigen  Erkerthflrmchen ,  von  kühner,  zum  Theil  verwegener 
Anlage.  Unterwärts  ruht  dessen  Masse  auf  einer  offenen  Arkaden-Gallerie, 
den  unter  den  Dächern  der  Absiden  entsprechend,  die  selbst  die  Erker- 
thürmchen  durchschneidet  und  einen  eigenthümllch  kühnen,  doch  nicht 
ftchOnen  Eindruck  hervorbringt.  (Jetzt  ist  sie  bei  der  Baufälligkeit,  ztt  der 
die  ganze  Anlage  fahren  musste,  zumeist  vermauert!)  Der  obere  Theil  des 
Thurmbaues  hat  anderweitig  romanische  Dekoration.  Im  Detail  herrscht 
dabei  übrigens  k^ine  sonderlich  feine  Durchbildung. 

KOln^  St.  Aposteln.  -^  Ueber  die  alten  Pfeiler -Arkaden  des 
Schiffes  etc.  s.  oben  S.  193.  Der  spätere  Bau  erscheint  als  nach  dem 
Brande  von  1199  ausgeführt.  Die  Wände  des  Mittelschiffes  sind  verstärkt 
worden,  indem  vor ' die  Pfeiler  pilasterartige  Vorsprflnge  vorgelegt  und 
die  Bögen  mit'  gleichen  Yorsprüngen  nmwölbt  wurden.  Ein  Pfeiler  um  den 
andern  hat  zugleich  emporlaufende  Halbsäulen,  als  Gurtträger  für  das 
GewOlbe  des  Mittelschiffes,  erhalten.  Ausserdem  Halbsäulen  an  den  Kflck- 
seiten^der  Pfeiler,  mit  Würfdkapitäleu,  die  aber  beträchtlich  hOher  sind« 
als  die  Deckgesimse  der  Pfeiler.  Die  sonstigen  Kapitale  von  icharakteri- 
»tisch  spätromanischer,  .die  Deckgesimse  von  attischer  Form.  Ueber  den 
verstärkten  Arkaden,  des  Mittelschiffes  eine  kleine  rundbogige  Gallerie.  — 
Die  letzte  Arkade  vor  dem  Querscbiff  ist  schon  von  Grund  aus  nach 
dem  bei  dem  Umba^  befolgten  Princip  angelegt.  Dies'  ist.  also  kein  Rest 
mehr  des  alten  Baues,  vielmehr  ein  mit  der  Choranlage  gleichzeitiger 
Theil.  Die  letztere  befolgt  wiederum  das  System  der  Kapitolskirche,  in 
der  bei  Gross  St.  Martin  vorhandenen  Umbildung  desselben.  Doch  scheint 
es,  dass  man  das  dortige  gesteigerte  Uöhenverhälthiss  absichtlich  wie- 
derunoi  vermeiden  wollte ;  *  aber  man '  büstfte  dabei ,  indem  die  räumliche 
Einlheilung  schwerer,  indem  die  Arkaden  in  den  Absiden  breiter  und 
niedriger  wurden,  wesentlich  au  der  Grossartigkeit  der  inneren  Gesammt- 
wifkung  ein.  Nur  dass  der  äittelraum  mit  eine;*  Erhöhten  Kuppel  be- 
deckt ist  (was  bei  jSt.  Martin  nicht  der  Fall),  gewährt  einen  schönen 
Eindruck.  Dagegen  ist  das  Aeussere  des  Ghorbaues  von  ungemein  glflck- 
lichör  Composition,  wohl  das  geistreichste  Beispiel. dieser  Art  Dass  die 
Kuppel,  in  der  Mitte,  nur  flach  und, mit  einem' kleinen  (byzantinisireodenj 
Laternchen. gekrOnt  emporsteigt,  bringt  eine  yngleich  schOnete  Wirkung 
hervor,  ats  der  lastende  Thurm.von  St.  Martin.  Die  schlanken,  zwischen 
den  Absiden  vortretenden  Eckthflrme  flankiren  die  Kuppet  vortrefflich. 
Doch  ist  zu  bedauern,  dass  ihrer  nur  zwei,*  an  der  Ostseite,  vorhanden  sind; 
(die  vorspringenden  gen  Westen,  welche  die  Composition  abgescMosseu 
hätten , "  lagen  gar  nicht  im  Plane).  Auch  das  erscheint  nicht  besonders 
schOn.   dass  diese  Eckthflrme  (die  oberwSrls  achteckig  werden)- im  Unter- 
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bau  rund  aod  die  Wandarkaden ,  welche  die  Absiden  in  zwei  Geschossen 

fchmflciien,  sammt  ihren  Gallerien  unter  dem  Dache,  im  Widerspruch  gegen 

die  Bogenlinien   der  Ariiaden  um  sie  herumgeführt  sind.    Das  Detail  der 

f.        Anlage  ist  zumeist  roh;   das  Deckgesims  z.  B.;   welches  die  au 

^     den  unteren  Arkaden   angewandten  Pllaster  bekrönt,  besteht  aus 

y^^   zwei  Wülsten -mit  einem  Eckstftbchen  dazwischen  (Bh.  10.). — 

^^^     Das  Aeussere  des  Schiffes  ist  sehr  einfach.  —  An  der  Westseite 

ist  ein  besonderes  Qußrschiff-  angeordnet.    Die  innere  Dekoration 

pT^'    desselben,  die  des  Schiffes  fortsetzend,   hat  schon  den  Ueber- 

gangscharakter,  mit  EinfOhrung  des  Spitzbogens. 
KOIn.  St  Maria  auf  dem  KapitoL  —  Der  Oberbau  der  Chor- 
partie gehört  in  die  BaurPeriode  der  ebengenannten  Gebftnde.  Fflr  das 
innere  der  Hauptabsis  sind  die  Doppelsänlen ,  welche  tiber  je  einer  an* 
teien  Sänle  frei  vor  der  Wand  stehen,  und  die  zierlidh  romanischen  Kai- 
pitUe  derselben  bezeichnend;  ffir  das  Aeussere  eine  Dekoration,  die  die 
Absiden-Dekoration  der  zuletzt  besprochenen  Gebäude  völlig  wiederholt. 
Im  Inneren  der  Absiden  des  Qnerschiifes  sieht  man  an  den  entsprechenden 
Stellen  schlanke  HalbsHulen  mit  Würfelkapitälen  von  der  späteren  Forma- 
tion. Die  Bögen,  welche  diese  Säulen  verbinden,  schneiden  spitzbogig  in 
die  Ualbknppel  ein  (was  möglicher  Wei^e  wieder  von  einer  späteren  An- 
ordnung herrflhren  könnte).  Das  Aeussere  des  Oberbaues  dieser  Querschiff- 
flOgel  ist  ziemlich  roh:  Reste  rundbogiger  Friese,  später  erweiterte  Fen-> 
8ter  etc.;    zugleich  aber  haben  dieselben,   zur  Stütze  ihrer  Gewölbe  und 

schon  als  Vorläufer  des  Prinpips  der  germanischen 
Architektur,  nach  aussen  vortretende  schwere  Stre- 
bebögen. (Leichtere  Strebebögen  aQ  der  Haupt- 
absis sind  abermals  späterer  Zusatz.) 

Köln.  Taufkapelle  yon  St.  Georg.  —  Die- 
selbe triti  westwärts  vor  das  Mittelschiff  d^r  Kirche 
vor  und  ist  mit  diesem  durch  einen  breiten,  nlehr- 
fach  abgestuften  offenen  Schwibbogen,  dessen  un- 
tere Laibung  durch  grosse  Halbsäulen  mit  Wflrfel- 
käpitälen  getragen  wird,  verbunden.^  Es  ist  ein 
Bau  von  <^adratischer  Grundfläche,  unterwärts  mit 
drei,*  von  Säulen  und  Bögen  eingefassten  Nischen' 
an  jeder  der  offenen  Seiten^  ob^rwärts  mit  einer 
Wand-Gallerie,  die  sich  durch  kleine  Arkaden  und 
die  Fensterbögen  gegen  das  Innere  Öffnet,  über- 
wölbt ^  mit  einer  flachen  Kuppel.  Die  ganze  Be- 
handlung deutet  auf  spätest  romanische  Zeit;  (loch 
sind  keine  Formen  dea  Uebergangsstyies  einge- 
jnischt.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Gesampit- 
charakter  der  Säulen  und  ihrer  K9pitäle,  welche 
letzteren  .die  geschmackvollsten  Beispiele  romani- 
scher Ornamentik,  zum  Theil  mit  frei  untermeis- 
selten  Details,  enthalten.  Die  grossen  Säulen  unter 
dem  Schwibbogen  mit  edel  gebildeten,  ein  as  .verzier- 
ten Warfelkapitälen.  Im  Aeusseren  der  Kapelle  ist 
besonders  'der  reif bgegl lederte  Sock«l '(Rh.  U.) 
charakteristisch.  Die^  auffallende  Stärke  des  Mauer- 
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-Werkes  deutet  darauf  hin,  dass   es  im~ Plane  lag,   über  der  Kapelle  einen 
Thormbaa  auszufflhren. 

Abteikirche  von  Braaweiler.  —  Mit  Ausnahme  der  llteren 
Krypta  (vergleiche  oben)  ein  grossartiger,  in  eigenthfimlichem  Reich- 
thum  dutchgefflhrter  Bau  aus  spStromanischer  Zeit,  mit  Elementen  des 
Uebergaogsstyles  ^).  Das  Innere  der  Kirche  erscheint  in  der  ganzen  Aos- 
dehAung  von  vornherein  auf  Gewölbe  berechnet.  Im  Schiff  wechseln  ein- 
fache viereckige  Pfdler  (von  za  schlankem  Yerhaltniss)  mit  solchen,  an 
denen  starke  Halbsäalen  als  Gurttrftger  fdr  das  GewOlbe  emporsteigen. 
Daraber,  von  den  Gfirttrlgem  unterbrochen,  laufen  WandarKaden  von  ziem- 
lich bedeutender  Dimension  hin;  Aber  diesen  grosse  Fenster,  imAeusseren 
mit  einer  Wulst-Einfassung.  Die  Gewölbe  sind  spfltgothisch  (mit  Garten 
Von  flachem  Kehlenprofll);  wie  die  ursprflngliche  Einrichtung  derselben 
gewesen ,  ist  nicht  recht  deutlich ,  da  auch  in  der  Jtfitte  des  einzelnen  Ge- 
^Glbequadrats,  Aber  jenen  Wandarkaden,  romanische  Halbsäulen  als  Gurt- 
trflger  emporsteigen  und^ein  Stock  Maueransatz  tragen,  das  etwa  dem  An- 
satz eines  Querbo'gens,  quer  Aber  das  Kirchenschiff  hin,  zu  vergleichen 
sein  dflrfte.  Vielleicht  waren  es  ursprflnglich  sechstheilige  GewOlbfelder. 
Dijd  Sftulenklkpitftle  sind  zumeist  mit  romanischem  Blattwerk  von  später 
Art,  docir  von  einer  eigenthtbnlichen ,  fast  ägyptisirenden  Bildung,  ver- 
sehen. Die  der  Hauptgurtträger  aber  sind  grösseren  The^ls  mit  figarliefaer 
S6ulptur  herbromanischen  St^'les  bedeckt ,  in  der  sich ,  sehr  merkwQrdiger 
Weise,  architektonische  Kräfte  aussprechen,  indem  mehrere  Halbfiguren, 
um  den  Körper  dÖs  Kapitales  sich  umherreihend,,  die  Deckplatte  und  so- 
mit auch  die  GewölbebQgen  karyatidenartig  stfltzen  und  tragen.  —  Die 
Seitenschiffe  iiaben  ältere  Kreuzgewölbe,  die  an  den  Pfeilern  durchgehend 
von  schmalen  Pilastern,  an  den  Wänden  durchgehend  von* schlanken  Wand- 
Bättlen  mit.  Wtirfelkapitälen  getragen  werden.  Die  Kreuzgurte  in  den-  Ge- 
wölben der  Seitenschiffe  haben  schon  das  einfachste  Birqenprofil.  -^  Gen 
Osten  ein  Querschiff.  Die  etwas  niedrigen  Schwibbogen  in  der'Durch- 
ecl^neidung  des  Kreuzes  im  romanischen  Spitzbogen ,  von  Pilastern  getra- 
gen. '  Letztere  haben  als  Bekrönung  unter 'dem  Deckgesimse  einen  kleinen 
irundbogigen  Frie?.  Die  Flflgel  des  Querschiffes  durch  Chorbrflstungsmauein 
vqn  dem  Mittelraume  abgeschnitten ,  detflo  äussere  Seiten  mit  zierlichen 
Arkadennischen  und  Tablqttenwerk  geschmflckt.  —  Zwischen  Querschiff  uqd 
Absis  im  Zwischenfeld  mit  seitenschiffartigen  Nebenräumen,  die  voA  dem 
Mittelraum  durch  romanisch  spitzbogige  Arkaden  abgetrennt  werden.  Aus 
diesen  Seitenräuniien  fahren  Thftren  in  die  zu  den  Seiten  der  Absis  stellen- 
den ThArme,  die  rß^rdliche  im  gebrochenen  Rundbogen,  ^ie  sAdliche  im 
Spitzbogen  Aberwölbt.  In  den  LAnetten  dieser  ThAren  Reliefornamente,  je 
eine  sitzende  .Figur  und  geschmackvoll  romani9ches  Blattwerk,  das  beson- 
ders in  der  LAnette  der  aAdlichen  ThAr  von  ausgezeichneter  Schönheit  ist. 
•^  Die  Absis  mit  zierlichen  romanischen  Arkaden  geschmAckt,  -bei^  deren 
oberen  die  Säulenschäfte  in  derselben  Weise,-  wie  in  St  Märti^  zu  Köln, 
mit  hohen  polygonen  Untersätzen,  doch  nicht  in  so  Abertrieben  spindellör- 

^)  Unter,  dem  Abte  Oodesmaon  von  Freimeredorf,  welclier  1*226  starb,  wurde 
die  Abtei  durch  eine  Feuerebninst  fast  ganz  vSrzehrt.  Ohne  Zweifel  sind  die 
vQrhandeae  Kirche  und  die  ihr  entsprechenden  alten  KK>8terbanlichkeit«n  der 
nach  diesem  Brande  entstandene  Neubau.  VergT.  Ristelhueber,  Beschreibung  des 
Land-Arbeitshauses  zu  ßrauweUer,  S.  25.  •  >     . 
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miger  DimeüsioD,  versehen  sind.  Der  alte  Hochaltar  in  der  Abeia  an  der 
Vorderseite  mit  eleganten  romanischen  Arkaden.  Sehr  merltwardig  und 
eigeDthUmlich  ist  es,  dass  an  die  Absis,  in  der  Mitte,  sich  in  gleichzeiti- 
ger Anlage  noch  eine  Tiereckige  Kapelle  anschliesst,  die  mit  dem  Innern 
der  Absis  durch  eine  offene  Bogenstellung  prächtig  romanischen  Styles  in 
Verbindung  steht.  In  der  Mitte  wird  diese  Bogenstellung  durch  eine  starke 
Slule  von  buiitem  Marmor  mit  brillant  romanischem  Kapitftl  Betragen. 

Im  Aeuaseren  z^igt  die  Chorpartie  die  übliche  spätromanische  Anord- 
nung :  Wandarkaden  Ober  einander ,  und  als  KrOnung  ein  Tablettenwerk 
und  ein  kleiner  Arkadengang.  So  an  der  Absis  selbst,  so  an  den  Thflnoen 
zu  deren  Seiten.  Die  ThUrme  treten  nicht  so  weit  vor,  wie  die  Flügel 
des  Querschiffes,  lehnen  auch  nicht  an  dasselbe  an.  (Der  stidliche  dieser 
Thflnne  hat  nur  die  Dachhöhe  der  Kirche;  der  nürdliefae  ist,  wühl  in 
Folge  «Ines  Brandes ,  noch  tiefer  abgetragen.  Ueber  der  Mitte  des>  Quer- 
schiffes erhob  sich  ursprünglich  ohne  Zweifel  ein  Mitt^lthurm;  wenigstens 
war  die  Anlage  jedenfalls  darauf  berechnet.)  An  den  Giebelwänden  des 
Qoerschiffes  spitzbogige  Wandnischen.  —  Sehr  merkwürdig  die  westliche 
Seite  der  Kirche.  Hier,  in  der  Mitte,  erhebt  sich  ein  grosser  und>  starker 
Thurm  romanischen  Stjles,  unterwärts  eine  nach  dem  Innern  der  Kirche 
ZB  geöffnete  Halle  bildend.  Zu  dessen  beiden  Seiteu  steigen  zwei  andre 
viereckige  lliünne  empor,  desselben  Styles,  aber  von  beträchtlich  geringe- 
rem Durchmesser,  etwa  der  Anlage  der  sonst  und  früher  üblichen  Treppen- 
thflrme  vergleichbar«  Im  Untergeschoss  sind  sie  mit  dem  Hauptthurme 
verbunden;  oberwärts  aber,  wo  die  Geschosse  sich,  obschon  nur  in  geringem 
Maasse  verjüngen,  lOsen  sie  sich  von  demselben  ab  und  steigen  frei  zu 
seinen  Seiten  empor,  was  einen  sehr  eigenthflmlichen  £indruek  macht. 
Ab  der  Vorderseite  des  westlichen  Thurmes,  innerhalb  eines  modernen 
Vorbaues  und  durch  denselben  zum  Theil  beeinträchtigt,  ein  altes  merk- 
würdiges. PortaL  Zu  den  Seiten  desselben,  nicht  eben  als  architektonische 
Gliederung  zu  belrac)iten,  zwei  freistehende  schlanke  Säulen  mit  romani- 
schen Blattkapitälen,  vielleicht  von  symbolischer  Bedeutung  (etwa  Jachin 
und  Boas).  Am  Architrav  der  Thür  eine  ziemlich  rohe  Sculptur,_eben- 
falia  symbolischen  Inhalts :.  innerhalb  eines  mit  Blattwerk  verzierten  Halb- 
kreises ein  grosser  Ring,  um  den  sich  zwei  Schlangen  winden,  deren  .jede 
sich  in  den  Schwanz  beisst;  zu  den  Seiten  des  Halbkreises  "ZweiLOwen. — 
Ao  der  Südseite  der  Kirche  r^hemals  in  den  Kreuzgang  führend,  ein  sehr 
zi^lieh  dekorirtcp  rundbogiges  Portal  mit  Säulen  und  BogenwuUten. 

Vom 'Kreuzgange  neben  der  Kirche  ist  noch  ein  bedeutender  Theil 
erhalten.  Grosse  Halbkreisbögen  über  Pfeilern;  in  deren  Ecken  zierlich 
romanische  Säulen  eingelassen  sind.  (Die  Arkaden,  im  Einschluss  dieser 
grossen«  Bügen,  fehlen.)  Die  Querbügen  in  der  Ueberdeckung  des  Kreuz- 
gaoges  sind  einfach  dicke  -Wulste  r^  auf  Consolen  ruhend ; '  dazwischen  ein- 
ftche  Kreuzgewölbe  ohne  Gurte.'  An  der  Seite,  der  Kirche,  wo  der  Kreuz- 
gang  abgerissen,  sieht  man  über  den  Resten  desselben  aoi  der  Kircheuwaod 
SQch  noch  einige  Reste  ähnlich  zierlicher  gewOlbter  Oberräume,  r-  An 
die  Ostseite  des  Kreuzganges  stossen  andre*  Klosterräüme  an.  Zunächst 
der  Kapitelsaal«  aiif  zwei  zierlich  romanischen  Säulen,  mit  ziemUch  breit- 
gespani^en  flachen  Querbügen,  zwischen  denen  die  einfachen  Kreuzgewölbe 
eingesetzt  sind.  —  Dann  die  s<^nannte  Medarduskapelle,  auf  vier  ähnli- 
chen Säulen  und  uiit  Wandpfeilern.  Die  Kapelle  ist  an  ihrer  Ostseite  noch 
weiter  hinausgebäut,  indem  sieh  hi^r  stariie  viereckige  Pfeiler  von  etwas 
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höherer  Dimension  anschliessen:    Diese  Bauverftndemng  scheint  noch  völlig 
demselben  §tylc  zu  entsprechen. 

Abtei kirche  zu  Heisterbach  (am  Siebengebirge).  —  Von  dieser, 
1202  bis .'1233  gebauten  Kirche  steht  noch,  als  höchst  malerische  Ruine, 
der  Baji  der  Chor-Absis.  Es  ist  ein  höcht  «legantes  Beispiel  spfttromani- 
scher,  vorzüglich  rafflnirter  Architektur-,  wiederum  auf  der  Grundlage  des 
bei  der  Kapitelskirche  und  bei  St.  Martin  zu  Köln  befolgten  Systems.  Ein 
Säulenkranz  von  sehr  leichten  und  zierlichen  Verhältnissen  trennt  die 
eigenüiche  Absis*  von  einem  um  dieselbe  herumlaufenden  Umgange.  Die 
Sftulen'sind  doppelt,  nach  der  Tiefe  zu.  Die  vorderen  Sftulen  stehen  auf 
einer  BrOstungsmauer;  die  hinteren  auf  andern  Säulen, von  der  Höhe  die- 
ser Mauer.  Sie  sind  durch  Spitzbögen  verbunden,  ihre  Kapitale  aber  schon 
in  einer  entartet  flauen  Weise  d«s  romanischen  Styles  behandelt,  üeber 
diesem  Arkaden  kränz,  zu  deir  Seiten  der  Fenster  des  Oberbaues,  steht  wie* 
deruin  ^in  Halbkreis  von  schlanken  Säulen ,  welche  durch  Rundbögen  mit 
sehr  verlängerten  Schenkeln  verbunden  sind.  Die  starke  Wand  des  um  die 
Absis  umherlaufenden  Umganges  wird  durch  tiefe  Nischen  ausgefallt.  Ueber 
den  letoteren  sind  kleine  Wandarkaden  angeordnet,  deren  Säulchen,  wo 
die  Quergurte  •  des  Gewölbe?  des  Umganges  aufstossen ,  gedoppelt  sind. 
Ueber  diesen  Quergnrteta  erheben  sich,  gegen  den  Oberbau  hin,  einfache 
Strebebögen,  die  auswärts  fast  gänzlich  als  schräge  Strebemauern  erschei- 
nen. Den  obengenannten  kleinen  Wandarkaden  völlig  entsprechend  sind 
ähnliche  auch  am  Aensseren  des  Umganges  vorhanden. 

-Köln  St.  Kunibert.  —  Geweiht  1248.  Kirche  von  durchgebilde- 
ter Gewölbe- Anlage,  mit  einem  schmalen  Querschiff  auf  der  Ostseite,  Aber 
dessen  Flflgeln  sich  Thflrkne  erheben;  ein  grosses  Quefschiff  auf  der  West- 
seite, aber  dessen  Mitte  ein  (neuerlich  eingestOrzter)  Thurm.  Entwicke- 
king  des  Uebergangsstyles  auf  einfach  romanischer  Grundlage.  Die  Arka- 
den desISchiffes  noch  ruudbogig;  die  Pfeiler  wechselnd  stärker  und  schwä- 
cher, die  letzteren  abertrieben 'schmal  und  schlank;  dieQögenvon 
''lk.a  ADgemessener  Weite.-  Das  Kämpfergesims  (Rh  12.)  in  vereinfachter 
Wiederholung  der  Form  des  zwölften  Jahrhunderts.  Das  Fuss- 
gesims  in:  derselben  Form,  nur  umgekehrt  Ueber  jden  Arkadeo, 
im  Mittelschiff,  eine  rondbogige  Wandgallerie  auf  Säulen ,  von 
gutem  Verhältttiss.  An  den  Vorderseiten  der  breiteren  Pfeiler 
Pilaster  und  Ecksäulen  (die  letzteren  erst  in  einer  gewissen 
Höhe  Mngebleüdet)  als  Träger  der  Gurte  des  Hauptgewölbes.  Au  den 
Hackseiten  der  Pfeiler  und  entsprechend  an  den  Wänden  der*  Seitenschiffe, 
schmale  Pilaster  als  Gurtträger.  Die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  noch  ire- 
sentlich  rund,  doch  die  Stimbögen  aber  den  Fenstern- elliptisch  aberböht; 
die  Kreuzgurte  als  Wulste,  die  ScMusssteine  als  herabhängende  kugelartige 
Blumen.  Im  Gewölbe  des  Mittelschiffs  die  Quecgurtbänder  spitzbogig,  die 
Stirngurte  (im  Wdlstprofil)  ebenso,  die  Kreuzgurte  im  Profil  bereits  bir- 
nenförmig. Die  Blätterkapitäle  der  Säulen  in -einfach  späten  Fornoan.  Die 
Fenster  des  Mittelschiffes  weit  romanisch ,  die  der  Seitenschiffe  {innerhalb 
flacher  Wandnischen)  als  achtblättrige  Rosen.  —  Im  Chor  und  dehi  östli- 
ehen  Querschiff  ist  der  romanische  Halbkreisbogen  nach,  aussen  zwar  «beo- 
fall^  noch  vorherrschend,  im  Inneren  aber  t^itt  der  Spitebogen  noch  bedeu- 
tender h4uzu.  So  besonders  l)ei  den  reichen  Säülenarkade^,  welche,  die 
Absis  im  Innern^  in  zwei  Reihen  aber  einander,  umgebe<l  und  von  denen 
die  oberen  Spitzbögen  in  das  Hälbkuppelgewölbe  der  (im  Grundriss  noch 
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halbrunden)  Abais  einschneiden.  Die  Fenster  ^er  Giebelseiten  des  Quer- 
schÜTes  haben  perspektivisch  schräge  Seiten  wände,  weil  die  innere  Bestim- 
mung ihrer  Lage  mit  der  äusseren  (unter  den  Thflrmed)  nicht  conespon- 
dirt.  —  Das  Aeussere  ziemlich  roh.  Die  Absis  mit  rohen '«Säulen  zaden 
Seiten  der  Oberfenster;  dartiber  ein  roher  Atkadengang.'  Die  Ostlichen 
Thflrme  oberwärts  mit  Fenstern  und  Fensterblenden  im  Uebcrgangsstyle. 
Mittelschiff  und  Seitenschiffe  mit  rundbogigen  Friesen  und  Lissenen,  die 
letzteren  mit  einem  Rundstabe  als  Deckgesims.  —  An  dem  (neuerlich  ein- 
gestOrzten  und  wiederhergestellten)  Bau  des  westlichen  Querschiffes  sind 
die  jtetlichen  Wände,  wie  die  nördliche'  und  stidliche  Wand  noch  alt. 
Hier  ist  Alles,  auch  die  Wölbung  der  Fenster,  bereits  spitzbbgig,  obgleich 
immer  noch  in  romanischer  Behandlungsweise. 

Köln.  St.  Andreas.  ^  Langschiff  und  Querschiff  (ohne -Zweifel 
nach  einem,  im  Jahr  1220  stattgehabten  Brande)  spätromanisch,  mit  üoti- 
▼en  des  Uebergangsstyles.  Die  Arkaden  des  Langschiffes  reich  aus  Pfei- 
lern mit  Halbsäulen  gebildet;  sehr  brillante,  zum  Theil  *sebr  geschmack- 
volle romanische  I^ubkapitäle ;  fiber  den  Arkaden  hinlaufßnd  ein. Ornament* 
fries  von  derselben  Art.  Die  Querbögen  iva.  Hauptschiff  spit^bogig  roma- 
nisch, die  Kreuzgurte  dazwischen  fechon  von  gothischer  Form.  Die  Schwib- 
bogen in  der  Durchschneidnng  von  Quer-  und  Langschiff  ebenfalls  spit^ 
bogig  romanisch,  auffallend  niedrig,  (aber  nicht  erniedrigt) ;  darüber  «ein 
achteckiger  zierlich  romanischer  Thurm,  mit  Arkadenfenstem.^  -Der  drei- 
seitige Schluss  des  stidlichen  Querschiffflügels  spät,  flachgothisch ;  der  des 
nördlichen  im  zierlichen  Uebergangsstyl,  doch  auch  hier  Fenster  und  Ge- 
wölbe flachgothisch.  —  An  die  Seitenschiffe  sind  später  gothische  Kapellen 
angebaut.  -^  Auf  der  Westseite  der  Kirche'  eine  geräumige  Emporbtihne 
für  die  Nonnen,  zu  den  Seiten  ausladend,  wie  ein  westliches  Querachiff; 
die  Qberbögen  spitz.  Unter  dem  westlichen  Theil  dieser  Empore  läuti  eine 
Vorhalle  hin,  welche  die  östliche  Seite  des  ehemaligen  Kreuaganges  bil- 
dete. Diese  Halle  im  brillanten  spätromanischen  Uebergangsstyl-,  ähnlich 
dem  der  Schlosskapelle,  zu  Freiburg  an  der  Unstrut  Die  'Querbögen  sind 
ganz  wie  die  der  letztern  behandelt,  die  Kreuzgurte  im  Wulstprofll,  die 
Kaplaie  der  Wandsäulen  sehr;  zierlich. —  Der  Chor,  spätgothisch  (s.  jinten), 
ist  um  mehrere  Stufen  erhöht.  Im  Querschiff  zwei  Seitenthflren,  von  denen 
Treppen  zu  der  ehemaligen  vermauerten  Krypta  hlnabfflhren. 

Köln.  St.  Maria  in  Lyskirehen.  — ^- S^hr  zierliches  Beispiel  des 
romanischen  Uebergangsstyles.  Breite  Arkaden,  geräuipige  Schiffe.  Empo- 
ren Aber  den  Seitenschiffen,  denen  die  ursprflnglich  ohne  Zweifel  torhan-* 
den  gewesenen  Arkaden  entnommen  sind.  Wandpleiler  mit  ^cksBulen,-  als 
Gnrtträger  emporsteigend ,  mit  sehr  zierlicK^romanischen  Blätterkapitälen. 
Spitzbogiges' Gewölbe;  die  Quergurte  mit -schönem  Uebergangsprofll,  die 
Kreuzgnrte  schon  bimenföfmig:  —  Grosses  Portal  an  der  Westseite;  rund- 
bogig,  mit  je  einer  Säule  und  entsprechendem  Bogen wulst;  auch  sonsügo 
Gliederung.  Die  -Kapitale  und  d^s  Ornamentglied,  welches 'das  Gesims  des 
Architravs  trägt,  höchst  zierlich  sculptirt.  Blätterwerk  mit  phantastischen 
Figuren,  in  sauberster  und  zugleich  edelster  romanischer* Art.  Der  Bogen- 
walst  hiit  feineih  Blattwerk.'  ^  Krypta  ohne  Säulen,  mit  polygonem  Schljjss. 
Bei  dem  Ansatz  ^  letzteren  ein  Quergurtband,  von  spätromanischen  H|ilb- 
B&ulen  (mit  ganz  einfachen  Kapitalen)  getragen.  Das  Gewollte  des  poly- 
i^nen  Theils  geschmackvoll  in  mehrfachen  Kappen  zusammenstossend.  — 
Die  Fenster  sämmUich  spätgothiseh^-erneuert. 


204  RheinreUe,  1841.     Enter  Abfcbniti. 

.  Köln.  S't  $ev«riii.  —  Der  Chot  in  sehr  elegantem  romanischem 
Spitzbogen.  Vor  den  Fenstern  der  Absis  zierliches  Säulenwerk  und  Um- 
gang. Sehr  geschmackvolle  romanische  Kapitale.  Die  Absis  noch  halb- 
rund, doch  ihr  Gewölbe  bereits  mit  Gurten.  In  den  Fenstern  manches 
verftndert.  — .  Der  östliche  Theil  der  Krypta  zierlich  spätromanisch,  Wand- 
sftnlchen  mit  Blätterkapitälen,  Kreuzwulste  etc.  —  Zu  den  Seiten  des  Chors 
%wei  kleine  viereckige  ThQrme. 

Köln.  St.  Pantaleon.  —  Ueber  das  im  Uebergangsstyl  Gebaute 
veigl.  oben  S.  1^5. 

Köln.  Gross  St.  Martin.  —  Theile  im  Uebergangsstyl.  Vergl. 
oben  S.  197,  Unton,  f. 

Bonn.  Münster.  —  Der  grössere  Theil  des  Gebäudes  in  den  For- 
men des  Uebergangsstyles.  Vergl.  darüber  oben  S.  121,  f.  Im  Einzelnen  ist 
noch  das  Folgende  hinzuzufügen.  Bei  der  Erhöhung  und  UeberwOlbung 
der  alten  westlichen  Hälfte  des  Ostchores  sind  innen  starke  GurtlrSger' 
silulen  mit  reichen  Blätterkapitälen  hinzugefügt.  In  dem  (spitzbogigen) 
Gewölbe  tiad  die  Quergurte  als  Platten  mit  kleinen  Wülsten  zu  den  Seiten, 
die  Kreuzgurte  in  ausgebildeter  und  gegliederter  Wulsiform  gebildet  ]m 
Querscbiff  sind  die  Gurtträger'auch  aus  Pfeilerecken  und  Säulen  zusammen- 
gesetzt, die  Schwibbogen  aus  je  drei  Platten  bestehend  (mit  den  kleinen 
Eckwulsten) , '  die  Kreuzgurte  schon  von  birnenförmigem  Profil.  Dasselbe 
Profil  erscheint  auch  an  den  Kreuzgurten  des  noch  ausgebildeteren  Gewöl- 
bes des  Langschiffes. 

Kirche  zu  Siniig.  —  Im  Schiff  einfache  Pfeiler  mit  Rundbögen;  die 
Sekenschifife  rundbogig  überwölbt;  Empore  über  den  letzteren,  mndbogig, 
mit  zierlichen  Arkaden  auf  Doppelsäuleq ;  im  QaerschifT  und  im  Chor  als 
schmalere  Gayerie  herumgeführt,  hier  aber  spitzbogig  und  mit  Pfeiler^ 
Arkaden.  Die  Quergurte  detf  Mittelschiffes,  gegliedert  und  auf  romanisch 
gegliederten  Trägern,  durchweg  spitzbogig;  die  Fenster  aber  noch  rond, 
die  im  Mittelschiff  fächerförmig,  als  Halbrosetten.  Der  Chor,  ffiofseitig  ge- 
schlossen, mit  zierlichem  Säulenwerk;  die  rnndbogigen  Fenster  desselben 
innen  und  aussen  spitz  umfiisst  Ueber  dem  Mittelfeld  des  Kreuzes  eine 
Kuppe)  mit  acht  Badiengurten ;  darüber  ein  achteckiger  Thurm  *  von  an- 
sprechendem Verhältniss ,  mit  Fenstern  im  Uebergangsstyl.  Das  Aenssece 
des  Chores  zierlich  dekorirt,  Arkaden-Umgang  u.  dergl«  Die  GiebelsmteD 
des  Qoerschiffes  und  die -westliche  Fa^e  mit  allerlei  Bundbogenwerk. 
Die  Portale  an  diesen  drei  Seiten  im  romanischen  Spitzhogen  und  dekorirt 

Kirche' zu  Heim ersh^im. (unfern  Sinzig).  7—  Im  Schiff  kurze  vier- 
eckige Pfeiler  mit  einfi^chen  Deckgesimsen ,  verbunden  durch  breite  Spitz- 
bögen, die  schon  mit  in  die  Ecken  eingelassenen  Wülsten  gegliedert  sind. 
Die  Seitenschiffe  ebenfalls  im  breiten  Spitzbogen  überwölbt,  die  Kreusgurte 
im  Wulstprofil.  Ungewölbte  rundbogige  Emporen  üt>er  den  Seitenschiffen, 
ursprünglich  mit  kleinen  spitzbogigen  Arkaden,  wovon  noch  ein  Rest  vor- 
handen. Das  Mittelschiff  mit  einfach  frühgothischem-  Gewölbe  auf  Conso- 
len«  In  der  Dorchschneidung  des  Kreuzes  vier  starke  und  in  späterer  Zeit 
noch  verstärkte  Spitzbögen,  von  Pflastern  und  Säulen  getragen.  Im  Mittel- 
feld eine  zierliche  Kuppel  mit  acht  lUdiengurten , .  darüber  ein  seht,  zier- 
lich) achteckiger  gothischer  Thürm.  Der  Chor  fflnfseitig , .  mit  Ecksäulen, 
rmch  und  geschmackvoll.  «Die  drei  mittleren  Seiten  desselben,  mit  je  zwei 
schlanken  rundbogigen  Fenstern,  die  nach  innen  durch  eine  kleine  Säule, 
nach  aussen  durch  einen  Pfeiler  getrennt  werden.  —    Ueber  ihnen  schnei- 
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den  efgenthOmlicbe  Stichkappen  in  die  polygone  Halbkuppel  ein,  was  nr- 
gprtlnglicb  ist  und  wesentlich  zn  dem  reichen  Eindruck  des  Ganten  bei- 
tritt. Das  Aeussere  ist  einfach.  Rundbogige,  auch  schon  spitzbogige 
Friese  u.  dergl.  an  Chor,  Querschiif  und  Fa^de. 

Kirche  xüLinz.  — 'Im  Sohiif  kurze  Pfeiler  mit  einfachen  Deckge- 
Simsen  und  ganz  einfachen  HalbkreisbGgen.  Ueber  den  Seitenschiffen  ufi- 
gewOlbte  Emporen,  deren  Arkaden  im  romanischen  Spitzbogen  mit  SSulen- 
gliederung.     Ein  Pfeiler  um  den  andern  mit  starken  Gurttrfigem,  Btlndeln 

von  je  drei  Säulen  mit  Rinkehlungen.  dazwl* 
sehen.  Spitze  QuerbOgen  (Rh^l3.)  von  reiclier 
Gliederung  (mit  mehrfachem  Wulste);  dazwi- 
schen spStgothische  6terngew(Vlbe.  Kein  Quer- 
schiff. Der  Chor  fdnfseitig,  mit  je  dreiBftulen 
in  den  Ecken,  die  durch  mehrfache  Ringe  vetr- 
bunden ,  und  schmal  spitzbogigen  Fenstern  ohne  Stabwerk.  Das  Aeussere 
des  Chor«  einfach  zierlich ,  mit  RundbOgcn  und  Tabletten.  Thurm  Aber 
der  Westseite  mit  rundbogigen  Arkadenfenstem.  Sonst  das  Aeussere^  wie 
auch  die  Fenster  der  Seitenschiffe  und  Emporen,  spStgothtsch  erneut. 

Kirche  zu  Krpel.  —  Einfach  romanischer  Pfeilerbau »'urspranglich 
mit  Emporen,  doch  im  Iniiem  eine  bedeutende  Bau  Veränderung.  Der  Chor 
ganz  artig  im  romanischen  Spitzbogen ,  etwa  wie  der  der  Kirche  ^oir  Hei- 
mersheim,  mit  Säulchen,  auch  im  Aeusseren  einfach  sauber.  Geschmack- 
ToU  romaniBcher  Thurm  Ober  der  Westseite. 

Remagen.  Katholische  Kirche.  —  Im  Schiff  rohe  Pfeiler  und 
RandbOgen«  Der  kleine  Chor,  fflnfseitig,  einfach  im  Aeusseren,  ebenfalls 
ein  ansprechendes  Beispiel  des  romanischen  Uebergangsstyles  mit  vorherr- 
schendem Spitzbogen.  Zierliche  Säulchen  zwischen  den  sehf  schmalen 
Fenstern.  Der  Chor  spätgothisch  tlberwOlbt,  das  Schiff  ohne  GewOlbe. 
Nach  einer  Inschrift  am  Chor  1246  geweiht. 

Kirche  zu  Ztilpich.  ' —  Das  Schiff  in  interessanter  Durchftthi*ung 
des  romanischen  Spitzbogens,  consequent  in  der  Weise  des  Domes  von 
Limburg  an  der  Lahn  (zwischen  1213—42),  doch  ohne  die  dort  ange- 
wandten Gallerieen.  Viereckige*  Pfeil  er  mit  Spitzbogen,  Pilaster  und  Säulen 
mit  schonen  leichten' Kapitalen  als 'Gurtträgern.  Gegliederte  Bogenlaibüngen. 
Die  Kreuzgurte  schon  mit  ganz  bestimmt  gothischem  Profil.  Die  zweimal 
zwei  Fenster  dem  Chore  zunächst  romanisch  spitzbogig,  die  folgenden  als 
fSnfblättrlge  Rosetten.  Die  letztere  Form  auch  an  den  Fenstern  der 
Seitenschiffe  }), 

*>  Als  weseotlfch  bezeichnendes  Beispiel  der  rheinischen  Welse  des  üeber- 
langtstyles  gehOrt  hieher  anch  die,  weiter  gen  Norden  belegene,  1208  gegründete 
Kirche  St.  Qttlrin  zu  Neuss.  In  den  drei,  ztemAch  flachen  Absid^n  an  Chor 
und  Qaersebiff  ^e  Disposition  von  Gross  St  Martin  In'  einer  sebon  spielenden 
Weise  wiederholBnd ,  iq  den  Schiffen  und  den- Emporen  tkber  dea'Seitensebiffen 
der  Anordnung'  des  Domes  von.  Limborg  au  der  Lahn  (mit  der  systematischen 
Darchführnng  des  romanischen  Spitzbogens)  schon  nah  verwandt,  zeigt  sie  am 
Aeusseren  und  namentlich  an- der  manierirt  bunten  und  überladenen  Dekoration 
des  nichtigen  Facadenbaaes  auf  der  Westseite,  schon  die  höchste  UeppigKeit 
aad  WiUkfir  |n  'der  Anwendnng  dos  romanischen  Dekorationsprincfps. 

Auch  nenue  ich  biet  die  Kirche  Ton  Kalserrwertb/ die  ich  später  aof 
eiaer  fläebtfgen  BatBe..vSah.  Sie  ist  romanisch^spitzbogig ,  in  der  jew9hnllcben 
rheinischaii  Weise;    das  Sofaiff  mit  einfach  Tieiipckigen  Pfeilern  und  gegenwärtig 
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Besondere  einfache  J'-onnen  des  Uebergangsstyles  in  vereinzelten  Bei- 
spielen : 

Kirche  zu  Euskirchen.  —  Im  Schiff  hGchst  massige  viereckige 
Pfeiler  mit  HalbkreisbOgen.  Spitzer  Schwibbogen  vor  dem  Chor.  (Der 
Chor  einfach,  reia  gothisch.  Seitenschiffe  und  GewGlbe  des  Mittelschiffes 
spfltgothiseh.)  Thurm  über  der  Mitte  der  Westseite;  sein  Inneres  mit  dem 
Mittelschiff,  durch  einen  grossen  Halbkreisbogen  verbunden.  Das  sOdliche 
Seitenschiff  neben  ihm  vorgeführt  und  mit  seinem  Inneren  dnrch  einen 
breiten. romanischen  Spitzbogen  in  Verbindung.  Der  Thnrm  oberw&rts  mit 
Llssenen  und  gothischen  Rundbogenfriesen. 

'  Kirche  zu  Adenau.  —  Die  Architektur  unbedeutend  und  verwor- 
ren. Vor  dem  Chor  alte  romanische  Spitzbogen,  auf  der  Nordseite  kleiner, 
als  auf  der  Südseite.  Darflber  ein  niedriger  achteckiger  Thurm  (eigentlich 
viereckig,  mit  abgeschnittenen  Ecken),  mit  schweren  rundbogigen  Arkaden 
auf  den  breiteren  Seiten.  An  der  Westseite  «in  ganz  einfaches,  doch  hob- 
sches  rundbogiges  Portal  (mit  lustig  buntem  altem  Thürbeschlag).  An  der 
Westseite  auch  im  Inaern  ein  Paar  alte  Rundbogen,  die  aber  mit  jenen 
Spitzbögen  nicht  correspondiren.  Das  Schiff  zwischen  diesen  Theilen  mit 
Rundpfeilem  und  starken,  schweren  SpitbOgen,  was'spfttgothisch  zu  sein 
scheint,  wie  e?  das  niedrige  GewOlbe  ^it  seinen  Kehlengurten  ist  Der 
Chor  hoch,  den  Thurm  im  Aeussern  fast  verdeckend,  gerade  abschliessend, 
einfach. im  ausgebildeten  gothischen  Styl. 

Kirche  zu  Meckenheim.  —  Nur  ein  Seitenschiff,  auf  der  Süd- 
seite.. Zwei  viereckige.  Pfeiler  mit  breiten,  starken  Spitzbögen.  Der  Bogen 
zum  Chor  ebenso.  D^r  Chor  selbst,  durch  spitzbogige  Wandnischen  an 
ilen  Seiten,  von  ansprechender  Einrichtung.  Ein  einfach  viereckiger  Thnrm 
auf  der  Westseite,  mit  spitzbogigem  Durchgang  zur  Kirche,  oberwftrts  mit 
einfach  breiten  spitzbogigen  Fenstern.    Die  Gewölbe  im  Schiff  spfttgothisch. 

Kirche  zuDeutz.  '  Viereckige  Pfeiler  mit  sdiwe- 
ren  romanischen  Spitzbögen.  Das  Deckgesims  der  Pfeiler 
(Rh*  14.)  in  sehr  alterthflmlicher  Form ,  mit  weitaasladenr 
dem  Karnies.  -Querbogen  zwischen  Schiff  und  Chor  als 
romanisches  Bögenband.  Sonst  Vieles  in  spätest  gothiacher 
Zeit  roh  verändert.  Gewölbe,  Fenster,  Chorbau  aus  dieser 
späteren  Zeit 
-  Köln.  St  Columba«  —  Ursprüngliche  Anlage,  von  grosser  Eigen- 
thümlichkeit.  Der  Thurm  auf  der  Westseite  über  mächtig  starken  Spitz- 
bögen; seine  innere  Halle  nach  allen  Seiten,  auch  nach,  dem  kleinen  Vor- 
bau auf  der  Westseite,  geöffnet  und  mit 'dem  inneren  Kirclienraume  in  Ver- 
bindung. Im  Schiff  Pfeiler  von  massiger  Breite  und  auffallend  geringer 
Stärke,  in  bedeutenden  Abständen  voneinander  und  durch  mächtige  Rund- 
bögen verbunden.  Die  Pieilerecken  ausgekehlt,  in  die  Bogeneckeh  Rund- 
stäbe eingelassen;  im  Deckgesims  ein  stark  vorspringendes  Karnies.  (Um- 
fassende spätere -Bauverändennigen.}  — 

Detailbildungen   späftromanischen   Styles    in    vereinzelten,    vorzüglich 
schönen  Beispielen:  .  •  ' 

Zu  Altenberg  bei  Köln,  von  den  abgerissenen  Klostergebäuden,  eine 
grosse  Anzahl  von  Kapitalen,  Ba«e'n,  -Schaftringen.  Consolen.    Hier  Glie- 

ohne  DecJ^e;    der  Chor   dreiseitig  gesthlossen.     Das,  gleichfalls  im  romanischen 
Spitzbogen  fiberwölbte  Porta}  der  WestseiU  hat  das  Datum  *.  MGGXLIII. 


n 


Studien  an  RMn  und  M<imI.     1.  Roman.  Bäastyl.    K5ln  «tc.        207 


• 


deninf  and  Ornament  in  schönster  Reinheit  und  Aomath,  in  gr^sster  Man- 
nigfaltigkeit, in  vortreflnich  durchgebildeter  Plastik.  Nichts  Phantastisches 
and  nur  wenig  Stylloses. 

[n  St  Ursula  zu  KOIn,  auf  einer  der  alten  Emporen ,  vier  ausge- 
zeichnet schöne  Kapitftle  und  Basen. 

Im  Museum  zu  KOln  eine  Anzahl  von  Kapitalen  zierlich  spätroma- 
nischen Styles  (von  den  Klostergebäuden  von  St.  Pantaleon?)  — 

Wohngebäude  spätromanischen  Styles: 

An  solchen  bewahrt  insbesondere  K  91  n  mehrere  charakteristisoh  in- 
teressante Beispiele,  die  an  Fenster-  und  Thureinfassungen  die  üblichen 
architektonischen  Dekorationsformen ,  zum  Theil  in  wohlberechneter  Ele- 
ganz j  zur  Schau  tragen.  Hieher  gehören  u.  A.  die  brillante  Fa^de  des 
sogenannten  Tcmplerhauses  in  der  Rheingasse,  eine  andre  am  alten  Markt, 
und  der  Bonner  Hof  in  der  Georgenstrasse  mit  .einem  schönen  spätroma- 
nischen Portal  und  eijiem  starken,  oberwärts  achteckigen  Rnndthurm^  — 

Köln.  St.  Gereon.  —  Das  Schiff  der  Kirche,  in  länglicher -Rund- 
form,  oder  vielmehr  in  der  Form  eines  länglichen  Zehnecks,  bildet  die 
freie  Wiederholung  einer  hochalterthtlmlichen  Anlage  (vergleiche  oben), 
gestaltet  dieselbe  reich  und  eigenthOmlich  im  Charakter  des  U^bergangs- 
styles  und  mischt  dem  letzteren  schon  Rinzelformen  vpn  fiberwiegend  go- 
thischem  Charakter  bei.  Zwei  Seiten  des  ^ehnecks  werden  durch  das  Portal 
und  den  Aufgang  zum  Chor  eingenommen.  In  den  fibrigen  sind  tiefe  halb- 
kreisronde  Nischen  mit  runder  Ueberwölbong  angeordnet;  darttber  Lpgen 
mit  kleinen,  spitzbogig  umfassten  Arkaden;  darflber  Halbrosettenfenster  im 
spitzbogigen  Einschluss;  darüber  schlanke  Doppelfenster  von  einfacher  pri- 
mitiv gothischer  Anlage  (die  fast  willkfirlieh  eingesetzt  erscheinen)  unter 
reichen  romanisch  spitzen  Stirnbögen.  An  der  Stirnseite  der  Wandpfellex 
zwischen  den  Nischen  läuft  reiches  SäulQnwerk  empor.""  Das  Detail,  mit 
den  Kelchblätterkapitälen,  hat  romaniscl^e  Uebergangsformen,  ist  fibrigens 
nicht  gar  fein  gebildet.  Die  zehnseitige  Kuppel,  1227  gewölbt,. hat  birnen- 
fSrmige  Gurte.  -  Im  Aeussern  ist  der  gothische  Cb^akter  der  schlanken 
Oberfenster  durch  ihre  Umfassung  noch  bestimmter  bezeichnet.  'Dem  ent- 
sprechen die  Strebepfeiler  auf  den  Ecken  des  (xebäudes  und  die ,  vor  dem^ 
Obertheil  desselben  apgeordneten  einfachen  Strebebögen.  Ueber  Jenen 
Fenstern,  zwischen  den  Streben,  läuft  endlieh  eine  Be^rönung  hin ,  welche 
alle  dahin  gehörigen  romanischen  Zierden  zusammenhäuft:  ein  rundbogiger 
Fries,  ein  Tablettenwerk,  eine  kleine  ArkadengaÜerie,  ein  spitzbogiger 
Fries  mit  bunten  Consolen  und  .Kranzgesimse^  im  rheinisch  romahischen 
Chavkter. 

An  die  Sfidseite  des  Schiffes,  j^o  dass  der  Strebepfeiler-  des  letzteren 
in  sie  hineintritt,  ist  eine  >  länglich^  achteckige  Taufkapelle  in  zierlicher 
romanisch  spitzj^ogiger  AtchiCektur  angebaut,  mit  Spitzbogenfenstem  eben 
dieses  Styles,  teieh  mit  Säulen,  die  mit  Ringen  un4  schönen  spätrpmani- 
schen  Blätterkapitälen  geschmflckt  sind  und  mit  phantastisch  profilirten, 
tum  Theil  oraamentirten'  Gewölbgurten,  welche  auf  bunten  Basen  dber  den 
Kapitalen  aufsetzen  und  ebenfalls  mit  Ringen  versehen  sind. 
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c.  Coblens  und  Umgegend. 

Gobleiiz.  St  Gastor.  —  AeUerer  Bananlage  ADgehSng :  der  Unter* 
theil  des  Thurmbaues  auf  der  Westseite,  mit  halbrund  vortretenden  Trep* 
penthflrmchen. an  den  Seiten,  die  WSnde  mit  Piiastern  (nicht  eigentlichen 
Lissenen)  venehen.  Vermutblich  noch  aus  .dem  elften  Jahrhundert  und 
einer  Emeunng  nach  den  in  dieser  Zeit  stattgefundeoen  Beachädigungen 
(vergl.  V.  Lataanlx)  zugehörig.  Die  Kapitale  der  Pilaster  des  zweiten  Ge- 
schosses passen  zu  diesen  über  nicht;  mit  rohen  Blättern,  mit  Zikzakzier- 
den  u.  dergh  geschmtickt,  sind  sie  ohne  Zweifel  einem  noch  älteren  Bau 
entnommen.    (836  wurde  der  erste  Bau  von  St.  Castor  geweiht) 

Ebenfalls  als'  einer  älteren.  Bauanlage  angehOrig  (doch  nicht  der  des 
westlichen  Tburmbanes,  welche  schmaler  in  den  Verhältnissen  ist,  sondern 
später  als  diese)  erscheint  das  Innere  des  Chores,  der,  niedrig,  schwer, 
alterthümllch,   sehr  bestimmt  von  den  schOnen  Verhältnissen  ier  tlbrigen 

Theile  des  Inneren  abweicht. 

Andernach,  Pfarrkirche.  —  Der  nord- 
östliche Thurm  ist  Rest  eines  älteren  Baues,  ver- 
muthlich  aus  dem  elften  Jahrhundert  Er  ist  massiv 
aus  rohen  Bruchsteinen  aufgefahrt,  die  Fenster- 
überwGlbungen  von  verschiedenfarbig  wechselndem 
Material,  zum  Theil  dreifach  wechselnd,  schwarz, 
roth  und  bell*  Die  Fenstersäulchen  mit  schlichten 
Warfelkapitälen  und  einfach  stark  ausladenden 
Gonsolen.  (Rh.  15.) 

St  Goar.  Stiftskirche.—  Brandeines  . 

älteren  Gebäudes  im  Jahr  im  (v.  Lassaulx). 
Vielleicht  noch  von  dem  damals  zerstOrteniBau 
rdhrt  die  Krypta  het:  zweimal  drei  freistehende 
Säulen  mit  flachen  WQrfelkapitälen  (Rh.  16.) 
von  rpher'  Arbeit  una  ebenso  unförmlichen  at- 
iischen Basen;  die  Schä/te  der  Säulen  dick, 
grösstenthefls  von  Marmor:  Bogenbänder  als 
Qnergurte  und  einfache  Kreuzgewölbe.  ^—  Der- 
selben Bauzeit,  oder  dem  Neubau  nach  1137, 
scheint  im  Oberbau  der  halbrunde  Stirnbogen 
vor  dem  (frdhgothischen)^  Ghore  anzugehören. 

Bingen.  Pfarrkirche.  —  Altromani- 
sche Kryptii,  vier  einfache  Säulen  mit  War- 
felkapitiUen.  Die  Altarnische  nur  in  der  Breite 
des  Mittelgange8.(Die  Kirche  selbst  spätgothisoh.) 

Mflüste^rmayfeld.  St  Martijo.  —  Ältester  ThaH  der  Thannban 
auf  der  Westsißte  mit  halbrunden  Treppen thQrmchen  an  den  Seiten.  Im 
Aeusseren  sehr  einfach  mit  Lissenen  und  hindbogigen  Frieeenj  in  der 
Mitte  ein  ebenfalls  ganz  einfaches  rundbogiges  Portal.  Nach  obim  an  sind 
Aber  den  Ecken  des  Mittelbaues  erkerartige  Thurmaufsätze ,  von  gothiachem 
Bogenwerk  getragen.  Im  Inneren  defi  Thurmbaues  eine  Halle,  die  sich 
gegen  die  Kirche  zu  öffnete.  Die  Kämpfergesimse  ihrer  Bögen,  von  der 
Form  einer  umgekehrten  ionischen  Basis ,  deuten  in  ihrer  ganzen  Beschaf- 
fenheit ziemlich  bestimmt  auf  das  zwölfte  Jahrhundert. 
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Abteikirche  zu  Laa'bh«  —[  Gebaut  von  1093  bis  1156,  eines  der 
wichtigsten  Beispiele  fOr  die  Ausbilduvg  (fes  (rheinisch-)  romanischen  Bau- 
styles  in  dessen  noch  strenger  und  reiner  EigenthOmlichkeit.  ZanSchst, 
im  Inneren,  von  vorztlglicher  Bedeutung  die*  (fonseqtiente  Anwendung  des 
GewQlbes  und  die,  hierauf  von  vornherein  berechnete  Organisatiotf  der 
ganzen  baulichen  Anlage.  Grossartig  freie  Gesamnitverhftltnisse,  die  Pfeiler 
der  Arkaden  des  Schiffes  hoch ,  selbst  schon  schlank.  'Die  Pfeiler  an  Vor- 
der- und  Rückseite  mit  starken  Pikstefn  und  palbsäulen  versehen,  welche 
an  der  Wand  des  Mittelschiffes  emporlaufen.  In  den  GewOlben  die  Quer- 
gurte Oberall  als  einfach  starke  Bftnder,  dftzwischeif  die  Kreuzgewölbe  ohne 
Gurte.  Die  Fensteranordnung  in  den  Seitentfchiffenr  vortrefflich:  je  zwei 
Fenster  unter  je  einem  Felde  des  KreuzgeijfOIbes;  die  Feilster  einzeln  durch 
Bögen,  die  von  Pflastern  getragen  werden,  und  dann  Jedes  Paar  zusalm- 
men  durch  einen  grösseren  Bogen  umfasst.  Die  Kftmpfer  und  andre  Deck- 
gesimse theils  in  den  Formen  der  attischen  tfasis  (doch  mit  beträchtlich 
grosser  Kohle),  theils  andre  Gliederungen,  namentlich  auch  mehrere  Keh- 
len tibereinander  oder  aucli  eine  Bleibe  von  Plättchen  übereinander.  Alles 
ziemlich  scharf  gearbHtet,  doch  noch  herb  und  ohne  elastische  Schwellung 
in  den  Linien  der  i'roflle.  Die  Kapitale  der  fialbsäulen  acht  romanisch, 
theils  Würfel  mit  4irerscbiedenen  Verzierungen,  theils  Blätterwerk,  die  Ar- 
beit durchweg  aber  ohn^  spnderliches  Relief.  Die  Kapitale  der  Seitenschiffe 
meist  einfache  Würfel.  — '  Stark  vortretender  -Chor  mit  halbrunder  Absis 
und  breites,  ebenfklls  Btßrk  vortretendes  QoerschilT  mit  kleineren  Absiden 
auf  der  Oataeite.  Hier  das-  Innere  sehr  einfach.  Die  Flügel  des  Quer- 
sehifTes  etwas  niedriger  als  der  Mittelraum.  Die  Seiteoabsiden  mit  einfach 
rohem  Wulst  als  Kämpfer  unter  den  Halbknppe]n;'die  Hauptabsis  ganz 
ohne  derartigen  Kämpfer.  Kleine  Krypta'  mit'  sechs  Säulen ,  wovon  vier 
mit  einfachen  Würfelkapitalen,  zwei  mit  Blätterkap itälen.  ^  Auf  der  West- 
seite ein  querschiffartiger  Vorbau,  nicht  tiet  und  nicht  über  die  Seiten- 
schiffe hinaustretend,  mit 'besonderer  Absis,  ausgefüllt  durch  eine  Empore, 
deren  Ueberwölbung  in  dem  breiteren  Räume,  welcher  die  Fortsetzung  des 
Mittelschiffes  T)i1det,  von  zwei  Säulen  getragen  wird,  mit  Kapitalen,  welche 
ganz  dem*"  Charakter  der  übrigen^  entsprechen  ^). 

Das  Aeussere  durch  die  verschiedenartige  Gipfelung  seiner  Bautheile 
von  machtvoller  Wirkung.  Ueber  der  lilitte  des  Ostlichen  Querschiffes  ein 
breiter  achteckiger  Kuppelthurm   mit  Arkadenfenstern;   in   den  Winkeln 

t)  Herr  Chr.  W.  Schmidt,  der  Herausgeber  d^r  Baudflnkmale  von  Trier,  hat 
später,  unter  der  Tünche  des  Innern,  die  Spuren  einer  vollständigen  puiyebro- 
matischen  Bemalnng  aufgefaudenl  Nach  den  Mittheilungen,  welche  er  mir  darüber 
gemacht,  hatte  das  Innere  durchweg  einen  feinen  bellgranlichen  Mörtel  Überzug, 
der  den  Ornndton  des  Ganzen  bildete.^  Alle  Bfellerecken,  Bögen  und  GewAlb'e- 
kanten  waren  mit  Streifen  von  himmelblauer  Farbe,  die  durch  ein  Paar  schwarze 
Linien  begrenzt  wurden,  eingefaest.  Die  Wangen  der  Würfelkapit&le  waren  zin- 
npberfarbvn,  die  untere  Wölbung  derselben  blau,  das  Band  |inter  dem  Würfel 
|eR>;  die  oberste  Platte  der  Deckgesimae  in' der  Regel  zinuoberfarben ,  die  au- 
dero'  Glieder  In  wechselnder  Ordnung  hellblau,  bellgrün ,  gelb,  weiss,  Jede  Farbe 
von  der  andfrU,  wie  auch  an  den -Kapitalen,  dnrch  schwarte  Linien  geachieden.- 
Di«  frei  scul^irten  Ornamente  ebenfalls  farbig,  das  Blattwerk  an  den  Kapitalen 
t.  B.  hellgrün,  mit  schwarzen  oder  andersfarbigen  Seitenflachen,  anf  zinnober- 
farbigem Grunde. 

■■fl«r,  «Mit  Schrinn.  Ih  14 
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von  Querschiff  and  Choi  zwei  schlimk  atifcteigende  viereckige  Thflime. 
Ueber  der  Mitte  des  westlichen 'Voibanes  ei^  andrer  starker  Thnrm,  vier- 
eckig;  zwei  Rundtharme  zu  den  Seiten  dieses  Vorbanes  Zugleich  das 
Aeussere  in  reicherlEinzeldurchbildung,  doch  noch  nicht  in  der  Wei^e 
eines  harmonisch  gegliederten  Systems.  Verschiedenartige  Geaimaformatio- 
nen,  mit  versetzten  Stäben,  Blattwerk,  Bandverschlingungen  u.  dergl.  ge> 
«ChmOckt,  prXcis  gearbeitet,  das  rheinisch -romanische  Dekorationsei  ement 
bezeichnend,  aber  noch  durchaus  nicht  so  barbarisirend ,  wie  zumeist  an 
jflngeren  Gebäuden.  RundbogenfViese .  die  aber  nur  erst  an  wenigen  Thei- 
len  den  wirklich  friesartigen  CAarakter  gewonnen  haben;  meist  noch  von 
zu  grosser  Dimension ,  am  Oberbau  des  Langschifles  so ,  dass  der  einzelae 
Bogen  ein  Fenster  umfasst;  auch  die  Gonsolen  unter  den  Bögen  zum  Theil 
noch  ziemlich  stark.  Noch  kein  ausgebildetes  Lissenenwerk ;  theils  statt 
dessen  noch  Pilaster,  theils  einfache  Wandstreifen,  an  deren  Seiten  oberwärtSt 
auf  besondern  Gonsolen ,  *die  gegliederten  Rundbogenfriese  ansetzen.  De- 
koration von  Halbsäolen  und  grösseren  Theils  nodi  von  freistehend  ange- 
lehnten Säulen  an  der  östlichen  Absis  «nd  an  .den  westlichen  Thtlrmen.  -- 
Die  Fenster  des  Langschiffes,  besünunt  die  der  Seftenschiffe,  sfiiter  ei^ 
weitert.  Am  Qüerschifi  'die  alten  Fenster,  reich  gegliedert  und  mit  Säulen 
gesohmfickt.  In  den  Gliedern  und  sonst  im  Aeuaseren.der,  schon  i«  In- 
neren erwähnte  Charakter  der  Profllirung. 

Zu  den  Seiten  der  westlichen  Absis  führen  zwei-  reichgescbmflckte 
Portale,  welche  der  Fortfahrung  des  Baues  in  syätromanischer  Zeit  ange- 
hören, in  einen  viereckigen,  nach  der  Weise  der  Kreuzgänge  angelegten 
Portikus,  welcher  in  eben  dieser  späteren  Epoche  hinzugefflgt  ist  Er  ist 
mit  leichten,  eleganten  Arkaden  versehen;  als  schöne  Eig(9nthüm1ichkeit  ist 
aazufflhcen,  dass  den  lelzteren  ähuliche  Arkaden  an  den  Innenwänden  des 
Portikus,  entsprechen.  Sehr  brillant  die  westliche  Aussenwand  des  Porti- 
kus, namentlich  der  dort  vorhandene  zierliche  und  verschiedenartig  defto- 
rirte  Fries ,  sowie  das  ungemein  glänzende  Portal  in  der  Mitte.  Dies  hat 
Säulen  zu  den  Seiten,  an  den  Kapitalen  derselben  und  den  Gesimsen  rei- 
chen, durchbrochen  und  sehr  präcis  gearbeiteten  Sch'muck'voii  Blattwerk 
und  Figoren,  und  in  den  Bögen -schon  Kehlungen.  Füllungen*  mit  Blatt- 
werk u.  dergl. 

Kirche  zu  LonnigM.  —  Rest  eines  Rundbaues  von  baptisterien- 
artiger  Anlage,  etwa  nach  der  Weise  des  Mtlnsters  von  Aachen.  Hievon 
ist  ein  Vorbau  erhalten,  der  an  der  Westseite  der  alten  Anlage  vortrat 
und  dessen  Rückseite  noch  die  Disposition ^  welche  die  letztere  hatte,  er- 
kennen lässt:  Waudpilaster,  in  zwei  Geschossen  übereinander,  mit  höchst 
einf(achen  Deckgesimseu  (Platte  und  grosse  schräge  Schmiege),  und  tlber 
diesen  noch  die  Ansäue  der  Gewölbe,  welche  den  unteren  Umgang  der 
alten  Anlage,  sowie  die  Empore  darüber  überwölbten.  Zn  den  Seilen 
dieser  Pilaster  noch  andre  Pll^sterecken  mit  Deckgesimsen  von  der  Fonn 
der  umgekehrten  attischen  Basis,  wie  solche  in  der  Mitte  des  zwölfte« 
Jahrhunderts  üblich  war,  als  Träger  der  Stirnbögen  oder  offener  Bögen, 
welche  zum  Inneren  des  Vorbaues  führen.-  (Aus  der  Uebereinstimoiung 
dieser  letzteren  Deckgesimse  mit  andern  Details  des  Voirbaues  und  schein- 
bar auch  aus  der  ganzen  BeschaiTenheit  des  Mauerwerkes  geht  übrigens 

*)  Vergl.  darQber  oben,  S.  41,  f.  ^ 
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s  der  Vorbau  lur  alten  Aalage  gchfirte  und  mit  dieier  gtelcfa- 
Ohne  Zweifel    war   dos  0«aze  in  Folge  der  Grfladang  eine« 
HSnthikloitera ,  wekhe  1142  hier  Bültfand,  gebaut 

AiuBerdem  ein  späterer  Chorbaii.der  iidb  in  erweiterter  Antdehnang 
der  alten  Anlafe,  allem  Amcheine  nach,  anBchliesBen  tollte ,  doch  oicbt 
vollendet  wurde  tiod  neuerlich  ali  aeltutSndigea  KircheagebSude  abge- 
schlonen  ist.  AbaU  uaA  daranafo säende  ThOrme,  von  denen  der  afldliche 
tchlank  und  leiclit  emportteigt  Im  Aeuileren  die  -in  apliromanjacher  Zell 
bei  den  rheinischen  Bauwpriien  fl^iliche  Dekoration,  mit  eimelaeo  Ueb«r- 
fiaD^motivea.  Zu  bemerken,  dtsa  bicn  am  Untertlieil  der  Absia,  an  deii 
Pfeilern  und  anch  an  den  Bügen,  doth  helle  und  dunkle  Steine  In  dem- 
1ich  gleichmBaaigen  Lagen  wecbaela.' 

Kirche  zu  Romeradorf.' —  Die  Stiftung  dea  Kloatna  aoll  etwa 
1130  fallen;  die  Kirche,  eine  gute  Plbilerbaajlika,  deren  Pfeiler  ei^  woht- 
gebildetea  Deckgeaim«  tragen,  eotapricht  dieaer  Zeit  Der  pOrdliche  FlOgel 
dea  Queischiffe«  und  daa  uO[d]iche  Seifenachiff  aiod  acben  im  apiter«! 
Hitlelalter  abgctiaaen;  Chor  unif  JJeberwSlbOQg  der  Kirche  apItgoÜUMb. 
An  der  Oatlichen  Seite  dea  aMHchen  QuerachiSnagela  zwei  allromutiacllfl 
Kapellen. 

Kirche-iu  Hirienacb'.  —  Einfatbe  Pfeilerbasilika  mit  Querscbiff; 
letzteres  in  apHtgothisclier  Zeit  BberwOlbl,  ScbiiT  und  Seitenschiffe  nnge- 
wfllbt  Die  Kfimpfer  der  Pfeiler  (Rh.  17.)  sehr  einfach.  In  dett 
^«^  Seitenacbiffen  kleine  nAdbogige  Fenster;  im  HitteltchitT  höhere, 
schon  mit  spitzbogiger  Neigung;  im  Qu  erachi  ff  rund  bogige.  Tbarm 
vor  der  Weataeite,  sehr  eiofach,  untetwSrta  mit  flach  spitabt»gi- 
gen  .Nischen.  FrUh  spitzbogige  Halle  vor  dem  Portal  der  Sad- 
aeite.    Der  Chor  frObgolhi»(d). 

Coblenz.  Bl.Florin.  —  Ur- 
sprOogUch  eine  einfaohe  Pfeilerbasi- . 
liha,  Styl  des  iwQlften  Jahrhunderts^ 
Uie  Pleiler  viereckig ,  ziemlich 
schlank ,  mit  wohlgebildeten  Deck  - 
:  ond  Fua<geaimsen.(Rh.  18  und  19.). 
eräteren  der  Form  der  attiacben 
^  Slulenbaais  entaprerhend.  Die  Z«i- 
j;  scbenrinme  zwischen  den  Pfeilern 
^  schon  uemlich  bedeutend.  Alles 
orsprOnglich  ohne  Zweifel  Aach  ge- 
deckt. (Die  ap&tereD  Aüsflibruogeo 
s.  unten.)  Zwei  TfaOrme  auf  der  Westseile,  einfach 
romanisch  mit  pi laste rari igen  Streifen  und  horizan-  p/ 
lalen  Geatmsen,  diese  den  Deckgesimaen  der  Pfeiler  r 
in  der  Kirche  ihnlich  prnfllirL  Daa  Obergeschoas 
der  Tharme  spltra manisch  bnnt 

Coblenx  8t  Caator.  —  Der  Hauptbau  apltromanuch,  geweiht  1S06 
Daa  HittelachilT  orsprOnglich  ungewttibt.  Arkaden  auf  Pfeilern  mit  Halb- 
iialen,  in  ungemein  schOnem  nnd  glEickliohem  VerhSltniss.  Dte  HalbsSolen 
rail  sehr  aosgetiildelen  KapiUlen  spitramanischen  Styles;  im  Deckgeaims 
derselben  aber  wieder  das  ausladende  KarDiesprofil-  in  der  Durchschnei- 
dung  dea  Qnerschiffrs  mit  dem  Mittelschiff  groaae  apitrgewölble  Scbeld- 
b<^n.  —  Die  WSnde  des  westlichen  ThOrme,  nach  dem  Princip  der  Siteren 
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Anlage  (vei^l.  obeu  8.  308),  mit  Pilulera;  flache  Bogenfties«  auf  Oickrii 
CODSOlen;  auch  ein  HoriEonlaleesiins  auf  Consolpn.  Die  Absis  des  Chorp» 
aussen  mit  sierlicher  spBtromairi scher  Dekoratioo.  Zu  ihren  Selten  schlank- 
RUfateigende  Tharme,  einfach  i«  ähaUcher  Art. 

Cobleni.  Liebfrauenkirche.  —  Das  SchlfT  und  die  zwei  ThOrme 
der  Westteite  «pKtromauiftch:  Afkadeo  rafi  einfachen  viereckigen  Pfeilcm 
uod  eiufäch  profllirlen'  Defkgegimseu.  Emporen  Qber  den  Seiten schi Ben. 
deren  Arkaden  den  niReren.  enUprechen;  hier  aber  die  Pfeiler  mjl  vin 
lierlicheD  romanischen  SBnlchen  in  den  Ecken,  deren  Form  auch  am  Bo^d 
als  WuUt  •  herumgeführt  isL  '  In  dtr  Di  rrch  ich  neidung  von  Querachiff  und 
Hittelachiff  erscheint  unter  den  Seitenbtlgen  (im  Mittelichiff)  eine  seltsime. 
Iheils  durch  zierliche  Archiiekjurf armen  bewirkte  Pflllnng  der  BOgcn, 
(Hier  ist  mancherlei  verbaut.)  ■  Der  vordere  Scheidbogen  im  Kreuz  iii 
ipiOgewOlbt.  Der  alle  Bau  seiet  sich  auch  noch  in  den,  nachmals  emeoicn 
und  umgebauten  Chor  hinein  fort.  Doch  iind  die  Pfeiler  hier  sehr  trio- 
fach  und  nur,  wo  die  SeilenschiRe  noch  elwai  gen  0»ten  vortreten,  ap  dco 
Rückseiten  gegliedert  —  Zwisclien  den  ThOrmen  eine  Vorhalle  von  pattt 
romanischer  Bildung.  Die  Thdrme  selbgl  hn  Aeuiseren  s|iltronianisch  mit 
chatakteris  lisch  er  Deburalion  von  Friesen  und  Bachen  Nischen.  Die  nnlw- 
sieu  Nischen  Schon  im  Spit^ogen,  die'oberen  meist  RundtiS^n.  -~  Die 
Unterfenster  der  Seitenschilfe  als  halbe  RoMtlen  (die  Oberfenster  nnd  riie 
des  HiltelschifTes  spit  apitiboglg). 

Johauniskirche  bei  NiederlaBnstein.  —  Gegenwirtig  eine  mi- 
lerlsch  luftige  Raine,  tum  Thail  mit  Schlinfcgewacbsen  bekleidet.  Das  inofrr 
System  ganz  das  der  Liebfrauenkirche  zu  Coblenz,  zum  Theil  ancb  diesel- 
ben Deiailformen ;- in  den  Emporen  siud  die  BOgen  jedoch  mit  kleioeNn 
Arkaden  ausgesetzt.  Die  Kirche  war  ungewdlht.  DU  Fenster  klein,  rund- 
bogig,  mit  zierlich  profilirter  Einfassung.  Der  Chonchluss  vierecMg,  nirh 
innen  zo  eine  flache  Nische  bildend«  Aussen  am  Schiff  mndbop'ge  Frieir 
mit  ziemlich  grossen  BOgen.  —  An  der  Westseite,  in  d«r  Breite  des  Mi>- 
telschilTs,  ein  massig  viereckiger  Thurni,  mit  vielen  Arkaden feasteni,  Hier 
als  die  Kirche,  l'eber  dem  Östlichen  Ende  des  nördlichen  Seitenschiffe* 
ein  leichter  viereckiger' Thurm,  im  zierlich  spitromaniBcben  Style,  jUnfer 
als  die  Kirche. 

Andernach.  Pfarrkirche.  —  Ein  Hau ptl^ei spiel  der  apilromsni- 
•chcn  gewölbten  Kirch entinlage  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen.  Die 
unteren  Arkaden:  viereckige  Pfeiler,  nicbi 
hoch,  breite  fiOgen,  gute  Deckgeaimre.  Eil 
Pfeiler  um  den  andern  betrüchtliph  breiler. 
mit  Gurtlrlgern  (einem  breiten  Manervonpmng 
und  drei  SBulen  (Rh.  30.)  Die  Emporen  ha- 
ben Über  jedem  unteren  Bogen  je  iweiArki- 

_;  den,  von  einem  grosseren  Bogen  nrnftsfl;  •*'" 

zierlich  mit  Siulen  von  schwarzem  Hinovr 
dekorirf;  alle  SSuIen  mit  lehr  siertichen  spSt romanischen  Blillerkapitlleii- 
—  Die  QuerbOgen  in  der  üetierwölbung  des  Mittelschiffes  (Rh-  21)  <1»^ 
spitz,  mit  reich  gegliedertem Profll;  die Ktfuf- 
gurte  (Rh.  M.)  haben  schon  daa  hirnenflii^ 
mjge  Priiai  Di«  StirnbOgen  sind  noch  bi)^ 
rund.  Die  Absia  nnd  der  Raum  vor  diner 
sind   niedriger    «ie    das  Hauptschiff;   '^'* 
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BQ^D  neigen  aber  ebenfalls  schon  xum  Spitzbogen ;  ihre  Gartproflie  sind 
einfacher  als  jene,  doch  in  demselben  Styie.  Somit  sind  diese  T heile  der 
Kirche,  wenii  schon  etwas  älter,  doch  unmittelbar  vor  dem  Uebrigen  ge- 
baut. Die  Absis  selbst  ist  im  Innern  ziemlich  eyifa'ch  gehalten;  schlichte 
Fenster  und  schlichte  Nischen  unter  diesen.  (Die  Fenster  der  Kirche  Ober- 
haupt einfach.)  —  Das  Aenssere  des  Ch«res  ganz  zi'eriich  in  spätromani- 
scher Weise,  doch  etwas  rheinisch  roh  im  GefOlil  ->-J>9s  Schiff  im  Aens- 
sem  darchaus  schlicht,  bis  auf  die  Portale.  i)Aa  sfld liehe  Portal  besonders 
reich,  mit  Scnlpturen  und  Malerei;  die  Kapgitälzierden  elegant  phantastisch, 
in  rheinischer  Weise  (von  der  gräeisirenden  SchOtiU^it,  die  z.  B.  ähulirhe 
Arbeiten  an  sächsisch-thflringischen  Denkmälern  haben,  sehr  verschieden);  die 
Dördliche  Thar  einfacher,  aber  ebenfalls  mit  sehr  elegantem  Kapitälschmuck. 
DerThurmbau  der  Westseite,  unterwSHs  eiufach  und  mit  horizontalen  Ge- 
simsen, oberwärts,  besonders  an  dem-Freibau  der  beiden  starken  vierecki- 
goD  Thtime,  in  reicher  Dekoration  des  UeliergangsstyTes. 

Boppard.  Pfarrkirche.  —  Langschiff  mit  Emporen  Aber  den  Sei- 
tenschiffen: an  den  Oi<tlichen  Seiten  des  Langschiffes,  'st^tt  der  Flflgel  eines 
Qoerschiffes,  zwei  Thflrme;  etwas  niedrigerer  Chor,  dreiseitig  geschlossen. 
Nach  neuerlich  in  den  Altären  gefundenen  Siegeln  wäre  das  Kirchenschiff 
uDter  Brono  (1102—24),  der  Chor  unter  Theodorich  (1212— 42)  gebaut«). 
Doch  stehen  beide  Theile,-  ihrer  ganzen  Beschaffenheit -nach ,  in  der  Zeit 
nur  sehr  wenig  auseinander.  Sollte  \fie  erste  Abgabe  fflr  das  vorhandene 
Gebäade  eine  Bedeutung  haben,  so  njtlsste  angenommen,  werden,  dass  bei 
dem  Kirchenschiff  ein  filterer  Bau'  benutzt ,  später  aber  wesentlich  umge- 
wandelt werden  wäxei  hievOn  m^^f^tten  dann,  die  Arkaden  in  ihrer  ur-. 
sprangliehen  Anlage  Jierrfflirem .  ACles.  Wesentliche  > und  vorzaglich  Cha- 
rakteristische hat  den  spiUxomaiJ^ebfn  ßtyl,  d^r  Hegierungszeit  Theodorichs 
entsprechend;  der  Chm  bezeichu&iYde  Elemente  ties  Uebergangsslyles. 

Die  Arkaden  des  Sdiiil'es:*  starke  t'feil^r  .mi(  breiten  Rundbogen  und 
woh)gM)ildet.  roratfnispheir-beckgesimsen  (Rh.1?3.).  An  einem 
Pfieiler  um  den  and^fn  starke  Halbsäulen'  als  Gurtträg^r  fOr 
^as' .Gewölbe,  ^porlaufeod.  Die  Arkaden  der  Kmporen  dea 
unteren  entsprechend .  ausgeftlUt  mit  kleinen  Bogenstellungen 
auf  sehr  zierlichen  spätropianischen  Säulen.  Die  Schiffe  mit 
rundbogigen  Fenstern.  —  Im  Chor  Säulenbandel ,  auch  ein- 
felne'^äulen,  mit  Ringen,  als  Gurtträger;  zierliche  Profile,  sehr 
zierlich  scnlptirte  Blätterkapitäle  im  Charakter  der  letzten 
üebergaugszeit  Zwei  "Reihen  Fenster,  die .  oberen  noch  rundbogig ,  mit 
spilzbogigem  Eioschluss ,  die   unteren    als   volle  Kreise.   —   Die   Ostliche 

Hälfte  des« Chores- ist  noch  rundbogig  gewölbt;  die  Gewölb- 
gurte (Rh.  24.)  aber  schon   im  birnenförmigen  Profil.    Mit 
dem  Zwischenfelde  zwischen  den  Thflrmen  beginnen  sodann 
sehr  eigentbflmliche  spitzbogige  Tonnengewölbe  mit  fächer- 
artig aufgesetzten  Gurten ,  welche  Anordnung  sich  im  Schiff 
fortsetzt.    Im  Zwischenfeld  haben  •  sie  gebrochen  mndbogige 
^^^-    Stirnbögen  (Rh.  25.),  im  Schiff  setzen  die 
^^Wm^    Gurte  auf  geraden  Gesimsen   auf.    Das 
'^iL         ^^      Profil  der  GJurte  im  Zwischenfeld  ist  ein 
TkAff.       ^  -y  ^       Rundstab  (Rh.  26.);  im  Schiff  haben  die 

*)  Mittfavflong  Tvn  t.  Lassaulz. 
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Qacrbßgen    ein   lOinliches  breiteres  Profil 
(Rh.  27.),  die  Carter  ein  schon  völlig  aus- 
gebildetes gollhisches  Profil  (Rh.  28.).   Ge- 
wiss  ist  'da%  Gewnibe   des  Schiffes  nicht 
gleichzeitig  mit  dessen  Arkaden  and  wohl 
später  als  das  des  Chores. 
Im  Aenssern  haben  die  Fenster  des  Mittelschifles  eine  brillante,  mehr- 
fach wechselnde  Dekoration  spät-romanischen  Styles  (Rh.  29.).    Die  Unter- 
fenster des  nördlichen  Seitenschiffes  haben  einen  flachspitzbogigen  Nischen- 


»y. -ffMW'W^ 


•Einschlüss  (Rh.  30.),  so  jedoch,  dass  6fe  Spitze  des -Cogens  nur  erst  gering 
angedeutet  Isi.  —  An  der  Sfidseite  ejn'habsches  romanisches  Portal;  eio 
brillantes  rundbogiges  Portal ,  i^a  Oroamfeat  edel*  ansgebildet  und  jeden- 
falls wieder  die  späte  Epoche  bez^icfii^end ,  an  der  Westseite.  Darüber 
mehrere  Rund-  und  Rosenfenster.  An  dem  Aeuaseren  des  Chores  der 
frflhe  Spitzbogen  schon  entschieden  vorherrschend. 

^Boppard.'  Franciskanerkirche.  -^  Die  Kirchs  ans  dem  sieb- 
zehnten Jahrhundert.  Ein  romanisc|ies  Portal  auf  der  Westseite  Wlhrt  von 
einem  älteren  Bau  her.         '  «  . 

Bach a räch.  Pfarrkirche.  —  Grosse  Emporen  fiber  den  Seiten- 
schiffen. Starker  Thurm  auf  der  Westseite,  in  der  Breite 'des  Mittelschiffes. 
Schlanke  Rnndthflrmchen  an  ^en  Östlichen  Seiten  des  Querschiffea.  —  Das 
Hanptsystem  der  Wölbungen  noch  rundbogig.  Die  untere  Arkaden  des 
Schiffes  mit  einfach  viereckigen  Pfeilern  und  zierlichen  Deckgesimsen.  Sonst 
Alles  soviel  wie  möglich  mit  Sfiulchen  besetzt;  ihnen  gemäss  auch  Wollte 
an  den  Bögen.  Ueber  den  Arkaden  der  Emporen  noch  kleine.  Ark ad engal- 
lerien.  Sehr  zierliclie  und  mannigfaltige  Kapitale,  im  Styl  der  Üebergangs- 
Periode;  vielfach  angewandte  Schaftringe;'  geschmäckvolle  Profilirungen, 
zierliche  Blätter  an  deri  Säulenbasen.  Wo  schmalere  Räume  zu  tlberspaonen 
waren,  tritt  der  Spitzbogen  hinza;-40  in  den  Seitenschiffen  ilnter  den  Em- 
poren; so  in  der  Thurmhalle  auf  der  Westseite,  die  sich  nach  der  Kirche 
zu  Offnet  und  durch  eine  mehrfache  Pfeil  erstell  ung  ausgesetzt  ist.  Ober  wel- 
cher sich  eine  ziemlich  weite  Empore  bildet:  —  Im  Aeusseren  die  Fenster, 
namentlich  die  am  westlichen  Thurme ,  mit  Säulchen  umrahmt.'  Reiclie 
Portale;  besonders  ausgezeichnet  das  grosse  rundbogig  flberwölbte  Portal 
auf  der  Nordseite.  Ein  verbautes  Portal  auf  der  Sadscite  im  Spitzbogen; 
auch  sonst   drängt  sich   im  Aeusseren  der  Spitzbogen  mehrfach  ein.    l>i<' 
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Absts,  halbrund ,  schon  mit  vortretend^  Streben,  auf  deneUf  zu  den  Seiten 
der  Fenster,  schlanke  BasaltsAitlen  stehen,  eine  ttfier  die  Fenster  vottre- 
tende  BogenwOlbung  tragend.  Arkadengang  untp  dem  Dach  der  Absis. 
Die  Gesimse  an  der  Absis  sehr  edel  und  geschnmckvoll,  im  spfitromani- 
sehen  Style.  Die  drei  Mittelfenster  der  Absis  und  dl^«Q  den  Giebeln  des 
QaerschiflTes  spfttgothisch  emeat.  Der  Thunn  .^uf  der  Westseite  mit  einer 
spiter  hinzugefügten  ZinnenkrOnung.  —  Die^  Kirche  .lleg;t  auf  abhängigem 
Bodeo,  der  Chor  tiber  Gewölben»  die  jedoch -augenscheinlich  nie  eine 
kirchliche  Beatimroang  hatten.  ^    \  ^'^ 

Clemenskirche  (am  Rhein,  zwische*n  Trechtinghau^en  und  Rhein- 
stein).  —  Kleines  einfaches  Gebäude.-  Im  Schiff  einfach  schwere  viereckige 
Pfeiler  mit  Rundbögen.  Schiff  und  Seiten^hiffS  ungewölbt;  das  Querschiff 
and  die  daran  lehnende  Absis  mit  Oewölhen.  Dfe  A^sis  mit  halbrunden 
Stirobögen;  doch  ist  sie  bewits  mit  6Snlchen  und-mit  gurten,  die  nach 
dem  Mittelpunkte  des  Stirnbogen  binhmfen,  «j^e^sehen.  Die  flbrigen  Scheid- 
bogen  im  Qnerschiff  spitz:  Halbsttul^n  mi<  Ringen  etc.  als  Gurtträger. 
Spitzbogigea  Portal  auf  der  Wesueite;  auch  sonst  Manches,  was  die  Zeit 
des  Uebergangsstyles  bezeichnet«  £in  achteckige^-TNOnnchen  über  dem 
Westende  des  stldlichen  SwIenschiiTes.  ,. 

Kirche  zu  Bendorf.  —   Kl^ne  G^^l^lb^kicche.^pätromanischen  Sty- 

les,   ein   anspruchloses,    aber  sorgfältig  durchgebildetes  Exemplar  dieser. 

^_^__^__^__^  Gatlung  (Rh.  31.).  Schiff  und  beträcht- 

Ny/|\>^j\/K/1  *lich   niedrige   Seitenschiff^.     Einfach 

/\  l/^S^y/xl/N  ^    *  viereckige  Pfeiler,  ein  Pfeilerpaar,  in 

der  ^tte/des  Schiffes  mit  Mauervor- 
»Sprung  und  Halbsäule  als  Gurtträger. 
Der  Bogen  der  Absis  und  der  dazu 
geliöKge  Anschluss  des  Gewölbes  rund, 
•.  die  Obrigen  Querbögen  bereits  spitz. 
Die  Profile,  ohne  reich  zu  sein,  fein 
spätroraanisch ;  saubre  Blätterkapitäle. 
Die  Absis  im  Ipriern  undAtiussestf  massig  dekorirt.  Am  Mittelschiff,  statt 
des  Roiidbogenfrieses,  gfösß^re»  die  Fenster  umfassende  Halbkreisbögen, 
zum  Theif  mit  spitceif  wechselnd. 

CrSrdj^n.  Sti.ft«klrche.  —.Chor  und  Querschiff  einfach  romanisch, 
im  Aeuftseren  der  A^is  die  Dekorationsformen  der  späteren  Zeit  des  Styles, 
im  Inneren  die  Scheidbö^en ,   auch  der  Stirnbogen  der  halbrunden  Altar- 

Qtsche  Bpitzgewftlbi.^ 

Gtlls  (aa  der  Mosel).  Alte  Kirche.  -  Kleine  Gewölbkir^he  spät- 
romanischer Zeit ,  nicht  ohne  eine  gewisse  Opulenz  ausgebildet.  Niedrige 
Seitenschiffe;  die  Arkaden  dfes  Schiffes:  einfache  Pffeiler  mit  wohlgeglie- 
derten Deckgesimsen  -und  Spitzbögen,  üeber  den  Seitenschiffen  Emporen, 
deren  Arkaden  gebrochene  Bögen  haben.    Die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  mit 

wulstförraigen  Quergurten  (Rh.  32.),  auf  consolenartigen 
Vorsprünge  der  Deckgesimse  der  Pfeiler  aufoetzend; 
die  Kreuzgewölbe  dazwischen  ohne  Gurte.  In  den  Ge- 
wölben des  Mittelschiffes  haben  die  Kreuzgurte  das- 
selbe Wulslprofil.  Strebebögen,  zur  Stützung  des  Mitlel- 
schiffgewölbes,  meist  unter  den  Dächern  versteckt,  aber 
in  Etwas  unte^  die  Gewölbe  der  Emporen  vortretend. 
Der  Chor  erhöht,  mit  kleiner,  unbedeutender  Absis.    Die  Fensler  einfach. 
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RuDdbog^enfriese  uod.  Lissen^n  am  A^nssem.    Ein  Thurm  in  der  Mitte  der 
Westseite,  zui  dessen  "^^im  die  Seitenschiffe  vortreten. 

Klosterkirche 'ZU  Say.n.  —  Kreuzkirche  ohne  Seitenschiffe.  Ael- 
teste  Bautheil6  (nach  v.  Lassauix  vom  J.  1202):  das  Querschiff  und  die  bei- 
den anstossendjen /Felder ,  des  Schiffes  und  des  Zwischenfeldes  vor  dem 
(spftter  gothischen)  OhocschUiss.  Spätromanischer  Styl;  Wandpfeiler  und 
Ecksaulen  mit  zieriicVeir.Blättefkapitfilen;  breite  HalbkreisbOgen ,  der  Ge- 
wölbeansatz aber'ichon-nMt  tdser  Neigung  zum  Spitzbogen.  Das  Mittel- 
feld des  Querschiffe«  hat 'ein  "Kuppelgewölbe;  die  Flflgel  desselben  und  das 
erste. Schifffeld  haben  Kreuzgewölbe  mit  wulstförmigen  Kreuzgurten.  (Das 
Zwischenfeld  vor  den^  tliorschlttsa  ist  spfttgothisch  aberwölbt.)  —  Die  drei 
folgenden  Felder  des-llatigschiffes  bezeichnen  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Baues.  Wandpfei4er  und  ,  statt  jener  Ecksäulen,  schmalere  Pfeiler- 
ecken auf  Consplen'. -.Wulst  fiJrmlge-»  Stirn  bögen  für  die  Gewölbe,  welche 
letzteren  aber  nichbausgeffl]^rUBi^d,  —  Die  Fenster  auf  beiden  Seiten  des 
Langschiffes  verschjed^n.  A])f  der  Südseite  Halbrosettenfenster.  Auf  der 
Nordseite  Je  drei  i^hnjale*  Spitzbogenfenster  nebeneinander,  das  mittlere 
stets  höher ;  aussen ^mj^^Säulcben  «wischen  den  Fenstern  und  mit  Spitzbö- 
gen ,  das  Ganze  dieser  äusseren ,  Dekoration  als  fortlaufende  Arkadenreihe. 
An  der  Westseite  ej|^  rdmaniscli.ffpitzbo^ges  Portal. 

An  der  Ostseife  des^^tl^ltchen'  Kreuzflagels  die  Sakristei,  in  demselben 
spitromanischen  Style,.  wIb  die'. spätere»  Schifftheile.  Einiges  Eigenthflm- 
liche  in  der  Gewölbe-Conistr|iftion.  «—  .Neben  der  Kirche  die  geringen 
Rest^  eines  zierlich  spfftrdmaniaQli«p  Kc^ßiugan^ea. 

Romersdorf,  Klosteirbaui-ich ketten.  -7  Dieselben  gehören  durch- 
aus zu  den  schönsten  und  edelsten  Beispielen  des  spätromanischen  Bau- 
styles;  sie  zeigen,  bei  nocji  vo^he)'rschendem  Rundbogen,,  sowohl  in  der 
Profilirung  der  Glieder,  S[%  in  d^r  Behandlung  desOrnanf&Dtes  die  reinste 
und  vollendetste  Durchbildung,  ^ahi^  -i^^^^^  ^nKchat  eine  an  die  Sfld- 
seite  des  Querschiffes  der  Kirehe  ans^o^end^  IJ^agKclie  Kapelle«  wohl  ur- 
sprflnglich  die  Sakristei.  Das  Gewölbe  aeiseUienVHrd  ducdi'finen  breiten, 
von  Säulen  getragenen  Quergurt  ip  zw^^IjfiÜt^*eetheilt;'  die  geschmack- 
volle Gliederung  desselben  und  die  an  seiner^  beij^.SeiteiL  ausgeineisselte 
sehr  schön  gebildete  Zi <;k zack verzienin^ 4ni  T0m|niJsi£hed.Ge8chjBack. macht 
ihn  eigeothflmlich  merkwürdig.  An  die.Kapeire  ftö^^der'KiipiteljSaal'ao, 
ein  Ri^um  von  den  glflcklichsten  Verhältnissen ,  ipit  «tfeohs^äülen  f  ^welche' 
die  Gewölbgurte  trägen.  Die  letzteren  sehr  rein,  die  Kreuagurte  schon 
ganz  leis  birnenförmig;  die  Säulen  klar  und  mit  vortrefflichen  verachiecleB- 
artigen  Kelchblätterkapitälien.  .-^  Vom  Kreu2gange  ist  -die 'östliche  und  die 
afidliche  Seite  erhalten.  Die  erstere  wiederum  ^del  romanisch^  doch  im 
Einschlüss  der  grössern,  von  Pfeilern  j;etragenen  Rundbögen  hier  Jtleinere, 
schon  gothisirende  Spitzbogenarkaden.  (Die  sfldliche  Seite  des  Kreuzganges 
in  edel  gothischem  Style;  von  dem  Stabwerk  der  BogenOffnangeu  nichts 
•mehr  vorhanden.  '     " 

Cobern.  Matthiaskapelle  ^)  (auf  der  obern  Burg).  —  Sehr  merk- 
wflrdiger  und  brillanter  baptisterienartiger  Bau.  Ein  kleiner  sechseckiger, 
erhöhter  Mittelraum,  von  einem  sechseckigen  Umgange  umgeben ,  an  den 
sich,   im  Dreiviertelkreise,   die   Ahsis   anschliesst.    Das    innere  Sechseck 

^)  Vergl,  darüber  oben,  S.  7,  f. 
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durch  Bflndel  von  je  fflnf  fVeUteUenden  Sfttalen.f  darOb^r  sich  SpitzbOgeu 
völben,  bezeichnet.  Der  Mittel  räum  mit  eioem  sechstheiligen  Kreuzgewölbe, 
der  Umgang  sehr  eigen  mit  gefächerten  halben  Tonnengewölben  (dem  im 
Schiff  der  Pfarrkirche  zu  Boppard  befolgten  Systeme  entsprechend  und  auf 
dieselbe  Bauzeit  deutend)  flbervOlbt«  Die  Fenster  des  Oberbaues  halbrund, 
die  andern  in  gebrochenen  Bögen.  Wandarkaden  mit  -gebrochenen  Bögen 
ao  den  Wänden  des  Umganges.  —  Trotz  der  heitern 'Gesammtanlage-  und 
trotz  des  raffinirten  Reich thums,  der  an  den  Einzeltheilen  dieses  Gebäudes 
sich  geltend  macht,  fehlt  demselben  doch  ein  ißtaes  kOnstlerisches  Gefdhl 
und  harmonische  Durchbildung*,  es  sind  Barbojrismen  darin,  wie  sie  auch 
sonst  in  der  apätromanischen  Bauweise  der  Rheingegenden  sich  nicht  ganz 
selten  finden.  Ueberhaupt  mangelt  eine  congruente  PVädsion  in^er  Arbeit. 
Manches  ist  roh,  z.  B.  dass  die  Kämpfergesims'e  der  Wandpfeiler  in  den- 
Ecken  des  Umganges  (zwischen  denen  die  Wandarkaden)  durch  einen  dicken 
Wulst  gebildet  sind;  oder  dass  die  äusseren  Eckendes  sechsseitigen  Mittel- 
baues ,  tlber  den  Säulen,  zwischen  den 
Deckplatten 'der  Kapitale  der  Säulen  nach 
dem  Umgange  zu  aberstehen  (Rhr  3S.). 
Diese  Säulenbflq^el  haben  durchwieg  eine 
starke  Säule  von  rothem  Sandstein  in  der 
Mitte  und  vier  schwächere  von  schwär-^ 
zem  Maunor  unaher,  von  denen  die-  nach 
dem  Mittel  räume  zugekehrten  wieder 
•schwächer  .  sind;  als  die  äusseren ;  jene 
sind  bei  ihrer  GesanuntlSnge  allzu  dünn 
gerathen.  Die  schwaizeD  SäiAeB  .Ijeilehen  /a'st  sämmtlich  aus  mehreren, 
durch  buntprofilirte  Ringe  verbundenen  Stücken;  höchst  unschön  macht  es 
sich,  dass,  bei  der  ungleichen  Län^e  der  Säulenstücke,  diese  Ringe  nirgend 
in  gleichmässig  übereinstimmender  llöhe  stehen.  Dann  haben  die  Säulen- 
kapitäle,  wie  bunt  wechseln(ler  Schmink  bei  ■  ihnen  auch  angewandt  ist, 
keineswegs  eine  wirklich  schöne  Bildung;  sie  sind  durchweg  zu  breit  ihr 
Blattwerb  durobgefaend 'ohne  Techtes'Stylgefühl  gearbeitet.  Auch  laden  die 
Basep  der -Säulen  zu  weichlich,  alle  elastische' Kraft  aufgebend,  aus. — 
Die  Absis  scheint,  nach  dem  Aeusseren  zu  urtheilen ,  nicht  im  ursprüngli- 
chen Plade  gelegen  zii  haben.  An  ihr  bildet  eine  schöne  weiche  Welle 
das  Fussglied.  ^Sie  hat  einen  Rundbogenfries  mit  Lissenen;  es  sind  aber 
auch  in  diMem  Friese  wieder  Barbarismen ,  indem  nämlich  e  i  n  Bogen 
jedes -einzerl Den  Feldes  (zwiachen  je  zwei  Lissenen)  stets  kleiner  ist,  als  die 
tlbr%en  Böf^en  desselben  Feldes. 

Münsterma-yfcld.  St.  Martin.  —  Der  Chor,  dessen  Absis  fünf- 
seitig (aus  den  Seiten  eines  Zehnecks)  gebildet,  ist  eins  der  vorztlglichsten 
Beispiele -des  elegant  romanischen  Spitzbogens.  Er  soll  1225  begonnen 
»ein  ^).  Ihm  gleichzeitig  sind  die  kleinen  halbrunden  Seitenabsiden  des 
QaerschiSes,  das  im  Uebrigen,  vrie  das  Langschiff,  gothische.Bauweise  zeigt. 
—  Im  Innern  erscheinen,  die  fünf  Seiten  der  Absis  zu  unterst  reich  orna- 
mentirt,  rundbogige  Nischen  mit  JSck säulchen ;  darüber  spitzbogige  Fenster 
und  vor  diesen  ein  schmaler  Umgang  von  spitzbogig  romanischen  Arka- 
den, ans  SSnlei^ündeln  bestehend,  dieSäulenschäfle  mit  Ringen  etc.    Das 

■  •   * 

^)  Mittheflong  von  v.  Lassaalx. 
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ZwEHhenfetd ,  zwischen  Absis  und 
Qnerschiff,  mit  dereelben  Wauddeko- 
ralioQ,  nnr  uDterwIrCs  leine  Nitclien. 
Dftü  GewOlbe,  vOllig  spilibogij;'  ^och 
nach  mit  romanischeT  Profllirun^.  dei 
Haaptschwibbo^en  nach  dem  Quer- 
schiff (Rh.  31.)  mit  reicher  Proflli- 
rnng,  am  Platten ,  BundslXben  und 
EiDkehlnngen  bestehend.  Das  Ge- 
wölbe der  Hauptabsig  wie^ie  Jener  Seitenabiiden.  iu  einer  Fleh crfonn. 
—  Im  Aenaseren  alnfce  Pilasler  auf  den  Ecken  dei  Chorichlnaaea,  nich 
den  Linien  derselben  ebenfalla  ecki^  gebrochen. 
(Rh.  35),  In  der  Breile  ihrer  Ausladung  w5i- 
bAi  Bje  sich  apttEbo^tig  Ober  die  apitzbogigen 
Fenster.  Unter  den  Fentlem  ein  spitzhogiget 
Frieg.  [Teber  ihnen  ein  rundbogiger  Arkaden- 
Um^Dg;  darüber  Giebel  mit  gebrocher  rund- 
bogigen  Fenslem.  —  Das  ZwtSchenfeld  reicher,  die  Fenster  zierlich  mit 
Slnlcben  eingeraasl  und- ein  spiitbogiger  Arkaden -Umgang.  Hier  keine 
(iiebe). 

Kirche  eu  Ravengiersburg-.  —  Sehr  malerisch  gelegen.  Der 
Thurmbau  (die  beiden  Thörme-  «n  der  Weitseile  und  der  Zwiachenban] 
apIlTomaniach .  mit  Spitzbogen.  Der  Eindruck  im  Allgemeinen  dem  der 
Kirche  EU  Limburg  an  der  Lahn-seh'r  ähnlich,  doch  das  Game  massiger; 
roher  Bmch steinbau,  wobei  nur  Gjsiifise  unirsonslige  Details  aus  Hansiein; 
mehr  barocke  Phantasterei.    Die  ver^hiedenen  Geachosae  des  Aeussem;  — 

1)  Einfaches  Erdgeschosa;  grosses  einUohes  P«rUl,  rundbopger  Fries  und 
Consolengesims,  wobei  —  an  den  .kleinen  Consoleo  def  RiudbOgen  und  an 
den  grossen  des  Frieses  —  doch  Schon  sehr  /ein  romanische  Profilrrung.  — 

2)  Im  Zwischenbau  und  in- jedem  Thurtne  ein  kurzes  dickproölirtes  Rund- 
fensier.  Darüber  an  den  Tharmen  je  drei  groise,  breite,  von  langen  BUi- 
tercoDsoIen  getragene  Spiubögen,  mif  Kugel-  orter  Blatter/ierdeft  im  Bo- 
gen. Ueber  dem  Fenster  des  Mittelbaues  dagegen  eine  Nische  mit  einem 
roh  byzantinischen  Christus  in  derMandorla,  und  Ober  dieser  eine  Arkadr 

mit  venchiedeaarligcn    SSulen   barock    romanischer  Art 
^_^_^  Und  mit  schweren  ZackenbOgen  (Rh.  36,)>   —   3)    Ktstes 

j^"^^^        freies  Thurmgeschoai.    Blinde    Arkaden,    am    stidlichen 
ö"  ij     '  Thurnl  rundbogig,'  am  nördlichen  spitzbogig   -^—  i]  Kei- 

K.H  cherC  SSnlenfenater,  in^  sQdlichen  Thiirm  einfach  rifnd- 
boglg,  im  nürdlichen  mit  gebrochenen  BOgen.  ^r-  5)  In 
den  Giebeln  Je  zwei  Arkaden  tibereinender.  '-~  Die  architektonischen  Glie- 
derungen baben  meist  etwas  Dickes  und  Schweres.  Sie  eind  meist  reich 
verziert,  aber  auch  mit  dickem ,  zum  Theil  eigen  schwOlüligem  Ornament. 
Im  Allgemeinen  ein  wllstes  GcfOhl  und  nicht  viel  Vefttand.  —  Im  zweiten 
Oeschoss  der  Tharme,.  ganz  durch  sie  und  den  Zwischenbati  hinlaufend, 
bine  Kapelle,  einfach,  in  ausgebildet  romanischer  Architektur.  Die  Glie- 
derungen zum  Theil  schwer,  zum  Theil  sehr  geschmackvoll.  In  der  Hitir, 
gen  CMen  (also  narh  dem  Schiff  zu)  der  Ansatz  einer,  nochmals  verSnder- 
len  Nische.  —  Die  Kirche  selbst  roh  und  ganx.  unbedeutend  spitgothiich. 
eioschiffig,  mit  dacber  Decke.  Der  Unterbau  de«  Cborscbivsses  ftheiot  aber 
noch  ilas  alle  Halbrund  zu  enthalten. 
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Kirche  zu  Sponheim.  —  Ein  höchst  interessaoter  spätroniaDiBcher 
Bau,  mit  Uefoergangsmotiven ,  von  denen  die  jflngem  nicht  gan«  im  ur- 
sprflDglichen  Plane  lagen.  Eine  lüreuzkirche',  uri|praBglich  ohne  Seiten- 
schiffe ;  vom  Langschiff  nur  ein  Feld  vorhanden  (hier,  auf  der  Westaeite, 
der  Ban  etwa  nm  1500  roh  abgeschloesen);  auf  der  Sadseite  ein  Seiten- 
schiff zugefügt.  —  Ursprünglich  nach  einfach  romanischem  Systeme  ange- 
legt Schlichte  Pilaster  im  Kreuz  der  Kirche;  ilfre  Aeckgesimse  mit  ein- 
facher Schmiege,  auf  -welcher  zum  Theil  eiiifaches  Blattwerk  gemeisselt  ist 
und  die  zum  Theil  auch  als  flache  Kehle  erscheint.  Die  vier  Schwibbogen 
im  Kreuz  spifzbogig,  mit  einfach  breiter  Laitung.  Üeber  den  Spitzbögen 
sehr  einfache  Consolen,  ursprflnglich  fflr  die  acht  Gurte  (oder  Kanten)  des 
Kuppelgewölbes.  Diese  tragen  aber  nicht  die  gegenwärtig  vorhandenen 
Gurte  desselben;  vielmehr  setzen  die  letzteren  auf  höher  hinaufgerückten 
Consolen  im  Uebergangscharakter,  4^^  ^^^  ^^^  älteren  Consolen  nicht  ge- 
nau correspondiren,  auf.  Alle,  fibrigen.  GewinbebÖgen  und  Gurte  gehören, 
wie  diese  Kuppelgewölbe,  einem  zweiten  Stadium  des  Baues  an,  indem  sie 
den  schon  zum  Germanischen  sich  neiganden  Uebergangsstyl  haben.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  den  als  Gurtträger  hinzugefügten,  zumeist  mit  dem 
Manerwerk  ausser  Verband  stehenden  Eck  Säulen  und  Consolen»  deren 
leicht  bewegte  Gliederungen,  wje  die  schilfketthartigen  Kapitale,  diesen 
Uebergangscharakter  aussprecbenv  Die  Gurte  In  etwas  verschiedenartig 
weichen  frühgermanischen  Profileii.  Dbcli  haben-  dabei  im  Chor  die^  Ge- 
wölbkappen noch  einen  halbrunden  'Maueranschluss,  während  im  (}tter- 
und  Langschiff  ein  spitzbogigjBf  Aoschlnss,  .und  zwar  mit  Stirnbögen  im 
Wulatprofil,  erscheint.  —  Das. niedrige  Seitenschiff  auf  der  Südseite. ist  in 
derselben  Ucbergangsepoche  hinzugefügt 

Das  Aeussere  (mit  Ausnahxüe  d^s  ^-oher  gehaltenen  Seitenschiffes)  in 
edelster  DurchbildaBg  des  romaaischen  Styles,  ungleich  reiner,  als  es  sonst 
an  den  rheinischen  Kirchen  dieser'Zeit  zu  sein  pflegt ^  aus  schönen  Werk- 
Stücken  sorgfältig  gearbeitet..,;  Alles  rondbogig.  Die  vorhandenen  Thflren 
und  Fbnster  .einfach.  Lissenen  apden  fcken  i>nd  klare  Rundbogenfriese 
von  zierlichem  Pyofil.  *  Die  unteren  Spitzeu  dieser  Rundbögen  verschieden- 
artig aU  Con^len.  gestaltet,  zum  Theil  als  Köpfe  oder  Blumen.  Der  Rund- 
bogea%]}pp  Btk  der. Hauptabsis  mehr  dekorativ  gebildet;  die  an  den  Seiten- 
ahsiden  des  (Juerischiffes  in  einer.  Zackenfomr.  Ueberall  an  Kuss«-  und 
Kraiizgesimsen  vortreffliche,  reine  und  geschmackvolle  Profile,  -r  Ein 
achteckige«.  Knppelthurm  mit  gedoppelten  ruüdbogigen  Säulenfenstem  von 
schöner,  sehr  edler  Bildung.-  Jetzt  harder  Thurm  Über  den  Fenstern  ein 
modern  geschweiftes  Dach.  Auf  einem  alten  Gemälde  aber,  welches  sich 
im^  Pfarrhause  neben  der  Kirche  befindet*  und  eine  Ansicht  des  Klosters 
und  der  Gegend  mit  der  Ueberschrift :  •  „Abbatia  S.  Martini  in  Sponheim 
fundaU  a  Comitibus  Sponheifnensibus  Anüo  MGXXIIll^  enthält,  hat  der 
Thurm  über  den  Fenstern  noch  einen  Arkaden- Umgang;  darüber  acht 
Giebel  und  eine  achttheilig  pyramidale  Spitze. 

Im  Innern  der  Kirche  die  Reste  eines  zierlich  musi vischen  Fussbodens, 
aus  verschieden  gefärbten  Ziegeln  gebildet. 

Frauenkirche,  unfern  Mayen.  —  Nicht  ausgedehnt  und  nicht 
bedeutend.'  Der  Uebergangsstyl  schon  wesentlich  zum  germanischen  For- 
menprincip  sich  neigend.  Dies  besonders -am  Chore,  der  mit  lang  spitz- 
bogigen  Fenstern  und  Streben  versehen  ist.  Er  hat  als  Gurtträger  Säulen- 
bündel mit  Einkehlungen ,   Gurte   von  zum  Theil  noch   übergangsartigen 


220  Rheior^lae,   1841.    Zweitpt  A^cbDitt. 

Profilen  und  am  Zwischenfjld  Qoch  balbruode  StirnbSgen  mit  WuUtprofilen. 
Gegen  das  -Schiff  zu  eifi  Ansatz  säulenartiger  Gliederung,  der  durch  die 
Ausfahrung  des  Scb4ffes.'«um  Theil  verbaut  ist;  somit  das  Schiff,  obgleich 
in  etwas  mehr  alterthOib lieber  Form,  doch  jünger  als  der  Chor.  Breite 
achteckige  Pfeiler  (eigentlich  breit  viereckig,  mit  abgeschrägten  Ecken)  und 
Spitzbogen  mit  entsprerbender  dreiseitiger  Laibung.  Die  Oberfenster  in 
der  Form  einer  Heibr^pette.  Die  Deoke' flach.  —  Nachmals  die  Seiten- 
schiffe abgerissen  unii  die  Arkaden  ^vermauert ,  doch  so ,  dass  Fenster  in 
den  Spitzbögen  .derselben  oflfen  gelass^.  Die  Oberfenster  vermauert  Das 
Ganze  roh  verputzt 

Reichenberg,  \infef b' St  Goarshausen  —  Grosse  Schlossruine,  sehr 
malerisch  uiid  trefflich  belegen.-  —  Ein  hoher  runder  Thurm  mit  flach 
halbrunden  Ausbauten ,  obeii  ein  scharf  .ausladender  Gonsolenkranz  (ur- 
sprünglich für  eine  Cpai^ede).  --r.  Höchst  interessant  ist  die  Kapelle,  eine 
eigenthümlich  angeordnete  6oppelkapel]e  nebst  Krypta.  Hier  stehen 
der  Länge  nach  je  drei  Säulen,  und  diese  in  drei  Geschossen  übereinander, 
wobei  die  Zwischenböden  we^ebrechen.  Die  Säulenkapitäle  haben  aämmt- 
lieh  eine  einfache  Wurf  elf otfli>  .ed^r  vielmehr  die  einer  Halbkugel  mit  ab- 
geschnittenen Seiten.^  Unfeu,. in  der  Krypta,  sind  die  Säulen  kurz  and 
noch  durch  breite  GurtbÖg^  verttundeü*,  die  letzteren  halbrund,  einer  auch 
spitz,  doch  den  andern  gleichartig.  Die  beiden  oberen  Säulenreihen  sind 
sehr  schlank  und  stehen  ^'unmittelbar  .Übereinander.  Ueber  den  obersten 
ist  no(^  das  Gewölbe  vorhanden ;  fipitze  Gurtbögen ,  mit  Kreuzgewölben. 
—  Ein  nach  dem  Hofe  zu  flach  vortrete^ der, Ertcerthurm  wird  unten  durch 
zwei  starke  kurze  Säulen  nrit  frflhgerraanisq^en  Kapitalen  gestützt 

Wohngebäude.  —  Zu  Garden  ein  alteä*  Hof  haus ,  unterhalb  der 
Stiftskirche,  mit  Erkern  und  roma^s^^jr  rundbogig^n 'Friesen.  —  Zu  Cob- 
lenz«  in  der  Nähe  voü  St  Fiorin,  ein  Pa^^-iDmanische  Häjuser;  besonders 
zierlich,  in  spätromanischer  Weise,  4ll^^e(gige  Küster wohnung.  Die  letz- 
tere hat  zwei  Stockwerke  mit  übei^ölbtep  Zupmern.  D^r  ^auchfangman- 
tel  der  Küche  zierlich  auf  zwei  Spulen  gewölbt«  ^ 

Tabernakel  in  der  Kirclie  Vbn-Laach:  ^  Der  über  dem  Grab- 
male des  Stifters,  jetzt  im  Westchor miiteK  der  dortigen^mport  siebende 
Tabernakelbau  soll  von  dem  Abte  Th^odoHch  U 252^^-1  ^P^]*  Richtet  wor-- 
den  sein.  Ein  höchst  eigenthümliches .  Beispiel  plian^'sti|cKer,  spätest 
romanischer  Dekoration.  Sechs  Säulen  j  schräg  stehend^  (in  pyrtLpddaler 
Neigung),  durch ■  freie  gebrochene  Bögen  verbunden*^,  darüber  ^n  kleiner 
offener  Arkadengang  (wieder  in  pyramidaler  Schräge)*,  darüber' wtede» 
Bögen  und  freie  Gurte,  die  sich  oben  in  geschweiften  Linien  vereinigen. 
In  den  offenen  Zwickeln  und  sonst  sind  Zwischenbögen  angebracht,  zum 
Theil  In  der  Form  von  Hörnern,  wie  in  der  spätgothischen  dekorati^n 
Architektur.  Das  Ganze  seltsam,  aber  mit  Geschmack.  Die  ProfiliraBgen 
meist  reich  bewegt  und  geschwungen,  die  Blätterkapjtäle  sehr  mannigfaltig. 
(Der  anter  dem  Tabernakel  stehende  frühgothische  Sarkophag  paast  zu 
demselben  nicht)  ^)  .         .    \ 


*)  Ich  füge  eiuige  Notizeo  fiber  ein«  Anzahl  kleiner,  in  der  Oegeod  von 
Coblenz^beflodllcher  oder  befindlich  gewesener  Kirchen  romanischen  Styles,  die 
ich  nach  t.  Lasstulz's  Zeichnungen  entnommen,  bei:  -^ 
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2.   Germanischer  Baustyl. 

a.  Trier  und  'Umgehend. 

Trier.  Liebfrauenkircha  0»  —  Ein  baptisterienartiger  Bau  sur 
Seite  de«  Domes,  gebaut  1227  —  1243.  Von* eigeDthflmlichster  Bedeutung 
durch  die  architektonische  Composition ,  durch  «^^den  Styl  der  Ausführung 
und  die  so  gemessene  wie  Im  Einzelnen,  lebeuvtüle  Behandlung.  In  der 
Composition  verschmilzt  das  System  des  (byzantinisirendenj  Centralbanes 
mit  dem  rSumlichen  Aufbau  der  (abendländischen)  gewOlbten  Basilika,  ubd 
zwar  mit  derjenigen  Gestaltung  der  letzteren,  welche  sich  bei  den  gothi- 
sehen  Kathedralen  von  Nordfrankreich  bereits  entwickelt  hatte.  Ein  poly- 
goolscher  Rundbau  wird  kreuzförmig  durch,  ein  erhöhtes  Lang-  und  Quer- 
schiff, dessen  Mittelfeld  als  Kuppel  wiederum  erhöht  ist,  durchschnitten. 
Die  vier  Flügel  des  Kreuzes,  von  denen  der  des  Chores  weiter  hinaustritt, 
sind  in  Polygonform  geschlossen ;   die  Umrisse  der  niedrigen  Seitenräume 

Bei  Altenkfrchen.  Höchst  einfache  Pfeilerbasilfka ,  ohne  Empor<>n. 
Starke,  doch  nicht  niedrige  nnd  nicht  breit^esperrt  stehende  Pfeiler.  Oben  kleine 
Feueter.     Hauptabsis  und  Sflitenabsideh,  JRese  im  Aefissern  rechtwinklig  gerade. 

Ems.  Sehr  einfache  Pfeilerbasilika.  .Kurze  Pfeiler  nnd  breite,  schwere 
Bögen;  darüber  (über  den  Seitenschtftin) •  ent^rechende  Emporen.  Altarnieche 
flach,  im  nicht  vullep  Halbkreise,  nach  aussen  geradlinig  und  mit  Pilastern  oder 
Lisseneii  versehen. 

Mettern  ich.  Abgerissene  Kirche  Pfeilerbasilika  mit  Emporen  Einfach. 
Geradlinig  geschlossener  Chor.^ 

Yallendsr.  AbgArissen»  Kirche.  Einfache,  doch  spitro'manische  Pfeiler- 
basilika. Kurze,  breite  Pfeiler  mit  RundbSsen  und  entsprechenden  Emporen. 
Schiff  nnd  SeitHnschiffe  mit  Absiden.  Krypta  mit  zwei  Sftulen.  Die  Fenster 
der  Seitenschiffe  kifrz  haU>rnnd ,  die  übrigen  in  einfacher  Rosettenform.  Das 
Mittelseliiff  mit  spätem  Netzgewölbe.  Aussen  Rnndbogenfriese,  an  den  Absiden 
mit  Lisaenen. 

Niekeiiig.  Kleine  romanische  Gewolbkirche ,  mit  Halbsinlen  als  Ourt- 
tragern.     Chor  »pätguthisch.     Scheint  nicht  sonderlich  bedeutend. 

Moselweis 8.  Nach  dem  Grnndriss  wie  die  Kirche  von  Bendorf,  nur 
etwas  länger  nnd  der  Chor  ohne  Absis,  gerad  geschlossen.  Das  Aeussere  ein- 
fach romanisch. 

Sberbreislg.  Kleine,  aber'  elegant  spätro manische  Kirche.  Garttra- 
gende  Pfeiler,  romanisch  spitzbogige  Gewölbe  im  Mittelacbiffr  Auf  der  nördlichen 
Seite  eine  Empore ,  auf  der  südlichen  nicht;  hier  vielmehr  das  SeiteRSehilf  von 
der  Höhe  des  Mittelschiffes.  Dies  südliche  Seitenschiff  zugleich  sehr  eigenthüm- 
Ilch  Überwölbt ,  -mit  halbkuppelartigen  Kappengewölben ,  die  sich  gegen  das 
Mittelschiff  anlehnen.  So  auch  die,  aqs  fünf  Seiten  eines  Zehnecks  g(*bildete 
Absis,  wo  die  Kappen  des  Gewölbes  von  den  Bögen  ausgehen ,  die  von  schlan- 
ken Säulchen  zwischen  den  Fenstern  getragen  werden.  (Diese  Bögen  aber  sind 
eigentlich  nur  der  Kappenansatz;  sie  haben  keine  Wulste  oder  sonstige  Glie- 
derong).     Im  Chor  Alles. rundbogig. 

Bieber.  JSehr  elgenthümliche  Kirche.  Der  Chor  romanisch,  rundbogig; 
ohne  Absis,  doch  im  Innern  der  geraden  Ostwäud  drei  kurze  halbrunde  Nischen ; 
darüber  ein  grösseres  einfaches  Rosettenfenater.  Das  Schiff  mit  schweren,  brei- 
ten und  hohen -Splizbögen,  die  von  ganz  kurzen  achteckigen  Pfeilern  (je  einem 
aof  Jeder  Seite)  und  halbachteckigen  Wandpfeilem  getragen  werden.  Das  Mittel- 
schiff nnge^ölbt,  die  Seitenschiffe  mit  Kreuzgewölben. 

<)  Vergl.  oben,  S.  '^4,  u.  Tbl.  1,  S.  46a.  ' 
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bilden  «ich  ebenfalls  zn  (je  zwei)  kapellenfQnnigen  Polygonen.  Der  Styl 
ist  durchaus  germanisch  (in  seiner  primitiTen  Gestaltang),  mit  einzelnen 
romanischen  Reminiscenzen.  Starke  Rundpfeiler  mit  je  vi(*r  Halbsäiüen 
als  Trftgern  der  Gewölbgurt^  stehen  im  Durchschnitt  des  Kreuzes,  unge* 
gliederte  Rüudsftulen  (aber  denen  die  Giirtträger  auf  besonderen  Coosolen 
aufsetzen)  in  den  Flflgeln  desselbeir,  WandsSulen  an  den  Pfeilern  und  in 
den  Ecken  der  Wände.  Die» Säulen  haben  überall  als  KapitSl  einen  leich- 
ten germanischen. Blfttterjiranz.  Die  spitzgewölbten,  vorherrschend  hoch 
gezogenen  Bögen  und  Qdrte  sind  Überall  reieh  und  bunt ,  in  den  Kreuz- 
gurten mit  zierlicher  Entwickelung  der  charakteristisch  germanischen  Form, 
gegliedert  An  den  Obcrwänden  der  erhöhten  Räume  des  Kreuzes  ist  eine 
vollständige  Fensterarchitektur  angedeutet,  deren  unterer  Theil  aber  blind 
und  an  der  nur  der  obere  Theil ,  im  Einschluss  der  Bogenöffnungen,  offen 
ist.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Fenstern  des  Kuppelraumes  in  der  Mitte 
des  Kreuzes.  Die  Seiten  des  frei  vortretenden  Chorraumes  und  die  Stirn- 
seiten der  andern  KreuzflUgel  sind  ni6ht  durch  Je  ein  Fenster  ausgefallt, 
sondern  jedesmal  durch  d^ren  twei  übereinander,  dem  zweigeschossigen 
Verhältniss  des  Inneren  (der  niedrigeren  Seitenräumen  mit  ihren  Fenstern 
und  der  eben  bezeichneten  Fensterarchitektnr  der  erhöhten  Räume  des 
Kreuzes)  entsprechend.  Die  Fensterarchitektur  selbst  ist  überall  gothisch, 
in  der  früheren  Ausbildung :  über  der  zweitheiligen  spitzbogigen  Arkade, 
welche  das  untere  Stab  werk  bildet,  eine  grosse  Rosette;  mit  Sau  leben  und 
analoger  Bogenglledenmg;  Di^  Portal^  in  den  vier  Kreuzesflügeln  sind 
noch  halbrund  überwölbt  und  in  romanischer  Weise  ditponirt,  aber  in  der 
Behandlung  und  in  dem,  zum  Theil  sehr  reichen  Ornament  ebenfalls  schon 
wesentlich  nach  der  Weise  des  germanischen  Systems  modificirt.  Das  Aeus- 
sere  gewinnt  seine  charakteristische  Eigen tl^flmlichkeit  nur  durch  diese 
Portal-  und  Fensterarchitektur;  die  auf  den  Ecken  angeordneten  Strebe- 
pfeiler sind,  überall  noch  ganz  schlicht.  Die  ganze  Behaticilung  trägt,  bei 
allekn'Reichthum'etnzeliker  Bildungen,  noch  den  Stemp^ 'einer  sorglichen, 
fast  herben  Gemessenheit.  —  Das  Gebäude  gewährt  ein  höchst  eigentbOm- 
liches  Interesse;  aber  der  Meister  desselben  hat  es  noch  nicht  vermocht, 
den  Gedanken,  der  ihm  vorschwebte,  zur  wahrhaft  künstlerischen  Einheit 
zu  bringen,  ihn  bei  der  Ausführung  in  wahrhaft. organischer  Weise  zu 
gliedern.  In  der  Gesammt-Qomposition  ist,  bei  allem  Raffinement,  welches 
darin  steckt,  eine  befriedigende  Entwickelung  nicht'  erreicht.  Die  kreis- 
artige Disposition  des  Ganzen  und  die  Kreusdisposition  der  erhöhten  Räüto^ 
stehen,  ohne  sich  gegenseitig  zu  bedingen,  neben-  und  ineinander;  der 
viereckigen  Grundform  der.Thurmkuppel,  die  sogar  durch  vier  hineinge- 
legte Kreuzgewölbe  besonders  scharf  bezeichnet  wird,  fehlt  der  durch  die 
Gesammtform  des  Gebäudes  erforderte  centrale  Bezug,  der  etwa  durch  eine- 
Auflösung  der  Ueber Wölbung  dieses  Raumes  in  ein  Achteck  zu  erreichen 
gewesen  wäre.  Die  starre  Form  der  Rundsäulen,  zumal  derer  in  den  Flü- 
geln des  Kreuzes ,  contrastirt  disharmonisch  gegen  die  sehr  bewegten  Glie- 
derungen der  Bögen  un4  Gurte,  was  durch  ihre  hohe  Dinvension  besonders 
auffällig  wird  ^ ;  der  in*  der  Mitte  nach  romanischer  Art  sie  umschliessendc 

^)  IMes'e  hohe  Dimension  macht  eine  Gliederang  der  Rondsänlen,  zum  Aqs- 
drnck  der  in  ihnen  aufwärts  steigenden  Bewegung.,  entschieden  ndthig.  Bei 
kürzeren  Rundsiulen,  die  mehr  nur  das  Tragen,  uieht  zugielfh  auch  das  ent- 
schiedene Aufsteigen  der  architektonischen^  Kraft,  dargestellt  hätten,'  wäre  dies 
Erforderniss  bei  weitem  weniger  dringlich  gewesen. 
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Schanriog  bebt  diesen  Eindruck  nicht  aaf;  zugleich  sind  ihre  Kapitlle  hei 
solchem  \'erliUtQisB  des  Schaftes  zu  Oarh-,  Ak  feinen  altiachen  Besen  wie 
in  üch  luaammengepresiL  u.  «.  w, 

Abteikirche  zu  Echternach.  —  Die  Ueberwölbuug  lier  Kirche 
und  die  gesammte  Fenster- Architektur  frahgermanisch.  Die  Gurte  des  Ge- 
wStbes  im  MitlelschiiT  auf  Conaolen  aufaetKend.  Die  Penslcr-Archiieklur, 
mit  den  SSulchcn  inueo  am  Stabwerk«  uof^mcin  anmutbig.  Am  Aeusseren 
rler  Fenster  erscheinen  statt  dessen  einfache  Schmiegen. 

Kirche  zu  Tholey.  —  Ein  ziemlich  rghes  frühgothische«  GebJlnde. 
Hohes  Hilielschjfr,  niedrige  Seitenschiffe;  kein  Querschiff;  aber  die  Seiteo- 
ichiffe  wie  das  Miitelschifl'  mit  besoaderem  polygonem  Schtusi.  Ein  Thurm 
aber  der  Hitte  der  Westseite.  —  Rimdpfeiler  Mit  je  viei  stark  heraustre- 
tenden Ralbslulen  als  Gurtlrftgern.  Die  KapitAl^  bestehen  dui  aus  starken 
Gesimsen,  ohne  Blati erschmuck  (dergleichen  nur  an  den  stärkeren  Pfeilern, 
die  den  Thurm  tragen).  Die  Kreuzgnrte  der  Seitenachille  setzen  eonsolen- 
artig  auf.  Die  Qner-  und  Kreuzgurte  des  Mittelschiffes  ruhen  gemein- 
schafllich  auf  dem  GurlcrSger,  der,  das  Kapit&lgeslms  durchschneidend,  au 
der  Wand  emporl&utt  Die  SchiETbCgen  sind  roh ,  in  einfach  dreiseitiger 
LaibuDg,  pToSlirt  (Bh.  37.);  die  Gurte  des  Gewölbes  im  birnenlörmigen 
juff'  *V(^  ^'''ofll-  —  I^'s  drei  Fenster  im  Chorschluss  des  Hittetschiffes 
^^^^  (denen  das  Stabwerk  fehlt!  haben  die  ganze  HSbe  der  Kirche. 
^^^^^  Du  mittelste  von  diesen  ist  im  Styl  der  Fenstet  der  F.lisa- 
^^™  beihkirche  zu  Marburg  gebildet  (mk  Slulcben) ;  im  Aeusseren 
hat  dasselbe  schon  einen,  zwar  noch  nicht  spitzen  Giebel  mit  BIBIterwerk. 
Die  Umfassang  der  beiden  Seilcnfenster  ist  viel  einfacher,  mit  llachge- 
kehller  Schmiege,  profilirt-,  im  Aeusseren  haben  diese  die  vorspringende 
UeberwOlbung ,  doch  in  einfachster  Alt,  die  an  der  Elisa  beihkirche  statt 
des  Giebels  erscheint.  Die  Fenster  in  den  Choischlasseu  der  SeiteuechilTe 
haben  ganz  den  Styl  derer  der  Elisabeth kirche.  Die  dbrigea  FeDstcr-mil 
einfachst  proßlirtem  Stabwerk  (an  der  Sadseite  manches  Spathgothische). 
Die  Oberfenster  de»  Miitclachiffes  zunächst  am  Chorschluss  im  Haupibogen 
noch  halbrund,  auf  der  SQdsehe  {Rh.  384  mit  besonders  einfacher  Anord- 
, — ..  nung ,  auf  der  Nordseite  etwas  reicher.  Die  westlichen  Ober- 
/^^M  fenstei 'schmal  spijzbogig.  —  In  das  nördliche  Seiiengchüf  fahrt 
flKIll  *'!'*'  "'"'''  '"^  Rundbogen  tiberwölbte  Thtlr  mit  reichem,  doch 
17  \f  '11  schon  sehr  verwittertem  Beul piureusch muck.  Das  Ganze,  und 
**'"'.  namentlich  das  Omamentistische ,  etwa  an  die  Portale  der  Lieb- 
ttauenkirche  zu  Trier  erinnernd.  In. dem  Hauptruod  bogen  desselben  scheint 
übrigens  schon  eine  leise  Neigung  zur  Spitze  vorhanden. 

Kirche   zu   St.  Arnual.    —    Chor  und  Querschiff  frOhgolhisch.     An 
den  EckPn  der  mittleren  Vierung  des  Querschiües  stehen  D rei viertel- ßund- 
slalen,    im. Style  der  Marburger  Elisabethkirclie.    Die  drei   SckeidbCgcn 
aber  diesem  Räume,   nach   dem  Cbor  und   den  Kreuzflageln  zu  (Rh.  3t)'.), 
_^    haben    noch    eine    HOssige 
V:'',.;.,        .  ,  Gliederung    im    frQhgothi- 

f ''^'i^,; ...._  sehen  Charakter;  der  vierte 

&■'''"■/    '■}]'4»  Scheidbogen ,     nach     dem 

S^MW'  .Schifte  zu  (Rh.  40.).  hat  das 

'w^ii'^-i4  roh  eckige  Profil,  mit  gekelil- 

ten  Schmiegen.  (In  der  Weise  des  letzteren  auch  die  aus  dem  Querschiff  in 
die  SeileuBchifTe  folirenden  BUgen.)  —  DerChor  fOnfseitig  geschlossen ;  fiOh- 
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ftolhiaches  GurUrBgertystem ,  »pilAoglf;  eatwkheltc  Garle.  Die  Fenater- 
krchitektur  im  ChonchlDw  g^hi  eiofBch;  zwei  SpitzbCgeu  auf  eioem  hohfo 
sclilanhen  SBulcheu ,  v<ni  eiuem  grosseren  Spilzboeen  auf  Siulchen  amfaut 
VfiA  ohne  weitere  Durchbrechung  (Bh.  41.);  im 
Aeusseren  nur  jene  enien  beiden  SpitzbOgen,  ohne 
die  Untfftssung  (Rk.  43.):  dai  ProSI  hier  nur  eine 
riofache  Schmiege.  Die  Fenster  in  des  QnerKhiir- 
giebeln  mit  sehr  gedrücktem  Spitzbogen  (auaaen  fast 
,.      „  —^       vOiiig  nindbogig),  mit  reicherem,  immer  noch  frOh- 

**■  '      gothischem  RosetleoBtabwerk.     Einfache  Streben. 

Stittskirche  zu  Kyllburg.  Einsrhifflg,  breites  Schiff  and  srhma- 
lerer  Chor.  Nai'h  einer  "inBchrifl  am  Pfeiler  Ewiechen  Chor  und  Schiff 
1276  begonnen.  Gurltrlgecund  Gurteystem  noch  einfach  schön;  die  enteren 
als  Bflndel  von  je  drei  schlanken  HalbsSuleu  mit  KapItSleo  (ohne  Blitter- 
'«<:hmncV];  die  Gurte  in  der- edelsten  Form.  Der  Bogen  zwischen  Chor 
nod  Schiff ,  ohne  GurttrBger.  roh  eckig,  mit  gekehlten  Schmiegen.  (Im  Profi] 
der  Schiffbögen  von  Tholey,  Rh.  37.)  Die  Chorfenster  schmal  und  mit 
sehr  scharfem  Spitzbogen;  das  Siabwerk  den  letzteren  angemessen,  noch 
streng ,  aber  ohne  Slulchen.  Von  den  -SchEfTfenatero  sind  die  beiden,  dem 
Chore  EunSchst,  grOsser  nnd  .(soweit  sie  nicht  verbaut)  reich,  doch  auch 
ohne  SBnkhen;  die  folgenden  gen  "Westen  aanallend  kleiner.  Alles  Profil 
der  Fenstereinfassung  schon  in  der  mehr  ntichtemsn  Kehlen  man  ier.  Am 
Bedeutendsten  ist  das  Haifptfenster  auf  der  We^taeile,  das  zugleich,  wenig- 
stens im  Aeusseren,  an  seinen  Hauptlinieu  Slulchen  hat. 

Zur  Seite  der  Kirche  ein  sehr  malerischer  Kreuzgang,  etwas  JOnger  als 
die  Kirche.  In  seinen  Hauptthellen  vClIfg  erhalten,  doch  auf  der  Sfld-  und 
"Westseite  schon  ohne  GewOlbe.  Penaterflabwerk, im  splteren  Styl,  eben- 
falls nirgend  mehr  Andeutung  von  SBulen.    KehleoproSle. 

'  Kirche  zu  St.  Arnnal.  —  Das  schlanke  Mittelschiff  mit  den  niedri- 
geren Seiten  ach  ifl'en  ond  dem  Tburm  tJber  der  Milte  der  Weatseiie  jQnger 
als  Qaerschift  und  Chor,  ohne  Zweifel  der  Bao.  als  dessen  Anbng  durch 
eine  in  der  Vorhalle  beflndliche  InschrlR  das  Jahr  1315  angegeben  wird. 
Schon  Motive  spltgoihischer  Art.  Einfache  Pfbiier  igi  Schiff,  an  denen 
das  Profil  der  SchiffbOgen  (Rh.  43.),  eckig,*mtt  tiefer  Einkehlung  an  den 
Seltendärhen  niederlBuft;  ebenso  an  de»  Rfick- 
,  wo  die  Qnergurle  dft  Seitenschiffe  daaielbe 
Profll  haben.  An  den  Vorderseiten  der  t>feiler 
je  drei  HsIbsKulen  als  GuTtirlger,  aus' denen  sich 
die  (bimenfitrmigen)  Gurle  ohne  Kapital  oder 
^"   ^y  sonstigen  Uebergang  entwickeln.    Die  Fenster  in 

mancherlei  spitgoth Ischen  Formen. 
Trier  Jesuitenkirche.  —  Gleich  hohe  Schiffe.  Randpfeiler  mit 
Je  vier  atarken  HalbBlulen.  Umheilanfende  Kapilll Verzierung ,.  umher- 
laufendes Gesims  und  umhergekrOpftes  Basament  (diese*  nach  au^ebildet 
goihiacher  Art).  Die  SchwibbOgea-  roh  und  uniichOa  proälirt;  die  Kreui- 
gurte  birnenförmig.  Hohe  Fenster,  deren  Profllirung  ebenfalls  dem  spll- 
golhiKhen  Wesen  entspricht,  ohne  Stabwerk.  —  Das  Portal  der  Westseite 
im  edel  durchgebildeten  Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  —  Innen  an 
der  Westseite  eine  spHigothische  Emporbahne.  —  Der  Chor  modemisirt. 

Trier.  St  Gangolph.  —  Einfach  golhische  Kifche,  urspronglicli 
einschiffig;  nicht  hoch.    Die  Strebepfeiler  nach"  innen  stehend,  mit  je  drei 
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GnTttiigern ;  einfache  KapitälgesMBse,  birnanfSrmige  Gnrte.  Später  ein 
nördliches  niedriges  Seitenschifi*  angelflgt ,  durch  HalbkreisbOgen'  mit  dem 
Mittelschiff  verbunden.  —  Vor  der  Westseite  ein  hoher'  viereclciger  Thurm, 
Ende  des  fünfzehnten  Jahitiunderle.  Sehr  einfache  Architektur:  die  ober- 
sten Fenster  mit  etwas  Stab  werk;  dann  Erkerthflnnchen  als  Einschluss 
der  Thurmspitze. 

Stiftskirche  zu  Pfalzel.  —  Neben  dem  Kreuzgange  eine  kleine 
Kapelle,   einfach,  aber  an«  edelgothischer  Zeit.    Merkwürdig  ihr,   aus 

vier  Seiten  eines  Achteckes  gebildeter,  also  in  der  Mitte 
in  eine  Ecke  ausgehender  Schluss  (Rh.  44.). 

Kirche  zu  St.  Wendel.  —  Angeblich  132Ö  ge- 
gründet; vollendet  1360.  Der  Chor  in  etwas  früheren 
Formen  als  der  Schiffbau.  Dreiseitig  schliessend;  die 
GurttrSger  •  aus-  je  drei  starken  Halbsäulen  bestehend, 
"*^*  neben  denen  auf  jeder  Seite  noch  eine  schwächere  für 
den  Gurt  des  Stimbogens.  Die  Gurte  des  Kreuzgewölbes  noch  im  Birnen- 
profil ,  doch  schon  mit  4}reiter  Spitze.  Einfache  Fenster- Architektur ;  das 
gesammte  Aeussere  des  Chor^  sehr  einfach.  Ein  noch  zum  Chore  gehör 
riger  verengter  Schwibbogen  scheidet  denselben  vom  Schiff;  das  an  dem- 
selben niederlaufende  Bogenpiofil  «ntsprich't  dem  an  den  Schiffpfeilem  in 
der  Kirche  von  St  Arnaal.  —  Der  «Schiffbau  von  ungemein  schönen  Ver- 
hältnissen; das  Mittelschiff  e^as  schnmler  als  der  Chor;  die  Seitenschiffe 
nur  wenig  niedriger  als  das  Mittelschiff.  Schlanke  leichte  Rundsäulen, 
ursprünglich  ohne  Kapital  (wenigstens  sollen,  nach  Chr.  W.  Schmidt's  An^ 
gäbe,  der  leidite  Blätterkran»*Qnd  die  zierlich  antik isirenden  Deckgesimse, 
die  sie  tragen ,  einer  jnoderhen  Restauration  angehören).  An  den  Wänden 
der  Seitenschiff^  je  drei  Halbsäulen  als  Gurtträger  und  ein  wellenartiges 
Profil  zu  deren  Seiten.  Netzgew(i,lbe ,  dessen  Gurte,  im  Kehlenprofil,  sich 
leicht  und  -glücklich  entwickeln.  Die  Perspective  durch  das  Mittelschiff, 
nach  den  breiteren  Cho/e  hin,  sehr  schön.'  Die  Fensterarchitektur,  in  Com- 
position  und  Profilirung,'  sehr  einfach^  die  Fenster,  hoch  und  nicht  zu  h/eit 
und  weitf'werdqn^urch  ein  horizontales  Gesims  in  zwei  Abtheilungeii  ge- 
soodert.* — Das  Aeussere  einfach;  die  Strebepfeiler  mit  Spitzthürmchen,  auch 
mit  geschweifte^  Dächern;  An  der  Südseite  ein  hübsches  Portal  mit  später 
gothi^chem  Votbau.  An  der  We8tfagade,>zwischen  dekorirten  Streben,  ^ie 
mit  rohen  Statuen  geschmückt ,  ein  etwas  reicheres ,  aber  schweres  Portal, 
wieder  von  späterem .  Charakter.  Darüber  ein  hohes  Fenster  mit  spätba- 
rockem Stabwerk,  lieber  der  Höhe'  der  Kirche  ist  der  Westbau  noch  höher 
empergeführt*,  namentlich  der  mittlere  Theil  als  besonderer  Thurm  mit 
barockmoderner  Knppelspitze ,  über  den  Seitentheilen  leichte  Helme.  — 
An  eine  der  Säulen  des  Schiffes  ist  eine  Kanzel  angebaat,  mit  dem  Datum 
1462,  in  zierlich  spätgothischen  Architekturformen  und  mit  handwerks- 
mftssiger  DekorationsscQlptur  *)• 

')  Der  Eindruck,  den  die  Bauformen  der  Kirche  von  St.  Wendel,  oder  viel- 
mehr die  des  Schiffbaues,  hervorbringen,  ist  der  Art,  dass  wir  d^m  letzteren  aof 
den  ersten  Anblick,  den  sonst  als  gültig  angeDommenen  chronuloglscbeo  Bestioir 
mongen  gemäss,  ein  wohl  um  100  Jahre  Jüngeres  Alter,  als  oben  angegeben,  za- 
thellen,  d.  b.  dass  wir  ihn  etwa  in  die  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts  setzen 
wSrden.  Indess  hat  die  VoIIeiidong  des  Baues  fm  J.  1360  dorch  äussere  histo- 
rische Gründe  die  höchste  Wahrscheinlichkeit.  Und  da  wir  in '  der  Trier'sclien 
Ktflcr,  Klciar  Schriftw.  JI.  15 


226  Rheinreise,  1841.     Zwi^iter  Abscfanitt 

Kirche   za   Klausen.   —    SpXt^thisch;    der   Chor  1474   geweiht, 
(v.  Stramberg,  das  Meselthal,  S.  378).    Nur  ein,  mit  dem  Mittelschiff  gleich 

Gegend  mehrfach ,  schon  von  der  Kirche  Ton  Thofey  ab ,  eine  BehandloDg  der 
gothischen  Baaformen  wahrnehmeOf  die.  mit  einer  Redocimng  der  Pmflle  der 
Gliederungen  oft  auf  das  einfachste  Maass  sich  begnügend,  schon  zeitig  za  der- 
jenigen Bildungsweise  gelangt,  die  wir  sonst  als  zu -.den  sp&tgothischen  Bigen- 
tbümHchlceiten  gehörig  bezeichnen  müssen  ,  so  stimmen  hier  auch  die  ianeren 
stilistischen  G'ründe  ganz  wohl  mit  Jenem  iasseren  Ergebniss  zusammen.  Der 
Fall  bleibt  aber  doch  sehr  merkwürdig  nnd  beacbtenswerth.  Ich  halte  es  daher 
Dicht  für  überflüssig,  im  Folgenden  einen '  älteren  Aufsatz  mit  einer  soigfiLitigen 
historischen  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  dieser  Kirche,  der  mir  fk«ond- 
liclist  im  Manuscript  zugestellt  wurde  und  n^eines  Wissens  nicht  gedruckt  ist, 
mitzütbeilen. 


„BMiufciigsB  iber  die  kit,  ii  welckw  iie  8t.  WiiMr  PtiirlirclM  Nisad  weHcs  isL 

„Die  St.  Wendeler  Pfarrkirche  darf  ihrer  Grosse  und  gothischen  Bauart 
wegen  wohl  unter  diff  schönsten  Pfarrkirchen  de^  Regierungsbezirkes  Trier,  yiel- 
leicht  auch  des  Trierischen  Bisthums  gezählt  werden,  wenn  man  nämlich  darunter 
Jene  gottesdieostllchen  Gebäude  begreift,  Welche  in  den  ftühem  oder  spätem 
Jahrhunderten  bloss  als  Pfarrkirchen  gebaut  worden  sind;  denn  die  Kirchen  der 
aufgehobenen  geistlicheii  Stifter  und  Kloster,  welche  seit  dem  Ooncordat  v.  J.  1801 
durch  die  französische  Regierung  den  Pfarceien  zum  Gebrauch  übergeben  worden 
sind,  wie  z.  B.  die  alte  Klosterkirche  in  Tholei ,  jene  zu  Mathias  bei  Trier  etc. 
geböpm  nicht  in  diese  Kategorie.  «  * 

„Ich  kenne  noch  zur  Zeit  keine  Urkunde,  noeh  eine  andere  Schrift,  woraus 
das  Jahrhundert  des  Baues  der  St.  Wendeler  Pfarrkirche  mit^  Gewissheit  angege- 
ben werden  könne;  künftig  vielleicht  bietet  sich  Gelegenheit,  diesen  Zeitpunkt  mit 
Bestimmtheit  ermitteln  zu  können.  Dass  si^h  nämlich  u|ter  dbn  alten  Kirchen- 
papieren* geschriebene  Nachrichten  Über  die  Epochen  befinden,  in  d^en  der  Bau 
angefangen  und  Tollendet  wocden ,  darf  ich  aus  demjenigen  glauben,  was  der 
ehemalige  gelehrte  Pastor  Castello  (vom  24.  Juni  1793' bis  15.  März  1814  Pastor 
in  St.  Wendel)  und  nachheriger  Domdechaut  zu  Trier  mir  nicht  nur  öfter  gesagt, 
sondern  auch  «m  Dedicaiionsfest  der  Kirche  einigemal  in  der  Predigt  To/gdbracht 
hat,  nämlich  es  sei  die  St.  Wendeler  Pfarrkirche  i.  J.  1330  zu  bauen  angefangen 
und  il  J.  1360  vollendet  gewesen  und  eingeweiht  worden. 

„Das  angegebene  AnfangsJabr  des  Banes  ist  mi^  zwar  immer  etwas  aulfal- 
lend  erschienen,  weil  die  Grafen  von  Saarbrflck,  welche  die  Herrschaft  St.  Wendel 
i.  J.  1S20  besessen  haben,  sich  derselben  nicht  viel  angenommen,  und  diese 
Herrschaft  daher  auch  sthon  C  J.  1327  an  den  Erzbischof  Balduin  v(^  Trier 
▼erkauft  haben ';•)  allein  der  selige  Pastor  Castello  war  als  ein  Mann  bekaant, 
der  eine  solche  Angabe  über  das  Aufangsjahr  und  den  Zeitraum  dea  Kirehen- 
banes  ohne  genügende  Gründe  gewiss  nicht  gethan  bitte. 

„Der  Trierische  Geschichtschreiber  Brower  sagt  zwar,  dass  unter  dem  Erz- 
bischof Boemund  II.  die  Kirche  gebauet  und  i.J.  1360  selbige  eingeweiht  worden 
wäre;^)  allein   da  der  Erzbischof  Boemund  erst  i.  J!  i8ö4  zur  Regierung  gekom- 

•)  Der  Graf  Simon  IV  von  Sarbrück,  Herr  zu  Commercy ,  scheint  die  Burg 
und  Grafschaft  St.  Wendel,  zur  Entschädigung  seines  Verlustes  in  der  Fehde, 
welche  über  die  Erbschaft  der  Grafschaft  Bliescastel  im  J.  IftU  zwischen  d(*oi 
Bischof  von  Metz  und  dem  Herzog  Friedrich  III.  von  Lothringen  ausgebrochen 
war,  und  in  welcher  dieser  Graf'  ein  Bundesgenosse  des  Herzogs  gewesen,  im 
Anfange  der  1280er  Jahre  erhalten  zu  haben,  wobei  sich  der  Herzog  aber  dss 
OefTnungs-Recht  in  der  Burg  St.  Wendel  ausdrücklich  vorbehalten  hat.  —  k)  B  n^ 
weri  annal.  Trevir.  Tom  II,  p.  232. 
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hohes  Seitenschiff,  auf  der  Nordseitc;  anf  der  Sfldseite  ein  Paar  niedrige 
Nebenränme.    Die  Pfeiler  zwischen  Mittel-  nnd  Seitenschiff  achteckig;  die 

men,  so  ist  es  nicht  glanhüch,  ^ass  die  grosse  St.  Wendeler  Kirche  in  ö  bis  6 
Jahren  gebaut  worden  ist,  sondern  d^^BS  Erklirung. kann  nur  andenten,  dass 
Beemund  den  angefangenen  Bau  zu  Ende  geführt  hat.  Indem  i^er  Brower  selbst 
in  St.  Wendel  gewesen  und  daselbst  die  Urkunden  und  andere  auf  den  Kirchen- 
bau nnd  das  Jahr  der  Einweihung  der  Kirche  Bezug  habende  Schriften  eingesehen 
hatte,  so  mochte  dessen  Meldung  über  den  beendigte!)  Bau*  und  das  EinweihnngS- 
jahr  der  Kirche  sich  auf  die  folgende  Art  erkllrftn  lassen. 

„Das  Schiff  der  Kirche  wurde  i.  J.  1820  zu  bauen  angefangen,  und  bis  zu 
den  Jahren  1S48  fortgesetzt,  wo  die  Beeitdigung  wahrscheinlich  durch  die  einge- 
tretene Pest,  der  schwarze  Tod  genannt,  unterbrochen  wurde ,  indem  durch  diese 
schreckliche  Pest  beinahe  die  Hälfte  d»r  damals  lebendi^n  Menschen  weggerafft 
vurde,  und  die  fibrig  gebliebene  andere  Hälfte  keine  Oewerbe  noch  Ackerbau 
mehr  treiben  wollte,  weil  der  gebeugte  Geist  der  Menschen  in  jenen  Zeiten  des 
TÖUigeo  Mangels  an  richtiger  physischer  Aufklarungj  ^oftmals  einen  absichtlichen 
Plan  dem  Urheber  aller  Wesen  unte(geschoben  hat, 'ein  verworfenes  Oeschletht 
zu  züchtigen.  .    • 

„Nachd«m  daher  von  1851  an  diese  Geissei  des  Menschengeschlechtes  aufge- 
bort und  die  Menschen  zu  ihren  Beschäftigungen  zurückgekehrt,  sich  des  Lebens 
wieder  erfreuten ,  so  mochte  der  Erzbischof  fioeround  das  Chor  der  Kirche  in 
das  Schiff  bauen  lassen,  und  auf  diese  Art  den  '40jährigen  Bau  der  Kirche  been- 
digt haben,  e) 

„Aus  allem  diesem  erhellet ^  dass  die  6t.  Wendeler  Kirche  im  14ten  Jahr- 
hundert gebaut  und  i.  J.  1360  eingeweilit  worden  ist.  Sollten  aber  d<«mui%geachtet 
noch  Zweifel  über  diese  Behauptung  unk  deswillen  entstehen ,  weil  die  gothische 
Bauart  der  St  Wendeler  Kirche  mehr  dem  löten  als  dem  14ten  Jahrhundert  an- 
zugehören Bcbeint,  so  finde  ich  mich  veranlasst,  hoch  mehrere  Thatsach'en  anzu- 
führen, aus  welchen  .die  durch  Brower  angegebene  Einweihungsepoche  (1360) 
dieser  Kirch«  bestätiget  wird. 

„In  dem  6t.  Wendeler  Kirchenarchiv  sind  noch  eine  Menge  ^oh  Original- 
urkunden ^.Qber  die  der  Kirchs  gemachten  Schenkungen,  sowie  über  die  von  den 
Brudermei^ru  ^»ser  Kirche^)  gemachten  Ankäufe  und  Pfandbriefe  von  liegen- 
den Gütern;  aus  diesen  Originalurkunden  erhellt  aber: 

1)  dass  vom  Jahr  13($0  an  bis  1375  die  Brudermeister  der  Kirche  laut  vof- 
bandeiien*  19  Urkunde^  kein- Imm5bel  angekauft  haben,  sondern  dass  diese  19 
Urkunden  nur  ^chenknngen  von  adelichen  Personen  und  auch  einigen  Bürgern 
aus  der  Stadt  St.* Wendel  zuin  Nutzen  der  Kirche   des  hl.  Wendelin  enthalten; 

9)  dass  abSr.i.  J.  1875  auf  St.  Valentinstag  die  Brudermeister  der  Kircho 
denlsrsten  Ktnf  über  Güter  zu  Rutzweiler  um  die  Summe  von  24  Pfund- Heller 
gemacht,  nnddan^tin  den  Jahren  1379,  1888,  1888,  1S90,  1891  und  1396  fort- 
gefahren, nnd  überhaupt  während  diesem  letzten  Viertel  des  14ten  Jahrhunderts 
in  10  Urkunden  für  gekaufte  und  verpfändete  Immobel  die  Summe  von  676 
Onlden  rheinischer  Währung  verausgabt  haben; 

8)  dass  V.  J.  1400^  bis.  1450  zu  demselben  Zweck  von  den  Brudermeistern 
nach  Inhalt  von  ;27  Urkunden  Immobilien  gekauft  worden  sind  für  1160  fl.  und 

«)  Dass  .das  Chor  der  St  Wendeler  Kirche  später  als  das  Schiff  derselben 
gebauet  worden,  beweiset  selbst  für  Nichtbankundige  der  Upstand,  dass  die  Decke' 
des  Chors  eine  etwas  schiefe  Linie  gegen  die  Mitte  der  Decke  des  Schiffes,  bil- 
det, was  von  dem  Standpunkt  unter  der  Orgel  aus  gleich  in  die  Augen  fällt.. 

(Ich  meine  das  Entgegengesetzte  —  •  dass  das  Schiff  jünger  ist  als  der  Chor, 
—  was  jener  Umstand  m.  £.  eben  so  gut  beweisen,  kann.     F.  K.) 

')  In  St.  Wendel  bestand  seit  undenklichen  Zeiten  die  Brnderschaft  des 
h.  Wendelin ,  deren  Brudermeister  aus  dem  zeitlichen  Pfarrer,  dem  Stadtschult- 
heiss  und  einem  SchSffeUj  die  Verwaltung  der  Kirchen-Einkünfte  führten. 
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Schwibbogen,  welche  dieselben  verbinden,  dreiseitig,  unmittelbar  aus  den 
Pfeilern  übergehend,  dach  mit  concaven  Flächen.    S&akhen  als  GarttrSger, 

das«  von  lüO  bis  1450  das  grosse  Kauf-  und  {'ilgerhaus  erbaut  worden  Ist  mit 
einem  Aufwand  von  wenigstens  8000  fl.,'  so  dass  also  in  d^r  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  melir  denn  4000  fl.  -rhein.  veransgabt  worden  sind,  welche 
Ausgabe  fQrJene  geldarme  Zeit  jLussersA«  gross  war.«)^ 

4)  dass  ▼.  J.  1450  Mb  1500  fiir  geltaufts  Güter,  Zehnten  und  Renten  sowie 
für  Güterpfandung  nach  Inhalt  von  45  Torhanden^n  Urkunden  die  bedeutend« 
Summe  von  5587  fl.  rheinisch,  folglich  im  Laufe  des  löten  Jahrh.  9587  fl.  rbeio. 
Währung  von  den  Brudermeistern  der  Kirche  ausgegeben  wurden; 

5)  dass  endlich  von  1500  bis  151^0  zu  denselben  Zwecken  in  10  Urkunden 
5610  fl.  rhein.  verausgabt  worden  sinct* 

,.Es  bedarf  wahrlich  keines  grosse ii'tSchafffinns ,  um  aus  diesen  Thatsacben 
zu  entnehmen,  dass  der  Bau  der  St.  Wendeler  Kirche  von  1300  bis  1360  geflUirt 
vfoMen  sei,  weil  Qämlich  wi^hrend  diesem  Zeitraum  die  Kirche  wohl  Güter-  und 
Rentenschenkungen.annehm^\,  aber  kein^ Immobilien  kaufen  konnte,  was  auch 
aus  den  vorhandenen  Urkunden  deudich  h^vorgeht,  indem  sie,  die  Kircben^er« 
waltung,  die  Opfergaben  der  frpmmen  WaMfahrer^  und  die. Revenuen  der  St. 
Wendels-Bruderschaft  zu  dem.  Bau  der  grossen  Kirche  verwenden  musste.  Selbst 
aus  dem  Umstand, 'dass  der  erste  Güterkmf  i.  J.  1875,  also  noch  15  Jahre  nach 
der  Einweihungsepoche,  und  nicht* f»üh«r^tatt  hatte,  erbellt,  dass  die  Gaben  und 
Rent<)n  des  Baues  noch  zu  rückständigen  Schulden  des  Baues  verwendet  worden 
sind,  was  um  deswiHen  anzunehmen  ist,  »wlSil  sich  10  itaufbriefe  seit  dem  Jahr 
187'5  in  den  angegebenen  Jahren  folgen.  und«damit^im  folgenden  15ten  Jahrhun- 
dert, von  1408  anfangend,  und  in  den  fahren  1413*,  1414,  1415,  1417,  1418, 
1419,  1425,  1427,  1429,  1488,  14^4, »1435 , 1 437  ,  143^,  144.0,  1443,  1446, 
1447  und  144^  fortgesetzt,  für  die  angegebenen  Sumipfp  AiUc&ufe   und  Erwer- 

e)  Der  Kurfürst  Jakob  von  Sirck  schenkte  im  J.'^1440  auf  St.  Lnkas-Tag  der 
Kirche  St.  Wendel  einen  vor  der  Kirche  gelegei^n  Platz  zum' Bau  einer  Halle 
und  Kaufhaus  (einen  vnsern  vnd  vnsers  Stiffts  platz  vnd  flecken  vor  derselben 
Kirchen  gelegen,  ^en  man  bysher  den  Kaff  genannt  hat,  sagt  die  Urkunde)  da- 
mit die  Brudermeister  diesen  Platz  zu  dertKirche^^Notzon  verbauen,  und  eins 
Halle  und  Kaufhaus  darauf  setzen  sollen.  Dieser  Bay  wurde  in  5  Jahren  be- 
endigt, und  weil  dieses  grosse  Haus  erst  imJ.  1789  abgebrochen,  und  das  letzige 
Stadthaus  auf  einen  Theil  des  Platzes  gesetzt  worden,  so  i^ar  dieSbs  Gebäude  mir 
(geb.  1769)  und  vielen  noch  lebenden  Einwohnern  hiesiger  Stadt  wohl  bAannt. 

Diese  Halle,  auch-  Pilger-Ruh,  und  seit  der  Einnahnle  von.Sc  Wendel  durch 
Franz  von  Sickingen  1522  auch  das  Rathhaus  genannt,  weil  in  demselben  «eine 
besondere  Stube  zn  den  Sitzungen  des  St.  Wendeler  JBtadtrathes  eingerichtet 
war,  war  ganz  aus  Quadersteinen  wie  die  Kirche,  zwei  St^ckwlr^L  hoch  erbauet; 
seine  Lauge  der  Kirche  und  Strasse  gegenüber  war  von  60  Fuas,  ^nd  seine 
Breite  gegän  80  Fuss.  Dieses  Gebäude  nahm  den  ganzen  Platz  nicht  nur  des 
heutigen  Stadthauses  ein,  sondern  es  erstreckte  sich  poch  5. Schuh  vorwärts  zur 
Kirche  gegen  Osten,  ging  mit  der  südlichen  >Seite  6  Schuh  weiter  in  die  Strasse, 
als  der  heutige  Bau,  zog  sich  g^gsn  Westen  bis  &JSchuh  vor  das  heutige  Packes- 
Haus,  von  da  herunter  in  gerader  Linie  gegen  die  Hausthür  des  Schlosser  Weis- 
gerber Hauses  über,  von  diesem  nSrdlichen  Punkt  wieder  herauf  auf  den  östli- 
chen Eck  des  grossen  Gebäudes ;  der  Scblossgasse  gegenüber  ging  und  fuhr  man 
.  unter  dieser  Halle  durch  in  die  untere  Gasse,  wesshalb  sehr  hohe  steinerne  Tbore 
am  Ein-  und  Ausgang  waren.  Im  ersten  Stockwerke  wurden  die  Krämermärkte 
gehalten,  was  leicht  geschehen  konnte,  weil  der  obere  Stockwerk  durch  mehrere 
steinerne  Säulen,  und  nicht  durch  Mauern  getragen  wurde,  der  zweite  Stock 
diente  snr  Aufnahme  von  fremden  Pilgern,  und  war  gross  genug,  um  1000  Men- 
schen Raum  zu  geben. 
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c  • 


dergleichen  atich  in  dem  ausgedehnten  '<t?hoVe  ;^  die.  KehleDgarte  des  Netz- 
gewölbe« gehen  aua  ihnen  im  Chore  unmittelbar  Hervor,   im  Schiff  setzen 

• 

buogen  gemacht  worden  sind,    sowie    -?dm  Jahre;;  1450    bis -1500  für  die  grosse 
Summe  Geldes  ron  5587  11.  rMn.  Qflter  nnd  Renten  angekauft  worden  sind. 

„Dass  demnach  die  St.  Wendeler  Pfailkirch^  im  15.  Jahrhundert,  während 
dMsen  Lauf  selbige  die  Summe  Ton  wenigstens  9^85  fl.*rh«in.  (uacli  Jetzigem 
Oeldeswerth  ungefähr  27,000  bis  30,000  fl  ausmachend)  tuih  Aulcauf  von  Hegen* 
deo  Gfitern,  ganzen  Dörfern,  Zehnten^  Mühlen  und  Renten*  verausgabt  hat,  nicht 
noch  den  Bau  der  grossen  Kirche  geführt  41  nd  bezahlt  habe,  wird  wühl  Niemand 
zo  behaupten  einfallen,  die  Bauart  dsr  Kirche  mag  fibrigens  von  eiuer  spatern 
Zelt  scheinen  oder  nicht. 

„Soll  aber   dieser  gefUhrte  Beweis  Ober  den  St.  Wendeler  Kirchenbau  vor. 
d.  J.  1S60  noch  nicht  hinreichend  ersobslneo,  so  wird  aus  den  folgenden  That- 
Mchen,  mit  Urkunden  belegt ,  .die  Wahrheit  der  aufgestellten  Behauptung  deut- 
licher und  überzeugender  hervorgeVeiu 

a.  Dass  die  alte  Kirche  der  h.  Maria  Magdalena  die  erste  Pfarrkirche  war, 
darfiber  könnte  ich  Vieles  aulühren»  was.abef*der  Weitläufigkeit  halber  nicht 
hierher  gehört;  es  mag  gen ikgeu,' dass  diese  erste. Kirche  in  St.  Wendel  Aber  das 
Grab  des  h.  Wendelin  gebaut  und  in  der  Gruft  'dieser  Kirche  dieses  Grab  auf- 
bewahrt wurde,  bis  in  der  Mitte  des  IHten  Ji^rhnndßrts  die  Gebeine  des  hj»U. 
WendeÜD  aus  dem  Grabe  gienommen ,  in  eiue  Lade  gelegt  und.  nach  dem  religi- 
öseti  Geiste  dea  Zeitalters  tn  den  PrQze&slonen  umhergetragen  wurden,  f) 

„Nachdem  aber  die  grosse  Kirche  zu^  Khfi  des  h.  Vi^endelin  'erbaut  war, 
80  ?erIor  die  alte  Kirche  deir  Namen  einer  Kirche,  und  erhielt  den  einer  Kapelle, 
obschon  noch  Gottesdienst  dArit^  gehalten  wurde. 

,»Die  neue  grosse  lutche-^cheint  aber  schon  i.  J.  1S58  erbauet  und  auch  in 
derselben  schon  Altäre  aufgestellt  gewesen  zu  sein,  lodern  der  Edelknecht  Johann 
von  Bliesen  seine  Wiese  zu  Niederhofen  i.  J.  1S58  auf  Sonntag  nach  Peterstag 
za  eiuer  ewigen  Messe  auf  iH^er  Frauen  Altar  in  der  Kirche  Saute  Wendelin 
seheokt,  um  tn  St.*  Wendelins  firuderschsft  zu  kommen  und  seiner  und  seiner 
Eltern  in  den  4  Frohnfastemneshen  zu  gedeiiken. 

b.  I.  J»  t360^auf  St.  Jakubs-Tag  (die  neue  Kirche  in  St.  Wendel  war  i.  J. 
1S60  am  Sonntag  nach  Epiphantä  eingeweiht  worden)  schenken  die  Brfider  und 
Ritter  Arnold  nnd  'Jakpb  von  Odenbach  (am  Glan)  für  sich  und  ihre  Erben  ihre 
MQhle  zu  Stegen  bei  Wolfersweiler  zu  efner  Frühmesse  in  der  Kapelle  Sent« 
Maria  Magdalena  zu'  St.  Wendelin,  um  in  die  St  Wendelins  Bruderschaft  einge- 
schrieben zu  werden.* 

c.  DtT  Erzbischof  Boemund  11.  von  Trier  schenkt  i.  J.  1361  den  81.  Mai 
eine  silbernjS  Ampel  und  die  Symme  -von  100  fl.  rhein.  zu  einem  ewigen  Licht 
xor  Ehre  des.h.  Beichtigers  Wandalin  in  de.ssen  Kirche  in  St.  Wendel. 

d.  In  demselben  Jahr  1861  schenkt  Ludwig  Herr  von  Kirckel  ein  auf  seiner 
Vogtei  gelegenes  Haus  und  Garten,  bei  der  St.  Wandellu^irche  und  hinter  der- 
selben gelegen»  zu  einer  Wohnuqg  für  einen  Kapellan  des  Altars  vnser  lieben 
Frauen. 

e.  I.  J.  1879  den  7.  Juli  verkauft  der  Ritter  Ensfried  von  Esch  und  seine 
Gemahlin  Margarethe  den  Brude^meistern  der  Kirche  St.  Weudd  seinen  Zehnten 
im  Dorfe  Ueiyterberg  um  250  rheinische  Gulden ,  und  zwar  zum  Nutzen  des  St. 
Nikolssaltars  In  der  St  Wendelinskirche  und  eiues  Kapellans  zu  diesem  Altar. 

f.  L  J.  1383  den  11.  Mai  verkaufen   die    nämlichenr 'Eheleute   zum  Nutzen 

r)  Es  war  auch  einer  der  vier  grossen  Mirkta  zu  St.  WendMauf  Magdale- 
nsn*Tag,  nnd  sogar  wurde  bis  zur  französischen  Revolution;  auf  den  FVstUg  die- 
ser Heiligen«  am  22ten  Jnly^,  der  ganze 'Gottesdienst  mit  Frühmesse,  Hochamt 
and  Vesper  in  der  alten  Magdalenenkirche  zum  Andenken  gehalten,  da  selbige 
in  frQhem  Zeiten  die  Pfarrkirche  war^  auch  wurde  der  Magdalenen-Tag  in  St 
Wendel  bis  zum  J.  17^0  gefeiert.' 
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sie  consoleiiartig  aber  den  GarUrSgeru*an(.  Hoho  Fenster  mit  buntem  spä- 
tem Stabwerk.    Das  Aeus^re  efofacb. 

des  SU  Nikolasaltars  und  eines  Kaj^ll&ns  za  diesem  Altar  in  der  KIrelie  des  b. 
Wandelin  ilire'BrQhlwiese,  im*  Dorfs  He^iswii^  gelegen,  den  fimdenneistem  am 
800  fl.  rheioisoti.  *  *. 

„Aus- diesen  UrkutideDy^welcbe  noch  Im  Original  vorhanden  sind,  geht  her- 
vor, dass  i.  J.  1379  ausser  'dem  'hohe^  Altar  aoeh  zwei  andere  Altire,  ferner 
nnser  lieben  Frau  nnd-  der  des  h.  Iffikolas  g)  in  der  neaen  Kirche  waren,  und 
aoch  schon  Altaristen,  Kapellane  genannt,  zn  diesen  Aitiren  angestellt  waren,  h) 
dass^  anch  die  alte  Magdaienenkircbe  schop  f.  J.  1 860  nicht  mehr  den  Ntmea 
einer  Kirche,  sondern  nur  den  einer' tCapelle  gef&hrt  hat. 

„Die  folgende  Urkunde  wird  aber  noch  aberzengender  den  Beweis  liefern, 
dass  die  St.  Wendeler  Pfarrkirche  vor  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
baut war. 

„Der  Weihbischof  Conrad  von  Trier  bes^einigtJi&mlich  1.  J.  1406  anf  Licht- 
messtag (Frater  Conradus  misericordia  diVina  episcopus  Azotensis  revessndorom 
Dominorum  in  Christo  patrnm  st  dominorqm  Domloi  Wernh^ri  TrevirenslB  Ec» 
desiae  archiepiscopi ,  et  Domioi  Tylmannf  Episcopi  Metensis,  in  pontiflcalibni 
▼ioarios'  generalis,  — ^  f&ngt  die  Crkund»  an),  dass  er  anf  die  Bitte  des  ehrwfirdigsD 
Herrn  Otto,  des  edeln  Sohnes  d^s  GraCen  yon  Ziegenhein ,  Frohsten  der  St.  Mar- 
tinskirche zn  Worms,  Archidiacon  der  Trierischen  poniktrcbe  nnd  Pastor  der 
Kirclie  zum  h.  Wendf>lin,  Metzer  Dioce^  z^ei  AlUre'in  der  Mitte  dc»r  Kirche  vor 
dem  Kiugahg  in  den  Chor  des-h.  Wandalin  (duo  altaria  in  medio  Ecclesiae  ante 
introitum  ChoriSt.  Wandalini)  geweiht  habe,  und  zwar  Jenen  auf  der  Unken  Seite 
zur  Ehre  des  h.  Kreuzes,  des  b.  Abten  Anfon  uVid  ^er  h.  Jungfrau  Barbara,  den 
Altar  auf  der  rechten  Seite  zur  Ehre  des'  h.' Stephan^  der  Apostel  Peter  und 
Paul,  und  der  h.  Elisabeth,  dass  er,  der  Weihbischof,  an  demselben  Tage  auch 
einen  Altar  in  der  Gruft  unter  der  Kapelle  der  h.  Maria  Magdalena  zur  Ehre  des 
h.  Michel  und  aller  ^ngeln,  des  h.  Matheus  Apo«tel  nnd  der  Matrone  St.  Anns 
mit  allen  vorges9hriebenen  und  flblicben  Ceremonien  und  Solomnitaten  eiiige- 
weihet  habe  etc.  '  *  '         ' 

„In  dieser  Urkunde  wird  aufs  Bestimmteste  die  Kirche  des  h.  Wendelin  yon 
Jener  der  h.  Maria  Magdalena  unterschieden,  indem  gesagt 'wird,  dass  2  neae 
Altare  in  der  Kirche  des  h.  Wendeliu,  und  zwar  yor  dem  Chbr  des  h.  Wendelio, 
und  ein  anderer  Altar  in  der  Gruft  der  Magdalenenkapelle  eingeweiht  worden 
sei4«n.  Da  nun  nach  den  angefahrten  Urkunden  in  der  St.  Wendelinskirche  die 
Altäre  unserer  lieben  Frau  und  des  h.  Nikolas  schon  frühit,  nnd  sogar  besondere 
Kapell&ne  zu  diesen  beiden  Altären  angestellt  und  besoldet  waren,  'zudem  das 
Chor  dieser  Kirche  blos  zur  Aufnahme  der  Reliquien,  des  h.  Wendeli^s  bestimmt 
war,  so  fanden  sich  durch  die  Wefhun^  der  zwei  neuen  Altire  des  h.  Kreazes 
und  des  h.  Stephan,  mit  dem  hohen  Altar  i.  J.  UOö  in  der  St.  Wendelinskirche 
fünf  Altäre,  wozu  nur  die  im  i4.  Jahrh.  erbaute  und  noch  bestehende  Kirche 
dienen  konnte. 

„Endlich  ssgt  noch  die  schon  angeführte  Urkunde  v.J.  144Ö  auf  St.  Locas 
Tag,  dass  der  Kurfürst  Jakob  der  Kirche  den  freien  Platz,  vor  der  Kirche  ge- 
legen,  schenke,  um  auf  demselben  eine  Halle  nnd  Kaufhaus  durch  die  Bruder- 
meister der  Kirche  aufbauen  zu  lassen. 

*  ■"  • 

•  g)  Noch  im  J.  1799  waren  in  der  Pfarrkirche  St.  Wendel  unter. den  sieben 
Altaren  ein  besondrer  St.  Niklas-Altar  und  einer  Unserer  lieben  Frau.  —  ^j  Das* 
in  der  alten  Magdalenenkircfae,  die  schon  seit  1860  nicht  mehr  dia  Kirche,  son- 
dern nur  die  Kapelle  genannt  wurde,  ihrer  Kleinheit  halber  keine  drei  Altire 
hätten  aufgestellt  .werden  können,  erhellet 'daraus,  dass  diese  Kirche  keinen  gr^ 
sern  -Umfang  in  der  Längn  und  Breite  hatte ,  als  das  heutig^  Stadts^ulbaus. 
welches  auf  dessen  Mauern  im  J.  1816  erbauet  worden,  und  unter  welchem  die 
ehemslige  Gruft,  durch  einen  Pilar  gestüzt,  heute  zum  Keller  dient# 
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Hospital  EU  Cues.  -r-  Gestife^t  14&8..  Eine  klösterliche  Anlage, 
deren  architektonisch  bedeutendere't-Theile  r  Kirche  und  Kreu£gaog,  den 
spltgothiachen  Styl  in  einfach  wOrdiger  Gestaltung  zeigen.  Die  Kirche  hat 
ein  quadratisches  Schiff,  mit  einem  schlanken  achteckigen  Pfeiler  in  der 
Mitte,  aus  dessen  Seitenflächen  oberwfi^s  sich  die  gekehlten  Gurte  des  den 
Raum  deckenden  Stemgewölbes  lösen.  Der  schmalere  Chor  mit  einem 
Netzgew ölbe.  Aehnliche  Ueberwölbungen,  von  verschiedenaTtlger,  nicht 
immer  ganz  schöner  Form ,  in^  Kreuzgange  0« 

Trier.  St.  Gervasius.  —  Spätest  gothisch.  Hohes  Hauptschiff  mit 
ganz  zierlich  entwickeltem  Netzgewölbe.  Ein  niederes  Seifenschiff,  auf 
der  Nordseite.    Neben  diesem,  nach  Westen,  eia  spätgothischer  Thurm. 

Bittbarg     Oberkirche  (Liebfrauenkirche).  —   Sehr  unbedeutend 

■ 

»Dieses  grogse  Qebaad«  hat  aber  ger^e  vor  der  heate  noch  Torhandeneo 
Kirche  gestanden;  ee  musste  4ah**r  i.  J.  '1440  diese  Kircbe  schon  bestanden  har 
ben,  weil  sonst  der  Kurfürst  nicht  lagen  gekonnt,  dass  der  zn  verbauende  Platz 
vor  der  Kirche  das  b.  Waodelins  gelegen*  hätte. 

„Wenn  nun  die  gothische  Bauart  «der  St.  Wendeler  Kirche  vielleicht  eher  zum 
15.  als  zum  14.  Jabrh.  gereilft  werden  l^onnte,  was  Ich  zu  beurtheilen  nicht  im 
Stande  bin ,  so  beweisen  doch  die  von  mir  nach  Jahr  und  Tag  angeführten  Ur- 
kunden nnwidersprechlicb  ,  dass*  die  St.  'Wendeler  Kirch«  picht  aliein  vor  dem 
Anfang  des  15.  Jiihrbunderts,  sondern  dass  sie  aoch  yor  dem  Jahr  1S60  erbaut 
worden  war.  Dass  die  Blumengewinde,  Ranken  und  Schnörkel  an  unserer  Kirche 
nicht  mehr  vorflndlicb  sind,  so  ist  ja  be|^annt,  dass  die'BIüthe  der  gothischen* 
Baukunst  in  den  Jahren  1820  bis  13^0  lange  schon  vorüber  war,  und  dass  daher 
die  einfacheren  Verzierungen,  wie  selbige  an  unserer  Kirche  vorflodlich  sind,  auch 
bei  andern  Kirchen  vorkommen,  weichein  demselben  Zeitraum,  wie  unsere  Kirche, 
erbaut  worden  sind;  vielleicfit  liköchteu  auch  Mangel  an- Geld  und  and«re  Ver- 
hlltnisse  ^auf  die  einfachere  Bauart  unserer  Kirche  eingewirkt  haben ,  besonders 
wenn  man  erwägt,  dass  St.  Wendel  1.  J.  1920  nur  noch  ein  grosses  Dorf  oder 
Flscken,  und  cfaher  di»  KJrche  meistens  von  den  Opfern  der-  Wallfahrer  erbaut 
worden  ist.  Es  mag"  aber  dieses  ans  einem  Grunde  l^errQhren,  woher  es  nur 
wolle,  so  haBe  ich  doch  hinreichend  dargethau ,  dass  unsere  Kirche  Im  14.  und 
keineswegs  im  15.  Jahrhundert  erbaut  worden  ist,  es  mag  nun  die  Bauart  der- 
selben sein,  welche  sie  immer  wolle ,  und  jeder  Unbefangene  wird  mir  hierin 
beistimmen.    - 

qlch  glaube  noch  bemerken  zu  mfissen,  dass  eine  steinerne  Gallerle  ausserhalb 
von  der  ein«n  Seite,  wo  der  unter«  Theil  des  Daches  der  Kircbe  anstösst/'  an- 
fangend, rund  um  das  ganze  Portal  der  Kirche,  unterhalb  df<m  Uhrzeiger  bis  auf 
die  anders  Seite  gegangen  ist,  wu  der  untere  Theil  des  Kircheudaches  anliegt. 
Diese,  steinerne  Gallerie,' deren  Sporen  man  noch  unterhalb  dem  Uhrzeiger  wahr- 
nimmt, war  ungefähr  272  bis  S  Schuh  breit,  und  mit  einer  steinernen  Brustlehue 
Tun  4  Schuh  Hohe  versehen.  Weil  aber  sowohl  von  der  steinernen  Brustwehr 
als  selbst  von  dem  Gang  der  Gallerie  Steine  durch  die  Länge  der  Zeit  verwittert 
und  herabgefallen  waren^  so  Hess  die  Kirchenverwaltung  zur  Verhütung  von  Un- 
glöcksfällen  im  Anfang  der  17ö0er.  Jahre  diese  Gallerte  abbrechen.**  — 

^)  Von  Stramberg'(das  Moaeltbal,  S.  319)  bemerkt,  dass  sich  in  der  Weipe 
wie  die  Kirche  des  Hospitals  von  Cues  angelegt*  viele  kleine  Kirchen  in  dortiger ' 
Gegend  vorfinden:  zu  Uelmen,  Driesch,  Kokeskyll,  Hatzeuport,  Merl 
(abgerissen),  Reile^-Kirch,  Traben,  Zeitingen.  Andre  \n  der  Form  eines  ' 
Oblougums:'  zu  Clotten  und  Ediger  mit  zwei,  zu  N^medy,  Kempenich 
und  Mannebach  mit  drei  Alittelgäulen.  Alle  Kirchen  dieser  Art  ans  gleich 
später  Zeit.  Ein  Tbelf  der  genannten  Gebäude  gebort  dem  Coblenzer  Bezirk 
an  und  wird  unten,  anderweit  eingereiht  werden. 
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spStgothiscb,  Mriederam  nur  ntit  «ia^m  SeiteMchiff,  auf  der  Sadseite.  Der 
Chor  modern.        .  .       '    ; 

Kirche  zu  Castell.  —  tlnbedeutend  spHtgothisch.  Drei  achteckige 
Pfeiler;  der  LSnge  Dach  mitten  durch  die  Kirche  (vergl.  die  rorige  An- 
merkung zu  Cues);  aus  ihnen  lösen  sich ,  ohne  besondren  Uebergang ,  die 
apätgothischen  Gurte  des  NetzgewQlbes  los.    Die  Fenster  schon  rundbogig. 

Saarbrflcken.  Schlbsskirche.  —  Spätest  gothisch,  ohne  sonder- 
liche Bedeutung,  Im  Inneren  okae. Gewölbe,  und  aber  die  Maasaen  ver- 
baut und  verändert. 

Wohnhäuser.  —  Mehrere  zu  Trier  mit  gothischen  Giebeln  (deren 
Giebelgesimse  aber  wohl  nirgend  mehr  alt).  Einfache,  doch  ansprechende 
Fensteranordnung.  Besonders  charakteristisch  zumeist  der  Rauchfang,  der 
an  der  Fa^de,  etwa  jn  der  Mittei^des  Gebäudes,  im  Obergeschoss  heraus- 
tritt und  gewöhnlich  durch  ein  geßchmäckvoll  gothisches  Stabwerk  gesttltzt 
ist.  Besonders  zu  bemerken :  *  das  eliemalige  Kathhaus  zur  „Steipe"  (jetzt 
zu  dem  ^rothen  Hause*'  gehörig).* -^«Zu^rarb ach  und  an  andern  Mosei- 
orten  schöne  Holzhäuser,  in  buntem  Fach  werk.  Ein  vorzOglich  reiches  zu 
Trarbach  aus  später  Zeit,  mit  dem  Datun^l5^. 


b«    Köln  lind.^togegeiid. 

Köln.  St.  Maria  auf  dem  KapitoT.  -^  Das  Gewölbö  des  Schiffes 
erscheinl^  dem  ganzen  Wesen  der  Profiliruii|;en  nach,  als*  in  spätgothischer 
Zeit  isingesetzt  (macht  somit  die  Fort^tzun^  und tÜen*  Besohl uss  der  in 
spälromllnischer  Zeit  begonnenen  Umwandlungen  d^s  Gebäudes^  Jtfis.)  Obei> 
halb  der  Gesimse  der  Schiffpfeiler  setzen  die  -QurtülgeV  auf,  voii  Cönaolen 
getragen.  Die  Hauptgurtträger  sind  ihrer  drei ,  ein  stärkerer  in  der  Mitte, 
zwei  schwächere  zu  den  Seiten,  die  sich  um  eine  halbft  Ruods^ile  grup- 
pircn.  Sie  haben  einfache  Kapitälgesime.  t)ie  Quergurte  Kabea  ein  rei- 
ches, noch  an  Motive  des  Uebergangsatyles 
erinnerndes  Profil  (Rh.  45.);  ihre  Hauptfkeite 
werden  (nach  französischer  Art)  von*  beson- 
dcrn  Basen  getragen;  die  an  ihnen  befindlichen 
Rgndstäbe  sind,  ebenfalls  übergangsartig,  mit 
Ringen,  versehen.  Die  Kreuzgurte  haben  ein 
ausgebildet  bimenformiges  Profil,  doch  noch 
mit  scharfer  Spitze. 
Köln.  Minoritenkirche.  —  Geweiht  1260.  Einfache  frühgothi- 
sche  Kirche,  geräumig  und  in  ziemlich  bedeutenden  Verhältnissen;  die 
Seitenschiffe  ziemlich  niedrig j  doch  die  Pfeiler  nicht  allzu  gedrückt;  die 
Spitzbogen  hoch.  Rundpfeüer  mit  vier  Dreiviertelsäulen  als  Gurtträgem; 
die  vorderste  von  diesen  an  der  Wand  des  Mittelschiffes  emporlanfend, 
doch^so,  dass  sich  das  Kapital  des  Gesammtpfeilers  noch  um. sie  herum- 
schlingt.  Die  Kapitale '  überall  in  einfacher  Kelchfonn,  theils  undekorirt, 
theils  mit  einfach  aufgelegten  oder- anschliessenden  Blättern  im  entschieden 
frühgothischen    Charakter.     Die   Schwibbogen    sind    ganz   einfach ,    durch 
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schrSge  Abschnitte  and  Einschnitt«  der  Maner, 
profilirt  (Rh.  46);  die  Gurte  in  primitiTer  Be- 
handlang der  Birbenform  (Rh.  47.).  Die  Ober- 
fenster des  Mittelschiffes  sind  durchaas  einfach, 
faet  roh.  Der  Chor,  einschiffig,  fanfseitig  ge- 
schlossen, hat  S&ulenbflndel  fta  GarttrSgern;  hier  sind  die  Fenster  ziemlich 
entschieden  nach  dem  t^rincip  def  Bli^bethkirche  von  Marburg  gebildet. 
(Die  Fenster  des  sUdlichen  SeitenschüfeB  haben  zumeist  ein  spfttgothisches 
Stabwerk ;  an  das  nOrdliche  Seitenschiff  stossen  die  Klostergebäüde  an. 
An  der  Westfront  der  Kirche  ist  ein  sehr  grosses ,  reich  ausgeseztes  Fen- 
ster, gleichfalls  mit  den  ^Steren 'For&en.)  —  Die  Sakristei  bildet  einen 
ansprechenden  Kaum,'  mit  einer  RandsSule  in  der  Mitte.  Die  in  ihr  zui 
Erscheinung  kommenden  architektonischen  Formen  sind  dieselben,  wie  in 
der  Kirche.  ■  \  ' 

DerDomzuKoIn,  gegründet  1248»  der  Chor  geweiht  1322.  Vergl. 
über  die  YerhiQtnisse  seiner  Architektur  den  obigen  ausführlich.en  Aufsatz, 
S.  123,  ff.  . 

Kirche  der  Cfste/cienser-Abtei  Altenberg  (bei Köln).  —  Ge- 
^rflndet  1255 ,  geweihl  1379  *)•  Kirche  von  ansehnlichen  Dimensionen. 
Ein  hohes  Langschiff  *  mit  efnem  niedrigen  Seitenschiff  auf  jeder  Seite; 
ebenso  ein  dreischiffiges  Querschiff;  der  Chor  (fflnfeeitig  geschlossen)  fflnf- 
schiffig  ansetzend,  dann  mit  einem  Kranze  von  sieben  Kapellen  umgeben; 
die  letzteren  dreiseitig  geschlpssen.  —  Die  Architektur  der  Kirche  von 
sehr  hoher  Bedeutung :  der  reine  Germanismus  in  seiner  -einfachsten  Form. 
Die  VerhSltnisse  sehr  edel ,  obgleich  die  Seitenschiffe  dem  Mittelschiff  (an 
IlOhe  und  mehr  noch  an  Breite)  'etwas  stark  untergeordnet  sind.  '  Dabei 
aber  das  Streben  in  die  H^he  sehr  entschieden;  die  Spitzbogen  sogar  meist 
beträchtlich  tlberhOht  (was  freilich  auch  im  Kölner  Dome  der  Fall).  Das 
Einfache  besteht  -zunächst  Id  der  Reduction  der  Pfeiler  auf  ihre  schlicht- 
germanische*  Grundform  —  die  der  Säule;  aber  auch  hier  schon  in  ange- 
t&essenster  Beliandlung.  Basis  und  Kapitftl  (im  Chor  mit  schlicht  aufgeleg- 
ten BlSttem,  im  Schiffe  ohne  solchen  Schmuck),  sind  völlig  einfach.  Ueber 
dem  Kapitll  setzen  danü  die  Gurtträger  des  Mittelschiffes  nicht  minder 
einfach  auf;  die  Gewolbebögen  und  Gurte  haben  jedoch  das  charakteji- 
stische,  vollkommen  ausgebildete  Profil  (nur  die  Schwibbogen  von  Pfeiler 
zu  Pfeiler  haben  als  Mittelglied  noch  eine  schmale  Platte).  Die  Fenster 
des^  Chores  sind  gleichfalls  höchst  einfach ,  fast  wfe  die  der  Marburger 
Elisabethkirche.  —  Der  durch  das  GrOndungsjahr  bezeichneten  ersten  Bau- 
zeit entspricht  indessen^ntschieden  nur  der  Chor  nebst  der  östlichen  Wand 
des  Qoerschiffes.  Das  Uebrige  erscheint  in  manchen  Einzelheiten  abwei- 
chend und  ISsst  die  FortfOhrung  des  Baues  in  der  spftter  gothischen  Epoche 
erkennen.  Doch  sind  aucli  hier  immer  noch  ganz  gute  Formen.  Merk- 
wtlrdig  ist  das  grosse  Fenster  im  nördlichen'  Giebel  des  'Querschiffes  und 
das  noch  grössere,  höchst  stattliche  im  westlichen  Giebel.  Die  Formen 
des  Sprossen  Werks  erscheinen  hier  in  gemässigt  spätgothischer- Weise,  noch 
ohne  geschweifte  Bildung.  —   Das   Aeussere  ist   höchst   einfach.    Alles 

*)  Von  einer  älteren,  der  Gründung  des  Klosters  im  J.  1162  angehorigen 
Aulage  der  Altenberger  Kirche  wurden  im  J.  1846,  bei  Emeaung  des  Fussbodens 
im  Chore,  die  Mauerreste  aufgefunden.  Sie. tragen  .das  Gepräge  des  ausgebildet 
romanischen  Stjlee. 
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Fenstentabw^rk  im  Aeussern,  aach  am  CtSor,  ohne  Sftule.  Am  Chor  sind 
ganz  schlicht  emporgeführte  Strebethflrme  und  entsprechende  Strebebögen 
angeordnet.  Sonst  treten  diese  Bögen  nur  noch  an  den  Giebelfa^den  vor, 
gewissermaassen  als  Titelbezeichnungen  für  das  gaoze  Bausystem  (ähnlich, 
wie  mehrfach  besonders  an  GcbäHdeu  der  spanischen  Halbinsel).  Statt 
ihrer  erscheinen  im  Uebrigen,  am  Langschiff,  nur  ganz  untergeordnete 
Strebemauern.  —  Der  Eindruck  des  Innern  ist  sehr  schön,  der  des  Aeus- 
Sern  wenigstens  würdig.  (Der  südliche  Flügel  des  Querschiffs  nebst  dem 
zunächst  anstossenden  Theile  des  Chores  *  sowie  das  ganze  Gewölbe  an 
Chor  und  Querschiff  werden,  nach  der  in  neuerer  Zeit  erfolgten  Beschädi- 
gung  der  Kirche  durch  Brand,  trefflich  erneut.) 

Ahrweiler.    Stadtl&irche.  —  Kirche  voa  drei  gleich  hohen  Schif- 
fen mit  schlichten  Ruudpfeilern,   ohne  Querschiff,    aber  mit  drei  Chören, 
von  denen  die  (fünfseitigenf)  Chöre  der- Seitenschiffe  in  schräger  Richtung 
über  die  Flucht  der  Seitenmauern  vortreten,    üeberder  Mitte  der  Westseite 
ein  Thurm.  —  Im  Innern  sind  steinerne  £mporen  über  der  MiUe  der  Westseite 
und    dem   grösseren  Theil  der  Seitenschiffe  angeordnet..    Die  Anlage  der- 
selben ist  jedoch  erheblich  später   als  der  ursprtlnglLche  Bau  der  Kirche. 
Dies  ergiebt  sich  theils  daraus,  wie  sie  die«Pfeilef-  und  Halbpfeilerformen 
theils  geradehin  verbauen,  theils  aus  der  nicht  durchweg  reinen  Weise  des 
Ansatzes,  theils  aus  der  durchaus  flachen  und  rohen  Profilirung  ihrer  Bögen 
und  Gurte ,  die  von  den  entsprechenden  Profilirungen  des  übrigen  Gebäu- 
des wesentlich  verschieden  isL   —  Die  Kirche  selbst  hat,  schon  in  ihrer 
ursprünglichen, Form,  etwas  kurze  und  gedi'ückte  Verhältnisse,  waa  bei  den 
starken  Thurmpfeilern  besonders  auffallend  ist.    (Die  Pfeiler   sind   kaum 
höher,  als  die  sie  verbindenden  Bögen,  welche  letztere  s^r  überhöht,  lAit 
senkrecht  aufsteigenden  Schenkeln,  gebildet  sind.)    Die  Chorpartie  ist  in 
der  Anlage  zwar  reich,  das  Hinaustreten  der  Seitenchöre  doch  eine  etwas 
willkt&hrliche  Disposition,  die  auch  nicht  einen  ganz  reinen  Effekt  Ifervor- 
briugt.    Man  erkennt  dabei  im  Uebrigen  den  Charakter  der  frtljieren  gothi- 
schen  Entwickelungszeit ,  besonders  am  Fussgesims  der  Pfeiler   und  noch 
entschiedener  an  den  Kapitalen  mit  ihren  sparsamen,  im  Detail  aber  vpll- 
gebildeten  Blättern.    Die  Kreuzgurte  haben  das  veinste  und  edelste  Profil; 
die  Schwibbogen  ^nd  Quergurte  sind   einfacher  profilirt,   mit  Ecken  und 
Kehlen,  doch  noch  in  t)reiten  und  stark  gerundeten  Formen.    In  der  Chor- 
partie, namentlich  im  Hauptchor,   erscheint  ausgebildeter  gothischer  Styl: 
so  an  den  Gurtträgei^,  so  an  den  feinen  Säulchen  mit  Kapital  und  Bogen, 
welche  an  den  Fenstereinfassungen  befindlich.    Das  Stabw.erk  der  Fenster 
ist  einfach  gesetzmässig ,  ohne  Säulchen,   angeordnet.  —  Im  Aeosaern  er- 
scheint es  ah  ursprünglich,   dass   die  OberfensfBr  der  Seitenschiffe  dem 
Baume  über  den  im  Innero  befindlichen  Emporen  entsprechen.    Doch  las- 
sen sich  dafür  vielleicht  besondere  Gründe  auffinden,  z.  B.  dass  unter  dei) 
zweiten  Fedsterd  vom  Thurme  ab  (vermauerte)  Portale  angeordnet  sind. 
An  der  Südseite  findet  zugleich   eine   besondere  Verstärkung   der  Mauer 
atatt.    Das  Pprtal  ist  hier  zierlich  gegliedert,  noch  im   besten  gathischeü 
StyL    Sonst  ist  das  Aeussere  sehr  einfach.    Der  achteckige  Thurm   über 
der  Westseite,  mit  seinen  Li ssehen,  zierlichen  Fensferprofilen  und  zierlichen 
Giebeln,   entspricht,   wenn  im  Uebrigen  auch  einfach,  dem  äusgebildeteo 
Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts  0* 

*)  Ueber   di)B  Stadtkirche    zu  Ahrweiler    vergl.   die  DarBt<*I]uucttii    dKrsdben 
bei  F.  H.  MüIIttr,     Heiträge    zur  teuti^chen  Kunst    und  Uescbichtskuude   durch 
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Kirche  zu  Unke I.  —  Aus  frflhgbdiischer  und  spStgothiscber  Zelt. 
Frflhgothisch  scheinen  finnftcbst  die  Wftntle  des  Chores  mit  ihren  einfachen 
Gurttrlgem,  wjihrend  die  Gewö))2ei.({j&s  Chores,  (mit  kehlenf9rmigen  Gurten) 
erst  aus  späterer  Zeit  »tod,  wie-aiiih^dies  pus  (äusseren  Kennzeichen  deutlich 
ergiebt.  Frflhgothiscfa  ist  sodana  die  untere  Hflifle  der  ersten  beiden  Pfei- 
ler des  Schiffes  zunächst-  am  Chor.  £&  sind  kurze,  nicht  sehr  starke  Rund- 
pfeiler mit  eiufachem  Deckgesims  und  mit  einem  Sfiulchen  vorn,  als 
tiorttrSger  fflr  das  Mittelschiff.^  Ufsprtln^lich  waren  somit  niedrige  Seiten- 
schiffe vorbanden,  die  erst  später,  wie  ftvch  Spuren  im  Innern  zu  verrathen 
scheinen,  erhöht  worden  ^ind.  ^lieber  jene  kurzen  Pfeiler  sind  sodann, 
indem  man  die  Seitenschiffs  'mit  dem  Mittelschiff  gleich  hoch  machte, 
höhere  und  im  Duvchmessei»  stärkere  Kundpfeiler  aufgesetzt  worden ,  ans 
denen  sich,  in  gewOhnliah  später  Weise ,  die  Gewölbgurte  auslösen.  Man 
i^od  wahrscheinlich  diese  Verstärki^Dg  der  grösseren  Höhe  und  des  Ge- 
wOlbedruckes  wegen  nothwendTg;  man  mochte  auch  durch  die  Kflhnbeit, 
eine  stSrkere  Säole  Aber  eiuQ  schwächere  aufzusetzen,  imponiren  oder  eine 
Art  Räthsel  hinstellen  wollen.  Die  übrigeii  Pfeiler  haben  die  gewöhnliche 
Rnndform  der  späten  Zeit;  doch  Mnd  sie,  wie  jene  ersten,  mit  je  einem 
Hilbsäulchen  ak  Gurttrl^er  ^ersehen*  — .'Das  Aeussere  ist  unbedeute.nd 
aod  einfacb.  Die  Zeit  des  Um-  'und  Neubaues  scheint  durch  die,  tlber 
einer  SeitentbOre  befindlitha  Jabjzabl  1502  bezeichnet  zu  werden. 

Köln.  A»tonlt^rlLiro>he  (jetzt  evangelische  Kirche).  —  Der 
Orden  1298  nach  Köln  berufen,  die  Kirche  1350  geweiht  (Gelen):  Das 
vorhandene,  ziemlich'  kleine  Gebliude  hat  die  Spuren  einer  urspranglicb 
frtlhgothischeiv  Ablage :  im  Aeussern  eibfach  überhöhte  Strebepfeiler  und 
Strebebögen  (wie  zu  Altenberg),  im  Innern  einfache  Dreiviertelsäulen  als 
Gurtträger.  In  spätest  gothischer  Zeit  gänzlich  umgewandelt.  (Vergl. 
unten.) 

Köln.  6t.  Gereon.  —  Die  Sakristei,  im  edel  gothischen  Style,  vom 
J.  1316. 

Das'Hochkreuz  bei  Gadesberg.  —  Vom  J.  1333.  Ein  einfacher 
Steinpfeiler,  auf  zweckmässige  Weiae  in  gothischer  Stetigkeit  emporgebaut. 
Das  Mittelgeschoss  mit  kräftigen  l!(ischen  und  schräg  hinaustretenden  Strie- 
ben.  Anordnung  und  Profllirung  noch  rein,  einfach  .und  edel.  In  den 
Nischen  zwei  Statuenreate  mit  trefilicber  Gewandung  im  Styl  des  vierzehn- . 
ten  Jahrhunderts. 

Köln.  St.  Severin.  -r-  Das  Schiff  der  Kirche;  niedre  Seitenschiffe 
und  beträchtlich  hohes  Mittelschiff.  Rundpfeiler  mit  vier  starken  und  vier 
schwachen  Gurtträgern;  diese  mit  einfachen  Gesimskapitälen.  Die  Pfeiler- 
stellungen  entsprechen   der  spätergotbischen  Zeit;  (die  Pfeiler  unter  dem 

Koostdenkmale,  Jahrg.  II,  Taf.  5,  9,  10,  1 5,  20,  2 1  und  den  erläuterndeD  Text, 
S.  86  ff.  tt  8.  53  ff.  Ein  näheres  Eiugehen  auf  die  kanstgescbichtlichen  Ver- 
hiltnine  fehlt  hier  indets.  v,  Lassaulx',  in  den  Berichtigungen  und  Zusiuen  ju 
der  Kleiii'scben  Rheinreise,  S.  480,  giebt  als  ihre  Erbanongszeit  kurz  die  Zeit 
twisekeu  1245  und  1274  an.  Eine  gröndllrhe  Untersuchung  über  die  Bange- 
schiebte  dieser  Kirche'  dürfte  noch  wünschenswerth  sein.  Es  dürfte  dabei  in 
Frage  kommen,  ob  (aacb  abgesehen  von  den  Emporen,  welche  mir,  iirie  bemerkt, 
als  später  ersthienen  sind)  nicht  Tielleiclit  schon  In  der  Führung  des  Hauptbaues 
ein  Wechsel  der  Systeme  wahrzunehmen  wäre;  das  Verhilluiss  der  Rundpfeiler 
zo  den  Wölbungen  und  zur  Anlage  des  Uäuptehores  möchte  hiebe!  besonders  zu 
berücksichtigen '  sein. 
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Tliurm  der  Wsstseil«  haben*  aber',  oliflciclt  Dach  demselbeo  Grandpriucip 
cuDBtruirt,  ein  Gepräge,  welches  rifehf  aä  frOhgothffche  Zeit  femaliDt).  Der 
Thnrm,  Aber  der  Mitte  der  Mlesteeiie,,  '^pn.l394  bis  1411  aufgeMhrt,  ein 
etATker  viereckiger  Bau,  ist  xierli<ji  Ml  gotUechem  Lnstenwerk  gescfamflckt. 
Kttln.  St.  Andreas.  —  Der  Chor,  vom  J.  1414;  eioBchifng,  in  lie- 
ben Seilen  eines  Zehaeck«  achliewcqii,  in  brillaj^ter.  ipSlgothischer  Arehi- 
lektur  Das  Pen« tersub werk  nicfit  mebt  gapz  fein,  dnclt  lOchtig  pearbeilel 
Keine  eigentlichen  Gurttrlger,  statt  ihrer  Jatifen  die  GUTle  selbst  an  deo 
l<en8terwauden   nieder    (Rh  48  f     über  den  ChorslUhlen   abbuchend  uud 


»f 


launig  durch  figflrliche  Sciflpturen  gistatzt.  Im  Aen«sem  de»  Chores  deko- 
rirte  Streben,  deren  AbsBtze  sich  in  PyramldenthflrmcheD  auflösen.  Abec 
die»  System  ertcheinl  hier  roher  und,  ob  die  Theile  auch  mtssenhaft  ge- 
halten sind,  doch  nur  reliefarlig  behandetl.  So  ist  auch  alle  w eitere.!) eko- 
ration,  im  Gegensatz  gegen  die  OTganiscb  lebendige  Bildiingswetae,  welche 
am  Thurmbau  dea  Domes  herrscht,  nur  leisleaartig.  (Das  JJebrige  ver- 
gleiche oben.) 

KOlD.  Der  Ka thhanslhurm.  —  Gebaut  von  1407  bis  1414.  In 
den  .drei  nnieren  Geschossen  viereckig,  in  den  zwei  oberen  achteckig;  ein 
aasgezeichnetea  Beispiel  reicher  leisten  artiger  Dekoration.  Die  Horizontil- 
linle  entschieden  und  angemessen  vorhemchend. 
indem  zugleich  das  Stabwerk  zwischen  und  unter 
den  Fenstern  klaren  Ein^ichluss  und  Schmuck  bil- 
det. Die  Fensler  (Rh. .40.)  im  Hauptbogen  spiti; 
die  eigentlichen  Oeffnungen  der  Fenster  jedoch 
runitgewölbt,  mit  gebrochenen  Böge ni^ri ekeln;  im 
'Uebrigen  geschweifte.  Fällungen.  Die  eigentlitbc 
Fenslerumrassung  mit  nied  erlaufen  dem  Biraenpro- 
fll-,  das  sonstige  Stsbwerk  zwi<rhen  und  innerhalb 
der  Fenster  im  Kehlenprofil.  Zwischen  den  Fen- 
stern  in   allen   Geschossen   l'ousolen,   auf  denea 
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(Dirhi  mehr  vorhandene)  Staiuen  Händen.  Dai  Portal  mit  spitibogigcm 
Giebel  und  mit  (sehr  verletzten)  Sutuen.  'Her  Thuna  ursprOnglich  —  -wie 
IUI  den  aHen  Aosfchien  der  Stadt  von  W.  Holtar  und  Aoloa  von  Wonna 
Fnirhllk«  —  mit  StTcbetbOrinchen  -Ober  deri  Ecken  und  mit  steilem  pyra- 
midalem Dach,  dessen  Spitse  la1)euiBkel artig  gekrCnt  war. 

Köln.  HauH  Garzenich.  --  Um  die  Mitte  des  fanfzehnlen  Jahr- 
buDderta  (1441—1474  nach  v.  IjMmOiIx!)  gebauL  Haus  fflr  SfTentliche  Feal- 
lichkeiien.  Im  Aetsseni  mit  ansprerheflder,  doch  nur  einfach  ausgebilde- 
tn  Leiaien-DekotatioD.  Die  Eclen  oberwärta  mit  Erhero ,  die  von  Sauleo 
gHnfeo  werden  und  .deren  Brflatniiigen- zierlich,  golhiach  dekorirt  sind. 

Bodo.    Hinoritenkliehe.  — '  Spstgothiach ;  gerSumig,  im  Allgemei- 

nen  von  gäten  VerhSItnissen-    Medere^Seitenicbiff»  und  hohes  Mittelschiff. 

Bundplei]«r'mil  einem  SSulchcff  als  CiirUrlger  fOr  das  GewiJlbe  des  Hit- 

lelKhiffs;  die  SäDldiea  dliTchweg  mit  starkem  Kapit&lgesima.    (An  eioigeo 

Stellen  aneh  Gurtcrlgcr  an  der  Seite 

!  I       ,  der  Seitenschiffe.)  Die  Schwibbogen 

■,.  voll  Pfeiler  zu  PfeiJer,  mit  kehieD' 

tOrmifceo  PTofilen,  frei  aus  den  Raad- 

pfeitern    heraustretend ;     doch    ihr 

mitüerer    Theil    als    GnrttiBger    an 

den  letzteren  niederlanfend  (Rh.  50.). 

—  Im  Chol  hohe    und    lange  Fen- 

alCT;  im.  Mittelschi  ff  verhaitnisaäSs- 

sig   i\ttxe  Fenster,   Ober   schweren 

Wandmassen.      Das    Statrwerk    der 

j     "■        xj*  Fenster  io  mancherlei,  noch  schSnen 

,       , ,       .^  und    reichen    Koaenformen.      Alles 

>  I  Slabwerk  und    alle  Gurte  im  Keh- 

leoproflL 

Kirclie   xit  Rheinbach. —    SpBtgoihiach.    Gleich  hohe  Schiffein 

pitea  Verhaiinisaen.    Zweimal  iwei  achteckige  Pfeiler,  die  in  die  dreuei- 

i'gea  SchtfibbQgen  onmittelbar  ttbergehen.    Einfach  spBtgothjsche  GewQlbe 

und  einfach  apBte  Fenster. 

Kitche  au  Iiinz.  —  SpXtgothische  Restauratiop,  zu  der  die  Stern- 
gewülbe  Ewiscben  den  altgpitzbogigen  ScheidbOgen  des  Schiffes,  die  Zen- 
sier der  Abseiten  und  Emporen  und  die  Formen  des  Aeuiseren  (mit  Aus- 
nahme des  Chorea  und  des  Thurmek)  ^(Sren.  Ueber  der  westlichen 
ThOr,  wahischelDlich  diese  Restauration  bezeichnend,  das  Datum  1S13. 

Ksin.  St.  Peter.  —  1524— 2&  gebaut;  die  Archite'ktur  im  spätes! 
ethischen  Charakter.  Viereckige  Pfeiler  mit  ausgekehlten  Ecken-,  Empo- 
ren aber  Halbkreiabügen,  io  derselben  Form  HbemOlbl.  NetzgewOIbe  und 
FeDiltrformen  in  spater  Art.     (Der  Thurm  noch  romanisch.) 

Kola.  St  Columba.  —  Bedeutende  Umwandlung  der  alteren,  aus 
ipitromanischer  Zeil  herrflhreoden  Anlage.  HinzufOgung  doppelter  Seilen- 
KhilTe  mit  leichten  achteckigen  PfellerD,  die  mit  Rund stBben  auf  den  Ecken 
versehen  sind.  NetzgewOlbe ,  deren  Gurte  frei  aus  den  Pfeilern  vortreten. 
Der  grossere  Theil  der  Seitenschiffe  mit  Emporen,  die  den  Anschein  haben, 
all  teiea  sie  wiederum  .nachträglich  io  die  Pfeiler  eingelaasen. 

KOln.  Antoniterkirche  üetal  evangelische  Kirche).  -  Mit 
der  unprllnglich  frahgoihischen  Anlage  (vergl.  oben)  scheint  eine  durch- 
greifende sehr  eigenth  Um  liehe  Umwandlung  vorgroomroen.    Je  ein  Pfeiler 
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dci  Schiffes  .um  den  andern  scheint  heTBQsgeBoiniiiea  und  die  gegtuwinit 
BOmil    im    doppelten  Abslande  st ehcnden' Pfeiler  durch  eingawSIble  po»e, 

t  ha] b kreisrunde  SAwibbßgen  vetbnnden.    Dti 

ii    elgenlhflmliche  ifehlenprofll  der  lelztern  (Rh. 
'^    61.)  Iflufl  .an  den  Seiten    der  Pfeiler  nieder. 
Diese  haben  noch  die  {rabgoihisdien  Gurttrl- 
ger;    an  Ser.  Stelle   des  GuTtirBger-EipiUlt 
t        i  Ober    den      ToranuetElic!)     weg^eDommeoen 

<?*     Y  Pfeilera  gehfti  die  GeMOlbgiirte  von  ConsoleD 

^-^"'  ans.    Die  letHereo-im  eiafkchen  KehlenproBI. 

Die  GewOlbe  der  SeitenacbifTq  in  eigner  Gurtterscblingnng,  öffnen  »ich 
fast  maacbelartig  gegen  das  Uittelst^iff,  wie  )o  einigen  Eieroplaren  des 
BpBtTomaDigchen  Style»  —  Die  Fenster  sHmmtlich  mit  einfach '^Bler  Ein- 
faiBung,  die  Im  MitteUchiff  tmd  in  den  SeiXenacTiiffen  ohne,  die  im  Chor 
mit  rohem  StabwerV  ' 

Köln.  Bt  Maria  anf  dem  Kapi  toi.  —  Hapelle  dar  Familie  H»r- 
dcorath,  in  der  sOdHcben  Reite  neben  den  Chor;  nach  eine t  Ina clirift  übet 
der  ThOr  vom  J.  1466.  Zierlich  golbisch.  Von  dpr  Kapelle  bis  an  die 
inei  nlcheten  Pfeiler  de«  Querechiffflagels,  eine  li ersieh*  golliische  Singer- 
bOhne,  daran  einige,  nicht  soDiJerlich  ijedeutejide  Sculpturen.  —  Kapelle 
der  Familie  Schwan  von  Hirsch  (de  Cervö);  gp^rfflber  in  der  nördlichen 
Ecke,  vom  J.  1493.  In  demselben  zierlichen  Style;  in  dem  säubern  Gur- 
tenwerh  des  Gewölbes  mit  einigen  freistehenden  Details.  rResUantion 
nach  dem  Mnster  der  Sakriatef  der  Rathhawskäpelle.i'  —  Dje  Spulen  im 
Chor  der  Kirche  sind  durth  ein  hohes  steinernes  Gitlerwerk  verbanden, 
im  geschmackvoll  apatgothischen  Style,  für  die  Saulenraelbst  aber  nicht  von 
vortheilhafler  WirkoDg. 

Köln:    Sakristei  der  Raihhauskapelle.  ~    Sehr  Eierlich  spil- 
gothisches  Gewölbe,  dessen  Gurte  «ich  in  geschweiften  Linien  ducchschnd- 
den  und  daran  die  von  den  Gurten   ausgehenden  gothiscben  Rosenformen 
freistehend  gearbeitet  sind. 
:    Köln.    Spltgoihische  Kreniglnge:  — 

Von  dem  verbauten  Kreuzgange  der  ehemaligen  Karthause  (Garni- 
son -  Laiareth)  ist  noch  einiges  Erhaltene  sichtbar.-  Zierliche  Gewölbe 
mit  durch  ei  nandergescMuDgenen  Gurten.  Das  Profil  der  letzteren  noch 
birnenfSrmig. 

Der  Krenzgaog  der  Hinoritenkirche  noch  wohleriiallen,  ein  höchst 
zierliches  Beispiel  spStgotbiacher  Architektur.  Flachboglge  Arkaden  mit 
eleganten)  Stabwctk. 
fRh.  52}  Das  Innere 
Dicht  gewölbt,  sonderD 
mit  Bacher  Balkendecke 
versehen. 

Der  Kreuxgang  auf 
der  Nordseite  von  St- 
Severin,  ebenfalls  sehr 
eierlich  (Rh.  53.).  Sehr 
'eigen ihflmlich  der  bo- 
riiontale  Sturz  der  Arkadenöffnnngen ,  in' welche  das  elegante  spitzbogige 
Btabwerk  eingesetzt  ist  (Die  Pro61iriingen  des  letzteren  mit  flachen  Keh- 
len.)   Zwischeii  den  Arkaden  treten  Strebepfeiler  nach   der  Hofseite  vor. 
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In  Inner«  aecoraodiil  steh'  die  %ibfache  GewOlbdecke   auf  schlichte  Weise 
d»  geraden  Linien,  der  Öelhiiqgeii.     • 

KoId.  SpBtgottisoiie  HauBaTChiteklur.  —  Verechiedenea  der 
Art.  Besonders  las^ezelchDet  das^  EcXbaus  am  Bor  and  L'nlertaschen- 
mirberslraase,  namentlfch  durch  teioe  ZiDoenerker,  die,  in  sechs  Seilen 
ein«  ZwQirecks  Ober  die  BlaiRr  vortreleOd,  von  scblankeD,  auf  Consolen 
mhenden  SloIeD  getragen  werben,  was  einen  Eierlich  spielenden  Fornaen- 
Idxds  iiervotbringt  ITnlef  dem  Eclierlter  ein  zierlich  apitgothiscfaei  Balda- 
chin mit  einer  MadonoeDStatue. 


c.  Col)lenz  uiid  Umgegend. 

Cobleoa.  DominllMmerk^rehe.  —  Nach  dem  Hanipuliia  Con-' 
luenlinarnm  memorahilium  rernm  etc.,  pag.  92,  kamen  die  Domiuiltanei 
1S3I  oder'  33  jiacb  Coblenz.  ihre  Kirche  wurde  1239  gegründet,  hatte  aber 
lapisamen  Fortgang..  Bulle'Innoceni  IV.  vom  J.  1246  zur  Förderung  des 
Bines.  Am  ersten  SchiSbpgen .der  Kirche  die  (zwar  spBte)  Inschrift:  .In 
dem  Jai  da  ma  achrieff  vo  CÜTisti  gebvri  mcc  vnd  xjuciii  svnge  die  bro- 
der di»  clostei«  die  aJler  erste  Hess  vff  den  h  Osterdag  in  diesem  Prediger 
Ooster."  —  Langes  GebSude;  fflnfseitig  geschlossener  Chor  mit  Blieben. 
Die  BeitenSchifTe  sehr  med ng  im  \erbiltniBs  zum  Mittelschiff,  ohne  Stre- 
beo.  1)6  Qaazeif  zweimal ;9  bchiffpfeiler  Diese  von  verachiedenei'Form. 
Znetit  3  IM^eileranf  der  Sadseite  und  i  auf  der  Nordseite  ton  einfach 
eckiger  Fonn,  dann  2  Ffeilar  auf  der  SQdseite  und  1  auf  der  Nordseite 
mfad,  mit  je  ^er  Btarkeif  DräiviertelsBuIcheo  besetzt,  dann  4  einfach  runde 
Pfeiler^auf  jeder  Seite  —  Das  Ganze  im  frtlhgolhiscben  Charakter.  .  Die 
Bildangiwtiae  der  EliSabethkirche  von  Marburg  verwandt      In  den  Chor- 


pcken  je  -eine   slarke    Orirttrtgeraaule    (Rh.  64.).    Die    Gewölbgarte    mit 
Khsrf   alierihllmlichero   BirnenpioflI.    Die  Fenstereinfassungen    mit  8lul- 
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chen.  Die  SchifFbCgen  von  Pfeiler  lu  ^fjiiler  sbbr  primitiv,  aus  Pfeil^r- 
ecken  conslruirt.  Die  Theile  des  ScfiiflWs  zunSctist  dem  Cho^  die  Bllerrn; 
hier  je  drei  Gnrtlrage'i;  die  folgenden  jöngec  :  jf  ein  Gurttriger  and  Keh- 
lenpioHle  io  den'GewQlbgurten.  Di?  Fussgcsimso  der  Pfeiler  parkHel  um 
die  Pfeilermassen  verkrAjitT. 

KTenznach.  CarmelitorkiTelie  (^dssere  kaOioliacbe 
Kirche).  —  Beiieuteädtfs  Beispiel  eliies  sckwereu,  barbarisch  fraMÖsisi- 
renden  Frahgolhisch.  Hphes  MitteUchilF^niedTB  SeiteuschifTe  Kurze  dicke 
Rundsiulen,  bar  mit  einfach  Bachelh,  kehle/iartigem  Deckfetima.  DrOber 
die  breiten  BOgeo  des  SchifTee  tga£^  einfach  eckig  ptofilirt)  uod  die  aU 
GurtirBger  emporlaiiienden  Halbs&ulea.  Die  Kapitale  der  letzteren  mit 
.  flachem  Kehlenprofil ,  .ohne  BlStter.  AnsBhe'  von-'bjrnnifDnDig  profliirten 
Garten,  die  aber,  hei  spsterer  Vollendung  dei  Baues,  ala  Kehlengurte  fort- 
gesetzt Bind.    Die  Fensteraichitektur,  wie  das  Ganze,  ziemiich  'rotr. 

■St.  Goar.  Stiftskirche  —  Dej  Chor  frUhgermaniBch.  Die  Gurl- 
lAger-S Baichen  mit  mehrfachen  Ringen.  'Die  feusier  schmal  und  ohne 
Stabwerk  -,  nur  daa  Mitielfensler  mit  solchem  n^ch  einfachster  Art  (wobei 
aber  apSler  VerSndernngen  voi^eqommen  (in  ..seio  scbeineu].  - 

-Kirche  zu  üirzenac^.  —  Der  Chor  frahgennanisch, 
■  die  Behandlnng   im    Siyle   deV    irfarbn^er   Elisxbethkirche. 
Durchweg  starkes  und  entschKdenea  SSulenprincip ,  oaineui 
lieh   bei    den  (jurttiflgero      Dat  6urtpr«l11    in    eleganler  Be- 
handlung der  frohen  Birneofnai  (Rh.  ä9) 

Garden  St iflskirche.-i  Das  Schiff  (ohne  Zweifel 
die  unmittelbare  Fortsetzung  der  fiteren  ipdtQi manischen  Baulfaeite)  im 
Ziemlich  entwickeilen  germanischen  8l;fle  wobei  gleichwohl  noch  eine  ro 
manisirende  GefOhlaweiae  zu  Grunde  liegend  erscheint  Dip  'JeUenathilTe 
beträchtlich  niedrig  Kurze  starke  Rund^ifeilSr  nut  je  ^i«r  starken  Drei 
Yierlelsaulen  (deren  vordersle'an  der^Wand 
des  Mittelschiffes  emporgefühtt  ist)^  injd  mit 
umherlaufen  dem  starkem  BiatiSrkapitXI  Die 
ScbwtbbOgen  des  Schiffes  (Rh  56  )  %on  Pfei 
1er  zu  Pfeiler  sehr  breit  -wie  aach  romani 
siher  Art  doch  ii»  Profil  gothisch  und  zwar 
einfache  Hanptfonnen  mit  feineren  Nebenglie- 
dern  auf  eigen thflmli che  Weise  «erbindeDd 
Heber  den  Schwibbogen  eine  schwere  ^aod 
und  einfache  Penater  noch  im  frohgothischea 
Charakter. 

Mflnstermayfeld.  St.  Martin.  —  Querachiff  ynd  Schiff  ebenfails 
ala  unmittelbare  WeiterTdhmng  des  im  Uebergangssiyle  erbanten  Chores 
erscheinend.  (Das  Schiff  soll  aber  erst  1332  vollende!  sein  ').  Frdbeet- 
manisch,  im  System,  der, Kirche  von  Card en,  doch  die  Verhiltniase  ungleich 
edler  voA  freier.  An  den  Eckpfeilern  des  QuerscbilTea'noch  einselne  ro- 
manisirende  Motive,  nSbrend  das  Schiff  mehr  entwickelt  ist,  z.  B.  mit 
mehrfachen,  als  Gurttrtger  empört  au  fenden  Sanlcben.  Die  Fensterarchitrk- 
tur  sehr  einfat^h.  mitSBuIcben.  Im  Aeosiern  Strebepfeiler  mit  kurz  erhöh- 
ten, breiten  AnfaBlzen  (die  noch  tiichl  eigentlich  als  ThOrmchen  zq  betrach- 
ten) uUd  mit  schweren  Strebebogen. 

')  Mltthelluni  von  v.  Laiaiuli. 
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Kirche  zu  Namedy. 

'   Der  kleine  Chor  aniprechend 

frOhgoih  »et ,  obgleich  bOcbst 

uf   1      [    r  GcwOlbgurte  in, 

li  f      SP      1 0  m  eiaei' verlteten- 

de     rechlw    kl  gen  Banden  (Eh.  57.)- 

Ober»  I  W  rnerikirche.— 
kle  n  und  unbedeutend.  Dpch  die  drei 
Fenster  des  I  hurschlusaes  in  frflbgollii' 
acher  Ano  dnung  d^B  Slabwerkes  und 
de  tensterumrabsu  g  in  suagezeiehnet ' 
schBner  Profil  runR  —  Die  übrigen  Eor» 
men  spül    —    Lnter   dem  Altarraiiiue 


■hib«  RW«  «tMnti.  n. 


fflhri    ein   gewDlbtcfl  Thor 

als     Strasse  opusage     hiD- 

BachaEacb.  Ruine 
der  Wernerskiro.be.  — 
Auf  der  HBhe  Ober  der  ■ 
PfHirkirche,  unmiltelbarim 
Abhangp,  belegen  lind  auB 
(retTlicIieii  Quadern '/OB  ro- 
tbemSnndPieia  gebaut  Ein 
östliihrr  Chor,  dreUeitig 
srhlii— -irnl.  und  diesem  zur 
Sciii-  lin  endlicher  Chor 
(orliTMij.T-i  liiffMgei.in  der 
Anordnung  der  Elisab'eth- 
16 
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kirch^  von  Marburg).  Edelster  gothischer  Styl.  Die  Fenstereinfassongen 
und  die  mit  diesen  in  Verbindung  stehenden  GurttrSger,  besonders  im  Östli- 
chen Ghorschlnss  in  ungemein  schöner  Gliederung  (Rh.  58.).  Hier  auch,  d.  h. 
jn  den  drei  Seiten  des  Schlusses  und  in  den  beiden  Fenstern  zunächst 
neben  diesen,  ein  in  reinster  Gesetzmässigkeit  gebildetes  Stabwerk.  Das 
Sfiolenprincip  darin  noch  vorherrschend ,  doch  die  Säulchen  schon  sehr 
schlank  im  VerhäUniss  zu  den  Einkehlungen,  auch  die  zusammengehörigen 
durch  Kapitälkränzchen  verbpnden.  Die  Gurte  im  reinsten  Bimenprofil. 
Die  Streben  mit  zierlichen  Spitzthflrmchen ,  die  Ostlichsten  auch  mit  Ni- 
schenwerk. —  Die  Fenster  der  sadlichen  Ecke  des  Ostchores  und  die  des 
Sfldchores  nicht  mehr  in  gleichem  Grade  gesetzmässig  gebildet,  doch  immer 
noch  iehr  trefflich..  Das  Fenster  der  nördlichen  Ecke  des  Ostchores  da- 
gegen schon  ^beträchtlich  später.  ^ 

Noch  später  ein  kleiner,  niedrigerer  Anbau,  der  zur  Seite  des  sOdlichen 
Chores,  dem  Ostchore  gegendber,  errichtet *ist  Das  Mauerwerk -desselben 
besteht  jius  rohem  Schiefer.  Wo  es  sich,  den  älteren  Theilen  anschliesst, 
greift  es  in  diese  ein;  doch  ist  schon  äasserlich  wahrnehmbar,  daaa  dies 
geschehen,  als  jene  Theile  bereits  standen.  Die  an  dem  Anbau  vorhande- 
nen Proßlirungen  sind  schwerer  und  minder  elastisch,  bestimmt  auf  spät- 
gothische  2eit  deutend.« 

Die  ursprflngliche  Anlage  fällt  in  die  Periode  von  1300.  Ohne  Zwei- 
fel hatte  man  die  Absicht,  das  Gebäude  in  seiner  Ganzheit  stylgemäss 
durchzuführen.  Doch  mUssen  auch  schon  bei  Befolgung  dieses  Planes  die 
einzelnen '  Stücke  des  Baues  .  langsam  errichtet  worden  sein.  Später  mag 
die  Schwi^igkeit ,  die  erforderlichen  Substructionsmauern  zu  gewinneD, 
der  Arbeit  ein  Ziel  gesteckt  haben,  falls  nicht  etwa  schon  vorher  ein 
früheres  breiteres  Terrain  durch  irgend  einen  Einsturz  verkleinert  wor- 
den war.. 

Coblenz.  St.  Florin.  —  Der  Chor  in  spätergothischem  Sty le,  einem 
neuerlich  aufjgefun denen  Testament  zufolge  vom  J.  1356  *).  Birnenförmige 
Gewölbprofile;  ziemlich  flache  Fensterprofile.  ^  Sehr  eigenthflmlich  die  Ad- 
4age  zweier  Strebepfeiler,  die  aussen  isolirt.(vom  Gebäude  getrennt)  vor 
'  dem  Chore  stehen  und  von  denen  aus  leicht  4archbrochene  Strebebögen 
gegen  das  Gewölbe  des  Chores  geschlagen  sind. 

Coblenz.  Qt.  Castor.  —  Grabmal  des  Erzbischofs  Cuno  von  Fal- 
kenstein (ge|t.  1388).  Eine  spitzbogige  M^andnische,  tabernakelartig  um- 
fasst ;  in  einer  sehr  glücklich,  dekorativen  Anwendung  des  gothischen  Sty- 
les.  —  Diesem  gegenüber  das  Grabmal  des  Erzbischofes  Werner  (gest.  1418), 
in  aeiuer  architektonischen  Dekoration   minder  edel  und  verhältnissmässig. 

Klosterkirche  zu  Sayn.  —  Die  Hauplanlage  s.  ob^.  Chor- 
schluss  aus  spätergothischer  Zeit,  eigenthOmlich  interessant:  aus  sechs 
Seiten  eines  Achtecks  gebildet,  somit  über  die  Flucht  der 'Seitenwände 
hinaustretend  und  von  schöner  Lichtwirkung.  Polygonsänlchen  in  den 
Ecken  als  GurttrBger  mit  gothischen  Blätterkapitälen.  Kehlengurte.  Das 
Gewölbe  über  dem  Zwischenfelde  vor  dem  Querschiff  gleichzeitig  mit  dem 
Chorschluss.    Wohl  spätere  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Kreuznach.   Pauluskirche  (grössere  evangelische  Kirche). 
—  Unbedeutend  modernes  SchifL    Querscbifl'  und  Chor   gethisch,    durch  , 
eine  Mauer  von  der  Kirche  abgetrennt  und  (1841)  eine  verfallende  Ruine. 

*)  Mittheilnng  von  r.  Lassaalz.  .    . 
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Reebl  tlegtatn  Beiipiel  der  Kothischen  Architektat  det  vjenehDUn  Jahr- 
hiinderti.  Da*  FenateraUbwerk  recht  zierlich,  rosettenartlg ,  nicht  io  fO' 
MhweifleD  Formen  .  doch  der  HsupIsnordDunf  oftcb  in  einer  iHion  trock- 
ui Klieinitiachen  Weise  compooirt.  An  deo  Feaitern  keine  SSulchen  mehr, 
tielniebi  allei  Stabwerk,  wie  die  FeDster-Eiofoasnngen.  bereits  im  Kehlen- 
ptofll.  Die  Schwibbogen  im  Innera  (im  Kieui)  ebenfalls  flach  und  breit 
kebleiHTtig,  die  KieuzgDTte  aber  ooch  Io  gutem  Birnenprofll,  Einfaclie 
StrebcpfMler.  Dai  Queiechiff  »chmalei  als  der  Chor-,  dai  Sfittelfeld  also 
itia  Ijuidrat,  lODdern  ein  Obloagam. 

Cobleni.  Liebfranenkiicbe.  —  Der  Chor  am  spSter  gothiacher 
Z«ii,  1404—31,  (iDBchriftlfch  von  dem  Bagmeitter  „Joannea  de  Spey",  der  . 
UWitarb,  begonoen).  Im  Innern  des  Cborei  noch  Einiget  tod  der  dtern 
Ault^  Du  AeDSHie  ziemlich  reich  gothisch,  in  mlaaig  splten  FonneD. 
Die  VerschliDgDngeD  des  Feutentabwerkea  demlicb  wülknhrlich.  Die 
Sirebepfeitet  reich  dDrchgebiidet ,  im  apiten  Ch&nkter,  doch  «ehr  elegant 
ond  mit  gutem  Gnchmack. 

Andernach.    Franciekanerkircbe  (jetst  ein  Stall).   —    Im  Gie- 
bel die  Wappen  des  kSlniachen  KurfOreten  Dietrich  von  HOr»  (1414-63) 
.-..^  und  der  Stadt  Andernach. 

'  Ziemlich  ansgedehnte«  Ge- 

—        binde.    Nur  ein    Seiten- 

achiff,   anf    der   Sodseite, 

— — -y,  -  jh^ —     -  --      gleich  hoch  mit  dem  Haupt- 

schiff.   Pfeiler,   an  denen 
~  '"■  die  kehlenfSrmigen  Profile 

der  Schwibbtlgen  ohne  Un-  ' 
terbrecbuDg    "nied erlaufen! 
\  (Bb.  50.}    An  der  Vorder- 

'-',  ~—       Mite    der  Pfeiler  je   eine 

SBole,  mit  einem  Gesima- 
"  kapital.  Ober  dem  die  keh- 

tealSroiigen  Kreuzgnrie  aubetzen.  Einfach  Bpite  FeDitereinfassiingcn  mit 
allerlei  RoaeHen: 

Si.  Goar.  Stiftskirche. —  Daa  SchiiT  U41— 69  gebaut  (v.  Lassitulx); 
tiGhev  als  der  (frahgermaniacbe)  Chor,  groea,  gerSuraig,  weit,  im  AUge-. 
meioea  von  aehr  schOncn  VertiBltnisseQ ,  doch  in  d«r  Auafahruiig  zumeist 
rob.  Achteckige  PfeUer,  von  deneri  die  Schwibbogen  dreiDttchig,  ohne 
vermittelndes  Deckgesimi,  ausgehen ;  doch  haben  ale  zierliche  Fiissgesimae 
und  Halbstnlen  mit  BlHtler kapitalen  als  Guritrager.  Die  Seitenschiffe  sind 
mit  dem  Mittelschiff  gleich  hoch;  dnrch  ZwiiBhenbOgen  und  GewDlbe  sind 
in  ihnen  breite  geräumige  Emporen  von  trefflichem  Verhaituiaa  gebildet. 
Ueberall  NetzgewOlbe  und  spate  Gnrtformen.  Bei  den  untern  Seitenschiffen 
bilden  sich  kleine  Kapellen  im  Einachloas  der  Strebepfeiler.  Die  Fenster 
mit  /ast  ganz  glatter,  ftacher  Einfassung  und  maücherlei  buntem  Stabwerk. 
Kirche  zu  Mayen.  —  Einfach  spatgolhiscb.  Ziemlich  bedentende 
DimenaioDen  und  edle  VerbUtniase»  nur  die.  miL'dem  Miltelscbi IT  gleich' 
hoben  Seitenschiffe  .  etwas  zu  schmal.  Ginfache  Rundalolen  (mit  ia  mo;* 
demer  Zeit  binzugefagten  BlSttwkspiülleD),  aus  denen  oberwKtis  die  Ge^ 
wnibgurte  frei  hervorgehen.  Schwibbttgen  nnd  Gurte  im  Kehlenprofll. 
Frasleran Ordnung  und  Aenaseres  einfach. 

Kirche   zu  Xirchberg.  —  SpStgothlsch ,    von  TÜumlich  guten  Ver- 
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hältnisB^.  Weite,  gleich  hohe  Schiffe;  einfache  Randsftalen  in  leichten 
Abständen.  Die  Basis  der  Säulen  sehr  einfach:  der  etwas  verstärkte 
Cylinder  mit  einem  schlichten  Ansatzgesims.  Die  GewOlbgarte  lösen  sich 
frei  aus  den  Säulen.    Die  Gortproftle  kehlenarfig,  doch  mit  in  die  Kehlen 

eingelegten  Rnndsläben  (Rh.  60.),  in  breiterer  An- 
ordnung bei  den  Schwibbogen,  schmaler  bei  den 
andern  Garten.  Der  Chor  in  der  Breite  des  Mit- 
telschiffs; einfache  Randsänlchen  als  Gurtträger  sn 
seinen  Wänden.  Die  Fenster  oberwärts  mit  in 
später  Weise  bnotgeschweiftem  Subwerk,  von 
ufloJiteYner  Profilirung.  Das  Aeiissere  einfach;  die  Streben  mit  einer  ge- 
wissen, schlicht  entwickelten  Dachbildnng.  —  Die  ganze  Anlage  etwa  der 
Kirche  von  St  Wendel  vergleichbar,  dochirei  Weitem  nicht  so  edel*). 

Kirche  zu  Sobernheim.  —  Gleich  hohe  Schiffe  von  etwas  gedröck- 
tem  Verhältnisse  Die  Pfeiler  sind  achteckig;  die  Schwibbogen  und  die 
Grurte  des^Kreazgewölbes,  in  später  Kehlenform,  gehen  ans  ihnen  unmittel- 
bar tind4  ohne  sonderliche  Berflcksichtigung  der  Ecken  und  Kanten  hervor. 
Die  Fenster  in  später  Stabverschlingung.  Zierlich  dekorirtes  Portal  anf 
der  Nordseltö.  Der  Chor  klein  und  niedrig;  seine  Fenster  im  Aeusseren 
noch  etwas  mehr  gegliedert  als  die  übrigen.  Ein  Thurm  vor  der  Mitte  der 
Westseite,  mit  steinerner  durchbrochener  Brüstung  und  steinerner  acht- 
eckiger Spitze. 

Simmern.  Pfarrkirche.  —  Wenig  ansprechendes  Gebäude.  Drei 
gleich  hohe  Schiffie;  rohe  achteckige  Pfeiler,  ohne  Weiteres  in  die  drei- 
flächigen Schwibbogen  übergehend.  SterngewOlbe,  auf  Consolen  aufsetzend. 
Die  Fenster  ebenfalls  in  ganz  später  Form,  doch  das  Stabwerk  nach  oben 
zum  Theil  reich  verschlungen.  Die  Strebepfeiler  nach  innen  gewandt, 
gleichwohl  im  AeussereQ  mit  der  Andeutung  ihrer  selbständigen  Archi- 
tektur. —  Chor  in  der  Breite  des  Mittelschiffes,  in  demselben  Stvie; 
du?ch  eine  Mauer  von  dem  Schiffe  abgetrennt  und  (1841)  dem  Verfalle 
preisgegeben. 

Kirche'  zu  Gem.ünden  (auf  d em  Hundsrü ck).  j^  Unbedeutend  nnd 
spät,  auch  der  Cho^,  doch  in  dessen  Anlage  noch  ein  lebendiges  architek- 
tonisches Gefühl.  .  ^         -^       ' 

Oberwesel.  Stiftskirehe.  —  Im  Ganzen  gross  und  geräumig*. aber 
nicht  bedeutend ;  *  die  Architektur  des  luneren  von  roh  -  con^truktion»- 
mässiger  Anlage  und  Durchbildung.  *  Hohes  Mittelschiff,  niedrige  Seiten- 
schiffe. Die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  stehen  nach  innen;  auch  die, 
eigeutlich  sechsseitigen  Pfeilfr.  des  Mittelschiffes  sind  an  .ihrer  VorderflScbe 
mit'  strebopfeilerartigen  Verstärkungen  versehen,  die  sich  oberwärts  züsam- 
menwOlben,  tiefe  Nischen  bildend,  in  denen  die'  Fenster  des  Mittelschiffes 

liegen  (Rh. '61.).  Die  zwei  Seiten- 
flächen der  Pfeiler  sind  statt  der  Bo* 
gengliederung  an  den  entsprechenden 
Bögen  beibehalten.  Das  Stabwerk 
der  Fenster  ist  bunt.  Ein  Portal  am 
südlichen    Seitenschiff  ist   ziemlich 

^)  Von  äbolicber  Anlage  auch  d1^  unfern,  im  HeBSen-Hi^mborgischen  befef^o* 
Kirche  von  M  e  i  s  e  n  b  e  i  m,  die  aoaserdMD  durch  den,  auf  der  Westseite  Tortivtrn- 
den,  mit  einem  zierlich-durchbrochenen  Helme  Tersehetien  Thurm  aus|eiefchoet  ist 
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reich  gebildet,  doch  ohne  Giebel- Archifek tu r.  ^  Fftr  das  Aeussere  ist  von 
vorzflglicher  Bedeutung  der  vor  der  Westseite  stehende  Tfanrm:  Er  steigt 
in  viereckiger  Masse  empor  und  hat  dann  einen  ächteckigen  Aufsati  mit 
acht  Giebeln  und  achtaeitiger  Spitze.  Vor  den  vier  Seltenflächen  des  Acht- 
eclL8  treten  achteckige  Eckthflrmchen  zu  Dreiviertheilen  vor. 

Oberwesel.  -Ruine  der  Franciskanerkirche.  —  Nur  ein  Sei- 
tenschiff, auf  der  Sfldseite.  Merkwfirdig  die  Stellung  und  Anordnung  der 
Pfeiler:  viereckig,   über  Eck  stehend,   so  dass  dte  Schwibbogen  (minder 

breit,  als  die  Diagonale 
des  Pfeilers)  die  zwei- 

flächige  Winkelfonn 
fortsetzen  und  die  vor- 
deren Ecken  der  Pfeiler 
)y^^  den  Gurten  zum  Auf- 
lager dienen  (Rh.'62.). 
Oberwesel.  SL  Martina  —  Roh  gothiach  aus  später  Zeit;  nur  ein 
Seitenschiff,  auf  der  Nordseite.  Merkwürdig  der  grosse  und  starke  vier- 
eckige Thurm  auf  der  Weitseite,  der,  nach  Art  dor  Mauerthflrme,  mit 
Zinnen  und  zinnenbekrOnten  Erkerthflrmchen  tlber  den  Eckstreben  ver- 
schen ist.  *    .  . 

Bingen.  Pfarrkirche.  —  Spätgothisch ,  geräumig.  Die  Pfeiler  des 
Hauptschiffes  mit  Streben  an  ihren  JRückseiten.  —  Die  beiden  Seiienschiüfe 
auf  der  Nordaeite  in  spätest  gothischer  Hallen -Architektur  (der  Zelt 
um  1500). 

Boppard.  Karmeliterkirche. — -Unbedeutend  gothisch.  Auf  der 
Nordseite  ein,  mit  dem  Hauptschiff  gleich  hohes  Seitenschiff;  Streben  an 
den  Rackseiten  der  Schiffpfeiler.  (Das  Seitenschiff  vielleicht  später.)  Die 
FeDstereiDfas^UBffen  unbedeutend,  das  Stabwerk  noch  ganz  leidlich. 

Coblenz.  H.ospitalkirche. — 'Chor  der  ehemaligen  Franciskaner- 
kirche, wahrscheinlich  vom  Jahr  14dO,  wo  die  Franciskaner  das  Kloster 
bezogeo.    HOchat  einfach  spätgothisch'. 

Kirche  zu  Monster  (Dorf  an  der  Nahe,  unweit  Bingen).  —  Spät- 
gothisch, einfach  einsohiffig,  doch  mit  ganz  zierlichem  Netzge'wOlbe.  Vor 
der  Westseite  ein  einfach  romanischer  ThuYm,  dessen  Oberbau  spätgothisch 
mit  vierseitig  pyfkmidaler  Steinspitze;  die  letztere  mit  eineoi  zierlich  durch- 
brochenen Tabernakelthflrmchen  gekrOnt.  • 

Kirche  zu  N^amedy.  —  Der  kleine  Chor  frOhgothisch  (vergl.  obem 
S.241).  Daa  Schiff  spätgothisch,  von  einfacjier  Anlage,  mit  drei,  die  Mittel- 
linie der  Kirche  entlang  stehenden  achteckigen  Pfeilern,  aus  denen' sich 
die  Kehlengurte  des  Kreuzgewölbe^  frei  lOseu.  In  den  Verhältnissen  sehr 
leicht  und  zierlich  '). 
# 

M  Notizen  ifher  andre  sp^itKothiscbe ,  zumeist  kleinere  Kirchen  der  Gegend 
TOM  Coblenz,  nach  y.  Lassaulx's  -Zeichnungen:  — 

Niederldtzingeo.  EiikScUiffig,  scheinbar  noch  aus'  besserer  Zeit  Im 
Schiff  je  drei  Halbsiüleu  als  Ourtträger.-  Die  Profliirangen  -noch  in  «iner  gawis- 
B«n  FQIle,  in  den  Gurten  noch  birnenartig« 

B  e i  1  st e  i  n.  Breite  Seitenachiffe.  *  Ru ndpfeiler.  Stark  vorspringende  Stre- 
ben.   Der  Chor,  geradlinig  geschlossen. 

S  c  h  w  ane  n  k  i  lc  b  e.  Ampreebend  spätgothisch.  Breite,  gleich  hohe  Schiffe, 
zweimal  drei  Bnndpfeiler.     Zierliches  Netzgewölbe,  flache  Keblenproflle. 

Obermendig.     Beinahe  gleich  hohe  Schiffe.    Die  Seiteiisehiffe  weit.  Zvvei- 
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BoppArd.  Karmeliterkirche.  —  Orgelbflhne  an  der  Westseite  der 
Kircbe,  auf  leichten  Pfeilern ,  in  sehr  schGner  spltgothischer  Architektur. 

Oberwesßl.  Stiftskirche.  —  Lettner  zwischen  Chor  nod  Schiff, 
auf  acht  schlaqken  BasaltsSulen ;  hCchst  ausgezeichnet,  in  ziefUch  leichter, 
fast  spielender  und  doch  sehr  gesetzmSssiger  dekorativer  Architektur. 

-  Goblenz.  St.  Castor.  —  Das  Mittelschiff,  1498,  mit  zierlichem  Netz- 
gewOlbe  flberspannt,  zum  Theil  auf  Halbs&ulen,  aus  denen  die  Kehlengurte 
unmittelbar  vortreten. 

Goblenz.  Liebirauenkirche.  —  Das  Mittelschiff  mit  buntem  Netz- 
gewölbe aus  der  Zeit  um  1^00. 

Goblen:^  St.  Florin.  -7-  Die  Orgelbahne  zwischen  den-  Thannen 
und  Seitenschiffen  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Ihr 
GewQlbe  mit  flachen  Kehlen  gurten. 

Ravengiesberg.  —  Reste  des  Kreuzganges,  in  sp&ter,  rundbogig 
gothischer  Architektur. 

Bürgerliche  Architekturen:  — 

Andernach  ist  an  solchen  bespnders. ausgezeichnet.  Dahin  gehOreo 
Q.  a.  das  Gobleuzer  Thor,  spitzbogig,  mit  starken  Gliederungen;  die  Rai- 
nen der  erzbischOfiichen  Pfalz  vom  Ende  des  fünfzehnten  JahrhunderU, 
mit  einem  kurzen,  äusserst  mXchtigeti  Rundthurm  und  einem  vierecki|;eo 
Thurm,  beide  mit  zierlich  gothiscfaen  Bogenfriesen,  der  letztere  mit  zierli- 
chen'Erkerthflrmehen  geschmückt;  und  der  schOne,  unten  runde,  obes 
achteckige  Mauerthur'm  am  untern  Ende  der  Stadt,  aus  dem  Anfange  det 
sechzehnten  Jahrhunderts. 

.  In  Goblenz  sind  vornehmlich  anzuführen:  die  Vorhalle  des  ehemals 
Leyen'scheu  Hofes ,  auf  drei  achteckigen  Säulen,  von  denen  ein  zierliches 
NetzgewOlbe  getragen  wird,*  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts ;  und  das  SchSffengerichtshaus  vom  J.  1530.  Das  letztere  hat  in 
Erdgeschoss  einen  Baal  mit  flachbogigom  zierlich,  buntem  StemgewSlbe 
und  daran  anstossend ,  nach  der  Mbselseite-  zu  ,  eij)en  Erker  von  zierlichst 
geschmackvoller  Anwendung  der  gothlschen  Dekorationsformen. 

Auderweit  voilLommende  'Anlagen,   besonders  auch  Reste  alter  Befe- 

mal  zwei  achteckige  Pfeiler.  Sehr  zierliches  NetzgewSlbA;  die  Gurte  mehr  oder 
weniger  consoleoatlg  getragen.  Fensterstabwerk  bunt  geschweift.  Durchgehsod 
Kehlen proflle.     Keine  Streben ,  weder  nach  aussen,  noch'  nach  Innen. 

^ r  e  1)».     Oleich  hohe  ScEiffe.  mir  Rondpfeilern. 

Keispenicb.  Einfach.  Drei  achteckige  Pfeiler,  die  Mftte  d«ir  Kirche  eot- 
Isog.     Netzgew51be. 

Merl.  .  (Abgerissege  Kirche.)  Klein.  '  Bio  acliteckiger  Pfeiler  in  der  Mftte. 
Sehr  zierlich  reiches  Netzgewolbe .  df'ssen  6urte  sich  sus  deuu  Pfetier  lösen. 

Traben.     Klein.    Ein  Rundpfeiler -in  der*Mitte. 

Uelmen.  Klein.  Ein  Rundpfeiler  in  der  Mitte.  .Kreuzgewölbe.  Clior 
geradlinig  geseblössen. 

.  Ediger.  Klein.  Zwei  RundpfeÜer,  aus  d^oeu  sieb  ganz  sferifcb  die  Gort« 
des  Netzgewölbes  lösen. 

Kelberg.  Zwei  RundpfeÜer,  die  Mitte  der  Kirche  endang.  Unragelmissir 
Seitenschiffe,  vielleicht  angebaut. 

Wanderath.  Das  Schiff  von  den  Seitenschiffen  durch  roh«  Pfeiler  und 
Bögen  geschieden.  Im  Schiff,  in  der  Längen^chse,  |;w«i  Rundpfeiler,  aas  denen, 
immer  noch  ganz  hübsch,  die  Kehlengurte  frei  herabstretan.  (Der  Thurra  »vcb 
mit  alten  randbogigen  Arkadeufeusteru.) 
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stiguog,  oft   von  sehr  malcriacher  Wirkung,    verden  hier  nicht  besonders 
aufgefOhrt. 


3.   Moderne   Bauweisen. 

(Znm  grossen  Th«il  mit  alterthttiulieben  Reminiscenzt*».)' 

St.  Matthias  bei  Trier.  —  Mit  der,  im  zwölften  Jahrhundert  er<- 
bauteo  Kirche  wurden  in  der  froheren  Zeit  des  sechzehnten  Jahrhunderts^ 
von  1513  ab,  bedeutende  Verinderangen  vorf^encimmen.  2u  diesen  gehört, 
im  lonem,  das  prachtvoU  reiche  Netzgewölbe  tlber  dem  mittleren  Lang- 
schiff,  dem  Chor  und  Querschiff,  dessen  Gurte  ein  hohes ,  fast  stabartiget 
Profil  mit  leichterer  Andeutung  der  Kehlenform  haben;  im.Aeusseren  der 
breite  Tharm  Aber  der  Mitte  der  Fa^de  (mit  Ausnahme  der  zu  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  ausgefflhrten  Dekoration  des  Kranzgesimses.) 
Dem  Styl  des  Kircheogebäudes  Selbst  ungefähr,  und  wie  es  scheint,  mit 
bewQsster  Absieht  entsprechend,  wurde  dem^Thurm  eine  Art  von  romani- 
scher Einrichtung,  mit'  prächtig  geschmflckten  im  tiberhöhten  Bogen  einge- 
wölbten  Arkadenfenstem  und  mit  bunten  desiknszierden,  gegeben.  Hiebei 
f^iBj;  man  aber  nicht  auf  die  speciell  romanischen,  sondern,  jm  Sinne  der 
Renaissance ,  auf  antike  Formen  zurflck ,  und  brachte  diese  in  einer  wun- 
dersam phiantastiscben,  kräftig  barocken  Weise  zur  Anwendung. 

Köln.  St.  Georg.  -*  Vorhalle  vor  einem  Portal  (spätromanischen 
Styles),  das  in  das  sUdliche  Seitenschiff  fährt.  Wenig  breiter  al»  die  ThOr 
and  von  nur  geringer  Tiefe  öffnet  "de  sich  nach  aussen  durch'  eine  rund- 
bogfge  Arkade  mit  einer  Säule  in  der  Mitte  und  darüber  durch  eine  grosse.. 
ebeBfalls  im  Halbkreis  eingewölbte  Bogenöffnnng,  in  der  früher  ein  eher- 
nes Crucifix  gestanden  haben  soll  ufld  die  gegenwärtig  vermauert  ist. 
Ihre  äussere  Bekrönung  bildet  ein  halbrunder  Giebel;  aie  j4)nere  Ueber> 
Wölbung  ist  erst  in  dessen  Höhe.  Sehr  gemischter  Styl.  Die  Säulen  und 
Bogenwnlste,  an  den  Arkaden  wie  am  Giebel,  erscheinen  wie  spätroina- 
nisch,  mit  Bingen ;  doch  sind  die  Profilirungien  der  letztem  der  modfernen 
Behandlungsweise-schpn  verwandt,  während  das  Blattwerk  an  Kapitalen 
und  Basen  eine  golhisirende  ^lldung*  hat.  Die  Ueberwölbung  bildet  ein 
zierlichst  spätgothiscfaes  SterngeVrÖlbe.  An  den  äusseren  Ecken  treten 
goüiische  Strebepfeiler  vor,  auch  erscheinen  im  Aeussern  gothische  Ge- 
simse. Der  Rnndgiebcfl  wird  durch  eine  grosse  Muschel ,  im  Charakter 
der  Barockzelt  ausgefällt;  in  dieser  eine  Sonnenuhr,  deren  ü(iffern 
durch  gothische  Minoskelbuohstaben  bezeichnet  sind.  Ausserdem  ist  auf 
der  Sonnenuhr  ein  Band'  mit  de?  alterthdmlich  arabischen  Zahl  15S6  (die 
letzte  2Uffer  nicht  ganz  deutlich).'  Dies  ist  unbedenklich  die  Bauzeit  der 
Halle.  —  Der  südlichen  Thttr  entsprechend  ist  eine  ähnliche  auf  derNo^d«- 
seite.  Vor  dieser  eine  niedrige  Vorhalle  mit  sehr  alterthAmlichen  Pfeilern 
und  gothischem  Renaissance-Gewölbe. 

Zell  (an  det  Mosel),  —v  Landräthliche  Wohnung,  ursprünglich  wohl 
eiu  Jagdschlösschen,  erbaut  von  Ludwig  von  Hagen»  Erzb.  Kurfürst  vön* 
Trier.  Sehr  interessant  in  der  ganzen  Anordnung  der  Räumlichkeit  Jflr 
suttliehe  und  behagtiche  Hauseinrichtung  um'  -die  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrhunderts.'  Ein  H^uptbau,  an  dem  sich  die  Jahrzahl  1542.  findet, 
mit  runden  Erkerthflrmen;    die  Räumchen   in   dem   eineji   derselben    mit 
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a^erlichen  6ewölbchen.  EHn  vortretender  Fltlgel,  dessen  innerer  KOrper 
zwar  später,  Jessen  Oiebelfa^ade  aber  noch  alt  ist,  &n  der  letzteren  eben- 
falU  mit  nnterwäris  haibranden,  oberwärts  eckigen  Erkerthflrmen.  An  dem 
einen  dieser  Thflrme  das  Wappen  des  Erbauers  mit  der  Jahrzahl  1543, 
¥on  einem  Benaissance-Rahmen  amfasst.  Im  Uebrigen  noch  vorberrschend 
gothische  Dekoration*,  hübsche  spätgothische  Fensterformen  und  Bogen- 
friese  ähnlicher  Art.  Hiedurch,  in  YeEbindong  mit  dem  malerischen  Grand- 
plan,  die  .Anlage  voh  sehr  anziehender  Erscheinung.    \ 

Sonst  noch  manche,  doeh  minder  bedeutende  fläuser  derselben  Zeit 
in  Zell. 

Andernach.  Reinkrahn^n,  am  untern  Ende  der  Stadt,  vom  J. 
1554.  Gothischer  Bogenkranz;^  darüber  eine  Attika  bereits  nach  moder- 
ner Art. 

Köln.  St.  Georg.  —  Tabernakel,  links  vom  Hochaltar,  vom  J.  1556. 
-Bedeutend ,  in  der  brillant  dekorirten  Barrock-Architektur  modernen  8ty- 
les.    (Die  figürlichen. Scolpturea-kleiü  und  roh.) 

Coblenz.  Ehemalige  erzbischOfliche  Burg.  -^  Der  ältere 
Theil  nach  der*  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Zierliche  Renaissance, 
mit  manchen  gotbischen  Reminiscenzenr  z.  B«  in  den  Friesen.  Vorzüglich 
geschmackvoliy  im  HenaLssanfcestyl,  die  von  Säulen  getragene  Wendeltreppe, 
all  der  untersten  Säule  mit  dem  Datum  1557.  Das  Ganze  noch  immer  an- 
ziehend'malerisch.         ^ 

KCIi/.  Rathhaus.  —  Die  hintere  Fa^de  desselben,  nach  dem  alten 
Markte  zu,  im  Renaissancestyl  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  mit 
halbrunden  Giebeln',  doch  von  flacher ,  nicht  sonderlich  ausgezeichneter 
Behandlung.  Das  Interessanteste  sind  «die  vor  der  Bel-Etage  hinlaufendeo 
Balkons,  mit  einer  eignen  gothischen  UnterwOlboog,  und  der  Erker  zwi- 
schen denselben.  (Die  am  obersten  Geschoss  angebrachten  grossen  Relief- 
bilder,  Sittergest^ten>,  sind  ziemlich  roh.).  —  Ungleich  bedeutender  ist 
der  von  1569W-I  &^S^^^^®  Vorbau  an  der  Vorderseite,  vielleicht  das 
vorzüglichste  Bespiel  des  schon  «ur  barocken  Pracht  sich  neigenden  Re- 
naissancestyles  >  das  jene  Gegenden  besitzen.  Offener  Porticus  und  offene 
Halle  über -demselben,  beiderseits  Pfeilerarkaden  mit  frei  vortretenden 
Säulen,  über  deren  je  zweien  das  Gebälk  mit  vortritt  Das  obere  Gebllk 
als  Krönung  defe  Ganzen  wirksam  durch  die  starken,  fm  Fries  angeordire- 
ten  Consolen  bezeichnet.  Treffliche  dekorative  Scutptur ,  namentlich  am 
Untertheil  der  obern  Säulen.  Die  obere  Halle  im  Innern  tnit  viereckigen 
Pfeilern,  deren  Seiten  ausgefalzt  sind^  mit  antlkisirendem.  Deckgesims  und 
gothisirendem  Kreuzgewölbe.  Die  oberen  Arkaden  zum  Theil  noch  mit 
einem,  zwar  sehr  icedrückten  Spitzbogen.  —  Eine  ähnliche  Gew91bhsll«f 
wie  die  obere  dieses  Vorbaues,  im  Parterre,  des  gegenüberstehenden  soge- 
nannten neuen  Baues ,  angefangen  I698.  Derselbe  iin  Uebrigen  in  einem 
scjiweren  Bauirtyl  gehalten. 

.  Der  Koben^hof  zu  3ittburg.  —  Reste' eines  zierlichen  Wohnge- 
bäudes, ^jetzt  als  Front  von  schlechten  Kabach^n  an  die  Strasse  hinaus- 
tretend; Renaissance  mit  dem  Datum  1576,  im  bunten  und  lustigen  Cha- 
rakter der  Zeit,  doch  weder  sehr  geistreich,  noch  sehr  elegant  behandelt 
->-  Jn  einem  Seitengässchen  ein  Portal  mit  demselben  Datum.  Dies  fa^t 
noch  rohe^in  der  Arbeit.  Im  Fries,  d^selben  einige  leidlich  ungeschickte 
Sceuen  von  Rittergefechten  (in  deren  einem  der. Kopf  eines  Besiegten 
überreicht  wird). 
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Andernach.  Der  ehemalige  giUich  Leye&'eche  Hof.  —  BrllUnr 
ter  PorUlbau  im  Styl  der  barocken  RenaiMaace  um  1600;  luBtiges'Slu- 
lenverk  und  «eltaam  phanUitiiche,  zum  Tbeil  fraUeohafte  KaiyatideoB gu- 
ten. Ein  breites  Bnndbogeuportal ;  aof  jeder  Seite,  vortretend,  iwei  SBu- 
Ud  ,  die  einen  Erker,  ebenfalls  mit  WandaSolen,  tragen ;  dartiber  ein  ge- 
brochener Giebel.  Die  Behandlung  des  OroamenlB  action  in  der  grQaaeren 
Schwere  dei  Barackatylea,  docb  itnmei  noch  mit  Geschmack. 

Cobleui.    Jesuitenkirche.  —    Gebaut  von  1609-1617  (die  leli- 
tere  Jabraafal  am  Portal}    Etatea  bezeichnendes  Beispiel    der  nordischen, 
auf  mittelalterliche  Disposition  aurfickgehenden  JesuiteTbauten.    Sehr  brei- 
le«  Hittelschiff;  der  Chor  in  dessen  Breite  rorlgefobrt,  fanfseitig  geachlos-  ■ 
MD  und  mit  Strebepfeilern   versehen ,    wahrend    die  Kirche   selbtl    ohne 
solche.    Emporen  Ober  den.  Seitenschiffen  ,    von  halbrnnden  Bögen  getra- 
gen, die  aas  korcen  Rundpfeilerh,  jlber  Geiims  und  Consolcn,  herauawach- 
MD.    Die  Rnndpfeiler  sinlenartig  emporgefahrt,  mit  viereckigem  antikiai- 
rendem  Deckgesirat ,    das  unter   den  Ecken    von  antlkisirendeD  Consolen 
unterstütat  wird.    Die  BOgen 
m  •im  Pfeiler  zo  Pfeiler  balb- 
m  rund,  wie  die  unleren  BSgeo, 
,  '^  au  den  Erken   mit  Rundstab 
.     und  Kehleo-proBlirt  (Rh.  63.). 
^    Auch  die  Fenster   rundbogig, 
mit  in  golhiscber  Welse  ge- 
oidnelem  Stab  werk.    Das  GcwQlbe  (Tonnengewölbe  mit  Lfl  netten,  statt  des 
Biiiielälterlicheo  KreuKgewQlbeM  vom  Mittelschiff  mit  spitzem,  an  den  ^el- 
^        tenschiffen   mit   halbtmkdeni  Auschluss;   mit  einem  Gurien- 
''^^^^'     netz,  daa  Profil  der  Gurte  mit  Kundsßib  und  Kehle  (Rh.  64); 
^^m        die  Gurte  auf  Conaolcheo  auFsetzend.    Daa  Portal  im  hOchst 
^P^         brillanten  ,  etwas  abenteoeiliclien  Baroekstyl ,  mit  einer  Art 
korintbiacher  SBulea   (auch  einigen  ziemlich  guten  Statuen   im  Style  der 
Zeit).    Dartiber  ein  grouea  ^othiacbea,  Rdsenfeostcr,  mit  Eier^  und  Perlen- 
Mab  in  der  Umfasauug. 

Das  anatoaaende  Jesuiter- Collegium  (jetzt  Gymnasial -Geb&tide)  im 
Allgemeinen  stattlich,  mit  manchen  bemerkenawerthen  Einzelheiten  des 
baracken  Archilekturslyles.  Der  Ilteste  Flflgel  ist  der  südliche ,  vom  J. 
IS8S.  Datn  folgt  der  westliche,  vomJ.  1592,  mit  einem  iBteresaanten 
Portal  nach  der  Straaae.  SpjCter  der  an  die  Kirche  apstoasende  nOrdliche, 
vom  J:  16&Ö,  mit  tchoner  Durchgaugahalle. 

Coblena.  St.  Georg.  —  Kleine  Kirche  vom  Jahr  1618,  einschifflg, 
Riit  viereckig  geschlossenem  Chor,  noäh  in  goihischer  Anlage.  Screbe- 
philer  nach  aussen,  Fiache  Fenatetaeiten ;  eiofachFs^  aber  noch  flJnnlicb 
d  uichgefail  de  tea  Stab  werk.  Zierliches  TfetzgewOlbe,  de»- 
-sen  (lurte  breit,  mK  Keblen  und  Rundstlbea  {Rh.  66.). 
Dabei  Im  Ornament,  an  den  Coniolen  n.  t.  w.  moderne' 
Elemente« 

KQln.  Sl  PantAleon.  —  Daa  ziemlich  flache 
NetzgewSlbe  des  breiten  Mittelachiffes,  anf  Cooaolen, 
vom  Jahr  1620. 

Köln.  Jesuilenkirc^e.  —  Gabant  von  1631 -2S;  eines  der  bril- 
lantesten Exemplare  des  sogenannten  Jesuiteretyles ,  die  Architektur  in 
ihrer   Geaemmtwirkuog  von  sehr   gUozendem,    featliüi   heiterem- Ernste. 
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Hohes  Hiltelschiff  von  de»  Seiten tchiffen  durch  hohe  RnndainleD  mit  ba- 
rock dekoiirten  donacheD  kapitalen  petrennt  Die  Absllnde  der  SlulM 
enUprechen  uageffibi  den  anuken  Zwuchco weiten.  Uochstei|ende  Spita- 
bDgeo  auf  denen  fabelhaft  barocke  Ornamente  lagern,  verbinden  die  Slalen. 
Das  Profil  der  Rogen  ■□  einer  ichwerfBUig  wflaten  Umbildong  de«  f;othi- 
Rchen  Birnen-  nnd  Kehlenproflla  (Rh. 
6b  )  Lmporen  in  der  Hitte  der  SIu- 
lenscbtUte  wo  ana  diesen  andre,  fei- 
ner gegliederte  BQgen  hetmnaapringeB. 
Hier  «>nd  manierirte  EngelOgaren  vor 
den  Bogeni wickeln,  Statuen  an  den 
Blnlenachfiften  angebracht,  n.  e.  w, 
lieber  den  Abseiten,  den  Emporen, 
dejn  Hitteladiiff,  dem  Chor  breiten 
sich  hnnie  Netigewl^lbe  mit  sehr  flachprofllirlen  Gutten  hin.  Der  Chor  ist 
flacher  mit  hohen  Weiten  Fenstern  Die  Verschlinguogen  des  FensieiUab- 
werkes  sind  nirgeod  gani  Abel  an  dem  Uauptfenster  der  Westseite  sehr 
brillant.  Die  Fa^ade  ist  neben  den  gothisrhen  Fenstern,  mit  a&tikisirend 
barocken  Wandpfeilem  nnd  sonstiger  Barock  Dekoration  versehen.  Die 
ThOrme  zu  ihren  Seilen  befolgen  in  ihren  oberen  Theijen  die  entspre- 
cdiende  Disposition  des  romanischen  St^/les 

Am  Jesuiter  Collegium  vom  J  1631  ist  unter  der  einen  Seile  eine 
gute  Bogenlialle  mit  kurzen  dorischen  Säulen  die  sich  nschdem  Hofe  zu 
Qffnet,  XU  bemerken. 

Boppard.  .Ffanciskanerkirche.  —  Gebuit  1626— «2.  fiinKbifSg, 
sehr  einfache  Architektar.  In  KrinzgewSlben  und  Strebepfeilern  noch 
gothisches  Princip;  Spit±bAgen  kaum  noch  erkennbar.. 

Ahrweiler.  Die  Kirche  auf  dem  Cal varienberge  (vor  der 
Stadt).  —  Oothisirend ,  etwa  slebiehnles  Jahrhundert.  EiDSchifßg,' mit 
breitapitzbogigem  KrewtgewOlbe.  das  fast  wie  ein  TonoengewSlbe  mit  Stich- 
kippen''ersclteint.  Dtlnne  kehlenaitige  Gurte.  Breitapi txbogige  Fenster  ohne 
Gliederung  und  Stabwerk- 

Pfarrklrcfae'zn  Cochem.  -  BlnschifSg,  spktgothischi  Der  Oior 
■och  rein;  das  Schiff  dagegen,  welches  breiter  ist  und  dessen  Streben  ab 
gnrttrageode  Pfeiler  nach  innen  stehen,  dem  modernen  Gothisch,  etwa  de« 
siebsehntea  Jahrhunderts,  angehSrig. 

Die  Klause  z^i  Castell  (an  der  Saar).  —  Gothlsirend,  im  Rund- 
bogen. Din  Gurle  im  betrichtlich  spKten  Profil,  mit 'modernen  EiDflllaseo 
unch  der  Welse  des  Jesnilerstylea.  (Das  Aeuisere  und  der  Oberbau  neu. 
Nachahmung  dea  ronuiniBchen  Styles.) 

Kirche  zu  Saarburg.  —  Klein,  zwei  Pfeiler  im  Innern,  viereckiger 
Chor.  Gemis;ch  fon  gothisirenden  nnd  modernen'  Elementen.  Die  Pfeiler 
ftue  vier  Halbslulen  mit  rQmisch  dorischen  KapitUen  ausaromengesettt; 
ihnefr  entsprechend  Wandpfeiler.,  vOUig  von  rSmisch  dorischer  Beschaffen- 
heit. Spilzbogige  GewSlbe;  in  den  Bogen laibungen  und  Qurtungen,  selt- 
samer Weise ,  eiae  ßundkeble  statt  der  Profiliniug.  Die  Fenster  wie  in 
frubgothiacher  Disposition;  zwei  einfach  rohe  scbmate  Spitz  bogen  fensrer, 
nebeneinander,  im  loneren  yua  einem  Bundbogen  nmfatsl.  Am  Thutm 
auf  der  Westseite  eine  Art  von  romanisch- spaigothischen  kleinen  Arka- 
deufenstcrn. 

Cobienz.    St.  Florin.  —  Die  Gewdlbe.des  Schiffes  aus  dem  sieb- 
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zehnten  Jahrhandlert.  Noch  gothisch  oder  gotliisirend.  Die  Gnrttriger 
seticn  Aber  den  Deckgesimsen  der  Pfeiler  auf  Conaolen  auf,  Halbs&nlen 
mit  einer  Art  frei  componirten  BlStterkapitftles.  Gleichzeitig  dürften  auch 
die  schlicht  apltsbogigen  Fenster  des  Schiffes  sein. 

Coblens.  St  Barbara.  —  Gebaut  1707.  Einschiffig;  Pfeilervor- 
sprflnge  nach  innen;  dreiseitig  geschlossen.  Einfach  modern;  doch  in  den 
Spitebögen  der  Fenster  und  im  Stimbogen  der  (elliptischen)  Kreuzgewölbe 
noch  mit  gothischen  Beoiiniscenzen.         '  '    • 

Bonn.  Jesaitenkirche.  —  Erbaut. gegen  1700,. geweiht  1717  (nach 
Hundeshagen:  „Die  Stadt  und  Universit&t  Boon  am  Rhein ^  etc.  S.  55). 
Sehr  eigenthOmliches  antikisches  Gothisch.  Gleich  hoh^  Schiffe  von  be- 
Irichtlicher  Hohe,  dnrdi  verhftitnissmässig  schlanke  Pfeiler  voneinander 
getrennt.  Die  Pfeiler  X^nd  ihnen  entsprechend  auch  (iie  Wandpüeiler) 
viereckig  mit  abgeschnittcftien  Ecken;  die  Hauptseiten  mit  antikem  Leisten- 
werk vertiefl  und  mit  stark  ausladenden  ai^tikisirenden  Gesimsen  gekrOnt. 

Die  Schwibbogen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  (diese  yerhiQtniss- 
massig  ^ng)  und  die  Querbögen  sind  spitz,  doch  haben  sie 
breite,  ebenfalls  mit  Leistenwerk  vertiefte  Fliehen.  Die 
Kreuzgarte  in  spätgothischer  Kehlenfqrm.  Die  Fenster  hoch 
spHzbogig,  mit  fad  componjrtem  Stabwerk  (Rh.  67.).  Die 
Fa^ade  modern  barock; 'die- Streben,  zu  deq  Seiten  der 
Spitzbogenfenster,  als  korinthische  Wandpfeiler  gestaltet. 
Das  Obergeschoss  der  Th Arme  romanisirend ,  mit  Arkaden- 
fenstern unter  rund  bogigen  Friesen.  — 
Andre  kirchliche  Gebäude-  schliessen  sich  enger  den  Anlagen  und 
Formen  des  italieniachen  Bäugeachmackes  im  siebzehnten  und -achtzehnten 
Jahrhundert  an.'  Dahin  gehören:  zu  C  ob  lenz  der  Kuppelbau  der  Carme- 
llterkirche  (gegen  1659) ;  —  zu  Thal  Ehrenbreitstein  der  Kuppelbau 
der  heil.  Kreuzkitche';  —  -zu  Bonn  der  Koppelbau  von  St  Peter  in- Diet- 
kirchen;'—  zu  Trier  die  modernen  Theile  des  Domes,  aus  der  früheren 
Zeit  des  achtzehnten  Jahrhunderts;  die  Kirche  von  St  Paulin  (ausserhalb 
der  Stadt,  gegründet  1734),  ein  brillanter,  nicht  ohne  Geschmack  durch- 
geftlhrter  Bau;  die  Panluskirche  (im  Hospital^ der  barmherzigen  Schwe- 
stern); die  letzten  Arbeiten  an' der  Kirche  von  St  Matthias,  das  Kranzge- 
tims  des  TÜnrmes  und  der  brijllante  Portalbau  an  der  Fa^ade,  aus  der 
Spitzelt  des  achtzehnten  Jahrhunderts;  —  zu  Saarbrücken  die  Lud- 
wigskirche (neuß  Kirche),  wiederum  ein  brillanter  und  rXumlich  anspre- 
chender Baa^aua  der  Mitte  des  achtzehnten  Jafarhuüderls ,  —  u.  A.  m. 


II.    ARCHITEKTONISCH  DEKORATIVE  KUNST. 


f.  Romanische.  Epoche. 

Köln.      Maria  aiifdemKapitol.    —    In  der  westlichen  Vorhalle 
und  in  de^  Kirche  selbst,  unter  der  Orgeibühne,  eine  Reihe  merkwürdiger 
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Gnkstda'iB  S.  Maria  inf  im  Kapitel. 


GrabsteiDe-  aas  rothem 
^SandsteiD,  die  auf  ein- 
fache  Weise  mit  einem 
flach  erhobenen  Stabwerk 
-verziert  sind,  das  sich 
theils  kreuzfönnig  durcb- 
sch neidet,  theils  durcti 
Rundungen  u.  dgl.  eine 
grössere  Abwecliselung 
hervorbringt  *  Auf  ein- 
zelnen finden  sidi  Kreuz- 
Stabe,  auch  Bischofstftbe, 
wie  es  scheint,  angedeu- 
*  tet.  Auf  einem  sieht  mao 
ein  Lilienscepter  und  drfl- 
her  ein  Kreuz.  —  Bei 
Zweien  (in  der  Vorballe) 
ist  der  mittlere  Theil  weg- 
gemeisselt,  um  einer  spä- 
teren gravirten  Darstel- 
lung Platz  zu  machen 
(eins  von  diesen *mit  dem 
Datum  1502),  bei  einem 
dritten  eine  spätere  Rand- 
sdhrift  *).  —  VexmttthUcb 
gehören  »ie  noch  der 
fränkischen  Zeit  an.  Sie 
erinnei^  tlbrigens  in  ge- 
wissem Betracht  auch  an 
liie  Weise  englisch  toma- 
niBcberOmamentik. —Ein 
.  Paar  solcher  Steine  auch 
im  Museum  von  KOln. 
Köln.    St   Geojg. 

—  Alter  Taufstein  mit 
eiiifach  rundbogigen  Ar- 
kaden. 

Rnakirchen.  Kir- 
che. —  Alter,  sehr  roh 
s.culptirter  Tauf^tein  mit 
Säulen,  rohen  Gesichtern, 
Flachreliefs  von  Dfachea 
u.  dergl.  ) 

'•  '  Zalpich.  Kirche. 

—  Kolossaler  und  höchst 
roher  Taufstein,  auf  ecki- 
gen Säulen. 

Ade-naü.  Kirche 
— R<&  renianischerTauf- 
stefn  mit  6  Säulchen. 


*)  Die  beigefügten  Illustrationen  nach  Zeichnungen,  welcbel  mir  Hr.  De  No« 
mitgstheilt  hatte. 


StndlBD  «n  Rbaln  Diid  MomI.     ArrUt.  d^orMlTe  Kaatt. 
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Kirche. 

Itoh  ronuniseheT  Tauf- 
stein  mit  ä^Saleo. 

Unkel.  Kirche.  — 
Tanhlein.  in  gewSänIich 
romaniicher  Art, 

Garden.  Stiftskir- 
che. —  Alter  Tanfstein  auf  - 
S  Slnlen,  HbergBogsartig. 

Andernach.  Pfarr- 
kirche. -  SpSIromanischer 
Tanfstein  auf  6  Slalen  mit 
Butterkranz. 

SavD.  Klosterkir- 
che. —  Im  QuerschrfT  ein 
hübscher  .  apltromanlicher 
Taofstein  mit  Siolenkapitl- 
len  (deren  Schifte  nicht  mehr 
.voVhanden). 

Kfitn.  HiMeam. .  -^ 
Anfdevi  Hof  alte  Taufsteine. 

Kalo.  6t  Severi«. 
—  Hinler  defD  Altare,  qner 
gegen:  diesen,  der  Sarkophag 
des  heil.  Sevet ions,  mit  dftch-  ' 
fBrmiger  Bedeckung ,  aof  4 
spltromanischen  Slnlen  ste- 
hend. 


3.  Gemiiuiische  Epoche. 

K91n.  St.  Severin. 
—  Zur  Seite  des  llochaltars 
ein  Wand-Tabernakel  mit 
tierlich  gothlscherUmfassang 
nnd  KrenDQg,,inichtittricb 
vom  J.  1378.  Herkwdrdig, 
wie  hier  noch,  in  der  Ad^ 
Ordnung  der  Giebel ,  in 
der  Cömposilion  der  Slrebe- 
thflrmcbeu  o.j.w..  der  reine 
Doraalyl  beibehalten  er- 
scheint, obgleich  das  Game 
roher    dekorativ    behandelt 

ist.  In  den  Nisoheo^imsen  llnfl  dbrigens    bereiu  das  Bimenprofll  (mit 

etwas  breftet  Nase)  nieder. 

Kirche  inAlteoberg   bei  Kttln.    —    Zierlichea  Tabernakel  cot 

Seite  de«  Allares  {nor  bis  tnr  HOhe  des  Bogens,  der  die  Pfeiler  verbindet). 

In  spBlgolh lieber  Form   nnd   ni<'ht   mehr  in  voller  architektonischer  Kraft 


2S4  Rheioraitei  1841.    Zweitw  Abschnitt. 

und  Strenge,  was  die  Composition  anbetriift }  doch  immer  noch  recht  artig. 
Fig0rchen.im  spätromanischen  Style,  ohne  grosae  Bedeutung. 

KO]n;  Dom.  —  Grosse  Sakristei.  Gothisches Tabernakel,  sehr  treff- 
lich. Ftlr  den  etwas  niedrigen  Baum  berechnet,  hat  es  ein  atftrkeres  Brei- 
tenverhtltnids  als  gewöhnlich ,  ist  aber  nichtsdestoweniger  ip  sehr  elegan- 
ter ,  obschon  etwas  später  Weise  leicht  und  lebendig  entwickelt  nnd  bat 
grossen  Rei'chthum  harmonischer  Linien. 

Zalpich.  Kirche.  —  .lieber  dem  alten  Taufstein  ein  höchst  Eier- 
lich  geschnitzter  gothischer  Deckel^  nach  dem  Motiv  durchbrochener  Thunn- 
spitzen. 

'    Trier.    Dom-Kreuzgang.   —  Ein  zierlich  .gothiscbes  Tabernakel, 
an  die  Wand,  lehnend.  .  • 

Remagen.  Katholische  Kirche..  —  Zur  Seite  des  Rochaltares 
ein  Tabernakel  von  schöner  gothischer  Arbeit,  leicht]  und  schlank  auf- 
steigend, leider  zum  Theil  beschädigt. 

Mayen.  Kirche.  ->  Im  Chor  zur  Seite  des  Altares  ein  treffliches 
Tabernakel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ziemlich  Koch  und  in'  nobler, 
wenn  auch  nicht  aberreicher  Weise  durchgefahtt.    Nichts  Figürliches. 

Linz.  Kirche.  —  Zur  Seite  des  Altares  ein  zierlich  gothisches  Ta- 
bernakel, dessen  Spitze  Jedoch  etwas  schw4;r  componirt  ist. 

Mtlnste reiffei.  .  Pfarrkirche.  ^  Zur lioken  äeite  des  Hochaltares, 
an  der  W^i^d  der  Absis,  ein  zierlich  tflchtig  gearbeitetes  Tabernakel  vom 
J.44d0,  mit  sich  durchschneidendän  geschweiften  Giebeln,  aber  geschmack- 
voll. Am  Fus9  der 'Vorderseite,  in  dem  das  Bild  des  Donators  als  kleine 
Statuette '  angebracht  ist,  findet  si^h  die  Inschrift:  Fridericus  Roir 
W  CCCC«  LXXX* 

Euskirchen.  Kirche.  —  Zur  Seite  des  Altars  ein  sehr  zierliches 
Tabernakel  ans  spfitest  gothischer  Zeit,  bunt  und  reich,  der  Fussbau  sehr 
elegant  und  nobel ;  daran  mancherlei  kleine  figürliche  Sculptureq. 

St  Wendel.  Kirche.  —  Die  Kanzel  (vom  J.  1462)  in  zierlich  spJIt- 
gothischer  Architektur. 

Kirchberg.    Kirche«  —    An  einem  Pfeiler  des  Inneren  eine  Stein- 
k^zel,  architektonisch  dekorirt,  ganz  htlbsch.  gegen  1500. 
'      Köln.    Dom.    -    Jm   sfidlichen  Flfigel   des  Querschiffes    ein^Weili- 
brnnnbecken  aus  schwarzem  Marmor,   mit ^othisthem  Blattwerk,   tiflbsch, 
doch  etwas  roh. 

.    Kirche  zu  Wan-derath.-  (Reg.  bez.  Coblenz.)  —  Ein  einfach  hflb- 
selber  gothischer  Taufstein  aus  Nieder-Mendiger  Stefn. 

;  St.  Arnual.  Kirche.  — ^^  Ein  hflbscher,  doch  schon  verwitterter  spit- 
gothisdier  Taufstein. .  Daran  ein  Eccehomo  und  Engel  mit  Marter^Instrn- 
menten. 

Bingen.  Pfarrkirche.  -^  Grosser  spätgothischer ,  zum  Theil  sehr 
verwitterter  Taufstein.    (Angeblich  karolingisch.)  . 

Köln.  Dom.  —  Die  Chorstahle'.  Die  geistreich  launigen,  znm 
Theil  mit  grossem  Geschmack  und  mit  grosser  Schönheit  gefertigten  Schoitz- 
werke  derselben  betreffen,  ausser  den  Knöpfen  an  den  Lehnen,'  besonders 
die  Ffillstficke  unter  den  Sitzen.  Es  sind  sehr  charakteristische  Beispiele 
ffir  das  humoristische  Element,  das  sich  hiebei  gern  geltend  nllacht*  Weich 
germanischer  Styl. 

Köln.    Maria  auf  dem  Kapitel.  -^  Die 'Chorstfihle  mit' manchen 
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hfibscben,  zierlichen  nnd  launigen  Schnitzwerk efi.  Auch  in  den  Kapellen 
Cervo  und  Härdenrath  zierlich  gothische  Gestfthle. 

Boppard.  Katmeliterktrche.  —  Chorstfihle,  vortreflflich  ge- 
schnitzt; sowohl  das  Ornament  ungemein  schön  und  rein,  als  auch  die 
mehrfach  vorhandenen  figürlichea.  Darstelioncen  seh^  trefflich  (Heilige,  die 
Evaogelisten  etc.)-  Einzelnes,  wie  die  ganze  Seitenwand,  an  welcher  ober- 
Wirts  Johannes  nnter  zierlichem  Baldachin,  nnterwArta  Antonius  der  Ere- 
mit, ist  abghsswflrdig.  An  den  Lehnen  manche  iSchniirreu,  z.  B.  ein  MOiich, 
der  aus  einer  grossen  runden  Flasche  sftuft.  —  Höchst  zierlich  und  eina 
besondere  Aufnahme  verdienend,  der  Dreisitz  zunächst  dem  Hochaltar. 
Blfltbezeit  der  Chorstuhl -Arbeiten. 

Oberwesel.  Stiftskirche.  —  Von  den' GhorstOhlen  ist  einiges  gu4e 
Schnitzwerk  erhalten. 

Giemen 8 kircNe  am  Rhein  (unfern  Trechtinghauseo).  —  In  den 
FIflgeln  des  QuerschiflTes  alte  GhorstOhle  mit  mancherlei  Schnurren. 

Bingen.  — '  Ein  Paar  Schlagleisten  von  den  ThOren  der  Pfarrkirche, 
jetzt  im  Besitx  des  Architekten  Eb.  SoheHr,  chorstuhlartig ,  ^mit  flgürüchen 
Darstellungen,  tflchtig  handwerklich  aus  der  Zeit  gegen  1500. 

Andernach.  Pfarrkirche.  --  In. der  Absis,  zur  linken  Seite »  ein 
Tabernakel  als  Wandschrank.,  der  Tharbeschlag  von  zierlicher -Schlossec- 
Arbeit.  '  ^  .     .     • 

Ravengiersburg.  Pfarrwohnung.  —  Ueber  dem  deerd  der  Ktlche 
eine  eiserne  gegossene  Platte,  an  der  Wand  siebend,  ursprünglich  zugleich 
den  Kamin  jdes  ansfossendlrn  Zimmers  wftrmend;  auf  schöne  Weise  mit  go- 
thisch  architektonischem  Ornament  verziert,  mit  den  Zweibrflcken^scheu 
Löwen  und  .der  JahYtahl  1488. 


3. 'Moderne  E|>oche. 

Köln.  Dom.  —  Vorhalle  der  grossen  Sakristei.  FUnf  Schränke 
(darin  die  Kirch engewftnder),  mit  etwas  handwerklichem  rohem  Sehnitz- 
werk  im  Style  der  Barock-Renaissance;  nicht  4)hne  guten  Humor. 

Namedy.  Kirche. —  Kanzelt  geschnitzt,  mit  Hermen,  Heiligen- 
reliefs u.  dergl.,  ili  dem  guten  Barockstyl  der  Zeit  um  1600. 

Köln.  Jesuitenkirche  (1621—29).  —  Sehr  kunstreich ^arbeitetes 
prachtvolles  Manporgitter  vor  dein  Altarraume;  sogenannte  Gommunion- 
bank. 

Tachtige  Schreinerkunst  an-  Beichtstahlen,  n.  dergl.  m. 

Trier.  Dom.  -^  Vor  dem  westlichen  Obere  eine  grosse  tiefe  Schale 
ans  weissem  Mairmer,  wie  eine  iXngliche  Muschel-,  mit  schön  gearbeitetem 
Akanthasranken  geschmtlckt  Angeblich  antik ;  möchte  eher -als  eine  Ar« 
beit  des  eiebsehnteh  Jahrhunderts  zu  bezeichnen  sein.  * 
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III.  SCULPTUR. 


1.*  ^Itchristlich«  Epocher 

Trier.  Im  gräflich  Kesselstadt'schen  Hause.  ~  Sandsteio- 
sai^ophag  mit  .einer  .Reli«fdarste1iung  an  der  VorderflSche :  Noah  mit  seiner 
Familie  in  der  Arche,  Vögel  nnd  mannigfaches  Gethier,  unten  vom  der 
Rabe,  drflber  die  Taube,  die  üem  Noah  das  Oelblatt  bringt;  zu  den  Seiten 
nacl&te  Dekorationsfiguxen ,  Festons  windend.  Die  Arbeit  durchaus  roh, 
schlechtrOmisch,  in  der^  Weise  der  gewöhnlichen  rCmischchrjstlichen  8»r- 
kophag-Sculpturen ,  nur  hier  im  Sandstein  noch  weniger  scharf.  Der  Ge- 
danke der  DamelJung  aber  fflr  die  Zuversicht  dea  jugendlich  gläubigen 
Gemüthes  der  poesievollste  Ausdruck. 


2i  Komanischer  Styl. 

Remagen.  Portal  am^katholischen'  PfäTrhofe.  ~  Die  Pfosten 
des  Portals  auf  ziemlich  .gutßr  attisclier  Basis.  Die  Ecken  abgefalzt,  mit 
vortretenden  Säulcheta^  die  ebenfalls  mit  guter  iittischer. Baals  (ohne 'Eck* 
Verzierung  am  unteren 'Wulste)  und  mit  roh  phantastischen  Kapitalen  ver- 
sehen, sind.  Die.  Pfosten  und  Jfder  KeHstein  d^s  Portalbogeps  sind  mit 
Reliefdarstellungeh  versehen;  andre  Reliefs  zu  den  Seiten^  d^r  Pfosten. 
Linker  Hand  neben  dem  Unken' Pfosten  sielit  man,  unterwflrta:  einen 
bSlrtigen  .König  f  scheinbar  auf  .einem  Wagen,  der  >on  zwei  Greifen  ge- 
-logefi  wird  (die  Qi^ifen  bewegek  sich  nach  jbeiden  Seitei),  doch  erkennt 
man  deutlich,  dass  sie  angeschirrt  sind);  daraber:  einen  Nackten  mit  der 
Tonsur,  in  einer  Bfltte.  *Am  .linken  Pfosten  selbst:  ein  Krieger  in  kur- 
zem  Rock  mit  Schild  und  LaHze,  auf  irgeniT  .einer  ungf^thdmen  Figor 
stehend.  Auf-dep  Keilsteinen  des  Bogens^vind  zumeist  lauter  phantasti- 
sche, nixenartige  und  Hhnlichö  Figuren  enthalten.  Am  rechten  Thtkpfo- 
sten,  öberwftrts,  ein  Qrache;  darunter  ein  kurzröckiger  Mann  auf  eioeiQ 
'  Thiere.  Daneben  zur  Rechten,  öberwirts:  «in  auf  die  Jagd  reitender 
Mann,  das' Hpm  blasend;  unterwärts  ein  Mann,  der  einen  Qaum  umfasst. 
ROckaichtlich  des  Inhalts  dieser  Darstellungen  möchte  man  geneigt  sein, 
.  an  Gegenstände  der  rheinischen  Volkssage  zu  denken ;  Manches  gemahnt 
an  die  Siegfriedsage;  der  tonsorlrte  Mann  in  der  Bütte  könnle  St  Theonest 
vorstellen,  den  die  Rheinweinsage  in  seiner  Bfltte  bei  Katib. landen  liisst. 
In  der  AusfOhrung  sind  sie  durchweg  kindisch 4'  roh  und  unförmlich;,  sie 
scheinen  in  der  Thitt,  Auch  gemäss  der  Kostflmandeutungeo ,  fr'Oh  zu  sein. 
d.  h.  dem  elften  Jahrhundert  anzugehören ,  dem  auch  die  Architektur  des 
Portitles  nicht  Widerspricht. 

Köln/  StjMaria  auf  dem  Kapitpl.  —.Die  Thür.,  weldie  in  die 
Absis  des  nörälicfaen  Querschifmtlgek  fahrt.  £ine  Reihe  Kölz^er  Haot- 
reliefs ,  stark  vorspringend ,  In  das  Rahmenwerk  eingelassen.  *  An  Jeder 
ThOr  drei  grosse  uüd  zehn  kleine  Felder  (von  denen  die  untersten  theils 
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beschidigt  sind,  theils  ganz  fehlen).  Das  Leben  Christi  van  der  Verkün- 
digODg  bis  zum  himmlischen  Throne  umfassend.  In  dein  traurig  barbari^ 
sirt  byzantinischen  Style  der  Zeit  vor  1100;  robe  kurze  Embryonen^init 
dicken  KOpfen  und  kolossalen  Extremitäten;  diä  Gewänder  als  rohe  enge 
Kittel  mit  wenigen  byzantinischen  Falten,  das  Detail  nur  eben  angedeutet. 
Das  die' Felder  unigebende  Rahmenwerk  mit  fiaodgeflechten ;  dazwischen 
flberall  dicke  Knäufe;  das  Ganze  umfäast  von  dicken  Stäben  mit  streng 
romanischem  Blattwerk. 

EbendaselbBt  —  Grabstein  der  Plectrudis,  aussen  unter  dem  Mit* 
telfenster  des  Chores  eingemauert.  Langer,  Einfach  strenger  romanischer 
Styl,  noch  schematischj- <\och  die  Gewandlinien  schon  mit  einem  gewissen 
Formengefühl  um  den  KOrper  bewegt.  Zwölftes  Jahrhundert  (vielleicht 
noch  die  erste  Hälfte  desselben).  Dem  entspricht  auch  die'Laubeinfassung 
de«  Steins.  ^       '  • 

Köln.  Museum.  —  Einige  Sculpturen  aus  St.  Pantaleon,  streng  ro- 
manisch, doch  schon  mit  Formengefflhl.  Christus  und  Heilige.  Zum  Theil 
verdorben. 

EOln.  St  Cäcilia  -  Relief  im  Bogenfeld  aber  der  Thflr  der  Nord- 
Seite.  In  der  Mitte  die  Halbfigur  der  h.  Cäcilia;  zu  deren  Seiten  die  Hei- 
ligen Tiburcius  und  Valerianus ;  aber  der  Cäcilia ,  aus  dem  Bögen  herab- 
tauchend,  ein  Engel.  Im  ziomlich  starren  romanischen  Style,  doch  schon 
dessen  spätere  Entwickelung;  offenbar  gleichzeitig  mit  der  Kirche  <verg]. 
oben  S.  195).  Die> Augen  der  Figuren  bestanden  ursprünglich  ans  blauen 
Glasstflcken  (Angabe  von  de  NoOl).    Das  Ganze  war  gewiss  bunt. 

Trier.  Dom.  —  An  den  Wandarkaden,  welche  tin  der  Ostseite  dps 
nOrdlidien  Seitenschiffes  befindlich,  streng  und  schwer  romanische  Relief- 
ßgaren  der  Apostel!  —  An  dem  vermauerten  Portal  im  südlichen  Seiten- 
schiff, das  mit  dem  Ostlichen  Chore  gleichzeitig,  im  Bogenfeld:  Christus, 
Maria  und  Petrus,  noch  im  romanisch  strengen  Style. 

Trier.  Das  Nettthor.  —  Flaches  Relief  im  Bogen felde.  '  In  der 
Mitte,  gross,  Christus,  die  Arme  ausgestreckt,  die  rechte  Hand  segnend, 
in  der  linken  das  Buch.  Zu. seinen  Seiten,  kleiner,  rechts  Petrus  (wie  es 
scheint),  links  St.  Euqharius  in  vollem  geistlichem  Ornat.  Der  Styl  ent- 
schieden romanisch,  aber  mit' derjenigen  Belebung,  welche  in  Deutschland 
gegen  da»  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  eintritt.  Es  ist  ein  interessantes 
Beispiel  der  Art,  besonders  in  der  Figur  des  Christus  r  während  die  des 
Eacharius  noch  die  volle  offizielle  Starrheit  hat ,  die.  den  entsprechenden 
Figuren  geistlicher  'Siegel  ^igen  zu*  sein  pflegt.  Die  Gestalten  trugen  auf- 
gesetzte Heiligenscheine  von  Metall;  hievon  sind  nur  noch  die  NagellOcher 
vorhanden..  Ebenso  'sind  von  der  Unterschrift,,  die  mit  Metallbuchstaben 
aufgesetzt  wai^  nur  noch  die  LOcher  da.  Dieselbe  lautete:  „TreVericam 
plebem  dominus  b^nedicat  et  urbem.''  Ausserdem  stand  über  dem  Thore: 
nSancta  Treviris." 

Ober«- Lahnstein.  —  An  der  Kirchhofsmatier,  der  Westseite  der 
Kirche  gegenüber,  das  Bogenfeld  des  früheren  romanischen  Kirchenportales. 
Reliefsculptur:  thronender  Christus;  oben  zu  .den  Seiten  des  Nimbus'zwei 
knieend  anbetende  Engel ;'^dann  auf  jeder  Seite  zwei  stehende  Heilige  und 
in  Jeder  Ecke,  ein  kleiner.  Donator,' knieend.  Allgemein  romanische  An- 
lage, feiner  und  wohlausgebildeter  Slyl,  doch  ungemein  verwittert  und  nur 
einzelne  Gewandpartien  noch  rein  erhalten. 

«■CWr«  EUii«  SehriftfB.  n.  '  17  '  * 
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Kirche  tu  Brituweiler.  —  Scalpturen.  in  noch  strengen  nnnni- 
Bchen  Styl,  doch  gleichEeiiig  mit  di'ni  Bau  der  Kirche  (Frahzeil  dei  drei- 
leholeD  Jahrhunderta}:  HautTelief  1d  der  Cr^ta,  Hadonoi  mit  HfiUfiea; 
die  Flgtirchen  in  den  Bo^enfeldero  der  ThUren ,  welche  aus  dem  Chor  in 
die  Oemlcher  der  Östlichen  Tbflrme  fahren ;  ein  Paar  ßeiligenflgnren  innrt- 
halb  lileiner  Nisctien  am  Acuiie- 
reo  des  westlichen  Thannes  und 
ehendasellMt  eine  Reihe  snänr. 
dem  Thierlireiae  angehöriger  Figu- 
ren, Wassermann,  Fiache,  Btein- 
boclc,  Stier,  Zwillinge,  Krebs. 

Andernach.  Pfarrkirche. 
—  Relief  des  Bogenfcldee  om  Portil 
der  Sddaeite :  zwei  Eugel,  die  ein 
Rand  mit  dem  I.amine  halten;  gnl- 
bewegte  Arbeit  .  im  romanischni 
Style  zu  Anfang  des  drei  zehn  tea 
Jahrhunderts,  sorgflltig,  selbst  mit 
-  Geschmack,  doch  nicht  sonderlich 
geistreich. 

KOln.  Maria  auf  demKi- 
pilol.  —  Im  Bildlichen  Seilenirhiff, 
an  der  Ecke  neben  dem  Pfeiler  der 
Westseite,  ein  nicht  j^rosses  Stand- 
bild der  Maria  mit  dem  Kidde.  — 
der  Sage  nach,  das  Hadooncnbild, 
welches  der  h.  Hermann  Joseph 
all  Knabe  tlgiich,  auf  dem  Schal- 
gange,  verehrte;  dahef  auch  die 
Figur  desselben  kuieend  und  einen 
Apfel  darreichend,  neuerlich  ini 
Seite  der  Slatue  angebracbl  iit. 
Ana  der  letzten  Zeit  des  ronuiii- 
echenSlyles,  noch  typisch  im  Ge- 
wände, noch  nicht  entwickeil  in 
der  KOrperlichkeitr  aber  schon  voll 
tiefen  zarten  Gefnhls,  bCeonden 
wie  Mutler  eod  .Kind  das  Hanpt 
mitwahrhafl  Uebli  eh  zartem  LHchelo 
gewlhrend  zur  Seile  neigen  {wobei 
freilich  die  neuere  Bemalung  fflr 
den  Ausdruck  bedeutend  mitwirki> 
Gewiss  eins  der  anmnthigsten  Bei- 
spiele für  die  beginuende  Kunil, 
wohl  nicht  vor  dem  zweiten  Vier- 
tel des  drciiehalen Jahrhunderts.') 

r  Zslchnung,    valcha   mir  Br.  Da  NmI 
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3.   G^rmaniycher  Styl. 

Trier.  Liebfrauenkirche.  -—  Reicher  Sculpturenschmack  am 
Haoptportale.  Statuen  zu  den  Seiten  desselben,  von  denen  drei  erhalten 
sind  und  drei  fehlen  (eine  vierte  vorhandene  gehDrit  nicht  ursprflBglich  * 
hieher  and  ist  später).  Im  Bogeikf^lde  eine  thronende  Maria  mit  •  detn 
RiDde,  mit.Scenen  aus  der  Jugend  Christi  zu  ihren  Seitön  in  Bezug  ste- 
hend; in  den  BOgen  selbst  fflnf  Halbkreise  mit  andern  kleinen  Gestalten. 
Zn  den  Seiten  des  Porfalbogens  je  drei  Statuen  von  Erzvätern;  Ober  dem- 
selben, zu  den  Seiten  des  Fensters,  die  Statuen  des  Engels  Gabriel  und 
der  Maria,  im  Momente  der  Verkündigung.  Ganz  oben,  im  Giebel,  jder 
Schauseite ,  die  kolossalen  Gestalten  des  gekreuzigten  Erlösers  nebst  Maria 
und  Johannes  ^).^  —  Mit  dem  Gebäude  gleichzeitig,  also  aus  dem  zweiten 
Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Entschieden  im  germanischen  Style; 
die  Linien  und  Falten  streng,  die  Bewegungen  noch  unfrei;  aber  der  eigen-' 
thamliche  Fluss  des  Germanischen  kflndigt  sich  augenscheinlitfast  und 
zum  Theil  mit  bedeutendem  Schönheitssinne  an.  Namentlich  ausgezeichnet 
sind  die  Statuen  des  Gabriel  und  der  Maria;  auch  ihre  Gosichter,  obgleich 
noch  typisch  streng,  sind  doch  schon  s^hr  anmuthig.  Die  leise  Koiebe- 
wegung  dei  Maria  ist  vortrefflich  und  im  Gewände  nachempfunden.  Die 
Aibeiten  sind  den  Scolpturen  germanischen  Stylea  am  Bamberger  Dome 
nah  verwandt.  Die  kleineren  Gestalten ,  besonders  die  des.  Bogenfeldes, 
sind  minder  bedeutend.  Die  Kolossalfiguren  im  Giebel  sind  roh,  fflgen 
sich  auch  noch  auf  ungeschickte  Weise  der  Umfassung,  sind  aber  nicht 
späterer  Zusatz^  (Sie  zeigen  hierin  noch  Unerfahtenheit  in  der  Berechnung 
der  Maasse.) 

Sculpturen  am  Portal  der  Nordseite.  Krönung  der  Maria  (Christus, 
Maria  und  drei  Engel,  alle  stebehd)  im  Bogenfelde.  Zwei  Kngelreigen  in 
den  Halbkreisen  der.  nächsten  Bögen,  in  den  abrigen  vier  Bögen  Laub- 
Ornamente.  Die  letzteren  sehr  zierlich.  Die  im  Bogenfelde  enthaltene 
Darstellung  ungemein  glflcklich.  Es  ist  auch  hier  der  germanische.  Styl  in 
seiner  ganzen  primitiven  Strenge,  dabei  ab^r  ist  die  Bewegung  ungemein 
leicht  und  empfunden,  und  dies  theilt  sich  auch  der  Fahrung  der  Gewän- 
der mit.  Dies  ist  durchaus  die  Meisterarbeit  unter  den  Sculpturen  der 
Liebfrauenkirche.  Wie  weit  tlbrigens  die  Behandlung  lebendig  detaillirt, 
wie  weit  sie  etwa  noch  coqventionell  sein  mag,  lässt  sich  bei  der  sehr 
dicken  TOnche,'die  (1841)  darflber  lagert,  nicht  entscheiden. 

Kircher  zu  Tholey.  -r  Portal  auf  der  Nordseite,  an  die  Portale 
der  ebengenanuten  Kirche  erinnernd,  mit  reichem,  doch  schon  sehr  verwit- 
tertem Sculptorenschmuck.  Am  besten  erhalten  das  Bogenfeld  mit  der 
Auferstehung  Christi,  eine-  eigenthümliche  Darstellung  frahgermanischen 
Styles.    In  den  Böge nläufen  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  u.  e.  w. 

Klosterkirche  zu  Sayn.  -^  Hölzernes  Epitaphium  in  der  Sakristei. 
Eine  kolossale  bitterliche  Gestalt,  die  Hand  auf  den  Kopf  eines  gekrönten 
Rindes  legend,  das  ihr  zur  Seite  steht  Arbeit  im  frflhgermanischen  Styl, 
interessant,  doch  im  eigentlich  kflnstleri sehen  Beläng  nicht  gar  bedeutend. 

<3  Das  Nihere  Über  den  Inhalt  dieses  Bilder-Gyklas  s.  in  dem  geistvollen 
Aufsätze  von  Job.  (ieorg  MÜIISr  (jetzigem  Bischöfe  yOn  M&nster),  welcher  sieb 
im  ersten  Textheft  der  Schmidt'scheiv  Baodeakmale  von  Trier  .etc.  befindet. 
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Der  Faltenwurf  hat  etwas  Geschwungenes,  fast  wie  auf  dem  (durefa  Puttrich 
herausgegebenen)  Grabsteine  zu  Wechselburg  in  Sachsen.  Ein  BaldachiD, 
wie  aber, den  frOhgerraanischen  Statuen  zu  Naifmburg. 

Kirche  z^u  Laach.  ^  Sarkophag  des  Erbauers,  unter  dem  spStroma- 
nischen  Tabernakelbau  im  westlichen  Chore  (länger  als  der  Durchmesser 
des  Tabernakels).  Gothisch  in  der  frühem  Art,  mit  Nischen  werk  an  den 
Wftnden.  Oben  darauf  die  liegende  Colossalstatue  des  Herrn,  einfach  derb, 
frflhgemianisch,  nicht  sonderlich  bedeutend.  Auf  seiner  Hand ,  frtlher  da- 
vongekommen und  durch  v.  Lassaulx  restitqirf,  das  kleine  bemalte  Holz- 
modell der  Kirche. 

Kirche  zu  Sin  zig.  —  Auf  dem  Altar  im  südlichen  Flügel  des 
Querschiffes  ein  zweites  vortreffliches  Exemplar  jener  edelausgebildetcn 
frühgermanischen  Madonnenstatue,  die  sich  in  dem  Altarschrein  auf  dem 
Nomienchor  (\ex  Kirche  von  Altenber^  an  der  Lahn  vorfindet.  (Vergl. 
obeu,  S.  180.)  « 

Oberwesel.  St.  JStfartin.  —  An  einem  Pfeiler  im  Innern  der  Kirche 
eine  dritte,  aber  roheie  Wiederholung  der  ebengenannten  Madonnenstalue. 

Bopp^rd.  Pfarrkirche.  —  Im  Schiff,  über  dem  Chorbogen,  ein 
altes  Cruciflx  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert.  —  Kloster  Marien- 
berg  (vor  der  Stadt).  In  der  Kapelle  einige  Grabsteine  aus  der  späteren 
Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts ;  gute  Handwerksarbeilen. 

Köln.  Dom.  —  Die  kolossalen  Statuen  an  den  Pfeilern  des  Chorea, 
Christus,  Maria  und  die  zwölf  Apostel.  Germanischer  Styl  der  Epoche  um 
1300.  Die  Gestalten  in  geschweifter  Haltung,  nicht  frei  von  Manier,  selbst 
bb  zur  Affeetation;  die  Gesichter  noch  typisch,  an  die  figiuetische  Bil- 
dungsweise streifend,  überhaupt  das  Gefühl  für  den  kSrperlicben  Organis- 
mus nicht  sonderlich  entschieden.  Die  Gewandung  aber  von  hoher  kflnst- 
lerischer  Bedeutung.  Die  Anordnung  der  Gewänder  sehr. mannigfaltig;  dabei 
der  schönste  Fluss  germanischer  Linien  und ,  was  besonders  bemerkens- 
werth,  eine  vorzdgllche  Ausbildung  in  dem  Gange  des  Gefältes;  nam'ent- 
lieh  die  Brüche  der  Falten  auf  meisterhafte  Weise  durchgebildet  und  leise 
spielend  zu. Ende  geführt.  Der  Natursinn,  der  sich  hiebet  zeigt,  ist  um  so 
üherrascbender,  als  er  in  dem  Ganzen  der  Körperlichkeit  noch  wenig  her- 
vortritt. —  Die  Statuen  sind  völlig  polychromatisch  behandelt  Das  Nackte 
ist  naturgemäss  gefürbt,  die  Gewänder. mit  dem  reichsten  Wechsel  tier  ver- 
schiedenartigsten, sehr  geistreich  componirten  Muster,  in  "prachtvoll  harmo- 
nischen Farben  und  Gold  ^).  Die  Säume  besonders  reich  ornamentirt,  mit 
'Glasflüssen,  welche  Edelsteine  nachahmen,  und  mit  Glasstücken,  auf  deren 
Rückseit«  zierliche,  dem  Email  ähnliche  Ornamente  aufgemalt  und  die  so- 
dann' auf  einen  goldenen  Grund  aufgelegt  sind.  An  den  Stellen,  wo  das 
Gewand  sich  biegt,  ist  hiezu  Marienglas  genommen.  Die  Pracht  dieser 
ganzen  Bemalung  steht  eben  im  Einklänge  mit  der  gesammten  Farbenpracht 
des  Innern.  —  Ueber  den  Baldachinen  der  Statuen  sind  kleinere  ^  eben- 
ftills  polychromatische  Statuen  musicirender  Engel  angebracht. 

In  der  Marienkapelle  des  Domes  (Südseite  d^s  Chores),  im  Altar- 
gehäuse, eine  treffliche  grosse  Statue  der  Maria  mit  dem  Kinde.    In  Auffas- 
sung, Anordnung  und  Behandlung  den  ebengenannten  Colossalstatuen  sehr 
'  ^  * 

')  Alias  dies  gegenVartig  mit  grosser  Umsicht  und  Treue  erneut.     Ich  hatte 
das  Glück ,  die  Statuen  im  Arbeitslokal ,    in  unmittelbarster  Nähe ,   ontennchen 
. %u  könpen. 


i 
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ähnlich ^  eins  der  besseren  Exemplare  dieser  Art  Die  Bemalung  in  spä- 
terer Zeit  erneut,  was  znnSchst  aus  den  Rococd-Mustern  des  Gewandes 
hervorgeht. 

Köln.  Rathliaas.  —  Im  Hanse-Saal,  der  gegenwärtig  mit  einem 
eiofacfa  spitzbogigen  Tonnengewölbe  bedeckt  ist,  wird  die  eine  Stirnwand 
vdllig  mit  reichen  Tabernakel- Architekturen  ausgefällt;  diese  in  einer 
tflchtigen,  doch  etwas  schweren  Gothik^  In  ihnen  stehen  neun  grosse  Sta« 
tuen  Yon  Repräsentanten  der  Hanse  (?)  und  Aber  den  letzeren ,  in  der 
Mitte  des  Spitzbogens,  die  kleineren  Statuen  der  heiligen  drei  KOnige. 
Jene  haben,  was  den  Styl  der  Arbeit  betrifft ,  ein  gewisses  Verhältniss  zu 
den  Apostelstatuen  im  Domchore ;  doch  bind  sie  nicht  so  lang',  nicht  so 
ausgebaucht,  auch  erscheinen  sie  nicht,  wie  diese,  in  ideal  geworfener  Ge- 
wandung. Die  Arbeit  selbst  ist  etwas  derb.  Die  Behandlung  der  KOpfe, 
besonders  der  Barte,  ist  der  der  Apostel  sehr  ähnlich.  Ursprünglich  poly- 
chrom, sind  sie  jetzt  einfarbig  aberstrichen. 

St  Goar.  Katholische  Kirche.  —  Das  Gebäude  roh,  wie  ein 
Stalli  Darin  ein  treffli^'.her  Grabstein,  welcher  die  Darstellung  des  heiligen 
Goar  unter  j^othlschem  Baldachin  mit  vier  Engeln,  enthält,  in  edelm,  noch 
ziemlich  typischem  germanischem  Style. 

Oberwesel.  Stiftskirche.  —  Der  Hochaltar,  geweiht  1331.  Auf 
ihm,  -ans  dieser  Zeit,  ein  grosses,  reiches  Schnitz  werk :  reiche  und  sehr 
geschmackvolle  Architektur  mit  einer  Menge  von  Beiligenfiguren.  Die 
ietztem  sauber  germanisch,  pit  allem  Conventionellen  des  Styles,  zum 
Tkeil  aber  auch  In  schOner  statuarischer-  Wflrde.  (Gleichzeitige' Gemälde 
auf  den  Aussenseiten  der  Flagel  des  Altarwerkes,  von  roher'  Arbeit  Spä- 
terer reicher  Aufsatz,  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert.) 

In  der  westlichen  Ecke  des  sfldlichen  Seitenschiffes  ein  kleines  heili- 
ges Grab,  mit  bemalten  un4  vergoldeten  Holzstatuetten.  Der  Christusleich- 
oam  auf  deai  Grabe  und  die  Frauen  umherstehend.  In  derselben  fein 
Conventionellen  Weise  wie  die  Figuren  des  Hochaltars. 

An  dem  schOnen  Lettner,  der  sich  in  der  Kirche  befindet,  vier  vor- 
treffliche Gewandstatuen  in  noch  etwas  conventiondlem  germanischem 
Style. 

Bingen.  Pfarrkirche.  ^  Ein  Paar  gute  Statuen  germanischen 
Styles.  .  - 

St  Matthias  bei  Trier.  —  Auf  d^m  Orgelchor  eine  grosse  Holz- 
statue der  Maria  mit  dem  Kinde,  bemalt  und  vergoldet  Handwerklich 
ttlchtig,  mit  grosser  germanischer  Anlaste  des  Gewandes. 

Kirche  zu  St.  Wendel.  —  Der  Hochaltar  in  der  Weise  eines  Sar- 
kophags behandelt,  auch^wohl,  nach  der  zum  Theil  verdeckten  Inschrift 
zu  urtheilen ,  ursprtlngKch-  zum  Zwecke  eines  solchen  bestimmt  Rings 
umher  mit  gothischen  Nischen  und  in  diesen  mit  Heiligenfiguren  in  hand- 
werklich germanischem  Style  des.«  vierzehnten  Jahrhunderts  versehen.  — 
Hinter  dem  Hochaltar,  auf  zwei  Pfeilern  (quer -gegen  das  Fenster  hin),  ein 
ähnlicher,  aber  kleinerer  Sarkophag)  mit  den  Figuren  der  Apostelim  edlen 
Style  des  vierzehnten  Jahrhunderts- geschmückt.  Auf  demselben,  stehend, 
das  Ftgarlein  eipes  Pilgrims. 

Stiftskirche  zu  Kyllburg.  —  Am  Mittelpfeiler  des  zumeist  ver- 
bauten Portales  der  Notdseite  eine  Madonnenstatue,  handwerklich  Im  ger- 
manischen Styl.  •  ,  . 
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Auf  ^em  Hochaltar  u.  A.  eine  Holzstatue  der  Maria  mit  den^  Rinde, 
ziemlich  fein  germanisch^  doch  nicht  besonders  geistreich  gearbeitet. 

MOnstereiffel.  Pfarrkirche'  -^  Grrosser  Sarkophag  in  der  west- 
liehen  Halle  der  Kirche.  Auf  demselben  liegend  die  Qestalt  eines  Ritters, 
sehr  tüchtig '.gearbeitet,  von  einer  noch  gut  gothischen  Architektjar  umgeben. 
Au  den  Seiten  des  Sarkophags  kleine  Relieffiguren  von  Heiligen,  in 
tüchtig  germanischer  Anlag»,  wenn  auch  ohne  -sonderliche  Ausbildung. 
Zeit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Kirche  zuUnkel.  —  In  einer  Seitenkapelle  die  Theile  eines  Schnitz- 
altars im  speziell  germanischen  Style,  doch  nicht  sonderlich  geistreich  oder 
gefühlt.  Biblische  oder  legendarische  Scenen  unter  sehn  Baldachinen  und 
Figuren  von  Heiligen  unter  drei  Baldachinen.  Neu  angestrichen,  somit  die 
Wirkung  der  ursprünglichen  ßemaluug  verloren. 

Köln.  Doip.  — Der  Hoc-haltar,  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, sarkophagartig  behandelt.  Die  Masse  des  Altars  aoa  schwarzem 
Marmor ,  mit  darüber  gelegter  Dekoration  aus  weissem  Marmor.  Hieven 
der  Schmuck  der  Vorderseite  erhalten :  eine  edelgebildete  gothische  Nischen- 
Architektur  mit  fast  freistehenden  Sculptoren;  in  der  Mitte  eine  breitere 
Nische  mit  der  Darstellung  der  Krönung  der  Maria ;  je  sechs  schmalere 
Nischen  mit  den  Figuren  der  Apostel  zu  den  Seiten.  Das  Figürliche  in 
gutcnr  und,'  was  die  Gewänder  betrifft,  reicher  germanischer  Anlage,  weich 
ausgearbeitet,.. doch  etwas  schwer  und  nicht  eben  mit  feinstem  Gefühl 
durchgebildet  —  A,a  der  Rückseite  waren  jursprünglich  ähnliche  Darstel- 
lungen,, die  bei  der  Veränderung  des  Altares  im  .J.  1770  fortgenommeo 
sind.    Einige  Stücke  von  ihnen  befinden  sich  im  Kölner  Museum. 

Köln.  Dom.'—  Altarschmuck  der  Johann iskapelle,  aus  der  Kirche 
der  heil.  Clara  herrührend  Grosser  Mittelschrein  mit  zwei  Seitenschrei- 
nen, durch  zierliche  Taberipiakelnischen  im  reinsten  gothischen  Style  aos- 
gefallt.  'Von  den  Sculpturen ,  die  in  den  letzteren  enthalten  waren ,  sind 
nur  noch  einige  kleine  Statuetten  vorhanden.  Diese,  nicht  bedeutend,  sind 
etwa  den  Marmorsculpturen  des  Hochaltars  vergleichbar,  nur  etwas  länger 
in  den  Verhältnissen  uQd  minder  künstlerisch  in  der  Behandlung.  (Ueber 
die  merkwürdigen  Gemälde  dieses  Altarschreins  s.  unten.) 

Köln     Dom.  —  Qrabmonumeute. 

In  der  Maternuskapelte  das  des  Erzblschofes  Philipp  von  Heinsberg 
(gest.  1191)  <).  Die  Seiten  des  Sarkophags  sehr  eigenthümlich ,  wie  eine 
feste  Mauerumgebung  gestaltet,  mit  Zinnen,  Zinnen  -  Thürmchen  auf  den 
Ecken  und  festen  Thoren  in  der' Mitte  der  Langseiten,  offenbar  als  Denk- 
mal oder  Dokument  der  diesem  Bischöfe  zugeschriebenen  Mauerumgebung 
der  Stadt  Köln.  Auf  der  oberen  Fläche,  im  Einschluss  der  Zinnen/ die 
liegende  Gestilt  des  Erzbischofes^  ziemlich  steif,. im  Style  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  Das  Gesicht  verdorben.  Ueber  dem  Kopfe  die  einfache  und 
schon  in  dieser  Weise  die  spätere  Zeit  der  Ausführung  bezeichnende  In- 
schritl:  „Philippus  ab  Heinsberg*' 

« 

^)-  Ueber  dies  Denkmal  and  über  den  Umstand  ,  dass  die  Denksftiler  der 
frühem  Erzbischöfe  des  Doms  erst  nach  Vollendang  des  Chores,  also  im  Verlauf 
des  liten  Jahrhunderts  ausgeflihrt ,  Tergl.  .Wallraf,  Beitrige  zur  Gsscbichte  der 
Stadt  Kölu^nnd  ihrer  Umgebungen,  1818,  S.  187.  <r>  Ich  lasse  im  Obigen  ab- 
sichtlich ,  znr  besseren  Andeutung  der  Stylentwicielungen ,  die  betreffendoo 
Orabmonamente  irad  die  ihnen  zunächst  sich  anschliessenden  Arbeiten  In  udvd- 
terbröchener  Reihe  auf  einander  folgen. 
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In .  der  Johann Ukapelle  das  Monument  des  Erzbi8cho>fes  Conrad  von 
Hochsteden  (gest.  1261).  Bronz^statne,  auf  dem  schwarzmarmomen  Sarko* 
phagdeckel  rnhend.  Sehr  merkwürdig.  Die  Figur  in  einfach  germanischem 
Style,  ohne  bedeutendes  Hervortreten  der  Körperlichkeit;  die  Gewandung 
aber  in  einer  Wejse  dtirchgebiidet,  die  auffallend  an  die  Gewandung  der, 
obschon  viel  mehr  manierirten  Apostelstatuen  des  Chores  erinnert  Auch 
die  Hände  sind  denen  der  letzteren  fthjilich.  Das  Gesicht  ist  ganc  vor- 
trefflich, kaum  noch  mit  einem  Anfluge  von  typischem  Wesen,  sehr  indi- 
vidaell  und  fast  ganz  lebönsweich.  Die  Statue  ist  ziemlich  stark  gegossen 
und  leider  mehrfach,  besonders  an  den  Ftlssen,  beschädigt;  die  reiche  de- 
korative Umgebung,  die  sie  ursprünglich  hatte,  ist  zerstOrt  0.  Auf  dem 
Sarkophagdeckel  die  wiederum  einfache  Inschrift:  „Cooradus  ai Hochsteden." 

Bonn.  Münster.  —  Im  westlichen  Chor  der  Sarkophag  <les  Brz- 
bischofes  fUigelbert  IL,  der  1268  die  erzbischöfliche  Residenz  von  Köln 
nach  Bonn  verlegte  und  1275  Starb.  Der  ganze  Styl  der  Arbeit  deutet  auf 
das  vierzehnte  Jahrhundert  Oben  auf  dem  Sarkophag  die  Gestalt  des 
Erzbisdiofes ,  mit  individuell  gebildetem  (leider  beschädigtem]  Gesicht 
Zwei  Engel ,  zu  seinen  Häupten,»  tragen  die  nackte  Seele  auf  einem  Tüch- 
lein empor;  diese  sehr  schön,  aber  ebenfalls  sehr  beschädig  Die  archi- 
tektonische Dekoralion  noch  vortrefflich.    Die  UmscJirift  lautet: 

Engdhertua  de  Falkenberg  Ärehieps,  Col. 
Floreat  in  eeiie  tua  laus  Verona  ')  ftdelis, 
FiUa  tu  matris  EngÜberÜ  qua  patrie. 
Que  'tua  metropolis  non  habet  ossa  voUs: 

.  *  - 

Köln.    Dom.  —  Grabmonnmeote.  . 

In  der  Michaelskapelle  das  des  Erzbischofes  "Walram  von  Jülich  (gest 
1^9).  Marmorfigur  in  einfach  steifer  Haltung  und  Anordnung;  die  Gewan- 
dung aber  trefflich  durchgebildet,  das  Gesicht  B6hr  individuell.  Am  Rande 
der  schwarzen  Marmorplatte ,  darauf  die  Figur  ruht,  steht  auch  hier  noch 
die  einfache  Inschrift :  „Walramus  de  Juliaco.*^ 

In  der  nördlichen  Chor- Abseite  das  Monument  des  Erzbischofes  Engel- 
bert III. ,  Grafen  von  det  Mark  (erwählt  1364,  gest.  1368),  noch  bei  Leb- 
zeiten desselben  errichtet  ').  Oben  die  ruhende  Figur,  des  Erzbischofes, 
gross,  germanisch  und  an  sich  ziemlich  schwer,  doch  das  Gesicht  wiederum 
individuell  u^d  weich  (die  Nase  beschädigt).  Aa  den  Seitep  des  Sarko- 
.phags. vierundzwanzig  gothische  T*fischen  mit. kleinen  Figuren,  von  denen 
aber  ein  Tbeil  sehen  ganz  fehlt,  andre  verstüi^melt  sind.  Diese  sind  un- 
gemein trefflich,  im  schönsten,  edelsten  und  reinsten' germanischen  Styl, 
etwa  den  Gestalten  in  den  Gemälden  des  sogenannten  Meister  Wilhelm 
vergleichbar,  doch  durch  eine  ungleich  edlere  und  mehr  durchgebildete 
Körperlichkeit  ausgezeichnet  Einige,  namentlich  weibliche  Köpfe  erschei- 
Dea  schon  ganz  in  dem  bekannten  Charakter  der  kölnischen  Malerschule. 

Im  nördlichen  Flügel  des  Quejschiffes  das  Marmorstandbild  des  Erz- 
bischofes Wilhelm  von'  Gennep  (gest  1372),  ursprAoglich  einem  Sarkophage 
aDgehÖrlg ,  jetzt  aufrecht  an  der  Wand.  (  Sehr  *  lange  Figur ,  in  strenger 
Haaptform,  doch  weich  ausgebildetem  Style.  Die  Körperlichkeit  steif,  die 
Arme  kurz.  •  "  ' 

^). Spater  ist  das  Monument  restaurirt  worden.  —  ')  Bonn.  —  *)  Gelen, 
S.  242  und  Cronica  van  der  hlUiger  Sut  Coellen  (1499),  Bl.  268,  b. 
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Id  d«r  Marienkapelle  das  Grabmal  des  Grafen  Gottfried  von  Arnsberg 
(lebte  1368)  und  seiner  Gemahlin.  Beide  Figuren  auf  dem  Sarkophag  lif- 
gend,  ziemlich  schwer,  doch  von  sauberer  Arbeit.  Reste  der  interessantan 
Bem&lung  des  Ritterkostüms.  Kleine  Figuren  an  den  Seiten  des  Sarko- 
phags^ scheinbar  ganz  anmuthig^  doch  meist  verdorben. 

Cobjenz.    St.  Gastor.  —  Grabmonumente. 

Sarkophag  des  Erzbischofes  Cuno  von  Falkenstein  (gest.  1388).  Auf 
demselben,  aberlebensgross,  die  Gestalt  des  Bischofes  mit  gefalteten  Häoden. 
Das  Gesicht  sehr  individuell,  voll  und  kräftig,  die  Gestalt  sonst  nicht  eben 
sehr  edel.  Ueber  seinem  Haupte  «in  (liegender)  Baldachin,  und  eine  (gleich- 
'  falls  liegende)  Architektur  ^u  seinen  Seiten,  auf  der  Flftche  des  Sarkophags. 
In. letzterer,  an  der  vorderen ,  dem  Beschauer  zugekehrten  Seite,  drei  vor- 
treffliche kleine  Heiligenfiguren,  im  schönsten,  reinsten  und  edelsten  ger- 
manischen Style,  völlig  frei  von  allen  manierirten  Elementen  desselben. 
An  der  hintern  Seite  dieser  ATchitektur  sind  keine  Figuren.  Unterwirts, 
an  der  Vorderfläche,  ist  der  Sarkophag  mit  einer  zierlich  gothischen  Nischen- 
Architektur,  doch  ohne  figürliche  Darstellungen,  geschmückt.  (Ueber  die 
Architektur  der  Nische,  darin  det  Sarkophag  steht,  ist  bereits  gesprochen. 
Ueber  das  in  dieser  Nische  enthaltene  Gemälde  vergl.  unten.) 

Sarkophag  cles  Erzbischofes  Werner  (gest  1418).    Die   auf  demselben 

ruhende  Figyir  des  Erzbischofes  hat  eine  bessere  Anordnung  des  germani- 

^  sehen  Styles,  als  die  des  Cuno.    Zwei  Rngel  halten,   stehend,   an  seinem 

Kopfende  eine  Tafel  mit  dem  Wappen.    Diese  sind  nicht  sonderlich. 

Köln.  Dom.  — '*  Grabmonument  des  Erzbischofes  Friedrich  von  Sar- 
werden (gest.  1414),  in  der  Maritenkapelle.  Auf  dem  Sarkophage  die  Bronze- 
flgur  des  Elrzbiscl^ofes,  im  wohlausgebildeten  germanischen  Style,  doch 
etwas  massig  beliandelt,  im  Giesicht  grosse  Individnalisirung.  (Das  Kissen, 
darauf  der  .Kopf  der  Figur  ruhte,  und  andre  Umgebungen  derselbei^  feh- 
len, 1841.)  Die  Wände  des  Sarkpphägs  mit  reich  ^othisd^en  Nischen, 
darin  die  Figuren  von  Engeln  mit  Wappen  und  Aposteln  (oder  Propheten) ; 
zwischen  ihnen  der  vor  Christus  knieende  Erzbischof  und  am  Kopfende 
die  Darstellung  der  Verkündigung.  (DAs  Fussende,  1841,  gegen  die  Wand 
vermauert ,  die  Darstellungen  der  einen  Langseite  zum  Theil  in.  dem  auf- 
gehöhten Estrich  des.  Fussbodens  steckend.)  Diese  kleineren  Figuren  sind 
von  höchster  künstlerischer  Bedeutung.  Mit  einem'  sehr  zarten  Gefühle  für 
die  körperliche  Gestaltung  verbindet  sich  hier  die  höchste  Anmuth  und 
Zartheit  der  Linienfüh)-ung  in  den  Gewändern.  Auch  die  Köpfe  sind  äus- 
serst lieblich.  Es  ist  das  schönste  Erbe  des  germanischen  Elementes,  zur 
höchsten  Vollendung  entwickeil. 

Köln.  Dom.  —  Die  Sculpturen  des  vollendeten  (südlichen)  Seiten- 
portalea  der  Westseifc.  Zu  den  Seilen  des  Portales  je  fünf  Nischen  far 
Statuen,  von  denen  zur. Linken  drei,  zur  Itechten  zwei  vorhanden  sind. 
Es  sind  Apostel.  (Möglich,  dass,  um  ^le  Apostelzahl  voll  zu  machen,  noch 
zwei  Statuen  vor  die  Portälwände,  rechts  und  links,  vortreten  sollten.)  In 
^^  den  Bogenwölbungen,  unter  reichen  Baldachinen,  lauter  sitzende  Gestalten: 

^  1)  Zweimai  drei  männliche  Gestalten,  etwa  Propheten;   2)  rechts  die  vier 

Evangelisten,  links  die  vier  Kirchenlehrer}  3)  zweimal  fünf  Heilige;  4) 
zweimal  fünf  Engel  und  Erzväter,  Letzteres  die  Widen  Gestalten  in  der 
Spitze.  In  dem  sehr  hoch  zugespitzten  Bogenfelde  sind  drei  ReHefstreifen 
übereinander,  durch  reiche  architektonische  Ornamente  getrennt:  au  unterst, 
»ehr    klein,   sechs    sitzende   männliche    Gestalten   im  Propheten  Charakter; 
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darflber, 'als  Haoptdarstelliing,  das  •Marterthum  der  heiligen  Petrus  and 
Paulas;  and  über  dieser,  wie  es  scheint,  die  Apotheose  der  beiden  Heili- 
gen. (Ein  sonderlicher  Gedankeninhalt  scheint  hienacb  diesen  Cyklus  brld- 
nerischer  Darstellungen  eben  nicht  zu  erfollen.)  —  Die  Arbeiten  sind 
durchweg,  sehr  bemerkenswerth.  So  zunächst  die  grösseren  Statuen.  I^e 
haben  den  reinen  germanischen  Styl,  vOUig  frei  von  dem  manierirten  We- 
sen der  Apostelstatuen  im  Chore  des  Domes ;  auch  sind  sie  durch  ein  un- 
gleich volleres  körperliches  Gefühl  und  eine  sehr  edel 'gelegte  Gewandung, 
die  letztere  fast  wie  an  Peter  Vischer's  Apostelstatuetten,  ausgezeidinet 
Doch  fehlt  der 'Gewandung  hier  wiederum  jenes  feinö  stofiTliche  GefühL 
und  jene  künstlierische  Durchbildung,  wodurch  die  Chorstatuen  so  eigen- 
diOmlich  beachtenswerth  sind.  Die  Köpfe  sind  meist  vortrefflich;  nament- 
lich erscheint  der  des  Johannes  in  Seht  kölnischer  Weichheit  und  Anmuih*. 
Die  Obrigen  Sculptnren  haben ,  was  bei  den  grosseren  n^cht  der  Fall  ist, 
mehr  gedrungene  VerhRltnisse.  Sonst  gilt  von  ihrer  Behandlung  im  We-* 
sendichen  dasselbe.  Es  finden  sieb  unter  ihnen  so  würdige,  wie  anmuth- 
volle  Motive.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  diese  Arbeiten  nicht  unbedeutend 
beschldigt  sind;  namentlich  die  hervorstehenden  Theile  sind  mehr  oder 
weniger  stark  durch  Verwitterdng  angegriffen.  ^ 

Was  sonst  an  Scnlpturen ,  Heiligengestalten  u.  dergl. ,  in  den  Balda- 
chinen vorhanden  ist,  in  denen  die  Vorderstücke  der  Streben  am  Thürm- 
bau  ausgehen,  trügt  das  Gepräge  fthnlicken  Styles.    ' 

Köln.  R^thhausthurm.  (1407 — 14).  —  Zwischen  den  Fenstern  in 
allen  fOnf  Geschossen  Consolen ,  auf  4lenen  (nicht  mehr  vorhandene)  Sta- 
tuen standen.  An  den  Consolen  allerlei  launige,  zum  Theil  ausgelassene 
Scolptuf.  —  In  dem  Spitzbogenfeldte  des  Portals  Statuen;  andre  zu  den 
Sei(»  desselbeü  auf  Säulen.  Diese  sehr  verletzt  nnd  scheinbar  nicbt  sehr 
aosgezeichnet,  doch  charakteristisch  in  der  weich  -  und  reichlaltigen  Aus- 
bildung der  Gewtnder ,  die  an  gewisse  Richtungen  der  Malerschule  des 
Meister  Wilhelm  erinnert. 

KOln.  St  Maria  in  Lyskirchen.  -—  Madonnenstatue  in  einer 
Nische,  aussen  an  'der  Absis.  Die' Haltung  noch  etwas  geschweift;  die 
Gewandung  eigenthümlioh  reich,  breit  geordnet,  vielfältig  (auf  übertriebene 
^eise),  dabei  aber  im  Detail  mit  Feinheit  und  Geschmack  behandelt;  auch 
Kopf  und. Hände,  sovile  das  Ohristkind,  sind  mit  Gefühl  gearbeitet.  Ein 
nicht  uninteressantes  Beispiel  reicher  und  reich  übertriebener  germanischer 
Sculpturweise  der  Zeit  um  oder  nach  14(30. 

Kirche  zu  Altenberg  bei  KOln.  -^  An  der  Westseite,  aussen,  zu 
den  Seiten  des  Thürbbgens  die  'sehr  anmuthig  germanischen  Statuen  des 
verkündigenden-  Engels  und  der  Maria,  voll -reiner  stiller  Naivetät. 

Cardin.  Stiftskirche.  —  Auf  dem  Hochaltar  ein  Schrein  mit 
zierlieh  gothiscbem  Baldachin;  darin  Terracottaflguren ,  ganz  bemalt  und 
mit  vergoldetem  Schmuck :  in  der  Mitte  die  Madonna,  auf  de?  einen  Seite 
die  heiligen  drei  KOnige,  verehrend,  auf  der  andern  drei  andere  Heilige. 
I^r  Styl  ist  weich  germanisch ,  bei  den  letzteren  drei  .Heiligen  manierirt, 
bei  den  übrigen  Figuren  sehr  ansprechende,  im  Charakter  der  ausgebildeten 
Kölner  Schule  um  oder 'nach  1400.  In  jenen  besseren  Figuren  zeigt  sich 
ein  gutes  körperliches. Gefühl,  edler  Fluss  der  Gewandung,  treffliche  BiU 
dang  der  KOpfe. .  Besonders  anmuthig  ist  die  -Madonna. 

Ober.wesel/  St.  Martin.  —  In  einem  modernen  Uolzgehäüse  auf 
<?iDem  Altar   au   der  Ecke  des  SeitenschiiTes  eine  bemalte   und  vergoldete 
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Holzstatue  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  stehend,  eln3  der  allervorzOglich- 
steil  Werke  germanischen  und  zwar  sehr  ausgebildeten  Styles.  In  der  Ar- 
beit ist  nichts  Conventionelles  mehr,  im  Style  der  Gewandung  die  schönste 
Freiheit. 

Boppard.  Karmelite'rkirch^.  —  Im  Chor  ein  tüchtiger  Grabstein 
vom  J.;  1390,  einen  Ititter  darstellend,  interessant  im  Kostüm. 

An  der  schönen  spätgothischen  OrgelbOhne  einige  Statuen  ia  ziemlich 
schwergermanischem  Style. 

Kl  osterkirche  zu.  Sayn.  —  Sehr  hübsches  kleines  Epitaphium  eines 
Herrn  von  Stein  (zu  Nassau),  als  solches  durch  das  Wappen  über  den 
Figuren  bezeichnet ,  während  Name  und  Datum  nicht  vorhanden.  Mann 
und  Frau  in  starkem  Relief;  er  in  buntem  Ritterkostflm,  sie  in  edler  Anlage 
der  Gewaii.dung.  Treffliche  Arbeit  im  Styl  der  Kölner  Schule,  mild  in 
der  Q'estaltnng  und  yreich  in  der  Behandlung  des  Nackten,  namentlich  der 
.Köpfel  An  den  letzteren  auch  schon  ein  feineres  Formeinverständniss. 
(An  beiden  leider  die  Nase  verstümmelt) 

Coblenz.  St  Ca  stör.  —  Im  südlichen  Seitenschiff  ein  grösseres 
Epitaphium :  Ritter  und  Dame ,  in  einer  gothischen  Architektur  stehend. 
Ohne  höhere  Kunstbildung,  doch  in  der  weichen  Schönheit  des  germani- 
schen Styles',  besonders  im  Gewände  der  Frau,  und  dem  Charakter  der 
kölnischen  Malerschule  ziemlich  bestimmt  entsprechend. 

Köln.  St  Kunibert  —  ^ In  der  Kirche,  an  den  westlichen  Kreuz- 
pfeilern vor  dem  Chor,  zwei  grosse  Statuen,  insehriftlich  vom  J.  1439, 
leider  weiss  angestrichen  und  glänzend  gefimisst:  Maria,  an  einem  zier- 
lich gearbeiteten  Betpulte  stehend,  und  gegenüber  der  verkündigende  Engel. 
Der  Styl  Jst  nicht,  gerade  gross,  namenüich  nieht  an  der  Maria;  interessant 
aber  ist  er  wegen  desselben  Ueberganges  aus  dem  Princip.weichgermäni- 
scher  in  eckig  gebrochene  Linien,  der  in  der  kölnischen  Malerei  an  dem 
grossen  Dombilde  ersichtlich  wird.  Die  Köpfe  sind  zart  und  entschieden 
,1m  Charakter  der  kölnischen  Schule;  sie  haben  volles-  Haar,  das  bei  dem 
^gel  fein  und  fast  perrückenartig  ausgebildet  erscheint  Jede  der  beides 
Statuen  steht  auf  einer  reichen  Console.  Die  unter  d^m  Engel  befindliche 
ist  in  zierlich  gothischer  Architektonik  gebildet;  4ie  unter  der  Maria  hat 
einen  höchst  eigenthümlichen  Sculptureo schmuck  :  -fünf  Engel,  von  Säukhen 
getragen  —  drei  knieende  auf  höheren,  zwei  stehende  auf  niedrigeres 
Säalchen,  —  eine  ungemein  schön  und  geistreich  componirte  Gruppe,  von 
grösster  Anmuth  und  'kindlicher  Lieblichkeit,  ganz  dem  Charakter  des 
Dombildmeisters  und  dem  eigenthümlichen  Liebreiz«  desselben  entspre- 
phend.  Das  Fussende  jeder  Console  wird  von  einer  kleinen,  humoristisch 
katiernden  Gestalt  getragen. 


4.  Sculpturen  von  der  Mitte  des  15ten  bis  zur  Mitte  des  16teii 

Jahrhunderts. 

a.  Einfache  Grabmonumente  reit  BHdnidsen. 

Kirche  zu  .St.  Arnual.   —    Sarkophagartiges  Monument  der  Gräfin 
Elisabeth  von  Lothringen    (gest.  1455).      Oben  darauf  ihre  Figur  in  Hast- 
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relief,  in  lehr  grottartiger ,   noch  germanischer  Anlage  der  Gewandung. 
Gesiebt  und  Hände  beschädigt. 

J>rei  nebeneinander  geordnete  Sarkophage,  des  Grafen  Johann  von 
SairbrOcken  Igest.  1472)  und  seiner  beiden  Gemahlinnen. .  Der  Graf,  ganz 
gepanzert,  steif  ritt^lich.  Die  erste  Gemahlin,  Johanna  von  Loen  (gest. 
1469),  ebenfalls  etwas  steif  und  mit  Nachklängen  des  germanischen  8tyles, 
dabei,  wie  es  scheint,  arsprflnglich  mit  anmuthiger  Behandlung  des  Gesichts. 
Die  zweite  Gemahlin  (bei  deren  Inschrift  das  Sterbejahr  unausgefUllt ,  also 
▼or  ihrem  Tode  gefertigt),  in  der  ganzen  Gestalt  von  trefflicher  und  edler 
Anlage,  doch  auch  nur  vbn  handwerksmässiger  Aosfahrong;  das  Gesicht 
onpriLnglich  wiederum  sehr  anmuthig. 

Bonn.  Monster,  --r  Im  nördlichen  Kreuzflflgel  die  Tomba  mit 
dem  Grabstein  des  kölnischen  Erzbischofes  Rupert  (gest  1471).  Einfache 
Figur,  etwas  steif,  aber  in  ganz  gut  naturalistischer  Umbildung  der  alten 
germanischen  Anlage. 

Trier.  Liebfrauenkirehe.  —  Grabstein  des  Erzbischofes  Jacob 
von  Syrck  (geat  1456).  Eine  vortreffliche  Arbeit  in  grossartigem  Style. 
(Der  Grabstein  stand  1841  in  einer  alten  dunkeln  Kapelle  am  Dome.) 

Coblenz.  StCastor.  —  Im  sadlichen  Seitenschiff  ein  kleines  Epi- 
taphium vom  findendes  fünfzehnten  Jahrhunderts :  die  heiL  Jungfrau  und 
ein  k6ieender  Ritter  nebst  seiner  Frau.  Durch  schöne  Motive  in  der  Ge- 
wandung ausgezeichnet. 

Boppard.  Karmeliterkirche.  —  Ein  Paar  handwerklich  tach- 
tige  Grabsteine  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Gues.  Kapelle  des  Hospitals.  —  Grabstein  der  Clara  Crtftz, 
obne  Zweifel  der  Schwester  des  Kardinal  Ousänus.  Ganze  Figur  in  ein- 
fachem Flachrelief,  aber  in  trefflich  stylistischer  Anlage  uufi  mit  unge- 
mein glücklichem  Lebensgeftlhl  durchgeführt  Wohl  schon  Anfang  des 
Mchzehnten  Jahrhunderts  und  jedenfalls  eins  der  besten  Werke  dieser  ein- 
facheren ^ortraitdarstellung.  Zwei  Engel,  sehr  anmuthig,  halten  Wappen 
lu  den  Seiten  ihres  Hauptes.    Der  Grund  ist  laicht  omamentirt.' 

•  Bittburg.  Ober-  oder  Liebfrauenkirche.  —  Zwei  rohe  Epi- 
taphien 4eT  Herrn  von  Koben,  aus  dem'  fünfzehnten  und  aus  dem  sechzehn- 
ten Jahrhundert,'  das  spätere  mit  einigem  ornamentistlschem  Putz  im  Style 
des  Kobenhofes. 

Stiftskirche  zu  Kyllburg  —  Einige  Epitaphien  des  fünfzehnten 
nnd  sechzehnten  Jahrhunderts,  ohne  bedeutendes  Kunstlntere^& 

Köln.  St.  Gereon.  —  In  der  westliehen  Vorhalle  der  Grabstein 
eines  Geistlichen  vom  J  1513.  Ganze  Figur  in  Üachem  Relief,  mit  guten 
Motiven,  doch  nicht  sonderlich  geistreich;  ein  sehr  charakteristisches  Bei- 
spiel fflr  den  scharfeckig  geschnittenen  und  in  kleine  Ecken  ausgehenden 
Faltenwurf. 

Oberwesel  Stiftskirche.  — <?rabmonument  des Canonicos Petrqs 
Lutem  (gest  1515).  Seine  Figur,  lebensgross  in  starkem  Relief,  in  einer 
spttgothischen  Nische  stehend;  höchst  leben  voll,  die-  nackten  Theile  unge* 
mein  individuell*  und  lebensfrfsch  durchgebildet;  ^  die  Gewandung  wflrdlg, 
ziemlich  grosse  -Linien  mit  DOrer^schen  Brüchen.  In  der  Architektur  der 
Nische,  zu  den  Seiten  der  HauptiSgur.  die  kleinen  Statuetten  der  Magdalena 
(diese  sehr  verletzt)  und  der  besser  erhaltenen  Martha.  Beide  treiHieh  in 
ähnlicher  Behandlung. 

Ebenda,  an 'einem  Pfeiler  der  Nordseite,  ein  Epitaphium  in  moderner 
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)  • 

Architektur,  die  unschOn  mit  gothischen  ReminiscenzeD  verbunden  Ist: 
„Fraw  Elisabet  von .  Gutenstein ,  geborne  Freyherrin  von  Schwartzenberg.** 
Ihre  Gestalt  und  die  ihres  Gemahls  in  Hantrelief.  Der  Styl  der  Sculptur 
dem  des  vorigen  Monuments  Ähnlich ,  doch  das  Ganze  minder  edeL  Die 
Gesichter  fein  behandelt. 

Mttnstermayfeld.  St.  Martin.  —  Im  sfldlichen  Kreuzflflgel  zwei 
einfach  tachtige  Grabsteine,  ein  Herr  von  Eltz  (gest.  1629)  und  seine  Ge- 
mahlin (gest.  1531).    Ihre  Gewandung  von  guter  Anlage.  - 

Kixche  zu  Klausen.  —  In  der  Vorhalle  der  Kirche  ein  Grabstein 
mit  der  Ueberachrift : '  „1536  ist  gestorben  der  erenvest  Philips  her  zu  Ot^ 
tenesch,^  Die  Figur  in  LebensgrOsse  und  nicht  starkem  Relief;  von  vom 
gesehen  ^  ganz  in  der  stlddeutschen  Portraitweise ,  wie  eine  Gestalt  von  H. 
Holbein  oder  N.  Manuel,  die  Behandlung  des  Kopfeis  der  der  schOnen 
süddeutschen  Portraitmedaillons  verwandt.  Die  Arbeit  scheint  voll  treiT- 
lichen  Lebens  und  mit  indivldualisirender  Natorwahrheit  durchgebildet; 
leider  ist  sie  mit  Tünche  sehr  verschmiert,  auch  Einiges  daran  beschädigt 

In  der  Kirche  noch  ein  ritterlicher  Grabstein  ans  dem  funfeehnten 
Jahrhundert. 

Pfarrkirche  zu  Cochem.  —  Ein  tüchtig  gearbeiteter  Grabstein  (mit 
gänzlich  verschmierter  hischrift).  Ein  Rittelr  mit  langem  Bart,  im  KostOm 
des  sechzehnten  Jahrhunderts;  ebenfalls  ein  Beispiel  der  freien  und  leicht 
naiven  Naturwahrheit  an  den  Portraitsculpturen  jener  Zeit. 

Kirche  zu  €t.  Arumal.  ~  Im  südlichen  Seitenschiff  zwei  Grabsteine 
mit  flachem  Relief:  Heinrich  von  Soetern  (gest  1545y  und  seine  Gemahlin 
(gest  1526).  HandwerksmSssig,  doch  an  die  schöne  Zeit  der  Renaissance 
erinnernd.    Die  männliche,  ganz  gepanzerte  Figur  ist  die  bessere. 

-Oobieifz.  .Liebfrauenkirche.  —  In  der~Vorhalle  zwischen  den 
Thürmeo  drei  Epitaphien  mit  Bildnissen:  Beinhart  de  Burgdom ^  1517, 
(ganz  tüchtig);  —  Otto  Joachim  von  de  Bttrgthomj  1547,  (rechjt  frisch  io- 
dividuell);  ~  und  Guta  BlackertSy  Hausfrau  des  Bichart  vo  de  Burgdom^ 
1553,  (lebendig  und  in  trefflicher  Gewandung). 


b.  Schnitzaltäre  und  ähnliche  Uolzsculpturen. 

KOln.  St.  Kunibert.  -^  Im  nördlichen  Kreuzflüge)  eine  ziemlich 
grosse  Hautreliefgruppe,  die  Kreuzigung  darstellend,  ohne  Zweifel  von  einem 
Schnitzaltare,  jetzt  weiss  angestrichen.  Ebendaaelbst  noch  zwei  einzelne 
Heiligenfiguren  und  im  €hor  ein  Theil  einer  Gruppe  der  Grablegung. 
Alles  im  handwerklich  tüchtigen  Style,  der  dem  Meister  der  Lyversberg- 
sehen  Passion  parallel  steht,  doch  ohne  die  grössere  Tiefe  dieses  Malers. 

Kirche  zu  Klausen.  —  Grosser  reicher  Schnitzalfar  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  In  der  Mitte  ein  grosser,  in  drei 
Theile  zerfallender  Schrein.  Jeder  Theil  oberwärts  mit  ungemein  reichep. 
höchst  geschmackvollen  'Tabernakel- Architekturen  ausgefüllt.  Links  die 
Vorbereitung  zur  Kreuzigung,  in  der  Mitte  die  Kreuzigui^g  selbst,  rechu 
die  Kreuzabnahme.  Ziemlich  flgurenreiche  Compositionen.  Der  Styl  etwa 
dem  der  westpbälischen  Malerschule  zU)  vergleichen,  doch  ohne  deren 
«tärkere  Uebertreibungen.  Ohne  zwar  auf  eine  höhere  künstlerische  Wir- 
kung hinzuarbeiten,  entwickelt  sich  ein  frisches,  kräftiges  Leben,  mit  aller 
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geoiehaften  Naivetftt  jener  Zeit.  Hierin  ist  vieles  Glflcklicbe,  z.  B.  in 
denen,  die  das  Kreuz  bereiten,  oder  in  den  zu  Rosse  sitzenden  Kriegslea* 
ten  unter  dem  Kreuz;  Uel  letzteren  sind  auch  einzelne  Bewegungen  der 
Pferde  oder  vielmehr  die  Gesanimtbewegungen  von  Reiter  und  Pferd  vor- 
trefflich. Ebeso  sind  auch  die  KOpfe  mit  mannigfaltiger  und  ungemein 
glfleklicher  Charakteristik  durchgebildet  Die  Gruppen  der  idealen  Gestal- 
ten sind  nicht  gerade  unglacklich,  doch  ist  hier  der  Meister  weniger  in 
leinem  Element;  Einzelnes,  namentlich  in  den  Köpfen,  ist  sehr  anmuthig. 
Die  Gestalt  der  in  Ohnmacht  sinkenden  Maria  ist  vortrefflich  und  gross- 
artig.  (Ueber  die,  von  dem.  Styl  der  Sculptuien  wesentlich  abweichenden 
Gemilde  auf  den  Flflgeln  des  Altars  s.  unten.) 

Oberwesel.    St.  Martin.  '—  Schnitzaltar  zur  rechten  Seite  des  Hoch- 
altares, mit  der  Geburt  Christi.    Ende  des  15ten  Jahrhunderts;  roh  pu)>pea- 
'artig.    (Die  Fltlgelmalereieo  handwerklich  tüchtig,  Richtung  der  Wohlge- 
muth'schen  Schule.) 

Coblenz.  Bei  von  Lassaulx.  —  Ein  sehr  hübsches  kleines  Altar- 
schnitzwerk der  Grablegung.    Zeit  um'  )500. 

Kirche  zu  Adenau.  —  Hochaltar  mit  reichem  Schnitzwerk,  dessen 
architektonische  Umrahmungen  modern  sind,  im  Style  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Die  Bildwerke  «desselben,  zum  Theil  verstellt,  rühren  aus 'der 
früheren  Zeit  des  16ten  Jahrhunderts  her.  Es  sind  drei  grossere' Statuen : 
die  Madonna  (minder  bedeutend)  und  die  beiden  Johannes,  die,  ohne 
krftitige  Körperlichkeit-,  doch-  Grossartigkeit  und  Würde  in  der  Gewandung 
zeigen;  ihr  Styl  ist  der  Richtung  des  Adam  Kraft  vergleichbaV,-  Zugleich 
dorchaus  frei  von  Manier.  Sie  sind  mit  weisser  Oelfarbe  überstrichen.  So 
auch  die  kleine  Statuetten  der  zwölf  Apostel ,  deren  Arbeit  zwar  mehr 
nur  als  Anlage  zu  .betrachten  ist,  aber  im  Einzelnen  die  allergrossartig^ten 
Motive  in  Stellung,  Geberdung  und  Gewandung  enthält.'  Ausserdem  sind 
fdnf  Hautreliefs  vorhanden,  welche  noch  die  alte  Färbung  und  Vergoldung 
haben:  Christus  am  Oelberg,  die  Kreuztragung,  die  Kreuzigung,  die  Kreuz- 
abnahme, die  Grablegung.  In  den  Compositionen  nicht  bedeutend  und  zu 
malerisch  gehalten,  zeidinen  sich  doch  auch  diese  Stücke  im  Einzelnen 
dorch  edle 'Motive,  aus.  In  den  Geberden  haben  sie  hin  und  wieder  An- 
klänge an  Veit  Stoss. 

Köln.  Dom.  —  Der  sogenannte  Kreuzaltar  im  nördlichen  Flügel  des 
QuerschÜTs.  Ein  Schrein  mit  grossen  bemalten  Figuren :  Christus  am  Kreuz, 
Maria  und  Johannes.  Der  Christus  weniger  bedeutend^  die  beiden  andern 
recht  tüchtig  und  mit  Gefühl  gearbeitet.  Ein  gutes  Beispiel  aus  dem  An- 
fange des  16ten  Jajirhunderts.    (Ueber  die  Flflgelgemälde  s.  untfen.) 

Ebenda,  in  der  Mariakapelle,  ein  Schrein  aus  derselben  Zeit^  der  dem 
h.  Hubertus  geweiht  gewesen  zu  sein  scheint,  jetzt  (1841)  in  Unordnung. 
Mancherlei,  nicht  sonderlich  bedeutende  Gestalten!  durch  einander,  füllen 
den  Schrein.  Sehr  interessant  die  Predella  mit  zwei  länglichen  Holzreliefs, 
darauf  derb  genrehafte  Legendenscenen,  mit  gutem  Humor  gearbeitet. 

Köln.  St  Peter.  —  Schnitzaltar  in  der  Taufkapelle;  im  Schrein  die 
Kreuztricgang,  Kreuzigung  und  Abnahme  vom  Kreuz.  Puppenartjge  Gruppen 
übereinander,  unter  denei\  indess  einzelne  recht  tüchtige  Figuren  in  theils 
der  süddeutschen  Kunst,  theils  der  modemisirend  holländischen  Richtung 
verwandtem  Charakter.  Im  Ganzen  ohne  eigentlicli  künstlerisches  Gefühl, 
Vieles  auch  capriciös,   wie  es  besonders   die   kölnische  Malerei  in  der 
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Frübecit  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Hebt   (Neu  tiemalt  und  blank  rer- 
goldet.    Die  Flagelgemftlde' unbedeutend.) 

Kirche- zu  Euskirchen.*  —  Grosser  Schnitzaltar,  dessen  Flügel  nicht 
mehr  vorhanden,  im  nördlichen  Seitenschiff.  Oben  in  der  Mitte  die  heiliire 
Sippscbaft,  ausserdem  drei  legendarische  Scenen;  unten  die  .VctrkQndigimg, 
die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  nebst  -den  Figuren  von  Johan- 
nes und  Paulus.  Reiche  Compositionen  mit  kleinen  Figuren;  jauch  diese 
in  der  naiv  spielenden  Weise  des  sechaehnten  Jahrhunderts.  Besonders 
geistreiche  Auffassung  nur  selten,  am  meisten  noch  und  am  meisten  ge- 
halten in  den  Legendenscenen. 

Kirche  zu  Merl  (ein  unbedeutendes,  roh  gothisch  modemisirtea  Ge- 
bftude).  —  Schnitzaltar,  etwa  aus  der  Periode  von  1620,  in  det^  Anordnung 
upd  So  der  Behandlung  der  Sculgturen  nach*  dem  Muster  des  grossen  Alta- . 
res  von  Klausen,  doch  ohne  sonderliches  Glflck.  Scenen  der  Pasaionsge- 
schichte  in  mehreren  Abtheilupgen ,  unterwärts  eine  Reihe  von  Scenen  aus 
der  Kindheit  Christi.  -Mancherlei  Erfindung  im  Einzelnen,  aber  die  Figu- 
ren klein  und  puppenmftssig  gehaltjen  und  das  Ganze  ohne  höher  ktlnstle- 
rlsche  Bedeutung.  (Ueber  die,  im  Styl  abweichenden  GremSlde  der  Fltlgel 
s.  unten.) 

«Manstermayfeld..  St  Martin.  •—  Grosser  Schnitzaltar,  früher  wohl 
auf  dem  "Bochaltar;  jetzt  die  Schnitz  werke'  und  die  Fitigelgemaide,  jedes 
-besonders,  über  den  Altären  der  Seiten- Absiden« aufgestellt  Dap  Schnitz- 
werk (Altar  der  südlichen  Seiten-Absis)  wiederum  -dem  des  Altares  von 
Klausen,  wie  dem  von  Merl  entsprechend.  Söenen  der  PassionsgescMchte 
(Kreuztragung,  Kretizigung  und  Krenzabnahme)  und  Scenen  aus  der  Ge- 
schichte der  Maria.  Das  Ganze,  bei  allerhand  Erfindungsgabe,  doeh  wieder 
sehr  puppenartig  und  bänkelsängerisch,  ohne  höheren  Bchwnng;  manches 
Gesuchte,  doch  auch  manches  Humoristische  von  genrehaft  phantastischer 
Art.    (Ueber  die,  ebenfalls  abweichenden  Flügelgemälde  s.  unten.) 

Köln.  Dom.  —  Grosser  .Schnitzaltar  in  der  Nikolauskapelle,  ans  der 
ehemaligen  Stiftskirche  St  Maria  ad  gradus  herrührend.  Ueberaus  reiches 
und  grosses  Werk,  wiederum  in  der  W^ise  des  Altares  von  Klausen  und 
etwa  nach  dessen  Muster  in  die  Höhe  gebaut.  Im  Mittelschrein  'bilden  sich 
tiefe, 'reich  ausgefüllte  Nischen,  so  dass  die  Figuren,  namentlich  die  der 
kleineren  Nischen.»  sich  mehr  als  vollständige  Gruppen,  denn  als  Haut- 
reliefs  gestalten.  ,^  tleber  den  Gruppen  sehr  reiche  Baldachine  und  andres 
Orqament  aus  spätest  gothischer  Zeit  Oberwäfts  drei- grosse  Darstellun- 
gen, die  Kreuztragung,  die  Kreuzigung,'  die  Abnahme  vom  Krenz  und 
Grablegung;  an  den  Seiten  wänden  derselben  vierzehn  ganz  kH^ine  Darstel- 
lungen aus  der  Passionsgeschichte.  Unter  jenen  grösseren  sechs  kleinere 
Scenen  aus  dem  Leben  Christi.  Ausserdem  an  der  Staffel  des  Altares: 
Maria  und  der  verkündigende  Engel.  Der  künstlerische  Werth  dieser,  in 
den  Gewandungen  fast  ganz  vergoldeten  Schnitzwerke  ist  nicht  gar  erheb- 
lich; die  Compositionen  sind  überfüllt,  den  Figuren  fehlt  es,  bei  derb 
naturalistischer  Aufiassung,  an  der  höheren  Würde,  die  Behandlung  ist 
ziemlich  schwer.  Es  ist  eine  der  letzten  Aeusserungen  selbständig  heimi- 
scher Kunst,  ehe  dieselbe  sich  den  Einflüssen  dos  Südens  eanz*hingiebt,  — 
ohne  viel  Sinn,  doch  immer  noch  mit  guten  Typen  und  Naivetät.  (Ueber 
die  Gemälde  an  den  Flügeln  und  Jin  der  Staifel  s.  unten.) 

Kirche  zu  Zfllpich.  —  Zwei  reiche  Schnitzaltäre.  Bei  dem  ersten 
das  Schnitzwerk  in  folgenden  Reihen:  Die  Kreuzigung;  die  Messe  Gregors. 
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und  die  hb.  Anna  und  Johannes  der  TSufer  (diese  in  spSter,  noch  heimi- 
scher, doch  effektreichcir  Grandiosität)  zu  ihren  Seiten ;  die  Marter  des  h. 
Erasmus,  ebenfalls  mit  zwei  Heiligen  auf  den  Seiten.  Sehr. zierlich  go- 
thische  Baldachine.  Die  kleinen  Figuren  zumeist  wieder  mehr  puppen- 
artig. —  Der  zweite  Schrein  überladen.  Oben  in  drei  Reihen  die  Passion 
Christi,  unterwärts  grössere  und  kleiner^  Gruppen  von  Heiligen;  im  Unter- 
satz des  Schreins  auch  noch  Passionsscenen.  Die  Compositionen  verwor- 
ren, der  Styl  schon  modern  manierirC  und  nur  hin  und  wieder  noch  mit 
würdigeren  Einzelmotiven«'  (Ueber  die  Flagelgemfilde  beider  Schreine 
s.  udten.} 

Kirche  zu  Brai^^eller.  —  In  derselben  zwei  Renaissance-AltSre 
TOD  Holz,  bemalt  und  vergoldet,  mit  habscher  Nischen-Architektur  und 
nicht  bedeutenden  Heiligenfiguren.  Aus  weiter  vorgeschrittener  Zeit  des 
sechzehnten  Jahrhunderts.  ^  -'       ' 


Cu^^s.  Kapelle  des  Hospitals.  —  Zur  Seite  des  Choreinganges, 
der  Kanzel  gegenober,  eine  bemalte  Holzstatue  des  h.  Nicolaua  auf  einer 
Consolc.  Treflflich  im  Style  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  gut  indi- 
vidaell. 

Siegburg.  Pfarrkirche.  —  Ueber  den  Pfeilern  dßs  Schiffes  meh- 
rere holzgeschnitzte  grosse  Apostelstatuen.  Ganz  gute  Ar^eit^n ,  etwa  aus 
der  AUtte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

C^emenskirche  bei  Trechtidghausen«  —  Im  Innern,  zu  den 
Seiten  der  Absis,  ein  Paar  gutgearbeitete' Heiligenfiguren ,  Clemens  und 
Ntcolaus,  b.ronzirt.    Zeit  um  *1500. 

Köln.  .St.  Gereon.  —  An  den  Thflren  der  Sakristei,  igeschnitzt,  ein. 
grosser 'Eccebomo  und  eine  Maria;  tflcht(g  handwerklich,  derb,  um  1500. 

Cardea.  Stiftskirche..  —  Im  nördlichen  Flttgel  des  Querschiffes 
eine  MadonBenstatile«  beinahe  Jelij^nsgross,^  bemalt  und  vergoldet,  um  1500. 
im  Faltenbrach  eckig  und  schon  zum  Knittrigen  sich  neigend,  aber  würdig 
gefasst  und  nicht  ohne  Anmuth ''durchgebildet.  '      / 

Kirche  zu  Altenber'g  bei  Köln.  —  Im  Chor  eine  grosse  Madonnen- 
statue, bemalt  und  vergoldet,  oder  vielmehr  zwei  Halbtstatuen,  mit  den 
Rtlckseiten  zusammenstossend  und  durch  einen  Strahlennimbus  voneinän- 
der  geschieden;  Arbeit  aus  der  Zeit  um  1520.  Die  .Gewandung,  obschon 
ein  wenig  dickwolstig,  doch  schOn  geordnet  und  mit  edlem  Sinn  iind  Fein- 
heit durchgebildet  Die  MadonnenkOpfe  in  vortrefflichen,  fast  idealschO- 
nen  Formen,  die  Hände  sehr  zart,  die  beiden  KSrper  des  Christkindes 
ebenfalls  ansgez^ichnet. 

St  Matthias  bei. Trier. —  Ueber  den  (Rococo-)  Chorstohlen  ^elin 
Holztafeln  mit  Flachreliefs.  Scehen  der  Passion  ChrisU ,  durchaus .  male- 
risch, mit  Beoutznng  Dürer 'scher  Compositionen  *^  also  allerlei  Unpassendes 
in  der  Perspektive,  doch  in  tüchtiger  Weise  ausgeführt  Die  Gewänder 
meist  einCarbig.  '  -^ 

K*OI-n.  Dom.  —  In  der.MatemuskapeHe  ein  bemaltes  Holzrelief  des 
Eccebomo,  nicht  bedeutend,  mit  Dftrer^schen  Nachklängen.  An  demselben 
das  Groppius'sche  Wappen.  .    - 

Oberwesel.  Stiftskirche.  —  Im  nördlichen  Seitenschiff,  an  des- 
sen'östlichem  Ende,  die  bemalte  Holzstatu^  eines  knieend- betenden  Chri- 
stos.   Der  Styl  im  Uebersange  zu  dem  italienisirend  modernen;  die  Durch- 
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■ 

bildang  der  Gewandung  nicht  mehr  bedeutend;    aber  der  Auftdruck  von 
sehr  auegezeichneter  Schönheit. 

c«  Bronzesculptur. 

Köln.  Dom.  «-  Auf  dem  Altar  der  heil.  DreikSnigskapelle  ein  zier- 
lich barockes  Gehäuse  mit  gothischer  Ueberwölbung,  3^^  Fuss  hoch;  darin 
die  kleine  Gruppe  der  Anbetung  der  Könige,  ^nebst  Heiligen  und  dem  Do- 
nator. Das  Ganze  aus  vergoldeter  Bronze,  ioschriftlich  vom  J.  1516.,  Die 
Composition  ist  nicht  gerade  plastisch  bedeutsiam  geordnet-,  doch  hat  sie 
im  Einzelnen>  namentlich  in. der  Maria«  ansprechende  und  edle  Motive 
und  ist^  durch  saubre  Ausfahrung  ausgezeichnet.  Der  Styl  ist  etwa  der 
eines  noch  altertha'mlich  edeln.  Barth,  de  B'rnyn  oder  verwandter  Meister. 

d.  Heiliges  Grab  und  Cracifiz*t)äi^telluDgeo. 

« 

Köln^-^aria  auf  dem  Kapitol.  ^-  In  der  westlichen  Vorhalle 
das  Hautrelief  einer  Grablegung  -aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Hand- 
Werksarbeit,  doch  ganz  sinnig  ausgeführt.  Recht  artige  weibliche  Köpfe, 
noch  mit  der  elgenthUmlich  kölnischen  Rundfonn. 

Trier.  St.  Gangolph.  —  Vor  der  Kirche  ein  heiliges  Grab,  (Grab- 
legung als  freie  Btatuengruppe)  mitlacht  grossen  Statuen,  aus  der  früheren 
Zeit  de^ fünfzehnten  Jahrhunderts.  Handwerklich;  einzelne  Figuren  indess 
nicht  ohne  grossen  Sinn  und  bewegtes  Gefflhl. 

.  Münstermayfeid.  St.  Martin.  •  Ein  ähnliches  W.erk  an  der 
Wand  des  nördlichen  Seitenschiffes.  Darüber,  unter  gothlschem  Baldachin, 
der  Eccehomo  uüd  vier  Engel  mit  Matterinstrumenten.  Einfach  hand- 
werksmftssig;  fünfzehntes  Jahrhundert.    Manche  recht  gute  Köpfe.  . 

.Andernach.  Pfarrkirche.  —  Ein -fthnliches  Werk  in  einet  Sei- 
tenkapelle unter,  dem  nordwestlichen  Thorm.  Ziemlich  rojie  Arbeit  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,   obgleich  Einzelnes.,  namentlich   einige   Köpfe, 

ganz  gut 

Remagen.  Katholische  Kirche.  —  Wiederum  ein  Werk  der^Art 
im  Seltenschiff.    Neuerlich  bemalt. 

Kir9he  zu  St. Wendel.  -^  Zur  Linken  des  Hochaltares,  in  einer 
Nische,  ein  h.- .Grab  mit  acht  .unterlebensgrossen  Figuren.  Handwerklich 
gegen  ISOO.     • 

Trier.  Liebfrauenkirche.  —  Grosses  Werk  vomJ.  1530.  Grosse 
Nische  in^rillanter  und  geschmackvoll  dekorirter  Renaissance-Architektur. 
Darin  ein  h.  Grab  mit  acht  leben$grossen  Statuen;  das  Nackte  naturgemlss 
gef&rbt,  die  Gewänder  weiss  niit  goldnen  JSftumen.  (Diese  Bemalung  ist 
neu,  scheint  aber  das  alte  Mtister  wiederholt  zu  habem)  Die  Arbeit  ist 
nicht  ohne  Bedeutung,  die  Ausführung  nicht  ohne  Tüchtigkeit;  doch  fehlt 
die  gediegene  gemeinsame  Wi]rkung.  Die  Figuren  stehen  ziemlich  steif* 
wie  einlebendes  Bild  oder  wie  Wachsfiguren,  nebeneinander.  Die  Köpfe 
sind  ziemlich  natnrgemftss  behandelt,  die  Gewftnder  schon  im  Style  der 
ManiqtisteD  jener  S^eit  —  Oben  fl^er  der  Nische  ist  die  Auferstehung  Jn 
Itleineren  Statuen  davgestellt 
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Kßlo.  Gross  8t.  Startin.  —  Im  nördlichen  Seitenechilf  die  Statuen 
des  Cnicifixes  mit  Maria  und  Johannes.  In  gewöhnlicher  Art,  gegen  1500.- 
Die  Bfaria  in  bedeutender  kflnstlerischer  Anlage. 

Köln.     St.  Mauritius.   —    Aussen    an    der  Haupt -Absis    dieselbe 
Grappe.    Gute  4^rbeit   aus   dem   Anfange   des   sechzehnten  Jahrhunderts. - 
Gefahlter  und   wohl  .durchgearbeiteter   deutscher  Styl  bei  sehr  trefflicher 
Anlage. 

Remagen.*  Katholische  Kirche.  —  Im  Chorbogen  dieselbe  Gruppe, 
Anfang  des  16ten  Jahrhunderts.  Tüchtige  Arbeit:  besonders  die  Man'a  in 
vflrdiger  Gewandung. 

Köln.  St.  Johann  Baptist.  —  Ausserhalb;  neben  der  .Nordseite 
der  Kirche ,  in^  einer  gothiscben  Nische  dieselbe  Güruppe  aus  Holz  j  weiss 
angestrichen.  Grosse  Figuren  aus  der  Periode  Dürers. und  seinem  Style 
einigermaassen  verwandt;  nicht^ohne  grossartigen  Sinn,  besonders  in  der 
Maria. 

Köln.  Dom.  — *  Ueber  d^r  Sakristeithür  die  Figuren  von  Maria  und 
Johannes,  einer  gleichen  Gruppe  entndmm^n.  Massig  gut,  etwas  schwer 
in  der  Behandlung;  16tes  JahrhunderL 

e.  Sonstige  Sculptur  in  Stein. 

St.  Goar.  Stiftskirthe.  —  treffliche  gothische  Steinkanzel  mit 
reicher,  doch  e.tnas  schwerer,  zum  Theil* durchbrochener  Architektur.  In 
den  Nischen  der  letzteren  Christus,  die  vier  Evangelisten  und  der  h.  Groär; 
sehr  tOchtige  Hand  Werksarbeiten  im  guten  Styl  aus  dei^späteren  Zeit  des 
15ten  Jahrhunderts, init  Nachklangen  des  Germanischen. 

Köln.  Dom.'  -<-  Einige  Figuren  an  dem  schönen  gothischen  Taber- 
nakel in  der  Sakristei;  gute  Beispiele  fflr  den  Sculpturenstyl  des  Ißten 
Jahrhunderts.  ^^^  Im  südlichen  Flügel  des  Querschiffes  'das  zehn  Fuss  hohe 
Standbild  des  h.  Christoph.  Derbe  nnd  tüchtige,  doch' in  dieser  Colossa- 
lität  nicht  ganz  erfreuliche  Handwerk^avbeit  der  Zeit  um  oder  gegen  1500. 

Köln.  St.  Columba.  ^-  In  det  Nordostecke  der  Kirche  eine  Statue 
der  Maria  mit  dem  Kinde.  Artiger  Styl  des  15ten  Jahrhunderts,  obgleich 
nur  handwerklich.  Die  Console ,  auf  der  die  Statue  steht,  ist  göthisch 
durchbrochen  und  darin  der  englische  Gruss  dargestellt. 

KtSln.  St.  Pantaleot^  —  Orgelr  oder  Sängerbühne  im  westlichen 
Tlieil  des  Schiffes;  ihrer  ursprünglichen  Pfeiler  beraubt  und  von  einem 
ungeschickt  barocken  Gerüst,  das  sich  unter  den  Bögen  hinzieht,  getragen. 
(Dass  sie  nicht  etwa  ursprünglich  ein  Lettner  war  und  nachmals  hieher 
versetzt  wurde,  geht'  daraus  hervor,  i dass  sie  noch  ihre  alte,  der  Mauer 
eingefügte  Wendeltreppe  hat)  In  überreichem ,  spKtestgothischem  Style, 
mit  geschweiften,  bunt  ausgefüllten  Bögen;  in  der  Mitte  mit  einem  Flach- 
bogen, Über  den  geschweifte,  sich  durchschneidende  Bögen  emporsteigen. 
Das  Ganze  reich  mit  'tfpätgothischem  Schnörkelwerk  dekorlrt. .  Mit  mehre- 
ren Statuen  unter  Baldachinen^  Maria  und  |Ieilige,  deren  Styl  dem  des 
Meisten .  der  Ly v'ersberg'schen  •  Paaaion  entspricht  Die  Köpfe  energisch 
und  individuell  durctigebildet  Sehr  anmutttig  ist,,  im  Mittelgiebel ,  das 
Flachrelief  einer  Veronika  mit  dem  Schweisstuche;  es  zeichnet  sich  durch 
p-oRse  Zartheit  und  innigen  Ausdruck   im  Geiste  der  Kölnischen  Maler.- 

Koglcr,  KleiM  SchriOe»-  H.  IB  < 
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schale  aus.;  nameDtlich  aach '  der  Christuskopf  -^luf  dem  Sehweiutache 
(dessen  Nase  leider  verstaminelt  ist)  ist  eigenthamlich  schOn  und  aus- 
drucksvoll.    '  s       . 

Köln.  St.  Ursula;  —  Unter  der  vorderen  westlichen  Halle  der 
Kirche,  am  Pfeiler  links,  ein  Hautrelief  in  Stein,  unter  gothischem  Balda- 
chin: die  Kreuztragung,  klein,  figurenreich,  in  einer  Landschaft;  etwas 
wirr  Baturalistisch.  doch  im  Einzelnen  lebendig,  keck  und  mit  kr&fügen 
Moliyen.    Bemalt  und  neuerlich  wieder  l^emalt    Styl  der  Zeit  um  1500. 

St.  Matthias  bei  Trier.  —  In  'der  Krypta,  auf  dem  Altar,  ein  Stein- 
relief,  zwei  Scenen  aus  der  Legende  des  h.  Matthias  enthaltend;  tachtige 
Handweiießarbeit  (soviel  in  der  Dunkelheit  und  durch  die  dicke  Tanche 
zu  erleennen  war.)         .    * 

Ebendaselbst  mehrere  handwerklich  tflchtige  Heiligenfiguren  aus  Stei?, 
'eingemauert,  noch  dem  l5ten  Jahrhundert  angehörig. 

'  Oberwesel.  Wernerskirche.  «—  An  der  Aussenselite  des  Mittel- 
fensters ein  ziemlich  roh  gearbeitetes  Eautrelief,  um  1500.  Der  b.  Werper, 
an  einen  Stamm* gebunden ,  -d^  Kopf  nach  unten,  und  zwei  Juden,  die 
ihip  das  Blut  ablassen.  ^  .     '  . 

Köln.  Dom.  -^  In  der  Marienkapelle  fflnf  Statuen  von  Heiligen,  an 
der  Wand  befestigt;  jede  mit  der  Unterschuft:  ,|ViC4or  Sacerdos  olim 
Ju'daeus.''  £infacl\.  de^e  Arbeiten  aus  der  früheren  Zeit  des  16ten  Jahr- 
hunderts. 

Zwei  andre  Statuen  mit  derselben  Unterschrift  im  sadlichen  Quer- 
schitfflfige],  Maria  und  der  Engel  Gabriel.  Einfach  tOchtig  gleich  den  eben- 
genannten  Figuren;  doch  die  Maria  reeht  anmuthig  und  empfunden. 

Ebenfalls  im  sadlichen  Querschiffflögel ,  zunächst  der  Kanzel ;  eine 
Kreuzabnahme,  aus  derselben  Zeit,  doch  von  andrer-Hand.  Etwas  weiter 
Faltenwurf,  hie  und  da  ohne  rechte  Energie.   .Ziemlich  zarte  Köpfe. . 

Boppard.  Karmeliterkirche.  —  Im  Chor,'  analer  Nordseite,  ein 
Marmorrelief,  das  Epitaphium  der  ^^Fraw  Margareth  v.oh  Eltz  gepqmyon 
helmstaiy^^  gest.  1500.  Die  Arbeit  ist  inschriftlich  vom  J.  1519,  gefertigt 
von  „Loy.  H.  in  Eygstet"  (Loyen  Hering  in  Eichstädt).  ,Sie  stellt  die 
h;  Dreifaltigkeit  vor:  Gott- Vater,  den  todten  Christus  im  Arm,  ,nnd  dar- 
über die  Taube;  auf  den  Seiten  Engel,  zum  Theil  mit  Marterinstrumenten. 
Die  Composition  ist  eine  freie  Nachahmung  von  Dflrer^s  gekanntem  Holz- 
schnitt der  h,  Dreifaltigkeit,  sehr  zart  ausgeführt,  minder  brüchig  in  den 
Ecken  dee  Faltenwurfes,  aber  auch  minder  geistvoll,  als  das  Dürer'sche 
Original.  Unterwärts  kniet  die  Dame  und  vor  ihr  ein  Bitter,  ihr  Sohn: 
„Georg  des  teutschen .  Ordenss  Oberster  Marschalk  «nd  landkpmmenthur 
der  Balley  Elsass." 

Köln.  Maria  auf  dem-  Kapitel.  —  Der  ehemalige  Toxal  oder 
Lettner,  jetzt  in  ^e  Westseite  der  Kirche  als  Orgelbflhne  und  als  Fort- 
setzung derselben  an  den  Seiten  wänden  der  Kirche  verbaut;  nach  dem  anf 
einem  Täfrichen  unter  einem  Wappen  befindlichen  Datum'  vom  J.  1523  *)• 

*)  In  dem  Buche  ^Kdlp  und  Bonn^  mit-  ihren  Umgebungen''  (K^o,  bei 
Bachein,  etwa  vom  J.  1^828}  ^ird  S.  98  bemerkt,  daes  dieser  sogenannte  Xoxal 
«iue  von  deo  Familien  Haqaeuej,  Merle,  Salm  und  H^rdenrath  erbaute  Pracht- 
kapelle  gewesen  sei  und^bis  zum  J.  1767  zwieichen  deor  Presbyterium  und  dem 
Schiir  der  Kirche  gestanden  habe.  Zugleich  wird  dort  die  ErbauuDgszahl  irr- 
thümlicb,  wohl  ans  Miseverstand  der  alterthttmltch  gebildeten  arabischen  Zahl- 
zeichen, als  1695  angegeben.    Hr.  de  Nöel  schilderte    mir  den  Toxal  in  seiner 
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Ein  iQBserat  brillantefl  Werk,  an  welchem  sich,  vie  in  der  Sculptur,  so  ' 
norh  ungleich  mehr  in  der  architektonischen  Dekoration,  gchon  mit  Ent- 
schiedenheit das  Element  der  Renaissance  geltend  macht.  Vielleicht  ist 
dies  nnter  fremdllndischem  (flandrischem  oder  französischem)  Einfluss  ge- 
schehen» Reich  zusammengesetzte  Pfeiler  mit  hnnten  zusammengesetzten 
Kapitalen  tragen  die  hohe  Brflstung;  diese  wird  wieder  durch  eine  bunte 
Architektur  aasgefdllt,  inderti  ähnlich  gestaltete  Pfeiler  'das  bnnte  Haupt- 
gebftlk,  mit  zierlich  dekorirtem  Friese,  traj^en,  wShrend  sich  zwischen 
den  Pfeilern  barocke,  aber  höchst  brillant  und  selbst  ziemlich  gesphmfick- 
▼oU  dekorirte  Nischen  bilden.  Die  Nischen  sind  theils  schmaler  nnd  mit 
je  einem  Baldachin  bedeckt,  theils  breiter,  mit  je  zwei  Baldachinen.  In 
den  letzteren  sieht  man  oberwärts  in  stark  Tortretendem  Qautrelief  bibli-' 
sehe  Scenen,  des  alteh  und  desneoen  Testaments,  dargestellt  (Im  (j«nzen 
acht)  und  darunter  en  medaillon  je  zwei  Wappen.  In  den  schmalem  Ni-  « 
sehen  sind  stehende  Statuen,  Personen  des  alten  Bundes  und  christliche 
Heilige  (im  Ganzen  jswei  und  zwanzig)  enthalten.  -  Der  "Styl  der  Sculptu- 
ren  ist  tiberaas  merkwürdig,  Es  ist  noch  viel  heimathliches  Element  darin, 
besonders  in  den  historischen  IHirstellnngeik,  nur  von  Manier  und  gespreiz- 
tem Wesen  nicht  frei,  zum  Theil  aber  doch  auch  den  guten  Arbeiten  eines 
Veit  Stoss  sehr  nahe  stehend':  Bei  den  Statuen  tritt  diefs  manierirt  Alter- 
thümllche  minder  auffällig'  hervor ;  vielmehr  zeigt  sich  bei  ihnen  in  der 
Gewandung  und  auch  in  der  ganzen  Körperlichkeit  ein  schOner  freier  Sinn 
nnd  edler  klarer 'Styl,  der  besonders  in  der  Darstellung  der  christlichen 
Heiligen  sehr  interessante  Erscheinnogen  hervorgebracht  hat.-  Zorn  Theil 
aber  macht  sich  daneben  ein  Streben  nach  Schaustellung  auf  sehr  entschie- 
dene Welse  beraerklich,  beaon^ers  in  den  Statuen  der  Propheten,  die 
charakteristisch  auf  die  späteren  Entwickelungsmomente  der  Kanst^hin-, 
Iib9r<leuten.        •  > 

KOIn.    Dom.  —  Epitaphien. 

Daa  des  Domkapitnlarq  Arnold- Haldrenius ,  gest.  1534,  an  einem  der 
Kreqzpfeiler  der  Nordseite.  Relief  des  ^Christus  am  Oelberge,  in  einem 
RenaisaancerRahmen*.  Die  Anlage  der  Scnlptur  tflchtig,  das  Gefühl  recht 
gut  im  Sinn  der  Renaissance,  die  Ausfdhrung  jedoch  nicht  sonderlich 
bedeutend. 

-  Das  des  Anton  Keyfeldr  gestorben  1539,*^  an  einem  der  Kr^uzpfeiler  der 
Sfldseite.    Hautrelief  der  Auferstehung  Christi'.    Treffliche,  noch  heimische  . 
Renaissance,   etwas    derb   behandelt,   doch  jedenfalls  ein^s   der  bessern 
Monumente  der  Zeit. .  Zufti  Theil  l)e8childigt. 

Das  des  Haso  Scherrer  von  .Bfltzheim~  (ohne  Datum),  an  einem  Pfeiler 
der  nArdlichen^GhOr- Abseite.  Kreuzigung  Christi. im  Renaissance-Rahmen. 
Nicht  sonderlich  bedeutend. 

Grabmonnment  des  Erzbischofes  Theodorich,  Grafen,  von.MOrs  (gest. 

ofspriinglichaa  Beschaffenheit  als  eine  Art  JSmporb&hD«,  welche  mitten,  im  Mittel- 
felde zwisjchea  den  drei  ^bsiden  der  Kirche  gestaudeo'habe;  auf  dem  darunter 
beÜndtichiBn  Altar  sei  (wie  anch  das  ebengenannte  Werk  angiebt)^  das  bekannte 
eogenanote  Scboreel'scbe  Gemälde  des  Todfls  der  Maria,  welches  mit  der  Bois-  ' 
ser^e 'sehen  Samtnlnng  in  die  Pimikotbek  zn  MQnchen  gekommen  ist.,  faeflodlioli 
gewesen.  Nach  de  Nodls  Angabe  8ol],*aas8er  der  Jahrzahi,  auch  der  Name  des 
Mefs^jsrs,  „Roland^,  an  dem  Werke  ta  lesen  sein.  Ich  habe  denselben  jedoch 
nicht  linden  kSnoen. 
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1463),  im  Chor-Umgangc,  an  der  Hinferseite  des  Hodialtares.  Gruppe  der 
Maria  mit  dem  Kinde,  der  anbctcndeu  Könige  und  de^  h.  Petras  mit  dem 
Erzbischofe.  Aus  der  schon  etwas  vorgeschrittenen  Zeit  des  16ten  Jshr'^ 
hundert».  Ohne  sonderliche  Bedentsainkeit  des  Styles  zeichnet  sich  Vieles 
an  diesem  Werke  doch,  durch  naive  und  gefühlte  Lebenswahrheit  aus:  9o 
z.  ß.  der  Mohrenkönig,  so  der  sehr  gute'  Kopf  des  Erzbischofes. 

Obervesel.'  Stiftskirche.  —  Zur  Seite  des  Hochaltares  ein  \otiv- 

Hautrelief  *vQni  J.  1523.    Eine  architektonische  Nische  im  barocken  Ken ai 9- 

sance-St^l.    Darin  die  Maria  mit  dem  Kind^,  auf  dem  Halbmonde  stehend: 

tiber  ihrem  Haupte  halten    zwei  Engel    (von   denen   der   eine  aber  nicht 

mehr  vorbanden)    eine  Krone;    zu    ihren  Ftlssqn   kniet,    in  ganz  kleiner 

.    Figur,   der  Donator.  >  Eine  sehr  treflliche  Arbeit,   dem  Style.  Dflrer's  in 

Etwas  vergleichbar.     Das  Nackte  gut,  die  Hlnde  der  Maria  ungemein  zart 

,  (Die  Nase  der  Maria  leider  abgeschlagen  und  das  Ganze,  im  J.  1841,  sehr 

Verschmiert.)    Ich  möchte  das  Werk  fQr  eine  Jugendarbeit  des  Kflnstlers. 

der  die  folgende  Sculptur  gefertigt,    oder   fflr  eine  Arbeit  seines  Lehrers 

'  halten. 

B'oppard.  Karmeliterkirche.  —  Im  Chor,  an  der  Sfldseite,  das 
Epitaphium  des  „Johann  Herr  zu  Eltz*"  (gest  1547)  und  seiner  Gemahlin 
(gest^  1544).  Aus  Sandstein;  auf  einem  Tftfelchen  die  Jahrzahl  1548; 
Name  oder  Chiffre  des  Meisters  nicht  zu  finden.  Ein  grosses  Werk,  von 
moderner,  reicher,  etwas  barocker  Architektur  umfasat.  In  dem  mittleren 
Haupttheil  die  Taufe  Christi  (Johannes,  Christus  und  ein  Engel,  etwa  in 
DreiviertA  Lebensgrösse) ;.  voll  Schönheit  und  Adel,  noch  im  entschieden 
heimßtlichen  Style,  aber  aufs  Gediegenste  durchgebildet.  Die  Gestalt  des 
Christus  in  vortrefflicher  Natorwahrheit,  nur  die  Brust  noch  etwas  schwach: 
der  Kopf  sehr  schön.  Höchst  ausgezeichnet  der  Johannes,  in  einem  edel 
frefen  und  doch  streng  gehaltenen  Style,  in  Bewegung  und  Ausdruck  durch- 
aus unbehindert.  Auf  einem  Unterfelde  zwei  reizende  bekleidete  Eogel- 
knaben,  die  eine  Schüssel  mit  dem  Haupte  .des  Täufers  halten.  ,Za  den 
Seiten,  in  besonderh  Nischen,  die' beiden  Verstorbenen,  lebensgross  knie- 
end,  ebenfalls  einfach  schön  und  tüchtig.  Die  Architektur  mit  reichem 
Schmuck,  Wappen ^  Medaillons  mit  Köpfen  etc.  Der  oberste  Aufsatz  de«» 
Werkes,  auch  sonst  Manches,  leider  schon  beschädigt.  Dick  tlbertünchi. 
-—  Das  Ganze  einer  der  leuchtenden  Höhenpunkte  deutscher  Kunst! 

Köln.  St  Georg.  —  Kleines  Epitaphium,  rechts  vom  Hochaltar, 
vöm^J.  1545.  Kreuzigung,  sehr  tOchtig  iiandwerklich  im  noch  heimat- 
lichen Style.  ^ 

•  Köln.  St.  Severin.  —  Im  stldlichen  Seitenschiff  ein  figurenreiche?« 
kleines  Alabasterrelief  ^er  Kreuzigung'  in  reichem  Renaissance-Rahmen. 
Naiver  Styl  der  Renaissance. 

Köln,  St.  Andreas.  ^  SakramenthSuschen  neben  dem  Altar  in) 
Renalssance-Styl.  Nicht  sonderlich  bedeutend;  die  Architektur  besser  als 
die  Sculptur. 

Köln.  St.  Gereon.  —  Der  Altar  der  Krypta  in  barocker  Renais- 
^  sance  mit  hondwerksmässig  gearbeiteten  leidlich  guten  Statuen:  Chriitns 
>  am  Kreuz,  Marta,  Johannes  und  Heilige. 

Trier.  Dom.  -^.  Epitaphium  des  Erzbischofes  Richard  von  Greifen- 
klau (gest.  1531);  bezeichnet  1525  und  1527.  Neuerlich  in  ausgezeichneter 
Weise  restaiirirt.  Eine  Nische  von  sehr  zierlicher  Renaif^ancerArchitektar. 
Das  Pilaster-  und  Plättenwerk  reichlichst  gefflilt  mit  Arabesken  und  Orot* 
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tesken,  Eum  Theil  figflrlichen  Dantellungeii ,-  darunter  einiges  sehr  Gute 
und  Launige:  allerlei  Andres  dekorativ ,  im  Style  eioefl  Hopfer.  Die 
Haupidaretellung:  Christus  am  Kreuz,  Sl.agdalena/  Petras,  der  den  knieen- 
den Erzbischof  empfl^hlt^  und  Helena.  Der  Styl  in  seiner  Grundlage  poch 
»chlicht  heimatlich ,  aber  mit  sehr  entschiedenen  Einflössen  der  manierirt 
modernen  Richtung.  Die  KGpfe,  soweit  sie  noch  alt,  voll  individuellen 
Lebeas  und  sehr  tflchtig  ausgefflhrt.  Die  Stickereieh  und  sonstiger  figflr- 
Hoher  Schmuck  am  KostQm.des  Erzbischofes  von  vortrefflicher  Ankge,  so 
namentlich  die  ?igur  einer  Maria  mit  dem  Kinde  in  dem  Monile  auf 
seiner  Brust. 

Epitapbiam  des  Erzbischofes  Johann  von  Met«enhau8en  (gest.  1540); 
ebenfalls  neuerlioh  restaorirt.  Grosse  Nischen ->  Architektur  in  l)411anter' 
und  geistreich  barocker  Renaissance.  In'  der  Hajiptniscbe  die  grosse  Ge- 
stalt dies  Erzbiscfaofs,  trefflich  und  lebenvoll,  in  den  kleinen  Seitennischen 
Petras  und  Paulus;  auch  sie  nooh  trefflich  und  in  gutem  Style,  doch  schon 
mit  manJerirten  Elementen  in  der  Gewandung.  Oben  darauf  noch' die  Sta- 
tuen des  Eccehomo,  Maria,  Johannes',  St.  Georg  und  ein  andrer  ritterlicher 
Heiliger;  di^e  zumeist  mehr  manierirt.  Ausserdem  noch  eine  bedeutende 
Anzahl' zumeist  .vortrefflicher  Dekorativfiguren  und  MedaUlons  mit  Köpfen, 
die -zum  Theil  gewiss  Bildnisse  enthalten. 

Im  Domkrenzgang  ein  handwerklich  Iflchtiges  Epitaphium  vom  J.  1530 
mit  einer  Darstellung  der  Kreuzigung,  im  früheren,  schlichteren  Renais- 
sancestyL 

(Ausserdem  im  Dom  noch  andre,. meist  bunt  und  unBchön  zusammen- 
gehäufte Denkmftler  und  Altäre  aus*  den  Zeiten  4^8  ß&^^^l''-  nnd  Rococo- 
Stvles.) 


5.   Sculpturen  nach  der  Mitte  d^  1 6-  Jahrhunderts. 

Oberwesel.  Stiftskirche.  ->-  Im  Chor  des  nördlichen -Seitenschiffes 
das  Epitaphium  des  Friedrich  von  SchOnburg  (gest.  1550),  bezeichnet:  1555. 
Der  Ritter  in  einer  Barocknische  stehend;  trefflich  schlichtes  und  wohl  im 
Style  gehaltenes  Hautrelref.  Die  Naturbeobachtung  im  Gesicht  nicht  soif- 
derlich  bedeatend;  der  Charakter  des  Eisenpanzers  sehr  gut.. 

KOId.  Dom.  >—  Ijn  Chor,  an  ^ie  Billstongswftnde  anlehnend,  «die 
marmornen  Grabmonumente  der  ErzblschOfe  Adolph  von  Scbauenburg  (gest. 
1556),  an  der  Südseite ,  \ind  seines  JBruders  Anton  von  Schauejiburg  (gest 
1558),  au  der  Nordseite;  beide  errichtet  1561.  Sehr  ausgezeichnete  Re- 
naissance. Sarkophage,  die  vonConsolen  getragen  ^werden  .und  auf  denen 
die  Gestalten  der  Verstorbenen  ruhen.  Ueber  jedem  Sarkophage  eine  Taf<$l 
und  auf  jeder  derselben  die  Relief- Darstellung  der  Auferstehung  Christi. 
Zwischen  den  Consölen  ein^  Inschrift -Tafel.  Alle^gorisch  dekorative  Fi- 
^ren  zu  den  Seiten  der  Consölen  und  als  ßekrOnung  der  Monumente. 
Die  Portraitatatuen  sind  von  vortrefflicher  Arbeit,  fein  und  sorgfältig 
durchgebildet;  besonders  die  des  Etzbischdfeid  Anton  ist  gut  im  Style.  Die 
Reliefs  der  Auferstehung  sind  in  dfni*  manieristischen  Style  der  Zeit  ge- 
halten;  doch  sehr  sauber.    Unter  den  allegorischen  Figuren  sind  einzelne 
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ebenfalU  von  trefiTUcher  Axbeit    Die  ArabeBken,  welche  die  Sarkophage 
•chmflpkeD,  sind  sehr  ausgezeichnet 

Ahrweiler.  Stadtkirche.  -^  Im  Chcgrschluss  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes der  Grabstein  des  Junkers  „Coen  Blanckart  van  ^rwiler'^  (gest. 
1561).  I^lachrelief  eines  Ritters,  in  einer  Nische  von  RenaiBsanceform 
jBtehend.  In  der  Stellung  mehr  Bewegung  als  häufig ,  aber  d^s  Perspek- 
tivische dabei  nicht  ganz  glacklich.    Ttlchtiges  uud  sauberes  Handwerk. 

Köln^  St.  Severin.  —  Im  sOdlichen  Seitenschiff -das  Epitaphium  des 
Canonicus  Georg  Tisch  (gest.  1669).  Auf  dem  Sarkophag  der  Verstorbene: 
darüber  das  jflngste  Gericht,  in  Idein  er  figurenreicher  Composition.  Noch 
geistreich  im  Charakter  ^der  Renaissance,  stylmAssig  nnd  elegant. 

Gues.  Kapell-e  des  Uospitjtls.  -^  Denkmal  des  Joh.^a  Novocastro 
(Johannes  von  der  Neyerburg ,  gest.  1576) ,  bezeichnet  1669.  Halbfigur  in 
Relief,  leb'ensgross,  in  einer  Nische  von  geschmackvoller  Architektur  im 
Style  der  Barock-Renaissance.  Der  Kopf  (Hautrelief)  von  ausserordent- 
licher Wahrheit  und  Ciiarakteristik,  auch  das  Gewand  treiTlich ;  das  Ga  le, 
namentlich  in  Betreff  des  Verhältnitees  zwischen  Figur  und  Architektur, 
mit  gutem  Stylgefühl  abgewogen  und  mit  Sorgfalt  durchgefahrt  In  eioem 
kleinen  Aufsatz  tlber  der  Nische  die  Auferstehung  Christi,  ohne  Bedeutung. 
An  den.  Pfeilern  de^  Nische  allerhand  lustige  Armaturen  in  Haütrelief. 

Simmern.  Pfarrkirche.  -^  In  einer.  Seiten  kapeile  die  Grabmeau- 
mente  des  pfalzgräflich .  Simmern'schen  Hauses.  Alle  reich  durchgefflhrt, 
doch  im  Ganzen  mehr  auf  Dekoration  als  ajif  kanatlerische  Naturauffassong 
berechnet.  Die  Gestaltungen  schon  mehr  oder  weniger  >starr;  Augen  and 
Lippen  der  Figuren  meist  tlberalL  beinalt 

MoQument  des  Pfalzgrafen  bei  Rhein  nnd  Herzogs  von  Baiem  Johann  I. 
(gest  1509),  jedenfalls  betrachtliche  Zeit  nach  seinem  Tbde  attsgefBbrt. 
Hautrelieffignr,  fast  Statue,  in  einer  Nisphe,  |iuf  einem  Löwen  stehend. 
Gewöhnliche,  doch  nicht. schlechte  Epitaphie^iarbeit. 

Monument  seiner  Gemahlin  Johanna,  geb.  GrSfin  von  Nassau  und  Saar- 
brtlck  (gest  1531),  von  ihrem  Sohne  Johann  11.  errichtet,  ohne  Angabe 
der  Jahrzahl.  Weibliche.  ReliefBgur  in  einer  Nische  von  barocker  Archi- 
tektur. Die  Gewandung  nach  gutem  Princip  missig  wohlgeordnet,  die 
Behandlung  trocken  und  nnlebendig. 

Monument  des  Pfislzgrafen  und  Herzogs  Jobann  II.  (gest  1557)  und 
seiner  ersten  Gemahlin  Beatrix,  geb.  Marhgrätfn  von  Baden  (gest  1535). 
Beide  Gestalten  als  Haütrelief  in  einer  Nische  von  guter  Barock  «Architek- 
tur^ beide  von  anerkennenswerthen ,  wenn  auch  bedingten  Vorzügen.  £> 
ist  noch  jetwas  von  dem  naiven  Lebensgefflhle  der  Renaissance  darin;  Kopf 
und  Obertheil  der  Dame  namentlich'  sind  ganz  anziehend.  Im  Uebriges 
dieselbe  reich-  dekorative  handwerksipSssige  Beschaffung,  die  bei  diesen 
Denkmälern  Überhaupt  vorherrscht. 

iMonumeni  der  Maria  Jakobi,  geb.  Gräfin  zu  Ottingen,  der  zweiten 
Gemahlin  Johannas  IL,  nach  der  Inschrift  von  dem  letzteren  in  seinem 
drei  und  sechzigsten  Lebensjahre,  also  1555  errichtet  Eine  sehr  geschmtck- 
voll  geordnete  und  dekorirte,  nicl^t  überladene  Nische;  darin  die  weib- 
liche Halbfigur,  in  Relief.  Auch  diese  dekorativ  und  etwas  handwerks- 
mässig,  doch  mit  Geschmack  und  mit  Sinn  behandelt,  wohl  die  beste  der 
dortigeq  JKiguren. 

Monument  des  P£slzgrafen  und  Herzogs'  Richard  (gest.  1598)  und  wi- 
ner  Gemahlin  Juliana,  geS.  Gräfin  von  Wied  (gest.  1575);  von  dem  Cftix- 
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gnfen  bei  seinen 'Lebzelten-  ni^d  .liac|i  dem  Tode  der  Gemahlin  errichtet. 
Du  gllnzendste  sftmmtlicher  DenkmAler.  Eine  flbenios  brillante  Barock- 
Architelitar  auf  drei  fieistehenden  Sftulen/mii  vielfttcfaer,  snm^Theil  trefT- 
licher  Deliöration ;  die  MiCtelsftale  reich  mit  Arabesken  und  Armaturen 
bekleidet  Zwischen  den  Säulen  die  Statuen  des  Pfalzgrafen  und  sei- 
oer  Gemahlin;  sehr  reich  und  sorgfältig  ausgeftlhrt,  aber  ohne  höheres 
kfinstlerisches  Gefflhl;  die  Haitang  bei  beiden  steif,  besonders  nnangenehm 
bei  der  Dame,  deren  Rock  fast  wie  eine  dekorirte  Tonne  anzpschätieo. 
Doch  gewähren  sie  in  andrer  Beziehung^  z.  B.  wegen  der  grossen  Sorgfalt 
und  Genauigkeit  in  der  Behandlung  des  KostflmSf  ein  namhaftes  Interesse; 
besonders  zierlich  ist  u.  A.  das  Jagdgeräih,  das  der  Pfalzgraf  um  und  an 
lieh  hat,  scolptiTt  An  dem  reichen  Unter-  und  Oberbau  des  Monumentes 
fliod  zehn  ReUefs  mit  kleinen ,  meist  figuvenreichen  Darstellungen  aus  dem 
alten  und  neuen  Testamente  enthalten ;  sie  sind  sauber,  aber  im  manierir- 
ten  Style  der  Zeit  uqd  mit  vielem  Fehlem  g^gen  die  Gesetse  deY  Plastik 
gearbeitet  Im  Allgemeinen  ist  noch  die  technische  Meisterschaft  in  .der 
Behandlung  dee  Steines  hervorzuheben  *).  ' 

Monument  der  Aemilia,  ^b.  Herzogin  von  Wflrttemberg,  sweiten 
Gemahlin  des  Pfalzgrafen  Richard  (gest  1589),  im  verfallenden  Chore  der 
Pfarrkirche.  Schon  ganz  verdorbene  Barock  -  Architektur.  Die  Figur, 
bei  Seite  gestellt,  in  dem  schwerfällig  reichen  Style  des  ebengenannten 
Denkmals* 

Im  SchilBf  der  Kirche  noch  eine  Reihe  von  Epitaphien  derselben  Zeit 
uod  Schale, -Inschrift-  odefr  Wappentafeln,  zumeist  wie  es  scheint  von  h9- 
beren  IHenatleoten  des  pfalzgriflichen  Hofes^,  mit  Umrahmungen  im  ba- 
rocken Renaiasahce-Styl.    Darunter  manches  recht  Ansprechende. 

Kirche  zu  Ge münden  (auf  dem Hundsrfick).  —  Mehrece Epitaphien 
der  Familie  von  Scbmidburg,  denen  in  Simmem  verwandt,  «wohl  etwas 
später,  zum  Theil  ans  dem  Anfinge  des  siebzehnten  Jahrhunderts;!  aber 
ukgleich  rohec,  noch  weniger  Lebensgeftlhl  und  noch  viel  mehr  Puppen- 
Charakter.  Die  Architektoren  der  Monumente-  übrigens  Jbunt  und  lustig 
mit  Wappen  geechmtlckt 

'  Kirche  zuStArnual.  —  Dieselbe  besitzt,  ausser  den  älteren,  schon 
frtlher  erwähnten  Monumenten,  eine  nipht  unansehnliche  Reihenfolge  von 
Grabdenkmälern  des  gräflich  Nassau -Saarbrücken 'sehen  Hauses  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  und  dem  Anfange  des  siebzehnten  Jahr- 
kanderts.  Es  sind 'durchweg  nur  handwerksmässige  Arbeiten  mit  schwer 
barocker  architektonischer  Umgebung.  Sie  finden  sieh  bildlich  dargestellt 
ia  dem  Werke  von  Chr.  W.  Schmidt:  r^ie  Grabmälerdes  Hauses  Nassau- 
Saarbrücken  zu  St  Arnuäl,  Saarbrücken  und  Ottweiler.  Trier,  184Q.'^  Da 
sich  ein  weiteres  künstlerisches  Interesse  an  dieselben  nicht  anknüpft  und 
ihren  sonstigen  Interessen ,  z.  B.  für  Kostümgeschichte ,  das  eben  genannte 
Werk  durchaus  Genüge  leistet , ,  so  fähre  ich  sie  hier  im  Einzelnen 
nicht  auf. 

*)  C.  Becker,  Von  dem  im  Kunstblatt.  1838,  Nr.  88  f.  eine  Beschreibung 
4ei  obigen  Denkmäler  gegeben  ist,  hat  die,  allerdings  wahrBcheinliche  Ver- 
matbong  aufgestellt,  daas  Jenes  grosse  llonument  Richard *s  von  dem  Meister 
Johann  von  Trat baoh  herrühre,  der  als  Schnlth^iss  and  Blldbaner  tu  Alteor 
Simmern  lebte  and  lö68  das  Denkmal  des  Grafen  L.  C.  vüd  Hoheulohe  und 
»eiaer  Gemahlin  in  der  Stiftskirche  zu  Oehriugen  gefertigt  hatte. 
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St.  Goar.  Stiftskirche. —  In  eiqer  der  Seitenkapellen  das  Mäu- 
soleom  des  Landgrafen  Philipps  des  Jflngeren  von  Hessen  (gest.  1583)  und 
seiner  Gemahlin.  Zwei  Epitaphien ,  einander  gegenüberstehend  an  den 
Sertenwänden,  grösstentheils  von  Marmor.  Sehr  brillante  Renaissance  mit 
etwas  Rococo-Anflng.  Die  Portraitgestalten  in  Nischen,  sauber,  doch  wie- 
derum etwas  st^trr.  Nebenfiguren  im  Groltzius^schen  Style«  Das  Dekora- 
tive vortrefflich.  Auch  das  Gewölbe  der  Kapelle  mit  reichen^  £um  Theil 
figflrlichen  Sculpturen. 

Köln.  Minoritenkirche.  —  Im  Chor  zwei  interessante  Marmor- 
monumente.  Das  eine -mit  der  Ueberschrift :  y^Joanni  Baptista  Tassio, 
ew  nohili  apud  Bergamos  Toasiorum  fanniUa  FcBsaeni  (inclitä  comiiatw 
Tyrolensia  civitate)  nato^  qui  dum  poat  mtilta  apud  Belgcu  militaria  munia 
pro  invictiaa,  Hispamarum  rege  PhUippo  prasdare  geata  prafectua  Germa- 
nica iegionia  ad  Bormda  obaidionem  expeditionem  agity  ex  inaidiia  plumbea 
glandia  ietu  infeliciter  cecidit^  Und  mit  der  Unterschrift:  j^Mommentum 
hoc  Innocenäua  pater  fiUo  mcaatua  poauit  Visit  annoa  plita  minua  XXXVh 
Obiit  XIL  Kai.  Majus,  Anno  MDLXXXVUl^  Weisser  Marmor  auf 
schwarzem  Grunde.  Der  knieende  Bitter  in  Hautreli^f;  hintet.  ihm,  in 
flachem  Relief ,  Johannes  der  Täufer,  ihn  hinweisend  auf  den  gekreuzigten 
Heiland;  dieser  in  freier  Figur.  Recht  tüchtige  und  saubre,  ob  auch  ge- 
rade nicht' sehr  geistreiche  Arbeit.  Zu  den  Seiten  derobern  Inschrift. zwei 
tflchtige  Karyatiden. 

Das  andere  Monument,  jenem  gegenfll^er,  ist  einem  österreichisch en 
Baron  „Philipp  Friedrich  Preinerus*',  der  inr  demselben  Jahre  (1588),  einund- 
zwanzig Jahr  alt,  vor  Bonn  an  einer  Krankheit  gestorben,  von  seinen  Eltern 
errichtet. >  Ganz  ähnliche  und  noch  etwas  besser  durchgeführte  Arbeit  Der 
Ritter  allein  vor  dem  Gekreuzigten  knieend,  und  zwei  grössere  Karyatiden 
zu  den  Seiten  der  Darstellung. 

Kirche  zu  Namedy.  —  Zwei  bemerkenswerthe  kleine  Grabsteine. 
Der  eine  noch  aus  xier  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts,  mit  der  In- 
schrift: ^1543.  NobiUa  hie  Hermanna  jacet  virguncula  patre  Huamanno 
aed  matre  Elceo  atemmate  nata.  Hie  liegt  Jungfrawe  Hermanna  zarU  ge- 
born  Huamann  edler  Art,^  Die  kleine  Mädchenfigur  ziemlich  artig,  doch 
nicht  sonderlich  künstlerisch. 

Der  andre  ein  kleines  Epitaphium,  freistehend  im  Chore.  Es  ist  dem 
Anton ,  Söhnchen  des  „/oA.  Ludwig  Hauamahn  tu  Namedi^ ,  gest.  1580, 
gesetzt.  Sehr  ansprechendes  Figürchen,  1^  Zoll  hoch,  in  einer  Nische  mit 
vier  Wappen  stehend;  das  Ganze  beinahe  drei  Fuss  hoch.  Allerliebste, 
sehr  naive  Naturwahrheit.  Kostüm:  "Halskrause^  kurzes  Mäntelchen,  Pump- 
hösehen  bis  ans  Knie,  Tricotstrümpfe.  Das  Gesicht  und  die  ^gefalteten 
Händchen  leider  beschädigt 

B&charach.  Pfarrkirche.  —  Epitaphium  des  Meinhardt  von 
Schönberg,  gest.  1596.  Handwerklich  tüchtig.  Poitraitfigur  in  Relief,  Ja 
barocker  Umrahmung. 

Kirche  zu  Heimersheim.  —  Im  südlichen  Flügel  des  Querschiffa 
ein  ziemlich  barockex  Altar,  zum  Gedädhtniss  des  Johann  von  Metternich, 
Herrn  von  Vettelhoveh  etc.  (gest  1561)  und  seiner  Gemahlin  Katharina  von 
^er  Leyen  (gest  1584)  von  ihrem  Sohne  Lothar,  Erzbischof  von  Trier  (1599- 
1623)  errichtet  Hauptdarstellung:  Kreuzschleppung  in  Alabaster,  figuren- 
reich Und  sauber  gearbeitet,  doch  in  dem  manicrirten  Style  der  Zeit    Die 
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KnieesdeD  (Mann  und  Frau),  sowie  die  Heiligen  und  Engel  in  der  Archi- 
tektur des  Altares  minder  bedeutend. 

Kirche  zu  Euskircheq.  —  Im  Chor  das  Epitaphium  des  Heinrich 
von  Binsfeld  und  seiner  Gemahlin,  im  guten  Barockstyle  der  Zeit  tfm 
1600.  Die  Knieenden,  mit  Söhnen  und  Töchtern,  ganz  tflchtig  und  lebens- 
wahr. In  der  Mitte  ein  Alabastenrelief  der  Aufentehuog,  sehr  sauber  und 
leidlich  manlertstisch. 

Köln.  Jesuiter- Gollegiam.  —  In  der  Vorhalle  das  Marmor- 
Epitaphium  dea  ,, Heinrich  von  Reuschenberg  teutschs  Ordens  LandtcoAp^ 
thur  der  Balley  Blassen."  Der  Ritter  auf  dem  Sarkophag  liegend,  im  Kopf 
ganz  tttchtige  Naturwahrheit.  Dardber  in  einem  grossen  Medaillon  die 
Auterstebnng  der  Todten,  noch  manjeristisch  in  ^er  Gomgosition»  doch  im 
Nackten  tüchtig  und  sauber  durchgebildet. 

'Kölji.  St  Johahn  Baptist«  —  Der  Altar  d^s  ersten  Seitenschiifes 
der  Sadseite,  vom  J.  1605,  mit  feiner  Marmorsculptur  k  Erweckuug  des 
JOnglings  von  Nain,  im  Style  der  Manieristenzeit,  aber  tflchtig,  .und  ein- 
zelne Köpfe  .sehr  anziehend.  Darüber  eine  Gruppe  der  Anna  und  Maria 
mit  dem  Christkinde ,  eine  Nachbildung  der  schönen  Gruppe  von  A.  Con- 
tacci  da  Sansovino*  die  sich  in  S.  Agostino  zu  Rom  befindet. 

Oberwesel.  Stiftskirche.  —  Zwei  mttssig  bedeutende  Epitaphien 
der  Familie  von  Schönburg  im  Chor  de»  nördlichen  Seitenschiffes,  vom 
J.  1605  und  1606. 

Ebendaselbst  das  Epitaphium  de«  Simon  Rudolph  von  Schönburg, 
•1608.  Der  Ritter  in  einer  Barocknische  stehend,  Hautrelief  in  Lebens- 
grOsse:  Ungemein  glflcklichö  Lebendigkeit,  sehr  treffb'cher  Porträtstyl. 
Das  Gesicht  naturgemfiss. bemalt,  das  Uebrige  ohne  Färbung. 

Mehrere  Grabsteine,  die  wenigstens  In  der  Anlage  heachtex^werth,  auf 
dem  Fussbeden,  aus  dieser-  und  früherer  Zeit.  * 

Coblenz.  St..Ca8tor.  —  Höchst  brillantes  Epitaphium  vom  J.  1607 
im  nöi^lichen  Flflgel  des  QnersohiiTes ,  mit  der  buntesten  und  lannigsten 
Barock-Dekoration  und  .mehreren  Hautreliefs,-  deren  bedeutendates  Christus 
als  guter  Hirt  ((yürtner?)  und  die  knieende  Magdalena  darstellt. 

Trier.  Liebfrauenkirche.  —  Epitaphium  des  Propstes  Hugo  Cratz 
aus  der  Familie  .v.  Scharfifenstein ,  mit  der  Inschrift:  „Joes  Rupert, 
Hoff  mann  fecit  1610.^  Ungemein  reich  an  figurenreichen  Sculpturen; 
als  Hauptdarstellung  die  Auferweckung  des  Lazarus.  Die  Arbeit  sanber; 
der  Styl  der  flau  manieristische  und  affektirte  zur  Zeit  der  Zuccari  und  in 
ihrer  Weise.  % 

Ausserdem  noch  einige  Denkmäler  des  16ten  und  17ten  Jahrhunderts; 
darunter  indess  nichts  von  besonderem  Belang. 

fioppard.  Karmeliterkirche.  -^  Im.  Schiff  der  Kirche,  an  .der 
Sfldseite,  ein  zierlich  sauberes  Marmbr-Epitaphiom  des  Arnold  v.  Scharffen- 
6tein,  gest.  1613.  Die  Sculpturen  von  Alabaster.  Hauptdarstellung:  Krö- 
nung der  Maria  mit  vielem  Volk,  unten  knieend  der  Verstorbene.  Frei, 
aber  weder  rechtes  Lebensgefdhl ,  noch  Styl^ 

Coblenz.  Je^uitenkirche.  —  An  dem  barocken^Portale  vom  Jahr 
1617  einige  ziemlich  gute  Statuen  im  Style  der  Zei^  Zur  Seite  ein  be- 
merkenswerthes  Cmcifix  aus  derselben  Periode. 

Bonn.  Mflnster.  -^  Mehrere  sauber  barocke  Altäre,  zum  Theil  mit 
Sculpturen.  So,  in  sehr  sauberer  mauierirter.  Weise,  eine  Taufe  Christi  in 
Alabaster,  auf  dem  Altar  des  südlichen  SeitenflQgels.  •  Daneben  ein  buntes 
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ntaphiom.  vom  J.  1624 ,  mit  dem  Eccchomo  ^  klein  and  nicht  gar  be- 
deutend. —  So  an  einem  sttdliclien  Schiffpfeiier  ein  Altar  vom  J.  1622, 
Alabaster,  mit  der  «ierlich  manierirten  Gebnrt  Christi  und  (wie  auch  jene 
andre)  mit  dekorativen  Figaren.- 

Neben  dem  Hochaltar  ein  sehr  brillanter  Tabernakelbau,  hoch,  in 
zierlichem,  bereits  zum  Rococo  sich  neigendem  Barockstyl,  mit  Statnen 
und  biblischen  Reliefs. 

Coblenz.  St.  Castor.  -~  Kautel  vom  J.  1625.  Guter  dekorativer 
Styl  der  Zeit  Bildliche  Darstellungen:  die  Evangelisten  in  den  Hanpt- 
nischen, dazwischen  die  Kirchenlehrer  und  andre  Figuren. 

Im  sffdlichen  FIttgel  dea  Qnerschiffes  ein  Epitephinm  aus  dem  17ten 
Jahrhundert,  mU  ansprechenden  flgtirliuhen  Scuiptoren^  Hauptdarstellung: 
Maria,  mit  Joseph  und  dem  Christnsknaben,  auf  der  Wanderung«  - 

Kirche  zu  Alte  nähr.  ^  Auf  dem  Altar  im  stidlichen  Fldgel  des 
Querschiffes  die  Holz-Statüe  einer  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Halb- 
monde. Modem,  etwa  17.  Jahrhundert,  d^ß  Gesicht  unbedeutend;  aber 
die  -gance  Anordnung,  besonders  die  der  Gewandung ,  vorzflgllch  und 
feinen  Sinn  bekundend. 
•  Kirche  im  Dorf  Mflnster  an  der  Nahe,  unweit  .Bingen.  :~  Grosser 
Schnittaltar  im  Barockstylo  des  17.  Jahrhunderts^  *  Kreunigung  und  andre 
Scenen  der  Passion,  nebst  einzelnen  Figuren  und  dekorativer  Sculptur. 
UrsprIInglich  bemalt  und  vergoldet,  jetzt  mit  monochromer  Steinfarbe  tfber- 
strichen.  Das  Fignrliche  etwa  einem  Gottfried  Leygebe  vergleichbar,  doch 
noch  schwerer,  auch  überladen.  Das  Omamentistische,  nebst  den  dabei 
verwandten  Figuren,  z.  B.  ein  Paar  Engeb,  ganz  tfichtig  handwerklich. 

Köln.  St.  Ursula.  —  Das  Grabmal  der  h.  Ursula,  aus  schwarzem 
Marmor,  mit  der  darauf  ruhenden^  Figur  der  Heiligen  aus  weissem  Marmor; 
eine  Arbeit  von  ganz  lieblichem  Eindruck.  Bezeichnet  mit  dem  Datum 
1658  und  dem  Namen  des  Ktlnstlers  „Johannes^.  W.  Lentz.** 

Coblenz.  St  Castor.  ~  bronze-Cruciflx  auf  dem  Hochaltar.  Nach 
d^r  Inschrift  am  Saume  des  Schurzes  von  Georg  Schweig ger  von  Nflm- 
berg 'modellirt  („inv.  et  fec.'^),  1685,  und  gegossen  von  Wolff  Hierony- 
mus  Herold  in  Nflmberg.  Die  Arbeit  ist  ia  der  Weise  dieser  spiteren 
Zeit  gehalten ,  doch  wirken  Altere  nambergische  Erinnerungen^  nicht  un- 
günstig  ein. 

Coblenz.  Liebfrauenkirche.. —  Im  sfldiichen  Seitenschiff  das 
Epitaphium  des  „Joannes  Cramprich  de  Cronfeld**,  gest.  1693.  Die  BOste 
des  Genannten  in  einer  Pfeileoiische.  Ein  hOchst  brillantes  Beispiel  der 
franz($sisehen  AUongen-Perrtlken-Sculptur  jener  Zeit,  sehr  duipchgeftihrt,  io 
genreartiger  Nattrwahrheit. 

•  Köln.  Dom.  —  In  der  h.-DreikOnigs-Kapelle  das  in  der  zweiteo 
Hftlfte  des  17ten  Jahrhunderts  errichtete  Marmor-Mausoleum'  über  der 
Tnmba  (dem  Behilter  ftiit  den  Reliquien  der  h.  drei  Könige).  An  der 
Vorderseite  desselben  das  Relief  mit  der  Anbetung  der  Könige-,  unbedeu- 
tend,-doch  sauber  modern.  Ueber  den  Ecken  der  Vorderseite  die  unbe- 
deutenden Statuen  der  hh.  Felix  und  Nabor,  1699  von  Michael  van  der 
Voorst  in  Antwerpen  gefertigt.  An  der  Rackseite  das  Relief  der  Ueber- 
tragung  der  Gebeine  der  h.^drei  Könige  in  den  Kölner  Dom^  im  Charakter 
des  vorderen  Reliefs. 

.In  der  Stephans  kapeile  (1841)'  das'  ruhende  Marmorbild  des  'Österrei- 
chischen Feldherrn  und  Comthurs  des  deutschen  Ordens,  von  Hochkirchen. 
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Fragment  eines  grössern,  froher  in  der  Frandskanerkirche  beflndlichen 
Denkmals;  1701  von  dem  florentinischen  Bildhauer  Joachim  Fortini 
gefertigt    Benoinesker  Rococo. 

Klosletkirche  zn  Sayn.  ~  Epitaphiom  des  Joh.  Philipp  von  Reif- 
fenberg,  gest.  1722,  und  seiner  Gemahlin;  Relief  an  der  Wand  der  Kirche. 
Ein  recht  charakteristisches  Werk  fflr  jeoe.  Zeit,  wenn  auch  mehr  nnr 
handwerklich  als  kflostlerisch  vollendet 

In  einer  Wandnische  eise  Sftule  mit.  einer  Madonna  auf  dem  Halb- 
monde. Arbeit  ans  der  ersten  Hiüfte  des  ISten  Jahrhunderts ,  ans  Holz, 
bunt  und  vergoldete  Styl  und  Behandking  ganz  im  Charakter  der  Zeit, 
doch  mit  Sinü  und  Gefühl.  U^ter  dem  KapitJU  der  Sftule  wachsen  nach 
vom  und  .den  beiden  Seiten  aus  ornamentistisehenriilBttetwerk  nackte 
Genien  hervor,  von  denen  jeder  einen  Candelaber  trftgt.  Dies  ist  ein  .sehr 
giackliches  Motiv  und,  wie  das  ganze  Werk,  im  ornamentistischen  Sinne 
trefflich  durchgefahrt 

Coblevz.  Kirche  des  Hospitals,  -r-  Zvrei  Holzreliefe,  iStes 
Jahrhundert.  Geisselung  und  Christus  am  Ki^euz.  Noch  ttlchtig  durch- 
gebildet 

Bonn.  Munster.  —  Grosse  Brodzestatne  der  h.  Helena,  knieend  mit 
dem  Kreu^,  im  Schiff  vor  dem  westlichen  Chor.  Ansehnliche  Arbeit  aus 
der  Mitte  des  ISten  Jahrhunderts;    Zu  Rom  gefertigt. 

.  Köln.  St  Johann  Baptist  —  Brillante  holzgeschnitzte  Kanzel  im 
Bococo-Styl,  inschriftlich  von  J.  F.  vanHelmont.  Heilige  Darstellungen 
zwischen  Hermen  u.  dergl.,  in  ihrer  Art' sehr  tüchtig. 

•  Köln.  BtPantaleon.  —  Im  Chor  einige  ärmlich' wtlste  Rococo- 
Epitaphien.  Eins  'davon  mit  der  darauf  ruhenden-,  in  Holz  geschnitzten 
dickbftckigen  und  dickbauchigen  Figur  der  Bestatteten,  —  der  Kaiserin 
Theophania! 


IV.  MALEREI. 

(Mit  Ausachluflls  der  Glasmalerei.) 


1.   Romanischer  Styl. 

Köln.  ^8t  Georg.  —  An  den  SeitenwSndeu' der  Kirche;  aber  dem 
spltromanischen  Gewölbe  (somit  alter  als  dieses)  mehrfache  Reste  eines 
Seht  dassischen  gemalten  Mäanders; 

Köln.  St  Johann  Baptist  —  An  den  Wanden,  Aber  dem  Ge- 
wölbe, ebenfalls  Reste  dekorativer  Malerei. 

Köln.  St  Maria  auf  dem  Kapitel.  —  Wandmalereien  in  der 
Krypta^ -die  gegenwartig  als  Salzlager  dient  und  daher  eine  nähehs  Besich- 
tigung nnthunlich  machtcf.  Das  wenige  Sichtbare  im  spätromanischen  Style. 
(Derselbe  ätyl  auch  in  den  flachtigen  Zeichnungen  dieser  Malereien,  die 
ich  bei  de  Nofl-sah.) 
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Köln.  Krypta  von  St.. Gereon.  ~  Vielfache  Sparen  romanischer 
(auoli  germanischer)  Wandmalerei. 

Einige  Stellen  des  Fassbodens,  neben  dem  Altar,  und  der  gesammte 
Fassboden  in .  den  Seitänkapellen  der  Krypta  zosammengesetzt  aus  den 
.  wirren  Fragmenten  einer  rohen,  aas  sehr  grossen  Wtlrfeln  gebildeten  Mo- 
saik, welche  biblische  and  legendajrische  Seesen  vorstellte.  Der  Styl  der 
Zeichnung  und  der  Charakter  der  Inschriften  .  auf  die  Zeit  gegen  1200 
deutend. 

Hoon.  Muse  am.  —  Grabplatte  des  Abtes  Gilbertus  von  Laach,  aus 
der  zweiteii  HKlfte  des  12ten  Jahrhunderts,  mit  einem  Mosaikbilde  des  Ver- 
storbenen und  mit  gleichfalls  musivischer  Inschrift,  zur  H&lfte  zerstört.  lu 
rohem  romaifischem  Style  und  von  sehr  ungeschickter  Arbeit.  Die  Farbe 
nur  wenig  verschiedenartig. 

Coblenz.  $t.  Castor.  —  An  den  Wftnden  und  am  Triumphbogen, 
aber  dem  Gewölbe  des  Mittelschiffes,  Reste  alter* Malerei,  dort  Omameo- 
tfstisches,  hier  Figflrliches,  Letzteres  aber  höchst  verdorben. 

Brauweiler.  Kapitelsaal.  —  Das  Gewölbe  (sechs  Kreuzgewölbe 
mit  24  pj-eieckfelderü)  ganz  mit  den  Resten'  von  W-andmalereien  bedeckt. 
Biblisches  und  Legendi^isches ,  in  symbolischem  Zusammenhange,  wie  es 
scheint,  und  in  Üblicher  Weise 'sich  auf  das  Mysterium  des  christlichen 
Glaubens  beziehend.  In  dem  Hauptfelde  des  einen  mittleren  Kreu^ewöl- 
bes  das  Brustbild  des  Erlösers  und  in  den  übrigen  Feldern  desselben  be- 
deutsam ausgezeichnete  Heilige;  in  dem  Hauptfelde  de&  andern  Christus 
am  Kreuz  und  umher  andre  Martyrien.  In  -einem  dritten  Kreuzgewölbe 
Scenen  von  Kinsiedlerlegenden ,  in*  deren  einer  eine  Architektur  mit  dem 
Namen  Treviris,  und  daneben,  wie' es  scheint,  der  h.  Simeon  von  Trier 
und  der  Satan-,  der  ihn  mit  seinen  Versuchungen  quälte,  in. Centaurenge- 
stalt. In  einem  vierten  KreujBgewölbe  Kampfscenen,  z.  B.  Simson  mii  dem 
Esels kinnbacken  in  der  Mitte  von  Erschlagenen.  U.  s.  w.  Die  Ausführung 
deutet  auf  spAtromanische  Zeil.  Styl ,  Behandlung ,  Geist  der  Auffassung, 
alles  Tochnis(;he  steht  ziemlich  entiBchieden  den  besseren  Sachen  in  dem 
bekannten  Hortus  deliciaru^m*  des  Herrad  von  Lands perg  zur  Seite.  Leider 
sind  die  Malereien  verblichen  und  Manches  ist  ganz  verdorben.  In  moder- 
ner Zeit  waren  sie  übertüncht  und  sind  erst  durch  den  Direktor  der  Brau- 
weiler Anstalt,  Hrn^  Ristelhueber,  nach  dessen  Angabe,  von  der  Tünche 
befreit  worden.  Auf  die  Bogenbänder  zwischen  den  Kreuzgewöltfen  ist 
romanisches  Ornament  gemalt  —  Andre  Malereien  werdei)  möglicher  Welse 
durch  das  Rococo- Täfelwerk  der  Wände  verdeckt. 

.  Köln.  'Taufkapelle   von  St  Gereon.  —  Mehrere  Wandgemälde, 
^  heilige  Gestaltep  darstellend,   mehr  oder  weniger  verblichen,  sind  neuer- 

ji  lieh   von   der  Tünche  befreit  worden.    In  ihrer  allgemeinen  Fassung  sind 

es  höchst  bedeutsame  ZeugnissÖ  für  die  letzte  ^Zeit  des  romanischen  Styles 
und  dessen  Uebergang  in  das  Germanische.    Erste  Hälfte  des  13ten  Jahr- 
i  hunderts.  ,  ^  . 

Köln.  St  Ursula.  —  Zehn  grosse  Schiefertafeln  (zwei  andre  sollen 
verdorben  sein)  mii  den  gemalten  Bildern  der  Apostel,  im  Muttergottes- 
gang, am  Eingange  bei  der  südlichen  Thür,  mit  Klamtfiern  an  die  Wand 
befestigt  (mithin  die  Jahreszahl  1224,  welche  sich  der  Angabe  nach  auf 
der  Rückseite  der  einen  Tafel  befindet,  nicht  sichtbar).  Ursprünglich  ein« 
fach  colotirte  Umrisszeichnung^n ,  den.  gleiehzeitigen  deutschen  Miniaturen 
entsprechend:    Anweifdung  von  Goldlichtero  ganz  nach  byzantihtscher  Art, 
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zDm.Theil 'sogar,  auf  den  GewXndeni,  noch  schnörkelhaft  gezogen.  Die 
Throne f  auf  denen  die  Figuren' sitzen,  -noch  im  Style  der  romaniachen 
Architektur.  Aber  nur  die  Raüptlinien  der  Figuren  und  Gewandungen  be- 
folgen noch  den  alten  Styl;  nähere  Besichtigung  zeigt,  dass  sie  mehrfach 
tibermalt  und  dberschmlert  sind;  die  Köpfe  tragen  hienach  bereits  das 
kölnisch  naturalistisch^  Gepräge  der  Periode  Ton  1400.  —  Zu  bemerken, 
dass.  äer  Apostel  Johannes  hier,  statt  des  sonst  üblichen  Bechers,  ein 
ziemlich  grosses  Seidel  von  fiolz  in  der  Hand  hält  *). 


2.  Streng  germanischer  Styl, 

Köln.  St.  Ursula.  —  Reste  von  Wandmalereien  an  dem  grossen 
romanischen  Schwibbogen,  welche^  sich  über  der  Empor btlhne  auf  der 
westlichen  Seite  der  Kirche  wölbt  und  den  Thurm  trägt,  über  dem  Ge- 
wölbe des  Mittelschiffes.  Die  Gestalt  der  h.  Ursula  und  andres  Figarlich'e. 
Frflhest  germanischer  Styl. 

Köln.  St.  Severin.  —  Erasmuskapelle  auf  der  Nordseite  der  Kirche 
(ausser  Gebrauch,  Zugang  von.  der  östliched  Seite  des  Kreuzganges):  Reste 
von  .Wandmalereien  im  frflbgermaniscben  Style,  bald  nach  der  Mitte  des 
13ten  Jahrhunderts. 

Köln.  Krypta  von  St.  Gereon.  —  Die  schon  erwähnteh  Spuren 
germanischer  Wandmalereien. 

Andernach.  Pfarrkirche.  —  Auf  dein  Architrav  des'Portales  der 
Sfidseite  eine  gemalte  Kreuzigung  im  streng  germanischeu  Style,  fast 
erloschen  *). 

.Köln.  St  Aposteln.  —  Das  angebliche  Fastentuch  der  Richmod 
von  Adocht  (nach  de  NoSls  Zeichnung  und  Mittheilung).  Leinwand,  etwa 
672  Fuss  breit  und  jetzt  etwa'S'^  Fuss  hoch,  mit  der,  ziemlich  lebensr 
grossen  Darstellung  von  sechs  Aposteln  und  der  Maria  in  ihrer  Mitte, 
vielleichT  ein  Bruchstfick  der  Himmelfahrt;  unten  ein  breiter  Ornamentstreif 
mit  der  knieenden  Gestalt  der  Donatorln.  Edler  germanischer  Styl,  der 
Zeit  um  1300  -angehörig. 
•    Köln.    Dom.  —  Wandmalereien  ini  Chore.. 

An  den  Brdstungswänden  des  Chores,  ttber  den  Chorstühlen.  Auf  der 
Nordseite  Geschichten  der  Apostel  und  des  h.  Papstes  Sylvester,  im  All* 
gemeinen  (1S41)  recht  wohl  erhalten;  auf  der  Südseite  Geschichten  der 
Maria  und  der  h.  drei  Könige ,  mehr  beschädigt.  Durchaus  der  Styl  um 
oder  bald,  nach  1300,  noch  ohn^  Ausbildutig  des  speziell  kölnischen  Schul- 
charakters..  Die  Malereien  stehen  den  gleichzeitigen  Miniaturen,  und  mit 
diesen   den  Flügeln   des  Altares  au?  dem  Nonnenchoce  in  der  Kirche  von 

\)  Ueber  die  später  aufgedeckten  Wandmalereien  der  Kirche  von  Schwarz«« 
rhelndorf  s.  den  Ausführlichen  Bericht  von  A.  Simons  In  den  „Jahrbüchern 
des  Vereins  von  Altertbumsf^eunden  im  Rbein1ande,'<'^X'.  1^47.  —  *)  Üeber  die 
spiter  bekannt  gewordenen  und  seitdem  zerstörten,  doch  in  Copien  erhaltenen 
Wandbilder  der  Kapelle  von  Ramersdorf  s.  den  bezüglichen  Aufsatz  von 
Schnaase  in  Kinkels  Taschenbuch  „Vom  Rhein",  1847,  und  die  Notizen  meines 
Handbaches  der  Geschichte  der  Malerei  etc.    Zweite  Aufl.  I»  S»  199  ff. 
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Altcnbnrg  an  der  Lahn  (vergl.  ol)en  8.  181),  ptfrallel;  doch  eeigt  aicb  Uer 
bereits  entschieden  die  höher  kflnstlerische  Richtung.  Die  Composltionen 
fallen  gesohickt ,  ob  auch  mehrfach  in  bedeutender  Pif^nrenffllle ,  die  ge« 
geben en  Räume  ans;  im  Einzelnen  ordnet  sich  die  Gomposition  sehr  gross- 
artig giottesk.  Die  Geberde  hat  zum  Theil  noch  das  halb  Gonventioneüe 
i  der  Miniaturen  jener  Zeit ,  -  zum  Theil  wird  sie  aber  auch  schon  frei  und 

naiv.  Die  Gesichter  sind. noch  etwas  typisch  gebildet,  zeigen  dabei  .aber 
schon  ein  glOckliches  Streben  nach  Charakteristik  und  selbst  nach  momen* 
tanem  Ausdruck.  Die  Farbe  (ohne  Zweifel  Tempera)  ist  licht  und  heiter; 
von  Uebermalung  habe  ich  nichts  bemerkt.  Die  Gruppen  sind  in  das 
architektonische  'Stabwerk,  das  die  Wftnde  ausfällt,  hineingemalt  und  Ober 
ihnen  gemalte  gothische  Architekturen  angeordnet.  Hinter  den  Gestalten  sind 
gemalte  TeppichgrOade.  Da»  Ganze  ist  Zeu^nias  einer  kflnstlerischen  Ent- 
Wickelung,  die  der  gleichzeitigen  italienischen  wohl  an  die  Seite  zu  stellen. 

Auf  den   Rückseiten   der  Brüsluogswftnde  sieht  man  ebenfalls  noch 
Farbenspuren  von  Gemälden ,   die  in  gleicher  Höhe  selbst  um-  die  Pfeiler 
herumgezogen  waren.  -  (Noch  erhaltene  Stflcke  dieser  Gemälde  sind  neuer- 
s  lieh  hinter  weggeräumten  Epitaphien  vorgefunden  worden.) 

Aehnliche   schwache  Reste   von  Wandmalerei  auch  {n  den  Kapellen, 
I  namentlich  in  der  Agneskapclle. 

In  den  Bogenwinkeln  unter  der.  Fenstergallerie  des  Chores  sind  unter 
der  Tauche  schwache  Reste  von  kolossalen  gemalten  Engelgestalten,  sin- 
gend und  musicirend,  entdeckt  worden.  Diese  zeigten  eine  grossarti^  ger- 
manische *  Anlage.  (Sie  sind  später^  durch  Freskomalereien  von*  Steinte 
überdeckt  worden.) 

In   dem  «mittleren   Bogenfelde   des  Qewölbes    des   Chorschlosses  ein 
grosses  gemaltes  Medaillon  mit  dem  kolossalen  Brustbilde  des  Heilandes, 
dem  Anscheine  nach   schon   ursprünglich  'nicht  bedeutend  und  abermalt 
[  (Nachmals  durch  A.  Achenbach  neu  aufgexniilt) 

j  An  der  Wand,    die  den  Chor  interimistisch  gen  Westen  abschliesst, 

f  kolossale  figürliche  Malereien:  im  Bogen  der  thronende  Heilaocf,  darunter 

9  Petrus  und  Paulus.    Ebenfalls  ursprünglich  nicht  bedeutend  und  übermalt 

(und  üachmals  ebenfalls  neu  aufgemalt) 

Köln.    Gemälde  des  Museums. 

Kleiner  Altar  mit  Flügeln.  In  der  Mitte  die  Kreuzigung;  links  die 
heilige  Nacht  und  darunter  die  Anbetung  der  itönige;  rechts  die  Hinunel- 
fahrt  und  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes.  Aussen -Katharina,  der 
verkündigende  Engel,  Maria  und  eine  andere  weibliche  Heilige,  die  zu- 
meist verdorben.  Zu  den  ersten  Beispielen  des  ausgebildet  germanischen 
Styles  gehörig,  docli  auch  wohl  erst  au«  der  Zeit  um  1300.  Die  Typik 
noch  vollkommen  vorherrschend;  die  Gesichter  streng  sehematisch  gezeich- 
net, doch  schon  ein  schwacher  Beginn  von  Modellirung;  n^ehr  im  Körper 
des  Gekreuzigten  und  noch  mehr  in  den  Gewändern.  Der  Faltenwurf  weit 
und  in  grossen  Massen,  die  Colorirung  licht  und  heiter.  In  der  Auffassung 
manches  recht  Bedeutsame ;  die  Intention  mit  Entschiedenheit,  nicht,  selten 
mit  einer  eignen  Grossheit  ausgesprochen.  Tu  den  Köpfen  natürlich  kaum 
noch  erst  ein  Beginn  von  Ausdruck. 

Vier  Gemälde  auf  Goldgrund,  die  den  Wandmalereien  im  Domdhore 
sehr  parallel  stehen:  Johannes,  Paulus^die  Verkttndigung,  die  Dantellimg 
im 'Tempel.  Auch  hier  noch-  ganz  dar  allgemein  germanische  Element, 
wie  bei  den  Miniaturen.    Der  Styl  der  Gewandung  -groeefaltig',  iram  Theil 
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mit  sehr  edeln  Motiven.  Die  Haltung  des  KSrpers  nur  mSssig  manierirt. 
Die  Köpfe  ta  ziemlich  typischer  Umrisazeichnung  and  mit  leisem  Modell; 
die  Gewinder  dagegen  stark  und  sehr  entschieden  modellirt,  aber  in  con- 
ventiooeller  Weise.  In  den  Gesichtern  kaum  Ausdruck;  in  den  Geberden 
meist  nur  erst  eine,  auch  noch  conventionelle  Andeutung  des  Ausdrucks. 
Doch  schon  ein  gewisses  Lebens-Element,  wie  z.  B.  das  eigen  schtichteme 
uml  doch  gehaltene.  Insicbzurackiiehen  der  Madonna,  in  dem  Bilde  dtr 
VerlLandigung.  ^(Sie  ist,  ebenso  wie  der  Engel,  stehend  dargestellt.) 

Tafel,  Ähnlich  der  im  Berliner  Museum  beAndlichen-  Passionstafel 
\on  Meister  Wil)ielm,  inr  eine  Menge  kleiner  Bilder  zeHallend.  In.  der 
Mitte,  so  grossr  wie  4  andere  Felder,  der  .Gruciftxus*  und  alle  Symbole  der 
Passion,  wie  auf  den  Messen  des  Papstes  Gregor.  Dann  auf  24  Feldern 
die  ßeschichte  Christi  und  auf  2  Schlussfeldern ,  sechs  Heilige.  In  einfach 
germanischem  Style  und  scheinbar  noch  sehr  alt  (13tes  Jahrhundert),  doch 
in  der  Behandlung,  im  Farbenauftrage  schon  manche  Eigenheiten,  z.-  B. 
die  aufgesetzten  Glanzliqhter,  die  die  lokal  kölnische  Schule  zu  verräthen 
scheinen.    Uebrigens  roh  und  an  sich  nicht  bedeutend. 

Zwei  kleine  Bildchen :  1)  Crudfiic  mit  Maria  und  Johannes  auf  Gold- 
grund; 2)  Zwei  Könige,  zu  einer  Anbetung  der  I^Onige  gehörig,  auf  schwar- 
zem Grund  mit  goidnen  Blumen;  —  Pendants,  wdil  ein,  inneres  und  ein 
Äusseres  Flflgelbild.  Beide  nicht  gerade  bedeutend  und  etwas  roh,  doch 
des  weitem  Uebergang  aus  dem  einfach  germanischen  Styl  zur  kölnischen 
Typik  des  Meister  Wilhelm  bezeichnend. 

Altkölnisches  Bild.  Kreuzigung,  nicht  gross,  mit  vielen  kleinen  Figu- 
reo,'  versshiedene  Scenen  der  Geschichte  der  Kreuzigung  zusammenfassend. 
Links  die  Kreuztragung,  rechts  wie  Christos  ans  Kreuz  'geschlagen  wird, 
in  der  Mitte,,  etwas  zurftck,  die  drei  Cruciflxe  und  das  umgebende  Volk.* 
Im  Hintergrund' Jerusalem  (die  Gebäude  in  verschiedenartig  wechselnder 
Farbe,  mit  naiver  Perspective),  Burgen  und  andere  StSdte  auf  Bergen;' 
Goldgrund.  Der  Maler  ist  nur  ein  ziemlich  schwaches  Genie,  doch  ist 
das  Bild  wiederum  wichtig  als  Uebergang  aus  der  ftltem  Richtung  zu  der 
typisch  kölnischen  unter  Meister  Wilhelm.  Die  'Figuren  sind  schwer,  die 
Gewandungen  geradlinig  massenhaft  in  der  Weise  der  Giottisten,  die  Ge- 
siebter etwa  giottesk-kölnisch.  Die  Pferde  höchst  ungeschickt.  Die  Farben 
buDt  und  grell,  doch  auch  hierin  schon  gewisse  kölnische  Grund-Elemonte. 
Dabei  aber  ündet  sich  Manches  von  eigen thUmlich  tragischer  Grossaflig- 
kelt,  namentlich  irie  die  heiligen  Frauen  sich  verhüllen  und  wie  sonst  der 
Schmerz  sich  aosdrflckt.  Die  Schergen  sind-  lebhaft  und  wild  bewegt;,  der 
dem  Heilande  den  Nagel  durch  die  FUsse  schlägt,  ist  eihem  Spinell! 
gleirhzustellen.  Rechts  und  links  knieeode  Senatoren  mit  dem  Wappen: 
3  goldne  Kannen  in  schwarzem  Felde ' (Familie  Wasserfass  in  Köln.). 

Köln.  Gemäldesammlung  des  Herrn  Zanoli.  —  Eine  Tafel' 
mit  Scenen  der  Leidensgeschichte ,  etwas  derb,  wohl  noch  vor  Meister 
Wilhelm.  Der  kölnische  Typus  noch  nicht  vollständig  entwickelt;  ge- 
wissermaassen  noch  giottesk. 
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3.  Elpoche  der  Meister  Wilhelm  und  Stephan  von  Köln/ 

Köln.  St.  Gereon.  --  In  der  Sakristei  vier  Blätter  alter  flachtiger 
Handzeichnnngen  mit  BeillgenfignreD,  angeblich  fQr  den 'ehemaligen  Gereons- 
kasten gefertigt    Germanisch,  14.  Jahrhahdert. 

Köln.  St.  Severin.  —  In  einem  NebenraunSe  der  Krypta,  ein  Wand- 
gemälde :  Christus  am  Kreuz,  Maria,  Johannes  und  sechs  andre  Heilige. 
Darunter,  ausser  den  Namen  der  Heiligen,  die  Unterschri|t  (mit  Auflösung 
der  Abk(|rzungeii):  Orale  pro  domino  Johcmni  de  titzerueldtkujtu  eocksie 
canonico  et  scholasiico  AUaris  hujus  fundcUori.  Von. einem  nahen  Verlän- 
gerndes sogeuannten  Meister  Wilhelm.  Der  Faltenwurf  zum  Theil  noch 
etwas  schwer,  in  giotteskjer  Weise,'  noch  erst  wenig  in  der  Art  des. Wil- 
helm. Die  Köpfte,  an  sich  gar  schön,  noch  nicht  ganz  in  der  rundlichen 
Naive^t,  die  dem  Wilhelm  eigen  ist  und  die  von  da  ab  vorfierrscheod 
bleibt.  Die  Heiligenscheine  mit  Beliefkreisen;  Leider  das-  ganze  Bild 
schon  sehr  verblichen  und  zum  Theil  verdorben. 

~ Im  Kreuzgang,  an  der  Nordseite  der  Kirche,   schwache  Spurei^  von 
Wandgemälden,  qtwa  ia  der  Art  des  ebengenannten.         *  * 

Coblenz  St.  Castor.  *— :.  Wandgemälde  an  dem  Grabmale  des 
ErzbischoTs  Ouno  von  Falkenstein  (gest.  1388),  als  Arbeit  des  Meister  Wil* 
heim  von  Köln  angenommen.  Goldgrund;  Petrus,  Maria  mit  dem^knieen- 
den  Erzbischof,  Christus  am  Kreuz,  Johannes,  Castor.  Eigentbtlmlich  und 
bedeutend  erscheint,  zunächst  ein  gewisses  statuarisches  Element,*  das  be- 
sonders in  der  Figur  des  Petrus  in  einer  edeln,  weich  giottesken  Weise 
hervortritt;  ähnlich  auch  beim  Castor.  Bei  Maria  und  Hei  Johannes  ist 
'mehr  affektvolle  Bewegung  beabsichtigt,  dock' herrscht  auch  hier  die  ger- 
manisch statuarische  Anordnung  der  Gewandung  vor. '.Sehr  eigenthflmlich 
macht  sich,  besonders  die  lebhafte  Bewegung  dea  Johannes,  der,  mit  empor-, 
gehobenen  Ellbogen,  die  Hände  ringt  und  dadurch  in  eine  etwas  schräge 
Stellung  geräth.  Im'Üebrigen  ist  von  der  geschweiften  Haltung  des  Kör- 
pers^ die  sonst  bei  -d.en  deutschen  Trecentisten  vorherrscht,  hier  nicht  son- 
derlich viel  zu  bemerken.  In  den  Köpfen  ist  auch  Eignes.  Bei  der,Ma- 
dojina  sind  die  Gesichtstheile  etwas -schmal  und  nicht*  gerade  auf  eine  be- 
sonders ideal  schöne  Wirkung  ausgebildet  Im  Johannes  ist,  bei  ähnlicher, 
doch  nicht  ebenso  schmaler  Detailbildung,  bereits  Mer  Aasdruck  des 
schmerzlichen  Gef(ihles  sehr  glacklich  zur  Erscheinung  .gekommen.  Auch 
der  Christuskopf ' hat  etwas  schmiAe  Gesichtsformen,  doch  habe^ch  die 
Kölner-  Cniciflxe  m^st  ähnlich  behandelt  gefunden.  Die  Köpfe  des  Petrus 
und  des  Castor  haben  ganz  den  Charakter,  der  bis.  jetzt  als  der  des  Mei- 
ster Wilhelm  supponirt  worden.  •  Im  Donator  tritt  jias  naturalistisch  nach- 
ahmende Streben  sehr  deutlich  und  nicht  erfolglos,  doch  auch  noch  in 
schwerer  und  etwas  roher  Weise  hervor,  während  sonst  die  naturalistischen 
Köpfe  des  sogenannten  Meister  Wilhelm.  (Aussenseite  der  Flfigel  des  Ma- 
donneübildes  im  Kölner  Museum)  fast  geistreicher  behandelt  sind.  Wenn 
die  Umrisse  der  Gestalten  ilurch  die  unläbgst  erfolgte  Erneuung  des  Gold- 
grundes gelitten  haben  sollten,  so  hat  dies  doch  auf  die  Köpfe  nur  «ehr 
geringen  Einflusfi^  ausgeflbt,  indem  diese  meist  durch  Gewandung  oder 
Haare  vom  Grunde  abgetrennt  sind.  Was  gleichzeitig  an  Retouche  oder 
Uebermalung  hinzugekommen,  ist  ebenfalls  nicht  von  solchem  Belang,  dass 
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es  ein  nlberes-  Urthei]  Aber  das    ursprüngliche  Verhftltniss   des  GemSldes 
iinzollssig  machte. 

Köln«    Dom.  —   In  der  Johanniskapelle  eia  grosser  Altar,    aus  der 
ehemaligen  Kirche  der  heiligen  Glari^  hcrrfibrend,  und  von  den  Gebrüdern 
fioUser^e  dem  Dome  geschenkt.  (Berr  S.  Boisser^e  erzählte  mir,  der  Altar  sei 
fttr  den  NonnenchoT, 'die  li^estliche  Emporbahne,  der  1306  erbauten  Clären- 
kirehe  gefertigt  worden  und  habe  an  der  Brüstung  der  Ghorbflhne ,    also 
gen  Osten,  gestanden.    Die  Nonnen  von  St.  Klara  bitten  das  Recht  gehabt, 
die  Eacbaristie  selbständig  aufzubewahren;  ein  Priester  habe  von  aussen, 
aaf  einer  Treppe,  die  zu  der  ChorbühHe  (oder  vielmehr  zu  dem  Chorbilde) 
hinaofgefahrt,  das  Allerheiligste   hinaufgetragen  -und   von   hinten   in  das 
Altarwerk  hinein  gesetzt;    umgekehrt  hStten  die  Nonnen  dann  beliebig  dje 
Flflgel  auseinanderschlagen ,  sich   das  Allerheiligste  sichtbar  machen  und 
anbeten  können.    Dies  erklärt  Manches  in  der  Beschaffenheit  des  Werkes.) 
E«  ist  ein  grosser  Schrein,    mit   zwei  Seitenschreinen.    lu  der  Mitte  des 
Mittelschreins  ist   das  durch  eine   besondere  Thür  verschliessbare  Taber- 
nakel für  das    Allerheiligste.    Sonst   sind   die    Schreine  durch   zierliche 
gothische  Tabernakelnischen    vom   reinsten  Style    ausgefüllt.      \on    den 
Seolptaren  aber,  die  darin   enthalten  waren,   sind  nur  noch  einige  wer 
nige  vorhanden   (über  diese  s.  oben.)     Wenn  man  die  Seitenschreine  zu- 
«ammenschlägt ,   so   sieht,  man  auf  ihren  Aussenseiten ,   auf  der  Thür  des 
Tabernakels,  und   auf  einem   zweiten  Flügelpaar  die  Gemälde.    Auf  der 
Taberoakelthür  ist  ein  messelesender  Priester  dargestellt.    I>ie  andern  Bil- 
der sind,  oberwärts  viermal  3  Scenen  aus  der  Passion  Chrlati,   unterwärts 
viermal  3  Vorstellungen   aus  der  Geschichte  der  Maria   und  der  Jugend 
Christi.    Die 'an  den  Mittelflflgeln  enthaltenen  Darstellungen  sind  mit  Relief- 
Architekturen  amgebeii ,   iu  deren  Giebeln  ebenfalls  zierlich  gemalte  Dar- 
stellungen, enthalten  sind.    Die  oberen  Bilder  (aus  der  Passion)   sind  im 
Ganzen  nicht  sonderlich  bedeutend«    Manches  in  Geberden  und  Gestalten 
streift  hier  noch-  an  das  conventioneil  Germanische  an;    in  den  Schergen  ' 
zeigt  sich  noch  nicht  ein  recht  kräftig  entwickeltes    Leben.    Ich  bin  der 
Ansicht,   data  mit  diesen  Bildern  ein  älterer  feister  begonnen  habe.-  Die 
unteren   Bilder   dagegen  <au8  der  Geschichte  der  Maria  uini   der  Jugend 
Christi)  sind  ganz  in  jeuer  idealen  Anmuth  gehalten,  in  jenem    weichen 
Gewandflasse,    in  jenem  lieblich  zarten  Schmelz,  in  jener  holden  kindli- 
chen Naivetät  und  ebenso  in  jenen  Körpermängeln,  .welche  dem  sogenann-» 
ten  Meister   Wilhelm    eigen  sind.    Dasselbe   gilt   von    dem  Bilde   des 
Priesters  auf  der  TabemakeHhür;  nur  ist  dies  letztere  nicht  so  wohl  con- 
servlrt,  dass   man  ein  recht  sicheres  Urtheil  aussprechen  kann.  — ■  Dann  < 
sind  auch  die  Aussenseiten  der  Flügel  bemalt:    viermal  3  Heilige,  dazwi- 
Bcheo  der  gekreuzigte  Christus  mit  Maria  und  Johannes ,   und  darüber  die 
Martersymb'ole  (nach  d^  Messe  des  Papstes  Gregor).    Auf  Leinwand:  rother 
Grand  mit  goldnen.  Blumen;   Gold-Architekturen.    Höchst  verwahrloster 
Zustand.    So  viel  zu  erkennen ,  'zeigt   sich  hier  ein  trefflich  entwickelter 
Schaler   des  Meister  Wilhelm ,   der  zwar  noch  auf  der  älteren  Grundlage 
steht,  sich   aber  schon   ziemlich   den  Ju^endbildern  des  Meister  Stephan 
zar  Seite  stellt,  doch  nicht  dieser  letztere  selbst.  * 

Köln.  Museum.  —  Berühmtes  Madonnen bild  des  sogenannten  Mei- 
ster Wilhelm.  Zunächst  durch  den  weichdnftigen  Schmelz  der  Carnation 
(lichtgrfinlishe  Schatten  und  w ei ssröth liehe  Lichter)  bedeutend;  die  For- 
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menbilduDg  in  der  eigeDthflmlich  rundlichen  Weise  des  Meisleis.  Das 
Kind,  das  die  Madonna  auf  dem  Arme  hRlt  und  das  mit  deip  Hiadcben 
ihr  Kinn  streichelt,  in  ungepiein  anmuthiger  Bewegung.  Die  Finger  der 
Madonna  dflnn.  MerkwQrdige  G e^andtOne,, gebrochen,  brännlichee  Violett, 
mit  gebrochen  blauem  Futter.  Böthlich  blondes  Haar.  —  Die  beiden  weib- 
lichen Heiligen  auf  den  inneren  Seiten  der  Flügel.  Katharina  und  Barbara, 
ganz  in  derselben  Art.  Die  KörperverhäUnisse  wie  auf  Wilbelros  Dom- 
bilde aus  der  ClarenkirchOr  die  Gewandung  aber  noch  in  sehr  edel  statua- 
riifcher  Ausbildung,  besonders  bei  der  Gestalt  der  heiligen  Barbara.  (Der 
germanisch  statuarische  Fluss  hier  noch  feiner  als  auf  dem  Wandbilde  der 
Castorkirche  in  Coblenz.)  —  Die  Verspottung  Christi  auf  den  Aussenseiten 
der  Flagel,  auf  schwarzem  Grund,  zeigt  ein  derb  naturalistisches  Streben ; 
4as  Bild  ist  ktlhn  und  leicht  hingeworfen^,  aber  ganz  in  der  Art  des  Mei- 
sters (ähnlich  wie  auf  den  kleinen  Passionsbildero  im  Berliner  Museum). 

Köln.  St.  S'everin.  '—  In  der  gothischen  Sakristei,  im  Binschlusse 
des  Spitzbogens,  ein  grosses  Wandgemftide.  ohne  Zweifel  von  Meister 
Wilhelm.  Lebensgrosse  Figuren,  Christas  aiii  Kreuz  in  der  Mitte,  und 
zu  dessen  Seiten,  einfach  stehend :  Severinus  (mit  der  Kirche) ,  Petrus  o.nd 
Maria,  sodann  Johannes, -Paulus  und  Margaretha.  ,Um  dasCruciflx  schwe- 
ben kleine  Engelf  in  weiten  Gewftndern,  die  unten  spitz  flatternd  ausgehen, 
fheils  das  Blut  auffangend,  theils  in  klagenden  Geberden,  m^ist  aberans 
anmüthig.  Dunkler  Grund.  Leider  hat  das  Bild  sehr  gelitten  und  ist 
grOsßtentheils  übermalt.  Der  Restaurator  hat  den  alten  Styl  beizubehalten 
gesucht,  ihn  aKer  nur  mehr  Im  Allgemeinen  getroffen.  So  hat  der  Sdiwnng 
der  Gewänder  häufig  etwas  Flaues  bekommen.  Der  Kopf  der  Margaretbs 
ist  intact  und  entspricht  vollständig  dem  WilhelnK  Das  Ganze  -ist  wenig- 
stens so  erhalten,  dass  es  auf  die  ursprünglich  grossartigste  Wirkung  schlies- 
sen  lässt.  Das  Crubiflx  ist  würdig;  zu  dessen  Füssen,  klein,  der  knieende 
Donator,  im  Kostüm  eines  Geistlichen. 

Co b lenz.  Bei  Herrn  Dietz.  -—  Kleines  Gemälde  mit  einer  figu- 
renreichen Kreuzigung  Christi,  in  der  Behandlung  dem -genannten  Bilde 
des  Berliner  Museums  von  der  Hand  des  Meister  Wilhelm  (No.  1224),  wel- 
ches in  einer  Reihenfolge  kleiner  Darstellungen  die  Geschichte  Christi  ent- 
hält ,  .  völlig  entsprechend.  -     ' 

Köln.  Museum.  ^  Grosses  Altarblatt.  Crücifix mit  sieben  Heiligen 
auf  Goldgrund.  £>em  Wilhelm' sehr  nahe,  in  Körperverhältnissen,  Qewand- 
motiven  und  selbst  in  den  Köpfen,'  namentlich  im  Kopfe  des  Petrus.  Den- 
noch erscheint  Manches  anders  und  untergeordnet.  Für's  Erste  findet  sich 
nicht  jene  hohe  Anmuth  ^j^  Gesiebter,  überhaupt  nicht  das  ideale  Gefühl. 
Die  Gewandung  ist. strenger  und  schwerer  statuarisch;  die  Gewandfsrben 
sind  mehr  körperlich,  das  Roth  ist  greller.  Den  Stellungen  und  Geberden 
fehlt  zum  Theil  Wilhelms  einfach  hohe  Wflnie.  Alles  dies,  was  hier  ver* 
misst  wird,  ist  mehr  oäxt  weniger  in  Wilhelms  grossem  Wandbilde  in  St 
Severin,  das  die  meisten  Vergleichungspunkte  mit  diesem  Bilde  bietet 
noch  immer  zu  erkennen;  dort  sind  auch  die  klagenden  Engel  viel  schö- 
ner, während  sie  hier  (schon  nach  der  Weise  des  Stephan  gebildet,  doch 
ohüe  Flügel,)  zum  Theil  nur  etwas  kindisch  umherflattern. 

'Ebend&selbst  —  Tafel  mit  Flügeln  von  einem  Zeitgenossen  des 
'Meister  Wilhelm,,  scheinbar,  derselbe,  von  dem  die  ebengenannte  Tafel  her- 
rührt. Die  inneren  Bilder  auf  .Goldgrund.  Mittelbild :  Petrus,  Maria  (Do- 
nator), Oruclflzus,  Johannes  Ev.,  Barbara;   Flflgelbilder :   rechts  Katharina 
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upd  Andreas,  links  Paulos  nnd  Jnstina.  Die  Aussenseiten  der  Flflgel,  ro-  ' 
ther  Grand  mit  Goldblumen:  rechts  Valerianus  und  Cäcilia,  denön  ein 
Engel  Rosenkränze  aufsetzt ,  links  Apollonia  und  Jobannes  Bapt.  —  Dem 
Wilhelm  nachstrebend,,  und  in  einzelnen  K5pfen,  z.  B.  in  dem  des  Petrus 
nnd  einiger  Weiber,  mit  Glflck.  Doch  ein  untergeordnetes  Talent.  *  fndess 
Sinn  f(lr  plastische  Anordnung  des  Gewandwurfes. 

•K(Sln.  Sammlung  des  verst  Dr.  Kerp.  —  Dem  Meister  Wilhelm 
verwandt:  Kopf  Christi  auf  deta  Schweisstuch  (doch  ohne  die  Veronika), 
von  tief  bräunlicher  Farbe.  Die  eigenthflmliche  Schönheit  des  Wilhelm 
fehlt.  Eher  eine  Arbeit  des  Malers,  von  dem  die  ebengenannten  Bilder 
des  Masenms  herrühren. 

Ebendaselbst.  —  Nachfolger  der  Richtung  des  Meister  Wilhelm :  • 
Cnicilix  mit  Maria  und  Johannes.  Breite  schwere  Gestalten  und  plastisch « 
breite  Gewandung.    Sehr  grelles  Roth  im  Mantel  des  Johannes. 

KOln!  Museum.  —  Von  einem ' Zeitgenossen  des  Meister  Wilhelm: 
Zwei  Tafeln  aus  der  Passion:  1)  Christus  am  Oelberg;  2)  Christus  vor 
Pilatus.  Ein  minder  geistreicher  Meister,  doch  die  entschiedene  Einwirkung  . 
der  durch  l^ilhelm  gewonnenen  Resultate,  auf  der -Grundlage  von  noch 
etwas  älteren  Elementen,  unverkennbar.  Die  letzteren  besonders  noch  be- 
deotsam  in  der  grossartig  giottesken  Gewandung  der  schlafenden  Jflnger 
auf  dem  ersten  Bilde.  J)as. zweite  Bild,  in  welchem  mehr  Lebensgefflhl 
hervortreten  mnsste,  erscheint  roher. 

Ebendaselbst  -^  Zwei  Flflgelbilder  von  einem  Mitstreb^nden -des 
Meister  Wilhelni.  Auf  den  ursprünglich  inneren  Seiten:  der  Tod  der. hei- 
ligen Jungfrau,  und  vier  Heilige  j[ Job.  Bapt,  Katharina,  Georg  (?),  Marga- 
retha);  Goldgrund.  Auf  den  ursprünglich  äusseren  Selten:  die  Verküpdi- 
gnng  und  die  Heimsuchung^  schwarzer  Grund.  In  der  Pinselpraxis  dem 
Wilhelm  verwandt,  hat  der  Meister  doch  nicht  die  Grazie,  die  Zartheit, 
die  Würdp,  die  jenen  auszeichnen.  Er  ist  derber  im  Vortrag  und  derber 
in  den  Formen.  Doch  spricht  sich,  vornehmlich  in  den  Aussenbildern, 
ein  glücklicher  und  selbst  bedeutender  Sinn  für  körperliches  Verhältniss 
und  für  edlen  Schwung  In  der  Gewandung  aus.  Dies  besonders  bemerkbar  * 
in  der  Madonaa,  auf  dem  Bilde  der  Verkündigung. 

K51n.  St.  Kunibert  —  Im  Querschiff,  zu  den  Seiten  -der  Absis; 
zwei  Tafeln  auf  Goldgrund,  auf  jeder  zweimal  3  stehende  Heilige,  von* 
einem  massig  talentvollen  Zeitgenossen  des  Meister  Wilhelmr.  Es  fehlt  die 
Grazie  und.  Leichtigkeit  des  letztem;  auch  tritt  kein  sonderlich  statuarisches 
Element  hervor.    Doch  immer  ganz  beachtenswerth. 

Coblenz.  Be^i  Herrn  v.  Lassaplx.  -«-  Altärchen  der  Kölner  Schule, 
2•^  F.  hoch,  IVa  F.  breit  mit  Flügeln.  Auf  dem  Mittelbild  die  Anbetung 
der  Könige,  auf  jedem  Flügel  zwei  Heilige.  Ein  eigenthümltch  interessant 
tea  Werk,  obschon  die  Gestaltung  durchaus  mangelhaft  ist,  die  Kopfe  be-  ■ 
deatend  zu  gross  im 'Verhältniss  zu  den  Kürpern  und  die  Arme  bedeutend 
za  klein  sind.  Um  so  bewunderungswürdiger  die  hohe  Grazie  und  Schön- 
heit in  den  rundlichen  Köpfen,  namentlich  der  Madonna,  des  einen  Königs  . 
tind  der  beiden  Heiligen  auf  dem  Flügel  zur  Rechten.  Ebenso  die  lieb- 
liche Anmuth  des  Christuskindes  und  die  zierliche  Weise,  wie  dasselbe 
znm  Theil  ttiit  einem  halbduichslchtigen  Gewände  bedeckt  ist  Die  Malerei 
in  schönem  weichem  Schmelz.  Die  Gewandung  meist  sehr  schlicht  und 
nur   mit  einzelnen  Heminiscenzen  (z.  B.  der  Madonna)   an  den  Költier 
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Ciaren- Altar,    Ohne   Zweifel   von   einem   Schiller  des  Meister   Wilhelm. 

—  Aus  einem  Kloster  in  Boppard  herstarortiend. 

Köln.  Museum.  Hohes  und  sehr  fig;arenreiche8  Bild  der  Kreuzi- 
gung. Seheint  ein  Schaler  des  Meister  Wilhelm  zu  sein  (derselbe,  von 
dem  das  Altärchen  in  der  Gallcrie  des  Berliner  Museums,  Nr.  1238,  her- 
rührt,  welches  dort  dem  Wilhelm  selbst  zugeschrieben  iat).  D>e  Compo- 
sition  ordnet^  sjeh.  leidlich  geaetzmässig,  einzelne  Theile  sogar  inWdeuten- 
der  Schönheit.  Von  Wilhelm  untersclie.idet  sich  der  Meister  durch  einen 
allgemeiner  lichten,  InB  Weissliche  spielenden  Farbenton,  im  Fleisch  wie 
in  den  Gewändern,  durch  geringeren  Liebreiz  in  den  XOpfen,  durch  ge- 
ringere Energie  in  den  Widersachern  (die  ziemlich  bernirt  erscheinen), 
durch  die  Anwendung  von  mancherlei  reicherem  Costüm,  und  durch  eine 
gey^isi^e ,  dem  Taddeo  Gaddi  verwandte  sorgliche  Ausbildung  der  Gewan- 
dung, während  die  KOrperyerhältnisse  im  Uebrigen  ziemlich  dieselben  sind. 
Die  Gruppe  der  Frauen,  die  sich  im  Vordergrund  um  die  hinsinkende 
Maria  beschäftigt,  ist  mit  grosser  Grazie  coniponirt.  Die  klein^  £ngel- 
chen  schwingen  sich  in  den  GeberdBn  des  leidenschaftlichsten  Schmerzes 
um  das  Kreuz. 

Ebendaselbst.  —  Verkündigung,  gutes,  nicht  grosses  Bild,  von  einem 
sehr  tüchtigen  Schüler  des  Meister  Wilhelm,  der  zwar  npch  ziemlich  ent- 
schieden an  dem  Meister  festhält,  doch  in  einem  gewissen  lebhaften  Ge- 
fühl für  die  Körperlichkeit  allerdings  dem  Meister  Stephan  schon  zur 
Seite  steht..  Oben  sieht  man,  in  kleineren  Figuren, 'den  Besuch  der  Maria 
bei  ElisabQth. 

KOln.  Sammlung  des  Herrn  ZanolL —  Kleines  Bild  der  Vero- 
nika mit  dem  Schwei^stucbe ,  in  der  Art  jenes  grosseren  des  Meister  Wil- 
helm in  der  ehemals  Boisser^e^schen  Gallerie,  doch  weniger  bedeutend  und 
nur  von  einem  Nachfolger. 

KOln.  Bei  Herrn  Schmitz.  —  Einige  minder  bedeutende  Bilder 
aus  der  Schule  des  Meister  Wilhelm. 

Trier.  Hermes'^che- Gemäldesammlung.  *—  Madonna  mit  dem 
Kinde,  von  Heiligen  (meist  weiblichen  sitzenden)' umgeben.  Ein  sehr  sn- 
muthiges  Bild  der  -Kölner  Schule,  in  der  Art  des  Meister  Wilhelm. 

KOln.  SL  Kunibert.  --  An  vier  Pfeilern  des  Schiffes  sieht  man 
Wandgemälde,  die  flberlebensgrossen  Gestalten  einzelner  Heiligen  dar- 
stellend. Sie  sind  zu  sehr  übermalt^  um  über  sie  ein  Unheil  flUien  za 
kOnnen,  und  lassen  sich  eben  nur  als  Nachfolge  des  Meister  Wilhelm,  mit 
sehr  vorgeschrittenem  körperlichem  Gefühle,  bezeichnen. 

KOln.  Bei  Herrn  Schmitz.  —  Grosser  Cyclus  von  ziemlich  grossen 
Gemälden,  di«- äussern  und  Innern  Seiten  von  Flügeln  umfassend.  Die 
Aussenseiten  sind  jetzt  4  Bilder;  ursprünglich  waren  gewiss  je  2  -überein- 
ander befindlich.     Auf  jedem  Bilde  4  Heilige  f    auf  zweien  (den  untern) 

-  männliche  und  weibliche  Donatoren.  Ohne  Zweifel  ein  Schüler  des  Meister 
Wilhelm,  dessen  EUchtuog  weiter  fordernd,  aber  nicht  sO  frei  und  erigiDsl 
wie  Meister  Stephan*).  Die  Gestalten  haben  den  Wilhelm Vhen , Typos« 
doch  freier  und  gemessener;  die  Gewandung,  besonders  die  der  weiblichen 
Heiligen,  ist  ungemein  grossartig  und  feierlich  gelegt  Die  KOpfe  sind 
lieblich  ideal,  in  Wilhelm'scher  Art,   wenn  vielleicht  auch  nicht  ganz  in 

*)  Wenigstens  kann  ich  der  Ansicht,  welch»  diesen  Gemalde-Cyclns  als  früb- 
btes  Werk  des  Stephan  bezeichnet,  uicht  folgen. 
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seiner  Grazie  und  etwas  bestimmter  ausgebildet.  Die  FSrbung  ist  licht 
and  heiter,  der  grossen  fignrenreicheo  Kreuzigung  im  Museum  verwandt, 
doch  entsdiiedeqer  in  den  Farben  und  keineswegs  von  derseltTen  Hand. 
Rother  Grand  mit  Blumen.  —  Die  innem  Seiten ,  gegenwärtig  12  Tafeln, 
mit  Sceoen  der  Passionsgeschichte.  Hier  reicht  die  Kraft  des  Künstlers 
nicht  aus;  der  derbe  Naturalismus  des  Wilhelm  in  solchen  Scenen.  die 
ideale  Würde  der  Musenmsbllder,  welche  als  Jugendarbeiten  des  Stephan 
za  bezeichnen  sind»  fehlen;  die  Gestalten  der  lebhaft  Bewegten  sind  sehr 
ungeschickt  Gleichwohl  erscheinen  auch  hier  frisch  naturalistische  KQpfe, 
in  sndern  FSllen  Adel  und  Wflrde;  und  aberall  ist  jenes  FärbungspriBcip 
eingehalten.    G  oldgrund. 

Ebendaselbst  —  Drei  Taüela,  einem  FlÖgel^ltar  angehSrig.  Linker 
FlQgel:  Kreuztragung;  Mittelbild:  Kreuzigung  (mehrere  Darstellungen  zu 
Einer  zo^ammengefasst ,  links  die  Entkleidung  Christi,  rechts  die  Vorbe- 
reitang  zur  Abnahme  und  die  Grablegung^ ;  rechter  FlOgel :  Geisseluhg. 
Sehr  interessantes  Pendant  zu  den  Jugendbildera  Stephans :  —  ein  Schüler 
der  iltera  Richtung,  und  noch  mehr  als  der  Verfertiger  des  eben  be- 
sprochenen Cyclus,  zu«  noch  kräftigerer  Fülle,  zu  noch  wftrmerein  Schmelz 
entwickelt  Einzelne  Gesichter  von  grosser  weicher  Anmuth,  einzelne  Ge^ 
stalten  grossartig  und  kräftig  gewandet;  dabei  aber  fehlt  hier  nocb  ungleich 
mehr  diis  Idealitat  des  Stephan.  — ^  Zwei  Bilder,  wohl  die  Aussenseiten 
desselben  Altares,  Himmelfahrt  und  Pflngstfest  darstellend,  sind  ganz  von 
deiselben  Art.  - 

Köln.  Museum.  —  Angebliche  Jugendbilder  des  Meister  Stephan: 
1)  Geisselung,  2)  Grablegung  Christi  (jedes  3  Fuss  2  Zoll  hoch,  2  Fuss 
i%  Zoll  breit),  von  Wallraff  durch  Tausch  von  den  Boisser^c's  erworben 
und  sammt  einer  bedeutenden  Anzahl  anderer  Tafeln  der  ehemals  Boisse- 
r(ie's€hen  Sammlung  aas  Heisterbach  stammend,  wo  sie  insgesammt,  nach 
Herrn  Moslera  Angabe,  einem  Altarwerke  angehörten.  Dem  Stephan,  wie 
nun  ihn  sich  in  seiner  jungen  Zeit  denken  kann ,  und  namentlich  deiti 
folgenden  Bilde  tier  heiligen  Ursula  sehr  nahe  etehend,  eigentlich  so,  dass 
der  Unterschied  nur  in  einem  geringeren -Grade  von  Geist  und  Schönheitssinn 
beruht.  Das  vorzüglichere  Bild  ist  das  erste;  die  Köpfe  sind  edel  in  idealer 
Weichheit  gehalten,  aber,  was  allerdings  sehr  aufmilig  ist,  ohne  tieferen 
Ausdruck,  weder  von  Seiten  der  Schergen,  noch  von  Seiten  des  Itlrlösers. 
Nur-  der  ^ine  Profllkopf  eines  Schergen  hat  durch  eine  knollige  Nase 
etwas  Charakteristisches,  dasselbe  Profil  hat  aber  auch  der  jjohannes-^iuf 
d«m  zweiten  Bilde.  So  fehlt  auch  auf  dem  letztetn  der  Ausdruck.  Die 
Modellirung  der  Köpfe  ist  weich  geschmolzen,  doch  sind  die  Detailformen 
dabei  vielleicht  zu  schwer  geworden.  Die  Carnation  hat  ungetühr  noch 
die  Stimmung  der  heiligen  Ursula.  Die  Composition  ist  ip  beiden  Bildern 
einfach;  die  Gestaltung  zeigt  einen  höheren  Entwickelungsgrad  als*  Meister 
Wilhelm  besitzt;  so  auch  das  Allgemeine  des  Colorits ,  das  aus  denselben 
Grundprincipien  hervorgegangen  ist.  Die  Grablegung  ist  das  minder  be- 
deutende Bild;  der  Styl  des  yireissen  Gewandes,  .in  das  der  Leichnam  des 
Erlösers  eingewickelt,  ist -eines  Stephan  nicht  eben  würdig. 

Ebendaselbst,  —  Die  heilige  Ursula.  5  Fuss  2*/»  ZoH  hoch,  3  Fuss 
l(H/4  Zoll  breit  (rheinländlsch).  Tn  feieriich  ruhiger  Stellung,  mit  ausge- 
breiteten Armen,*  in  der  einen  Hand  einen  Pfeil,  in  der  andern  einen 
Palmenzweig  haltend.  Ihr  Mantel  ftllt  breit  nieder  und  dient  vieren. von 
ihren  Jungfrauen,,  die  in  kleinem  Maassstabe  dargestellt  sind,  zum  schützen- 
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den  Baldacbio.  Die  ganze  Zeichnung  scheint  einen  Künstler  anzudeuteDt 
der,  aus  der  Schule  des  Meister  Wilhelm  hervorgegangen,  sich  t^ben  selb- 
ständig m  äussern  beginnt-,  es  liegt  noch  die  Wilhelm^sche  KSipeifassang 
zif  Grunde ,  aber  sie  ist  bereits  aufs  Schönste  stylistisch  abgemessen.  Die 
Färbung  ist  einfach,  in  den  Gewändern  der  Ursula  die  gewöhnliche  grfloe 
Farbe  vorherrschend.  Die  Einfachheit  der  Färbung  und  eine  gewisse  Breite 
und  Raschheit  der  Ausfahrung  erklären  sich  scheinbar  dadurch,  das«  das 
Bild  wohl  nur  Aussenseite  eines  FIfigels  war.  Die  Köpfe  sind  ganz  im 
lieblichsten  Farbenschmelz  hingehaucht,  der  l)e8onders  bei  dei}  vier  Mädchen 
äusserst  zart  ist,  obschon  leicht  gearbeitet.  Ueberhaupt  zeigt  sich  ein 
durchaus  ideales,  und  zwar  glacklich  ideales  Bestreben  in  den  Köpfen. 
Die. tiefsinnige  Anmuth,  die  sich  hierin  ankflndigt,  die  hohe  Grazie  und 
Lieblichkeit,  die  ganze  Behandiungsweiae  passt  hier  meines  Eiachtens  aof 
keinen  andern  als  auf  Meister  Stephan,  sofern  man  von  MeisterbUdero 
auf  Jugendbilder  Oberhaupt  einen  Schluss  machen  darf.  Mit  den  oben 
genannten  Passionsbildern  stimmt  das  Gemälde  nicht  -  ganz;  jene  sind 
schon  ungleich  pastoser  und  gehören  einer  mehr  vorgerUckten  Kflnst- 
lerhand  an.  Der  Grund  des  Bildes  ist  Erde  und  Himmel,  nicht  Gold. 
Der  Heiligenschein  ist  golden,  mit  schwarzen  Rändero,  währepd  die  Scheine 
der  eben  genannten  Bilder  mit  plastischen  Rändern  versehen  sind.  -Leider 
ist  das  Gemälde  (1841)  höchst  verwahrlost,  Vieles  abgestossen  und  abge- 
scheuert, wodurch  auch  das  Gesicht  der  Ursula  mehrfach  gelitten  hat 

KÖli^.  Dom.  —  Das  in  der  Agneskapelle  befindliche,  ausschliesslich 
sogenannte  Dombild  von  Meister  Stephan,  mit  der  Anbetung  der  Kö- 
nige und  den  andern  Stadtpatronen  auf  seinen  inneren ,  und  der  Verkflo- 
digung  Maria  auf  den  äusseren  Seiten.  (Ich  setze  die  Compoaition  dieses 
Hauptwerkes  der  kölnischen  Schule  als  völlig  bekannt  voraus  und  gebe 
im  Folgenden  meine  Notizen,  wie  ich  sie  zu  Anfang  und'am  Schlüsse  de« 
Kölner  .Aufenthalts  niedergeschrieben.) 

(Erste  Notiz.)  Auffallend  ist  das  ungemein  Vertriebene,  schier 
Wachss^tige,  in  deir  Behandlung  der  (Jarnation,  wobei  eine  gewisse  con- 
ventioneil  grauliche  Farbenstimmung  (z.  B.  in  den  Schatten,  mit  leisem 
Anflug  voA  Roth  auf  den  Wangen  u.  "s.  w. J  durchgeht.  Die  ganze  Blodel- 
lirung  hat  noch  etwas  Conventionelles,  was  an  sich  allerdings  noch  das 
Princip  des  germanischen  Styles  vorwalten  lässt.  Dies  Alles  gilt  vor- 
nehmlich von  den  weiblichen  Köpfen,  bei  denen  eine  gewisse  ideale  .An- 
muth fast  zu  typisch  wiederkehrt  In  den  männlichen  Köpfen  aber,  und 
besonders  in  den  älteren,  zeigt  sich  eine  trefflich  lebenvolle  Naturalistik, 
die  es  auch,  wie  bei  dem  knieeoden  ältesten  Könige,  bereiu  zu  einer 
glacklich  naturwahren  Behandlung  bringt.*  Bei  jugendlich  männlicben 
Köpfen  ist  eine  warme  C^arnation  vorherrschend.  Das  Christkind  hat  eine 
schou  sehr  edle,  zart  durchgebildete  Formenfalle,  die  eigentlich  wenig 
mehr  zu  wünschen  aforig  läset.  Ueberhaupt  zeigt  sich  ein  lebendiges  kör- 
perliches Gefühl  (ot)gleich  der  schnjale  Abfall  der  Schultern  noch  charak- 
teristisch bleibt);  demgemäss  ist  auch  die  Gewandung  schon  freier  geord- 
net, wobei  die  germaniscfien  Reminiscenzen  bereits  gegen  Eyck'sche  Falteo- 
brflche  zurückzutreten  beginnen.  Alles  Detail  des  Kostümes  ist  mit  täu- 
schender Naturtreue,  zum  Theil  ganz  in  der  Weise  der  Eycks  gemalt,  z.  B.  die 
spiegelnden  Rüstungen.  Die  Farbenpracht  finde  ich  nicht  eben  bedeutend, 
was  aber  den  Schicksalen  des  Bildes  zuzuschreiben  sein  mag.  Die  Ge- 
sammtwirkung  freilich  ist  im  höchsten  Grade  mächtig..  Alles . dies  gilt. 
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wie  vomloDenii  so  auch  vom  Aeossem;  nur  ist  hier  das  Golorit  moiio- 
chiomer.  Hier  •  ist  der  Kopf  der  Madonna  das  Höchste  von  Kölnischem 
Liebrei«. 

(Zweite  Notiz.)  Das  Dombild  hat  Jedenfalls  dureh  Abwaschen  und 
Restaariren  so  gelitten,  dass  man  niir  noch  tlber  Thelle ^genflgend  urthet- 
lea  kann.  —  Der  FlUgel  der  Ursula  erscheint  am  Kindlichsten.  Hier  ist  - 
viel  Verwandtes  mit  dem  Moseomsbilde  der  Ursula ,  nur  sind  die  Köpfe 
randlicher,  das  Colorlt  heller  perhnutterartig.  Das  kindlich  Naive  all  der 
artigen  MJIdchenkOpfe,  die  immer  eins  hinter  dem  andern  in  rundlicher 
Ffeondlichkeit  hervorschauen,  erscheint  aber  doch  starl^  spielend.  Von 
dem  rothen'' Gewände  der  h.  Ursula  ist  fast  nur  noch  die  Untermalung 
vorhanden.  —  In  dem  andern  Flügel  erscheint  schon  mehr  Ernst,  grossere 
Strenge  in  den  FarbentOnen,  auch  mehr  Naturalistisches  im  KostOm.  — 
Im  Bfittelbilde  herrscht  am  Meisten  Freiheit,  auch  was  den  Vortrag  betrifft. 
Der  Kopf  des  alten  knieenden  KOnigs  (an  dem  zugleich  die  HSude  vor- 
vortrefflich  sind)  ist  ganz  herrlich  uud  ausdrucksvoll  naturalistisch*,  aber 
er  ist  so  abgewaschen , .  dass  man  gross^ntheils  nur  noch  den-  Schimmer 
sieht,  der  auf  der  Unlermalnng  liegt.  So  dtlrfte  auch  der  Idealkopf  der 
Maria  sehr  gelitten  haben.  ^  Meine  Wonne  bleibt  immer  9er  Madonnen- 
kopf auf  der  Aussenseite^  wo  die  Kindlichkeit  des  Meisters  zur  reinsten 
Classicitat  durchgebildet  erscheint.. 

Was  die  Zeit  der  Ausfahrung  des  Dombildes- betrifft ,  so  sind  die  auf 
dem  Fassboden  der  ftasseren  Darstellung  zerstreut  enthaltenen  Ghiffem, 
aas  denen  man  die  Jahrzahl  1410- herausgelesen  hat,  während  sie  andrer- 
seits als  der  etwaige  Kanstlername  M.  Nox  gelesen  sind,  in  ihrer  Stellung, 
Beschaffenheit,  Dimension  u.  s.  w.  allzu  problematisch,  um  darauf  noch 
ferner  begrCLndete  Schlussfolgen  zu  bauen.  Dagegen  ist  bekannt,  dass  das 
Dombild  sich  bis  auf  die  neuere  Zeit  Ober  dem  Altar  der  Rathhauskapelle 
befand ,  und.  dass  diese  erst ,  nachdem  die  Juden  aus  der  Stadt  Köln .  im 
J.  1425  vertrieben  w»en,  an  der  Stelle  ihrer  Synagoge  gebaut  ward.  Die 
Voraussetzung  liegt' auf  der  Hand,  dass  das  Altarbild  eben  erst  fflr  diesen 
Zweck,  also  erst  nach  gefasstem  Beschloss  zur  Erbauung  der  Kap^l^^T  g®* 
malt  wurde  (womit  eben  auch  die  ganze  küustlerische  Beschaffenheit,  z.  B. 
in  A'ergleich  mit  den  datirten  Kölner  Sculpturen»  ungleich  besser  stinmit, 
als  mit  jener  f^ahereta  Jahrzahl);  wenigstens  mflsste  die  Annahme  des 
Gegentheils,  dass' das  Bild  schon  früher  vorhanden  gewesen»  einen  ganz 
bestimmten  Beweis  erfordern,  wie  solcher  nicht  vorliegt.  Das'  erheblichste 
Gewicht  aber  ^rhAlt  jene  Voraussetzung  durch  nähere  Einsicht  der  noch 
voihandenen  Urkunde  -  Aber  .dea  Bau  der  Kapelle  und  die  Stiftung  des 
Altares  derselben.  Die  Sache  erscheint  hierin  als  Gegenstand  einer,  das 
Gcmflth  der  Vüter  der  Stadt  so  tief  erfüllenden  Sorge,  dass  damit  die  Be- 
schaffung eines  AUarschmuckes,  in  dem  das  Höchste  enthalten  war^  was 
die  Heimat  an  kdnstlerischer  Vollendung  zu  liefern  vermochte,  nur  .im 
Einklang  steht.  Ich  lasse  die  Urkupde,  nach  der  Abschrift,  welche  ich 
der  Gate  des  Herrn  Obersekretair  Fuchs  zu  Köln  verdanke,  folgen. 

(Rdthhaus-Kapelle  betr.  -^  Hauptarchiv   Caps  bUv  T.  Hr.  i. 

• 

^In  name  der  beilger  dryvtldicheit  amen.  Kunt  sy allen  Lüden  die 
desen  untgen werdigen  brieff  sollten  sien  off  beeren  leisen ,'  da(  Wir  Burger- 
meister Rait  ind  ander  Bürger  der  heiiger  Stat   van  Goeine  up  cyne  syde, 
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Ind  ich  Johanes  hyndale  zerzyt  pastoir  der  kinpelBkirchen-  so  seot  Laaren- 
tiua  in  Goelne,  up  die  ander  syde,  zo  loyve  lod  zo  eren  dem  almeicbtigeD 
goide  ind  synre  werder  moider  der  koenicklicber  Juncfrauwen  Marien, 
umb  zo  verstoeren  die  maenchfeldige  groisse  unere,  as  die  Jneden  unser 
liever  vrauwen,  ind  yrme  lieven  kyode  ihu  xpo  nnsme  bren  maench  Jare 
her  die  wyle  sy  zo  Ceelne  in  uuser  Stat  woehhafitich  wairen,  angedain 
ind  bewyst  baint,  Sunderlingen  in  der  Jueden  'Bcholen  untgaen  uaser 
Steide  Raithuyse,  Die  wir  Burgermeister  ind  Rait  der  «Stat  Cbelne  vatss, 
betirmpt  ind  wille  hain  doin  zo  machen  zo  eynre  Ca  peilen ,  Ind  darin 
eynen  altare  laissen  setzen,  Da  up  dat  man  vur  sulchen  untzucht  ind  ver- 
smenis  aa  unsme  lieven  h'ren  goide  ind  synre  zarter  moider' maiieni  die 
wyle  dat  eyne  Jueden  achole  was  lange  zyt  her  bewyst  is.  lud  nu  vortao 
alle  ere  ind  Beverentie  bieden  sali/  Bekentlich  syn,  Dat  wir  herumb  ud- 
dereyanden  oeverkomen  ind  eyns- worden,  deser  ponte  ind  articule  heroa 
geschr.  Dat  is  also  zo  verstain,  dat  man  aa  balde  die  Capelle  vuras  ge- 
macht ind  der  altare  darin  gesät  is,  alle  dage  vortan  da  yne  missen  halden 
mach,  uyssgescheiden  byneu  der  zyt  die  wyle  dat  die  homiase' zo  seot 
laurentiu»  wert.  Ind  weulden  wir  Burgermeister  ind  Rait  eynche  missen 
gedsin  hain  bynen  der  bomisaen,  dat  sali  mit  willen  des  paatorea  zerzyt 
geschien.  Ind  wilch  priester  dit  regieren  sali ,  de  sali  geloy ve  dat  also  zo 
halden  as  vurgeschreven  steit  Vortme  were  sache,  dat  man  namails  eyn- 
eben  altaire  me  in  die  Capellen  madien  weulde,  dat  mach  oach  geschieo 
mit  wist  ind  Consent  eyos  pastojrs  zerzyt  zo  sent  laurentitia  vursa,  Mer 
80  wat  var  oft  na  in  die  Capelle  geoffert,  zogevoegt  off  darin  gegevea 
Wirt ,  dat  sali  alleyne  der  .Capellen  blyven,  off  so  weym  wir  Bürgermeister 
ind.  Rait  zerzyt  dat  beveilcnde  w'de.  off  bevoilen-  hetten.  Ind  da  an  eo 
sali  eyn  pastoir  sent  Läurentios  geyn  reicht  noch  deil  haven ,  vorder  dso 
wir  Burgermeister  ind  Rait  der  Stat  Coelne  vurss,  sollen  deaem  vurss  ho 
Johäne  hy  ndale  nu  zerzyt  pastoir  van  uu  vort  an  van  der  zyt  dat  man 
yerste  misse  deit  in  der  Capellen,  ind  die  gewy^t  is  alle  Jaire  as  lange 
as  faiß  pastoir  is  zo  sent  Laurentius  vurss,  vur  syu  reicht  doin  gevn  ind 
leveren'Tzweilff  mark  unser  Steide  paymentz  zerzyi  der  betzalingen  byoen 
unser  Stai  genge  ind  gev^  up  unser  Steide  Rentkameren,  dat  he  daheyreo 
ind  voeren  sali  yecklicbs  Jaira  zo  zwen  termynen,  halff  up  daft  hogetzyde 
ki^issen  ind  di^  ander  helfte  zo  sent  Johanns  missen  bapttsten  zo.miu- 
somer,  off  bynen  vier  wechen  na  yeckligem  der  vuna  termyne  neest  vol- 
gende  unbevangen  Sunder  akeku^ne  argelist  ind  geverde.  Ind  deser  Sa- 
chen zo  eyme  Urkunde  der  wairheit  ind  gantzer  memoriea  ind  gedeckt- 
nisse  So  hain  wir  Burgermeister  ind  Rait  der  Stat  van  Coelne  vurss  uqser 
Steide  Ingesegel  ad  causaa  vur  uns  ind  nnse  nakoemlinge  Ind  ich  Johanes 
hyndale  pastoir  zo  sent  Laurentius  vurss  mynre  kirchen  Ingeaegel  vur 
mich  an  desen  brief  dQin  bangen  mit  unser  relchter  wisl  ind  guden  willen. 
Datum  anno  domlni  millesimo  quadringentesimo  vicesimo  sezto.  In  vigi- 
lia  uativitatis  beati  Johannis  Baptiste.** 

Köln.  Bei  Um.  v.  Herwegh  *).  -^  Das  berahmte  kleine  Bild  von 
Meister  Stephan,  Madonna  in  einer  Laube,  von  Engelchen  umgeben.  Da» 
Bild  scbliesst  sich  aufs  Entschiedenste  dem  Dombilde  an;  was  dort  fttr'die 
grossen  VerhlUtnisse  vielleicht  massiger  behandelt,  was  durch  Restauration 
und    andre  Veranlassung   verdorben   ist,   das   sieht  man  hier  in  zartester 

*)  Jetzt  im  Mosevm  beflodlich» 
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Ausbildung  r^in  eriialten.  Du  Bild  ist  nur  durch  einen  Riss  von  oben 
usrb  unten  beschftdigt  und  hier  allerdings  ausgebessert;  dann  hat  «s  viele 
Sprdnge  in  der  Farbe  (wie  gewöhnlich  die  ahen  Bilder),  und  an  deren 
Bindern  ist  die  Fhrbe  etwas  abgerieben.  Alles  dies  jedoch  sind  dur|^8 
nicht  wesentliche  Mingel ,  auch  erscheint  das  Bild  in  allem  Uebrigen  noch 
wesentlich  ursprflnglich  und  intact.  In  hoher  IdealiiSt  sitzt  4lie  Madonna 
da,  in  ihrer  Körperlichkeit  ganz  der  Königin  des  Dombildes  vergleichbar, 
ebfnso  mit  der  Krone  geschmtlckt,  der  Mantel  mit  reicher  Agi'afOe  zusam- 
mengehalten (die  indess  nicht  die  Eyck'sche  Illusion  beabsichtigt,  wie  be- 
merkt worden;  es  ist  Gold  mit  scbwarzlinigem  Ornament  und  einigen  ge- 
malten Perlen);  ihr  Gewand  legt  sich  unten  in  wtlrdlg  gebrochenen  Falten; 
ihr  Gesicht  hat  reinere  Plastik  wie  das  der  Domkönigin  (oder  es  ist  dieee 
Plastik  reiner  erhalten).  Das  Kind,  heiterer  und  naiver  wie  das  im  Dome, 
i«t  im  Ob<^rkörper  ebenso  annrothig  und  edel  gebildet,  in  der  unteren 
HUfte  (die  aber  auch  etwas  durch  den  Riss  gelitten  hat)  weniger  vorzttg- 
lieb.  In  den  Engeln  ist*  in  Geberden  und  Gesichtern  —  in  der  Art,  wie 
sie  dem  Christkinde  ihre  Gaben  darreichen,  wie  sie  es  anblicken  u.  s.  w.  — 
der  Ausdruck  holdseliger  Kindlichkeit  und  dabei  zugleich  eine  Tiefe  und 
Innigkeit,  die  im  allerhöchsten  Gfade  anziehen.  Das  Colorit  ist  Äusserst 
klar  und  zart;  in  den  Gewlndem  bestimmt  und  entschieden,  — '  heiter 
aoflgesprochene  Farben,  die  mit  leisen  UebergSngen  in  die,  ebenso  klar 
gehaltenen  Schatten  tibergehen.  So  ist  auch  die  Camation  durchaus  licht 
und  ideal;  in  einem  eignen  Perlenschimmer,  durchgebildet.  Naturalistisches 
liegt  hier  Oberhaupt  nicht  im  Bestreben  des  Meisters;  dergleichen  kommt 
etwa  nur  als  Dekotation  hinzu ;  so  sind  z.  B.  auch  die  GrBser  und  Bltlmchen 
des  Bodens  ziemlich  steif  gehalten.  Das  Bildchen  ist  geradehin  als  die 
Perle  des  Meisters  zu  bezeichnen,  scheint  aber  wegen  der  .geringeren  Na- 
turalistik,  auch  der  ^twas  geringeren  DurchßHdung  (des  Christkindes), 
sowie  wegen  der  geringeren  Neigung  zu  Eyck 'sehen  Manieren  etwas  früher 
aU  das  Dombild.  Auf  dem  Boden  reinster,  kindlich  unschuldiger  Ge* 
mOthsstimmung  entwickelt  ^ich  hier  doch -eine  ahnungsvolle  Tiefe  der 
Empflndung,  eine  klare  Innigkeit  des  GefOhles,  die  den  Meister  Stephan 
dem  Fiesote  gegentlberstellen  lässt,  wie  ein  deutsch  unbefangenes  Gemtlth 
einem  italienisch  religiösen  S'chwi|rmer  gegentlbersteben  kann. 

Köln.  Museum.  —  Dem  Meister.  Stephan  verwandt:  zwei  nicht 
grosse  Flfigelbilder,  auf  jedem  drei  Heilige.  1)  Ein  heil.  Bischof  mit  dem. 
Krenzst^e  (zu  dessen  Füssen,  klein,  der  knieende  Donator),  eine  weib« 
Uche  Heilige  mit  Buch  und  Palme  und  der  h.  Augustinus  (mit  einem 
>on  einem  Pfeil  durchstochenen  Herzen.)  2)  Der  h.  Marcus  mit  seinem 
Symbol,  die  h.  Ursula,  der  h.  Lucas,  der  ein  gemaltes  Madonnenbildchen 
in  der  Hand  und  ein  Schreibzeug  am  Gtlrtel  tragt,  mit  seinem  Symbol.  — 
Wiederum  wohl  ein  besondrer  Schaler  des  Meister  Wilhelm,  wie  etwa  die 
kleinen  Aermchen  der  weiblichen  Heiligen  andeuten  dürften;  son6t  aber 
in  Gestaltung  und  Behandlung  unter  Ktnflusr  des  Meister  Stephan,  dabei 
durch  etwas  bedeutsam  Statuarisches  in  Haltuug  und  Gewandung  ausge- 
zeichnet Das  Colorit  etwa  dem  Stephau  parallel,  doch  schwächer  und 
ohne  seine  Intensität;  so  auch  die  Köpfe  an  sich  minder  bedeutend,  flacher 
und  ohne  seine  Grazie.  Etwa  dem  foigendei»  Bilde  vergleichbar,  doch 
unter  demselben  stehend,  —  möglicher  Weise  ein  früheres  Bild  des  Mei- 
sters, der  jenes  gefertigt. 
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Köln.  Bei  dem  Malei  B^rweaich*).  —  Mittelgrosses  Bild  alt- 
kölsiscber  Schule:  Cruciflxiuv  links  Katharina,  Magdalena ,  Bfaria;  rechu 
Johannes,  Dorothea,  Christophorus  (dieser  in  stattlich  burgandiachem  Ko- 
8tafi|)  Auf  Goldgrund,  äutes  Gem&lde  im  Charakter  des  Dombiidmei- 
sters  und  ihm  nahe,  doch  nicht  von  ihm  selbst.  Edel,  grossartig  und  in 
schonen  Linien.  Die  Magdalena  ganz  wie  auf  dem,  dem  Stephan  zuge- 
schriebenen Flflgelbilde  in  München.  Im  Wesentlichen  leidlich  erhalten, 
doch  wohl  stark  flberputzt;  das  Gewand  der  Magdalena  hat  gelitten.  Die 
Nasenflflgel  eigen  schwer)»  doch  nicht  auffallend. 

Köln.  Museum.  —  Drei'  nicht  bedeutende  Bilder  von  gleicher  Di- 
mension, eine  freie,  aber  sehr  untergeordnete  Nachahmung  der  drei  inneren 
Tafeln. des  Dombildes  enthaltend.    Nicht  viel  spftter  als  das  Letztere. 

Köln.  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Kerp.  —  Kleines  Bild 
mit  der  sitzenden  Madonna,  neben  ihr  das  sitzende  Christkind.  ^  Nachfolge 
des  Meister  Stephan  und  recht  interessant  Die  Madonna  in  Kleid  und 
Mantel  von  Graulila-Farbe;  schöne,  grossartige  Gewandung.  Das  Gesicht 
aber  ohne  die  Lieblichkeit  des  Stephan,  die  Nase  eigen  lang^,  grösamAchtige 
Krone  im  Goldgrund  '). 

Köln.  Museum.  —  Das  dem  Meister  Stephan  zugeschriebene  Jüngste 
Gericht ,  frtlher  in  einer  Vorhalle  (Passage)  der  Kirche  St*  Lorenz  zu  Köln 
befindlich.  3  Fuss  lO^/g  Zoll  hoch,  5  Fuss  6V4  Zoll  breit  Goldgrund.  — 
In  der  Mitte,  oberwftrts,  auf  dem  Regenbogen,  thront  der  Weltenrichter; 
zu  seinen  Seiten  Maria  und  der  Uufer  Johannes.  Dies  sind  die  einsig 
grösseren  Figuren  des  Bildes,  alle  übrigen  sind  von  kleiner  Dtmensiau. 
Um  Christus  her  flattern  eine  Menge  von  Engeln  (im  Style  des  Stephan, 
mit  Flügeln) ,  von  denen  zwei,  unterwärts,  die  Posaunen  blasen,  ^ine  grosse 
Anzahl  mit  Passionsinstrumenten,  rechts  einige  mit  den  Teufeln  über  der 
Hölle  kämpfend.  .  Der  grossere  Theil  des  Raumes  unterwärts  wird  durch 
die  Teufekscenen  eingenommen.  Zwischen  den  Erderhöhungen,  auf  denen 
Maria  und  Johannes  knieen,  öffnet  sich  eine  Schlucht),  durch  welche  eine 
grosse  gedräagte  Schaar  von  Nackten ,  mit  mannigfaltigem ,  orientalischem 
Kopfputz,  von.Teufeln  mit  einer  Kette  umschlossen  und  so  der  Hölle  ent- 
gegengezogen wird.  Vorn  in  der  Mltfe  die  aus  ihren  Gräbern  Auferste- 
henden ,  die  meist  sämmtlich  von  Teufeln  in  Empfang  genommen  werden. 
Rechts  die  Hölle  selbst,  wo  wiederum  eine  Schaar  Nackter,  geistliche 
Würdenträger,  Weiber  u.  s,  w.  dem  Satanas  entgegengepeitscht  werden; 
darüber  Flammengebäude  der  Hölle,  wie  Einige  geniartert  werden.  iJnks 
das  Thor  des  Paradieses,  brillant  gothisch.  Singende  Engel  aaf  den  Zin- 
nen ,  musicirende  bei  Petrus ,  der  die  grosse  Schaar  der  nackten  Seligen, 
die  wiederum  von  Engeln  geführt  und  gegen  die  Teufel  'vertheidigt  wer- 
den, in  Empfang  nimmt  Zu  bemerken,  dass  unter  den  Seligen  viele 
Weiber,  unter  den  Verdammten  aber  nur  wenige.  —  Der  Meister  ist  etwa 
ein  Zeitgen oss  des  Stephan,  oder  doch  nur  wenig  jünger;  auch  wohl  ninter 
seinem  Einfluss,  —  gegen  Stephan  selbst  aber  streitet  Alles.  Die  höbe 
Idealität,   die  Klarheil,  Ruhe  und  Milde  des  Gemüthes,  das  zarte,  tief 

^\  Seitdem  fm  Handel.  —  ')  In  derselben  iSammlang  befindet  sich  ein 
MtnfaturgeniäI4e  mit  der  Darstellung  von  acht  weiblichen  Heiligen,  welches  nach 
Fassavant's  Angab«  (Kunstreise  durch  England  und  Belgien,  8.  4lil6)  der  Weise 
des  Meister  Stephan  sehr  nahe  stehen  soll.  Ich  habe  dies  Letztere  nicht  ilii- 
den ,  überhaupt  in  der  Arbeit  keine  sonderliche  Bedeutung  erkennen  können. 
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innige  GefObl»  was  ihn  ausreichDet,  fehlen  hier  mehr  oder  weniger  ganc; 
8UU  dessen  tritt  abentetierlicbe  Laune,  phantastisch  barockes  Streben,  ein 
sltficbtlich  realistisches  8tudiam  hervon    Das  ganze  Colorit  ist  schwerer 
uod  strenger;  die  Farben,  besonders  die  dervdrei  Hauptfiguren,  sind  in 
stsrken,  dunkeln  Tönen  gehalten.    Der  Christuskopf  erinnert  noch  am  mei* 
slea  an  ^Stephan,  ist  aber  auch  viel  xu  schwer  und  entbehrt  der  Tiefe  des 
Autdrucks.    Der  Madonnenkopf  hat  langgereckte  unschöne  Formen  und 
ist  schwer  und  hart  in  der  Farbe.    Das  Nackte  all  der  Figuren  ist  mit 
l^osser  Stigfalt  und  schon  bis  auf  einen  ganz  beachtenswerthen  Gra4  von 
Vollendung  durchgebildet;  es  besteht  flbrigens,  was  die  Farbe  anbetrifft, 
aos  ganz  einfachem,  lichterem  oder  dunkler  rOthlichem  Lokaltone  mit  grau- 
lichen Schatten  und  hellen  Glanzlichtem.    Das  Entsetzen  und  der  Graus 
in  Gesichtern  und  Geberden  der  Verdammten  ist  krftftig,  mehr  oder  we- 
niger grell,  ausgedrackt    In  den  GestaltungeR.  der  Teufel  macht  sich  alle 
mögliche  phantastische  Laune  geltend ,  eines  H.  Bosch  würdig  und  ihm 
sehr  verwandt,  Im  Einzelnen  auf  sehr  gltlckliche  Weise.   In  der  Bestialitttt 
der  Teufel,  in  der  mannigfaltigen  Weise,  ¥rie  sie  die  Verdammten  quälen, 
ist  viel  eigeuthflmllche  Laune.    Daa  Schwächste  sind  die  Seligen,  in  deren 
Darstellung  «ich   doch  gerade  Meisier  Stephan   in  seiner  Grösse  zeigen 
mnsste;  es  sind  allerlei  schlicht  kindliche  Köpfe,  zwar  in  Stephans  Weise, 
aber  ohne  seine  hinreissende  Anmath.    So  kosen  die  Engel  mit  ihnen  auf 
eiofacbstt,  kindlich  naive  Weise;  und  gleich  diesen  sind  auch  die  muslci- 
renden  Engel  sehr  weit  von  dem  aberaus  grossen  Liebreiz  der  Engel  des 
Herwegh'schen  Bildes  entfernt 

Die  ehemaligen  Flagelbilder  dieses  Gemäldes,  die  sieb  gegenwärtig  im 
StldePschen  Institut  zu  Frankfurt  a..M.  befinden,  ergeben  völlig  dasselbe 
Resultat.    Vergl.  unten,  über  de  das  Nähere. 

Köln.  Bei  Brn.  Schmitz.-—  Ein  Reihenfolge  kleiner,  unbedeuten- 
der Bilder  auf  Leinwand  aus  dem  Leben  ChristL  Von  einem  Nachfolger 
des  Stephan,  .    '  ^ 

Köln.  Bei  Hrn.  Essingh.  —  Einige  ältere  depUche  Bilder:  u.  a. 
ein  Paar  Heiligenbildchen,  von  eiuem  Schaler  des  Meister  Stephan;  nicht 
bedeutend. 

Köln.  St.  Gereon.  -^  Auf  die  Flügel  der  Thür  an  der  Westseite 
(io  der  Vorhalle  vor. dem  Decagon)  ist  die  Verkandigüng  gemalt,  von 
einem  Nachfolger  des  Meister  Stephan.  Grösstentheils  erloschen. 

Köln.  St  Ursula.  —  Grosse  Reihenfolge  von  Gemälden  aus  der 
Legende  der  h.  Ursula,  von  einem  Nachfolger  des  Meister  Stephan.  Naiv 
und  kindlich  componirt,  doch  mit  ganz  artigem  Sinn..  Ganz  allerliebst 
machen  sich  die  höbschen ,  runden  kölnischen  Gesichtchen.  Einzelnes  ist 
recht  trefflich  und  augenscheinliche  Nachahmung  des  Dorobilde».  Nur  die 
Farbe  ist  meist  etwas  schwer  (falls  hier  nicht  eine  Renovation  des  ISten 
•Jahrhunderts  das  Ihrige  hinzugethan,  hat.)  Die  Landsehäflchen  in  den 
GrOnden  sind  zum  Theil  ganz  allerliebst  im  Charakter  der  Eyck^schen 
Schule. 

Köln.  Museum.  —  Kleines  Altärchen  mit  Flflgeln,  das  der  ersten 
Hälfte  oder  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  doch  vielleicht  nicht  der  Kölner 
Schule  angehören  darfte,  obgleich  sich  einzelnes  mit  der  letzteren  Ueber- 
einstimmende  findet.-  Mitielbild:  Maria  unter  dem  Kreuze  sitzend,  neb^ 
ihr  Johannes,  der  den  Kopf  des  Heihmdes  hält,  während  die  Fasse  von 
der  knieenden  Magdalena  gehalten  werden.    Vorn  kniet  der  kleine  Dona- 
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tor,  eio  Geistlicher  mit  dem  Sprochband:  pO  maria:  fac^e  vere  tecam 
flere.^  Zu  den  Seiten  des  Kreuzes  schweben  klagende  Engel.  Maria  (auch 
Johannes)  in  eigenthflmlTcher  Grossheit  und  Feierlichkeit  —  Auf  den 
Flügeln:  links  die  Verkandigung  und  darunter  die^ Geburt  Christi,  rechts 
die  Himmelfahrt  der  Maria  und  darunter  ihr  Tod.  In  den  Fltlgelbildero 
ist  ^twas  mehr  als  im  Mittelbilde  das  germanische  Element  festgehalten, 
das  aber  fast  giottistisch,  zum  Theii  in  ^gner  GrQssartigkeit  ausgebildet  ist 
Dabei  ist  die  Linienfflhrung  weith,  zwar  schon  ins  eckig  Gebrochene 
übergehend,  doch  noch  nicht  manierirt  In  den  Köpfen  herrschen  weiche 
rundliche  Formen  vor,  hin  und  wieder  mit  naturalistischer  Neigung,  aber 
auch  hierin  eigenthümlich  grossartig.  Die  Farben  sind  voll  und  kräftig. 
Ueberhaupt  ist  dae  Altärchen  blichst  bedeutend  und  gewiss  eins  der  merk- 
würdigsten Werke  der  Zeit  Ich  mOchte  es  in  manchem  Bezüge  fast  mit 
Taddeo  di  Bartolo  vergleichen.  —  Auf  den  Anssenseiten  der  Flügel  ist  die 
Kreuzigung  in  mehreren  Momenten  dargestellt.  Derselbe  Styl ,  aber  be- 
trächtlich verdorben  i 

Köln.  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Kerp.' —  Madonna  mit 
dem  Kinde,  nur  Brustbild,  vielleicht  Fragment  eines  grösseren  Bildes.  Sehr 
schöner  und  durchgebildeter  Kopf,  in  den  Hauptformen  wieder  Reminisceni 
an  Meister  Stephan,  doch  energischer  4ind  wohl  mehr  flandrisch'  in  der 
Farbe.  Das  Bild  scheint  mir^  trotz  des  bedeutend  grösseren  Biaassstabes, 
völlig  entschieden  dem  Meister  des  ebengenannten  Altärchens  infl^  Museum 
anzugehören.  Hier-^rscheint,  obgleich  das  Bild. gewiss  rein  deutsch  ist, 
die  Verwandtschaft  mit  Taddeo  d^  Bartolo  noch  viel  deutlicher.  Das  Kind 
ist  klein,  scharf,  nüchtern  und  unschön.  Darin  zeigt  sich  schon  Verwandt- 
schaft mit  dem  sogenannten  Lucas  v.  Leyden  und  all  den  hässllchen  Kio- 
dermalern. . 

Mflnstereiffel.  Pfarrkirche.  -*  In  der  Krypta,  in  einem  beson- 
dern Gitter,  ein  grosser  Kasten ,  der  den  (modenien)  Reliquienkasten  der 
hh/ Chrysanthus  und  Dana,  der  Schützpatronen  der  Kirche,  einachUesst. 
Auf  den  eisernen  Vorderseiten  dieses.  Kastens  (den  Thüren)  sieht  man 
aussen  und  innen  die  beiden  genannten  Heiligen  gemalt,  auf  Goldgrund, 
sehr  handwerksmässig,  aus  der  .Zeit  um  1450,  im  damaligen  kölniachen 
Uebergangsstyle. 

Köln.  Muse  um.  —  Bild  vom  J.  1458.  Ziemlich  gross :  Crucifixus  mit 
Maria,  Johannes  und  dem  knieen'den  Donator.  Auf  dem  alten  Rahmen  die  In- 
schrift: „AVernems  wilmerinck  de  borcken  psbiter  maioris  et  huius  ecclianim 
canonicus  fieri  fecit  sacristiam  de  novo  suis  expensis  pro  memoria  sua. 
Anno  dni  m*  cccc*  Ivm.  Orate  pro  eo.**  —  Sehr  wichtig  als  Bezeichnung 
der  Scheide  zwischen  älterer  und  späterer  kölnischer  Schule.-  Die  Grund- 
lage in  Körper-  und  Gesichtsbildung,  auch  manch  ein  Motiv  der  Gewan- 
dung, ist  noch  altkölnisch.  Doch  zeigt  sich  in  der  Körperbildung,  beson- 
ders der  des  Gekreuzigten,  schon  viel  mehr  unbefangene  Naturbeobachtuug, 
auch  ist  die  Gewandung  schon  ungleich  mehr  in  dem  eckigen  Style  durch- 
gebildet Die  Farbe  hat  nichts  mehr  von  dem  durchsichtigen  Sciimelz. 
Schwarzer  Grund. 

Köln.  St  Andreas.  —  In  einer  Kapelle  des  nördlichen  Seiten- 
schiffs ein  Altarbild  vom  J.  1474:  Maria  mit  dem  Kinde  als  Mutter  der 
Gnaden,   mit  zwei  Heiligen  und  vielen  Knieenden.    Hier  ist  noch  altköl- 
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uiscbes  Element  zu  bemerken ,  z.  B.  in  der  Haltvilg  der  Madonna  r  doch 
ist  das  Bild  in  modemer  Zeit  YQlllg  abermalt. 


4.  Malerei  von  der  Epoche  des  sogenannten  Israel  von  Meckenen 

'    bis  Bartholomäus  de  Bruyn. 

Köln.  Bei  Hrn.  Baumeister  (frflher.in  der  Lyversberg'schen 
Sammlung),  —  Die  „Lyversberg^sche  Passion"  des  sogenannten  Israel  von 
Meckenen.  Acht  Tafeln  mit  Darstellungen  der  Leidensgeschichte  Christi, 
jede  2  Fass  11  Zoll  hoch  und  2  F.  l'/«  Z.  breit,  aus  der  ehemal.  Karthanse 
zu.  Köln  stammend.  Goldgrund;  landschaftliche  und  architektonische  Aus- 
stattung; mannigfaltiges  Kostflm.  0 

(Erste  Notiz.)  Die  Tafeln  haben  mir,  was  das  Ganze  betrifft,  nicht 
sonderlich  zusagen  wollen.  Ftlrs  Erste  ist  äer  Meister  wohl  ziemlich  ent- 
schieden als  Nachfolger  des  Hemling  zu  betrachten,  aber  das  gestreckt 
Klappärtige  in  den  Gestalten  tritt  bei  ihm  noch  ungleich  stärker  hervor. 
Dann  sind  die  Köpfe  der  Widersacher  doch  meist  ziemlich  plump  und 
roh.  Edlere  Naturen  jedoch  sind  meist  nobel  gebildet  und  namentlich 
ist  von  dem-  Christuskopfe  die  Bemerkung  des  Katalogs  der  Lyversberg*- 
sehen  Sammlung  richtig,  dass  der  Ausdruck  in  ihm  auf  so  würdige  wje 
verschiedenartige  Weise  durch^bildet  sei.  Besonders  ist  der  Kopf  des 
Pilatus  in  der  Scene  der  Händewaschung  durch  Wtirde,  Charakter  und 
momentanen  Ausdruck  vortrefflich.  Der  Faltenwurf  ist  aufs  Entschiedenste 
eckig  geschnitten;  Die  Farben  haben  theil weise  sehr  gelitten;  im  Ganzen 
scheinen  sie  schon  nicht  mehr  die  Tiefe  und  Zartheit  der  Eyck'schen  Far- 
bep  zu  haben.  (Dass  das  Bild  im  Berliner  Museum,  Nr.  1235',  von  dem* 
selben  Meister  sei,  ist  mir  niöht  entschieden  evident) 

(Z  w  e  i  t  e  N  0 1  i  z.)  Die  Lyversberg^sche  Passion  steht  auf  viel  niedrigerer 
Stufe,  als  der  Kreuzigungsaltar  bei  v.  Geyr  und  die  Kreuzabnahme  imMuseum. 
(S«  (lberl)eide  das  Fojgende.)  Die  Compositionen  sind  unbedeutend  und 
mit  Charakterköpfen  überfflllt;  den  Figuren  fehlt  durchweg  alle  körper- 
liche Kraft  und  höherer  Styl.  Das  Klappartige  ist  sehr  vorherrschend,  die 
Gewandung  scharf  geschnitten,  aber  doch  meist  nur  oberflächlich  angelegt. 
Der  Farbenton  warm  kräftig,  im  Einzelnen  selbst  bunt.  In  den  Köpfen 
fehlt  im  Allgemeinen  der  edlere  Sinn ;  die  der  Widersacher  steigern  sich 
bis  zur  ISiarikatur ;  die  edleren«  die  in  Dreiviertel- Face  genommen'  sindj 
erscheinen  -  auch  nicht  gerade  bedeutend.  Yorztlglich  sind  nur  mehrere 
Face-Köpfe,  wie  mehrere  des  Christus,  der  Pilatus  u.  s.  w. ;  in  diesen  findet 
sich  auch  "eine  eigenthdmlich  feine  Durchbildung.  Im  Allgemeinen  ist 
die  Hemling'sche  Grundlage  sehr  entschieden.    Man  möchte  in  den  Bildern 

^)  Die,  wie  bekannt,  irrtbümliche  Bezeichnung  durch  den  Namen  des  Israel 
ton  Meckenen  oder  dl«  Benennung  des  ^Meiste/s  der  Lyversberg'sehon  Pas- 
sion'' für  eine  Anzahl  ansgezeichneter  QemUde  des  15.  Jahrhunderts  kann  nur 
als  CoHeetiv-BenennuDg  gelten,  da  hiebet,  wenn  auch  in  verwandtem  Kreise,  er- 
beblieh  verschiedene  Biehtungen  zu  untarseheidep  sind.  Ich  gebe  im  Obigen 
meine  Not1s«n,  wie  ich  sie  vor  einem  Thelle  dieser  Bilder,  mehrfach  nach  wie* 
Verholter  vergleichender  Betrachtung,  Diedergeschrieben  habe. 
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eine  Sehalarbeit  und  im  Binzelnen  die  Theilnahme  eines  vorzOglichen  Mei- 
sters vernHithen.  ' 

(Dritte  Notiz.)  Die  Lyversb.  Passion  ist  unbedenklicb  von  andrer 
Hand  als  die  Bilder  bei  Zanoliund  die  Kreuzabnahme  im  Mu^um.  'Eine 
Verwandtschaft  mit  den  letzteren  zeigen,  ausser  dem^  allgemeinsten  Formen- 
princip,  eigentlich  nur  die  besseren  Köpfe. 

6  in  zig.  Kirche.  -^  Das  grosse  A.ltarwerk  des  sogenannten  Israel 
von  Meckeneh. ')  Das  Mittelbild  (mit  Einschluss  des  Rahmens)  7  Fnss 
3%  Zoll  breit,  5  Fuss  öV^  Zoll  hoch  (der  Rahmen  2»/4  Z.  breit).  Jeder 
Flflgel  halb  so  breit.  —  Im  Mittelbilde  die  Kreuzigung,  wobei  als  Haupt- 
figuren unter  den  drei  Crücifixen  hervortreten:  Petrus,  Maria,  Johannes 
und  Andreas.  Ausserdem  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Nebenfigu- 
ren. Auf  den  Seitenbildern  links  die  Himmelfahrt,  rechts  der  Tod  der 
Maria.  (Die  Aussenseiten  der  Flflgel  waren  mit  Heiligenfiguren  bemalt, 
die  aber  ganz  erloschen  sind.)  Jedenfalls  jeins  der  vorzflglichsten  Beispiele 
des  Meisters;  seine  ziemlich  eckige  Welse  hier  nicht  gar  flbertrieben  und 
die  Figuren  doch  wenigstens  den  Hemlings  gleich.  Die  Köpfe,  mehrfach  zwar 
naturalistisch,  siud  sehr  charaktervoll  durchgeführt,  fein  ausgebildet  und 
zum  Theilmit  dem  Ausdrucke  tiefen  innerlichen  Gefahles.  Die  Farbe  ist 
theilweise  in  schöner  niederländischer  Art  gehalten,  nur  die  Modellirung 
,  meist  sehr  scharf.  —  Das  Werk  ist  im  Wesentlichen  durchaus  jntact,  weder 

abermalt  noch  verputzt    Aber  es  hat,  vielleicht  dtirch  Feuchtigkeit,  inso- 
fern sehr  gelitten,    als   die  Farbe  sich  mehrfach  von  der  Leinwand,    die 
I    .  aber  das  Holz  gezogen,  losgelöst  hat  und  in  grösseren  und  kleineren  Stacken 

abgefallen  ist.  Doch  ist  dieser  Schaden  Mieder  insofern  nicht  ausseror- 
dentlich bedeutend,  als  er  meist  nur  Gewandung  u.  dergl.  betrifft  und  das 
Verlorne  sich  aus  dem  Zuge  des  Ganzen  meist  überall  sehr  leicht  errathen 
ISsst.  Nur  fin  wenig  Stellen  hat  dies  grössere  Schwierigkeiten.  Von  den 
Gesichtern  und  sonstigem  Nackten  ist  glücklicher  Welse  nur  sehr  Weniges 
I  beschädigt;  zumeist  sind  dies  nur  kleine  Stückchen,  die  abgesprungen. 

Linz.  Kirche.  —  Altarwerk  des  sogenannten  Israel  von  Mecke- 
n  e  n ,  auf  der  sadllchen  Empore  befindlich ,  angebliph  aus  der  dortigen 
vormaligen  Rathskapelle  stammend. 

(Erste  Notiz.)     Reich  und  bedeutend,   ebenfalls  (wie  daa  Sinziger 
1^  Bild)  sehr  gross.    Die  Mitteltafel  in  vier  Abtheilungen: 

j    l>  1.  Geburt  Christi.  3.  Anbetung  der  Könige. 

i    ^  2.  Darstellung  im  Tempel.      4.  Maria  und  Christus,  thronend. 

Auf  dem  linken  Flügel  die  Verkündigung  Maria,  auf  dem  rechten  das 
Pfingstfest  und  daraber  (nicht  als  abgesondertes  Bild)  die  Krönung  Maria. 
Alle  diese  Darstellungen  der  inneren  Seiten  auf  Goldgrund,  — 

Das  Werk  ^scheint  mir  noch  bedeutender  ^Is  jenes  in  Sinzig.  Im  Ein- 
zelnen ist  ausserordentliche  Anmuth,  besonders  in  den  Madonnen.  Auf 
Nro.  4,  das  schon  an  sich  gar  schön  und  tief  empfunden  ist,  sind  die 
musicirenden  und  singenden  Engel  zu  den  Selten  des  Thrones  Oberaus 
anmuthig.-  Auf  dem  Pfingstbild'ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Köpfe  nnd  die 
Krönung  gar  schön.  Gewiss  einer  der  besten  Nachfolger"  der  Eyck'schen 
Schule.    —   Das  Werk  ist  gar  nicht  so  sehr  beschädigt,    wie  gesagt  wird. 

^)  Ich  sah  dies  Gemälde  fVöher  als  die'  übrigen  derselben  Collectiv-Benea- 
nnng  und  noch  unbefllbigt  zum  näheren  Verglefoh  mit  dehselben.  In  Bezug  auf 
die  angegebenen  Beschädigungen  bemerke  leb,  dass  das  Bild  seitdem  restanrirt  ist. 


% 


Stadien  an  Rhein  und  M^¥\.    Malerei.    4.  Israel  Ton  Meckenen  etc.     903 

Dorch  Pereyra'a  ReBtanratioo  i«!  allerdings  MnodieB  gans  fortgewaachen, 
z.  B.  das' Gewand  des  Siaaeon  anf  Nr.  2,  auch  hie  und  da  ein  andres 
Teppicbgewandstflck ;  dann  macht  sich  hie  nnd  da  sein  Fimiss  schlecht; 
dann  ist  Ober  dem  Goldgründe  Haiicbes,  a.  B.  Haare  abgesprungen.  Der 
Storz,  durch  den  das  Bild  verletzt,  bat  nur  eine  Spaltung,  auf  dem  rech- 
ten Fhlgel»  und  ein  Loch  im.  Goldgrunde  hervorgebracht.  Alles  Bedeu- 
tende aber  ist  erhalten,  nichts  flbermalt  und  das  Bild  sehr  restaurations- 
flbigV  —  Auf  den  Aussenseiten  der  Flflgel :  linkn  die  Yerkttndigung  (mit 
dem  Datum  1463) ;  rechtB  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes, 
uDten  Icnleend  der  Donator,  Canonicus  Tilmann  Joel.  (Auf  einem  gothi* 
sehen  vergoldeten  Altarkelch  der  Kirche  findet  sich  die  Namens^Inschrift 
„Teilmannua  Joill*^.)  Der  Grund  der  ftusseien  FlOgelbilder  ist  Luft  und 
Landschaft. 

(Zweite  No-tiz,  nach  nftherer  Kenntniss  der  KOlner  Bilder 
desselben  Kreises.)  Das  Bild  verwirrt  mir  die  Reihenfolge  der  Ge- 
mSlde  des  sogenannten  Israel  von  Meckenen  fast  am  Meisten.  Ich  möchte 
iD  demselben  eine  eigenthfi milche  Mittelstufe  zwischen  der  Passion  und 
den  Bildern  'der  folgenden  Gattung  annehmen.  An  kurz  bekleideten  Figu- 
ren ist  wenig  in  dem  Bilde,  daher  auch  im  Ganzen  wenig  von  den  Ver- 
seil robenheiten  derselben;  obgleich  unter  den  sitzenden  Aposteln  des 
Pfingstbildea  manche  Gestalten  auch  ganz  unglücklich  ausgefallen  sind, 
auch  hier  gerade  etwas  roh  naturalistische  Gesichter  vorkommen.  Sonst 
herrscht  hier  bereits  ein  gewisser  Idealsinn  vor,  der  sich  in  den  herkömm- 
lich feierlichen  Gewandungen  und  in  den  FacekOpfen  (besonders  der  Ma- 
donna, die  fast  in  Wohlgemnth'schen  Formen  erscheinen,  auch  einzelner 
älterer  MäADer)  glttcklich  auespricht'  Einzelne  Gesichtsbildongen  sind  ent- 
«chieden  im  Style  der  Bilder  der  zweiten  Reihenfolge.  Die  Gewandung 
ist  scharf,  zum  Theil  in  grosser  Wflrde  und  selbst  mit  feinerem  Verstftnd- 
niss  durdigebfldet,  —  in  einzeln'en  Fftllen  aber  auch  (eben  bei  jenen  Apo* 
stein)  sehr  ungeschickt  Das  Colorit  ist  zumeist  im  €harakter  der  Bilder 
der  zweiten  Reihe,  doch  scheint  es  mir,  soweit  man  bis  jetzt -Aber  das 
Werk  noch  urtheilen  darf,  noch  Reminiacenzen  an  die  Passion  zu  enthal- 
ten. Die  derbe  Plastik  in  einzelnen  Köpfen  scheint  aber  zugleich  fast 
schon  an  die  Grablegung  im  Kölner  Museum  au  erinnern. 

Ebenfalls  in  der  Kirche  von  Linz,  auf  der  sfldl.  Empore,  zur 
Seite  des  Altares  von  1463;  ein  andres  grosses  Bild  desselben  Ateliers  (der 
Richtung  des  sog.  Israel  von  Meckenen),  gleich  dem  geaannten  vim  Til- 
mann Jod  gestiftet,  dessen  Bild  darauf  vorhanden:  Gottvater  mit  dem 
Choatusleicbnam.  Johannes  der  Tftufer,. Andreas,  Papst  Gleniens  und  Flo- 
rinns  zu  den  SMten.  Tflchtig,  charaktervoll  und  wflrdig,  nicht  so  durch- 
gebildet, wie  das.Gemftlde  von  1463,  doch  in  den  Köpfen  auch  wohl  die 
Hand  des .  Meisters.  Auf  Goldgrund.  Die  Erhaltung  fthnlich  wie  die 
jenes  Bildes. 

Köln.  BeiHrn.  vonGeyr  (frtlher  in  der  Lyversberg'schen  Samm- 
lang). ~  Kreuzigung  des  sogenannten  Israel  von  Meckenen.  Mittel- 
bild ,  4  P.  */4  Z  liocfa,  4  F.  8*/4  Zoll  breit :  die  drei  Gruciflxe,  sieben  Figu- 
ren zu  Pferde»  j-  » — i  vom  Maria  und  Johannes.  Blaue  Ferne,  Goldgrund 
Monogramm:  11)?^^  Auf  dem  linken  Flügel  die  Verklarung,  auf  dem 
rechten    die     \y^  J     Aulerstehung  Christi. 
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(Erste  NotijK.)  Die  Bilder  erscheinen  mir  bedeutender  als  die  acht 
Tafeln  der  Passion.  Es  ist  in  den  Gestalten  zum  Tlieil  eine  ^IflclKlichere 
statuarische  Wfirde,  k.  B.  in  der  Maria  und  noch  mehr  iu  dem  Johiannes 
unter  dem  Kreuz;  die  Behandlung  der  Gewandung  ist  nicht  so  einseitige 
in  den  Köpfen  mehr  Gemflth  und  Gefdhl.  (Sogar  in  den  Pferdel^Opfen 
ist  etwas  Eignes,  was  ich  beinahe  geistreich  nennen  möchte.)  Jedenfalls 
ein  Bild,  das  ein  höheres  Stadium  der  Ausbildung' bezeugt;  also  ein  jQnge- 
res  Bild   desselben  Meisters,   oder  eii^es  jflngeren  derselben  Richtung. 

Zweite  Notiz.  Wenn  das  Werk  von  dem  Meister  der  Grablegung 
im  Museum  (vergl.  unten) ,  so  ist  es  doch  viel  frflher.  Hier  ist  poch  viel 
mehr  Flandrisches  (Hemling'sches) ,  mehr  Gestrecktes ,  mehr  Dtlrres  und 
seltsame  Wendungen ;  obgleich  diese  Bilder  auch  schon  höchst  bedeutend 
und  in  den  Köpfen  trefflich  und  mit  edlem  Sinn  durchgebildet  sind.  Die 
Farbenstimmung  ist  ganz  ähnlich  silberartig,  In  dem  Museumsbilde  zeigt 
sich  tiberhaupt  mehr  Energie ,  und  vor  Allem  in  den  Köpfen  viel  mehr 
energische  Plastik,  wahrend  hier  in  den  Köpfen  eine  zarter  flandrische 
Malerei  vortritt. 

Gues.  Hospital.  —  Gemälde  des  sogenannten  Israel  von  Mecke- 
neu,  ursprflnglich  der  Kapelle  des  Hospitals- angehörig,  nachmals  verkauft, 
von  Görres  erworben  und  von  demselben,  unter  dem  Beding,  dass  es  die 
urspiAngliche  Stelle  wieder  erhalte,  zurückgegeben.  (Ich  sah  es  ^u  Dflssel- 
dorf  in  der  Restauration ,  die  durch  den  dortigen  Kunstverein  veranlasst 
war.)  — .  Eine  bedeutend  figurenreiche  Kreuzigung.  Auf  den  Flflgeln  die 
Domenkrönung  und  Grablegung;  auf  den  höheren  EcktheileUf  welche  die 
erhöhte  Mitte  des  Mittelbildes  decken,  S.  Nicolaus  und  Petrus.  Auf  den 
Aussenseiten  der  Flflgel  zweimal  drei  Heilige  und  auf  den  Ecktheilen  zwei 
Propheten.  —  Die  inneren  Bilder  haben  Landschaften  und  Goldgrund. 
Auf  dem  Mittelbilde  sind  der  Kardinal  Cusanus  und  sein  Kaplan,  kjnieend, 
der  Kardinal  {geb.  1401,  gest.  1464)  im  höheren  Alter  und  mit  spärlich 
weissen  Haaren,  angebracht;  daneben  sein  Wappen  (ein. Krebs).  P,B  ist 
ein  sehr  treffliches  Werk  des  Meisters  der  zweiten  Reihe  und  scheint  be- 
sonders der  ehemals  Lyversberg'schen  Kreuzigung  nahe  zu  stehen.  Geist- 
voll zart  durchgebildete  Köpfe,  und  wieder  jene  quast-geistreichen  Pferde- 
köpfe. —  Die  Aussenseiten  wohl  nur  Schfllerarbeit,  doch  -ttlchtig,.-  aber 
stark  flbermalt. 

Köln.  Gemäldesammlung  des  Hrn.  Zanoli.  —  Von  dem  soge- 
nannten Israel  von  Meckenen:  Madonna  mit  dem  Kinde  und  dem  h. 
Bernhard,  halbe  Figuren,  dem  Bilde  des  Berliner  Museums  (Nr.  1235)  sehr 
ähnlieh,  der  Madonnenkopf  höchst  anmuth ig  Die  Composition  ganz  artig: 
das  Kind  sitzt  vom  auf  einer  Art  Brflstung  und  reicht  lächelnd  zur  Mutter 
empor,  die  ihm  die  Brost  zu  geben  im  Begriff  ist,  während  Bernhard  seine 
Hand  liebkosend  auf  die  Fflsschen  des  Kindes  legt. 

Ebendaselbst.  —  Von  dem  sogenannten  Israel  von  Meckenen: 
Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth,  ganze  Figuren,  schön  componirt,  die 
Gesichter  voll  tiefer  stiller  Anmuth;  in  der  etwas  strengen  Weise  des  Mei- 
sters. Dem  Berliner  Bilde  ebenfalls  entsprechend  und  ein  vorztigliches 
Exemplür  des  Meisters.  —  Die  ehemalige  Rflckseite  des  Bildes:  Eine  ste- 
hende Madonna  mit  zwei  weiblichen  Heiligen.  Viel  mehr  untergeordoei 
und  gewiss  nur  von  SchOlerhand.    Die  Köpfe  stairk  restaurirt 

Ebendaselbst.  —  Von  dem  sogenannten  Israel  von  Meckenen: 
Johannes  der  Täufer,   siehende  Figur;   trefflicher  Kopf,    treffliche  volle. 
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isteoBJve  ^Irbung.    Der  Lyvenberg'schen  Passion  nahe  stehend,  doch  wie 
es  scbeint,  etwas  bedeutender  in -dem  Allgemeinen  der  KOrperüchkeit. 

Köln.  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Kerp.  -^  Von  dem 
sogenannten  Israel  von  Meckenen,  und  z war > entschieden  von  demsel- 
ben Meister ,  von  dem  das  Berliner  Bild  und  die  Madonna  bei  Zanoli 
herrahrea:  Zwei  Flogelbilder,  die  h.  Katharina  und  die  h.  Barbara,  stehend 
und  trefflich  statuarisch,  jnit  zahlreichen,  dort  mftnnlichen,  hier  weiblichen 
Donatoren.  Die  letzteren  ^ind  entschieden  dieselben  .Personen,  welche  auf 
dem  Berliner  Bilde  erscheinen«  nur  dass  hier  viel*  mehr  und  jüngere  Glie- 
der der  Familie  mit  au^nommen  sind.  Vielleicht  ist  dien  Bild  nicht 
ganz  80  zart  ausgefflhrt  wie  Jenes. 

KSln.  Museum.  ~  Die  Kreuzabnahme  des  sogenannten  Israel  von 
Meckenen,  vom  J.  1480.  —  Inschrift  des  Rahmens:  „Anno  dm  m^cccc® 
oetoagesimo  nona  die  mensis  novembris  venerabilis  dominus  maglster 
gerardas  de  inont^  artium  magister  ac.  sacrae  theologiae  .eximius  professor 

....  creatori  reddidit annis  quacdraginta  duobus  rexit  in  facultate  theo- 

loglca  insignis  universitatis  coloniensis''  etc. 

(Erste  Notiz.)  Das  Bild  ist  unbedenklich  eins  der  allerausgezeich- 
nettten  in  dieser  Art.  Schon  die  Godiposition  ist  vortrefflich.  In  der 
Mitte  steht  daa  Kreuz,  vor  dem  Maria,  dem  Beschauer  entgegengewandt, 
zusammenzusinken  im  Begriff  ist  und  von  Johannes  gehalten  wird.  Joseph 
▼on  Arimathia  und  Nicodemus  tragen  etwas  weiter  nach  vom  den  Chri^tüs- 
leichnam,  diagonal  nach  der  Tiefe  des  Bildes  zu,  so  dass  rechts  Jacobus 
major  hinter  der  Gruppe,  links  Andreas  vor  derselben  steht;  vor  Andreas 
kniet,  kleiner,  der  Gechardos  und  fasst  die  herabh&ngende  Hand  des  Er- 
lösers, ^er  Styl  der  Zeichnung  ist  streng  und  geschnitten,  doch  ein  gutes 
Gefillhl  in  den  Gestalten  (das  gar  zu  Klappartige  wird  kaum  bemerklich). 
Die  Gewandung  ist  wflrdig  gefflhrt,  besonders  bei  Maria  und  Johannes! 
IMe  Ftrbnng  ist  etwas  trocken,  doch  harmonisch.  Die  KOpfe  sind,  bei 
strenger  Behandlung  und  scharfer  Naturbeobachtung,  durchaus  edel,  der 
der  Maria  selbst  voll-  zarter  Schönheit;  sie  sind  hOöhst  meisterhaft  durch- 
gebildet und  voll  eines  tiefen,  aber  rflhrend  in  sich  zurfickgehaltenen  Aus- 
druckes. Das  Nackte  des  Leichnams  ist  mit  VerstAndniss  gegeben,  obwohl 
noch  herb.  Der  Meister  des  Bildes  steht  durchaus'  auf  der  Hohe  seiner 
KoBst  und  verrith  nicht  im  Mindesten  Altersschwftche.  Guter  landschaft- 
licher Hintergrund,  Im  Charakter  Hemling's;  statt  der  Luft  Goldgrund. 

(Z  w  e  1 1  e  N  o  t  i  z.)  Es  ist  mOglich ,  dass  di^,  Kreuzabnahme  von*  dem 
Meister  der  Bilder  bei  Zanoli  gemalt  ist.  Dann  aber  ist  es  ein  bedeuten- 
der Fortschritt,  indem  in  den  Gesichtern,  was  die  Theile  derselben  anbe- 
trifft» eine  sehr  Kräftige  (obschon  zart  empfundene) ,  fast  ans  Mailftndische 
streifende  Folla  der  Formeu  sichtbar  wird.  Ich  mOchte  sagen,  die  andern 
Bilder  und  diea  verhalten  sich  wie  weibliches  und  mftnnliches  Princip. 
Sonst  allerdings  grosse  Verwandtschaft.  (Die  Lyversberg'sche  Passion  aber 
ist  ohne  Zweifel  von  andrer  Hand;  dort  sind  eigentlich  nur,  ausser  dem 
aUgemeinsten  Formen-Princip,  die  besseren  Köpfe  mit  denen  dieses  Bildes 
verwandt.) 

Die  Flflgelbüder,  mii  den  Jahresbezeiehnungen  1499  und  1506,  —  auf 
dem  einen  der  h.  Jacobus,  auf  dem  andern  der  h.  Andreas,  auf  jedem  ein 
Herr  de  Monte,  *  sind  von  einem  Künstler  ähnlicher  Richtung,  doch 
haben  sie  nicht  die  bedeuUame  Energie  des  Hanptbildes.  Die  Portrait- 
köpfe  sind  aber  sehr  gut. 
■■fi«,  ■!•!■•  Sckriri«.  n.  20 
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KttlD.  Museuln.  —  VenchiedeDe  Gemftlde  der  Spitzeit  des  15teB 
Jahrhunderts,  welche  die  Nachfolge  und  EU  Wirkung  der,  durch  den  Namen 
des  Israel  von  Meckenen  bezeichneten  künstlerischen  Richtung  erkennen 
lassen.    Dahin  gehörig: 

Zwei  Bilder:  Maria  und  der  yerktlndigende  Engel,  jede  Figur  unter 
gothischem  Baldachin.  Einfach  gut,  unter  Doppelwirkung  des  sog.  Isr.  t. 
M.  und  altkdlBJscher  Reminiscenz. . 

.    Ein  jüngstes  Gericht.    Ganz  gut  gemacht;   die  Phystognomieen  etwss 
langnasig.  i 

Drei  heilige  Aerzte  auf  Goldgrund.  Schwach;  ebenfalls  langnasige 
Physiognomieen.  , 

Klage  über  dem  Christusleichnam.  Freiere,  mehr  rundliche  Formen. 
Landschaft  und  Himmel.    Wohl  schon  gegen  IbOO. 

Köln.  St.  Severin.  ~  In  dvr  Sakristei  ein  Altargemilde ,  auf  dem 
Mittelbilde  Christus  am  Kreuz  mit  JHeiligen ,  auf  dem  einen  Flügel  die 
Kreuzigung  Petri ,  auf  dem  andern  Johannes  auf  Patmos.  Etwa  als  ein 
handwerksmässiger  Nachfolger  des  sog.  Isr.  v.  Meckenen  zu  bezeichnen, 
doch  schon  bewegter  in  der  Gewandung. 

Köln.  Bei  Hrn.  Schmitz.  "-^  Mancherlei  kölnische  Bilder  des  15. 
Jahrhunderts ,  namentlich  .mehr  oder  weniger  ^rohe  Nachfolger  des  sog. 
Israel  v.  Meckenen. 

Köln.  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Kerp.  —  Brustbild 
der  Madonna,  auf  deren  entblösster  Brust  das  Kind  eingeschlafen  ist. 
Eigen  edle ,  bedeutsame  Form  des  M^donnenkopfes.  Im  Gewnnd  nieder- 
ländische Einflüsse.  Wiederum  eine,  dem  sogenannten  Israel  von  Mecke- 
nen verwandte  Richtung,  doch  in  eigen thümlicher  Fassung. 

Kirche  zuElsig.  —  Bild  eines  Seiten- Altares.  Nicht  gross.  Die 
Kreuzigung;  auf  den  Flügeln  je  vier,  theiis  vorhergehende,  theils  nachfol- 
gende Scenen  der  Passion.  Entscl^edener  Nachfolger  des  sogenannten 
Israel  von  Meckenen  (Meister  der  späteren  Folge),  doch  eben  nur  hand- 
werksmässigt  Aussen,  grau  in  grau:  Gottvater  mit  dem  Crucifix,  und 
Krönung  Maria;  auch  handwerksmässig,  doch  grandios  in  der  Anlage. 

MflnstereiffeL  Pfarrkirclie.  —  In  der . Sakristei  ein  AUirchen, 
recht  tüchtiges  Bild  aus  der  Schule  des  sogenannten  Israel  von  Meckenen. 
(Meister  der  zweiten  Folge):  Kreuzabnahme;  links  Georg,  rechts  Katharina; 
aussen  Petrus  und  Paulus. 

Köln.  Maria  auf  dem  Kapitol.  —  Malereien  der  Kapelle  Hsr- 
denrath  (inschriftlich  im  J.  1466  gebaut). 

Das  Hauptfenster  der  Kapelle  (über  dem  Altar),  als  Erker  bina««!«' 
baut,  mit  sehr  beschädigter  Glasmalerei.  Die,  nicht  sondei^ich  grosse 
Hauptdarstellung  enthält  dl4  Kreuzigung  Christi  und  zeigt  Yerwandtscbsfk 
mit  dem  sogenannten  Israel  von  Meckenen,  rührt  aber  schwerlich  von  ihm 
selbst  her. 

Die  Geschichte  der  Wandmalereien  der  Kapelle  ist  seht  verwickelt. 
Ueber  dem  Hauptfenster  ist  eine  reiche  Thron- Architektur  gemalt:  in  der 
Mitte  Christus,  rechts  und  links  auf  den  Stufen  die  klugen  und  thöricbtes 
Jungfrauen;  darunter,  zunächst  über  dem  Fenster,  noch  ganz  klein,  da« 
Fegefeuer.  Sehr  übermalt,  scheinbar  noch  altkölnische  Motive  nachklin- 
gend. —  Linke  Seitenwand.  In  der  Lünette  die  Verklärung,  schwerlich 
hochalterthümlieh ,  mehr  wie  aus  der  Zeit  um  1500,  ganz  (UNsrmalt  Dar- 
unter Heilige  in  Tabernakeln,  und  zur  Seite,  etwas  kleiner,.  Herr  Hardes- 
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ra^h  mil  aeuiem  Sohne;  auch  hier  scfaeiabar,  durch  die  Uebenaalang,  noch 
ilUOhiiache  Motive  sichthar.  Daronter  Brustbilder  von  Engeln  und  Heili* 
geot  grau  in  grau,  die,  minder  Obermalt  erscheinend,  der  Weise  des  söge- 
DtoBten  Israel  von  Meckenen  verwandt,  doch  voller  ausgebildet  sind,  eben* 
ialls  im  Charakter  der  Zeit  um  1500.  (Oder  sollte  hier  dennoch  eine 
Utere,  nur  mehr  stylgemlsse  Uebermalung  vorhanden  sdn?)  —  Die  ThOr- 
wand.  Oberwirts  die  Auferweckung  des  Lazarus  in  geistvoll  flgnrenreicher 
Composition,  mit  Zuschauern  und  dergl.«  aus  der  Zeit  um  1520.  Gana 
Qbennält  — Darunter,  rechts,  in  kleinen  Halbfiguren,  die  Darstellung  eines 
Siogerchores,  gajiz  fibermalt,  scheinbar  im  Eyck'scben  Schulcharakter.  Links 
St.  Georg,  das  einzige  mit  Bestiountheit  nicfki  ftbermalte  Bild,  trefflich  im 
Charakter  der  Eyck'scfaen  Schule  und  nicht  der  Richtung  des  sogenannten 
Israel  ^on  Meckenen  angehOrig..  •—  Rechte  Seitenwand  (Feasterwand).  An 
den  St.  Georg  sich  anschliessend,  der  h.  Martin,  wieder  Eyckisch,  aber 
wieder  übermalt. .  Daneben  scheint  eine  Reihe  von  Brustbildern  von  Hei- 
ligen vorhanden  au  sein,  die  mm  Theil  durch  ein  Gestflhl  verdeckt  wer- 
den (den  Brustbildern  der  linken  Wand  entsprechend) ;  in  sie  scheint  der 
h.  Martin  hineingemalt  zu  sein  (!).  Ueber  dem'  h.  Martin,  zur  Seite  des 
Fensters,  ist  Frau  Hardenrath  mit  ihrer  Tochter  dargestellt;  wieder 
flbenmUt. 

.Köln.  St.Severin.  ~  Zwei  Tafeln  von  der  Hand  eines  eigentbOm« 
liehen,  hochbedeutenden  Meisters,  den  ich,  in  Ermangelung  einer  andern 
Bezeichnung,  äU  den  Meister  von  8t  Severln  bezeichnen  will.  Sie 
sind,  einander  gegenoberlkingend,  zu  dßn  Seiten  des  Altares  befindlich  und 
stellen  eine  jede  zwei  siemlich  grosse  Heiligenfiguren  dar:  ApoUonia  und 
Papst  Clemens,  Stephaous  und  Helena.  (Frflher  hatten  sie  ihre  Stelle  in 
der  Sakristei.)  Sie  dflrften  als  Arbeit  eines  Kölner  Meisters,  der  unter 
flandrischem  Einflüsse  stand,  betrachtet  werden,  fthnlich  wie  die  Werke 
des  sogenannten  Israel  von  Meckenen-,  auch  sind  sie  diesen  ungef&hr 
gleichzeitig ,  doch  von  ungleich  grösserer  Reinheit,  Adel ,  Anmuth  und 
Wflrde.  Mit  dem  Element  der  flandrischen  Schule  verbindet  sich  hier  ein 
eigenthQmlich  feine«  Naturgefflhl  und  ein  hOohst  edler  Styl,  besonders  in 
der  Gewandung  der  weiblichen  Gestalten.  Die  Köpfe  haben,  bei  grfisster 
Zartheit»  einen  anziehenden  mildemsten  Ausdruck.  Die  Ausführung  ist 
tachtig  und  liebevoll;  die  Gamation  hat  etwas  Bleichkllhles. 

Köln.  St.  Kunibert.  —  An  den  Giebelseiten  des  Querschiffes  vier 
Tafeln,  2  mit  je  zwei,  2  mit  je>4  stehenden  Heiligen,  die  mit  dem  Mei* 
•ter  von  St  Seveiiii ,  in  Styl  und  'Behandlnng  der  Gewandung  und  auch 
in  den  eigenthQmlich  tiefgebrochenen  Gewandlarben ,  Aehnlichkeit  haben, 
im  Nackten  und  dem  ganzen  körperlichen  Geftthle  aber  mehr  an  den  sog. 
brael  V.  Meckenen  (Meister  der  zweiten  Folge)  erinnern.  Bei  einer  nur 
gut  haadwerksmftsaigen  Anabildung  zeigen  sie  ein  nicht  erfolgloses  Strebeli 
nach  Würde  und  Charakteristik, 

Köln.  iBei  Hrn.  Schmits.  — Zwei  Tafeln,  die  zusammenzugehören 
•eheinen,  ziemlich ' gross.  —  1)  Helena,  Aogusttnns  und  Maria* mit  dem 
Kinde;  den  schönen  Bildern  des  Meisters  von  St.  Severin  nahestehendi 
doch  mehr  tnteigeordnet,  derber  und  minder  zart  im  Geftlhl.  —  2)  Chri* 
•tos  vor  PilatoB  und  mehrere  kleine  Scenen  der  Passion  Im  Grunde.  Min- 
der bedeutend  ala  das  erate,  scheinbar  auch  kaum  von  derselben  Hand.  * 

Köln.  Museum.  ^  Grosses  Altarbild  auf  Leinwand,  der  Spfttzeit 
des  15ten  Jahrhunderts  oder  dem  Beginn  des  löten  angehörig,   das  Werk 
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eines  eiienthamlichen ,  nicht  nfther  eq  bezeichnenden  MeMtere:  Madonna 
mit  dem  Kinde «  unter  mnem  Tabernakel  stehend;  zwei  weissgekleideie 
Bischöfe  breiten  ihren  Mantel  aos,  unter  dem,  auf  beiden  Seiten,  eine 
Schaar  (Kleinerer  Karth&usenntfnche  kniet  Die  Gestaltung  und  das  kör- 
perliche Gefahl  sind  nicht  gerade  bedeutend ;  Oberhaupt  zeigt  ^ich  keioe 
rechte  mftnnliche  Kraft;  doch  ist  in  den  KOpfen  der  BischOfe  Ernst  und 
Wflrde,  in  denen  der  Knieenden  Lebenswahrheit  glfleklich  ansgedrflckt. 
Das  Gesicht  der  Maria  aber  ist  von  .der  höchsten  Reinheit  und  Schönheit, 
von  der  zartesten  Formenbildung,  wie  solche  sonst  nur  auf  der  höchsten 
Kunststufe  erreicht  wird,  auch  hat  dasselbe  den  zariesten' Seelenausdruck. 
Die  Malerei  ist  schlicht,  aber  fein. 

Ebendaselbst  -^  Grosses  Bild  mit  Flflgeln,  welches  die  Legende 
des  h.  Sebastisn  enthält  und  sich  —  ohne  rechte  Haltung  des  Ganzen,  mit 
manierirtem  Faltenbruche,  ungeschickt  in  den  Bewegungen  der  Schergen  — 
doch  in  einzelnen  Gestalten  durch  eine  liebenswürdig  naive'^Anmuth  aus- 
zeichnet. Zeit  um  1500.  Goldgrund.  Mit  den  Glasfenstern  im  nördlichen 
Seitenschiff  des  Domes,  mit  deren  Richtung  dies  Bild  in  Beziehung-  ge- 
bracht ist,  finde  ich  keine  Aehnlichkeit 

Ebendaselbst  —  Bild  der  he'iL  Sippschaft  mit  den  hh.  Katharina 
und  Barbara  (letztere  trägt  als  Schmuck  ein  Thflrmchen  an  der  Halskette); 
auf  den  Flügeln  die  hh.  Rochus  und  Diqnysius,  Gudula  und  Elisabeth,  mit 
Donatoren.  Zeit  um  oder  nach  1600.  Dies  Bild  hat  allerdings  etwas. Ver- 
wandtes mit  den  ebengenannten  Glasgemälden  des  Doms,  nähert  sich  aber 
auch  bedeutend  dem  (irrthflmlich)  sogenannten  Schoreel,  ohne  zwar  dessen 
Feinheit  irgend  zu  jerreichen.    Landschaftliche  .Gründe. 

Köln.  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Kerp.  —  SchOner 
zierlich  kleiner  Altar.  Figurenreiche  Anbetung  der  Hirten;  auf  den  Flfl- 
geln: die  Mutter  .des  Maccabäer,  mit  den  kleinen  SOhnen  unter  ihrem  aus- 
gebreiteten Mantel,  und  die  h.  Ursula  mit  den  Ihrigen  in  derselben  Dar- 
stellung. Nicht  grossartig;  doch  ein  zarter,  liebenswürdiger  Zeitgenoss 
jener  Künstler,  welche  die  frühere  Zeit  des  16ten  Jahrhunderts  bezeich- 
nen ;  vielleicht  nicht  kölnisch ,  mehr  flandrisch,  mit  einigen  holländischen 
Kiementen.  Im  Allgemeinen  der  Kategorie  derjenigen  Bilder«  welche  man 
in  Köln  mit  dem  Namen  des  Ouwater  charakterisirt,  angehOrig.  Sehr 
zartgebildete  KOpfe. 

KOHi.  Bei  Hrn.  Haan.  (Ans  der  Lyversberg^schen  Sammlung).  — 
Drei  kleine  Bildchen:  Kreuzabnahme,  Grablegung,  Maria  mit  dem  Leich- 
nam Christi.  Klein,  eyckisch  modernisirend.  .Ziemlich  beschränkt  in  der 
geistigen  Auffassung.    Von  dem  in  Köln  sogenannten  Oo water. 

Köln.  Museum.  —  Von  dem  sogenannten  Ouwater:  eine  nicht 
kleine  figurenreiche  Kreuzigung.  Eigenthümliche  Verarbtitung  flandrischer, 
auch  wohl  holländischer  Elemente  ins  Kölnische.  IPeine  langnaaige  Ge- 
sichter. 

Köln.-  Die  beiden  Altäre  des  (fälschlich)  sogenannten  Lucas  v.  Ley- 
den,  eheüials  in  der  Lyversberg'schen  Sammlung,  beide  aus  der  Karthanse 
SU  Köln  stammend  und  der  Zeit  um  1500  angehOrig  ^). 

')  Dass. beide  Altire  und  die  sonstigen  Werke  dieser  Hand  nicht  tob  L. 
V.  Leyden,  sondern  aas  ft^herer  Zelt  und  wehrseheinllch  von  einem  KOloer  Meiittr 
herführen ,  ist  bekannt  Näheres  hierüber,  und  sogleich'  die  Mittheitang  betref- 
fender urkundlicher  Stellen,   von  Pastor  Fochem  und  von  J.  P.  Büttgen,  s.  in 


Stodton  an  Rh«in  und  MomI.    Malerei.    4.  Israel  tod  Meckenen  ete.    309 

1.  Der  f  homtB-Altar,  bei  Hrn.  Haan.  Mittelbild  (4  F.  7  Z. 
hoch,  3  F.  4Vfl  Z.  i>reit):  Tbomas,  der  seine  Finger  in  Christi  Seite  legt. 
Um  Christas  ein  regenbogenartiger  Nimbus  (grün,  in  gelb  ausgehend),  und 
um  diesen  her,  auf  Wolken,  oberwftrts  Gottvater  und  5  Engel,  links  Hie- 
roDyaiiis  und  Helena, :  rechts  Ambrosius  und  Magdalena.  Ausserhalb  dieser 
Gestalten  Goldgrund.  'Auf  dem  Fussboden  zwei  fenusidrende  Engel.  — 
Aof  dem  linken  Flflgel  Maria  mit  dem  Kinde  und  Johannes  Evangelista;  auf 
dem  rechten  FItIgel  Hippolyt  und  Afra.  —  Auf  den  Aüssenseiten  der  Flflgel 
die  hh.  Symphorosa  und  Felicitas,  jede  mit  ihren  7  SOhnen,  grau  in  grau. 

2.  Der  Krenzigungs- Altar,  bei  L.  v.  Geyr.  Mittelbild  (8  F. 
5  'L  hoch,  2  F.  0*/«  Z.« breit):  Christus  am  Kreuz,  zu  dessen  Fusse  Mag- 
dalena; links  Hieronymns  und  Maria,  rechts  Johannes  Et.  und  Joseph. 
Kleioe  Engel  umschweben  das  Kreuz.  Goldgrund.  —  Linker  Flflgel :  Jo- 
hanoes  Baptista  und  .Cftcilia;  rechter  Flflgel :  Agnes  und  Alezius.  —  Auf 
den  Aüssenseiten  der  Flflgel,  grau  in  grau,  die  Verkflndigung;  darflber, 
auf  Rankenwerk  sitzend ,  Petrus  und  Paulus, 

Der  Meister  ist  eigenthflmllch  merkwflrdig.    Er  geht  vor  allen. Dingen 
auf  Anmu(h,  auf  Grazie  und  Lieblichkeit  aus,  urozn  ihm  aber  ein  wesent- 
licher Theil  der  Mittel  fehlt,  so  dass  er  ins  Affectirte  gerlth.    Doch  hat 
er  in  seiner  ktlnstlerischen  Behandlungsweise  auch  sehr  beachtenswertha 
Theile.    So  erstrebt  er,  mit  Absicht  und  mit  Glflck,  eine  elegante  Zusam* 
mensteUung  der  Farben,  die  sich,   wie  in  dem  Nimbus  Christi  aof  No.  1, 
bis  zum  phantastisch  Visionftren  steigert.    8o  ist  femer  sein  Vortrag  ftus- 
lerst  delicat,  dass  ich  ihn  in  der  weich  durchgebildeten  FSrbung  und  Mo- 
dellirang  einen  Dolce  der  altert hflmlichen  Zeit  nennen  mQchte.    Die  Ge- 
sicbtstheile  sind  klein,  der  Mund,  so  viel  es  nur  geht,'  l&chelnd  (zum  Theil 
aber  affectirt).     Doch  glflckt  es  ihm  <äuf  No.  1),  diesen  Ausdruck  lieblichen 
Frohsinns  hervorzubringen,  sowie  er  auch  (auf  Nb.  2)  mit  derselben  Zartheit 
in  die  Tiefe    des  Gemflthsschmerzes  hinabzusteigen   weiss.    Seine  Hftnde 
sind  ebenfalls  mit  absichtlicher  Grazie  bewegt,   was  sich  aber,  bei  seiner 
knOchemen  Körperlichkeit,   ziemlich  seltsam  macht    Die  nackten  Flflgel- 
knaben,  die  auf  No.  2  das  Crudfix  umschwimmen,   sind  ebenfalls  sehr 
charakteristisch  fflr  ihn ;  sie  bewegen  sich  zierlich  spielend,  trotz  ihrer  un- 
freien Körperlichkeit    Die  Haltung  der  Figuren  ist  sonst  nicht  flbertrieben 
affectirt;  der  Gewandstyl  zeigt  eine  mehr  ins  Rundliche  gehende  Umbildung 
des  eckigen  Schnittes.    Alterthflmliche   Naivetät  giebt   den  Darstellungen 
dabei  ein  zum  Theil  eignes  Lustre,  wie  z.  El  der  knieende  habichtsnasige 
Thomas  seine   zwei  Finger  tief  in  Christi  Seite  hineinsteckt,  wie  dieser 
lorgflUtig,  den  Arm  des  Thomas  fassend,   nachschiebt  und  wie  die  ganze 
heilige  Versammlung  üur  sflssfreudiges   Entzfleken   darflber  Äussert    Zur 
Feier  dieses  (an  sich  nicht  eben  gar  behaglichen)  Vorganges  ist  denn  auch 
der  Boden   sauber  mit  zierlichsten  Blflmchen  bestreut  —  Als  eine  beson- 

No.  8  und  No.  94  der  Rbeinblfithsn  vom  J.  1881.  Soviel  ich  aus  diesen  Stelleo 
(und  aus  den  Mittbeilungen ,  die  mir  Hr.  de  Noäl  aus  dem  Werk  „Analeeta-ad 
cooicribendam  Cbronicon  domos  S.  Barbarae  V.  et  M.  intra  Coloniam  Agrippi- 
oam"  ete.  machte)  entnehmen  kann ,  geht  daraus  herrur ,  daae  beide  Altare  Ton 
dem  Kölner  Patricier  Peter  Rlnck  gestiftet  sind,  dass  er,  der  1601  starb,  zur 
Aotf&htnog  des  Kreozaltares  200  Goldgfilden  Termachte  und  kurz  vorher,  für 
260  Goldgflldln ,  den  Thomasaltar  hatte  anfertigen  lassen.  Dass  sie  von  einem 
Meister  Ohristophoms ,  der  um  1471  in  der  Karthause  arbeitete,  gemalt  seien, 
itt  ans  jenen  SteUen  nicht  zu  erweisen. 
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den  altertfafimliche  RemiDiscenz,  nftch  alfkOlnicher  Art,  sind  die  schmalen 
Schultern  einiger  Gestalten,  besonders  der  Madonna  auf  der  Aussenseite 
von  No.  2,  VOL  bezeichnen.  Einige  der  gran  in  grau  gemalten  Kinderfignren 
anf  den  Anssenseiten  von  No.  1  sind  scheinbar  sehr  bestimmt  im  Gostflm 
von  1500  oder  spUer  gebalten.  In '  den  mannigfecben  Omamenlen  ist 
nur  spfttgothischer  Charakter,  noch  keine  Andentang  von  Renaissance.  -> 
Fn'  gewissem  Betracht  erinnert  m^ch  der  Meister  an  Wohlgemnths  Ideal- 
bildungen. 

Köln.  Sammlung  des  verstorbenen  Dr.  Kerp.  — «  Madonna 
mit  dem  Rinde,  von  dem  sog.  Lucas  v.  Leyden.  VSUlg  in  seiner  Weise, 
auch  im  Omamentiitischen.  Aber  das  krOppelhafte  langbeinige  Kind,  die 
dickknOchernen  Hftnde  u.  dergl.  sind  hier,  bei  einem  Gegenstände  der 
reinen  Lieblichkeit  und  bei  dem  Streben  danach,  um  so  empflndlieher. 

Köln.  Gemftldesammlung  des  Hrn.  Zanoli.  -^  HOchst  merk- 
wtlrdlg  ein  mHssig  grosses  Gemftlde  der  heiligen  Nacht  mit  der  (sichein) 
Jahrzahl  1516.  Das  nengebome  Kind  von  der  Madonna  und  vielen  En* 
geln  verehrl,  der  h.  Joseph  zur  Seite,  hinterwärts  hereinschauende  Hirten, 
lobsingende  Bngelchen  oben  in  der  Lufl,  in  der  Ferne  die  Zflge  der  hh. 
drei  Könige.  Das  Licht  geht  von  dem  Kinde  aus  und  beleuchtet  mit 
grösserer  und  schwftcherer  Kraft  die  Umgebenden,  was  mit  sehr  erfreu- 
lichem Geschick  durchgefQhrt  ist.  Vorn  links  der  Donator  (dem  Wappen 
zufolge  ein  Kölner,  Hermann  Gryn,  —  nach  de  NoCls  Mittheilung),  reclils 
seine  Frau,  jedes  an' einem  besonderen "Betpult,  auf  dem  ein  Licht  steht, 
knieend.  Die  ganze  Auffassung  dürfte  das  Bild  etwa  zu  einer  Parallele 
des  sogenannten  Lucas  v.  Leyden  machen;  die  (Obrigens  unschönen)  Engel- 
chen oben  haben  etwas  Aehnliches,  so  auch  der  ganze  zierliche  ElTekt 
Dabei  aber  ist  nichts  Gesuchtes  datin,  die  Autfassung* ist  vielmehr  natura- 
listisch, der- Vortrag  frei  und  leicht  Manche  Köpfe,  mehrere  der  Engel 
um  das  Kind ,  die  Hirten  sind  ganz  genrehaft  behandelt  <die  Engel  zum 
Theil  zu  derb);  die  Madonna  aber,  in  dem  zart  spielenden  Lichtschim- 
mer, ungemein  lieblich. 

Köln.  -Bei  Hrn.  Merlo.—  Bild  von  dem  Meister  der  heil.  Nackt 
bei  Zanoli.  Bezeichnet  1515.  Auf  dem  Mittelbilde  (wo  das  Datum)  die 
Krönung  Mari&.  Auf  den  Fltlgeln  rechts  der  h.  tvo,  links  die  h.  Anna, 
(Es  scheinen  Portraits  der  Donatx>reh,  den  Wappen  zufolge  aus-  der  Familie 
de  Glapis.)  Auch  hier  jene  kräfdge  erfolgreiche  Naturalistik,  jene  brlunli- 
cfaen  Töne  und  Neigung  zum  Helldunkel.  Der  Kopf  der  Madonna  gana  artig, 
Christus  und  Gottvater  nicht  bedeutend.  Die  Engel  erscheinen  völlig  als 
Geschwister  von  denen  bei  Zanoli.  Die  Anordnung  sehr  bedeutend,  doch 
nacb-  hergebrachter  Weise.  Die  beiden  Bildnissköpfe,  besonders  der  weib- 
liche, sehr  ausgezeichnet.  Gute  landschaftliche  GrOnde  in  dunkeln  Tönea. 
—  Aussen  Grau  in  Grau  die  Verkflndigung,  der  Engel  ziemlich  albern.  — 
Das  Bild  ist  kleiner  als  das  bei  Zanoli. 

Köln.  Museum.  —  Das  Gemälde  des  (irrthOmlieh)  als  Sehoreel 
bezeichneten  Meisters.  Nicht  hohes,  längliches  Format.  Auf  dem  Rahmen, 
roh  eingedrückt,  die  Jahrzahl  1515,  die  aber  in  dieser  Art,  obgleich  sie 
die  alterthümliche  Form  der  ZiiTem  nachahmt,  nicht  ftcht  sein  kann.  — 
Das  Mittelbild  mit  dem  Tode  der  Maria.  Ziemlich  zerstreite  Composition, 
kleinlich  schwerfälliger  Faltenwurf,  unangeaidiiBe  gespteizte  Stellungen 
(wie  Aehnliches  auf  den  Seulpturen  des  Tcoals  In  der  Kapitolakitehe). 
Die  Köpfe   zum  Thcil  mit   seltsamer  Gesiohtsbildung,   k^n  tieferer  Aus- 
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druck:  das  Ganze  bereits  in  manterirter  Ausaitung  der  beimischen  Rich- 
tong.  Dabei  aber  die  lAalerische  Durchbildimg  ansgez^chnet.  Die  Farbe 
noch  in  schöner  niederliindischer  Kraft  and  Harmonie;  die  zahlreichen 
Accessoirs  mit  grösster  Sauberkeit  nnd  in  täuschender  Naturwahrheit;  be- 
•ooden  trefflich  die  reichgeschmfickte  Marmorthflr  zur  Rechten  und  der 
DDTchblick  in  das  Vordergemach. 

Auf  den  Flügeln  knieende  Donatoren  udd  Schutzpatrone.  Lipks  zwei 
gepanzerte  Ritter  (den  Wappen  zufolge  aus  der  kölnischen  Familie  Hac- 
qoeoty)  mit  d^n  hh.  Georg  und  Dionysius;  links  zwei  Damen,  ohne 
Zweifel  ihre  Frauen  (d^n  Wappen  zufolge  aus  den  köloisohen  Familien 
Merle  und  ^ardenrath)  mit  den  hh.  Barbara  und  Gudula  (letztere  trägt 
eine  Laterne-,  an  der  sich  unterwärts  ein  Teufelchen  anklammert).  In 
dieaen,  Bildern  ist  dieselbe ,  fast  noch  eine  grossere  Zartheit  und  Anmuth 
der  Ausfflhrang»  wie  im  Mittelbilde;  dabei  fällt  das  Manieristische  weg, 
BDd  die  G.estalten  entwickeln  sich  in  naiverem  liCben  und  in  edlerer 
Schönheit  (Uebrigens  sind  die  Seitenbilder  des  sogenannt  SchoreeVschen 
Todes  der  Maria  in  der  ehemals  Boisser^e'schen  Gallerie  ziemlich  die- 
selben.)   Die  landschaftlichen  Gründe  in  ausgezeichneter  Schönheit. 

Auf  den  Aussenseiten  der  Fltlgel  grau  in  grau  gemalte  Heiligenfiguren, 
links  eine  weibliche  Heilige  und  ChHstoph  (sehr  verdorben),  rechts  Sebastian 
und  Rochus.    Hier  wieder  die  manieristi^chen  Elemente. 

KOIn.\  Maria  in  Lyakirchen.  —  Vortreffliche  Kopie  von  Becken- 
kamp  jtach  dem,  dem  sogenannten  Seh oreel  zugeschriebenen  Gemälde, 
welches  sich  früher  an  dieser  Stelle  befand  •  und  gegenwärtig  zu  den 
Schätzen  des  S^eFschen  Instituts  zu  Frankfurt  a.  M.  gehört.  —  Die 
Klage  tlber  dem  Leichnam  Christi,  auf  den  Fldgeln  die  h.  .Veronika 
und  der  h.  Ludwig  mit  der  Domeukrone.  Jedenfalls  ein  vortreDflicher 
Zeitgenoss  des  Niederländers  G.  Messys,  zumeist  an  die,  Seitenflflgel  des 
ebengenannteii  Bildes  im  Kölner  Museum  und  noch  mehr  an  die  Kreu* 
zigttog  von  Mabuse  im  Berliner  Museum  (ein  Gemälde  aus  dessen  frü- 
herer Zeit^  in  welchem  derselbe  noch  der  heimischen  Richtung  folgt) 
erinnernd ').  ,  . 

Köln.  Bei  Hrn.  Schmitz,  r-  Manche,  zum  Theil  recht  larte  Bil- 
der, die  mehr  oder  weniger  entschieclen  den  flandrischen  Eiofloss  zeigen. 

So  ein  Christus  am  Kreuz  mit  Johannes ,  Maria  un4  Magdalena ,  da» 
dem  Berliner  Bilde  der  Kreuzigung  von  Mabuse  ziemlich  verwsndt  ist, 
doch  wieder,  besonders  in  den  das  Kreuz  umflatternden  und  das  Blut  auf- 
fsogeaden  Engelchen  kölnische  Motive  erkennen  lässt. 

Ferner  ein  sehr  artiges  Bildchen ,  wo  die  Madonna  mit  dem  'Kinde, 
Agnes  und  Katharina  zu  ihren  Seiten,  in  einem  Garten  sitzen,  Aber  dessen 

•  •  • 

0  Dies  nnd  AehBlIchM  hstte  leh  atsdergeschrishsD,  als  ich  das  Bild  für  ein 
Original  hielt  und,  weil  eben  Messe  war,  nicht  n&her  za  treten  wagte.  Später 
ward  ich  meines -Versehens  gewahr.  In  dem  Baohe  ^Köla  ^ud  Bonn  mit  ihren 
Umgabangen^,  vom  J.  1828,  fand  ich  dann  die  Bemerkung,  dais  das  Bild  im 
17ten  Jahrhundert  wirklich  als  Arbeit  des  Mabuse  galt  Dort  wird  nemlicb 
aus  einem  Stiftnngsbuche  jer  Kirche  die  folgende  t^otlz  mitgetbeilt: 

«In  Altari  hi^QS  Beneflcli  est  tabula  dolorosae  Matris  Mariae  mlro  artiflcio 
pleta,  quam  amatores  artls  videre  dssfderant;  pictor  dlatns  est  Mabashs;  ejos 
facise  in  ipsa  tabola  ab  authore  picta  exstat  et  est  ea,  qttae  sine  barba  mento 
nso  est  a  destris  tmaginis  Mariae  Virginia.  Idem  pictor  simllem  f«ci«  ptcturam 
in  Oladbaeh  prope  Erckelentz.    lU  retalit  mihi  Pastor  Loci  a.  1661.'' 
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Mauer  man  in  eine  hflbscbe  Landschaft  hinaus  siebt  (Seltsamer  Weise 
steckt  das  Christkind  der  Agnes,  und  n16ht  der  Eatbarina,  den  Ring  sa 
den  Finger.)  In  diesem  heiter  und  lieblich  gefärbten  Bilde  scheint  dsa 
eyckisch  -  flandrische  Element  zu  überwiegen. 

Köln.  Bei  Hrn.  Baumeister  (Mher  in  der  Lyversberg*Bchen 
Sanmilung.  —  Altarbild  mit  FlUgeln :  Maria  unter  einer  Gixippe'  heiliger 
Flauen;  links  Helena  und  Karl  d.  Gr.  mit  einem  Deutsch -Ordensmeister, 
rechts  Petrus  und  Margaretha.  —  Noch  ein  recht  liebenswürdiger  kölnischer 
Meister  aus  dem  Aufange  des  16ten  Jahrhunderts,  ob  im  Ganxeo  auch 
schon  die  HOhe  des  Styles  fehlt.    Ziemlich  grosse  Dimension 

Köln.'  Museum.  —  Verschiedene  Gemftlde  aus  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  Ißten  Jahrhunderts,  darunter  die  folgenden  zu  bemerken. 

Nicht  grosser  Flflgelaltar.  In  der  Mitte  die  Anbetung  des  Kindes 
durch  Maria  und  Joseph,  Engel  und  Sirten  unter  glänzenden  PrachtmineD. 
Links  herannahende  Frauen  (die  Hebammen?),  rechts  herannahende  Hiitea. 
Mannigfaltige  landschaftliche  Grtlnde.  Das  Bild  ist  ein  ansprechendes  und 
liebliches  Beispiel  aus  der  Zeit  des  sog.  Schoreel  und  des  Q.  Messys. 
Ohne  Grösse  und  Würde,  auch  von  Fehlern  nicht  frei,  zieht  es  doch 
durch  naive  Anmuth  an.  Die  Nebensachen,  z.  B.  die  Achatsäule  mit  Gold- 
kapitäl  und  Basis  im  Vorgrund ,  sind  sehr  sauber;  das  Landschaftliche 
ebenfalls. 

Ziemlich  grosser  Altar  mit  Flfigeln.  Eine  flgurenreiche  Kreuzigung; 
auf  den  Fltlgeln  zahlreiche,  gut  individuelle  Donatoren  mit  ihren  PatrooeD. 
Unter  holländischem  Einfloss ,.  nicht  gar  bedeutend. 

Einige  Gemälde ,  welche  sich  dem  Maler  der  Fltlgel  des  grossen 
Schnitzaltares  aus  S,  Maria  ad  gradns.  Im  Dom,  annähern. 

Grosses  Leiuwandbild  von  dem  in  KOln  sogensQnten  Anton  von  Worms. 
Christi  (vefangennehmung ,  derb,  tüchtig  genrehaft,  gut  modellirt  und  mit 
innerlichem  Gefühl,  obwohl  ohne  bedeutendere  GrOsse  des  Sinnes. 

KOln.  St., Gereon.  —  Sakristei.  Altarbild  mit  dem  Crucaflzus  und 
Helligen.  Tüchtig  handwerklich,  im  kölnischen  Style  des  16ten  Jahrhun- 
d^ts;  nicht  karikirt. 

.  KOln.  Bei  Hrn.  Haa^Xft'Q^erLyversberg'sche  Sammlung).  —  Kreu- 
zigung Christi,  auf  den  Flügeln  Ausstellung  und  Grablegung ,.  auf  des 
Aussenseiten  je  ä  Heilige.  —  Wüstes  kar^klrtes  Bild,  bedeutend  gross, 
voll  rohen  Gefühls.    Kur  Einzelnes  zu  beachten.    Zeit  um  IMX).  ^ 

KOln.  St.  Andreas.  — .  Im  -Querschiff  ein  JPaar  nicht  bedeutende 
Altarbilder,  in  der  etwas  karikirten  kölnischen  Malweise  der  Zeit  um  TiOO. 

KOlnuDom.  -^  Die  Fltlgelbilder  des  Kreuzaltares  im  nördlitbes 
Flügel  des  Querschiffes,  aus  dem  Anfange  des  lüten  Jahrhunderts.  (Veigl. 
oben.)  Johannes  Baptista  und-  Jacobusf  tiefer  unten  Stephanus  jand  Laa* 
rentius,  die  in  einem  tüchtig  energischen,  nicht  unwtlrdigen  Style  ge- 
malt sind. 

KOln.  St  Peter.  —  Flflgelbilder  des  Schnitzaltares  in  der  Tauf- 
kapelle, um  ;1520.  (Vergl.  oben.)  I>ie  Flügel  aussen  und  innen  bemsiL 
Innen  die  Ausstellung  etc.  und  die  Auferstehung.  Aussen  obetwärts  die 
VerküudiguDg,  darunter  stehende  Heilige.  Gemalte  Heiligenfiguren  auf 
dem  Antependium  des  Altares.  Wenig  bedeutend;  holländischer  Einfluss; 
ziemlich  hart  und  steif. 

'  KOln.    Dom.  —  Die  Staffel-  und   FlOgelbilder  des  grossen,  in  der 
Nicolauskapelle  befindlichen  und  aus  der  ehemaligen  Stiftskirche  -St.  Msii* 
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ad  ^do&  herrahrenden  AltarBclireinea.  Um  1580.  (Vergl.  oben.)  Auf 
dem  Mittelfelde  der  Staffel  -  ist  eine  genrehaft  legendarische  Scene  ge- 
malt, ^*er  andre  am  Antependiom  des  Altares.  (Hinter  jenem  Bilde  der 
Staifel  ist  ein  zweites  Bild  befindlich ,  welches  die  Mumien  von  MSrtyrem 
Qod  einen  knieenden  Geistlichen  darstellt;  dahinter  sind  Oebeine  ver- 
schlossen. Dies  scheint  mir  einer  etwas  spftteren  Anordnung  anzugehören.) 
Auf  den  Flflgela  'ist  die  Geschichte  der  Maria  enthalten,  links  die  Be- 
gehenheiten  vor,  rechts  die  nach  der  Verkflndigung.  —  Diese  Malereien 
charakterisiren  sehr  deutlich  den  Zustand  der  Kölner  Kunst  in  der  -Zeit 
um  1530.  Die  Richtung  ist  eine  direkt  genrehafite  geworden;  hollandischer 
Eiofluss  hat  eine  bedeutende  Vomeigong  zum  Barocken  und  Phantasti- 
schen hervorgebracht,  das  in  den  Scenen,  wo  es  seine  Stelle  finden  konnte, 
mit  einer  eigAen  Passion  durchgebildet  ist.  Doch  tritt  in  andern  Scenen 
sogleich  noch  immer,  nach-  dem  Vorbilde  des  Lebens,  naive  Anmuth  her- 
vor, so  namentlich  in  der  Yermfthlung  auf  dem  linken  FlflgeL  Die  Ma- 
lerei ist  noch  immer  treflflich;  warm  brftunliches  Colorit,  auch  im  Uebrigen 
eine  schOne^  krSftige  Fftrbung.  Die  Landschaften  sind  iin  Style  des  Patenier 
behandelt.  —  Auf  den  Aussenseifen  der  Flflgel  sind  links  Geschichten 
des  h.  Anno,  rechts  Geschichten  des  h.  Agilolphua  dargestellt.  Sie  haben 
denselben  Styl,  wie  die  inneren  tfUder,  sind  aber  wohl  nicht  ganz  so 
bedeutend. 

Oberwesel.  St.  Martin.  —  Die  FlfigelgemUde  des  Schnitzaltares 
lor  rechten  Seite  des  Hochaltares  mit  der  Gebart  Christi  (vergl.  oben). 
Verkflndigung  Marift  und  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth.  Hand- 
werklich tflchtig.    Etwa  Wohlgemnth'sche  Richtung. 

Oberwesel.  Stiftskirche.  —  Gemalter  Altar  mit  Fltlgeln,  am 
östlichen  Ende  des  südlichen  Seitenschifis,  aus  der  Spitzelt  des  löten  Jahr- 
handerts.  Madonna  und  Heilige.  HandwerksmSssig  und  streng,  doch  kei- 
oesweges  ohne  eigentlich  edeln  Sinn, -etwa  kölnisch  in  WohlgemutVscher 
Fassung.    (Ueber  das  Antependium  des  Altares  s.  unten.) 

Ebendaselbst  —  Grosses  Altargemllde  mit  Fltlgeln,  aus  dem  An- 
fange des  16ten  Jahrhunderts;  vom  Canonicus  Lntern  gestiftet  und  von 
seioem  Maler  gefertigt  Es  stellt  die  Ereignisse  dar,  welche  dem  Jflngsten 
Tage  vorangeben  werden ,  auf  15  Feldern ,  von  denen  9  dem  Miftelbilde, 
6  den  inneren  Seiten-  der  Flflgel  angehören.  Und  zwar  1)  Hieronymua, 
voQ  jenen  Zeichen  schreibend;  daneben,  wie  das  Me^r  emporsteigt;  2)  Wie 
das  Meer  eintrocknet;  3)  Wie  die  Thiere  des  Meeres  schreien;  4)  Wie  das 
Meer  brennt;  5)  Wie  von  den  BAumen  blutiger  Thau  trftufl;  6)  Wie  die 
Gebiude  zusammenstflrsen ;  7}  Wie  die  Felsen  gegeneinanderfallen ;  8)  Wie 
die  Erde  bebt;  9)  Wie  die  Erde  ganz  flach  ist;  10)  Wie  die  Menschen 
ans  Lochern  der  Erde  hervorkriechen;  11)  Wie  die  Gebeine  der  Todten 
etstehen;  12)  Wie  üie  Sterne  vom  Himmel  fallen;  13)  Wie  die  Mensclien 
i&mmtlich  'sterben;  14)  Wie  Himmel  und  Erde  brennen;  15)  Der  Jflngste 
Tag.  -7  AJl^  dies  ist  naiv  und  mit  lebendigem  Sinne  dargestellt.  Vor- 
trefflich ist  bei  den  Zuschauem  der  Wunder  Bangigkeit,  Schauder,  Angst, 
Entsetzen  ausgedrflckt;  Die  Bewegungen  sind  durchweg  natflrliclTj  ob- 
gleich es  den  Gestalten  an  Ffllle  fehlt.  Der  Vortrag  ist-  frei  und  leben- 
dig, die  Behandlung  steht  etwa  zwischen  Dflrer  und  den  Süddeutschen  in 
der  Mitte  (ungefähr  wie  bei  H.  B.  Grien).  —  Auf  den  Aussenseiten  der 
Flflgel  sind  der  Sflndenfall  und  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,   in 
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V4  LebeosgrOsse,  dargestellt.    Das  Nackte  iat  hier  allerdinga.sehr  maiigei- 
hau,  doch  fehlt  es  wiedemm  nicht  an  Aasdruck. 

Ebendaselbst.  —  Grosses  Bild  im  sfldlichen  Seitenschiff,  gleich- 
falls vom  Canonicus  Lutern  gestiftet  und  von  derselben  Hand;  Ghiistua 
mit  den  Jflngern  an  einem  riinden  Tische,  vorn  Martha  und  Maria,  be- 
zeichnet 1503.  Tüchtig  und  sinnig,  sßhr  ausdrucksvolle  Köpfe;  der  Styl 
dem  nOrnbergischen  j[ener  Zeit  vergleichbar,  .doch  auch  im  Ganzen  mehr 
Sinnigkeit.  —  Getrennt  davon  hftngen  die  Flügel  desselben  Bildes,  Heilige 
darstellend.       ' 

Ebendaselbst.  —  Grosses  Altarbild  mit  Flügeln,  im  Chore  des 
nördlichen  Seitenschiffes,  auch  vom  Canonicus  Lutern  gestiftet  und  von 
derselben  Hand.  Bezeichnet  1506.  Im  Mittelbilde  der  h.  NicoUus  und  auf 
dessen  Legende  Bezügliches;  auf  dem  linken  Flügel  die  h.  Catharina  und 
ihre  Peiniger,  auf  dem  rechten  Sebastian  und  Jacobus  major. .  Die  Köpfe 
wieder  gar  lieb  »und  mild. 

Ebendaselbst.  >—  Wiederum  vielleicht  von  derselben  Hand  ein 
GemSlde,  als  Antependinm  des  schon  genannten  Altares  am  östlichen  Ende 
des  südlichen  Seitenschiffes  dienend:  Darstellung  der  h.  Sippschaft  Etwa 
der  Dürer'schen^ Zeit  parallel,  im  Charakter  zumeist  nümhergisch,  ziem- 
lich handwerksmässig  vorgetragen,  aber  mit  sehr  liebenswürdigem  Sinne. 
Höchst  gemüthvoller  Ausdruck  in  den  Gesichtern. 

Cues.  Im  Besitz  des  Hospitales  ein  Gemllde,  >fadonna  mit  dem 
Kinde,  über  ih;*  zwei  Engel  mit  Musikinstrumenten  schwebend.  Holzr 
schnittmlissig,  nach  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts.    Gut  erhalten. 

Coblenz.  Kirche^  des  Hospitals.  —  Das  angebliche  Andachts^ 
bild  der  h.  BrigitU  (laut  der  auf  der  Rückseite  befindlichen  Certificate). 
Madonna  mit  ()em  Kinde  nach  byzantinischem  Motiv;  die  Auge^  der  Ma- 
doüqa  ganz  wie  bei  Cimabue.  In  der  Behandlung  deutsch  eckig,  steif  und 
nnerfreulich  gemalt.    Niederdeutscher  Charakter. 

Ebendaselbst  —  Gemälde:  Cruciflx,  4  Heilige  zu  dessen  Seiten, 
knieender  Donafor;  Flügel,  auf  deren  jedem  ein  Heiliger.  Landschaft  und 
Goldgrund.  Dem  Wohlgena^^b  ziemlich  verwaiidt,  mts^ig  beschrinkt  in 
der  geistigen  Auffassung,  gute  Köpfe  bei  mangelhafter  Körperlichkeit; 
doch  grossgezogene  Gewandung  (besonders  bei  der  Madonna)«  Sonst  stren- 
ger Vortrag. 

Ebendaae'lbst  —  Anbetung  der  Könige,  handwerklich  gutes  Bild 
mit  fast  lebenßgrossen  Figuren;  hinten  ein  Sftulenfaof,  in  dem  die  Garden 
der  Könige  aufmarschiren. ,  Sehr  lebenvolle,  individuelle  Gestalten,  im 
Stofflichen  aber  nur  Dekorati on8<> Vortrag*.  Etwa  wie  ein. Deutscher ,^  dei 
den  Q.  Messys  und  Lucas  v.  Leyden  studlrt  hat,   auch  schon  etwas  von 

der  Richtung  des  Barth,  de  Bruyn.    Bezeichnet:  1.  5.  Tj  1.  8. 

Coblenz.  St.  Castor.  —  An  den  Rückseiten  der  Chorwftnde,  im 
Querschiff,  16  Tafeln  mit  Oelbildern :  Christus,  Maria,  die  zwölf  Apostel,  die 
h.  Ritza  und  der  h.  Castor.  Halbe  Figuren,  tüchtige  Arbeiten,  die  etwa 
zwischen  den  Richtungen  des  Wohlgemuth  und  des  Q.  Messys  in  der  Mitte 
stehen.  Meist  im  Styl  recht  kräftig;  auch  Charakter  und  Ausdruck.  Um  150Ö. 

Trier.  Gemälde  bei  H.  Creweid ing.  —  Unter  diesen  ein  schöner 
altdeutscher  Altarflügel  mit  der  Geburt  Christi,  etwa  westphälisch  aus  der 
zweiton  Hälfte  des  15teu  Jahrhunderts,  zu  bemerken. 
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Trier.  GemftldeMmmlang  bei  Hrb.  KanftBann  Plattan.  ~  Bemerkene- 
werth  a.  A.  ein  grosser  Allar  mit  GliristuB  am  Kreuz,  der  Madonna  und 
den  Aposteln.  Er  soll  ans  dem  Kölnischen  stammen ;  der  Charakter  der 
Malerei  ist  mehr  oberdeutsch  (fränkisch) ,  doch  mit  kölnischem  Nachklang 
ia  den  Köpfen. 

Trier.  I)t  Gangolph.  —  Bild  auf  Goldgrund.  Ghristoslckhnam 
twischen  Maria  und  Johannes ,  Kniestfiok.  Gutes  Bild  eines ,  wie  es 
scheint /nordischen  Meisters,  der  in  Italien  studirt  hat,  in  Etwas  der  Zielt 
Qfid  Sichtung  des  Q.  Messys  vergleichbar.  Es  ist  etwas  von  der  A'uf- 
nahme  des  Bellinischen  Styles  darin,  doch  die  Behandlung  schon  betrftcht- 
Kch  moderner. 

Kirche  zu  Claus en.  —  Die  Flügel  des  grossen  ßchnitzaltares 
(▼ergl.  oben).  Zwei  grosse  FlUgelbilder  bedecken  die  ganze. Breite  und 
zwei  kleinere  den  Obertheil  des  erhöhten  Mittelfeldes  vom  Schreine.  Die 
grossen  Bilder:  links  Kreuztragung ,  rechts  Höllenfahrt  und  Auferstehung; 
auf  ihren  Aussenseiten  die  Anbetung  der  Hirten  und  die  Anbetung  der 
KOaige.  Die  Oberbilder:  Himmelfahrt  und  Pflngstfest  (deren  ftflckseiten 
Dicht  sichtbar,  vielleicht  mit  der  Darstellung  der  Verkandigung).-  "  Eben- 
falls, wie  das  Scbnitzwerk  des  Schreines,  Arbeiten  nicht  ohne  Bedeutung. 
Der  Maler  vereint  Elemente  der  kölnischen  und  flandrischen  Schule  mit 
einer  gewissen  Behandlung  nach  Art  det  Westphalen.  Doch  bedeutender 
Gegensatz  gegen  die  Lebensfrische  der  Schnitzwerke,  Mangel  an  regef 
Körperlichkeit,  zugleich  aber  viel  mehr  Ausdruck  eines  tiefen  innerlichen 
Gefflhles.  In  diesem  Betracht  sind  besonders  die  beiden  Anbetungen  ganz 
ausgezeichnet.  Die  Malerei  hat,  im  Gegensatz  gegen  Kölner  und  Flandern*, 
bereits  das  Trocknere  der  Westphalen. 

Kirche  zu  Merl.  —  Die  Flflgelgem&lde  des  Schnitzaltares  (vergl. 
oben).  Auf  beiden  Seiten  bemalt  Innen  Scenen  der  Passion  und  der 
Kiodheit  Christi.  Aussen  Bilder,  welche  sich  auf  Abendmahl  und  Messe 
beziehen:  Abraham  und  Melchisedek,  die  Messe  Gregors,  die  Manna- 
lese  etc.  Bei  der  Compositioo  der  Bilder  scheinen  Dflrer'sche  Holzschnitte 
benutzt  (aber  nicht  copirt);  Behandlmig  und  Durchbildung  sind  mehr  im 
sOddeutschen  Charakter  (nach  Art  des  H.  B.  Grien).  Manches  keck  Cha- 
rakteristische,  doch  auch  hier  (wie  an  den  Sculpturen  des  Altares)  ohne 
eine  hoher  kanstlerieche  Fassung  oder  Durchbildung.     ^ 

Münstermayfeld.  St  Martin.  —  Die  ehemaligen  Flflgelgomälde 
des  grossen  Schnitzaltares,  Jetzt  Aber  dem  Altar  der  nOrdlichen  Seitenabsis 
gesondert  autgetteUt  Seenen  der  Passion  Christi  und  der  Geschiehte  der 
Maria  (frohere  und  spatere  Momente  der  in  dem  Sehnitzwerke  dargestellten 
Geschichten).  Hier  scheint  sich,  in  allerhand  phantastisch  seltsamen  und 
capriciOsen  Dingen,  in  dem  Kostflm,  der  Geberdüng,  den  Gesichtern  etc., 
ein  ziemlich.  dUrekter  Einfluss  des  wirklichen  Lucas  v.  Leyden  anzuktln» 
digen.  Manches  ist  flbri^ns  ganz  geistreich  und  lebhaft  gefohlt,  besonders 
in  den  Gesichtern  der  Peiniger.  Auch  manche  der  idealen  Gestalten  sind 
ganz  ansprechend. 

Zolpi  eh.  Kirche.  ^  Die  Flügelgemlide  des  grossen  Schnitz- 
aliares,  welcher  im  Schrein  die  Kreuzigung,  die  Messe  Gregors  etc.  enthalt. 
(Vergl.  oben).  Innere  Seiten:  1)  Maria  von  Engeln  gekrOnt;  darunter, 
kleiner,  die  hh.  Helena  und  Barbara.  2)  Petrus;  darunter  Jacobos  Migor 
and  Matthias.  Aeussere  Seiten:  a)  Anbetung  d^r  Hirten-,  b)  Anbetung  der 
Könige.    Interessante  Bilder  späterer  Zeit,   wo  sich  der  heimischen  Kunst 
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fremde. Motive  zugesellen.  Etwa  in  der  Art  des  Barth,  de  Bmyn»  doch 
nicht  von  ihm  selbst ,  mehr  westphftlisch ,  dOrerisch ,  etc.  etc.  Zum  Theil 
ganz  mit  Geist  gemalt 

Ebendaselbst  —  Die  Flflgelgemllde  des  grosseti  Schnitzaltare«, 
welcher  im  Schrein  Scenen  der  Passion  enthSlt.  Innen  auf  Jeder  Seite 
4  Scenen  aus  der  Geschichte  der  Maria,  und  darOber,  auf  besonderen 
FjOgeln ,  noch  besondere  kleine  Hdiligenflguien.  Aussen  auf  jeder  Seite 
4  grosse  Heiligenfiguren.  Die  Malweise  denen  der  Pillgel  des  ersten  Al- 
tares verwandt,  doch  macht  sich  hier  zugleich  etwas  von  den  spftterkOlni- 
schen  Gapricen  geltend.  Die  Heiligen  auf  den  Aussenseiten  sind  ziemlich 
würdig.    Landschaftliche  Femen. 

Köln.  Bei  Hrn.  Haan  (Mher  in  der  LyversbergVhen  Sammlung). 
—  Bild  von  Bartholomftus  de  Bruyn  (4  Fuss  3Vs  Zoll  hoch,  3  F. 
1  Z.  breit),  die  drei  Stinde  der  menschlichen  Gesellschaft  darstellend. 
OberwSrts  Christus  auf  dem  Regenbogen;  onterw&rts,  links,  eine  Gruppe 
geistlicher,  rechts  eine  Gruppe  ritterlidier  Heiligen.  Engel  zu  den  Seiten 
Christi  hidten  tlber  den  Gruppen  Spruch bftnder  mit  den  Inschriften: 
Supplex  ora,  und:  Tu  protege.  Durch  beide  Gruppen  sieht  man  in  die 
Feme  hinaus,  wo  zwei  Bauern  Feldarbeit  treiben;  auf  sie  fällt  ein  Sprach- 
band nieder,  mit  der  Inschrift:  Tuque  labora.  —  Das  Bild  ist  sehr  bedeu- 
tend und  zeigt  einen  edel  ernsten,  von  allem  Lftppischen  freien  Sinn.  Die 
Gruppen  ordnen  sich  gut  Die  KOpfe  sind  schOn  und  klar  aus  dem  Leben 
genommen,  in  der  Behandlung  noch  an  die  Eyck'sche  Schule  erinnernd;  die 
Gestalten,  auch  die  Gewandungen  sind  frei;  ein  Luftzug,* der  durch  dsi 
Bild  hinstreift,  bewegt  letztere  auf  ansprechende  Weise.  Der  Styl  ver- 
schmilzt auf  sehr  glückliche.  Weise  heimische  und  italienische  Elemente; 
so  erkennt  man  z.  B.  in  den -Engeln  raphaelische  tteminiscenzen. 

Kdln.  Bei  Hrn.  Schmitz.  —  AlUr.  Mittelbild:  Crucifixus  mit 
Maria  Magdalena,  Johannes  und  der  Donatorin,  einer  Nonne.  Auf  den 
Flflgeln:  Johannes  Bapt  und  Agnes;  aussen  ein  heiliger  Abt  und  eine  hei* 
lige  Nonne.  Bin 'tüchtiges  Beispiel  der  als  Barth,  de  Bruyn  benannten  hei- 
misch-italienischen Richtung.    Die  Farbe  schon  körperlich  stumpf. 

Köln.  St,  Kunibert  —  Im  Schiff  einige  Bilder  in  der  heimisch- 
italienisirenden  Weise  des  Barth,  de  Bruyn. 

Köln.  Museum.  '«^  Von  Bartholomäus  de  Bruyn,  ohne  Zwei- 
fel, das  tüchtige,  etwas  stark  röthliche  Portrait  des  „Arnolt  van  Browiller 
Burgemeester^  zo  Coellen  Aetatis  62.  Ao.  1535.''  Dem  im  Berliner  Mu- 
seum vorhandenen  Portraitbilde  von  Barth,  de  Brayn  verwandt 

Sonst  noch  eine  namhafte  Reihe,  zum  Theil  sehr  bedeutender  Bildnisse 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Einige  dem  Bartholomäus  de  Bruyn  zugeschriebenen  Bilder  zeigen 
energische  Aufnahme  italienischer  Motive.  So  namentlich  eine,  auf  dem 
Halbmond  schwebende  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  grossartig  michel- 
angelesk,  wenn  auch  nicht  mit  idealschöner  Geiichtsbildung,  componirt  ist. 
Sie  bildet  den  Pendant  zu  3  andern  Heiligenbildern,  den  inneren  und  äus- 
seren Seiten  von  Flegeln  eines  Aitares. 

Köln.  StSeverin.  —  Im  westlichen  Theil  der  Kirche:  Gemälde 
der  Ausstellung  Christi  vor  dem  Volk.  Etwa  einem  Johann  Messya  paral- 
lel zu  stellen.« 

Ebendaselbst.  —  Im  stldlichen  Flügel  des  Querschiffes  ein  grosses 
AiUrgemälde:  das  Abendmahl  als  Mittelbild,  auf  den  Fltlgeln  die  Manna* 
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lese  und  Abraham  mit  Melchisedek-    ManieristiBch  im  Style  eines  Florie, 
doch  nicht  so  bedeutend.    Sogenannter  Barth,  de  Bruyn  (CoUectiv^Name). 


5.  Malerei  seit  der  Epoche  des  Johann  van  Aachen.. 

KGln.  Evangelische,  ursprtlnglich  Antoni4erklrche.  ^  Grosses 
Bild  der  Rrensigung  von  Johann  van  Aachen;   schlecht  manieristisch. 

KOln.  •  Museum.  —  Einige  Bilder  von  Johann  van  Aachen. 
Ein  glänzender  Manierist,  noch  keiner  von  den  schlechtesten,  etwa  dem 
Csodide  vergleichbar.    Bräunlich  welch  gewaschene  Schatten. 

Köln.  St.  Severin.  —  Im  westlichen  Theil  der  Kirche:  Gemälde 
des  Eccehomo,  nebst  dem  Donator,  Maria  und  Johannes.  Zeit  nm  IßDO; 
tachtig,  in  der  Mitte  zwischen  niederländischer  und  italienischer  Art. 

Köln.  Museum.  —  Von  Jerrich  (bez.  ,,E.  1 1601):  Die  Verkandi- 
guDg,  halbe  Figuren.  Elegant  weich.  Rembrandt-ähnliche  Schatten  auf 
eine. zart  Italische  Composition  im  Style  der  Zeit  flbergetragen. 

Kbendaselbst  —  Bilder  von  Geldorf,  namentlich  Bildnisse,  in 
seiner  zaitgeschmolzenen  Rämbrandt-  Rubens-  Dolce- Manier,  in  der  aber 
die  des  Dolce,  namentlich  bei  Idealbildungen,  als  die  Hauptsache  erscheint 

Köln.  St  Severin.  —  Im  sOdlichen  Seitenschifif  ein  gutes  Portrait 
des  Canonicua  Gaill,  gest  1628,  von  Geldarf,  weich  lebendig  modellirt, 
hier  nicht  bloss  als  Zeitgenoss,  sondern  auch  als  Verwandter  eines  van 
Dyk  erscheinend. 

RlTln.  Maria  auf  dem  Kapitol.  —  In  der  KapeUe  Corvo  (Hirsch) 
Bildnisse,  Portraits  des  Bttrgermeisters  Hardenrath  und  seiner  Gemahlin, 
geb.  v.  Klepping^ beide  von  Geldorf;  ansprechend. 

Garden.  Stiftskirche.  —  Im  sQdlichen  Flflgel  des  Quenchiffes 
ein  gemalter -'Fldgelaltar,  gestiftet  1591.  Die  Auferstehung  Gfaristipäuf 
den  inneren  Seiten  der  Flflgel  Donatoren  und  Heilige,  auf  den  äusseren 
Seiten  die  Verkflndigung.  Italisch  manieristisch,  doch  mit  Sorgfalt;  die 
Poitraitfignren  ganz  tflchtig. 

K51iv  Jesuit-enkirche.  —  Reich  barocke,  mit  dem  Bau  (1621^29) 
etwa  gleichzeitige  Dekoration  im  Innern.  Hoher  bunter  Altarbau  mit  6e^ 
milden  von  Corn.  Schfltt,  einem  schwachen  Schfller  von  Rubens  (12  Ge- 
mälde, von  denen  wechselnd  Je  3  zum  Vorschein  gebracht  werden)!  — 
An  den  Wänden  des  Chores  heitere  Landschaften  mit  biblischer  Staffage. 
Ueberhaupt  das  Ganze  in  der  Ausrflstung  der  Kirche  weltlich  lustig-,  auf 
sUerthflmlicher  Basis  beruhend,  der  modernen  Zeit  doch  sehr  gefällig  „ums 
Kinn  streichend".  ~  Mehrere  Bilder  werden  Honthorst  genannt.  So  eine 
Kreuzigung  und  Grablegung,  die  aber  fast  zu  classisch  ftlr  ihn  sind.  So 
andere  Bilder,  die  gar  nichts  von  ihm  haben. 

Köln.  St.  Gereon.  •—  Altarblätter  von  G.  Schfltt,  besonders  eine 
Madonna  mit  Heiligen. 

Köln.  StAposteln.  —  Im  Chor  das  Martyrium  der  heil.  Katharina 
von  Pottgieaser,  manierirt  in  rubensiach-italischer  Weise.  —  Dagegen 
eine  Himmelfahrt  Maria  von  Hfllzmann,  gross,  flgurenreich ,  auch  nicht 
frei  von  barocken  Elementen  in  der  Composition,  doch  als  tflchtige  und 
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Dicht  geistlose  Nachahmung  rabensischen  Styles  zu  bezeichaen.  Dabei  su- 
gleich  die  Darstellung  einer  ganzen  Familie  (der  des  Stifters)  in  guten  Portrait«. 

Köln.  St.  Golumba.^  Einige  Gemälde  aus  Rubens  Schule;  darunter, 
massig  gut,  das  Marterthum  der  heiligen  Columba. 

Bonn.  Münster,  —  Ein  Paar  Altäre  mit  nicht  sonderlich  bedeuten- 
den Gemälden  aus  dem  17ten  Jahrhundert. 

Köln.  Maria  auf  dem  Kapitel.  —  Späte  Bilder  von  Lebrun, 
Boys,  Buschop  und  Aug.  Braun. 

Andernach.  Die  Anunziatenkirche  (jetzt  Gymnasiums- 
kirche).  —  Unbedeu|jend  einschiffiges  modernes  jflberwölbtes  Gebäude. 
Merkwdrdig  durch  die  vollständig  durchgefflhrte  Ausmalung  al  fresco  todh 
Jahr  1739.  Pilaster  und  Wand  Verzierungen  reich  mii  dem  allerbuntesten 
Rococowerk;  dazwischen,  in  besondern  Ro'ccaille- Einrahmungen,  allerlei 
biblische,  legendarische,  landschaftliche  Bilder.  Jede«  an  sich  ganz  ab- 
scheulich. In  dem  Ganzen  aber,  bei  aller  Tollheit,  eine  bemerkenswerthe 
und  nicht  ungltlcklich  wirkende  Harmonie  —  Glaswappen  der  Stifter 
aus  demselben  Jahre  in  den  Fenstern. 

Trier.  St.  Pauli n.  —  Brillante  GewGlbmalereien  aua  dem  18ten 
Jahrhundert. 


6.   Gemälde  aus  ausserrheinischen  Schulen. 

Köln.  Dom.  —  In  der  Marien -Kapelle,  an  der  Waad  über  den 
Altar,  ein  grosses  Bild  der  Verkündigung.  Ein  ganz  gutes,  doch  verdor- 
benes .Exemplar  des  bekannten  und  mehrfach  wiederholten  Aodachlsbildes 
in  S.S.  Annunziata  zu  Florenz,  das  den  Florentinern  al»  eine  Engel- 
arbeit  y  den  Kunsthistorikern  als  die  eines  Treoentiaten  der  späteren  Zeit 
des  14ten  Jahrhunderts  gilt. 

Köln.  S.  Maria  in  Lyskirchen.  —  Im  Chor  ein  ziemlich  spitei 
Exemplar  des  ebengenannten  Bildes  der  Verktlndigung. 

Köln.  Maria  auf  dem  Kapitol.  —  In  der  KapeUe  Cervo (HiiKh), 
über  "dem  Altar,  eine  auf  beiden  Seiten  bemalte  Tafel ,  vachder  gevöba- 
lichen  Annahme  von  A.  Dürer.  Auf  der  einen  Seite  der  Tod  der  heil. 
Jungfrau.  Hier  findet  sich  unterwärts  das  Dürer 'ache  Monogramm,  dsi 
aber  jedenfalls,  in  der  Weise,  wie  es  angebracht  und  wie  es  ausgeftlhrt  ist, 
das  Gepräge  der  Unächtheit  trägt.  Auf  der  andern  Seite  die  Trennung  der 
Apostel.  An  der  Steineinfassungdes  Brunnens  Üer  die  Jahoiahl  1521.— 
Dürer  sehe  Gompositions weise,  Dürer'sche  Charakteriitik,  gewisae  GruDd- 
typen  seiner  Behau  dl  ungsweise  sind  in  beiden  Bildern  gewiaa  nnvetkena- 
bar,  doch  madit  sich  dies  Alles  nur  auf  eine  ziemlidi  rohe  Weise  geltesd. 
Die  Hand  des  Künstlers  ist  schwer ,  die  Farbe  ist  dick  und ,  wenn  auch 
Dürer's  Tönen  sich  annähernd,  so  doch  gar  nicht  in  miaes  zierlicheD 
Transparenz  aufgetragen.  Es  ist  ohne  Zweifel 'die  Arbeit  irgend  eines 
Nachahmers  oder  Schülers,  und  das  Monogramm  später  angesetzt 

Köln.  St  Severin.  —'  Im  nördlichen  SeileDsehiff,  am  Pleüer  des 
Querscbiflfes ,  ein  Gemälde:  Thronende  Madonna,  rechts  St  Matthias t  links 
St.  Severinus  und  der  knieende  Donator  Ganonicus  (geat  1530).  Ein  recht 
tüchtiges  Bild  der  Dürer'schen  Schule,  etwa,  in  Bezug  auf  die  Strenge  der 


Studien  au  Rhein  und  Mosel.    Malerei.    6.  Anwerrhein.  Schulen.  319 

fiefaandloDg ,  von  Heinrich  Aldegrever.    Leider  an  eins^lnen  Stellen  durch 
Putzen  beschftdigt. 

KOId.  StPeter.  —  Berühmtes  Altarbild  von  Rubens,  Petrus,  der 
von  fflnf  Schergen  gelLrenzlgt  wird.  Nur  ein  Gewaltstflck  in  seiner  Art, 
und  diese  letztere  auch  nur  ziemlich  ftusserlich.  Es  ist  nur  die  Darstel* 
long  der  Insseren  Handlang;  innerer  Ausdruck,  selbst  Charakteristik  fehlen. 

Oberwesel.  St.  Martin.  —  Hauptbild  des  Hochaltars:  Kreuzab- 
nahme, angeblich  von  Diepenbeck.  In  seiner  Art,  doch  wohl  zu  mittel- 
missig  für  ihn  selbst.    Sehr  unrein. 

St.  Goar.  Katholische  Kirche.  —  Ein  Gemftlde,  5  FUss  2Va  Zoll 
hoch,  iFuss  SVa  Zoll  breit,  von  dem  Blumenmaler  David  Seghers.  Ein 
grosser  Kranz  von  Rosen  und  andern  Blumen  auf  dunklem  Grunde,  sehr 
schon  durchgebildet  und  in  edelster  Harmonie.  In  dem  Kranze  ftlnf  kleine 
Medullons  mit  figtlrlichen  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Maria:  Ver-> 
liflodiguni:,  Besuch  bei  der  Elisabeth,  Anbetung  der  Hirten,  Darstellung 
im  Tempel,  Lebrstreit  Christi.  In  der  Mitte  ein  grosses  Medaillon  mit  der 
heiligen  Familie  und  vielen  Engeln ;  eine  Glorie  von  Engelchen  in  der 
Laft,  diese  in  trefflichem  Helldunkel;  von  eineni  der  ausgezeichnetsten 
sarteren  Nachfolger  des  Rubens,  dem  van  Dyck  fast  verwandt.  Die  I^and- 
schalt  dieses  Bildes  im  Tone  noch  an  J.  Breughel  anklingend.  —  Das  Bild 
hat  eine  Menge  kleiner  BeschAdigungen  (mechanischer  Art ,  kleine  LOcher 
u.  dergl.),  ist  im  U^brigen  aber,  bis  auf  einige  wenige  Stellen,  intact  und 
wohlerhilten.  Eine  Restauration  wftre  leicht  ausfahrbar.  In  der  armen 
iürche  nicht  wohlgehalten,  wtlrde  es  einem  Museum  sehr  zur  Zierde 
gereichen. 

Trier.  Liebfranenkirche.  —  Verschiedene  Bilder.  Darunter  zu 
bemerken:  ein  neuerlich  geschenktes,  der  h.  Sebastian j  Kniesinck,  treff- 
liches Bild  der  Schule  der  Caracci,  angeblich  von  Guido  Reni  (aus  seiner 
naturalistischen  Periode.) 

Köln.  Museum. —  Gemftlde  von  Dflrer,  zwei  Spielleute  darstel- 
lend, ganz  in  Ddrers  geistreicher  lasurartiger  Manier  leicht  hingearbeitet, 
sehr  Seht.  Das  Bild  war  die  Aussenseite  eines  Altarflagels ,  zu  einem  Al- 
tare gehörig,  der  (nach  de  NoSls  Mittheilung)  die  Hauskapelle  des  alten 
Jaba<ä'sdien  Hauses  in  KOIn  schmflckte.  (Das  Gegenstflck,  die  Aussenseite 
des  zweiten  Flflgels»  .befindet  sich  in  der  Gallerie  des  Stftdelschen  Instituts 
zn  Frankfurt  a.  M.  und  stellt  den  Hiob  dar,  dem  seine  Frau  ein  GefUss 
Aber  den  Kopf  ausgiesst  Dies  ist  hOchst  leicht  in  der  Farbe,  scheinbar 
noch  mehr  als  das  Kölner  Bild,  auch  wohl  stark  abgewaschen.  Der  Ge- 
wandzipfel der  Frau  des  Hiob  wird  auf  dem  ersten  Bilde  noch  sichtbar. 
Die  von  beiden  jetzt  abgetrennten  Innenseiten  sind  die  schönen  Bilder 
mit  den  hh.  Simon  und  Lazarus,  Joseph  und  Joachim,  der  ehemals  Bois* 
ser^'scken  Gallerie  in  der  Pinakothek  zu  Mftnchen. '  Ueber  das  Mtttelstflck 
des  Altares  —  ob  ein  GemlUde  oder  Schnitzwerk  —  ist  keine  Kunde.) 

Von  Cranach  ein  artiges  Bild:  das  Christkind  und  Johannes  mit 
dem  Lamm« 

Der  FranciscQs  sttgmatizatiis  von  Rubens:  kräftig  naturalistisch,  aber 
ohne  Ecstase;  das  der  Ohnmacht  Nahe  gut.  Sebr  grosses  Bild. 

Allerlei  niederländische  Bilder,  eine  grosse  Menge  von  Bildnissen 
—  darunter  auch  wohl  viel  Heimisches  —  gute  Stillleben  etc.  —  Einiges 
Italieiiisehe. 
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Unter  den  neueren  Bildern:  Bendemanns  tranemde  Joden  niid 
Leasings  Klosterhof  im  Schnee.  *  _ 

Köln.  —  Bei  H.  Banquier  Oppenheim.  „Petrs  xpi.me  fecitl449.'^ 
Dies  die  Unterschrift  eine9  Bildes  ans  Eyck'scher  Schale,  welches,  ziem- 
lich gross  ^  drei  Gestalten  io  halber  Figur  enthält.  Der  heil.  Eligius,  als 
Goldschmied,  sitzt  an  einem  Tische,  ihm  zur  Seite  steht  ein  Brau^aar, 
das  einen  Trauring  zu  kaufen  gekommen.  Er  hält  eine  Waage,  in  der  der 
Trauring  liegt,  in  der  Hand;  auf  dem  Tische  Goldstflcke;  hinter  ihm  ein 
Repositorium  mit  allerlei  Arbeiten  und  Gerftth;  -*  diese  Dinge  aind  sehr 
in  Eyck'scher  Weise  behandelt  Das  Ganze  ist  seiner  Richtung  nach  schon 
sehr  entschieden  ein  Genrebild,  wie  später  Q.  M.essys.  —  Io  der  Behand- 
lung erkennt  man  im  -Wesentlichen  den  Eyck'schen  Bchulcharakter.  Aber 
merkwflrdlg  und  eigenthflmlich  ist  es,  dass  die  KOpfe  in  einer  gewiiten 
Allgemeinheit  gehalten  sind,  zwar  nicht  etwa  Idealformen,  aber  doch  in 
grösseren  plastischen  Massen,  etwas  hart,  ungefähr  wie  aus  Holz  geschnit- 
ten (ähnlich  wie  die  Portraits  von  Mantegna  u.  a.  M.  den  Steinscolpturen 
gleichen).  So  ist  auch  die  Camation  ziemlich  allgemein  gehalten,  mit 
durchgehend  genauer  Modellirung.  —  Leider  ist  das  Bild  beschädigt  und 
zum.Theil  flbermalt.  Besonders  das  rothe  Gewand  des  filigius  ist  ganz 
abermalt  *). 

Ein  gutes  Bild  der  Eyck'schen  Schule,  eine  sitzende  Madonna  in  einer 
Landschaft. 

Im  Uebrigen  besonders  vortreffliche  holländische  Kabinetsbilder,  anch 
italieniscfafe  Stacke.  —  Vor  Allen  ausgezeichnet  ein  Velasquez:  das 
lebensgrosse  stehende  Bild  eines  jungen  ritterlichen  Herrn,  in  voller  Kraft 
und  Frische  der  Existenz,  gewiss  das  Beste,  was  Köln  aus  der  Epoche  des 
17ten  Jahrhunderts  besitzt 

Köln.  Gemäldesammlung  des  Hrn.  Stadtbaumeisters  Weyer. 
—  Ziemlich  bedeutend.  Einiges  wenige  Italienische  aus  späterer  Zeit  Be- 
sonders zahlreich  an  Niederländern  des  17ten  Jahrhunderts ,  und  darunter 
namentlich  einige  gute  holländische  Landschaften.  Dann  auch  Einiges 
von  älterer  nordischer  Kunst,  dies  meist  jedoch  nicht  sonderlich  aut- 
gezeichnet 

Sehr  artig  ein,  schon  von  Passavant  angefahrtes  altholländiaches,  d«n 
A.  van  Ouwatet  nahe  stehendes  Bildchen.  Man  sieht  .eine  holländisch  go- 
thische  Kirche  hinab;  jechts  die  Reihe  der  Säulen  auf  der  einen  Seite  des 
Schiffes,  als  Achat  gemalt,  —  durch  sie  blickt  man  ins  Freie  hinaua;  aber 
den  Säulen  wölbt  sich'  die  aus  Brettern  gebildete  spi^bogige  Tonnendecke. 
Im  Schiff  der  Kirche  sitzt  gross  .und  stattlich  —  natariich  ausser  allem 
Yerhältniss  zur  Architektur  —  Sanct  Peter  als  Papst;  zwischen  den  Säulen 
kniet  der  geisüiche  Besteller  des  Bildes.  Die  Ausfahrung  ist  ziemlich 
^auber,  sehr  fein  in  den  Köpfen,  die  schlicht  naturalistisch  gehalten  sind, 
doch  der  Kopf  des  Petrus  nicht  ohne  Warde.  Sehr  eigen ,  ist  jener  von 
Passavant  erwähnt^  kohle  .Farbenton,  der  durch  das* ganze  Bildchen  geht 

*)  Ob  das  Bild  d«t  Bsriinsr  Museums,  wslehss  mit  dem  Namen  eines  „Petri 
Ohristophori''  bezeichnet  war  und  sieh  durek  feine  Indlvtdualislmng  in  Form  aai 
Farbe  antteiohnet,  —  ob  das  Bild  im  Besitz  des  Hm.  J.  D.  Pessavant  la 
FraDkftart  a.  M.  von  «Petrus  XPR"  vom  J.  1417',  das  eine  grossafttf  altarthän- 
liehe  Anlage  mit  fein  nataralietiflcher  Darehbildung  verbindet,  bestimmt  von 
derselben  Hand  sind,  lasse  leb  hier  dahingestellt 
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aod  so  in  der  Garoation,   wie  in  sftmmtliclien  Accessoire,   in  der  Luft, 
durchweg  eine  eigen  helle  Stimmung  vorwalten  ISsst 

KDIn.  Gemäldesammlnng  des  Hrn.  Zanoli.  t^  „Johannes 
Malbodins,  1527.*^  —  Diese  Inschrift  anf  einem  kleinen,  hOchst  sauber 
aosgefahrten  Bildchen :  der  leidende  ErlOser,  von  den  Schergen  verspottet. 
Aeusserst  zarte  und  mit  Glflck  beendende  Technik;  aber  sdion  ^ßht  cha- 
rakteristisch, wie  die  tiefere  Auffassung  mangelt  upd  statt  dessen  das  ma- 
.  nierirte,  outirirte,  grimassenhafte  Wesen  einzutreten  beginnt.  Die  Grund- 
lage aber  noch  entschieden  heimisch. 

Ausserdem  dem  Mabuse,  und  gewiss  mitBecht,  zugeschrieben:  Eine 
Porzia  (?)  mit  der  Urne,  der  Berliner  Madonna,  die  das  Kind  säugt,  voll- 
stflndlg  entsprechend;  —  und  eine  Venus  mit  Amor,  kleine  Dunension, 
stattlich  italienisirend. 

Im  Uebrigen  noch  manche,  fflr  die  Entwickelung  der  nordischen  Ma- 
lerei im  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts  nicht  unwichtige  Bilder.  So ;  ein 
Bild  (ich  glaube,  die  angeklagte  Ehebrecherin),  das  mir  als  Patenier 
erschien.  — '  So  eine  Anbetung  der  KOnige  mit  phantastisch  gothißcher 
Renaissance- Architektur,  das  an  den  Spanier  Juan  de  Juanez  erinnern 
dOrfle. 

Viel  Schätzenswerthes  an  holländischer,  auch  an  italienischer  Malerei, 
KabinetsbÜder  u.  A.  dergl.  Eine  grosse  Lucretia  von  Furini.  —  Eine 
schOne  Copie  kleineren  Maassstabes  von  der  Johanna  von  Arragonien,  an- 
geblich von  Ginlio  Romano.  Das  Roth  der  Wangen  ins  Zi^elartige  spie- 
lend, der  Wangenschatten  sehr  schwarz,  sonst  hSchst  ausgezeichnet.  — 
Eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  ganze  Figur,  von  FilippoLippi. 

Köln.  Bei  Hrn.  Banme^ister.  —  Bildniss*der  Aebtissin  de  la 
Rochefoucauld,  von  GeVh.  Honthorst,  1638  (mit  seinem  Namen  und 
Datum).  Den  allerbesten  holländischen  Portraitmalern ,  in  der  Zeit  und 
Richtung  des  Rembrandt  (d.  h.  ohne  dessen  späteren  Manieren)  völlig 
wtlrdig  zur  Seite  stehend. 

Köln.  Bei  Hrn.  von  Geyr.  —  Verspottung  Christi  von  A.  van 
Dyck,  meisterhaft.    (2  F.  9  Z.  hoch,  3  F.  6  Z.  breit.) 

Köln.  BeiHrn.  Essingh.  —  Merkwürdig  vier  nicht  grosse  Tafeln 
mit  einzelnen  Heiligenfiguren:  Johannes  der  Täufer,  Johannes  der  Evan- 
gelist, Ghristophorus  und  der  Engel  Gabri«^.  Angeblich  Dürer,  und  ihm 
in  der  That  sehr  ähnlich,  so  dass  man  namentlich  bei  dem  schönen  Jo- 
hannes Bapt.,  dessen  Kopf  fast  gänzlich  dem  schönsten  Dürer  entspricht, 
leicht  zweifelhah  werdöti  dürfte.  Andres  aber  hat  doch  wieder  nicht  seine 
schar€e  und  bestimmte  Charakteristik,  und  so  ist  durchweg  auch  die  Farbe 
nicht  völlig  in  seiner  durchsichtigen  Transparenr,  auch  hat  sie,  der  Ab- 
tönung nach,  ein  späteres  Element.  leh  vermuthe,  dass  die  Bilder  von 
einem  der  treulichsten  Schüler  Dürer's,  und  zwar,  zumal  sie  aus  West- 
phalen  stammen,  von  H.  Aldegrever,  herrühren. 

Noch  zahlreiche  andre  Bilder,  meist  holländische  Kabinetstücke,  dar- 
unter ausgezeichnete  Sachen. 

Köln.  Bei  Hrn.  Schmitz.  *-.  Eine  Wiederholung  des  im  Folgen- 
den zu  nennenden  Coblenzer  Bildes,  der  Madonna  mit  der  h.  Barbara,  der 
hier  indess  noch  die  h.  Katharina  zugesellt  ist.   Mehr  beschädigt  tils  jenes. 

Coblenz.  Langisch-Städtische  Gemälde-Gallerie  im  Lokale 
des  Hos^tals.  —  Vorzüglich  1)emerken8w«rth :    Eine  Madonna  mit  dem 
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Kinde.  Sie  hält  ihm  die  Bratt'vor;  es  lehnt  sich  dagegen  und  sieht  mm 
Beschauer  heraus.  Daneben  die^  h.  Barbara,  in  einem  Gebetbuche  lesend. 
Ueber  der  Madonna  ein  Vorhang»  Ton  kleinen  Engelchen  gehalten.  Im 
Hintergrund,  unter  Bftnmen,  sitst  Joseph.  —  Einer  der  besten  Niederl&n- 
der,  die  mit  heimischer  Vortragweise  italienische  formen  Terbinden.  (Fflr 
Mabuse  vielleicht  eu  schOn  in  der  Farbe,  obgleich  Einzelnes  an  ihn 
erinnert)  Auch  die  Composition  der  Hauptgruppe  ist  italisch,  und  zwar 
maüindisch  (mehr  Luini  als  Leonardo).  Die  Madonna  ungemein  sch5o, 
die  Barbara  nicht  gar  schOn  leonardesk;  doch  die  ganze  Anpassung  Aber- 
aas  rein.  In  der  Gamation  ktlhle  graubr&unliche  Schatten;  sonst  ein 
rQthlicher  Ton,  der  besonders  im  Gesicht  der  Madonna  sehr  luinesk  er- 
scheint. Die  Gew^ndstoffe  dagegen  in  ganz  flandrischer  Farbenkraft.  Die 
Bäume  und  Andres  artig  spielend  behandelt. 

Ausserdem  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  verschiedener  Bilder, 
meist  aus  dem  17ten  und  18ten  Jahrhundert.  Darnniter  einige  gute  Nie- 
derländer. 

Goblenz.  Bei  Hrn.  Dietz/  —  Gemälde:  Christus  am  Kreuz  mit 
Maria  und  Johannes.  Wiederum  einer  der  trefflichsten  Niederländer  vom 
Anfang  des  16ten  Jahrhunderts,  dem  Mabuse  in  dem  Bilde  der  Krenzigong 
im  Berliner  Mu$eum. ähnlieh,  doch  freier  und  nobler  in  den  KOpfisn. 

Schloss  Rheinstein.  —  Unter  den  zahlreichen  Kunstgegenständen, 
mit  welchen  dasselbe  ausgestattet  ist:  zwei  Handzeichnungen  von  Alb  recht 
Dflrer,  St.  Hubertus  und  St.  Antonius  von  Padua. 

Trier.  —  Hermes'sche  Gemäldesammlung  (im  Gymnasium). 

Zwei  schmale  nnd  hohe  Bildcheü  der  Eyck'schen  Schule.  Das  eine  ist 
ein  Mittelstflck  und  enthält  oben  den  h.  Georg  mit  der  knieenden  Dona- 
torin, unten  den  h.  Christoph;  das  andre  ist  ein  FlOgelbild  und  hat  eben- 
fhlls  zwei  Heilige  übereinander.  Treffliche  Arbeiten,  dem  Johann  v.  Eycl( 
ziemlich  nah,  doch  etwas  derber  nnd  nicht  so  schOn  in  der  Farbe. 

KlHnes  Altärchen,  auf  der  Mitteltafel  die  Verkflndigung,  auf  den 
Flflgeln  Gebete  ia  Goldschrift  Den  Bildem  des  Hugo  van  der  Goei  im 
Berliner  Museum  durchaus  verwandt 

KOpfe  des  Christus  und  der  Maria.  Alterthflmlich  typisch  in  modemer 
.Behandlung;  der  MadonnenkopT jedoch  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  diesen 
Bildem,  lang  von  vom,  sondern  etwas  von  oben  gesehen^).  —  Rand- 
schriften.  Bei  dem  Christuskopfe  steht,  dass-  das  Original  aich  in  S.  811- 
vestro  zn  Rom,  bei  ^m  Marienkopfe,  dass  das  Original  sich  in  8.  Msfii 
maggiore  au  Rom  befinde. 

Eine  Landscbaftr  reich  phantastisch,  ohne  Zweifel  von  Patenier; 
vom  eine  treffliche  Madonna  mit  dem  Kinde. 

Ein  stehender  Christusknabe  mit  dem  Lamm,  scheint  van  DyclL 

Noch  sehr  vieles  Andre.  Eioige  gute  niederländische  Genrebilder, 
einige  sehr  ausgezeichnete  Stillleben  (Geflfigel);  auch  einiges  leidlich  Gate 
aus  spätitalienischer  Zeit 

Unvortheiihaft  aufgehängt  und  flberftlllt. 

')  Einen  Shnlieb  typtseken  Marienkopf,  Aber  einer  Halbflgar  in  rocoee- 
bliuBigem  Kostdm  —  ein  Bild  von  eigen  phantasUsehem  Beiz  -r  sab  ich  bei 
Hrn.  Direktor  Wjtt^obach  zu  Trier. 
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V.    GLASMALEREI. 


KOln.  St.  Kanrt»ert  —  Die  drei  oberen  Feiuter  in  der  Mitte  der 
Absis  reich  mit  biblischen  und  legendarischen  Vorgängen,  die  teppich- 
aztig  von  buntem  Arabesken-  und  Omamentwerk  nmschlossen  werden. 
Id  jedem  der  drei  unteren  eine  Heiligenfigur  (S.  Cordula,  S.  Johann  Bapt., 
8.  Ursnla),  Jede  ron  einem  reichen  Arabeskenrahmen  umgeben.  Aehnlich 
iwei  andre  Fenster,  in  der  nördlichen  Giebelwand  des  östlichen  Querschiüs, 
nnterwärts.  —  Diese  Arbeiten  sind  sehr  interessant  für  den  spätromani- 
Bcbea,  ins  Germanische  tibergehenden  Styl.  In  den  Arabesken  herrscht 
entschieden  die  romanische  Grundform  vor,  doch  in  reichen  und  mannig-  . 
faltig  ichönen  ZuBammenstellnngen.  Die  drei  Oberfenster  erscheinen  hie- 
dorch  ganz  wie  Teppiche,  aum  Theil  zu  kraus,  was  aber  ebenfalls  fflr  die 
Tonanische  Spfttzelt  charakteristisch  ist  Im  FigQrlichen  entwickelt  sich 
auf  der  Grundlage  des  strengen  Byzantinismus  schon  ein  leichter  und  man- 
nigbch  bewegter  Schwung,  der  sich  zum  Theil  zu  direkt  germanischen 
Motiven  umgestaltet.  Die  genannten  drei  unteren  Figuren  sind  in  solcher 
Weise  ganz  bedeutsam. 

Heimersheim.  Kirche.  —  In  den  beiden  Mittelfenstern  des  Chores 
alte  Glasmalerei,  frühgermanisch,  noch  mit  byzantinischen  Reminiscenzen  v 
links  Heilige,  rechts  biblische  Vorginge.  In  der  strengen  miniaturartifen 
Behandlung  colorirter  Umrisse.    Leuchtende  Farben. 

Köln.  Dom.  ^  Die  Glasfenster  des  Chores  ^ind  durchaus  einfach 
Quiiivisch  aus  BattengUsern  (das  Bothe  als  Ueberfangglas)  zusammenge- 
setzt Nur  Weniges,  z.B.  die  Bezeichnung  der  Gesichtstheile,  ist  an  den 
inneren  Seiten  mit  Schwarz  aufgemalt  Somit  sind' es  ganz  einfach  colo- 
rirte  Linearzeichnungen,  und  zwar  im  einfach  strengen  Style  der  Zeit  von 
1300.  Die  fast  flbergrosse  Einfachheit  und  der  noch  un ausgebildete  Cha- 
rakter, im  Vergleich  zu  den  flbrigen  Arbeiten  derselben  Perlode,  sind  fast 
befremdlich.  Doch  erscheint  u.  a.  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  in  der 
Anbetung  der  Könige  am  Mittelfenster,  in  den  Umrissen  schon  sehr  an-: 
mnthig  imd  gefohlt.  Von  wunderbarer  Wirkung  aber  ist  äie  Farbenpracht, 
in  ihrer  voUen  Glut.  Das  Ganze  ist  auch  mehr  teppichartig  behandelt,  in 
verschiedenartiger  Weise,  die  oberen  FensterfOllungen  im  reichsten  kalei- 
doscopischen  Wechsel,  wobei  zugleidi  zu  bemerken,  dass  Ober  den  Ge- 
stalten nur  sehr  niedrige  Tabernaktikrönungen ,  di^  in  gleichmftssig  hori- 
zontaler Linie  gegen  das  Teppichmuster  abschliessen  und  nicht  in  dieses 
hineinwachsen  f,  angebracht  «tnd.  Das  Ganze  J)ildet  eine  vortrefflich  archi- 
tektonische Ftlllnng. 

In  den  Kapellen  de«  Chor  -  Umganges  ist  ebenfalls  noch  ein  grosser 
Theil  der  alten  Glasmalereien' erhalten,  besonders  vollständig  die  der  heil, 
drei  KOoigs-Kapelle.  In  Styl  und  Behandlung  stehen  sie  den  vorgenannten 
völlig  parallel.   . 

Coblenz.  8.  Florin.  —  In  die  Fenster  des  sadlichen  Seitenschiffes 
vertheilt ,  Sttlcke  von  grösseren  Fensterbildem.  'Kleine,  mit  musivischen 
Mastern  umgebene  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Christi;  schlicht  ger- 
manisch. 

Im  nördlichen  Seitenschiff:  zwei  Darstellungen  Christi  am  Kreuz  mit 
Maria  und  Johannes,  streng  germanisch;  —  und  die  Himmelfahrt  Christi, 
weich  germanisch.   (Beide  in  Einem  Fenster.)    Nach  v.  Lassaul  x's  Angabe 
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stammen  diese   Glasmalereien,   als  Geschenk  des  Ministers   v.  Stein,  aus 
Dausenau,  zwische;i  Ems  und  Nassau. 

St.  Goar.  Stiftskirche.  —  Reste  alter  Glasmalereien  im  Ober- 
theil  der  Fenster  des  sfldiichen  SeitenschÜTes.  —  In  den  Fenstern  der 
südlichen  Empore  ebenfalls  ein  Paar  gute,  aber  sehr  verflickte  Heiligen- 
Bguren. 

.   Oberwesel.    Stiftskirche.  —  In  den  Fenstern  noch  allerlei  htlb- 
sches  GlasQrnament. 

'KOln.  St.  Gereon.  —  In  den  Fenstern  der  Sakristei  noch  bedeu- 
tende Theile  streng  gothischer  Glasmalerei  in  ^tem  Style:  die  Rosetten 
und  unten  eine  Folge  von  einzelnen  Heiligen. 

Kirche  zu  Altenberg  bei  KOln.  —  Das  kolossale  Fenster  in  der 
Westfa^ade  der  Kirche,  ganz  mit  Glasmalerei  ausgefflllt,  yon  der  nur 
einige  Theile  fehlen  und  Weniges  beschädigt  ist.  Es  sind  reiche  Taber- 
nakel-Architekturen in  einem  eigen  gothischen  Style,  in  dem  sich  der  Bau 
der  freien  Spitzthttrme  mit  den  Formen  des  Burgbaues  verbindet,  so  dass 
scheinbar  etwas  der  Renaissance  Verwandtes  zum  Vorschein  kommt;  die 
Bögen  dabei  sind  schon  rund  und  mit'  geschweiften  Giebeln  versehen.  Die 
Farbe  der  Architektur  ist  gelb,  mit  einfachen  Schattentheilen ,  die  Gründe 
sind  bunt  gemustert.  —  Unter  den  Tabernakeln  sind  zwei  Reihen  von 
Heiligen,  übereinander;  oberwftrts  in  den  Tabernakeln  kleine  FigOrchen. 
Weiter  nach  oben,  in  dem  untersten  Theile  der  Slabverschlingung  des 
Fensters,  sind  acht  musicirende  Engel,  und  darüber  die  grossen  Brustbil- 
der der  vier  Kirchenlehrer.  In  den  oberen  Theilen  fehlt  viel.  Alles  Fi- 
gürliche ist  weiss  und  grau  schattirt  —  Der  figürliche  Styl  giebt  ein  volles, 
reiches  (Germanisch,  'mit  vollen,  weich  geordneten  Falten  und  wenig  ge- 
schweiften Stellungen.  Die  Köpfe,  auf  älter  kölnischer  Grundlage,  sind 
weich  naturalistisch,  bei  den  Kirchenvätern  vortreffüc^i,  bei  einzelnen  Ge- 
stalten schon  auf  den  sogenannten  Isr.  v.  Meckenen  hindeutend.  Zeit  um 
1420-30. 

Sonst  sind  di^Fenster,  soweit  sich  die  alte  Verglasung  erhalten  hst, 
durch  die  zierlichsten  Grisaille- Ornamente  in  sehr  mannigfaltiger  Weise 
ausgezeichnet. 

Kirche  des  Dorfes  Münster  an  der  Nahe,  unweit  Bingen. — 
Einige  Reste  guter  Glasmalerei  des  15ten  Jahrhunderts ,  namentlich  Maria 
und  Johannes  nebst  den  Füssen  des  Grucifixes  im  mittleren  Ghorfenster. 

Köln.  Dom.  —  Reste  von  Glasmalerei  in  zwei  Fenstern  der  In- 
terims-Mauer 0  des^  nördlichen  Querschiff- Flügels:  Heilige  auf  Teppich- 
grund und  in  architektonischer  Umgebung;  links  die  hh.  Pantaleon  und 
Laurentius  als  Kniebilder,  lechts  die  hh.  Andreas  und  Petrus,  etwas 
kleiner  in  ganzer  Figur."*  Etwa  erste  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts. 
Trefflich  durchgebildet  germanisch-,  di«  Köpfe  mit  anmuthig  edelm,  noch 
ziemlich  kölnischem  Ausdruck.  Die  weisse  (und  schattirte)  Farbe  schon 
wesentlich  vorherrschend,  doch  im  Ganzen  noch  eine  stylgemässe  Ge- 
sammtwirkung. 

Köln.  Maria  auf  dem  Kap i toi.  —  Kapelle  Hardenrath.  Die 
schon  erwähnte  sehr  beschädigte  Glasmalerei  in  dem  Hauptfenster  der 
Kapelle,   die  in  der  Hauptdarstellung  die  Kreuzigung  Christi  enfliftlt  und 

')  Diese  Mauer  ist  bei  dem  inzwischen  erfolgten  Weiterbau  des  Domes 
beseitigt. 
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eine  Verwandtschaft  mit  der  Richtung  des  sogenannten  Israel  von  flekenen 
erkennen  lässt.    Auch  hier  starke  Mitbenutzung  weissen  Glases. 

Trier.  St.  Matthias.  —  Im  Mittelfenster  des  Chores,  dasselbe  aber 
nicht  ganz  ausfallend,  ein  grosses  Glasgemfilde:  Christus  am  Kreuz,  mit 
Maria,  Magdalena  und  Johannes.  Treffliches  Werk  aus  der  Zeit  um  1500. 
In  den  Farbenmassen  das  Weissgrau  vorherrschend. 

KQln.  St.  Georg.  —  Im  (erweiterten)  Mittelfeoster  d6r  Absis  ein 
sfhdnes  Glasgemftlde,  c.  1500,  aus  der  ehemaligen  Kirche  St.  Lorenz.  •  Im. 
Obertheil  Christus  am  Kreuz,  Engel,  die  das  Blut  aufEangen,  Maria  und 
Johannes.  Unterwärts  in  der  Mitte  St.  Laurentius,  zu  seinen  Seiten  der 
Donator  und  ein  Engel  mit  einem  Wappen.  Sehr  edel  in  dem  eckigen 
Style.  Meist  weiss  und  graue  Schatten ,  nur  einz^e  schöne  Far^n  (wie 
die  späteren  Domfenster). 

KQln.  St.  Severin.  —  Im  Mittelfenster  der  Chor- Absis  ein  gutes 
Glasbild  der  Kreuzigung,  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts. 

KOln.  S.  Marra  in  Lyskirchen.  —  In  den  Fenstern  der  Seiten- 
schiffe gemalte  Tafeln;  die  der  Nordseite  gute  Beispiele  der  Malerei  aus 
der  frflheren  Zeit  des  16ten  Jahrhunderts;  die  der  Südseite  mehr  fragmen- 
tirt,  zum  Theii  etwas  frflher. 

Köln.  Dom.  —  Die  berühmten  Glasgemälde  des  nördlichen  Seiten* 
Schiffes  (wiederholt  mit  der  Jahrzahl  1509  versehen)  haben  für  mein  Ge- 
fühl gerade  keinen  vorzüglich  hohen  Kunstwerth ,  so  reiche  Pracht  der 
Farbe  sich  an  ihnen  auch  im  Einzelnen  entfaltet.  Es  fehlt  ihnen  vor  Al- 
lem die  gesetzliche  architektonisch  rhythmische  Wirkung.  So  zunächst  in 
der  Farbe,  in  der  das  Weiss  allzusehr  vorherrscht,  so  dass  die  andern 
Glanzfarben  in  Ermangelung  des  Helldunkels,  zu  FUcken  werden.  Dies 
ist  um  so  störender  als  in  der  Composition  das  Teppichgesetz,  der.Tep- 
plcheinschluss  u.  s.  w.  fehlen.  Obgleich  die  Gestalten  und  Gruppen  aller- 
dings zumeist  unter  Baldachinen  befindlich  dargestellt  sind,  so  dehnen:  sie 
sich  doch  viel  zu  sehr  über  die  ganze  Fensterfläche  aus  und  machen  somit 
schon  an  sich  die  Totalwirkung  wirr.  Dann  ist  auch  die  Zeichnung  und 
ktlDstlerische  Conception  im  Allgemeinen  nicht  gar  bedeutend.  Es  ist  eine 
ziemlich  handwerksmässige  Behandlung  derjenigen  Kunst,  die  sich  in 
Deutschland  im  Gefolge  der  Eycks  ausbildet,  etwa  den  Westphalen  und 
den  roheren  Wohlgemuths  parallel.  Zudem  ist  die  malerische  Durchbildung 
auch  noch  auf  einer  nur  anfänglichen  Stufe.  —  Dennoch  ist  Einzelnes 
vortrefflich  gedacht,  und  natürlich  die  Pracht  des  Ganzen  und  der  Masse 
desselben  sehr  wirksam. 

Köln.     Maria  auf  dem  Kapitol. 

Südliches  Seitenschiff:* 

Erstes  Fenster  nach  Westen.  —  Oberwärts:  h.  Jacobus  Pilger,  b.  Ur- 
sula mit  Jungfrauen, -ein  ritterlicher  Heiliger.  Darunter:  Donator^  Engel 
init  Wappen,  Donatorin  mit  zwei  Töchtern.  Bez.  1514.  In  schöner,  treff- 
licher Entvdckelüng y  Gesichter  weiss,  doch  sonst  mehr  Farbe  als  in  den 
Penstern  im  nördlichen  Seitenschiff  des  Doms.  Recht  treffliche  Durchbil- 
dung. Die  h.  Ursula  und  die  weiblichen  Donatoren'  von  grosser  Anmath. 
Der  Styl  im  Allgemeinen  als  ein  sehr  würdiges  Beispiel  der  Zelt. 

Zweites  Fenster.  —  Nur  eine  Madonna  in  der  Mitte  erhalten,  nicht  so 
bedeutend.  *       ^ 

Drittes  Fenster.  —  Ebenfalls  recht  gut.  Doch  wieder  mehr  Weiss, 
mehr  Derbheit  und  Naturalistik. 
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NlTTClUches  SeiteDtchiff; 

Erstes  Fenster  gen  Westen.  —  Mitteltheil.  Christus  am  Kreoz,  Maria 
und  Johannes;  unten  der  Donator.  Weiss  vorherrschend.  Sehr  nobel  und 
wflrdig  dnrcBgebildet.    Hanptbeispiel  der  Kunst 

Zweites  Fenster.  —  Oben  drei  Heilige  (der  eine  war  erneut,  wohl  mit 
Oeliarben,  und  ist  wieder  erloschen).  Unten  links  Johann  Heller  von 
Frankfaxt  (sacre  theologie  professor)»  Engel  mit  Wappen,  Jacob  Heller 
voQ  Frank^rt  -  und  seine  Frau.  Ausgezeichnet  in  feiner  Durchbildung, 
doch  nichl  rechte, Grösse  des  Styles,  auch  nicht  rechte  Harmonie. 

Drittes-  Fenster.  —  Nur  eine  ganz  habsche  Madonna  mit  dem  Kinde 
und  der  Donator. 

Reite  von  zun^eistjverdorbener  Glasmalerei  in  den  oberen  Chorfenstern. 

Köln.  Evangelische,  ursprünglich  Antoniterkirche.  —  Im 
Mittelfenster  des  Chores  ein  schönes  Glasbild,  Crucifiz,  Maria,  Johannes 
und  blulauffangende  Engel.  In  jener  schönen  durchgebildeten  Weise,  die 
auf  die  Fenster  im  nördlichen  Seitenschiffe  des  Domes  folgt.  Brillante, 
barock  gothischQ  Einrahmung  (ebenfalls  gemalt).  Interessant,  doch  nicht 
bedeutend  geistreich. 

Köluw  St.  Peter.  <r-  Namhafte  Anzahl  von  Glasmalereien  aus  dem 
.19ten  Jahrhundert,  d.  h.  der  Zeit,  in  der  moderne  Elemente  sich  der  hei- 
mischen Weise  beimischen.  Die  bedeutendsten  sind  die  Darstellungen  der 
drei  Chorfenster:  Dprpenkrönung,  Kreuzigung  (mit  der  Jahrzahl  1528)  und 
Grablegung,  darunter  Donatoren,  Heilige  und  Wappen.  Hier  das  Heimische 
noch  vorwiegend.  Ziemlich  bunt  in  der  Gesammt Wirkung,  wie  die  Dom- 
fenster, nur  weniger  weiss;  die  Durchbildung  aber  viel  gediegener,  mit 
mehr  Sinn  und  Geiphm'ack,  Einzelnes  sehr  watdig.  Dabei  aber  auch  Mo- 
demitttten  in  den  gerasteten  Kriegsleuten  etc.  —  Ausserdem  noch  einzelne 
Darstellungen  in  vielen  andern  Fenstern,  meist  einzelne  Heilige,  bei  denen 
im  Ganzen  noch  mehr  Farbe,  doch  weniger  Adel  und  Durchbildung.  Auf 
einem  Fenster  fand  ich  die  Jahrzahl  1528,  auf  einem  andern  1530. 

Köln.  St.  Pantaleon.  —  In  den  drei  Fenstern  des  gothischen  Chor- 
Schlusses  die  Reste  einer  ungemein  schönen,  farbenreichen  und  durchge* 
bildeten  Glasmalerei,  deren  Styl  indess  die  beginnende  Renaissance  zeigt 
Etwa  aus  dem  zweiten  Viertel  des  16ten  Jahrhunderts.  In  der  Mitte 
die  Kreuzigung,  zu  den  Seiten  Heilige,  ausserdem  Engel  und  Wappen. 

Kyllburg.  Stiftskirche.  —  Drei  gemalte  Fenster  im  Chorschluss, 
das  in  der  Mitte  von  1533,  die  beiden  zu  den  Seiten  von  1534.  Recht 
interessant.  Links  Scenen  der  Geburt  Christi,  in  der  Mitte  und  rechts 
Scenen  der  Passion.  Uuterwärts,  durchgehend,  Heilige  und  Donatoren. 
Compositionen  mit  Benutzung -Dflrer'scher  Motive.  Geistreich  im  Style  der 
Zeit  durchgebildet;  doch  fehlt  die  entschieden  brillanter^,  buntere,  mehr 
teppichartige  Farbenwirkung.  Die  Köpfe  meist  recht  ausdrucksvoll.  Die 
Figuren  und  die  Gewandung  verstanden.  Die  dargestellte  Architektur  in 
spielender  Renaissance,  die  sich  aber  dem  Ganzen  leidlich  fflgt.  An  dem 
Glasfenster  zur  Rechten  ist  etwa  das  untere  Viertel  besch&digt  und  durdi 
weisses  Glas  ersetzt. 
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VI.    GRABPLATTEN  MIT  ZEICHNENDER  DARSTELLUNG. 


Coblenz.  St.  Casio r.  —  Grabsteia  im  nOrdllcheD  Flflgel  des  Qucr- 
mit  der  Inschtift  „Scolasticus.**  Merkwürdige  Technik.  Wachs- 
artige  Farben,  die  enkaustisch ,  nach  dem  Princip  der  alten  Glasmalerei, 
aufgelegt  zu  sein  scheinen.  Freilich  nur  noch  Reste  davon.  Die  Zeich- 
nung ist  byzantinisch ,  die  architektonische  Umgebung  .früh  germanisch. 

Köln.  Maria  auf  dem  Kapitel.  —  An  der  Wand  unter  der  Or- 
gelbflhne  zwei  Grabsteine:  schwarzer  Stein,  mit  farbig  incrnstirten  Linien 
(die  in  neuerer  Zeit  mit  Farbe  nachgezogen). 

Der  filtere  und  reichere  ist  der  einer  Aebtissin  Shädewig  (?) ,  gest. 
1304;  ihre  Gestalt  unter  gothischer  Tabernakelzeichnung;  Gesicht,  Schleier 
und  H&nde  von  weissem  Marmor,  mit  schwarzer  Linearzeichnung. 

Der  jüngere  und  einfachere  ist  der  der  Aebtissii»  „Maigaretha  de  Me- 
royde  condicta  de  frankenbergh",  gest.  1504. 

Brauweiler.  >-  In  der  Kirche  u.  a.  ein  Grab  mit  nicht  grosser  Me- 
tAllplatte,  mit  einfach  gravirter  Darstellung  eines  Abtes;  lötes  Jahrhundert. 
Cues.  Kapelle  des  Hospitals.  —  Im  Chor  die  messingene  Grab- 
platte des  Kardinals  Cusanus  mit  gravirter  Darstellung..  In  der  Mitte  die 
gaoze  Figur  des  Kardinals,  vor  sich  eine  Inschrilttafel  haltend  (mit  der 
Angabe,  dass  das  Denkmal  1488  gewidmet).  Unter  dem  Kopf  ein  Kissen 
mit  Wappen.  Im  Style  der  Zeit,  das  Gesicht  sehr  lebenswahr.  Einfache 
Umrisszeichnung  und  kein  architektonischer  Grund.  In  der  um  den  Hand 
der  Platte  laufenden  Inschrift  heisst  es:  „Nicoiao  de  Cusa,  sancti  petri  ad 
viacttla  pb'ro  cardlnali  et  epo  Brixwen  qui  obiit  Tuderti '  fundator  hujus 
hospitalis  1464 *';  auch,  dass  er  in  Rom  begraben  und  hier  sein  Herz  be- 
stattet sei. 

Kirche  au  Altenberg  bei  KOln.  ^  Messingene  Grabplatte  des 
Herzogfl  Gerhard  von  Jülich  und  Berg,  gest.  1475.  Sehr  gross,  aus  zwölf 
Stücken  zusammengenietet.  Die  gravirte  Darstelliing  künstlerisch  nicht  sehr 
bedeutend:  der  Herzog  ganz  geharnischt,  wie  ähnliche  scuTpÜrte  Gestalten 
auf  Grabsteinen;  einfache  Tabernakel- Architektur  ^).  ^ 


VU.  -KIRCHLICHES  PRACHT6EBAETH. 


1.   Altchristlich. 

Coblenz«   Bei  Hrn.  Assessor  Burchard.  —  Cylinderartiges  Elfen- 
von  5  bis  ÖV4  Zoll  Durchmesser.    Umher  in  Relief  dargestellt: 


*)  Die  ungleich  sohöners  und  reicher  dorchg «führte ,  ijooh'  im  germanischen 
Styl  des  14ten  Jahrhunderts  gehaltSne  Grabplatte  des  Bisobofes  WigboM  von 
dum,  gest.  1898,  ist  nicht  mehr  Torhanden.  Ihre  Abblldong,  wie  die  der  obi- 
gen, in  dem  Werke  Ton  Schimmel:  die  Ctstarcienser- Abtei  Altenberg  bei  Köln 
(Einen  Abdruck  derselben  auf  Papier  sah  ich  bei  Hrn.  de  MoSl  in  Köln.) 
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Christus,  jugendlich ,  throneDd,  und  die  zwölf  Apostel.  Christus  als  Im- 
perator, die  Apostel  in  mannigfach  lebhaften  Bewegungen,  sehr  verschie- 
denartig, fast  nach  einem  akademischen  Princip.  Dann  noch  das  Opfer 
Isaacs ,  daneben  der  Engel  in  der  Gestalt  einer  Victoria.  —  Scheint  ent- 
schieden ftltest  christlich,  constantinisch,  den  Ältesten  Sarkophagscnlpturen 
in  aller  Beziehung  auffallend  verwandt  *). 

Im  Besitz  des  Herrn  Burchard  noch  manch  hnbsches,  mittelalterliches 
Holzschnitzwerk. 


2.  Romanische  Epoche. 

Trier.  Dom.  —  In  der  Schatzkammer:  Ein  Reliquienkasteo  von 
vergoldetem  Silber,  11 V«  Zoll  lang,  V/g  Zoll  breit,  9*/«  Zoll  hoch,  mit  dem 
allerrelzendsten  uj)4  geschmackvollsten  Filigran  bedeckt.  Die  Hanptmuster 
desselben  sind  Baodverschlingungen  im  Style  des  elften  Jahrhunderts. 

Ebendaselbst'  noch  andre  weniger  bedeutende  Reliquiarien. 

Trier.  Liebfrauenkirche.  —  Altare  portatile.  17  Zoll  lang, 
etwas  (Lber  8  Zoll  hoch  und  breit.  Ein  Holzkasten,  bekleidet  mit  Silber- 
platten, vergoldeten  Kupferplatten  und  Elfenbeinplatten.  —  Oben  in  der 
Mitte  ein  kleiner  Stein,  umher  die  Umschrift:  „Hoc  altare  beatus  Wil- 
librordus  in  honore  Dni  Salvatoris  consecravit  supra  quod  in  Itinere 
missarüm  oblationes  do  offerre  consuevit  in  quo  continetur  de  ligno  cracis 
Christi  et  de  sudario  capitis  ipsius.*^  Auf  dem  Deckel  oben  eine  getrie* 
bene  Silberplatte :  Christus  zwischen  Moses  und  Petrus,  darunter  drei  andre 
Figuren  (TransQguration  ?) ;  etwas  grob  romanisch,  ^egen  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Umher  noch  andre  Umschriften,  auf  die  in  dem  Altärchen 
befindlichen  Keliquien  bezüglich.  —  An  der  einen  Langseite  eine  Elfenbein- 
platte: Madonna  mit  dem  Kinde,  ganze  Figur,  und  zwei  verehrende  Engel, 
streng  romanisch,  aber  gut  im  Gefflhl  (daneben  griechische  Buchstaben). 
Auf  jeder  Seite  derselben  ein  Elfenbeinrelief  mit  drei  Brustbildern  von 
Heiligen  tlbereinander.  Zu  den  Seiten  eines  jeden  von  diesen  drei  getrie- 
bene Brustbilder.    (An  dieser  Langseite  also  im  Ganzen  zwOlf  Brustbilder). 

—  Auf  der  andern  Langseite  der  Tod  der  Maria,  in  slrengem,  roh  byzan- 
tinischem Styl.  Die  Seitenfelder  wie  auf  der  ersten  Langseite,  doch  statt 
der  je  drei,  hier  nur  je  zwei  Brustbilder;  von  den  getriebenen  Brustbil- 
dern sind  vier  verloren:  —  Auf  der  einen  Schmalseite  Christus  zwischen 
Maria  und  Johannes,  auf  der  andern  ein  h.  Abt  und  ein  h.  Bischof,  ~ 
getriebene  Arbeiten  im  schwer  germanischen  Style  des  14ten  Jahriiunderts. 

—  Die  Seitenflächen  sind  meist  sämmtlich  umfasst  von  breiten  Kupfer- 
streifen mit  Goldomamenten  romanischen  Styles. 

<)  Dies  Werk,  ein  Unicnm  in  seiner  Art,  ist,  nachdem  ich  die  Anteerk- 
lamkeit  der  Kenner  aaf  dasselbe  geleitet  hatte,  in  die  zum  Berliner  Mosenm 
gehörige  Kanstkammer  übergegangen.  Böoksichtlich  der  -noch  rein  antiken  Be- 
handlung eines  christlichen  Gegenstandes  kann  demselben  etwa  nur  der  bekaoots 
Sarkophag  des  Jnntns  Bassns  an  die  Seite  gestellt  werden;  Ohne  Zweifel  war  es 
ursprünglich  zur  Aufbewahrung  der  Eucharistie  beatimmt.  Herr  Bnrchard  er- 
zählte mir,  däsa  er  es  bei  einem  Bauern  in  einem  Dorfe  auf  der  Mosel  gefunden 
und  dass  es  dort  als  Fuss  eines,  mit  dem  nnteren  Stammende  hIneingesteckteD 
Crnciflxea  gedient  habe. 
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Trief.  St.  Matthias.  —  ReliqnienbehUter,  2  Faaa  4  Zoll  hoch, 
1  Fuaa  8V4  Zoll  breit  In  der  Mitte  ein  DoppeULrenz ,  aus  Stocken  dea 
h.  Kreuzes  zusammengesetzt,  umher  eine  Menge  andrer  Reliquien  unter 
KrystalL  Alles  mit  vergoldeten  Kupfereinfassungen  umgeben.  Dann  noch 
ein  breiter  Rahmen.  Innerhalb  des  letzteren  läuft  eine  Niello- Umschrift, 
des  Inhalts,  dass  Anno  M . . . .  (Datum  und  Name  sind  ausgeschliffen)  . . . 
ein  Holz  des  heiL  Kreuzes  aus  Gonstantinopel  gebracht  habe.  Der  ganze 
Charakter"  gehOrt  der  froheren  Zeit  des  13ten  Jahrhunderts  an.  Die  fiin- 
faasuDgen  bestehen  zun&chst  in  feiner  Filigranarbeit,  in  die  eine  Menge 
Steine  eingelassen  sind;  ausserdem  in  Platten  mit  geriebenen  Mustern  im 
schonen  spfttromanischen  Style.  Auch  in  dem  Hauptrahmen  iieht  man 
eine  schOne  durchbrochene  Leiste  mit  allerlei  Thieren.  Der  Hauptrahmen 
ist  in  ähnlicher  Weise  behandelt,  wie  die  andern  Einfassungen,  doch  be- 
sonders reich;  darin  sechs  grosse  Stflcke  mit  ungemein  geschmackvollen 
Emaille -Mustern,  im  Style  der  allerschOnsten  Arbeiten  dieser  Art»  Zu 
den  Seiten  des  fi^reuzes  noch  zwei  Hautreliefflguren  von  vergoldetem  Kupfer, 
Engel ,  welche  Rauchfässer  schwingen ,  von  vortrefflicher  Arbeit;  feinfaltig 
germanischer  Styl,  in  seinem  Uebergange  aus  dem  Romanischen.  —  Unter 
der  grossen  Menge  schmückender  Edelsteine  finden  sich  zwei  grossere  an- 
tike Cameen  (ein  jugendlicher  Imperatorkopf  und  Hebe  mit  dem  Adler)  und 
21  Gemmen,  Arbeiten,  die  in  kflnstlerischem  Belang  nicht  ebata  «lue  aus- 
gezeichnete Bedeutung  haben.  —  Die  Seitenflächen  des  Behälters  sind  mit 
sehr  schon  getriebenem  Ornament  versehen.  —  Auf  der  Roidiseite  ist  eine 
grosse  Kupferplatte,  vergoldet,  mit  gravirten  DarsteUongen:  In  der  Mitte 
Christus,  umher  die  Evangelisten -Symbole;  oben  und  unten  eine  Reihe 
von  Heiligen  und  Wohltfaätern  des  Klosters  unter  romanischen  Architek- 
turen. Der  Styl  spätromanisch,  engfaltig  in  seiner  feineren  Beweglichkeit; 
die  Ausführung  nicht  gar  geistreich. 

Trier.  Hermes'sche  Sammlung  von  Antiquit'äten  in  der 
Städtischen  Bibliothek.  —  Reliquienkasten,  bestehend  aus  Kupfer- 
platten  mit  niellirteu  Figuren  auf  Gold,  die  KOpfe  en  relief,  Emaille- 
grandy  zwölftes  Jahrhundert. 

Siegburg.  Pfarrkirche.  — •  Ein  bedeutender  Schatz  von  fieliqui»* 
rien,  meist  alle  aus  romanischer  Zeit 

13  Klein,  in  Kapellenform,  ganz  einfach.  Sechs  vergoldete  Kupfer- 
platten mit  flgOrlichen  Darstellungen  in  Linearzeichnung  und  zum  Theil 
mit  reliefartig  erhöhten  KOpfen.  Emaillirter  Grund.  Der  Styl  der  Zeich- 
nung streng  unc^zum  Theil  roh  byzantinisch. 

2)  Ein  Altärchen,  oben  mit  eine^  Porphyrstein  und  mit  Bildertäfel- 
chen  geschmtlckt;  das  Figfirliche:  Gold*  mit  schwarzen  Niellolinien ;  der 
Grund:  Email.  Streng  byzantinischer  StyL  Linke  Reihe  der  Täfelchen: 
Gottvater  mit  nrei  Engeln;  darunter  die  Taube;  darunter  der  Grudfixus 
mit  Maria  und  Johannes  nebst  Sonne  und  Mond:  darunter  Adam  im  Grabe 
stehend  (wie  eine  Pietas),  auf  dessen  Haupt  das  Blut  Christi  träuft  Rechte 
Reihe:  Christi  Himmelfahrt;  Maria  und  Engel  am  Grabe;  schlafende  Wäch- 
ter; Christos  mit  Magdalena  im  Garten.  Zwischen  beiden  Reihen,  oben 
und  unten,  die  Apostel.  An  den  Seiten  des  Altärcbens  die  Figuren'  der 
Propheten  und  Aehnliche.  Auf  der  Unterseite  eine  Schrift,  golhiseh  auf 
Pergament,  die  das  Altärchen  als  das  des  h.  Mauritius  bezeichnet:  ausser- 
dem Email-Ornament  und  ein  emaillirtes,  äusserst  langes  Verzeiehniss  der 
in  dem  Altärchen  aufbewahrten  Reliquien. 
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3)  Ein  Reliquiariam,  wie  No.  1,  nur  grOuer  and  ISoger.  Die  Figureo 
der  Vorderseite  ganz  en  relief  und  angeheftet,  wobei  aber  eu  bemerken, 
daas  die  Plastik,  besonders  in  den  GewSndern,  doch  meist  nur  eine  lineare 
ist    Streng  byzantinischer  Styl. 

4)  Ein  AltArchen,  wie  No.  2,  ebenfalls  etwas  grosser;  auf  der  oberen 
Fische  mit  einer  Serpentinplatte;  unten  anf  einer  Peigamentschrift  all 
n  Altare  portatile  Sei  Gregorii  pape  rome  doctoris**  etc.  beieichnet  Zahl- 
reiche Goldniellen  mit  Emailgrand.  Oben  amherlaafend  ein  Reigen  tod 
Heiligen,  32  an  der  Zahl,  wobei  der  Grand  ans  reichemaillirten  Lanb- 
Ornamenten  besteht;  ansserdem  noch  vier  Seenen  der  h.  Geschichte,  in 
herkOmmMefaer,  doch  trefflich  belebter  (üomposltion.  An  den  Seitenfelden 
Figoren  von  Propheten  and  Patriarchen.  Die  Darstellongen  in  sehr  sau- 
berem byzantinischem  Styl,  geistvoll  bewegt,  mit  Formenftille,  auch  schon 
mit  lebendigem  Natarsinn,  selbst  mit  Anmnth  and  Klarheit  im  Faltenwarf. 
Dies  besonders  bei  den  oberen  Darstellnngen;  doch  sind  anch  die  an  den 
Seiten  ganz  gat. 

5)  Altärchen  ohne  Steinplatte.  Die  ganze  OberflKche  ist  eine  Knpfer- 
tafiel,  darauf  sechs  Darstellnngen,  die  durch  Bogenbftnder  mit  Insdiriftea 
getrennt  werden;  Jede  Seitenllftche  besteht  ebenfalls  aus  einem  Stück:  — 
4cs  Abendmahl  und  dann  meist  Reihen  sitzender  Heiligen.  Bewegt  by- 
zantinis^ior  Styl,  aber  roh  and  ohne  viel  Formensinn.  Goldniellen  anf 
Emaillengrand. 

6)  KapeUenfßrmiger  Kasten;  seine  Bekleidung  verschiedenseitig  zusam- 
mengeflickt. Einige  Platten  mit  guten  Goldniellen  auf  Emailgrund;  eine 
Reihe  roh  getriebener  Figuren  frühgermanischen  Styles  zwischen  Sitten, 
u.  s.  w.  •         * 

7)  Grosserer  kagallenfOrmiger  Kasten  mit  getriebenen  Danteliangen 
byzantinischen  Styles  auf  dem  Dache.  An  den  Seiten  romanische  Arkaden, 
mit  vergoldeten  Sftulchen'nnd  BOgen;  in  den  Zwickeln  der  letzteren,  vor- 
tretend, rohe  Basten.  Im  Grande  der  Arkaden  neuere  gemalte  Darstel- 
lungen. ' 

8)  9)  10)  Drei  noch  grossere  Kasten  mit  reich  emaillirten  Slulen  und 
Bögen  und  sonstiger,  auch  getriebener  und  ciselirter  Fassung  und  Steinen, 
wahrend  alle  Bildfelder  neu  gemalt  sind.  Besonders  bedeutend  der  dar- 
unter befindliche  Kasten  des  h.  Anno,  an  dem  Alles  ungemein  reich  und 
im  elegant  romanischen  Style  .verziert  ist,  die  SSulen  gekuppelt  und  mit 
sehr  elegant  omamentirten  Kapitalen,  die  BOgen  rosettenartig  gebrochent 
in  den  Zwickeln  Halbfiguren  von  getriebener  Arbeit.  ^  Diese  letzteren 
indess'nur  ziemlich  roh  romanisch, 

11)  Grosser  Kasten,  ganz  mit  vergoldetem  Blech  bedeckt;  darauf  ge» 
presste  Ornamente.  Gothischer  Styl.  Einfach  spitzbogige  Nischen,  in 
denen  aber  alles  Figflrliche  fehlt. 

K51n.  St.  .Maria  in  der  Scbnurgasse.  (Kircldiches  Gebinde 
unbedeutend  modernen  Styles.)  —  Hinter  dem  Allar,  hinter  Gitterweik, 
zwei  grosse  Reliquiarien.  Grosse  kapellenartige  Schreine,  mit  Emaillen 
und  getriebenen  vergoldeten  Arbeiten  bedeckt,  von  denen  aber,  nament- 
lich von  den  getriebenen  Arbeiten  auf  den  Seiten,  schon  Manches  fehlt 
Die  Emaillen,  —  Säulen  und  Pfeiler  mit  Bögen,  EiAfassungen  u.  deigU  " 
in  den  mannigfaltigsten  und  geschmackvollsten  romanischen  Musteili;  auch 
kommen  anter  ihnen  mehrfach  figflrliche  Darstellungen,  ganz  farbig  und 
mit  Goldlinien,   vor,   die  in  vortreiTlichem  Style  gehalten  sind.    Die  gf* 
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triebenea  Dantellniif^eD  sind,  in  auffallendem  Gegensats,  meiat  lehr  roh 
licbweifUlig  gehalteD. 

Köln.  St.  Ursula.  —  Gothischeri  modern  flberbanter  Hochaltar. 
Dahinter  ein  von  vier  Säulen  getragener  hOlxemer  Si:hrein,  mit  den  drei 
Reliquienkasten  des  h.  Hippolytus,  der  h.  Ursula  und  des  h.  Aeth^riua. 
Die  beiden  letzteren  mit  den  brillantesten  byzantinischen  EngiäUenge- 
sehmückt,  namentlich  der  letzte  mit  vielen  Sftulen,  Medaillons  und  'getrie- 
benem vergoldetem  Silberblecb.  Früher  tralen  die  Vorderseiten  dieser 
Kasten  Aber  den  Altar  hervor;  sie  sind  aber  sehr  verdorben  r  das  FigOr- 
liche  abgerissen,  etc. 

Das  Antipendium  des  Hochaltares  von  St  Ursula,  ganz  im  fthnlicben 
Styl,  befindet  sich  im  städtischen  Museum;  es  hat  ein  rosettenfOrmiges 
Hauptfeld  in  der  Mitte  und  Arkaden  mit  Emailverziertmg  und  getriebenen 
Streifen  zu  den  Seiten.  Die  Füllungen  bestehen  überall  aus  späterer  Mfr> 
lerei^  die,  nach  einigen  davon  erhaltenen  Figuren  (Umrisszeichvingen  auf 
Goldgrund  mit  gemaltem  Nacktem)  der  Richtung  des  Meister  Wilhelm 
angehört    Das  Meiste  davon  gehOrt  indess  Jüngster  Ernenung  an  0- 

Köln.  StSeverin.-*  Reliquienkasten  des  h.  Sevezinua«  AJtasför- 
mig.  Daran  alt  eine  runde  Emailplatte  von  etwa  6  Zoll  Durchmesser  mit 
der  Figur  des  h.  Severinus,  in  der  gewöhnlichen  romanischen  Welae. 

Ausserdem  unter  den  dortigen  Reliquienbehältnissen  zu  bemerken:  ein 
Kreuz,  mit  vergoldetem  Kupfer  belegt  Auf  letzterem,  gravirt,  Ornamente 
nod  die  Symbole  der  Evangelisten.  Roh  byzantinisch,  etwa  erste  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts. 

Köln.  Dom.  —  Die  Tumba  der  heiligen  drei  KOnige;  ein  Reliquia- 
riom  von  kolossaler  Dimension,  in  Gestalt  einer  zweigeschossigen  Kapelle 
3  Fuss  breity-4VB  Fuss  bocli,  5V2  Fuss  lang;  nach  mehreren. bedrohlichen 
Schicksalen  in  neuerer  Zeit  in  der  gegenwärtig  erscheinenden  Weise  wie» 
der  zusammengesetzt  und  mit  Ergänzungen  versehen.  Die  Vorder-  und 
Rflckfläche)  wie  die  Seitenflächeni  mit  in  Hautrelief  getriebenen  flgtlrlichen 
Dsrstellungen  unter  Arkaden:  —  an  der  Vorderseite,  unterwärts,  eine 
thronende  Madonna,  rechts  die  zur  Anbetung  nahenden  heiL  drei  KOnige 
nebit  dem  (1198  in  Köln  gewählten)  Kaiser  Otto  IV. ,  links  die  Taufe 
Christi;  oberwärts  ein  thronender  Christus  zwischen  zwei  Engeln;  —  an  der 
Hinterseite,  unterwärts,  die  Geisselung  Christi,  der  Prophet  Jeremies  und 
Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes;  oberwärts  ein  Salvator  und 
die  hh.  Felix  und  Nabor;  ^  an  den  Seitenflächen  unterwärts  sitzende  Pro- 
pheten, obeiwärts  sitzende  AposteL  —  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Tumba  einen  grossen  Reichthum  byzantinischen  Email-Ornamen- 
tes, an  Säulen,  Bogenstücken,  Füllungen  u.  dergL  enthält;  zierlichste  Bei* 
spiele  der  Art.  Die  Kapi^le  der  Säulen  sind  mannigfach  verschieden 
dekorirte  Wflrfelkapitäle,  durchbrochen  gearbeitet  —  Die  figürlichen  Dar- 
Btellongen  sind  verschiedraartig,  obgleich  im  Allgemeinen  der  spätbyzan- 
tinische  Styl  mit  seinen  Uebergängen  ins  Germanische  ersichtlich  wird. 
Die  DarsteUnngen  der  Vorderseite  (der  Zeit  um  oder  bald  nach  1198  be* 
stimmt  angehOrig)  sind  ziemlich  roh  und  ungeschickt,  so  auch  die  Mehr- 
zahl der  Apostel.    Das  Uebfige  dagegen  zeigt  die  Entwicklung  des  Styles 

*)  In  der  „guldnen  Kammer^  Ton  St  Ursula  befindet  iich  einer  der  Wein* 
krfige.Ton  Kana,  welcher  dem  Im  Clther  der  Schlossklrcbe  zu  Qoedlinburg  be- 
wahrten und  ebenso  bezeichneten  Krage  gleich  ist    (Kl.  Sehr.,  I,  S.  623.) 
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in. ihrer  bedeutsamsten  Ausbildung  und  dürfte  für  das  Moment  des  Ueber- 
ganges,  wo  die  Feinfaltigkeit  zu  den  merkwürdigsten,  der  besten  römi- 
schen Kunst  verwandten  Resultaten  führt,  ein  Hauptbeispiel  sein.  Beson- 
ders gilt  dies  von  der  Hinterseite,  wo  die  Strenge  des  Styles  noch  wohl- 
erhalten  Ist  Unter  den  Propheten,  sind  ebenfalls  vortreffliche  Figuren 
dieser  Art,  doch  sehen  die  Köpfe  zum  Theil  bedenklich  modern  aus. 

Ausserdem  enthält  die  Tumba  einen  grossen  Kunstschatz  durch  die 
sehr  bedfiutende  Menge  antiker  geschnittener  Steine,  die  zu  deren  Aus- 
stattung verwandt  sind  und  unter  denen  sich  im  Einzelnen  sehr  schätzbare 
Stücke  finden  ')• 

Köln.  Schatzkammer  des  Domes.  —  Altarkreuz,  S'/s  Fuss 
hoch,  mit  Emaillen  und  Steinen.  Goldflguren  auf  Emailgrund  in  der  ge- 
wöhnlichen Art;  die  Figur  des  Crucifixus  roh  byzantinisch  erhaben;  in  den 
Kreuzarmen  die  Symbole  der  Evangelisten.  —  Der  Untersatz,  aus  verschie- 
denen Emaümustem  und  Säulen  (Fragmenten  der  Tumba  der  heil  drei 
Könige)  zusammengesetzt,  bildet  eine  Art  Schrein.  Als  dessen  Hauptufel 
ist  an  der  Vorderseite  ein  getriebenes  Relief  aus  vergoldetem  Silber  ein- 
gesetzt-, die  Ausgiessung  des  heil.  Geistes.  Deutsch,  Zeit  um  1520,  ziem- 
lich handwerklich,  doch  immerhin  tüchtig. 

Stab  des  zeitlichen  Chorbischofes,  6  Fuss  lang,  nach  der  interessanten 
Inschrift  vom  J.  1178.  Oben  mit  einer  Krystallkugcl ,  über  der  sich  eine 
Art  Dreizack  erhebt  und  von  diesem  getragen  die  Gruppe  der  Anbetung 
der  Könige,  die  aber  Jünger  erscheint  als  das  Jahr  der  Inschrift.  Ziemlich 
früh  germanisch.  Die  Figürlein  zwar  schon* weichfaltig,  doch  noch  ziem- 
lich unfrei. '  Die  drei  Stäbe  der  Gabel  mit  gravirten  omamentistisch  phan- 
tastischen Darstellungen,  die  ganz  artig  sind,  ob  auch  etwas  flüchtig. 

Kirche  zu  Deute.  —  Ueber  dem  Altar  ein  grosser  Reliquienkasten 
mit  Emaillen  und  vergoldeten  getriebenen  Arbeiten.  Die  Dachfläche  mit 
sieben. Emailstreifen  -  (von  oben  nach  unten),  omamentistisch;  oberwitts 
und  unterwärts  im  Halbrund  mit  symbolisdien  und  andern  Darstellungen 
ausgehend.  Zwischen  den  Streifen  ziemlich  grosse  Email -Medaillons  mit 
biblischen  Scenen.  Die  Zwischenfüllungen  von  getriebenem  Ornament  — 
Did  Vorderflädie  ebenfalls  mit  sieben  Emaillstreifen,  darauf  (in  Email 
gemalte)  Figuren  von  Propheten  oder  Heiligen.  In  den  Zwiachenfeldem 
getriebene  Figuren,  etwa  Apostel.  Diese  im  strengen  byzandnischen  Styl, 
zum  Theil  mit  grossartigen  Motiven  in  der  Anlage  der  Gewänder;  den 
Arbeiten  des  heil.  DreikOnigskasten  in  etwas  verwandt,  doch  roher  und 
strenger.'  Die  Emailmalereien  in  der  gewöhnlichen  Art,  namentlich  auch 
was  die  Farben  betrifit  (grün,  blau,  weiss,  etc.).  Sonst  noch  Streifen 
zierlicher  Emailmuster,  und  Dekoration  von  Steinen. 

Sayn.  Klosterkitche.  —  Reliquienka^ten  mit'  dem  Arm  des  h. 
Simon.  Länglich  schmaler  Silberkasten  von  modemer  Arbeit,  in  welchem 
der  Arm  aufbewahrt  wird.  Dieser  steht  in  einem  grOsseien,  ebenfalls  läng- 
lichen Kasten,  von  Holz,  bekleidet  mit  vergoldetem  Kupfer.  Styl  der 
früheren  Zeit  des  13ten  Jahrhunderts.    Leisten  mit  Platten  von  gravlrter 

')  Vergl.  darüber  u.  A.  die  Schrift  Tom  J.  1781  ,,Sammlung  der  prichtigeo 
Edelgesteinsn ,  womit  d«r  Kalten  der  dreyen  heiligen  Weisen  KöaigSD  in  d«r 
hohen  Erz-Domkirohe  zu  K51o  ausgezieret  Ist,  nach  ihrem  ächten  Abdrucke  In 
Kupfer  gestochen.  Nebst  einer  TOrlSuflgen  geschiehtmässigsn  Einleitung  dorch 
J.  P.  N.  M.  V." 
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oder  getriebener  Arbeit,  die  letztere  zum  Theil  recht  htlbsch.  Daran  Fäl- 
lungen und  Rahmen  mit  sehr  zierlichem  Filigran  imd  durchsichtigen  Kry- 
staltplatten.  Auf  den  Leisten  eine  Menge  von  Steinen.  In  den  Giebeln 
Brustbilder  von  Engeln.  Giebellinien  und  Dachfirsten  mit  emporstehen- 
dem Ornament.  Auf  den  Giebelspitzen  und  In  der  Bütte  des  Firstes  dicke 
nmde  Blumen,  wohl  componirt  (Der  Arm  ist,  nach  v.  Lassäulz's  Angabe, 
1204  nach  8ayn  geschenkt)  0 

Köln.  Museum.  — Ausser  dem  schon  erwähnten  Antependlum  des 
Hochaltares  von  St.  Ursula:  zwei  Reliquienkaeten  von  Kupfer  mit  Emaille, 
wie  gewöhnlich,  nicht  bedeutend.  .^, 

Ein  Buch.  Auf  dem  Deckel  eine  roh  getriebene  vergoldete  Salvator- 
figur  (grandiose  Grundmotive).    Umher  Emailstücke. 

Zwei  zierlich  byzantinisch  geschnitzte  Kämme,  dem  im  Cither  der 
Schlosskirche  von  Quedlinburg  ähnlich.  Zwei  Buchdeckel  mit  zierlich 
geschnitztem  byzantinischem  Elfenbein. 

Zwei  merkwflrdige  Elfenbeinkasten,  dem  in  der  Berliner  Eunstkammer 
befindlichen  Jagdhorn  und  Kasten  altorientalischen  Ursprungs  nicht -allzu- 
fremd.  Einiges  deutet  auch  hier  ziemlich  bestinunt  auf  orientalischen 
Ursprung. 

Audi  Holzschnitzkasten  der.  Art. 

Köln.  Sammlung  des  Hrn.  Essingh.  —  Unter  den  Kunstge- 
räthen  ein  nicht  ganz  kleines  Reliquiarium  mit  alten  Emailplatten  belegt, 
die  Figuren  vereidet,  theils  en  relief  hervortretend  (sehr  plump),  theils 
nur  in  gravirter  Zeichnung  bestehend.  Sehr  merkwürdig,  wie  unter  den 
letzteren  die  . Composition  der  Gefangennehmnng  Christi  ganz  im  Cha- 
rakter der  altgriechischen  Vasengemälde  gehalt^i  ist.  Der  Styl 
möchte  etwa  die  frühere  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  andeuten. 

Köln.  Sammlung  des  Hrn.  Leven.  —  Unter  den  Emaillen  by- 
zantinischen Styles  —  all  jenen  Arbeiten  dieser  Epoclie  in  ILöln  und  der 
Umgegend  entsprechend  —  ein  Reliquiar  in  Form  eiqis  reichverzierten 
Kreuzes  mit  dem  schwerbyzantinischen  Bildnisse  def  Erlösefs  0* 


3.  Epoche  des  späteren  Mittelalters. 

Carden.  Stiftskirche.  —  Reliquienkasten  des  h.  Castor(die  Reli- 
quien jetzt  in  Coblenz.)    Ein  Holzkasten^  kapellenartig  mit  zierlich  gothi- 

%  m 

^)  Für  den  Ursprung  der  Emaillen  dieser  Art  ist  die  Bemerkung  wichtig, 
dsss  sie  stets  lateinische,  nie  griechische  Inschriften  haben. 

Ich  erwShne  hiebet  noch  eines  Reliqulars,  das  ich  später  in  der  Ki^he  zu 
Rafserswerth  sah.  ReUqnienkasten  des  h.  Saibertus-;  seine*  gegenwärtige 
Ansalattang  verschiedener  Zeit  angehörig.  In  der  gewöhnlichen  Form;  vergolde- 
tes Blech,  zierlich  byzantinisches  Email.  An  den  Seiten  Arkaden  im  spätroma- 
nischen Styl;  im  Uebrigen  ausgebildet  gothisches  Ornament.  Vorn  und  an  den 
Seiten .  sitzende  Figuren ,  in  Relief  mit  vorstehenden  Köpfen ,  Christos  (?)  und 
Heilige,  Apost^]  (?)  an  den  Seiten:  —  germanisirend;  manches  Feine  in  der 
Gewandung.,  schwerfSUige  Köpfe.  Auf  den  Dachfl&chen  flache  Reliefs  ans  der 
biblischen  Geschichte,  etwa  wie  Im  Uebergang  aus  dem  Romanischen  In  das 
Germanische. 
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schem  Bchnitzwerk  im  Style  de»  löten  Jahrhunderts.  Vereidet,  mit 
einigen  geschnitzten  Figoren  und  mit  Malereien.  *-  Die  Schnitzfigaren 
nicht  bedeutend:  Christus  und  Madonna  mit  dem  Kinde  in  den  Haupt- 
giebeln, Petrus  und  Castor  in  den  an  den  I/sngseiten  vortretenden  Giebeln, 
vier  kleine  Heilige  an  den  Eckpfeilern.  Der  Styl  gegen  1500;  die  Ma- 
donna, besonders  ihr  Kopf,  gar  anmuthig.  —  Die  Malereien:  An  den  Lang- 
seiten die  Apostel,  je  drei  o4l  drei;  kleine  Figuren,  nicht  bedeutend;  der 
Styl  der  Gewandung  achon  eokig«  holzschnittartig,  die  KOpfe  doch  meist 
ganz  gut,  im  Kölner  Styl.  Auf  das  Dach  gemalt  die  Symbole  der  vier 
Htangelisten. 

Münsteceiffel.  Pfarrkirche.  —  Auf  der  rechten  Seite  des  Hoch- 
altars ein  in  Holz  geschnitzter  grosser  Reliquienkasten  mit  reichem  und 
brillantem  spätgothischen  Ornament. 

Köln.  Schatzkammer  des  Domes.  —  ErzbischOfl.  Prachtkreuz, 
7  Fuss  lang.  Mit  SilberbBech  belegt  und  mit  vergoldeter  Inschrift  Im 
Mittelpunkt  das  Kreuz  Christi,  an  den  Kreuzarmen  die  Symbole  der  Evan- 
gelisten in  Email.  Einfach  gothische  Arbeit.  Die  Emaillen  scheinen  roh 
und  sind  ziemlich  verdorben. 

Erzbischöflicher  Krummstab,  6  Fuss  lang  von  vergoldetem  Silber. 
Eins  der  vollendetsten  Meisterwerke  gothischer  Dekoration,  in  durchaus 
reinem,  ftcht  gothischem  Charakter.  Die  Krümmung  wSchst  aus  dem  zier- 
lichsten gothischen  Tabernakelgehfinse  hinaus ;  sie  selbst  wird  von  einem 
aomuthigen  Engel  getragen  und  ist  mit  den  schönsten  gothischen  Blumen 
besetzt  Alles  ist  mit  zierlich  spielenden  Emaillen  und  mit  getriebenem 
Blattwerk  geschmtlckt.  In'  der  Krammnng,  gan^  klein,  die  von  einem 
Erebischofe  verehrte  Madonna. .:  Vierzehntes  Jahrhundert. 

Sehr  htLbsches  Doppelkreuz  aus  vergoldetem  Silber^  mit  aufgelegten, 
sauber  ciselirten  Hautreliefs:  Maria  mit  dem' Kinde,  die  Symbole  der 
Evangelisten,  in  der  Mitte  der  kleine  Cruciflxus,  unten  ein*  knieender  Erz- 
bischof.   AnapredlBttde  Arbeit  des  15ten  Jahrhunderts. 

Hübsches  i^teüz  von  vergoldetem  Silber,  vorn  der  Cmcifixns,  hintra 
ziemlicl^  roh  gravirte  Öarstettungen«    Gegen  1500.    (Der  Fuss  von  1551.) 

MonstranzfÖrmiger  Ileliquiar  aus  vergoldetem  Kupfer,  c.  1500,  hflbsch, 
doch  nicht  gerade  bedeutend. 

Mehrere,  zum  Theil  mittelalterliche  Kelche. 

Das  *kurfttrstli.cbe  sogenannte  „Schwert  der  Gerechtigkeit."  Der  Griff, 
dem  Wappen  zufolge  von  Erzbischof  Hermann,  Graf  v.  Wied  (1515—47); 
die  Klinge  später,  vom  J«  1862.  Die  Scheide  wohl  mit  dem  Griff  gleich- 
zeitig :  das  zierlichste  durchbrochene  Laubgeflecht,  aus  vergoldetem  Silber, 
unterlegt  mitrothem  Samn\t.    Sehr  anmuthig  mittelalterlich. 

Köln.  S.  Ursula.  —  Unter  den  in  der  ^goldi/bn  Kammer*'  befind- 
liehen  Reliqoiarien :  ein  Paar  zierliche  Elfenbeinkastchen,  etwa  Toiletten- 
kftstchen,  im  zierlichsten  geschmackvollsten  germanischen  Style  des  14ten 
Jahriiunderts.  Besonders  schön  der  grössitre,*  an  dem  ein  Herr  tfnd  eine 
Dame  beim  Schachspiele  dargestellt  sind.  Sie  enthalten  Reliquien  der  h. 
Ursula  und,  sind  der  Kirche  zu  diesem  Behuf  verehrt  worden. 

Köln.  Museum.  —  Zierliche  germanische  Madonnenstatuette  von 
Elfenbein,  * 

Köln.  Sammlung  des  Hrn.  Leven.  —  Goldarbeiteik,  namentlich 
ein  reiches  Monile  des  15ten  Jahrhunderts. 

Bonn.    Münster.  —  Uefoer  dem  Altar  des  nördlichen  Krenzfltgels 
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eine  Tergoldete  Madonna  mit  dem  Kinde  tod  guCriebener  Arbeit  Steif 
ond  nn^eechickt  im  noch  germaniairenden  Style  de«  15teä  Jahrhunderts ; 
flau,  möglicher  Welse  auch  nur  die  Gopie  (oder  Aufarbeitung?)  eines  il- 
teren  Werkes. 

Trier.  Liebfrauenkirche.  —  Silberne  und.  vergoldete  Mon- 
stiSDz,  2  Fuss  10 Zoll  hoch.  Bezeichnet:  1593  (urkundlich  von  Maximin 
Pol  lein.)  Sehr  reich  gothisch  und  in  glOcklicher  Entwickelung  der  Com- 
pontion;  späterer  Styl,  aber  sehr  gutes  Verst&ndniss  fttr  das  Gesammt- 
verhSltniss.  Darin  mancherlei  ziemlich  schwere  FigQrlein,  ohne  sonder- 
lichen Kunstwerth.  Die  Ausfahrung  Oberhaupt  nicht  gar  fein.  Im  Fuss 
moderae  Gravirungen ;  diese  im  Styl  der  angegebenen  Zeit  gut  renovirt. 

Mayen.  Kirche.  —  A eitere  Monstranz  aus  vergoldetem  Kupfer. 
Nicht  gar  gross,  aber  in  trefflich  architektonisch  gotbischem  Styl  des  15ten 
Jahrhnnderti.  Figflrchen ;  namentlich  im  oberen  Theil  eine  germanische 
Madonna.  Auf  dem  Fuss  Darstellungen,  gravirt  und  zugleich  ein  wenig 
getridben :  Madonna  und  Symbole  der  Evangelisten,  i) 

Linz.  Kirche.  —  Einfach  gothischer  Altarkelch  von«  vergoldetem 
Silber  mit  der  Namens-Inschrift  des  „Teilmannus  Joill",  Canonicus,  Stif- 
ten des  Altares  des  sogenannten  Israel  von  Meckenen  vom  J.  1463. 


4.  Epoche  der  modernen  Zeit. 

Köln.  Schatzkammer  des  Don&s.  —  Eine. sehr  zierliche  Pax 
von  Gold,  in  der  Form  einer  Renaissance- Architektur,  mit  Steinen.  Perlen 
und  Emaille-Darstellungen,  mit  dem  Wappen  des  Kardinals  Albrecht  von 
Brandenburg.    Auf  der  Rtlekseite  sehr  anmnthig  gravirte  Arabesken. 

Der  Reliqnienkasten  des  h.  Erzbischofes  Ei^lbertns,  1683—35  von 
Conrad  Daisbergh  in  Köln  gefertigt  Von  ansehnlicher  Dimension,  in 
getüebenem,  zum  gr5ssten  Theil  vergoldetem  Silber,  ^it  zahlreichen 
Heiligenfiguren,  historischen  Scenen  und  omamentistischen  Darstellungen; 
anf  dem  Deckel  die  ruhende  Grestalt  des  h.  Engelbertns.  In  dem  ganz  an- 
sprechenden Barockstyle  jener  Zeit,  omamentistisch  wohl  beachtenswetth. 
I>as  Figflrliche,  Reliefs  und  Statuen,  freilich  ohne  höhere  Bedeutung. 

Ein  Paar  Evangeliarien  mit  getriebenen  Silberdeckeln.    Zelt  um  1660. 

Prilchtige  Gold-M6nstranz  mit  Edelsteinen  find  vielen  Emaillen.  Etwa 
der  Mute  «oder  der  Zeit  gegen  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  angehOrig« 
Haoptbeispiel  der  damaligen  Goldschmiedekunst. 

Grosse  prftchtige  Monstranz  von  vergoldetem  Silber;  Rococo.  —  An 
ihr  ein  prächtiger  Halsschmuck  von  Amethysten  und  Tfrkisen  befestigt, 
der  einst  das  silbeme^Mari^nbild  vom  Erzbischof  Gero  zierte ;  mit  Namen 
und  Wappen  des  Gebers,  Enb,  Max  Heinrich  (1650—80),  bezeichnet.  -> 
Ein  goldner  Zweig,  Blumen  und  Blfttter  von  Email  und  mit  Steinen  be- 
setzt, von  demselben  Marienbilde  und  mit  derselben  Bezeichnung. 

*)  Ansgeseichnete  Monstranzen  ihnllchsr  Art  sollen  n.  A.  beflndlich  sein  In 
toi  Kirchen  von  Saar  barg,  Morbaeh  (unterhalb  Trier)^  Mosel  kern, 
Bdiger,  Altsnahr, 
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Zehn  kleine  Elfenbeinreliefs  der  Passionsgeschiehte,  von  Melchior 
P anlas  1703-^33  geschnitst  Sehr  sanber  gearbeitet,  aber  freilich  im 
Style  dieser  Zeit 


Anhang:  Anderweitiges  KunstgerSth  in  Samm- 
lungen. 

Trier.  Städtische  Bibliotheli  (iQL  Gymnasium).  —  Besondres 
Zimmer  mit  Antiquitäten  der  Hermes'schen  Sammlung  (eng  zusammen- 
gwtellt] :  Grosse  Menge  von  Geräthen  und  kleinen  Kunstsachen ,  wie  man 
sie  in  den  Kunstkammem  findet : 

£ine  Menge  Gläser  der  verschiedensten  Art,  unter  diesen  mehrere 
venetianische.. 

Einige  Majoliken. 

Einige  Emaillen  (darunter  eine  Tasse  mit  farbigen  Bildern  im  guten 
Style  der  Schule  von  Fontainebleau,  mit  der  Inschrift :  N.  Laudin  emailliear 
pres  les  jesuistes  a  Limoges.) 

Eine  Menge  mittelalterlicher  Krüge.  ^ 

Allerlei  andres,  zum  Thell  aussereuropäisches  Geräth. 

Mannigfaches  Schnitzwerk,  darunter  einige  mittelalterliche  Elfenbeine 
von  Werth.» 

c  Kirchliche  Geräthe  (namentlich  ein  ReliquienVasten,  Kupferplatten 
mit  niellirteo  Figuren  auf  Gold,  die  Köpfe  en  relief,  Emaillegrand;  12te9 
Jahrhundert.) 

Kleine  Bilder  verschiedener  Art,  namentlich  ein  indisches. 

Waffen  ans  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern. 

Kleine  Sammlung  von  Siegeln,  mit  trefflichen  und  interessanten  Bei- 
spielen. 

Im  Lokale  der  Bibliothek  noch  ein .  grosser  Theil  der  Hemies'schen 
Sammlungen : .  eine  grosse  Menge  von  Oelgemälden,  kleinen  Glasgemälden, 
von  Schnitzwerken  in  Alabaster,  Holz  etc.  und  von  andern  Scnlpturen, 
chhiesischen  Bildern  etc.  etc.  Die  grössere  Mehrzahl  ans,  modernen  Zeiten 
una  nicht  sonderlich  werthvoD,  doch  auch  manches  ganz  interessante 
Stack.    Einzelnes  Gute  aus  dem  Mittelalter. 

Köln.  Museum.  —  Einige  treffliche  Limosiner  Emaillen,  grau 
in  grau. 

Yenetianische  und  andre  Gläser. 

Ein  Paar  Miyoliken. 

Schöner  Elfenbein-Pokal,  mit  Kinderscherzen. 
'Köln.    BeiHrn.  Leven. —  Reiche  Sammlung  von  Kunstkammer- 
Dingen   der  verschiedensten  Art    So  z.  B««  Emaillen  aus   verschiedeoen 
Epochen,  byzantinischen  Styles,  Limosiner  Arbeiten  etc. 

Sehr  bedeutend  in  seiner  Art  ein  kleines  Emaille- Medaillon  mit  dem, 
in  unsäglichster  Feinheit  gemalten  Bilde  des  Heilandes.  (In  der  Art  der 
Dolce) .    Ohne  Zweifel  von  P  e  t  i  t  o  t. 

Alles  Mögliche  an  Thon-  und  Glasgefässen,  darunter  sehr  seltene 
Sachen. 
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Modelle  gothiscber  Architektur  von  Schropp  in  Erfurt,  sauber  nnd 
zierlicb,  aber  docb  nicht  mit  feinerem  Verstftndniss,  mehr  dekorativ. 

KOln.  Bei  Hrq.  Ebb  in  ^h.  —  Allerlei  Kunstkammersachen';  meh- 
rere habsche  Elfenbeinarfoeiten  germanischen  Styles  (Altärchen,  Diptycha 
u.  dgl),  venetianlsche  Glaser,  Emaillen,  etc.  etc. 

Köln.  Bei  Stadtrath  De  Noel.  —  Allerlei  mittelalterliche  Klein- 
konstsachen  u.  dergl.  U.  a.  Abdrücke  der  beiden  Messing  -  Grabplatten, 
die  sich  ursprflnglich  in  Altenberg  befanden. 

Coblenz.  Bei  Herin  Dietz.  —  S^chnitzwerk.  Mittelalterliche 
Elfenbeinarbeitan  verschiedener  Art.  Byzantinisch  emaillirtes  Messinge 
gerith  (Leuchter),  emaillirte  Reliquienkasten.    Etc. 


VIII.  BÜCHERSCHMUCK, 

besonders    dnrch    Miniatarbilder. 


Trier.     Städtische  Bibliothek  (im  Gymnasium). 

1.  Codex  aurens.  Evangelienhandschrift  gestiftet  von  Ada,  die  von  der 
Sa^e  als  Schwester  Karls  d.  Gr.  bezeichnet  wird.  Jedenfalls  aus  dieser  Zeit. 
In  der  Schlussschriilf  heisst  es  nemlich:  „Quem  (sc.  librumj  devota  Do.  piscit 
perecribere  niater  Ada^inciUa  di  (domini)  pulchrisque  ornare  metallis.'' — 
MiiilaturmaleTei.  Die  Arkaden  der  Canones  besteben  aus  kleinen  BOgen 
aaf  Säulen ,  die  von  einem  grossen  Bogen  umfasst  werden.  Die  Säulen- 
kapitale sind  wesentlich  römisch,  allenfalls  etwas  byzantinisirend.  —  Dann 
vor  jedem  Evangelium  das  Bild  des  Evangelisten,  in  einer  Arlmde,  .über 
ihm  sein  Symbol.  Die  Zeichnung,  namentlich  der  Gewandung,  ist  byzan- 
tinisirt  antik,  zum  Theil  aber,  besonders  beim  Lucas,  noch  ungemein 
grossartig.  Eigenthflmliche  Kopfbildung :  breite  NOstern ,'  hochgewOlbte 
Aogen  etc.  Die  Extremitäten  gross,  Finger  und  Zehen  fast  nach  Art^ 
eines  Rubens  gesehweift.  Die  Behandlung  frei,  aber  durchaus  sauber  -und 
bestimmt,  die  Schatten  mit  breitem  Pinsel  angelegt  Die  Farben  schon 
zumeist  deckfarbenartig,  ihre  Zusammenstellung  aber  durchaus  noch  haN 
mooisch  in  antikem  Sinne.  Carnation :  heller  Grundion ;  helle,  breit»uf- 
gelegte  graulich  -  grünliche  Schatten  mit  warmeir  bräunlich  -  röthlichen 
Druckern  an  Nase,  Kinn,  Mund,  Fingerspitzen,  n.  b.  w.  —  Sehr  charakte- 
ristisch 18t  es  für  die  noch  ideal  antike  BÜichtung,  dass  alle*  vier  Gestalten 
jugendlich  und  ohne  Bart  gehalten  sind.  Die  symbolischen  Figurien ,  na- 
mentlich der  Ochs  des  Lucas,  sind  sehr  charaktervoll.  In  den  Umfassungs- 
bögen  sind  mehrere  Male  geschnittene  Steiine  gemalt,  —  Nur  Ein  gemaltes 
loitiaU  beim  Matthäus;  dies  ganz  wie  in  der  Bibel  aus  S.  Paul  in  Rom 
(jetzt  in  S.  Calisto). 

Der  Deckel  mit  spätgothischer,  theil  weise  vergoldeter  Silberfassung. 
Acht  Figuren  in  Hautrelief,  4  Heilige  und  4  Figuren  mit  den  KOpfen  der 
Evangelistensymbole.  Bezeichnet  H.  CCCC.  XCIX  (1499.  Es  ist  vielleicht, 
in  paläographischer  Beziehung,   nicht  unwichtig,   darauf  aufmerksam  zu 

r«ffl«r«  llata«  Sehrillra.  II.  22 
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machen,  dass  das  M  in  dieser  JahresbeEeicbnang  durch  ein  völlig  reines 
H  ersetzt  wird.)  -^  In  der  Mitte  des  Deckels  ein  grosser  antiker  Gameo, 
3  Zoll  hoch,  3*/«  Zoll  breit:  Zwei  Adler,  trefflich  gestellt,  vor  einer  Art 
Schild,  dahinter  fünf  Köpfe  einer  kaiserlichen  Familie  (Kaiser,  Kaiserin 
nnd  drei  Kinder).  Die  Arbeit  ziemlich  roh,  die  Gewandnng  ebenfalls  nur 
ziemlich  schlecht  angelegt. 


Tiicr.    Kvan^lalarioiB  dt«  Bfbertw.  —  ■{•iatnnDalerci. 
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2.  EvangeliBUrinm  det  ErabiMliofea  Egbertu»  von  Trier  (Erab,  978- 
993).  Höchst  bildetr'eich.  —  Zuerst  Egbertiu  suf  einem  Tbrone  sitiend.  — 
Dann  4  BlXIter:  die  EvangeliEten  vor  einem  Teppicbgrnnde ,  violett  mit 
GoldvenieruDgea.  Diese  zum  Theil  tn  höchst  grossiutiger  und  feietlkdier 
WQrde,  wenn  auch  du  körperliche  Gefdhl  schou  nachgelusen  hat;  ruhige. 
mm  Theil  fast  germanische  Linien  in  der  Gewandnog;  etwas  GroHarügM 
im  Ansdnick  der  Köpfe.  —  Dann  eine  Reihe  von  fast  durchweg  kleinerMi 
Bildern  zar  Geschichte  Christi.  Hier  tritt  der  mangelnde  NatarsiDD  in 
Fonn  und  Bewegung  nqgleich   empBndlichet  hervor.    Die  Figuren  meiit 


onlOTsettt  und,  wenn  sie  nicht  ganz  ruhig  stehen,  meist  bucklig,  die  Glie- 
der unter  der  Gewandung  oft  verkrOppelt.  DeoDOch  einzelne  Geitaliea, 
wo  es  ging)  in  einer  gewissen  grossarligen  Wflrde  (im  Hosaikeo  -  Style; , 
mit  jenem  germaoisirend  weichen  Flosse  der  Gewandung;  auch  hier  ntrch 
manche  entschieden  antike  Beminiecenzen,  So  auch  die  Archliekturen,  die 
mm  Theil  noch  aus  Architravbauiea  bestehen.  '  In  den  Erflndungen  aitht 
viel  GetsU  (Bei  der  Kreoügung  die  drei  Gekreuiigteo  bekleidet.]  Aber 
lehi  zart  gemalt;  meist  eehr  harmonische  milde  ZusammeutinuniiDg  der 
Farben  und  Jene  regenbogenartig  schiUerndeo  FarbCQ  der  Grflnde,  die  io 
lusserst  z^rt  gebrochenen  Tönen  ineinander  flbeigehen. 

3.  Homilien  des  h.  Augnstinna  über  das  Evangelium  Johannes.  Vors 
steht:  „Sancte  Marie  ad  monachos  prope  Tieveris"  mit  grosser  bunter  Sehrid 
DrOber  sieht  mit  Dinte  (in  alter  Schrift)  die  Jahruhl  1478.  BiDlen  Bndei 
sich,  gleichzeitig,  der  Name  J.  Bunschairt  mit  Goldschrift  Eine  moderae 
Notiz  sagt:  „Cooscripsil  Fr.  J.  Bnnschairt  Monaslerii  ad  6.  S.  Harlyret  Trt- 
viris  Profeffios  A.  d.  1478."  —  Iniiialen  mit  sehr  zierlich  dgOrllchen  H*Ie- 
reien  ans  der  Geschichte  Christi  (von  welchen  aber  nur  ein  Theil  »r 
AtsfOhrung  gekommen).  leb  meine  darin  französische  Schale  erkennea  n 
dtUfen.  El  ist  ein  Anklang  an  die  niederi&ndische  Malerei  der  Zeil,  aber 
•chon,  in  mehrfacher  Beziehung,  etwas  Convention  eil  es.  So  zunlchst  in 
dem  eigen  glatten  (mehr  als  weichen)  Vortrage  der  Farben.  Dann  iit  in 
den  edlen  Gestalten  eine  gewisse  IdealitSt  erstrebt,   die  nicht  ioinier  lehi 
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geistreich,  doch  bei  einzelnen  Gestalten  sehr  anmuthig  erscheint;  so  nament- 
lich bei  einer  Darstellung  der  Samariterin,  die  ein  zierlich  burgundisches 
KostOm  trägt  Andre  Gestalten  dagegen  erscheinen  eigen  phantastisch, 
im  bunten  ZeitkostOm.  mit  mehr  oder  weniger  karikirten  Gesichtern,  flber- 
trieben  langen  Nasen,  gekrausten  Haaren  etc.  Im.  Gegensatz  gegen  die 
Niederländer  f&Ut  der  Mangel  an  landschaftlich  er.  Farbenharmonie  aut  - 

4.  Gebetbflchlein  aus  dem  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts.  Nieder- 
rheinisch. Mit  zierlichen  Initialen  und  Rankenwerk.  In  den  Initialen 
vielfache  kleine  flgflrllche  Darstellungen,  auch  einige  grössere  Bilder  aus 
der  Leidensgeschichte.  Ungemein  feine  Arbeiten  im  Style  der  Zeit,  sehr 
sauber  dekorativ  und  mit  Geschmack  gemacht;  im  Allgemeinen  nicht  ge- 
rade tief  geistreich,  doch  immer  höchst  beachtenswerth.  Der  Ausdruck 
der  Köpfe  mehrfach  entschieden  niederrheinisch ,  sonst '  die  Farben  mehr 
nach  oberdeutscher  Art. 

Trier,  Dombibliothek.  —  Reihenfolge  von  9  Evangelienr Hand- 
schriften, aus  Paderborn  stammend,  Y^rmächtniss  des  Grafen  Christoph 
V.  Kesselstadt,  Domdechanten  in  Paderborji. 

1)  Evangeliarium,  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Stengel,  Mitarbeiter 
des  Grafen  Bastard:  Hiberno  -  Saxonicom  (Gewiss  richtig).  —  In  allem 
Ornament  jenes  feine  und  kün^che  Geriemsel,  in  Rändern,  Initialen  u.  dgl., 
weldies  der  angdsäcbsischen  Kunst  eigen.  Die  Thierfiguren  auf  seltsam 
abenteuerliche  Weise  stylisirt.  Bef  iden  menschlichen  Figuren  im  All- 
gemeinen eine  byzantinisch-karolingische  (fränkische?)  Grundlage,  zumeist 
aber  höchst  unförmlicll,  iß  dick  endlichen  wulstigen,  stylloseii  Strichen 
der  Gewandung  und  ohne  Verständniss  im  Nackten  aüsgefOhrt. —  Die  Be- 
handlung ist  bei  allem  Ornamentistischen  (wohin  auch  die  Thiere  gehören) 
sLemlich  entschiedene  Federzeichnung  und  lUuminirung;  bei  den  mensch- 
lichen Figuren  niehr  oder  weniger  Malerei  mit  Deckfarben  in  byzantini- 
scher Weise,  die  aber  auch  an -sich  wiederum  sehr  unhehtllflich  heraus- 
kommt Auf  mehreren  Bildern  steht:  „Thomas  scripsit''  —  Darstellungen: 
1)  Vi«  Felder  mit  „homo«,  „leo",  „vitulus",  „aquila";  in  der  Mitte  ein 
Medffllon  mit  dem  Brustbilde  Christi  (unbärtig,  doch  mnss  es  ihn  wohl 
vorstellen).  —  2)  Eine  schwerfällige  menschliche  Figur  mit  den  Evänge- 
lisien-Symbolen ;  es  hängen  von  ihr  nemlich,  wie  ein  Schurz,  ein  Flflgel- 
paar,  zwei' Löwenklauen  und  zwei  Adlerkrallen  herab,  worauf  dann  wie- 
der die  Fttsse  der  menschlichen  Gestalt  sichtbar  werden.  —  '3)  Ein  ein- 
geheftetes Blatt,  beschnitten  und  vielleicht  schon  ursprfinglich  kl.einer  (?): 
Michael  und  Gabriel,  byzantinisch  und  mit  langen  Stöcken,  eine  Tafel 
haltend,  darauf  die  Worte :  „Incipit  evangelium  secnndum  Matteum.*'  — 
4)  Zehn  Seiten  Canones;  stets  vier  kleine  Bögen,  die  von  einem  grossen 
umschlossen  sind.  Die  Säulen  meist  römisch  -  korinthisch ,  die  Basen  zum 
Theil  kaUigtaphisch  und  umgekehrten  ionischen  Kapitalen  ähnlich.  In  der 
Mitte  des  grossen  Bogens  stets  ein,  nicht  kleines  MedaUlon,  mit  dem 
Bmaibilde  eines  Apostels,  der  Anlage  nach  sehr  edel  byzantinisch  antiki- 
sirend  (wie  die  en  face  darg^tellten  Mflnz-Portraits),  die  Ausfahrung  aber 
auch  hier  barbarisch.  Zu  den  Seiten  ^tets-  zwei  Vögel.  —  5)  Dann  vor  den 
ersten  drei  Evangelien  jedesmal  das  Bild  des '  betreffenden  Evangelisten* 
Vor  dem  Johannes  kein  solches;  es  scheint  hier  auch  schon  ursprünglich 
keins  vorhanden  gewesen  zu  sein.  —  Einband  neyer  und  unbedeutend. 

2)  Evangeliarium,  etwa  um 'oder  gegen  1000.    Vor  jedem  Evangelium 
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2  auf  beiden  Seiten  bemalte  Blätter:  a)  Titel  (Initium  Sd  Evangelii  secun- 
dum  etc.,  -«  dieser  feblt  beim  Lncaa).  b)  Bild  des  Evangelisten,  c)  £^ 
Btes  Wort  des  Textes  mit  grossen  Bocbataben  in  reichem  Gold-Geriemsel 
d)  Weitere  FortfOhrung  des  Textes  mit  etwas  kleineren  Gold-  und  SUbe^ 
buebstaben.  —  Zu  bemerken  fürs  Erste  die  schönen  Violett  -  Grflade  der 
gemalten  Blätter,  die  besonders  bei  d  ganz  jene  orientalischen  Teppich- 
muster wie  in  den  Handschriften  unter  Otto  II.  enthalten.  Das  Figfirlicbe 
und  was  dahin  gehOrt^  dagegen  äusserst  roh,  höchst  starr  byzantioisch,  die 
Gesichter  in  sohauderhaft  grünlicher  Leichenfarbe,  die  Gewänder  zumeift 
in  weissen  HaopttOnen,  dj&  blichst  schreiend  mit  zinnoberrothen,  auch 
andersfarbigen  Strichen  schaltenartig  eingefasst  sind.  (Scheint  noch  etwas 
angelsächsisches  Element)  —  Yorn  sind  ein  Paar  Urkunden  eingeschrieben, 
aus  dem  13ten  und  14tßn  Jahrhundert,  die  sich  auf  das  Kloster  Helffl- 
wordeshusen,  bei  der  Stadt  Helmword,  beziehen. 

Deckelschmuck:  Symbole  der  vier  Evangelisten,  in  vergoldetem  Kapfer 
getrieben.  Byzantinischer  Styl,  s^M^ fe,  bestimmte  Arbeiten  mit  eigen  orien- 
talischem Anklang,  besonders  i«  der  Figur  des  Engels.  —  Eingerahmt  ^on 
Filigran  mit  Steinen  (die  grösseren  fehlend),  Perlmutteri  Email -Mosaiken  etc. 

3)  Evangellarium,  wohl  zwölftes  Jahrhundert.  Bunte  Arkaden-Canonet. 
Die  Bilder  vor  den  Evangelien  ^la  in  der  Weise  angeordnet,  wie  in  der 
eben  besprochenen  Handschrift.    Doch  die  Ausführung  im  Ganzen  angleich 

'roher,  minder  geschmackvoll  und  ;utfder  kostbar.  In  der  Figurenzeicbnung 
scheint  auch  hier  noch  ein^gew^^ses  angelsächsisches  Element  nachxu- 
klingen.  .  Wenig,  zum  Theil  wulsfige^Umrissliviesr,  meist  mit  Deckfarben 
eintönig  aogestrichen  und  nur-  selten  'eine  Scfaattenangabe.  Merkwürdig 
die  den  antiken  Musiven  ähiüiehen  Mäander  auf  mehreren  Blättern.  Man- 
che Umstände,  namentlich  das  Ornament  der  Initialen,  deuten  auf  das 
zwölfte  Jahrhundert.'--  Der  Deckel  ohne  künstlerische  Ausstattung. 

4)  Kleineres  Evangellarium  (gross  4.^,  wohl  zwölftes» Jahrhaadert  In 
Einrichtung  und  Styl  der  Miniaturen  wiederum  etwa  den  eben  genanatrn 
Handschriften  vergleichbar  (byzantinisch  mit  angelsädhsischem  Naehklmg)^ 
doch  roher,  geringer,  auch  nur  ein  Evangelisten bilJ.  -^  im  .Text  ein  Paar 
Paderbomer  Urkunden  von  Heinrich  IL  Und  Heinrich  lU.  —  Der  Deckel 
ohne  künstlerische  Ausstattung. 

5)  Evangeliarium,  etwa  zwölftes  Jahrhundert.  Rohe  und 'rohcolorirte 
Arkaden  um  die  Canones.  Vor  jedem  Evangelium  2  gemalte  Blätter:  dai 
Bild  dea  Evangelisten  und  der  Anfang  des  Textes.  Im  Style  ebenfalls  un- 
gefähr de;i  Bildern  des  Evangeliariuma  unter  Nr.  3  vergleichbar  •  (roh  by- 
zantiniach  mit  angelsächsischem  Nachklang),  aber  sehr  roh  gezeichnet,  sehr 
mangelhaft  in  Farbe  und  Golorirung,  sehr  roher  Auftrag  des  Goldes.  - 
Der  Deckel  ohne  künstlerische  Ausstattung.  ^ 

6)  Evangeliarium  aus  dem  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts.  Vorn 
steht,  mit  einer  Schrift ,  die  etwa  der  Zeit  um  1300  angehTSrt:  „Liber  sancü 
Oodehardi  in  Hildensem  coUätus  a  Friderico  primo  abh'te.**  —  Vor  jedes 
Evangelium  sollten  2  Bilder  kopimen.  Davon  .ist  aber  nur  eins,  vor  dem 
ersten  Evangelium,  ausgeführt,  ein  zierlich  buntes  Ranken*  und  Drachen* 
geriemsel,  das  ein  L  zu  enthalten  scheint  (doch  fährt  die  folgende  Seite 
fort:  Abrahaiq  genuit  Isaac  etc.)  In  dem  (3eriemsel  bilden  sich  allerlei 
Medaillons  mit  Figuren  und  Scenen  des  alten  und  neuen  Testaments, 
ausserdem  eine  Menge  von  Thiefen,  Drachen,  nackten  Menschen,  Centaa- 
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reo  etc.    Du  Qanze  spätbynntinisch,  ornamentistiBch  sanber,  sonst  im  Fi- 
gflrlichen  nicht  sonderlich  viel  Geist 

Deckelschmuck:  In  der  Mitte  eine  grössere  Niello-Platte,  vergoldetes 
Kupfer  mit  emaillirten  GrOnden.  Die  Darstellungen  sind:  Magdalena  nnd 
Christas;  Christas  am  Kreoz,  Maria,  neuer  Bund  (im  Kdohdas  Blut  auf- 
fkngend),  alter  Bund,  Johannes ;  der  Engel  auf  dem  Grabe  und  die  drei 
Marieen.  Roh,  doch  schon  xmn  Theil  glttcklich  bewegt,  n gegen  oder  um 
1200.^  —  Filigianrahmen  mit  Steinen,  acht  Elfenbeinplättchen,  mit  den 
Symbolen  der  Evangelisten  und  andern  Figuren.  .Gl^cher  Styl  und  gleiche 
2^it,  etwas  derb  und  roh,  doch  schon  glflcklichö  Motive  in  der  Bewegung 
einzelner  Figuren. 

7)  Evangellstarium  ohne  Bilder.  —  Auf  d*era  Deckel,  in  einer  späteren 
versilberten  Umrahmung,  ein  aus  zwei  Platten  bestehendes  Elfenbeinrelief : 
die  Verkflndigung,  langgestreckt  byzanflWsch,  scheint  deutsche  Arbeit  des 
zwölften  Jahrhunderts;  ohne  sonderlichen  Geist.  Um  die  Gestalten- zwei 
saubre  feine  Arkaden,  im  Style  de^  Zeit. 

8)  Evangeliarium  in  der  deutsch-byzantinUchen  strengen  Strichmalerei 
des  zwölften  JalirhanderU,  nicht  sondetüch«  geistreich,  in  den  Canones, 
mit  Arkaden  umfasst,  oben  die.  Symbole  der  Efangelisten,  in  mannigfach 
wechselnden  Stellungen  und  Geberdes.  Dann  vor  'Jedem  Evangelium  das 
Bild  des  Evangelisten;  and  dann  ein  gemaltes  Initial  mit  der  betreffenden 
symbolischen  Figur.  '  « 

Deckelschmuck:  In  der  Mitte  eine  vergoldete  Kupferplatte,  darauf  die 
stark  erhabenen  Elfenbeiniguren  detf  Christus  (in  der  Stellung  des  Cruci- 
fixos),  der  Maria  und  des  Johannes,  ungeflOir  im  Styl  und  aus  der  Zelt 
der  Bilder.  Umher  ein  hreiteS'  Rahmen  mit  vergoldeten  Kupfertafelchen, 
darauf  nielttrte  Darstellung^  mit  Enmvlgrund  und  mit  Steinen  zwischen 
Filigran,  von  denen  einige  mit  sehr  rohen  Oravirungen  versehen  sind. 

9)  Evangeliarium  mit  2  Bildern  vor  Jedem  Evangelisten,  deutsche  Ar- 
beitt am  IfiOO.  -^  l)  Stammbaum  Christi,  lang  und  das  Formengefühl 
jenem  Lambacher  Buche  der  Berliner  Bibliothek  ähnlich;  die  Farbenaus- 
ftlhrong  etwas  roh.  Das*  zweite  Bild  fehlt  hier.  --  ^)  Taufe  Christi,  mit 
Nebenflgaren,  namentlidi  Noalf,  der  die  Taul)e  empfängt  Dann:  Gemalter 
Schriftanfang,  im  Haupt- J  das  Bild  des  Evangelisten.  In  ähnlicher  Weise 
trefiUch,  gute  Köpfe,  die  Behandlung  etwa  (in  den  Gewändern)  dem  Hor- 
tu«4Miciaram. parallel.  —  8)  Christas  am  Kreuz  mit  Nebenfiguren,  na- 
mentlich- das  Christenthum,  das  im  Kelche  das  Blut  auffängt,  und  das 
bliifde  Judenthnm.  Dann:  Reich  grotesker  Schriftanfang,  im  Haupt- Q 
scheint  das  Bild  Christi  enthalten.  Abweichende  Hand  und  Behandlung. 
Ungleich  mehr  byzantinische  Manier,  aber  mit  Sinn,  dem  Stuttgarter  Psalter 
des  Landgrafen  Herrmann  ähnlich,  doch  nicht  so  schön.  —  4)  Christus  als 
Weltenrichter  in  und  auf  dem  Regenbogen,  mit  den  Symbolen  der  Evan- 
gelisten umgeben;  unten  die  Seligen,  von  einem  Engel  geführt,  und  die 
Schaaren  der  Verdammten,  thells  wehklagend  die  Arme  emporbreitend, 
theils  von  den  Teufeln  in  die  Hölle  hineingezerrt  Dapn :  Das  Bild  des 
Johannes,  alt,  gross  und  sitzend  am  Pult;  zu  seiner  Seite  und  unter  ihm 
der  Anfang  der  Schrift  Scheint  der  Mal^r  der  fraheren  Bilder,  aber  durch 
Einfiuas  des  dritten  ungleich  feiner  ausgebildet.  CIhristus  .und  Johannes 
sehr  wArdig*,  die  Gewandung  sehr  nobel.,  im  Ganzen  nur  noch  massige 
Reminiscenzen  der  einseitigen  byzantinischen  Manier.  In  den  Gestalten 
der  Verdammten  schon  grossartig  bewegtes  Gefflhl,  eine  gewisse  Bewegung 
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in  der  Geivaaduug.  PonoensiDn  im  Nackten.  In  den  Seligen  tocli  der 
Ausdruck  der  StimmtiDg.  Die  ganze  Behandlung  ungemein  fein  and  uti. 
(Die  Dantellungen  1  und  2  meist  auf  (aibigem  Grund,  3  und  4  auf  Gold- 
grund.) 

Deckelachmuck :  Boh  getriebene  DaTBlellungen  in  vergoldetem  Kupfer, 
byzantinlach  in  spBter  Weise ,  Anfang  des  13ten  JahrfanndetU.  In  der 
Mitte  Christus,  in  Beinen  Seitan  Petrus  und  Paulus,  Ober  ihnen  die  TsuIm. 
nnter  ihnen  Haria  mit  dem  Kinde  {Halbflgur,  gut  componirt),  in  den  Ecken 
die  Symbole  der  Ev^pgelialen. 

Trier.  Dom.  — .fn  der  Schatzkammer:  BandBchrift,  Epiilolariom, 
um  lOOO.  Vorn  PauW,  schreibend,  durchauB  im  deulBchen  Miniatuntylt 
der  Zeit  gemall. 

Ebendaselbst:  GrJecliiache;  Lectionarium.  Auf  dem  Deckel  ein  Elfen- 
beinplSttchen  mit  zwei  Darstellui^en ,  oben  die  Darstellung  im  Tempel, 
unten  die  Taufe  Chritti;  scharf,  hart  und  verkrtippelt.  Styl  des  elften 
Jahrhunderts. 

Im  Chor  mehrere  Chortücher,  zum  Theil  im  grOssteu  Folio,  mit  |e- 
roalten  Buchstaben,  in  einigen  such  Gemälde,  die  vorzugsweise  der  Noni- 
berger  Miniaturmalerei  zt  Anfang  des  Wchxehntea  Jaluhunderts  enlipte- 
irhen,  doch  nicht  bedeutend  sind. 

Cobleoz.    Gymnasialbihliothek '}. 

Bibel.  In  zwei  FoliobEnden ,  vollendet  12S1. 
Miniaturen.  Die  Arbeiten  ziemlich  roh.  Die  Be- 
handlung hOdist  einfaoli.  Doch  cutschiedeTi  ger- 
manisch, aber  iioeh  streng,  meist  geradlinig  'U' 
tnarisch.  Das  Omamenflstische ,  StabverechlinguD- 
gen,  Blltterwerk  in  den  BuchsUben  oft  sehr  sliek- 
lich  componirt. 

Brevlariom  des  Erzbiechofea  falduin  (gni. 
1354).  Miniaturen.  -Weich  germaniaeher  Styl  mii 
schärfet  Umrisszeichuung.  TeppicligrOnde.  Zietiich 
dekorativ,  wie  zu  jener  Zeit,  doch  ohne  höbet  in- 
dividuelles Gefühl. '  Humoristische  Bandcompoi- 
tionen.    Zierliche  Arabesken. 

Choralbuch  aus  Metz ,  gross  Folio.  Die  Minia- 
turen ebenfalls  germanisch,  sehr  iLhnlicber  Styl, 
doch  in  der  Behandlung  etwas  oberflächlicher,  ob- 
gleich schon  etwa«  mehr  Formengefdhl. 

Antiphonarium,  14ieg  Jahrhundert,  ohne  Zwei- 
fel froher  als  jenes;_  die  Miniaturen  sehr  ihnlieh, 
doch  noch  etwas  besser.  Dies,  und  auch  das  Cho- 
ralbuch ,  wieder  mit  sehr  ergötzlichen  Bandcompo- 
sitionen. 

Officium  B.  Mariae  V.  Miniaturen.  Ziemlich 
hohe  Hand  wer  ksaibeit,  niederländisch  -  franiOsiscb, 
c.  1430.    Ornamente  .ä  la  fran^ise. 

ByaHiUftDÜfslÜl.  ~ 

')  Vsrgl.  E.  Dronk«,  Baltrla»  zur  Blbl.  u.  Lit«ratur|esclilGhte,  oiv  Uut- 
würdigkaltsu  der  Gymnuisl-  und  d«r  lUtdtischeu  BlbHotbsk  lu  CoUeu,  183«. 
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Goblenz.  Provinzial- Archiv.  —  Temporale  (Gopialbuch  dei 
Urkandeo)  des  Erzbischofes  Balduin  (gest  1354).  Origioalsaininluiig  und 
gleichzeitige  Gopie.  —  Mit  sauberen  FederverzierangeD  in  den  Initialen, 
und  an  den  Hauptabschnitten  mit  figürlich  ausgemalten  Initialen,  Arabes'« 
keo  etc.,  ganz  in  der  Art  des  Gebetbuches  in  der  Gymnasialbibliöthek. 
(Die  In  der  Gopie  erscheinen  aber  nur  als  rohe  Nachahmungen  der  andern; 
somit  bilden  sie  ein  recht  charakteristisches  Beispiel,  wie  wenig  es  ge- 
rathen,  aus  einzelnen  Arbeiten  auf  ganze  Epochen  zu  schliessen.)  — 
Vor  der  Gopie  noch  36  Blätter,  jedes  mit  zwei  Darstellungen  aus  dem 
Leben  des  Erzbischof  Balduin  und  seines  Bruders ,  des  König  Heinrich, 
nach  den  Gestis  Baldmni  in  den  Gestis  Trevirorum.  Diese  4)ar8tellungen 
vielfach  von  eigenthflmlichem  Interesse,  rtlcksichtlich  des  Archäologischen, 
der  Sitte ,  etc.  Die  Behandlung  indess  untergeordnet  und  wenig  kflnst- 
lerisch  (wie  sonst  häufig  in  der  Zeit);  bis  auf  ein  Blatt  sind  es  nur  an- 
getuBchte  Zeichnungen;  dies  eine  ist  ausgemalt,  aber  besonders  roh. 
Gues.     Bi'bliothek  des  Hctspitals. 

Dekretalen  Gregors  IX.  Grosse  Handschrift  mit  einigen  Miniaturen. 
Italienisch,  13tes  Jahrhundert  Es^ist  interessant,  wie  hier  der  französisch* 
germanische  Einfluss  erscheint,  verbunden  mit  noch  etwas  byzantinischer 
Vortragwelse. 

Pontificale,  mit  colorirten  U^risszeichnungen.  Eigentlich  germanisch, 
eatschiedner  deutsch  oder  etwa  französisch.  13tes  Jahrhundert  JQebrigens 
nicht  bedeutend. 

Köln.  Bei  Hrn.  Zanoli.  Kleines  Brevier  mit  kleinen  Mii^iatur- 
bllderchen.     In  den  Köpfen  noch  altkOlnischer  Gharakter. 

Köln.  St  Kunibert  —  Im  Ghor  ein  kolossales  Missale  mit  drei 
Malereien  und  lustigen  Bandverzieiungen;  ein  zweites  auf  der  Orgelbflhne, 
mit  Einem  Bilde?  Phanlasie,  aber  ziemlich  rohe  Technik,  etwa  in  des; 
Mitte  zwischen  dem  sogenannten  Israel  von  Meckenen  und  Y^ohlgemuth. 


l  NOTIZEN  TOI  SCHLDSS  DtR  REISE. 


Mainz. 

Der  Dom. 

Zur  Untersuchung  seiner  verwickelten  baulichen  Verhältnisse  behufs 
Gewinnung  eines  festen  geschichtlichen  Resultats  fehlte  mir  die  Zeit; 
flberdies  bedingt  dieselbe  ein^  gleichzeitige  genaue  Untersuchung  .d6r 
Dome  von  Worms  und  Speyer.  Ich  notirte  bei  diesem  Besuche  des  Ge- 
bäudes nur  die  eigenthtlmlich  hohen  Verhältnisse 'der  alten,  einfach  vier- 
eckigen Schiffpfeiler  im  Innern;  — ,die  an  den  Gesimsen  der  beiden  Öst- 
lichen Thflren  vorkommenden  Karniesformen;  —  die  entschieden  mittel- 
alterliche, barbarisirende  -Behandlung  des  ^kanthus  an  der  einen  dieser 
ThOrev;  —  die  plumpen  attischen  Basen,  wie  dergleicheji  nur  im  selb- 
ständig roheaten  Mittelalter  vorkommen^  an  beiden v  —  dann,  nächst  der 
hOchst  reichen  and  eleganten  spätromanischen  Dekoration  dm  Aeiisseren 
des  westlichen  Theiles,   die  sehr,  geschmackvolle  gothische  Fenslerarchi- 
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tektur  an  den  spateren  Seitenschiffen,  die  zu  den  besten  ihrer  Art  gehörig 
und  zum  Theil  nach  dem  allerrelnsien  Princip  g^liedert  ist 

Mein  diesmaliger  Besuch  galt  vornehmlich  einer  Durchsicht  der 
Sculpturen  des  Domes.    Unter  diesen  bemerkte  ich  zunächst: 

Die  Sculptur  im  Bogenfelde  des  Portals  mit  den  ehernen  Thtlren, 
Christus  in  der  Mandorla  mit  zwei  Engeln;  in  der  gewöhnlichen  romani- 
nischeh  Art  und  sehr  roh. 

Zierlich  germanische  Statuen,  an  dem  Portal,  welches  nach  dem 
Kreuzgange  führt 

Treffliche  Grablegung  in  freien  Statuen  aus  dem  15ten  Jahrhundert,  ein 
sogenanntes  heiliges  Grab,  eins  det  besten  Exemplare  dieser  Darstellimg. 

Ein  in  Flachrelief  geschnitzter  Altar,  KrOnung  Maril,  Apostel  auf 
den  Flageln  (aussen  bemalt),  vom  J.  U17.  Im  Styl  nicht  eben  bedeu- 
tend; weich  und  viel  Langfaltiges  in  der  Gewandung. 

Bei  Weitem  wichtiger  jedoch,  fflr  die  Geschichte  der  ktinstlerischen 
Entwickelung,  sind  die  Grabmonumente^  bei  deren  Besichtigung  die  treff- 
liche „Geschichte  und  Beschreibung  des  Domes  zu  Mainz,  von  J.  Wetter, 
1835",  mein  Führer  war:  —  "      *^ 

Grabmal  des  Erzbischof  Siegfried  IIL  von  Eppsltin  vom  J  1249.  Der 
Erzbischof  nach  rechts  und  links  den  fvon  ihm  gekrönten)  deutschen  Kö- 
nigen Heinrich  Raspo  von  Thüringen  und^rWilhelm  von  Holland,  die  beide 
in  kleinerer  Gestalt  erscheinen,  -die  Kronen^ aufsetzend.  Ohne  höheren 
und  bedeutenderen  Formensinn ,  aber  viel  Detailgefühl ,  daher  auch  por- 
traitmlissig.  *  Bemalung,  nach  richtigen  Mustern  schlecht  erneut  (Abbil- 
dung in  F.  H.-MflUer's  Beiträgen,  I,  t.  VI.) 

Denkm.  des  Erzb.  Peter  von  Aspelt,  1320.,  Mangelhaft^  geimanisch, 
doch  in  den  Linien  der  Gewandung  keineswegs  ohne^Feinheit  nud  GefQhl. 

Denkm.  des  Erz.  Mathias  von  Bucheck,  1320.  Nicht  gar  bedeuteod 
germanisch.  • 

Denkm.  des  h.  Bonifacius,  im  J.  1357  gefertigt.  Gut  germanisch  in 
der  Anordnung  des  Gewandes. 

Denkm.  des  Erzb.  Adolph  I.  von  Nassau,  1390.  Ungeschickt  germa- 
nisch, oben  breit  und  unten  schinal;  doch  weiche  Falten. 

Denkm.  des  Erzb.  Konrad  von  Weinsperg,  1396.    Schwer  germanisch. 

Denkm.  des  Erzb.  Johannes  H.  von  Nassau,  1419.  Kelch  germanisch. 
Geschweifte  Bewegung;  volle  feingefühlte  Gewandung;  individueller  Kopf. 
Reich  gothische  Architektur,  darin  auf  jeder  Seite  drei  Heiligen-Statuetten. 
Diese  sehr  anmuthig  germanisch ,  an  gleichzeitige  Kölner  Arbeiten  erinnernd. 

Grabm.  des  Erzb.  Konrad  IH.  von  Dann,  1434.  Schweres  reich  nnd 
welch  germanisches  Element  Doch  zu  den  Seiten  des  Kopfes  zwei  lustige, 
minder  schwere  Engelchen  mit  Rauchfässern. 

Denkm.  des  Erzb.  Diether  von  Isenburg,  1482.  Reich  gothisch;  kleine 
Statuetten  auf  den  Seiten.  Sehr  energisches  Leben^fflhl.  Die  Haltung 
des  Erzbischofes  voll  detber  Kraft.  Die  Geivandung  auf  germanischer 
Grundlage,  doch  schon  in  eckig  conventioneller  Behandlung^  gut  und  frei 
bewegt,  bei  dem  Erzbischof  etwas  im  Style  des  Italiener«  Vivarini,  bei 
den  Statuetten  ganz  zierlich. 

Grabm.  des  Pdnzen  Albert  von  Sachsen,  1484.  In  höchst  grossartig 
schöner  Haltung,  ernst  und  gerad,  aber  durchaus  ungezwungen.  Die  Ge- 
wMnder  fliessen. frei ,  ebenfalls  fast  geradlinig,  herab;  die  eckigen  BHidie 
sind  sehr  untergeordnet   und   in  keiner  Weise  störend.    Der  Kopf  ist  wie 
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eine  Medaille   des   Vittore  PiMni  bdiaadelt.    Von   den  daneben  befind- 
lichen Statuetten  sind  zwei  alt ;  anch  sie  von  guter  Aibeit 

Denkm.  des  Domdechanten  Bernhard  von  Breidenbach,  1497.  In  einBr 
gewissen  gesuchten  Grossartigkeit.  Die  Gewandung  scharf^kjg  manierirt; 
das  körperliche  Gefahl  aueb  nicht  gar  bedeutend.  (Abbildung  in  F.  H. 
tfaller's  Beiträgen  II,  t.  I.) 

Denkm.  des  Erzb.  Berthold  von  Henneberg^  1504.  Ganz  vortrefflich 
und  von  grosser  Flllle,  etwa  wie  ein  guter  Adam  Kraft.  Auch  die  Sta- 
tuetten zu  den  Seiten  sind  gut,  in  ähnlicher  Richtung.  Unten  zwei  dürf- 
tige Engelknaben  mit  dem  Wappen. 

Denkm.  des  Erzb.  Jakob  von  Liebenstein,  1508.  Sehr  trefflich,  mit 
Neigung  zur  Richtung  des  Veit  Stoss.  Sehr  schöne  gothische  Architektur 
mit  vier  Statuetten  ungefähr  desselben  Werthes.  Die  Consolen  dieser 
Statuetten  tind  ganz  mit  kleinen  historischen  Hautreliefs  versehen. 

Denkm.  des  Erzb.  Uriel  von  G^iningen,  1514,  mit  der  Darstellung 
des  gekreuzigten  Heilandes.  Im  Ganzen  tOchtig  in  der  Richtung  des  Veit 
Stoss  oder  vielmehr  noch  entschiedener  jener  Richtung  angeh5rig,  welche 
durch  den,  fälschlich  als  Lucas  tt)n  Levden  bezeichneten  kOlnisdien  Maler 
vertreten  wird.  Die  Knitterbrtlche  der  Gewandung  sind  allerdings  ziem- 
lich willkflrlich ,  d)6  Gesicht^  von  manierirtem  Ausdruck.  Blutauffan-' 
gende  Engelchen  in  Tinzerfoewegung;  einer  von  ihnen  ganz  mit  Federn 
bekleidet  wie  ein  kleiner  Papageno. 

Denkm.  des  Kardinal -Erzb.' Albert  von  Brandenburg,  1545.  Die  mo- 
derne Richtung  der  Kunst  beaeichnend;  noch  ziemlich  wflrdig  in  der  Fas- 
sung und  massig  gut  gearbeitet.  Reiche  Barock  -  Architektur.  Die  Basis 
der  Statue  isfein  Satyr. 

Denkjn.  des  Erzb.  Sebastian  von  Heusenstamm,  1555.  Sehr  barocke 
Architektur.-    Die  Statnxe  einfach  und  ebenfalls  noch  in  massiger  .Wtirde. 

Denkm.  der  FanfQie  Brendel  von  Homburg,  1562.  Figurengroppe  um 
ein  Crucifix.  Sehr  barocke  Architektur.  Ttlchtiges,  doch  etwas  manierirt 
derbes  Portrait.^  V    •       *        • 

-^^rabm.  'des  Eizb.  Daniel- Brendel  von  Homburg,  1582.  Die  erzbi- 
9ch9fliche  Figur  i^sig  trefflich  und  nicht  ohne  Würde.  Das  Uebrige 
uninteressant.  '     •  /   .  ' 

^Deokna.  di^  ^aidilie  Gablenz,  1592.  Sehr  edle  Barock -Architektur. 
ÜQteu'  die  Familie*,  Statuen  und  Reliefs,  um  ein  Grucifix  knieend;  schlich- 
tes, einfach  schönes  Lebensbild. 

Denkm.  des  Erzb.  Wol^ang  von  Dalber^,  aus  Marmor,  verfertigt  1606. 
Wardig;  der  Kopf  ausgezeichnet  lebcnvoU. 

Denkm.  des  Generals  Grafen  von  Lamberg,  gest.  1689.  Der  General 
hebt  den  Sargdeckel  empor  und  strebt,  sich  aufzurichten,  der  Tod  sucht 
ihn  zurflckzudrängen ,  während  ein'  Engel  ihm  Winkt. '  Das  Figürliche  aus 
weissem,  das  uebrige  aus  schwarzem  Marmor^  Das  Ganze,* im  Gedanken 
and  im  Styl  der  Ausführung,  ein  sehr  trefflidher  Beleg  für  das  verwun- 
derlich barocke  Wesen  der  Zeit.  — 

Stephanskirche. 

^ach  Lassaulx^s  Zusätzen  etc.  zu  der  Klein'schen  Rheijireise  (8.  444) 
im  Jahr  1317  angefangen.  Gleich  hohe  Schiffe.  Rundpfeiler  mit  je  vier 
starken  Dreiviertelsäulen  als  Gurlträgern.  Die  Pfeiler  im  Kreuz  mit  vier 
starken  und  vier  schwächeren  Gurtträgern  (von  diesen  treten  die  beiden 
Pfeiler  ap  der  Chorseite  aber  nur  zu  Drei  vierteln  aus  der  Mauer  vor,  da 
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der  Ohor,  ohne  Umgang,  nur  die  bieite  des  Mittelschiffes  hftL)  Die  Pfeitei 
zonSchst  an  der  WeaUeile  die  den  Thurm  tragen  siod  viereckig  mit  ab- 
genindeten  Ecken  und  mit  vier  starken  und  \ier  schwachen  Gurltrlgeto. 
Die  Gurttiäger  an  den  WBodeu  Bind  nuhifach  gegliedert 

Die  Architektur  im  Allgemeinen  be- 

^  j     deutend    edel  gatbisch     Doch  aind  die 

(i^  Ji      Gurttriger  an  den  gewöhnlichen  Bund- 

\  BBuleu  EQ  ituk  und  stecken  zu  sehr  in 

'  I  der  Masse    Die  SchwibbQgen,  von  Pfei- 

j  1er  ZD  Pfeiler,  sind    nicht   g§t   schOn 

ptOfiÜTl 

^  ,j  Der  Chor  schlicht,  mit  Bändeln  von 

Saulchen  als  Gurttrigeni. 

Das  Blattwerk  dtt  Kapitale  und  sonst 
Manches  ist  in  dem  Östlichen  Thei^  dfr  Ktrchft  strenger  gebildet  als  in 
dem  westlichen. 

Die  Fenster  sind  meist  einrach  wohlgebUdet. 

Zierlich  spltgothischer  Kreozgang,  «mit  einigen  hlogendeB  Schln*»- 
steinen.    Etwa  Mitte  des  ISten  Jahibunderts. 

Im  Kreuzgange  ein  Bautrelief:  Crucifix^t  Maria,  Johannes  und  zwei 
andre  Heilige,  vom  die  knieenden  Donatoren  (Canonici,  beide  ohne  Kopf)i 
vom  J  1485.  Handwerklieb,  aber  mit  Itlchtigen  Biw;  der  Fall^Bwurf  fast 
in  der  Art  Jenes  Keiner  Maleia,  den  inan-(tKlscblicb)  als  Lucas  v.  Leyden 
benannt  hat.  Der  Kopf  der  Madonna  sehr  .zart.  Tiele^  auch  twschSdlgt 
uod  verschmiert.  — 

Stfidlische  Gemäldesammlung. 

Von  dem  CfUschlich)  sogenannten  Lncas  v,  Leyden  (von  dem  die 
beiden,  ehemals  Lyversberg'schen  Altäre  ans  der  Kai^hause  von  HSla  ber- 
rflhreiOi  ein  treffliches  Bild  mit  mittelgrossen.  Figursa:  Andreas  und  Ur- 
sula. Die  letztere  scheint  wenigstens  in  der  weibliehen  Fi^r'* gemeint  sa 
sein,  die  gekrönt  da^estellt  ist,  eine  Pfauenfeder  in  der  U^nd  %Dd  gegen 
die  sich  ein  kleiner  BSr  (oder  etwa  eine  Blrin?)  anffiÄteL  Der  Bfi  ist 
hier  vermulblich  als  Anspielung  auf  ihren  Nsmen  angebracht';  sonst  komm! 
sie  freilich  mit  diesem  Symbol  nicht  vor').  Wi^erim  ganz,  und  mit 
glDcklichem  Erfolg,  in  der  eigentbOmlicheu ,  gesucht  grazisten  Weisendes 
Meisters.  Die  Ursnla  namentlich  in  ziemlich  wQrdiger  Erscheinung;  das 
Gewand  edel  gehalten;  das  Gesicht  zart  und  weich,  in  graulichem  Tone, 
durchgebildet.  Andreas  mit  etwas  phantastisch  gelocktem  grauem  Haupthaar. 
Hinter  den  Gestalten  ein  Tefipich,  aber  dem  eine  Blule,  deren  stark« 
Schaft  vpn  Achat,  emporragt;  Aussiebt  auf  einige  Bergspitzen  und  Luft.  — 
Ursula  hSlt  in  der  Linken  ein  Gebelbuch  mit  Miniaturmalerei.  Datin  die 
folgende  Schrift,  soviel  ich  davon  zu  entziffern  im  Stande  war: 
. . .  in  dynre  verholgenheit  en 

$lragl  mi  in  diiitr 

^  .en  ttret  (läct)  tuet  ......  ■ 

di  myjtre  Kant. 

Adam  und  Eva. von  DQrer.  Lebensgrosse  Gestalten.  Sie  stehen  ein- 
fach sebenein ander,    dem  Beschauer  entgegen,   und  leb  anmuthlg rgegen> 

<)  Auf  die  h.  Euphsmla,  die  sonst  mit  alDcm  Bäien  Tortustsllt  wird,  ist  dls 
Fl|ur,  wie  es  tcbslai,  nicht  wobi  in  deuten,  scbou  der  Krone  wegen.  8.  Ckritt- 
llcha  Kunsisrmbollk  oud  Ikonographie,  8.  II. 
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einander  geneigt  Es  entfaltet  sich  in  ihnen  eine  höchst  anmnthige,  edle 
Körperlichkeit,  and  fast  nnr  der  eine  Arm  des  Adam  erscheint  herb.  Die 
Gestalt  der  Eva  hat  grosse  Grazie,  Adam  FflUe  der  Brust;  besonders  schön 
sind  die  Beine  beider  Gestalten,  namentlich  die  der  Eva.  Dabei  ist  die 
Composition  wesentlich  dflrerisch.  Dies  gilt  Alles  aber  nnr  von  den  all- 
gemeinen Motiven,  tlber  das  Besondre  giebt  es  kein  Urtheil  mehr,  da  beide 
Gestalten  durchweg,  und  besonders  die  Eva,  tlbennalt  sind  (webshalb  man 
diesem  Bilde  auch,  freilich  ohne  "grllndliche  Prflfnng,  die  nrsprflngliche 
Originalität  ganz  abgesprochen  hat).  Hin  und  wieder  sieht  indess  noch 
die  Dflrer'sche  und  ihm  so  eigenthflmliche  Unterzeichnung  durch.  Nur  der 
Kopf  der  Schlange  zeigt  noch  die  Yolle  geistreiche  Originalität  des  Mei- 
sters. Schwarzer  Grund.  An  dem  Aste  des  Baumes  hftngt  ein  Täfelchen  mit 
der  Inschrift:  Albertus  Dürer  almane  faciebat  poet  virginie  partum  1507« 


Frankfurt  a.  M. 
Der  Dom. 

Das  Schiff  in  merkwürdigem  Frtlhgothisch.    Gleich  hohe  Schiffe.    Die 
Pfeiler  viereclcig,  mit   abgefalzten  Ecken  und   mit   Dreiviertelsäulen  als 

Gujtträgem.     Als    Kapitälschmuck    ein    dtinner, 
umherlaufender  Bliitterkranz. 

Der  Chor  im  reicheren  Gothisch.  Nach  die- 
sem (?)  das  ausgedehnte  Querschiff,  in  einer  Di- 
mension, dass  die  Kirche  ziemlich  die  Form  eines 
griechischen  Kreuzes  erhält. 

Unter  den  Grabsteinen  ist  der  des  Johann  von 
Holzhausen  und  seiner  Frau  (gest.  1371)  zu  be- 
merket, der  in  F.  H.  Mallers  Beiträgen  etc.  (II,  12) 
^  abgebildet  ist  übd  ein  charakteristisches  Beispiel 

sdis^feiier.  ausgebildet  germanischen  Styles  giebt,  doch  in  der 

Wirklichkeit,  namentlich  in  der  Figur  des  Mannes, 
etwas  «telfer  erscheint.  Durch  neuen,  albern  btinten  Anstrich  ganz  entstellt 
Die  Wandgemälde  des  Chores  vom  J.  1427,  mit  Geschichten  des  heil. 
Bartholomätts  etc.,  sind  entschieden  im  Charakter  der  Kölner  Schule.  De'r 
Zeitgenoss  des  Stephan  ist  unverkennbar;  Gesichter,  Geberdungen,  Stel- 
langen ,  Trachten  deuten  mehrfach  darauf  hin.  Nor  steht  er  auf  einer 
ungleich  mehr  untergeordneten  Stufe;  er  ist  mit  der  Entwickelung  der  Zeit 
nicht  lebendig  fortgeschritten  und  wiederholt  somit  in  bedeutend  stär- 
kerem Maaftse  noch  die  alterthtlmlichen  Typen  (im  Gewandstyl  u.  dergl.) 
aas  der  Zeit  des  Wilhelm.  Weder  das  Element  einer  seelenvollen  Grazie 
(wie  doch  bereits  bei  Wilhelm),  noch  freilebendige  Bewegung  sind  ihm 
recht  erschlossen,  und  so  ist  auch  seine  Aosfflhrung  Qieist  nur  roh.  Der 
NaturalisiBus  der  Zeit  dringt  übrigens  auch  bei  ihm  schon  hinein,  wird 
aber  wiederum  nur  äusserlich  anfgefasst.  So  finden  sich  bei  der  Marter 
des  heil.  Bartholomäus  Motive,  die  ziemlich  direkt  sogar  an  die  Apostel- 
Martyrien,  gegenwürtig  im  StädeVschen  Institut,  erinnern;  das  Wetzen  des 
Messers  auf  dem  Schleifstein  fehl^  nicht;  und  ebenso  hat' einer  von  denen, 
welche  dem  Heiligen  die  Haut  abziehen,  das  Messer  in  den  Mund  ge- 
nommen. Man  ist  mit  dieser  Operation  hier  sogar  an  beiden  Armen  und 
an  beiden  Beinen  beschäftigt,  und  dennoch  fehlt  aller  leidenschaftliche 
Ungestflm.    Gleichwohl  sind  im  Einzelnen  immer  noch  manche  sehr  an- 
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sprechende  Dinge,  soweit  diese  aus  den  «gemeinen  T^en  der  Kölner 
Schule,    in   Gewandang  und  Kopfbildung ,   hervorgehen.     Die  Arbeiten 
haben  flbrigens  sehr  gelitten.    Statt  de|  Goldgrundes  ist  rother  Grond  an- 
gewandt, und  die  Heiligenscheine  sind  gelb  gemalt  — 
St&dersches  Institut 

Die  Martyrien  der  zwölf  Apostel,  dem  Meister  Stephan   zugeschrie- 
ben und  ursprünglich  die  inneren  -FlflgelMlder  des  jüngsten  Gerichts  aus 
St  Lorenz  in  KOln  alismachend.  (ZunJfehst  aus  der  Tosetti'schen  Sammlung 
in  KOln  stammend.    Tosetti  hatte  die  Fltlgel  anseinandergeschnitten,  nm 
jedes  Martyrium  als  einzelnes  Bild  zu  haben;   die  Bilder  der  Rückseiten 
(auf  jedem  Flügel  drei  Heilige)  ware%  dabei  nicht  beachtet  worden.    Spftter 
verkaufte  er  die  Rückseiten  an. Hm.  Boisser^e,  der  sie  abspalten  und  auft 
Neue  zusammensetzen  Hess,    So  befinden  sich  diese  mit  den  übrigen  Gexnil- 
den  der  Boisser^e 'sehen  Gallerie  gegenwärtig  in  der  Pinakothek  zu  München.) 
Die  zwOlf  Darbtellungen  stehen  wieder  ganz  in  demselben  Verhftltniss 
wie  das  jüngste  Gericht  (vergl.  oben,  S.  298).    Allerdings  ist  es  ein  Künst- 
ler ,  der  dem  Stephan  äusserlich  sehr  ^trtie  steht  und  Vieles  von  ihm  auf- 
genommen hat.   So  die  gesammte  technische  BeKandlong,  die  im  Einzelnen 
entschieden  an  das  Herwegh'sche  Bild  erinnert,  im  Allgemeinen  aber  doch 
niehr  starke  Farbe  anwendet    So    im  .Einzelnen   der  Gestaltung  und  der 
Kopfe,  wie  z.  B.  bei  einem  knieenden. Apostel,  der  enthauptet  wird,  auch 
in  dem  beliebten  Grtln  der  Kölner  Schul^  (Untergewand  und  Mantd) ;  so 
bei   der  Gruppe  von  Frauen,   Mftnnem  und  Kindern,   die  sich  um  den 
gekreuzigten  Andreas   gesammelt  haben  etc.    Doch  fehlt  auch  hier  schon 
jene  tiefere,   zartere,  inniger^,  seelenvollere  Gi;^zie.    Aber  das  Wesent- 
liche der  Auffassung  ist  höchst  abweichend  vom  Dombildmaler,  noch  mehr 
als   auf.  dem  jüngsten   Gericht    Mit  entschiedenem  Wohlgefallen  ergäit 
sich  der  Meister  in  der  Durchbildung  aller  möglichen  Barbareien  •'(zu  denen 
allerdings  schon  eine  Grundlage*  bei  Meister  Wilhelm  gegeben  war).    So 
erscheint  z.  B.  auf  der  Darstellung;  wo.  einer  der  Apostel  mit  den  Armen 
rückwärts  über  den  Kreuzstamm  gebunden  wird ,    einer  der  Zuschauer  in 
jüdischer  Prachtkleidung,  indem  er  sich  mit  beiden  Händen  den  Mund 
aufreisst  und  Jenem   die  Zunge  entgegenblöckt    Das  Maximum  von  alle 
dem  ist  das  Martyrium  des  Bartholomäus,  der  mit  dem  Bauch  auf  eiQen 
Tisch  gelegt  und  festgebunden  ist:  Vom  sitzt  ein  zerlumpter  Kerl,  der 
sein  Messer  behaglich  wetzt,  ein  andrer  trennt  eben  die  Haut  eines  Beines 
auf;  ein  dritter  zieht  mit  all  er' Anstrengung,  während  er  das  blutige  Messer 
mÜ  dem  Munde  festhält,  mit  beiden  Händen  die  Haut  von  Schulter  unä 
Arm,   dass  das  blutig  rothe  Fleisch  sichtbar  wird  und  der  Heilige  sich 
qualvoll  aufdrängt    Zwei  andre  schalten  von  hinten  zu;  der  eine  jauchzt 
verhühnend,  mit  aufgerissenem  Maule,  dem  Nachbar  zu ;  dieser,  ein  feister 
Kerl,  wartet  wohlgefällig  lächelnd,   bis  er  seine  Pfefferbüchse,   die  er  in 
der  Hand  trägt,  auf  den  Geschundenen  ausschütten  kann.    Dies  und  alles 
Aehnliche  ist  übrigens  wieder  mit  sehr  grossem  Talent  zur  Erscheinung 
gebracht,  und  auch  die  Ener^e  der  Leidenschaft  drückt  sich  bereiU.giack- 
lieh  aus.    Hier  vor  Allem  sieht  man  recht  deutlich   den  Eintritt  in  ein 
ganz  neues  Gebiet  der  Kunst  — 
Bibliothek. 

In  der  Prehn'schen  Sammlung,  die,  aus  lauter  kleinen  Bildern  beste- 
hend, hier  aufgestellt  ist,  flpdet  sich  ein  allerliebstes  poetisches  miniatur- 
artiges  Bildchen  aus  der  Kölner  Schule.    Der  Garten  des  Paradieses,  dorch 
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eine  Mauer  D«ah  der  Austenwelt  abgeschloBsen.  Maria  titot  zur  Seite  eines 
Steiotisches  und  liest;  auf  dem  Tische  ein  Glas  und  Obst.  Vor  ihr  sitzt 
das  t)ekleidete  Christkind  in  den  Blumen  und  spielt  auf  einem  Hackbrett, 
das  ihm  eine  heilige  Frau  hinreicht.  Eine  zweite  schöpft  Wasser  aus  einem 
Bruuien;  eine  dritte  pflückt  Kirschen  in  einen  grossen  Korb.  Auf  der  andern 
Seite  sitzen  Erzengel  Michael  und  ^t.  Georg  in  den  Blumen;  neben  Michael 
eiD  Aefflein;  neben  Georg  liegt  der  kleine  Drache  auf  dem  Rfleken.  Ein 
dritter  minnlicher  Heiliger  hinter  ihnen  lehnt  sich  an  einen  Baumstkmm  und 
bdrt  zu.  Der  Garten  voll  Blumen,  VGgeldhen,  etc.  —  Der  Maler  ist  ungeflhr 
eis  Zekgenoss  des  Meister  Stephan;  das  Allgemeine  der  Gestaltung,  die  Kopf» 
bildong,  der  Sinn  far  das  Liebliche  (besonders  reizend  in  dem  Kopfe  des 
Michael,  den  dieser,  vor  sich  hinschauend,  bequem  in  die  Hand  stfltzt)  ist 
dem  letzteren  ziemlich  verwandt;  doch  hat  jener  nicht  den  bedeutsanl^n 
körperlich  ktlnstlerischen  Sinn.  Seine  Gestaltungen  und  Bewegungen  haben 
nicht  den  Flosa ,  die  Arme  sind  geradliniger ,  der  Faltenwurf  ist  minder 
durchgebildet,  auch  das  weiche  und  harmonische  Farbenprincip  fehlt 
Ueberhaupt  stehen  die  Farben  viel  bunter  nebeneinander  und  wirkt  auch  die 
filtere  Kunetweise  (der  Periode  des  Meister'  Wilhelm)  noch  mehr  nach.  — 

Im  Besitz  des  Herrn  G.  Brentano. 

Vierzig  Miniaturen  französischer  Schule  aus  der  Spätzeit  des  löten  Jahr- 
hunderts, dem  Jean  Fouquet,  Hofmaler  KOnig  Ludwig's  XL,  zugeschrie- 
ben; Blätter  eines  hOchst  reichen  Breviers,  fQr  „maitre  Estienne  Chevalier'' 
gefertigt,  dessen  Portrait  mehrfach  und  dessen  Name  oft  darin  vorkommt. 
Meist  SoedMi  des  neuen  Testaments ;  dann  andre  des  christlichen  Mysteriums, 
Darstellung  religiöser  Functionen  u.  dgl.  ul  In  den  Compositionen  -sehr  viele 
Originalität  und  geistreiche  Selbständigkeit;  Ij^ei  den  neutestamentlichenScenen 
htuflg  der  Art,  dass  auf  den  oberen  zwei  Dritteln  des  Blattes  die  Begebenheit, 
meist  figurenreich  und  lebendig,  dargestellt  iskund  auf  dem  unteren  Theile 
beiläufig  dazu  gehörige  Scenen  —  bei  der  Kreuzigung  z.  B.  das  Schmieden 
der  NXgel  —  enthalten  sind.  Eigenthtlmlicher  noch  sind  einzelne  mysti- 
sche Darsti^llnngen,  z.  B.  die  der  Dreieinigkeit  unter  dem  Bilde  von  drei 
gtoz  gleichen  und  gleichmässig  in  weisse  Gewände  gekleideten  Gestalten, 
die  auf  gemeinsamem  Throne  nebeneinander  sitzen.  Auf  einem  Blatte  ist, 
in  eben  derselben  Weise,  di^  Krönung  Maria  dargestellt,  wo  dann  der  eine 
von  den  Dreieinigen  aufgestanden  ist  und  im  VOrgrunde  der  knieenden 
Jungfrau  die  Krone  aufsetzt  Der  Styl  ist  meist  höchst  grossartig,  in 
Scenen,  wo  feierlich  Versammelte  nebeneinandei:  sitzen  (z.  B.  in  der  Dar* 
Stellung  kirchlicher  Functionen),  sehr  feierlich  und  würdig.  In  den  Ge- 
stalten und  besonders  in  den  Köpfen  ist  eine  gewisse  Idealität  mit  Glflck 
entrebt,.obschon  "die  Formenbildung,  der  Grundlage , nach,  dem  flandri- 
schen Princip  verwandt  bleibt  Die  Behandlung  zeigt  höchste  nieder- 
Iftndische  Feinheit  und  Sauberkeit.  Die  dargestellten  Architekturen  haben 
theils  noch  brillant  gothischen  Styl,  theils  den  der  zierlichst  florentinischen 
Renaissance ;  gelegentlich  kommt  dergleichen  auch  auf  einem  Blatte  neben- 
einander vor.  Uebrigens  ist  nicht  Alles  von  ganz  gleichem  Werthe  und 
sind,  was  die  Ausfahrung  betrifft,  verschiedene  Hände  zu  erkennen! 
-  Ein  Tafelbild,  den  Maitre  Etienne  und  neben  ihm  den  h.  Stephan  dar- 
stellend, halbe  Figuren  in  Lebensgrösse,  wird  ebenfalls  dem  J.  Fouquet 
zugeschrieben.^).    Die  kttnstlerische  Jlichtnng  ist  im  Allgemeinen  dieselbe, 
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die  AusfQhrung  jedoch  —  obschon  im  Einzelnen,  z.  B.  in  den  Händen,  anch 
in  dem  Stein,  den  der  h.  Stephan  trägt,  die  detaillirende  Sorgfalt  eines 
Miniaturmälera  sichtbar  wird,  —  fttr  denselben  üeiaier  fast  nicht  geistreich 
genng.  Der  Kopf  des  Heiligen  hat  in  Bildung  und  Wendung  einen  ge- 
wissen gentil  diplomatischen  Charakter,  der  sehr  deutlich  die  französische 
Auffassung  zu  bezeichnen  scheint,  sich  aber  in  solcher  Art  eben  auch 
nicht  in  den  Miniaturen  findet. 

Andere  Bilder  im  Besitz  des  Hm.  G.  Brentano  sind  anderweit  ge- 
nannt worden.  Ich  erwähne  hier  noch  eines  grossen  Gemäldes  von  van 
Dyck:  der  Christusleichnam  im  Schoosse  der  Maria,  die  trauernden  An- 
gehörigen umher.  Aus  der  mittleren  Zeit  des  Meisters,  bald  nach  seiner 
Heimkehr  aus  Italien.  Grossartig  componirt,  fast  im  Style  der  streng  com- 
pcftoirten  Arbeiten  (fes  Andrea  del  Sarto  und  in  dieser  Weise  wirksam; 
gleichwohl  die  Composition  nicht  eigentlich  durchgearbeitet,  ohne  den 
mehr  innerlichen  Zusammenhang,  meist  jede  Gestalt  einzeln  mit  sich  be- 
schäftigt. Die  Behandlung  noch  ungemein  frei  und  kUhn,  zwischen  Kobens 
und  Tizian  fast  in  der  Mitte,  obschon  van  Dycks  eigenthflmliche  Ge- 
fflhlsweise  nicht  zu  verkennen.  Aus  der  Minoritenkirche*  zu  Mainz«  her- 
stammend. 


Darmstadt. 
Gallerie.  - 

No.  178.  Grosses  Bild  aus  der  KOlner  Schule  mit  der  Unterschrift:  Hanc 
tabulam  fieri  feeerwnt  diacreti  viri  henricus  de  cctsaet  et  conradus  rast  de 
casad  pro  salute  anima  quondam  Johannia  roat  de  caaael  ae  alaide  eins 
uxoria  quoruin  anmca  per  miaericordiam  dei  requieacant  in  ptice.  amen»  — 

Ftlnf  Abtheiluiigen.  In  der  Mitte  der  Crucifixus  mit 
Maria  und  Johannes,  blutauff^ngenden  Engelchen,  und  den 
vier  kleinen  knieenden  Donatoren  unterwärts.  In  den  an- 
dern vier  Abtheilungen  je  zwei  Heilige,  in  der  zur  Rech- 
ten, unterwärts,  neben  einem  Bischof  die  heil..  Ursula,  mit 
vier  kleinen  Gestalten  ihrer  Jungfrauen  unter  dem  Mantel 
Goldgrund.  —  Das  Bild  steht  dem  Meister  Wilhelm  (wie  in 
S.  Castor  und  wie  im  Clären- Altar) ,  nach;  in  den  Gewandungen  herrscht 
ein  nobel  ein&cher  Fluss ,  in  den .  Gestaltungen  ist  ziemliches  Gefahl ;  die 
Köpfe  sind  fein,  in  seiner  Art.  Die  Durchbildung  aber  ist  fflr  Wilhelm  selbst 
bei  Weitem  nicht  geistreich  genug:  also  ein  ihm  sehr  nahe  stehender  Schfller. 
No.  230.  Altärchen,  Goldgrund.  Crucifixus  mit  Maria  und  Johannes, 
auf  den  Flügeln  Katharina  und  Barbara.-  Dem  Meister  Wilhelm  sehr  nah, 
doefa  nicht  von  ihm  selbst,  etwas  schwerer  in  der  Gewandung;  anf  der 
einen  Seite  an  das  Berliner  Altärchen,  auf  der  andern  an  die  kleine  Kreu- 
zigung bei  Dietz  in  Coblenz  erinnernd. 

N.o.  184.  Darstellung  des  Kindes  im  Tempel,  mit  vielen  Nebenfigu- 
ren, links  Frauen,  rechts  Männern,  vorn  Kindern  mit  Lichtern  (vergl.  den 
Katalog).  Hinter  dem  Goldaltar  ein  Teppich,  der  von  Engeln  gehalten 
wird;  sonst  Goldgrund,  aus  dem  oben  Gottvater  in  einem  Engelkranze 
heranstaucht;  im  Goldgrunde  auch  noch'  umherflatternde  Engelchen.  — 
Entschieden  ein  Schaler  des  Meister  Stephan,  aber  ganz  der  Gegensatx 
des  jüngsten  Gerichts.  Nor  das  Zarte  und  Sanfte  ist  aufgefasst,  ohne  das» 
doch   der  eigentlich  tiefere  Sinn  fflr   die  Grazie  hervorträte.    Darob  die 


Notixan  Yom  Sehloss  der  Relga.    DtfmsUdt  353 

CarDttion  und  durch  das  Colorit  Oberhaupt  geht  wieder  jener  milde.  Per- 
lenschimmer (die  Fftrbung  recht  eigentlich  als  Nachfolge  des  Herwegh'- 
ichen  Bildes);  die  Gesichter  sind  sehr  rnnd,  die  Detailformep  selbst  breit. 
Du  Bild  entspricht  den  im  obigen  (S.  297)  angefahrten  beiden  Flflgelbildem 
des  Kölner  Mnsenms,  auch  dem  Bilde  bei  BOrwenich.  — >  Ein  Mann  rechts  Im 
Vorgmnd,  der  hinter  dem  h.  Simeon  steht  nnd  einen  weissen  Mantel  mit 
schwanem  Kreuz  trägt,  hält  einen  Zettel  in  der  Hand,  mit  der  Inschrift: 

Ihsv  maria  geist  vns  loen 

mit  dem  BechtverdTg  Synieon  >'   . 

des  heltv  ich  hy  zeigen  echoen^ 

Zwei  ziemlich  bedeutende  Tafeln  aus  Kloster  SellgeUstadt  (Gegend 
Yon  Aschaffenburg).  Auf  jeder  vier  weibliche  Heilige,  in  geschweift  gothi- 
scher  Relief- Architektur.  Die  Gewandung .  höchst  voll  und  faltenreich 
germanisch  statuarisch.  Die  FarbentOne  ^emlich  mild*  und  gebrochen. 
Die  Gesichter  eigen,  unter  einem  gewissen  kölnischen  Einfluss.  Im*  Ganzen' 
flbrigens  ziemlich  derb.  ^ 

No.  205.  Vier  länglich  hohe  Tafeln  (je  2  Fuss  4  Zoll  hoch)  in  Einem 
Rahmen:  der  h.  Martinus,  Katharina,  Barbara  und  Antonius  Eremita.  Ein 
treflfliches  Bild  aus  der  Schule  des  sogenannten  Israel  von  Meckenen  (Mei-' 
ster  der  zweiten  Folge).    Unmittelbare  Nachfolge.  . 

No.  167.  Tod  der  Maria,  angeblich  .von  Schoreel,  aber,  wieder  ganz, 
anders,  als  die  Bilder,  die  mit  diesem.  Namen  gewöhnlich  bezeichnet  wer- 
den. Viel  befangener  und  eckiger  v  seltsame  schwere  Gesichter.  Dennoch 
zart  und  mit  Sinn  gemalt. 

Eine  grosse  Menge  von  Kunstgeräthen.  . 

Reliquienkasten.  —  Alte  Emaillen.  —  Limosiner  Emaillen.. 

Elfenbeinschnitzwerke  verschiedener  Art  mittelalterlichen  Styles.  Man- 
ches darunter  sehr  bemerkenswerth.  Vieles  streng  byzantinisch,  mit  verr 
Bchiedenen  Modificationen;  Andres  in  interessant  germanischer  Weise.  — 
Das  bei  F.  fi.  Maller  abgebildete  Altärchen  ist  .nicht  gar  bedeutend;  auch 
das  RittermedaiHön,  ebendaselbst,  in  der  Ausfahrung  nicht  eben  vorzaglich. 

Merkwardige  Reliquiarien,  eibige  in  der  Form  von  Polygonkapellen. 
So  eins  ganz  als  Baptisterium  (mit  -erhöhtem  Mittelraum) ,  mit  figarlichem 
Schnitzwerh.  Ein  an^es  der  Art  mit  schönem  Emaille -Ornament';  die 
Giebel  des-  Polygons  hier  halbrund ,  das  Dach  somit  wulstrippenartig.  — 
Sonst  noch  Reliquienkasten-  mit  byzantinischer  Emaille,  und  grosse  Massen 
von  Emailstacken. 

Geftsse,  Gerftthe,  Kleinkunst  der  verschiedensten  Art;  Manzen  und 
Gemmen,  Antikes  und  Orientalisches  etc.  etc..  Alles  hObsch  geordnet,  im 
Ganzen  ein  bedeutender  Reichthom. 

..Ungefähr  40  tachtige  architektonische  Modelle f  meist  römische  Kork- 
arbeiten, in  der  gewöhnlichen  Art,  —  darunter  auch  ein  tachtiges  Modell 
der  Kirche,  von  Paulinzelle. 

Waffen. —  Sammlung  alter  Musik-Instrumente,  sehr  nachahmung^werth. 
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SttttJgart,  1842, 


^  Zur  Erinnening.^ii  die  Stelle,  welche  dies  Werk  im  Fortgänge  meiner 
kuDStgeschicfaÜichen  Arbeiten  eiDgenommen  hat,  erlaube  ich  mir,  das  Vor- 
«rortr  der  ersten  Auflage  desselben  hier  «benso  einzuschalten ,  wie  ich  be- 
reiu  Aehnliches  mit  dem  Vorwort  anderer  Arbeiten,  welche  in  diese 
Sammlung  nicht  aufzunehmen  waren,  an  den  entsprechenden  Stellen  ge- 
than  habe. 


VORWORT. 


Es  scheint  mir  noth wendig,  dem  Buche,  welches  ich  hiemit  dem 
Publikum  voilcge  und  dem  ich  ;gem,  da. es  doch  einen  guten  Theil  meiDes 
Lebens  mit  sich  führt,  eine  freundliche  Aufnahme  bereiten  möchte,  ein 
Paar  einleitende  Bemerkungen  vorauasuschicken. 

Für's-Erqte  über  die.  Wahl  des  Titels.  Er  sagt  zn  wenig  und  sagt  zu 
viel;  aber  ich  h^be  hin  und  her  gesonnen,  ohne  einen  besseren,  der  ähn- 
lich bequem  zu  handhaben  i^äre,  auffinden  zu  können;  Wir  eebraachen 
das  Wort  Kun-stgeschichte  im  engeren  und  weiteren  Sinne:  in  diesem, 
wenn  wir  die  Geschichte  der  Musik  und -der  Poesie  dazu  nehmen,  in  je- 
nem, wenn  wir  nur  von  den  räumlich  büdenden  Künsten  (mit  Einschlag 
!,^'^^^^  ^^^^  sprechen.  Dm  letztere  ist  in  meinem  Buche  der  Fall; 
und  da  das.  Wort  ungleich  mehr  in  seiner  engeren  Bedeutung  als  in  seiner 
folteren  gebraucht  wird,  so  gUubte  auch  ich  immerhin  der  allgemeioeo 
Sitte  folgen  zu  dürfen.  -  ^^^ 

Ungleich  wichtiger  jedodi,  als  den  Titel,  ist  es ,  die  Aufgabe,  die  ich 
in  diesem  Bud^fe  zu  erfüllfti  strebte,  zu  redbtfertj^.  fo  in  der  erste 
umfassendere  Versuch  in  seiner  Art,  der  Tiifer  dem  Publikum  entgegentritt; 
wenigstens  glaube  ich  das,  was  früher  über  dss  Ganze  der  ICunttgeschiclüe 
geschrieben  lÄt,.  unberücksichtigt  1  wsen  >zu' dürfen ,  ohne  dass  man  mich 
des  Hochmuths  zeihen  wird.  Es  muss  somit  wohl  ein  guter  Grund  vor- 
handen sein,  wesshalb  mir  mit  solcher  Arbeit,  noch  keine  andre,  vielleicht 
mehr  berufene   Feder   zuvorgekommen   ist.     Und  mUefdlngi-  Ucgt  dieser 
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Grand  klar  fenog  so  Tage:  das  Gaase  unnrer  WiBsenschaft  iat  noch  |pr 
jung,  es  ist  ein  Reich,  mit  dessen  Eroberung  wir  noch  eben  erst  besphäf- 
ügt  sind,  dessen  Thäler  nnd  Wälder  wir  noch  erst  za  lichten,  >  dessen  wftste 
Steppen  wir  noch  urbar  zu  machen  haben;  da  wird  noch  die  mannigfal- 
tigste Thltiglieit  für  das  Einzelne  erfordert,  da  ist  es  schwer,  oft  fast  un- 
ausfahrbar,  ein  behagliches  geographisches  Netz  jdarttbw  zii  legen'  und 
Provinzen,  Bezirke,  Kreise  und  Weichbilder  mit  säubern  Farbedlinien  von 
einander  zu  sondern.  Dass  ich  dies  dennoch  gethan,  oder  zu  thun  ver- 
sucht, —  ich  konnte  sagen,  dass  ich  mehrfach  und  driugend  dazu  auf- 
gefordnt  wurde  und  dass  ich  Jahr  und  Tag  habe  verstreichen  lassen,  ehe 
ich  es  wagte,  den  freundlichen  Aufforderungen;  die  vielleicht  meine  Krftfte 
fiberschltzteUf  nachzugeben;  das  wird  indess  den  geneigten  Leser  wenig 
kümmern,  er  wird  vielmehr  nur  nach  den  Grflnden  fragen,  die  mich  auin 
Kachgeben  veranlasst  Es  sind  die  folgenden.  •  Wenn  wie  auch  noch  viel, 
recht  sehr  viel  in  unsrer  Wissenschaft  zu  thun  haben,  so  liegt  denn  doch 
bereits  eine  so  grosse  Masse  von  Einzelheiten  vor,  dass  fOr  diese  soviel 
Ordnung,  als  eben  mOglich  ist,  geschafft  werden  muss.  Die  allgemeine 
historische  Wissenschaft  (in  deren  Dienst  wir  jenes  Reich  zu  erobern 
streben)  steUt  uns  doch  allmäblig  die  sehr  ernsthafte  Frage,  was  eigentlich 
wir  in  diesen  Jahren  geschafft  haben  und  welcher  Gewinn  ihr  aUs  unseiii 
Bemtlhungen  erwachsen  ist '  Dann  sind  mancherlei  Freunde  da,  die,  ztTm 
eignen  Genuss,  gern  eine  bequeme  Anschauung  von  unserm  Thun  und 
Treiben  haben-  möchten,  und  Jflnger,  die  zu  helfen  gesonnen  sind  und 
denen  wir  die  Wege  zeigen  sollen.  Und  nicht  minder  scheint  es  mir  fOr 
ans  selbst  ein  dringendes  Erfordemiss;  wenn  wir  stets  nur  auf  das  Ein- 
seine,  das  Nahliegende  blicken-,  mochten  wir  leicht  Grefahr  laufen,  den 
Sinn  fQr  die  Ferne  und  Weite,  die  das  Qanze  umschliesst»  abzustumpfen; 
wir  möchten  vergessen ,  dass  das  EÜDzelne  seine  vornehmste  Bedeutung 
eben  nur  als  ein  Glied  des  Ganzen  hat  Wir  •  mtlssen  somit  Nahe  und 
Ferne  stets  auf  gleichmftssige  Weise  im  Auge  -behalten ,  wenn  wi^  erfolg- 
reich vorwärts  schreiten  wollen,  wie  das  Blut  zum  Herzen  einfliessen 
und  vom  Herzen  ausfliess^n  muss',  wenn  das  Leben  sich  gedeihlich  ent- 
wickeln soll. 

Ich  gebe  somit  einstweilen  ^in  Ganzes,  wie  die  Mittel,  welche  mir 
zu  Gebote  standen,  sich  eben  zum  Ganzen  vereiiiigen  wollten.  Was  ich 
selbst  erforscht,  habe'ieh  nach  besten  Kräften  läit  dem  zu  verschmelzen 
gesucht,  was  durch  Andre  geleistet  worden  ist.  Die  wichtigsten  Quellen 
(die  insgemein  *  zugleich  die  besten  Hfllfsinittel  zur  weiteren  Untersuchung 
der  einzelnen  Punkte  darbieten)  habe  ich  genannt,  ohne  jedoch  fflr  jedes 
fremde  Wort  die  Autorität  besonders  anzuftibren ;'  das  Buch  wflrde  da- 
durch unnöthig  angewachsen  sein;  oft  wäre  .es  auch  unmöglich  gewesen, 
da  ich  es  keineswegs*  von  jedem  einzelnen  Gedanken  mehr  sagen  kann,  ob 
er  mir -oder  eineid  Andern  angehOre,  und  da  ich  auf  manche  interessante 
Forschung  gewiss  nur  durch  diesen  oder  jenen  Susseren  Anlass  geführt 
worden  bin.  Ich  maasse  mir  flbrigens,  wie  aus  dem  Obigen  wohl  zar  Ge- 
nflge  liervorgehen  wird,  nicht  an,  dass  mein  Buch  fflr  die  Wissenschaft 
eipen  bleibenden  Werth  haben  werde;  ich  habe  eben  nur  ihren  gegen- 
wärtigen Betrieb,  so  gut  es  der  heutige  Zustand  erlaubt,  zu  fSrdern  ge- 
strebt. Ich  hätte  wieder  noch  Jahre^  warten  können ,  ehe  ich  diese  Arbeit 
in  die  Welt  geschickt,  aber  das  Werten  ist  zuweilen  ein  eigen  Ding.;  So 
bedauerte  ein  wohlmeinender  Recensent,  als  mein  Handbuch  der  Geschichte 
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der  Malerei  seit  CoBst  d.  Gr.  erschienen  wiur,  diss  ich  damit  nicht 
noch  dies  und  jenes'  grosse  Unternehmen  und  dass  ich  namentlich 
nicEt  Gaye's  grosse  Geschichte  der  italienischen  Malerei  abgewartet 
habe.  Aber  Gaye  ist  gestorben,  ohne  das  Werk  gearbeitet  au  haben;  und 
Felix  Papencordt  sagte  mir,  «r,.  der  hiuflg  mit  Gaye  in  den  Biblio- 
theken Italiens  zosammengesessen,  sei  allein  im  Stande,  die  CoUectaneeo, 
welche  sein  Freond  zu  jeneni  Zwecke  gesammelt,  ftlr  de&  Druck  benuts- 
bar  zu  machen:  und  Felix  Papencordt,  auf  dessen  hellem  Geiste  und 
frischer  I^Orperkraft  so  grosse  Hoffnungen  ruhten,  ist  nun  auch  gestorben! 
Meine  GescUchte  ider  Malerei  ist  wahrlich  kein  Werk  von  sonderlich  aus- 
gezeichneter Meisterschaft*,  und  doch  hat  sie,  ich  darf  es  wohl  sagen,  man- 
ches Gute  gewirki ;  was  verloren  gewesen  wäre",  wenn  ich  gewartet  hätte. 
Geh^  wir  frisch  ins  Leben  hinein,  so  lange  wir  leben I  Die  Wechsel- 
wirkung der  Kräfte  schafft  viel  höheren  Gewinn,  als  wenn  wir  in  vor- 
nehmer Abgeschlossenheit  aber  einer  Vollendung  brüten ,  der  wir  uns  nur 
durch  gemeinsame  Thätigkeit  anzunähern  vermögen.  Ist  der  Stein,  den  wir 
zum  Baue  tragen,  doch  nicht  der  Bau  selbst! 

Wie  weit  mir  meine  Aufgabe  gelungen  ,  das  aberlasse  ich  gern  dem 
Ermessen  derer,  welche  zum  Urtheil  berufen  sind;  mein  Buch,  die  Fassung 
und  Anordnung  desselben,  der  Ideengang,  der  sich  darin  ausspricht,  die 
Art  und  Weise  der  Hindeutungen  auf  daa  Einzelne ,  Alles  dies  moss  für 
sich  selbst  sprechen.  Findet  man  das  Buch  brauchbar,  so  wird  man  dem- 
selben vielleicht  auch  die  weiteren  Mittheilungen  im  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte, die  von  den  bevorstehenden  Jahren  zu  erwarten  sind,  einärbeiteo 
können.  Was  mir  selbst  während  des  Druckes  an  neuen  Anschauungen 
und  an  neuen  Arbeiten  zugekommen  ist ,  habe  ich ,  soweit  es  die  Zwecke 
des  Buches  zu  erfordern  schienen,  in  dei^  „Nachträgen  und  Berichtigungen" 
hinzugefügt  .Vornehmlich  beziehen  sich  dieselben  auf  Denkmäler  in  den 
Rheinlanden,  wo  ich  in  diesem  Sommer,  auf  einer  Reise  zur  Untersuchung 
der  dortigen  Monumente,  viel  Neues  zu  sehen  und  kennen  zu  lernen  das 
GlflckJiatte.  Ausführliche  und  umfassende  Mittheilungeii  über  diese  Reise, 
die  manch  einen  Punkt  der  vaterländischen  Kunstgeschichte  in  einem  neuen 
uäd  helleren  Lichte  zu  zeigen  geeignet  sein  dürften,  werde  ich  dem  Publi- 
cmn  in  einer  besonderen  Schrift  vorlegen.^) 

Die  .Verzeichnisse  am  Schlüsse  des  Buches  schienen  mir  für  den  Hand- 
gebrauch desselben  nOthig  zu  sein,  das  Orts-Verz^ichniss  sowohl,  wie  du 
.der  Künstlernamen,  da  es  namentlich  ohne  jenes  sehr  schwer  gewesen  sein 
würde,  viele  der  wichtigsten  Monumente  und  die  Verschiedenen  Stellen, 
an  denen  etwa  von  dem  einzelnen  Monumente  gesprochen  wird,  aufini- 
finden.  Vielleicht  giebt  dies  GrU-V erzeich niss  dem  Handbuche  zugleich  die 
Eigenschaft  eines  brauchbaren  Begleiters  auf  Reisen.  .... 

Üie  Vorthefle,  von  denen  ich  wünsche,  dass  das  Handbuch  sie  dem 
Studium  -der  Kunstgeschichte  gewähren  möge,  dürften  durch  ein  zweites 
Unternehmen  wesentlich  erhöbt  werden,  zu  .dessen  Ausfahrung  die  Vcr- 
lagsharidlung  sich  auf  mehrseitigen  Wünsch  bereit  erklärt  hat.  Dies  ist  die 
Herausgabe  eines  Bilder- Atlasses,  dessen  Darstellungen  in  fortlaufender 
Folge   eine  unmittelbare  Anschauung  des  künstlerischen  Entwickelungs- 

4 

A)  Nschtriglich:  —  Die  Stndfen  Jener  Reise  sind  vorstehend  mitfathtUt 
Ad  der  Durcharbeitapg  derselben  zu  einer  besoodem  umfaasendsn  Schrift  wurde 
ich  durch  anderweit  eintretende  Te^ältolsse  verhindert. 
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gaoges,  nach  seinen  bedeutsamsten  DenkmSlerBi  geben  sollen.  Das  Ver* 
hiltniss  des  Atlasses  zu  dem  Handbuche  ^rd  sich'  iQinlich  gestalten  wie 
das  der  von  C.  0.  Maller  und  C.  Oesterley  herausgegebenen  Denkmäler 
der  alten  Kunst  zu  MtUlers  Handbuche  der  Archäologie.  Auch'  dies 
Unfemehmen  mOge  der  Theilnabme  des  Publikums  im  Voraus  bestens 
empfohlen  sein. 

Zum  Schlüsse  endlich  drängt  mich's,  denen  meinen  herzlichsten  und 
ionigsten  Daük  auszusprechen,  welche  durch  hfllfreiche  -Ünterstatzüng 
mannigfacher  Art  meine  Arbeit  gefSrdert,  durch  freundliche  Theilnabme 
meine  Kräfte  und  meine  Lust  bis  zum  Abschlüsse  derselben  '  frisch  und 
rege  erhalten  haben.  In  dieser  Theilnahme  habe  ich  bereits  den  schönsten 
Lohn  fttr  meine  Mähe  gefunden.  Doch  nicht  ihnen  allein ,  alleü>denen 
sehe  ich  mich  verpflichtet,  öffentlich  Dank  zu  sagen,  die  mich  seither  durch 
Mittheilungen  und  Zusendungen  so  mancher  Art  erfreut.,  meinen  Studien - 
im  Gebiete  der  Kunstgeschichte,  oft  ohne-  alle  Aufforderung ,  so  manch  ein 
neues  und  belehrendes  Halfismittel  dargeboten  haben.  MOge  es  diesem 
Bnciie  gelingen,  mir  die  Theilnahme  der  alten  Freunde  zu  erhalten,  viel- 
leicht auch  neue  Freunde  zu  erwerben  I    '    :  •      , 

Berlin,  am  22.  October  1841. 
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Öelir  schätzbare  Stacke  sind  neyerlich   ftlr  die  GemSldegallerie 

erworben  ,  einige .  trefflichr  Niederlttnder  ,  unter  denen  Ich  mich  begnQgd 
zwei  ungemein  lebeBvolle  Bildnisse  von  Fran^z  Hals  anzuführen,  sodann 
ein  Bild  italieniaicher  Schule,  welches  fortan  zu  den  Werken  ersten  Ranges, 
die  Am  Museum  besitzt,  zu  zAhlen  ist.  Es  ist  ein-  Gemälde  von  der  Hand 
des  Fontormo,  ausgeführt  nach  einer  Composition  Michelangelo 's.  Es 
enthält  die  leb'ensgrosse  nackte  Gestalt  der  Venus ,  welche.,  auf  den  einen 
Arm  sich  aufstützend ,  in  einem  Gebüsche  liegt ,  und  den  Amor ,  der  in 
muthwiliigem  Spiel  über  sie  hintritt ^  ihren  Hals  umschlingend  und  sie  zu 
küssen  im  Begriff,  während  sie  aus  seinem  Köcher  einen  Pfeil  hen^uszieht 
In  diesem  Bilde  waltet  ganz  der- hohe,  majestätische  Geist  d£8  Michel- 
angelo; es  ist  in  diesen  Formen  eine  Energie  des  Lebens,,  wie  sie  nur  ihm 
zu  eigen  sein  kann.  Dabei  ist  das  kecke  Spiel  der  Darstellu&g,  wie  sich 
freilich  bei  dem  Namen  dieses  Meisters  von  selbst  versteht,  mit  reioem 
und  keuschem  Ernste  gefasst,  in  dem  Kppfe  der  Venus  selbst  ein  strenger, 
fast  leidenschaftloser  Stolz,  der  eine  eigenthümlitih'  poetische  Wirkung  her- 
vorbringt. Aber  nicht  minder  meisterhaft  wie  die  CompositioB  ist  auch 
deren  Ausführung.  t)as. feine  Verständniss  der  Formt  die  Rdnlieit  und 
Tüchtigkeit  der  Modellirung  ist  der  grossartigen  Schönheit  der  Zeichnung 
durchaus  angemessen.  Auch  der  ktlhle  Ton  der-Carnation-entsprieht  dem 
Geiste  einer  Composition  Michela&gelo^s.-  Der  Vortrag'  ist  breit  und  frei, 
doch  mit  einem  Schmelz  in  den  Feinheiten  der  ^chattengebung,  wie  sol- 
cher unter  den  Florentinern  nur  dem  Pontormo  eigen  war.  Die  Um- 
giebung,  in  kräftigch  und  entschiedenen  Farbentönen  gehalten,  .steht  gleich- 
wohl zu  den  ktthlen  Tönen  der  Carnätion  in  gHlcklicher  Harmonie,  so  das 
rothe  mit  Gold  durchwirkte  Gewand,  auf  welchem  die  Venu«  ruht,  sO  das 
dunkle  Grttir  des  Gebüsches,    so  ilie  ungemein  geiitvoUe  Färbung  des 
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abwdlichen  Himmels  und  der  Landschaft,  in  die  man  ii&iausblickt  Di« 
Erhaltung  des  Bildes  lässt  kaum  etwas  zu  wauschen  flbrig;  dass  dasselbe 
(wie  so  sehr  häufig)  an  den  Rauheiten  der  starken  Leinwand,  worauf  es 
gemalt,  etwas  abgerieben  ist,  thut  der  Wirkung  •  durchaus  keinen  Eintrag.' 
Unbedenklich  gehört  das  Werk  zu  den  allermerk  würdigsten  Arbeiten,  die 
von  namhaften  Meistern  im  Fache  der  Farbenbehandlung  nach  Gompo- 
sitionen  Michelangelo*8  ausgefahrt  sind;  die  Seltenheit  von  sglclien  trägt 
Dalflrlich  nicht  wenig  dazu  bei,,  den  Werth  des  Bildes  zu  erhöhen.  Es 
rührt  aus  der  Yerlassenscbaft  des  verstorbenen  Professor  d*Alton  in  Bonn 
her,  und  ist  durch  eine  Radirung  von  dessen  Hand  bekannt. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  fttr  das  Kupferstiehcabinet  erwähne  ich 
einer  tlberaus  herrlichen,  sehr  wohl  erhalteneu  und  intacten  Federzeich- 
nung von  Raphaers  Iland  zu  dem  Carton  des  Fischzuges;  (Sie  war 
Passavant  noch  unbekannt;  er  fOhrt,  ausser  einer  abweichenden  Skizze, 
nur  eine  zweifelhafte  Studienzeichnung  zu  diesem  Carton.  in  der  Samm- 
lung des  Königs  von  England,  an.    Yrgl.  Raphael  v.  Urbino  II,  S.  237.)     ' 


Antikes  The;iter. 

Berlin. 

(Kunstblatt,    1842,   X^o.   18.) 


Die  Aafftlhrung  der  Antigone  des  Sophokles  auf  dem  kleinen 
Theater  -im  neuen  Palais  bei  Potsdam  hat  einen  archäologischen  Streit 
veranlasst,  der  f4r  die  Wissenschaft  nicht  unfruchtbar  bleiben  dOrfte.  Ueb'er 
die  Auffflhrung  jener  wundersamen  classischen  Tragödie  werden  Sie  bereits 
Manches  in  öffentlichisn  Blättern  gelesen  haben;  von  der  Gewalt  des  Ein* 
druckes,  den  dieselbe  hervorbrachtis,  als  die  Herrlichkeit  der  griechischen 
Poesie  uns  in  lebendiger  Verkörperung  gegen  abertrat,  will  ich  hier  nicht 
ausfahrlicher  sprechen.  Nur  meinen  Theil  der x' Elemente,  welche  diesen 
Eindruck,  hervorbrachten  und  die  yor  das  Forum  Ihres  Blattes  gehören, 
will  ich  näher  berühren;  ich  meine  die  scenische  jind,  wenn  ich  mich  des 
Ausdrucks,  bedienen  darf :  die  plastische  Ersclieinung  der  Traigödle.  Man 
hatte  die  äussere  Einrichtung,  so  gut  es  das  Local  nur  irgend  verstattete, 
ganz  den  Anforderungen  der  griechischen  Bahne  gemäss  angeordnet.  Die 
Scene  erscliienin  nicht  bedeutender  Tiefe  und  von  einer  wirklichen' (nicht 
bloss  gemalten)  dorischen  Architektur  umfasst;  sie  war  über  der  Orchctstra, 
welche  die  nöthige  Kreisgestalt  hatte  und  in  deren  Mitte  sich -die  Thymcle 
befand,  angemessen  erhöht  und  mit  dieser,  in  der  Mitle,  durch  eine  Doppel- 
treppe vffrbtinden«  Vgir  dem  Anfange  der  Tragödie  war  die-  Scene  durch 
einen  Vorhang  verdeckt,  welcher  sich  mit  dem  Beginne-  des  Stückes  in 
den  Fussboden  hinabsenkte*,  so  wie  er  am  Schlüsse  wieder  aus  demselben 
emporstieg.  Schon  die  Wirkung  dieser  letzteren  Einrichtung  war  so  er- 
freulich wie  überraschend,  Indem  es  den  wohlthue)idsten  Eindruck. machte, 
dass  das  Auge  nicht,  wie  bei  unserer  heutigen  Bühne,  zuerst  und  ;&uletzt 
die  Beine  der  Menschen  und  den  Sockel  der  Gebäude  zu  sehen  bekam. 
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sondern  mit-  den '  erhabenen  Theileb  anfing  und  achloss.    Wichtiger  aber 
noch  var  die  Plastik  der  Grnppirnngen,  sowohl  im  Verhftltniss  der  Schaa- 
Spieler  auf  der  Scene  zu  den  Choretiten  in  der  Orchestra,  als  bei  den  letz- 
lern.  Aelbflft,  wenn  sie  sich,  in  wechselnder  Bewegung,  auf  den  Stufen  der 
Thymele  .emporreihten.    Von  entschiedenster  und  grossartigster  Wirkoag 
aber  —  wenigstens  auf  mein  Gefahl  —  war  es ,   dass   man  die  (zunächst 
von  Genelli  ausgefflhrte)  Anordnung  getroffen  hatte,  ausser  den  Penoneo, 
welche  unmittelbar  aus.  dem  königUchen  Palast  auftraten  oder  dahin  zq- 
Tttckkehrten,  aUe   flbrigen- seitwärts  in  die  Ofchestra  eintreten  und  tiber 
jene -Treppe  erst   die  Scene  besteigen,  und.  ähnlich   wieder  abgehen  za 
lassen.    Durch  diese  Verlängerung  des  Ganges  t  statt  des  -ktlrzern  aus  der 
Seitendekoration  der  Scene)  ward  den  einzelnen  Gestalten   zur  Entwiche- 
iuiig  ihrer  verschiedenartig  charakteristischen  EigenthUmlichkeit  genflgend 
Raum  geboten,  und  .vornehmlich  gab  das  Auf-  oder  Absteigen  der  Treppe 
die  interessantesten  Motive  ffir  eine  künstlerische  Bewegung  des  KSrpen 
und  derXrewandung^  dies  Alles  sowohl,  wenn  die  bezüglichen  Personen 
allein  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  .in  Anspruch  nahmen,  als  vor- 
nehxnlich,  wenn  -sie  sich  einer'  grosseren  Gruppirung  einreihten,  und  wenn 
ihr  Auf-  oder  Abtreten  sich  in  die  dramatische  Handlung  unmittelbar  ver- 
flocht.   So  konnte  ^man  es  aüfs  Lebhafteste  initfahlen,   als  Antigene  nach 
.  dem  Schluss   d^r  ersten  Scene,  ^noch  vor  den^  Auftreten  des  Chores r  mit 
,dem  Kruge  auf,  dem  Haupte  einsauhvon  der  Bühne  hinabstieg  und  einsam 
die  Orchestra  durchschritt,  den' Leichnam  des  Bruders,  der  vor  demlhore 
der  Stajjtjag,    zu  bestatten;  so   war  das  traurig  zögernde  Auftreten  des 
Hämon,  die  ernste  Erscheinung  des  blinden,  von  «eipem  Knaben  geführten 
Tireslas  von  der  bodeutendsten  Wirkung;  noch  mehr  der  Abgang  des  Ti- 
i^sias ,  als  er,   noch  Von  den  Stufen  der  Treppe,  die  unheilverkündendes 
Worte  gegen  Kreon  emporrief,.  wiUirend  dieser  tiefer  und  tiefer  sich  in  sei- 
nen rothen  königlichen  Mantel  verhüjlte  und  der  Ohor  erwartungsvoll  im 
Grunde  der 'Orchestra  stand;  ^ben  so  das  angstvolle  Hinausstürzen  Kreons 
And  seiner  Diener,  als  er  ^ie  schreökenvolle  That  des  Sohnes  yemommeo, 
das  Hereintragen  der  Leiche  des  Halcion  u.  s;  w.    Alle   diese'  Erscheinun- 
gen^ wie  sie  durch  die  bedeutsame  Gliederung  des  Raumes  und  durch  die 
^flckliche.  Benutzung  derselben  in's  Leben  traten,  inachten  auf  mich  einen 
Eindruck,- etwa  als  ob  ich  die  Statuengröp'pen  im  Giebel  eines vgriechischfn 
Tempels  in  draipatisch  belebter  Bewegung  vor  mir  gesehen  hätte.  -^  €fegen 
«inen  wesentlichen  Theil  -der  Anordnung,  welche  man'  hiebe!  befolgt  hatte, 
hat  sich  aber  bald  nach  der  Aufführung  die  sehr  entschieden  missbilligende 
Stimme  eines  unserer  hiesigen.  Archäologen  vernehin^n  lassen.    Tölhen 
hat  in  mehreren  Aufsätzen,  die  gleichzeitig  in  zweien  der  hiesigen  Keitnn- 
gen  erschienen  (die  ausserdem  auch  bereits,  mit  Aufsätzen  von  Bückb  nad 
E.  FOrster  vermehrt ,  in  einer  hesondern  Broch&re  abgedruckt  sind) ,  die 
Ansicht  durchgeführt , .  dass  die  Schauspieler  und   die  Ghoreuten  in  der 
griechischen  Tragödie  räuihlich  stets  streng  von  einander  getrennt  gewesen 
jeien,    und  dass  namentlich  die^ersteren  nie  über' die  Orchestra,  sendem 
stets  aus  den  Seiten  der  Decoration  der  Scene  ^  aus  den  Go\iliS8en ,  aufge- 
treten-seien.    Er  führt  seine  Opposition  vornehmlich  gegen  das  bekannte 
Werk  von  Genelli  (das, Theater  zu  Athen)   durch   und  bemüht  sich,  das 
Unhaltbare  in  Genellfs  Ansichten  nachzuweisen.    Dbc^i  scheint  es,  dass 
Tölken's  KriUk  int  Wesentlichen   mehr  gegen  einzelne  Willkürlichkctta 
in  den  von  Genelli  entworfenen  Restaurationen,  als  gegen  das  Fiio^^P) 
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▼eichet  diesem  za  Grunde  1a^,  gerichtet  irt;  auch  musete  es,  die'dnrch- 
greifende  Richtigkeit  des  Einzelnen  seiner  Behauptungen  zugegeben ,  den- 
noch auffallend  bleiben,  dass  die  Griechen,  bei  der  eigenthamlichen  Structur 
ihrer  Scene ,  die  Vortheile  einer  groesaKtig  pUstischen  Wirkung ,  welche 
durch  Benutzung  der  SCene  und  Orchesträ  unmiUelbar  entstehen  mussten, 
aufgegeben  hätten.  Der  innere  Widerspruch,  welcher  hierin  lag,  scheint 
dön  Anlass  zu  weiterer  Nächforschung  dieser  Verhftltnisse  gegeben  zu  ha- 
ben, als  deren  Resultat  hier  eine  so  eben  erschienene  Gegenschrift  gegen 
T51ken'8  Aufsätze  anzufahren  ist;  sie  ist  voi\  dem  Dr.  Geppert  verfasst 
und  fahrt,  wie  jene  Aufsätze,  den  Titel:  „lieber  die  Eingänge  zu  dem 
Proacenium  und  der  Orchesträ  des  alten  griechischen  Theaters.^  Geppevf 
hat  den  Gegenstand  von  «iner  Seite  aufgefasst,  die. bis  ^etzt  noch  kaum 
zur  Sprache  gekommen  war;  nachdem  er  nämlich  auf  das  an  sich  Unzu- 
reichende von  TOlken^s  Behauptungen  hingedeutet,  geht  er  auf  die  Ein- . 
richtung  der  alten  Tragödien  selbst  ein,  sofern  die  dramatische  Haudlung 
eine  besondere  Beschaffenheit  des  Locales  und  eine  besondere  Benutzung 
desselben  voraussetzen  lässt.  Er  kommt -dabei  zu  dem  Resultat,  dass  die 
bei  jener  AuffahVung  der  Antigene  befolgte  Anordnung,  die  Schauspieler 
zumeist  durch  die  Orchesträ  auftreten  und  auf  der  Treppe  die  Scene  er- 
steigen zu  lassen,  im  Allgemeinen  als  Regel  anzunehmen  sey,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:'  Dfe  auftretenden  Personen  pflegen  öfters  den  (in 
der  Orchesträ  befindlichen)  Chor  anzureden,  ohne  zunäphst  von  den,  für 
sie  noch  wichtigeren  Personen  auf  deY  Scene  Notiz  zu  nehmen ;  sie  wer- 
den vom  Chor  früher  wahrgenommen,  als  von  jenen,  so  wie  sie  von  denen, 
welche  die  Scene  vom  Hintergründe  aus  betreten,  nicht  sobald  erblickt 
Werden,  als  man  bei  der  geringen  Tiefe  der  griechischen  Bühne  erwarten 
sollte;  ferner  sagen  die  Auftretenden  mehrfach  ausdrflcklich;  dass  sie  steile 
Zugänge  zur  Scene  zu  ersteigen  haben ;  dann  sind  Handlungen  in  der  an- 
tiken Tragödie  enthalten  ,-d|e  nur  auf  der  Orchesträ  vorgehen  können;  aus 
der  Einrichtung  mancher  Stücke,  geht  sogar  mit  Entschiedenheit  hervor, 
dass  in  ihnen  ieii^  anderer  Weg  auf  die  Scene  fahrte,  als  der  über  die 
Orches&a ,  u.  s.  w.  '  Für  alles  diess  werden  zahlreiche  Beispiele  aus  den 
grüchischen  Tragikern  beigebracht  Es  dürfte  in  -der  That  schwer  sein, 
die  Masse  dieser  Zeugnisse  zu  beseitigen  oder  anders '  zu  deuten.  Doch 
können  wir  nicht  erwarten,  hiemit  den  Streit  abgeschlossen  zu  sehen,  und 
um  so  weniger,  als  Tölken  bereits  im  Voraus  eine  Fortsetzuug  des  Kampfes 
verheissen  hat,  falls  noch  Jemand  „für  irgend  eine  der  älteren  Ansichten 
den  Schild  erheben  sollte.''  Für  die  Wissenschaft,  und  namentlich  für 
unsere  noch,  immer  nicht  genügende  Anschauung  des  griechischen  Theater- 
baiies,  'davon  nur  so  mangelhafte-  Reste  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind, 
scheint  dieser  Streit  jedoch  sehr  erfreulich ,  indem  derselbe  eine  möglichst 
vollständige  Herbeischaffung  und  Sichtung  des  erforderlichen  Materiales 
nöthig  macht.      -  "      .   " 
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Oliro'nologische    Tabelle   der   Maler    seit    Gimabue's   Zeiten 
bis    zum   Jahre   1840.     Zusammengestellt  durch  R.  v.  Retiberg, 
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Auf  dreizehn  grossen  Bogen,  die  geeignet  sind,  aneinander  gehängt 
t\v  werden,  wird  uns  hier  eine  chronologisch  geordnete  Uebersicht  der 
sämmtlichen  Maler  des  angegebenen  Zeitraumes,  deren  Name  für  die  Ge- 
schichte der  Kunst  nur  irgend  in  Betracht  kommt,  dargeboten.  Die  ganze 
Anordnung  ist  klar  ijnd  anschaulich  gehalten.  Die  Tafeln  zerfallen  io 
folgende  Rubriken :  1)  Italien ,  die  Hälfte  des  BlaUes  einnehmend  und 
zwiefach  in  Unttjrabtheilungen  gesondert,  nämlich:  Unter-Italien  (Florenz, 
Siena,  Rom,  >teapel  [ind.  Messina])  und  Ober-Italien  (Venedig,  lombardi- 
ßche  Schulen,  Bologna,  Ferrara,  Genua  und  Piemout);  2)  Deutschland  (incl. 
Schweiz,  Dänemark,  Schweden,  Russland);  3)  Holland  und  Flandern-, 
4)  Spanien  (mit  Portugal);  5)  Frankreich;.  6)  England.  Die  Namen  der 
Künstler  sind  nach  ihren  theils  sicher  bestimmten,  theils  muthmaasslichen 
Geburtsjahren  neben-  und  tfntereinander  gesetzt,  wobei  zu  erwähnen  ist, 
dass  der  Verf.  im  Allgemeinen  mit  grosser  Umsicht  die  besten*  und  zuver- 
lässigsten Quellen  benu^t  und  zweifelhafte  Punkte  als  solche  angedeutet 
hat.  Gegen  dies  Princip,  die  Ordnung  nach  den  Geburtsjahren  zu  be- 
stimmen, dürfte  zwar  bemerkt  werden,  dass  hiedurch  keine. wihre  An- 
schauung der  synchronistischen  Verhältnisse  gewonnen  werde,  indem  für 
den  ^weck  der  Kunstgeschichte  doch  vornämlich  die  Blüthezeii  der  künst- 
lerischen Thätigkei^  des  Einzelnen  in  Betracht  kommen  müsse;  da  aber 
für  die  Zeitbestimmung  der  letzteren  schwerlich  .eine  übereinstimmend 
sichere  Norm  zvj  gewinnen  ist,  so  erschteint  die,  getroffene  Anordnung  in 
der  That  als  die  passlichste.  Auch  kann  man  von  ihr  aus  leicht  zu  einer, 
wenigstens  ungcföhreu  Zeitbestimmung  jener  Art  gelangen ,  wenn  man  zu 
der  am  Runde  stehenden  Jahrzahl  etwa  30  oder  40  (als  Bezeichnung  der 
Jahre  des  frischesten  Maonesalters)  hipzu'  additt.  Ausserdem  ist  bei  den 
Künstlernamen  noch  besonders  das  Geburts^-  uud  Todesjahr  (so  weit  dies 
sicher  zu  bestimmen  war),  zumeist  auch  der  Geburts-  oder  Wohnort,  so 
wie  das  besondere  Kunstfach,  dem  der  Einzelne  angehört,  angedeutet,  bei 
den  vorzüglichsten  Meistern  zugleich  diue  nähere  Bezeichnung  ihrer  künst- 
lerischen Richtung  mit  kurzen  Worten  hinzugefügt  worden.  Mehrfach 
verschiedener  Druck  lässt  die  Künstler  je  pach  ihrer  grösseren  oder  gerin- 
geren Bedeutung  'bequem  unterscheiden.  —  Wenn  sonach  diese  Tafeln, 
bei  ihrem  höchst  umfassenden  Inhalte  und  bei  der  grossen  Genauigkeit  der 
Ausführung,'  für' kunsthistorische  Beschäftigung  einen  vielfach  wünschens' 
werthen  Anhaltspunkt  darbieten  n^üssen«  ho  gewähren  sie  besonders  in  Be- 
zug auf  die  neuere  Zeit  ein  lebhaftes  Interesse ,  indem  sie  uns  hier  die 
überaus  grosse  Summe  der  l^ünstlerischen  Ktäfte,  die  in  unser n  Tagen  her- 
vorgetreten, sind,  eben  so  übersichtlich  darstellen.  "DcpgjBWiss  unsäglich 
mühsamen  Arbeit  des  Verf.  wird  diejenige  Anerkennung  nicht  fehlen,  auf 
welclie  sie  Anspruch  zu  machen  berechtigt  ist 
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Wir  haben  Aber  verschiedene  neuere  Forschungen ,  Mittheilnngen  tind 
Bestrebungen  im  Gebiete  der  altern  Kunst  unseres  Vaterlandes  Bericht  zu 
erstatten.  Wir  beginnen  mit  einigen  Werken,  welche  bildliche  Darstellung 
Biit  einem  mehr  oder  weniger/ umfassenden  historischen  und  Jiritischea 
Texte  verbinden,-  und  über  deren  frühere  Lieferungen  bereits  in  früheren 
Jahrgängen  des  Kunstblattes  berichtet  ist.  Zunächst  sind  unter  diesen  Wer- 
ken zu  nennen  die 
Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sach^en^   bear* 

beitet  and  herausgegeben  von  Dr.  L.  Pnttrich.  , 
.  Voll  den  früheren  Lieferungen  dieses  trefflichen  und  interessanten 
Unternehmens  ist  zuletzt  in  No.  77  und  78  des  Kunstblatts  v..  J.  183&  ans- 
führlicher  die  Rede  gewesen;  seitdem  ist  das  Werk  nm  ein  Bedeutendes 
%orgerÜckt;  wir  verdanken  dem  Eifer  und  der  Hingebung  des  Heraus- 
gebers gegenwärtig  eine  grosse  Reihenfolge  der  wichtigsten  -Belehrungen 
und  ;der  anziehendsten  Anschauungen. '  Es  ist  bekannt,  dass  die  Pnttrich'- 
sehen  Denkmale  bereits  mit  ihrem  Beginn  auf  die  vaterländische  Knost- 
geschichte  und  auf  die  Weise,  wie  man  dieselbe  seither  zu  betrachten  ge* 
wohnt  war,  den  entschiedensten  und  folgereichsten  Einfluss  ausgeübt  ha- 
ben; die  cTrsten  drei  Lieferungen  der  ersten  Abtheilnng,  die  Monumente 
von  WBcbselburg  und  Freiberg  enthaltend ,  führten  uns  fast  in  eine  neue 
Welt,"  in  eine  8ph8re  des  künstlerischen  Bewusstseins  und  Strebens  ein, 
welche  in' jedem  Betracht  und  zumal  in  Rücksicht  auf  die  frühe  Zeit  der 
Entstehung  jener  Monumente,  die  lebhafteste  Bewunderung  erweckte  und 
deren  Räthsel,  wenn  wir  der  LOsnng  desselben  seitdem  auch  schon«  um 
manch  einen  Schritt  näher  gekommen  sind,*)  doch  noch  immer  eine  viel- 
seitige Forschung  in  Anspruch  nimmt.  Die  neueren  Lieferungen  sohlietoen 
»ich  diesen  Anfängen  würdig  an;  neben  der  Darstellung  von  Architekturen 
aus  den*  verschiedensten  Epochen  des  Mittelalters  führen  auch  sie  uns 
mancherlei  interessante  Bildwerke  vor,  so  dass,  was  besonders  zu  bemerken 
sein  dürfte,  der  Titel  des  Werkes,  der  nur  von  Baudenkmaleü  spricht,  als 
zu  eng  gefasst  erscheint.  •  . 

'Von  der  ersten  Abtheilung  des  Werkes  liegen  uns  drei  neue  Liefecun* 
gen  (4,  5  und^6)  vor,  welche  einen  selbständigen  Abschnitt  bilden,  und 
als  solcher  auch  den -besondern  Titel  der  „Denkmale  der  Batikunst 
des  Mittelalters  in  den  herzoglich  Anhalt'schenLanden^  führen. 
Hie  enthalteft  50  Seiten  Tejct  und  29  Blätter  tnit  bildlichen  Darstellungen, 
grösserentheils  ausgeführten  Lithographien ,  unter  denen  aber  die  vier  zier- 
lich in  Kopfer  radirten  VigneUen,  welche  in  den  Text  eingedruckt  sind, 
mitgezählt  werden.  ~  Wir  betrachten  den-  Inhalt  dieser  drei  Lieferungen 
nicht  in   der  vom  Heraasgeber  beobachteten  Localfolge  der  Monumente, 

•  •  y  ■ 

*)  Es  ist  hWr  bssondsrs  auf  dls  sehr  trefflichen  und  ^ehsUvolIen  Bemerknn» 
gen  des  verstorhenea  Heraasgebers  des  Knnstblattes ,  Hrn.  v.  Sehern,  in  der 
Psatscben  YierteQehrschiift;  1841,  Heft  IV,  Ssite  128  üi^  zu'  T«rireise&. 
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sondern,  der  leichtern  Üebersichtlichkeit  wegen,  in  ihrer  historischen  Folge. 
—  Als  das  ftlteste  und  in  diesem  Betracht'  als  ein  überaus  wichtiges  Denk- 
mal ftlr  die  Geschichte  der  devtschen*  Kunst  ist  die  Stiftskirche  von  G^n* 
rode  zu  nennen,  ^welche  im  J.  960  gegründet  wurde,  und  welohe  in  ihren 
Sämmtlichen-  Haupttheilen  unbedenklich  als  dei^  aus  dieser  Zeit  herrtlh- 
rende  ^^  somit,  nächst  der  unter  Karl  d.  Gr.  gebauten  Mansterkirche  in 
Aachen  als  der  älteste  uns  bekannte  Bau  von  Bedeutung  in  Deutschland 
zu  betrachten  ist.  Der  Unterzeichnete  hat  zuerst  von  dieser  Kirche  und 
von  den  in  ihr  enthaltenen,  nicht  minder  merkwtirdigen  Denkmälern  in  der 
von  ihm  und  E.  F.  Ranke-verfassten  „Beschreibung  und  Geschichte  der  Schloss- 
lurche zu  Quedlinburg'^  etc.  (Kl.  Sehr.  I,  S.^00)  nähere  Nachricht  gegeben; 
fierr  Puttrichhat  indess  Gelegenheit  gehabt,  die  Kirche  vollständiger  m 
untersuchen  und  namentlich  tlas  yerbaute  Innere  einigermaassen  aufräumten  iq 
lassen,  so*^  dass  seine  Mittheilungen,  unterstützt  durch'  zehn  Biätter  mit 
bildlichen  Darstellungen,  ein  seh r^ umfassendes  Bild  gewähren.  Die  Kirche 
ist  eine  Basilika,  bei  der,  in  den  Arkaden  des  Schiffes,  Pfeiler  mit  Säulen 
wechseln;  über  dem  ursprünglichen  Vorraum  der  Westseite  war  eine  Em- 
pore (wie  gewöhnlich  in. den  sächsischen  Basiliken)  eingerichtet;  Gallerien» 
nach  dem  freien  Baume  des  Mittelschiffs  sich  öffnend,  gegehwärtig  aber 
vermauert,  liefen  über  den  Seitenschiffen  hin.  Solche  Gallerien  sind  bisher 
in  iden  alten  deutschen  Basiliken  nicht  gefunden  worden.  Ich  habe  bereits 
in  meinem^ Handbuch  der  Kunstgeschichte  bemerkt,' dass  die  EinfOhrang 
der  Gallerien  in  den  alten  christlichen  Kirchenbau  ohne.  Zweifel  als  ein 
Ergebniss  der  eigentlich- byzantinischen  (der  in  Constantinopel  ausgel>ilde- 
ten)  Architektur  zu  betrachten  ist;  auch^hier  möchte  ich^ie  Erscheinong 
derselben  aus  einer  direct  byzantinischen  Einwirkung  erklären,  und  dies 
um  so  mehr,  als  ich  in  den  ältesten  Theilen  der  Kirche  auch  noch 'ander- 
weitig byzantinisches'  Element  zu  finden  meine.  Die  Kapitale  der  SäQlen 
in  dien  Arkaden  des  Schiffes  zeichne  sich  nämlich  durch  «ine  ganz  eigen- 
thflinliche  Behandlung  ihres  Blätterschmucks  aus;  es  ist  darin  in  der  That 
etwas  von  lokal-byzantinischer  Formenweise,  während  die.  Behandlung  der 
Säulenkäpitäle  in  der  benachbarten  und  etwa  um  fünfzig  Jahre  jüngeren 
Schlosskirche  zu  Quedlinburg  wesentlich  verschieden  ist,  indem  diese 
theils  mehr  Nachahmung  der  römischen  Form,  theils  eine  selbständig  rohe, 
nationeil, deutsche  Ornamentik  Zeigen.  Jene  i)yzantinischen  Elemente,  fallt 
ich  mich  in  ihrem  Vorhandensein  nicht  irre,  sind  äSer  ,füi:-die  deutsche 
Kunstgeschichte  Insofern-  beachtenswerth ,  als  man  in  der  spätem  Zelt  dei 
zehnten  Jahrhunderts  sehr  häufig  zwar  in  der  Malerei  (in  den  Miniaturen), 
in  der- Architektur  seither  aber  noch  gar  nicht  den  ^nüuss -byzantinischer 
Kultur  hat'  nachweisen  können.  —  In  &en  Flflgeln  des  Querschiffes  finden 
sich  besondere  kleine  Krypten,  deren  Fussboden  mit  dem  der  Übrigen 
Kirche  in  gleicher  Höhe*  liegt;  eine  dritte,  niedrigere,  in  dem  üjber  dai 
Querschiff  hinaustretend'en  östlichen  Chorraun^/  Der  Heraiüsgeber  hält 
diese  Einrichtung,  der  von  mir-  früher  ausgesprochenen  Meinung  opponi- 
rend,  für  tirsprünglich ;  er  möge  mir  indess  freundlichst  verzeihen,  wenn 
ich  mich  dennoch  zu  seiner  Ansicht  nicht  bekehre.  Im  Gegentheil  scheint 
mir  die  Krypta  des  (^ors,  die  er  als  den  aHprftltesten  Bantheil  betrachtet, 
sehr  jun^,  die  Fuss-  und  Deckgesimse  der  Pfeiler  in  derselben  haben 
nämlich  Profilirungen  ^  die,  so  einfach  sie  ainä,  dennoch  viel  inehr  an  die 
Fomien  der  spätestgothischen  als  der,  frühestromanischeii  ATchltektor  a* 
Innern.    Aach  die  Krypten  in  den  Flügeln  des  Qtienehiffes,  wenigstens  die 
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sadliche,  ^alte  ich  nicht  fflr  unprfloglich,  aondern  etwa  für  gleidiseitig 
mit  der  Anlage  der  Busakapelle  (von  der  hernach  das  Weitere).  Es  ist . 
mir  auch  gegenwärtig  noch  am  Wahrscheinlichsten ,  dass  nrsprflnglich  der 
Chor  und  das  gesammte  Querschiff  .durch  einen  zusammenhtogenden 
Kryptenhan  ausgeAUlt  wurde,  wie  ein  solcher  in  der  Sehloss^circbe  von 
Quedlinburg  noch  vorhanden  ist.  —  Sehr  merkwürdig  ist  ferner  die  Ver- 
änderung, welche  die  Kirche  an  ihrer -Westseite,  ohne  Zweifel. bereits  im 
elften  Jahrhundert»-  erlitten  bat:  die  Einrichtung  des  westlichen  Choretf^, 
unter  dem  wiederum  eine'  Krypta  vorhanden  ist  uqd  zu^ess^  Seiten  sich 
zwei  Rundtharm^  erheben.  Die  genannten  Thürme  scheinen  mir,  gleich* 
zeitig  mit  dieser  Umänderung  des  Baues  und  nicht  bereits  der  ursprüng- 
lichen Anlage  angehOHg. '  Wenigstens,  deutet  darauf  die  Disposition  des 
Grundrisses  hin;  auch  habe  ich  bei  Untersuchung  der -Monumente  in  den 
Bheinlanden  neuerlich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  runde  (oder  halbrund 
vortretende)  Tharme  auf  der. Westseite  der  Kirchen,  mehrfach  zugleich  in 
Verbindung  mit  der  Anlage  feiner  westlichen  Chornische,  im  elften  Jahr*- 
bundert,  namentlich  seit,  der  grandiosen  Westfa^de  des  Domes  von  Trier, 
eine  keineswegs  seltene  Erscheinung  im  deutschen  Kirchenbau  ausmächen. 
—  Ganz  eigenthümlich  ist  sodann  die  Anlage  der  sogenannten  Busskapelle, 
eines  kryptenartigen  Einbaues  im  stidlichen  Seitepschlif,  zur  Seite  des  sfld* 
liehen  QuerschiffflOgels,  die  gleichfalls  dem  elften  Jahrhundejt  anzuge- 
hören scheint.  Der 'Herausgeber  hat  das  Verdienst «  die  ungemein  inte- 
ressante Dekoration,  welche'  die  dem  Inpem  der  Kirche  zugewandten 
Wände  dieser  Kapelle  schmOckt,  von  allen  stOrenden  Anbauten  befreit 
und  uns  in  vortrefflichen  Abbildungen  mitgetheilt  zu  haben..  Diese  De- 
koration ist  verschiedenartig,  theils  aus  Steinsculpturen ,  theils  aus  auf- 
gesetzten Stuccoreltefs  besteh enji  Die. Steinsculpturen  bildea  reiche  orna- 
mentistische  Einfasbungen,  in  welche  figfiriiche  Darptellungen  verfrebt  sind; 
ihr  ganzer  Charakter  und  die^rohe  Behandlungsweise  deuten  nach  meiner 
Ansicht  entschieden  au<  das  elfte  Jahrhundert  Einige  Steinflguren  sind 
später,  bei  einer  .Veränderung  der  Dekoration,  abgemeisselt  wordep.  Die 
StucGoreliefs  sind  einzelne  Figuren,  heilige  Personen  und  (wie 'es  scheint) 
eine  Bildnissgestalt;  nach  meiner  Ansicht  gehören <  sie  sämmtlich  —  und 
nicht  bloss,  wie  der  Herausgeber  will,  nur  die  letztere  —  der  zweiten 
Hälfte  de»  zwOfften  J^rhunderts,  an.  Sie  sind'  zum  Theil  von  merk- 
würdig trefflicher  Arfoeil,  in  der  sich  der '  Aufschw4ing  jener  Kunat, 
die  .in  den  Wechselburger  und  Freiberger  Arbeiten  zu  so  hohen  Re- 
sultaten gelangt,  bereits  ankahdigt;  zum  'fheil^ind-  sie  minder  aus- 
gezeichnet, doch  deuten»  die  Eigenthflmlichkeiten  des  Styl»'  auch  hier 
bestimmt  auf  die  spätere  Zeit.  Es  wären  bei  diesen  6egen9tänden 
noch  manche  nähere  Bemerkungen,  Hber  sie  selbst  und  über  die  kflnst- 
lerischen  EigenthQmlichkeiten  jener  Epoche,  zu  machen;  der  gegeben^ 
Baum  des  Kunstblatte  nOthigt  mich  aber,  .mich  kurz  zu  fassen.  —  Sehr 
interessante '  architektonische  Reste  des  zwölften  Jahrhunderts  erscheinen 
sodapn  in  den  nicht  zerstörten  Theilen.  des  Kreuzgangesr  von  denen  eben- 
falls Abbildungen  der  Details  mitgetheilt  werden.  —  Endlich  giebt^der 
Herausgeber  noch  de^  Umrisa  eines  Bildes,  welches  den  Stifter  von  Gern- 
rode, den  bekannten  .Markgrafen  Gero  (gest.  965)  darstellt.  Das  Bild  selbst 
ist  sehr  Jung  (um  1500),  hat  aber  allen  Anschein,  das»  es  nach  einem 
Originalwerke  aus  Gr^ro^s  Zeit,  etwa  nach  seinem  Grabsteine,  gefertigt  sei; 
fOr  die  Geschichte  der  Kufist  ist  es  nattlrlich*  t>hne  Weiih,  sdir  interessant 
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ab^r  fir  4ie  Geschichte  desKoltams,  in  welchem  nan  wiedemm  ein  by- 
santinisirendefl  Element  erkennt  Der  gegenwärtig. vorhandene  Grabstein 
des  Markgrafen  gehört  dem  Anfange  dee  16ten  Jahrhunderts  an;  vielleicht 
ward  jenes  Bild  gefertigt,  um  die  Erinnerung  an  den  ursprünglichen  Grab- 
stein zu  bewahren. 

Die  übrigen  Denkmale ,  welche-  in  dem-  genannten  Abschnitte  des 
Puttrich'schen  Werkes  vorgeführt  werden,  sind  jünger 3  sie  vei^egenwUrti- 
gen  auf  interessante  Weise  die  späteren  Entwickelungsstadien  der  mittel- 
alterlichen Kunst.  Den  spfttesten  Architekturen  von  Gemrode  schliesst 
sich  die  Kirche  veaPötnitz,  unfern  von  Dessau,  an  Es 'ist  eine  splt- 
romanische  Basilika,  besonders  merkwürdig  dadurch,' dass  die  Skuten  und 
Pfeiler,,  welche  unprünglich  die  Schiffe  trennten,  bereits  durch  Spitsb5«en 
Verbunden  werden-,  {Weiter  unten  werde«  ich  ;Ewei^  noch  merkwürdigere 
Basiliken  '  dieser ,  in  Deutsehland' bisher  unbekannten  Gattung  aufuhren. 
Der  Herausgeber  setzt  die  Erbauung  der  Kirche  von  Pötnitz  bsld  nach 
1198 ,  in  welchem  Jahre  daselbst  eine  Parochie  gestiftet  wurde.  Herr  Dr. 
G.  B.  Lepsius,  in  seiner  unten  näher  zu  besprechenden  Schrift,  weist  aas 
der  Stiftungsurkunde  nach,  dass  dämalir  in  Pötnitz  schon  eine  Kirche  vor- 
hlktaden  sein'musste,  dass  dies  Gebäude  demnach,  dem  von  ihm  verfoch- 
tenen  System  tufolge,  wohl  in^s  elfte  Jahrhundert  gehören  w^de.  Dies  ist 
aber  eine  ganz  willkürliche  Annahme;  eben  so  ^t  kann  die  gegenwärtig 
vorhandene  Kirche  auch  erst' geraume  Zeit  nach  der  Stiftung,  der  Parochie 
gebaut  sein.  Das  Ornament  der  Säulen  deutet  mit  Entschiedenheit  auf  die 
frühere  Zeit  des  13ten' Jahrhunderts.)  —  Hierauf  ist  die  ehemalige  Kloster- 
kirche, jetzige  Schlosskirche  ^li  Nienburg  an  der  Saale  zu  betrachten. 
Die  Zeit  ihrer  Erbauung  ist  nicht  bekannt;  der  Baustyl- ^ebt  darüber  je- 
doch genügende  Auskunft,  Es  sibd  In  ihr  zwei  venchiedene  Style  zu  be- 
merken. Chor  und  Querachiff  erscheinen  als  die  älteren' Jheile;  sie  sind 
consequent  spitzbogig  gebildet  ,^  einfach^  aber  noch  immer  in  romanischer 
Behatadlung  des  Details,  in  deijenigen  Weise,  wie  Deutschland  aus  der 
frühem  Zeit  des  13ten .  Jahrhunderts,  manche  bemerkenswerthe  Beispiele 
enthält  Die  innere  Anordnung  des  GhorschlusSes  ist  sehr  intere«Nint 
'Das  Schiff  bildet  die  unmittel^re  Fortsetzung  des  mit  dem  Chore  begon- 
nenen Baues ;  doch  encheint  hiet  der  gothische  Baustyl  bereits  vollständig, 
obschon  nodi  in  seiner  primitiven  Form,  entwickelt.  Composition  <ind 
Behandlung  zeigen  hier  die  grösstc  Verwandtschaft  mit  der  im  J.  1235  ge- 
gründeten. EUsabethkirhe  von  Marburg,  deuten  somit  auch  auf  dieselbe 
3auperiode.  Es  ist  seither  in  den  sächsischen  Gegenden  noch  keine  Kirche 
dieser  Gattung  bekanpt  geworden.  Zu  bedauern  ist  -=^  und  der  verehrte 
Heiausgeber  mOge  mir  diese' Bemerkung. nicht  verargen!  —  dass  es  an  ge- 
nügenden Proftl,zeichnungen  der  wichtigsten. architektonischen  Details,  der 
Gewölbgurte,  des  Fensteratabwerks  u.s.  w., .  fehlt;  es  würden  eich  daraos 
noch  sichrere  Belehrungen  über  die  Bauzeit  und  über  den  Knnstwerth  der 
Kirche  schöpfen  lassen;  es  würde  sich  dann  namentlich,  auch  entscheiden 
lassen,  ob  das  Gewiilbe  des  Schiffes  der  ursprünglichen  Anlage,  oder  ob 
es  einer  späteren  VoUendUngszeit  oder  einer-  Restauration  des  Batfes  an- 
gehört, wozu  die,  zwar  vortrefflich  lithographirte  PerspectivjO^  des  InnerD 
auf  Taf.  14  nicht  hinreichehd  Gelegenheit  bietet.  —  Sehr -merkwürdig  ist 
.sodann  der  in  dieser  Kirche  vorhandene  grosse  Grabstein  des  Harkgrafen 
Ditflaar  und  seines  Sohnes  Gero   vom   J.  1360.     Von  foeachtenswerthesi 
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KuBBtirerihj  gibt  derselbe  anigleich  eine  Bebr  in^s  Eimelne  gebende  6e- 
lehrang  Aber  das  ritterlicbe  Kostüm  dieser  Zeit. 

Die  Baudenkmale ,  so  ^ie  einige  minder  wichtige  bildnerische  Denk- 
male der  Stadt  Z erbst  werden  auf  9  Tafeln-  vorgefahrt.  Besonders  be- 
merkenawerth  ist  unter  diesen  ein  eierliches,  im  spStromanischen  Baustyle 
auQgefafartes  Portal  der  dortigen  Bartholomftikirche,>  welche  im  J.  1215 
vollendet,  npSüBt  Jedoch  mannigfach  verSndert  worden  ist.  Sodann  mehrere 
Monnmente  aus  der  Spätzeit  der  gothischen  Architektur:'  die  in  der  zwei- 
te Hälfte  des  15ten  Jahrhunderts  gebaute  Nicolaikirche,  im  Innern  don 
ruhig  kahnen,  massenhaften  Charakter  der  Monumente  in  den  baltischen 
Lftndem  tragend,  im  Aeifssern  dagegen,  besonders  am  Chorschluss,  mehr 
In  der  westlich  deutlichen  Bauweise  dekorirt.  auch  durch  ein  reiches  Schnitz- 
wetk  an  deit  Chorstflhlen  bemerkenswerthj.und  die  Giebel  des  Rathhauses 
aua.  den  Jahren  1479  und  1481,  reiche  Backsteinbauten,  wiederum  im  Style 
der  in  den  baltisdieB  Ländern  Oblichen  Architektur  ausgefdhrt.  —  End- 
lich die  gleichMls^  spätgothischen  Monumente  von  Bernburg,  unter 
denen  vornehmlieh  die  Marienkirche,  der  Nicolaikirche  von  Zerbst  gleich* 
zeitig,  sich  durch  die  äusserst  brillante  Dekoration  des  Chbrschlu'sses  dus- 
seichn^tt  In  der  Ruine  der  .dortigen  Augostinerklosterkirche  ist,  als  ein 
eigenthamlicheB  Werk-,  eine  mit' der  .Wand,  verbundene  Steinkanzel,  die 
von  ausserhalb  lAittelat. einer  Thftr  betreten  ward,  zu  bemerken. 

(He  zweite  'Abtheiiung  des  PuttricVschen  Werks  begreift  bekanntlich 
die  Denkmale  der  preusaischen  Provinz  Sachsen.    Auch  hievon  sind,*  seit 
die  vier  ersten  Lieferungen   derselben,«  die'  Monumente   von  Merseburg, 
Memleben  etc,  umfassend,  in  diesen  Bläsern  besproehen  wurden,  sehr  be- 
deutende FortseüsuBcgen   erschieneii.     Lieferung  5  und  6  enthalten ,   unter 
gemeinsamem  Titel,'  die  Denkmale  von  Schulpfprt'a,  in  15  Seiten  Text 
und  10  Blättern  bildliche^  Darstellung.-  Sehr  wichtig  ist  unter  diesen  zu- 
nächst der  Chor  der  Kloaterkirche,  zufolge  einer  Bauinschrift  im  J.  1251 
gegründet  nnd   zufolge  einer  urkundlichen  Nachricht  im  J.  1268  geWeiht, 
ftlr  die  Entfaltung  det^-frflhgethischen  Ar<chitektur  in  diesem  cngbegreuzten 
Zeiträume  somit  ein  vorzüglichst  entscheidendes  Zeugniss.    Die  bildlichen 
Danitellungen,  nanientUch  auch  die  in  schOner  ktlnstlenscher  Wirkung  ge- 
hauene. Ansicht   des  Innern  (gez.  von  G.  Werner,   lith.  von  Schlick) 
geben  hier  eine  genOgende  Anschauung.    Der  grössere  Theil  des  Schiffes 
der  ](irche  schliesst  noch  (was  der  Heransgeber  (Ibersehen)  eine  ältere  An- 
htge  romanischen  Styles  in  sich  ein ;  der  ^restliche  Theil  desselben  gehört 
dem  14ten  Jahrhundert  an.     Das  seltsame  und  etwas  rohe  Sculpturwerk 
der  Kreuzigui^g,   im -Giebel  der  Kirche,  ist  auf  einem  besonderen  Blatte 
in   geudgender  Grösse  abgebildet    Ausserdem  sind   die  spatromanischen 
Theile   des  Kreuzganges,   von' denen  u.  a.  >eine  meisterhaft  11  thographirtc 
Ansicht  von  Chapuy,   nach  einer  Ansicht  von  Kirchner  vorliegt,    so 
wie  die  sierHche,  gleichfalls  spätromanische  Abtkapelle  bemerkenswerth. 

Liet  7  u.  8  bilden  ebenfalls  ein  Ganzes;  sie  sind  den  Denkmälern  von 
Freiburg  an  der  ünst^^t  gewidmet  Der  Text,  22  Seiten,  igt  gross- 
tentheils  von  Hrn«  Ländrath  Lepsius  gearbeitet;  ihm  schliessen  sich 
wiederum  zehn  'Blätter  mit.  Abbildungen  an«  Hier  wird  uns  zunächst  die 
interessante  Stadtkirche  von  Freiburg  vorgeftlhrt,  ein  Gebäude  aus  ver- 
schiedenen Bauepochett,  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  spätromanisch  -mit 
vorherr8Ch«ndem  .Spitzbogen  im  Innern,  -—  in  einem  architektonischen 
Systeme,-  welches    Deutschland    eigenthflmlich,    dessen    Zeitbestimmung 
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eiDBtweilen  ab^  noch  eine  Streitfrage  ist,  und  Aber  welches  weiter  unten 
etwas  n&her  berichtet  werdeji  soll.  Der  Chor  ist  zierlich  gothisch;  (JieFfei- 
ierstellungen  des  Schiffs ^^gehOren.  einer  ziemlich  rohen  Emenimg- des  Baues 
aus  spStgothlscher  Zeit  anL  <—  Sodann  die  Schlosskapelle,  auf  der  Butg  von 
Freiburg »  eine  Jener  Doppelkapellen , .  deren  man  auf  deutschen  Fflrsten- 
siUen  aus  der  Periode  um  1200  mehrere  findet  Dies  kleine  Gebinde, 
nnd  vornehmlich  die  obere  Kapelle  ^  gehOrt  lu  den  allerinteressaatesten 
und  zu  den  allergeschmackyollsten  Werken,  welche  die  deutsche  Kunst 
des  spätrömanischen  Styles  hervorgebracht  hat;  es  ist*  in  seinen  Formen 
und  vornehmlich  in  den  Ornamenten  eine  Feinheit,  eine  Reinheit,  ein  Adel, 
dergleichen  man  bei  Bauwerken  desselben  Styles  anderweitig  in  Deutsch- 
land gewiss  nur  selten  und  ausserhalb  Deutschlands  ^wias  noch  viel  sel- 
tener flpden  dflrfte.  Wir  sind  dem  Herausgebet  für  diese^Mittheilung  sUen 
Dank  schuldig.  Aber  die  reine  Classicitlt  jener  formen  Iftsst  uns  wfin- 
scbeki,  dass  dieselben  zugleich  auch  (was  freilich  in  Hrn.  Puttrichs  Plkn 
nicht  liegen  konnte)  in  Abbildungen  eines  grDssern  Maassstabes,  als  die 
schönsten  Vorbilder  in  ihrer  Art  veröffentlicht  werden  machten  ^). 

Die  nftchstfolgenden  Lieferungen  der  zweiten  Abtheilung  sind  den  Denk- 
malen, von  ISaumburg  an  der  Saale,  vornehmlich  dem  dortigen  Dome 
und  seinen  Bildwerken  gewidmet.  .Hievon  liegt^  bereits  eine  Reihenfolge 
lithographifter  Blätter  vor«  in  denen^  ^ns  äussere  und  innere'  Ansichten 
dieses  mehrfach  merk wtlrdigen  Gebäudes,"  Abbildungen  seiner  schienen  De^ 
tails  und  zugleich  vorzOgtich  gelungene  Abbildungen  der  grossen  Statnes 
im  westlichen  Chore  des  Doms,  welche  letzteren«  dem  13ten  Jahrhundert 
angehölig,  fflr  die  Geschichte  der  deutschen  ^culptnr  von  so^  ausserordeot- 
lieber  Wichtigkeit  sind ,  dargeboten  n^eiden.  Da  diese  Mittheilüngen  sber 
noch  bei  Weitem  nicht  vollständig  sind,  da  namentlich  auch  noch  de^  dun 
fehOrige  Text  fehlt,  so  mag  ein  ^näherer  Bericht  aber. dieselben  so  Isnge 
ausgesetzt  bleiben ,  ■  bis  wir  das  Gan^e  zu  beurtheiien  um  Stande  sind. 
(W^ter  unten, werde  ich  jedoch  Gelegenheit  haben «  meine  Ansicht  über 
einen  Theil  der  Baugeschichte  des  Naumburger  Domes,  vonalegen.) 

Als  ein  besonderes  Werk  dürfte  von  Hrn.  Puttrich  eine  Reihe  voa 
colorirten  Zeichnungen  herausgegeben  werden,  w.elche  er  kflrzUflii  nach  des 
merkwflrdigen -Stuckreliefs  an  den  Brüstungswänden  des  Chores  der  Lieb- 
frauenkirche zu  Halberstadt,  hat  anfertigen  laasenl  Es  sind  grosse  Ge- 
stalten des  Erlösers,  der  h.  Jungfrau  und  der  zwöl^  Apostel,  jede  inne^ 
halb  einer  reich  dekorirtea  Nische  spätrömanischen  Styles  sitzend;  die  alte 
farbige  Bemalung  derselben  ist  unter  der  späteren  T^inche,-  mfl  der  sie 
tiberstrichen  worden,  wieder  zum  Vorschein  gebracht  und  in  den  Zeich- 
nungen .  genaCi  wiedersegeben.  Für  die  deutsche  Sculptur  •  des  zwölftes 
Jahrhunderts  gehören  aiese  Arbeiten f  wieder  als  eigenthdmlich  lebenvoHe 
und  gehaltreiche  Vorstufen  fflr  die  Wechselburger  eici  Arbeiten;  «n  des 
interessantesten  Beispielen;  die  Zeichnungen  enthalten  ein  sehr  gelongenet 
Abbild  ihreß  Styles.  Eins  der  Reliefs  habe  Ich  bereits  vor  geraumer  Zeit 
(im  Museum,  1833,  >fo.  13)  in  einer  Umrisszeichnong  mitgetheilt  *).  —  ^ 

<).Hr.'Prof.  J:  M.  Manch,  jetzt  in  Stattgart,  bat  frilher  gross«  Abbildoo- 
gen  von  den  Details  der  Freibarger  Schlbsskapelle  gefertigt,  deren  Schönheit  »U* 
Wftpsche  befHedJgt  und  die  sich  n.a.  im  witisnschaftliehen  Kanstrereio  is 
Berlin  eines  nngetheilten  Beifalls  ~sn  «rf^euen  hucten.  MQge  Hr.  Ifaoeh  Z«it«s^ 
Masse 'finden,  aa  dieselben/ wie jm  seine  Absicht  war,  hsraubzugsban! 

•)  Vergl.  Kl  Sehr.  I,  S.  188. 
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ist  10  wOnscheii  und  zu  hoffen,  dass  Hr.  Pnttrich  forden  seltenen  Eifer 
und  fflr  die  grossen  Opfer,  mit  denen  er  seine  Unternehmungen  zar  Ans- 
Ahrang  bringt,  dorch  eine  umfassende  Thdlnahme  von  Seiten  des  dent- 
sehen  Vollies  entschldigt  werden  möge. 

Den  'sächsischen  Denkmalen  reihen  wir  zunächst  an: 

Die  Alterthflmer  und  Kunstdenkmale  des  Erlauchten  Hauses 
Hohenzollern;  herausgegeben  von  R.  Frhro.  ▼.  Stillfried., 

Ueber  das  erste  Heft  dieses  grossartig  angelegten  Werkes  habe  ich  in 
No.  51  des  Kunstblatts  vom  J.  1839  gesprochen.    Seitdem  liegen  zwei  neue 
Hefte  vor,  in   denen  sich  dieselbe  Grandlichkeit  historischer  Forschung, 
dieselbe  Sorgfalt  in  der  Auffassung  alterthdmlicher  Kunstgegenstände  und  ~ 
dieselbe  Eleganz  der  Ausstattung,  wie  im  eisten  Hefte,  kund  geben.    Jedes 
Heft  enthält  sechs,  zum  Theil  colorirte  Blätter  bildlicher  Darstellung  Cin 
gross  Folio)   nebst   dem  entsprechenden  historisch -kritischen   Texte,   in 
welchen  verschiedene  kleinere  Darstellungen  eingedruckt  sind.    Dem  Plane 
de^  Werks  gemäss  ist  nicht  alles  Biitgetheilte  auf  die  Kunst  bezOglich,  so 
Dsmentlich  nicht  die  Pacsimile's  seltner  und  merkwflrdiger  Urkunden.  Doch 
kann  ich,  obgleich  diese.  Gegenstände  nicht  vor  das  Forum  des  Kunstblatts 
gehören,  nicht  unterlassen,  des  im  zweiten  Heft  gegebenen  Facsimile^s  zu  * 
gedenken,  indem   dasselbe  die   vOllig  täuschende  Nachahmung  des  alten 
Pergamentblattes  mit  seiner  Schrift,  somit  in  der  That  die  seltene  Ausbil- 
dung einer  eigenthOmlichen   Kuostfertigkeit   zur  Erscheinung  bringt.  — 
Unter  den  wichtigeren  Mlttheilungen  fQr  die  kunsthistorische  Forschung  ist 
im  zweiten  Hefte  die  Darstellung  der  Klosterkirche  von  Alpirsbach   im 
Schwarzwalde,   am  Flusse  Kinzig,   zwischen  Freudenstadt  und  Schiltach, 
zu  nennen.     Risse,   Ansichten  und  Detailzeichnungen  geben   davon  eine 
vollkommen   geutlgende  Anschauung.    Die  Kirche ,  im  J.  1099  geweiht, 
erscheint  als  eine  Säulenbasilika;' die  Säulen  mit  einftiche.n,   unten  abge- 
mndeten  Warfelkapitälen,   zwei  der  letzteren  jedoch  reicher  und  in  einer 
fflr  das  elfte  Jahrhundert  sehr  charakteristischen  Weise  dekorirt  (die  Basen 
dieser  Säulen  denen  in  derSchottenkirche  zu  Regensburg  ganz  entsprechend^. 
Auch  ein  alter,  reicih  ornamentirter  Pfortenring  von  Bronze,  aus  derselben 
Periode  ist    zu  bemerken.'    Sehr   eigenthflmlich  ist  die  Absis  des  ChoTS» 
Nur  ihr.Untertheil  gehört  dem  alten  Bau  an;  in  der  Mitte  wird  sie  dorch 
ein  kleines  Grabgewölbe  ausgefüllt  (eine  eigentliche  Krypta  ist  nicht  vor* 
banden) ;  zu  den  Seiten  des  Gewölbes  sind,   ebenfalls  noch  im  Einsc^luss 
der  At)sis,   halbrunde  Nischen  angeordnet.    Der  Oberbau  der  Absis  ver- 
danl(t  einer  Bau  Veränderung   vom  J.  1337  sein  Dasein;   er  h^t  somit  go-* 
thische  Formen   und   verwandelt   die  halbkreisrupde   Grundlinie   in  eine 
dreiseitig  gebrochene;  dabei  treten  aber  die  Ecken  des  Oberbaoes  im  Aeus-* 
seren  Aber  den  halbrunden  Unterbau   vor  und  werden  zu  diesem  Behufe 
von  Säulen  getragen,  eine  Einrichtung,  die  sich  überaus  seltsam  macht.  •— 
Das  dritte  Heft  bringt  verschiedene  Ansichten  des  Berges  und  der  Burg 
Hohenzollern,   deren   erhaltene  Baulichkeiten  indess  kein  kunsthistori- 
sches Interesse  mehr  haben.    Sehr  merkwürdig  aber. sind  einige  Stein«^ 
reliefs ,   die  sich  gegenwärtig  im  Altarraume  der  dortigen  Michaelisliapelle 
vorfinden  und  deren  ganze  Beschaffenheit,  die  höchst  einfache  Behandlung 
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sowohl  wie  die  sftmmtlichen  Eigenthfloillchkeiteii  des  Styles,  aaf  die  Frflh- 
ceit  dee  elften  Jahrhunderte  .zu  deuten  scheint  Sie  werden  uns  in  dner 
sehr  charaktervollen  Abbildung  mitgetheilt.  Es  sind  drei  grosse  Platten, 
'  die  eine  stellt  den  Erzengel  Michael  dar  und  darunter  die  heil,  drei  Kö- 
nige^ die  sich  merkwürdiger  Weise  der  Gestalt  des  sitzenden  Erlösers  (nicht 
der  h.  Jungfrau)  entgegenbewegen;  die  beiden  andern,  Bruchstflcke  eines 
grosseren  Ganzen,  enthalten  jede  eine  stehende  Apostelfigur.  Der  Heraoi- 
geber  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Arbeiten  ursprünglich  den 
Giebel  einer  Alteren,  an  dieser  Stelle  befindlich  gewesenen  Kapelle  ge- 
schmückt haben.  —  Ausserdem  enthält  das  dritte  Heft  noch  die  Abbildiui 
eines  Kupferbeckens,  welches  mit  Schmelzmalerei  geschmückt  ist  und  sich 
im  Stiftsschatze  des  Klosters  Tepl  in  BOhmen  bedndet.  Es  gehört  der 
Zeit,  am  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts  an;  die  darauf  enthsltenea 
Wappen  deuten  auf  die  Verbindungen,  in  welchen  die^  nambergischen 
Burggrafen  aus  dem  Hause  HohenzoHem  mit  dem<  französischen  KOnigs- 
hause  standen. 
Von  den 

Bau^enkmalen  der  Römischen  Perfode  und  des^  MittelalterB  ia 
.  -Trier  und  seiner  Umgebung,  herausgeg.  von  €hr.  W.  Schmidt, 

•  ist  ebenfalls,  seit  ick  die  früheren  Lieferungen  derselben  in  No.  58  ff.  des 
Kunstblatts  vom  J.  1840  besprochen  habe,  eine  neue  Lieferung,  die  dritte, 
erschienen.    Die  vorgenannten  Werke  hatten  nicht  bloss  den  Zwech,  vis- 
senschaftlich  zu  belehren,  sondern  zugleich  durch  selbständig  künstlerische 
Darstellung  der  besprochenen  Gegenstände  zu  unterhalten  und  solcheij^e- 
stalt  eine  möglichst  ausgebreitete  Theilnahme  hervorzurufen.    Hr.  Schmidt 
hat  diesem  Nebenzweck  von  vornherein  entsagt;  er  glebt  keine  malerischen 
Ansichten,  keine,  mit  ddn  Spielen  des  Lichts  und  des  Helldunkels  ausge- 
statteten Perspectiven;  er  begnügt  sich  vielmehr  mit  einfachen,  zumeist  mit 
streng  geometrischen  Linearzeichnungen.    Dafür  aber  entschädigt  er  reich- 
lich durch  die  Ah  und  Weise,   mit  welcher  er  die  künstlerische  $t)ruktar, 
den  ästhetischen  Organismus  der  Bauwerke  vor  uns  zu  entwickeln  weiss, 
durch  die  sichere  Auffassung  des  Styles  und  seiner  etwa  vorhandenen  Un- 
terschiede,   durch  den  scharfen  Blick  für  das  architektonische  Detail  und 
die   tr^fnichen,  charaktervollen   Profildurchschnitte ,    welche   er  von  den 
architektonischen  Gliederungen  vorlegt    hi  allen  diesen  Beziehungen  ist 
^ein  Werk  geradehin  als  ein  Musterwerk  zu  bezeichnen;    der  kunsthistori- 
scken^  Forschung,  als  einer  sehr  ernsten  wissenschaftlichen  Disciplin,  ist 
hier  die  sicherste  Grundlage  gegeben;  und  nipht  bloss  flr  die  Architektur, 
auch  für  die  bildeude  Kunst  finden  wir  hier  manche  schätzbare  Beitrige. 
Die  vorliegende  dritte  Lieferung  (10  Kupfertafeln  in  Folio  und  68  Seilen 
Text  in  Quart  enthaltend)  bringt  einen  sehr  grossen  Reichthum  verschie- 
denartiger Gegenstände;    es  sind  darin  nicht  weniger  als  zwölf  Bauh'cb- 
keiten   aus  den   verschiedensten  Perioden  des  Mittelalters  behandelt  und 
zugleich  einige   ausführliche  Darstellungen   von  Sculpturwerken  gegeben. 
Diese  Werke  gehören  den.,  verschiedensten  Gegenden   des  gegenwärtigen 
Regierungsbezirkes  Trier  aa,  so  diss  das  Schmidt'sche  Werk  nunmehr  fast 
alle  wichtigeren  Monumente  des  Mittelalters,   welche  in  den  Trier 'sehen 
Landen  vorhanden  sind,  vorführt.    Einige  der  Monumente,  mit  denen  nn» 
die  dritte  Lieferung  bekannt  macht,   sind  wiederum  .von  sehr  hohem  In- 
teresse für  die  kunsthistorische  Forschung;   diese   sind  mit  *  vorzügHcber 
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SorgCult  und  Aoeftthrlichkeit  behandelt;  bei*  den  andern,  die  nicht  in  glei- 
chem Giade' wichtig  erscheinen,  hat  Hr.  Schmidt  sich,  wohl  um  sein  Werk 
nidit  aber  die  vorgezeichneten  Schranken  anezudehnen,  mit  minder  um- 
fauender  Darstellung  begnflgt.  Indem  dies  Verfahren  im  Allgemeinen  nur 
IQ  billigen  ist,  muss  ich  doch  bemerken,  dass  dadurch  bei  dereinen  oder 
der  indem  Mittheilung  gleichwohl  manch  ein  charakteristischer  Punkt,  der 
in  den  allgemeinen  kansthistorischen  Entwickelungsgang  mit  eingreift, 
fibenehen  wurde.  Ich  hatte  kürzlich  Gelegenheit,  die^  hier  vorgefahrten 
Moniunente  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen,  und  werde  den  folgenden 
Notizen  hie  und  da  eine  meiner  eigenen  Bemerkungen  beifflgen.  Ich 
neone  die  Monumente  in  ihrer  .kunsthistorischen  Folge.  ,         - . 

Als  das  Slteste  erscheint  eine  achteckige  Kapelle  zu  He ttlach  aa  der 
Ssar,  etwa  noch  dem  elften  Jahrhundert  angehOrig,  spSter  auf  geschmack- 
voll gothische   Weise  umgebaut,    gegenwftrtig'  eine   flberaus   malerische 
Ruine.    Nach  meiner  Ansicht  war  diese  Kapelle  ursprtinglich  .'ein  baptiste* 
rienartiger  Bau,  Ähnlich  der  Mflnsterkirche  zq  Aachen  und  der  Kirche  zu 
Ottmatsheim  im  Elsass,  von  dem  man,  tut  Zeit  der  genannten  Bauverän- 
derong,  den  Umgang  und  die  darüber  befindlich  gewesenen  Emporen  dürfte 
abgerissen  haben.    Auf  das  elfte  Jahrh^ndert  scheinen  mir  die  alten  (von 
Hrn.  Schmidt  nicht  dargestellten)  Kämpfergesimee  der  Pfeiler  zu  deuten.  — 
Betiftchtlicb  jltaiger  iU  die  Kirche  zu  Merz  ig  an  der  Saar.    In  ihrer  gan* 
len  Dekoration  trSgt  diese  Kirche. ein  spätromanisiihes  Gepräge,  mit  allerlei 
pbantastiBchen  und  zum  Theil  auch  schon  barocken  Umbildungen,   wie 
dergleichen  an^ea  rheinlandischen 'Kirchen  dieses  Styles  nicht  selten  ist. 
Zwischen  den  Fenstern  4er  Seitenschiffe  sind  Wandstreifen  angeordtaet,  die 
bereits  in  die  Bildungsweise  gothischer  Streben  übergehen.    Die  Kirche  ist 
eine  Saulenbasilika;  vorzüglich  merkwürdig  aber  ist  es,    dass  die  Sftulen 
bereits  durch  SpitzbOgeu  verbunden  werden,  und  zwar  so,  dass  die  Spitze 
bSgen  der  Bildlichen  Säulenreihe  nur  wenig  über  den  Halbkreis  erhöht, 
die  der  nördlichen  Reihe  dagegen  entschiedener  ausgesprod^en  erscheinen. 
In  dieser   Verbindung   von  Säulen   und  Spitzbogen  steht  die  Kirch«!  zi;i 
Merzig,  auf  sehr  merkwürdige  Weise,  den  normannisch -sicilianischen  Bau- 
werken parallel.    Ich  nenne  hiebei  noch  eine  andre  Kirche  verwandten, 
aber  etwas  Alteren  Styls,  die,  gleichfalls  im  Regierungsbezirk  Trier,  hart 
M  der   los^emburgischen  Grenze    liegt.    Es   ist  die  kleine   Basilika   de« 
Dorfes  Roth  an  der  Cur;    Hr.  Schmid^t  hat  dieselbe  nicht  in  sein  Werk 
aufgenommen.   In  dieser  Basilika  wechseln  Pfeiler  mit  Säulen.   Die  Pfeiler 
sind  (wie  a^ich  anderweitig  Beispiele  der  Art  vorkon^men)  durch  grossere 
Halbkreisbögen  verbunden;   die  kleineren  Bögen  aber,   welche,  im  Ein- 
schlüss  jeder  grösseren,   von  den  Säulen  getragen  werden,  haben  bereits 
die  Form  des  selbständigen  Spitzbogens.    Die  Säulen   selbst  haben  noch 
ein  ziemlich  streng  romanisches  Gepräge  *).    Diese  beiden  Kirchen,  sowie 

')  Roth  liegt  auf  steilem  Felsen  tt>«r  der  Onr.  Jenseit,  schon  auf  loxem- 
borgisehem  Gebiet,  im  tiefen  Thidkeseel,  den  eine  flppig  sttdltche  VegeUtion 
erfüllt,  liegt  das  Städtchen  Vi  an  den.  Das  letztere  zieht  sich  am  einen  Fels- 
Tonpraog  hin,  den  das  mächtige  Schloss  von  Vianden,  jetzt  eioe  höchst  gross- 
artige Rains,  krönt. .  mes  Schloss  enthält  tüederom  die  schöosten  und  im  edel- 
tten  Geschmack  aatgebildeten  BautheÜe  spätromaiiischen  Styles;  vonOglieh  merk- 
würdig daroh  eigenthümliche  Anlage,  i^nd  dareh  eigenth&mliche  Behandlang  dieses 
Stylt  ausgezeichnet,  ist  die  KapeUe  deS  Sphlosses.  Der  Maler  Hr.  Ponsart 
war  bei  meiner  Anwesenheit  daselbst  mit  Aufnaha^  der  interessantesten  TheUe 
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die  oben  angeff hrte  des  Dorfes  Pötnttz ,  enthalten  demnach  eigenthUmlicii 
interessante  Gestaltangen  jenes  spÄtromanischen  .üebergangsstyls,  welcher 
die  Vorbereitung  znm  gothischen  Banstyle  in  sich  einschliesst  -r-  Ein  an- 
deres, ebenfalls  hSchsl  eigenthümliches  nnd  merHwflrdiges  Beispiel  eben 
dieses  üebergangsstyls,  welches  im  Schmidt'schen  Werke  dargestellt  wird, 
ist  die  Kirche  des  ehemaligen  Nonnenklosters  St.  Thomas,  in  der  sfld- 
liehen  Eiffelgegend.  Sie  ist  in  einfacher  Anlage,  einschiffig,  ohne  sonder- 
lich reichen  Schmuck,  aber  in  sehr  charakteristischen  und  entschiedenen 
Formeln  atjsgeführt;  die.  westliche  Hälfte  der  Kirche  wird,  wie  nicht  selten 
bei  den  Kirchen  von  Nonnenklöstern  und  sonstigen  weiblichen  Stiften, 
durch  eine  geräumige  Tribüne  aasgefallt.  Besonders  wichtig  nnd  fdr  die 
TJntersuchnngen  in  der  deutschen  Architektar^eschicKte  entscheidend  i*t  es, 
dass  die  -Bauzeit  dieser  Kirche  feststeht,  indem  sie,  nach  Inschriftlicher 
nnd  anderweitig  urkundlicher  Nachricht,  im  J.  122?  eingeweiht  iind  1225 
vollendet  worden  ist.  —  Diesen  Gebäuden  ist  zunächst  noch  die  anspre- 
chende ,  derselben  Perlode  angehOrige  Fa^ade  des  Hauses  „zn  den  drei 
Königen^  in  Trier  anzureihen.  ,  -    ^ 

Die  eigentliche  Perle  unter  den  Mtttheilungen  der  vorliegenden  Lie- 
ferung ist  die  Kirche  zu  Offenbach  atn  Glan.  lieber  ihre  Bauzeit  ist 
nichts  'bekannt;  der  Styl,  in  welchem  sie  ausgeführt  ist,  deutet  darauf, 
dass  sie  etwa  im  dritten .  Jahrzehnt  des  13ten  Jahrhunderts  begonnen 
wurde. '  Sie  ist  eins  der  allermerkwtlrdigsten  frflhgothischen  Banwerke  in 
Deutschland,  und  sie  bildet  als  solches  ein  ungemein  interessantes  Seiten- 
sttlck  zu  der  im  J.  1224  gegrflndeten  Liebftauenkirche'zu  Trier  (Lief  1 
bei  Schmidt).  Aber  während  die  letztere  aus  dem  primitiven  franzOsisch- 
gothischen  Sänlenpriücip  hervorgegangen  ist,  lässt  die  Kirche  von  Offen- 
bach ihren  Ursprung  aas  dem  nationeil  deutschen  Princip  des  gejgliederten 
romanischen  Pfeilers  deutlichst' erkennen;  und  gerade  diese  E^cheinnng 
ist  ein  recht  charakteristisches  Merkzeichen-,  wie  die  deutsche  Kunst  ven 
vornherein  darauf  aasgehen  musste,  die  Einseitigkeit  der  franzffsischen 
Grundform  (die  allerdings  zw4ir  fflr  die  Entwickelung  -des  gothischen  Styles 
nbth wendig  war)  zu  einem  mehr  organischen  Leben  dnrchznbildcn '). 
Uebrigens  ist  von  ausschliesslich  romanischen  Elementen  in  der  in  Re-de 
Steheoden  Kirche  kaum  etwas  anderes  zu  bemerken,*  als  die  noch  nicht 
beseitigten  Rundbogenfriese  im'  Aenssern  nnd  gewisse  phantastische  Orna- 
mente in  den  Kapitalen;  in  allem  Uebrlgen  herrscht  .bereits  entscliiedefl, 
nb  auch  noch' sehr  streng  undmoch  gebunden,  dje' :gothische  Geftthlaweise 
vor.  Ueber  das  Einzelne,  über  die  Reinheit  in  der  Formation  der  Glie- 
derungen, über  deren  steigende  Entwickelang,  Ausbildong  nnd  Ltvtemng 
in  den)  (wohl  nur  ziemlich'  langsamen)  Fortschritt  des  Baues  lann  ich  nor 
auf  die  tref^ichen  Blätter  des  Schmidt'schen  Werkes  verweisen.  Leider 
ist  von  der  Offenbacher  Kirche,  deren  technische  Audfahrulig''ao€h,  trotz 
manxJier  befremdlichen  Unsymmetrie  im  Grundplan,  rdhmlichst  erwähnt 
werden  muss,  nur  wenig  mehr  als  Chor  und  Querschilf  erhalten.  —  Ein 
andres  frOhgothisches  Gebäude,   um  ein  Weniges  jOnger  als  das  ebenge- 

>-  , 

4e8  Schlosses  beschäftigt  ^   um  dieselben  später  in  litbofrapliirten  Ansichten  ber- 
aoszHgeben. 

^)  Näher  auf  die  oben  angedeuteten  yerhältniese  einzugehen,  ist  hier  nielit 
der  Ort.  Ich  verweise  «af  das,  was. ich  in  meinem  Handbuch  der  Kunstfeschiebte 
über  dieEntwiekelong  des  gothisehen  Baustjls  gesagt  habe. 
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nannte,  dabei  aber  von  grosser  Einfaehlieit  in  der  Bildung  der  Detail- 
formen,  iat^die  Kirche  za  Tholey..  Hr.  Schmidt  giebt  von  'dieser  Kirche 
nur  den  sehr  wohldisponirten  Gmüdriss;  einige  der  Einzelheiten  des  Baues 
wSren  ebenfalls  wünschenswerth  gewesen,  indem  sie  (i^eben  der  Formen- 
weiae  mancher  andern  Bauten,  die  sich  in  den  Rheinlanden  vorfinden)  es 
erkennen  lassen,  wie  diejenige  Verflachung  der  Formen,  die  zumeist  erst 
in  der  spitgothischen,  Zeit  vorherrschend  wird,  doch  auch  schon  früh  da 
eintrat,  wo  der-  Sinn  und  vieUeic|it  die  Mittel  zu* einer  reicheren,  mehr 
lebenvollen  Durchbildung  iehlen  mochten.  —  Die  Stiftskirche  zu  K y li- 
fo urg,  inschnftlich  im  J.  127B  begonnen,  z^igt*  wohlgebildete  gothische 
Formen;  doch  ist  die  ganze  Anlage  einfach,  daher  von  Hrn.  Schmidt  auch 
nur  das  Nothwendigste  zu  ihrer  Darstellung  gegeben.  Der  Kreuzgang 
neben  der  Kirche  gehört  einer  spftteren.Zeit  des  gothischen  Styls  an.  —  An 
der  Kirche  zu  St.  Arnnal,  bei  SaarbrOcken,  haben  Chor  und  Querschiff 
noch  frOhgothische  Formen;  das  Schifit  hat  scheiobar  ^inen  ziemlich  spftt- 
gothischen  Charakter;'  doch  findet  sich  am  Portal  eipe  Inschrift,  die  von 
dem  Beginne  des  Baues  bereits  im  J.  1315  Kunde  giebt  Diese  Kirche  ist 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Grabmonumenten ,  zumeist  der  gräflich  nas- 
sau-aaarbrOok'schen  Familie,  ausgezeichnet;  von  den  merk  würdigsten  der- 
selben, ans  dem  15ten  und  Iflten  Jahrhundert,  auoh  von  einem  interes- 
santen spfttgothischen  Taufisteine,  giebt  Hr.  Schmidt  Abbildungen  in  sau- 
berer Umrisszeichnung.  —  Die  übrigen  Mittheilungen  betreffen:  das  bril- 
lant ^ethische  Portal  der  Jesuiten-,  früher  Minoritenkirche  in  Trier;  die 
Kirche  zu  St.  Wendel,  eine  der  e^chönsten  Kirchen  aus  spätgothiacher 
Zeit,  die  besonders  durch  das  ungemein  glückliche  räumliche  Verhältniss 
des  Innern  ausgezeichnet  ist,  mit  ihrer  vortrefilich  gearbeiteten  Steinkanzel 
vom  J.  1462;  das  Hospital  zu  Cues  an  der  Mosel,  gestiftet  bald  nach  der 
Jhfitte  des  15ten  Jahrhujiderts,  und  die  einfache,  aber  sehr  ansprechende 
Kapelle  dessriben;  sowie  das,  etwa  derselben  Zeit  angebflrige  Raihhans' 
„zur  Steipe^  in  Trier. 

Die  RSm^nnonumente  -  von  Trier  und  der  dortigen  Gegend  werden 
die  vierte  LieTcniög  "der  •  Schmidt'schen  Baudenkjnale  ausmachen.  Wir 
haben  indess  von  der  Thfttigkeit  und  von  dem  Eifer^  mit  welchem  HerV 
Schmidt  sich  der  Erforschung  der  Denkmale  des  vaterländischen  Alter* 
thoms  gewidmet  hat,  auch,  noch  anderen  interessanten  und  belehrenden  Mit- 
theilongen entgegenzusehen.  Kürzlich  war  er  zu  diesem  Behuf  mit  eioe^ 
Aufnahme  .der  hOchst  merkwürdigen.  Klosterkirche  zu  Laaeh,  Mifern  von 
Andernach,  beschäftigt.  Diese  Kirche,  in  der  ersten  üälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  erbaut,  ist  eins  der  grossartigsten  .und  reichsten  Beispiele  des 
strengen  romanischen  Baustyls  in  Deutschla&d;  sie  ist  in  diesem  Betracht 
um  so  wiclitiger,  als  sie-,  wie  vielleicht  kein,  zweites  Beispiel  der  Art  vor- 
handen ist,  durchaus  als  ein  Ganzes  aus  Einem  Gusse  und  von  in  sich 
völlig  übereinstinimendem  Style  dasteht.  Nur  der '  ziexliche  Porticus  an 
ihrer  Westseite  ist  in  der  Zeit  des  spätromanbchen  Baustyls  hinzugefügt 
worden.  Was  Hr.  Boisser^e  in  seinen  Denkmalen  der  Baukunst  am  Nieder- 
rhein etc.  über  die  Laacher  Kirche  mitgetheilt  hat,  reicht  nicht  hin,  um 
dies  Gebäude  genügend  würdigen  zu  können;  es  wird  somit  durch*  das  zu 
erwartende  Schmidt'sche  Werk  eine  wesentliche  Lücke  in  unserm  Material 
zum  Studium  der  mittelalterlichen  Baukunst  ausgefüllt  werden. .  Auch 
kann  ich  von  ein6r  sehr  merkwürdigen  Entdeckung,  die  Hr.  Schmidt  im 
Innern  der  Kirche  gemacht  und  von  der  er  mich  durch  bildliche  Darstel- 
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luDg  bevelt«  in  Keantnlss  gesetzt  bat,  Bericht  gebeo.  IHeselbe  Ibetrtfit  die 
ursplüDgliche ,  mit  der  Vollendang  des  Baues  gleichzeitige  Bemalung  des 
.architektonischen  Details,  die  seither  durch  spfttere  UebertHnchungen  ver- 
deckt war;  es  sind  einfache,  harmonisch  wechselnde  nnd  bestimmt  von- 
einander geschiedene  Farbentöne,  durch  welche  die  charakteristiach  vor- 
herrschenden liinien  des  Innern ,  sowie  die  vorzüglichst  bedeutsamen  Ein- 
zelheiten auf  eine  entschiedene  ^eise  bezeichnet  wetden.  Die  VerhiltniBse 
der  Farben  entsprecheh  durchaus  der  Art  und  Weise,  wie  man  bildliche 
architektonische  Darstellungen  (namentlich  die  Einfassungen  der  Canones) 
so  oft  in  den  Miniaturmalereien ,  *  welche  die  Manoscripte  jener  Periode 
schmflcken,  behandelt  sieht;  sie  dienen  dazu,  den  Totaleindruck  dea  Ge- 
bäudes ,  seiner  Eigenthtimlichkeit  gemäss ,  auf  sehr  angemessene  Weise  zu 
erhohen.  Diese  Entdeckung  ist  um  so  mehr  .zu  beachten,  als  wir  sMther 
von  der  Anwendung  der  Farbe  in  der  Architektur  des  Mittelalters  nur 
vereinzelte  Zeugnisse  hatten ,  obgleich  Alles  darauf  hindeutete ,  daas  eine 
solche' angenommen  werden  musste;  während  die  Untersuchungen  Hber  die 
Polychromie  der  antiken  Architektur,  seit  den  letzten  sieben  Jahren  all- 
mählig  bereits  zu  immer  bestimmteren  Resultaten  gefOhrt  haben»  Herr 
Schmidt  wird  auch  hievon  in  seinem  Werke  tiber  die  Laacher  Kirche 
Proben  mittheilen  <). 

Während.  Hr.  Schmidt  im  westlichen  und  Hr.  Puttrich  im  östlichen 
Deutschland  fflr  die  Erforschung  und  Bekanntmachung  der  Denkmale  des 
vaterländischen  Alterthüms  so  erfolgreich  thätig  sind  und  sich  den  von 
ihnen  herausgegebenen  Werken  manche  andre  bedeutende  Arbeiten  ver- 
wandter Richtung,  wie  das  vorgenannte  schöne  Werk  des  Baron  Stillfded, 
anreihen,  hat  sich  gleichzeitig  auch  im  Norden  des  Vaterlandes  ein  nicht 
minder  wichtiges  Unternehmen  derselben  Art  vorbereitet  Ankündigungen 
aus  Lübeck  bringen  die  Nachricht,  dass  dort  ein  umfassendes  Werk  anter 
dem  Titel: 

D>enkmäler  bildender  Kunst  in  Lübeck,  gezeichnet  und  heraus- 
gegeben von  C.  J.  Milde,  Maler,. und  begleitet  mit  erläuterndem  histori- 
schem Text  von  Dr.  Ernst  Deecke, 

erscheinen  soll  Lübeck,  das  Haupt  der  Hanse,  ist  als  der  Centralponkt 
der  künstlerischen  Bestrebungen'  zu  betrachten,  welche  in  den  späteren 
Jahihunderien  des  Mittelalters  in  den  baltischen  Ländern,  soweit  in  diesen 
die  germanische  Cultur  umhergetragen  wurde,  hervorgetreten  sind.  Zu- 
gleich h^t  sich  dort  ungemein  viel,  vielleicht  mehr  als  in  irgend  einem 
andern'  der  bedeutenderen  Hanseorte,  an  alterthflmlichen  Reminiscenzen 
erhalten.  Was  bisher  über  die  alten  Denkmäler  von  Lübeck  bekannt  ge- 
macht ist,  reicht  nicht  hin,  um  diese  Schätze  nur  mit  einiger  VoUstäa- 
digkeit  würdigen  zu  lernen;  das  angekündigte  Werk  wird  ^emnaeh  den 
kunsthistorischen  und  culturhistorischen  Forschungen  des  Vaterlandes  ein 
mannigfach  wichtiges  Material  zuführen  und  zur  Ausfüllung  einer  sehr 
wesentlichen  Lücke  dienen.  Es  ist  auf  6  Hefte,  Jedes  Heft  zu  4 — 6  Blittera 
mit  bildlicher  Darstellung, -berechnet;  die  Blätter  sollen  zum  Theil  colorirt, 
tum  Theil  auch  durch  eine  neue  Art  des  Abdrucks  «ngdSertigt  werden. 

')'Das  Institut  der  britischen  Architekten  hat  bereits  vor  mehreren  Jahren 
eine  Preisftsfe  über  die  mittelalterliche  Polychromie  aufgestellt;  es  scheint  ab« 
nicht,  dass  dieselbe  auf  genügende  Weise  gelöst  worden  ist 
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kh  hstle  6lelegenli6itf  einen  Theil  der  tr^fflicIieiL  Zeichnungen  und  Ab* 
drücke  des  Hm.  Milde,  namentlich  die  fflr  das  erste  fieft  bestimmten,  zu 
sehen  und  .mich  von  der  verschiedenartigen  Wichtigkeit  der  Mittheilungen, 
die  uns  hier  bevorstehen,  zn  flberzeugen.  Das  erste  Heft  wird  eunSchst  die 
ZdchnuBg  einer  grossen  ehernen  Grabtafel  aus  den^  Dome  von  Lflbeck 
dem  14ten  JahihondertangehGrig,  auf  welcher  eine  reiche  bildliche  Dar- 
stellung gravirt  ist  —  ohne  Zweifel  das  grossartigste  Werk  solcher  Art, 
welches  auf  nnsre  Zeit  gekommen  —  bringen;  sodann  Abdrücke  von  den 
kleineren  auf  dieser  Tafel  enthaltenen  Darstellungen,  die  mit  Formen, 
welche  Hr.  Milde  unmittelbar  vom  Originale  genommen,  gefertigt  sind,  diQ 
somit  ein  vGllig  eigenthtlmliches  Interesse  gew&hren;  endlich  eine  Ansicht- 
der  Katharinenkirche ,  die  als  ein  geschmackvolles  Beispiel  des  entwickelt 
gothischen  Backsteinbaues  erscheint.  Fflr  die  .  folgenden  Hefte  sind  die 
Ansichten  andrer  Architekturen,  die  Darstellung' von.  Bfldwerken  verschie- 
dener Art,  und  namentlich  die  der  vorzQglich  schönen,  dem  Anfange  des 
Idten  Jahrhunderts  angehOrigen  Glasmalereien  bestimmt,  welche  sich  frflher 
in.  der  Burgkirche  zu  Lflbeck  b.efanden  und  jetzt  in  der  dOWigen  Tranen- 
kirche aufgestellt  sind.  Die  letzteren,  schreibt  man  nicht  ohne  Grund  dem 
bertihmten  Glasmaler  Francesco',  Sohn  des  Dominioo  Civi  aus  Toscana,  au, 
der.  seine  Kunst  iß.  Lflbeck  gelernt  und  dort  geraume  Zeit  ausgeübt  hatte, 
nachmals  aber  in  seine  Heimat  zurückberafen.  wurde,  um  die  Fensterge- 
milde  fflr  den  Dom  von  Florenz  anzufertigen.  —  Das  Werk  wird  (wie  es 
auch  ..bei  den.  vorgenannten  Unternehmungen  der  Fall  war)  auf  Kosten  des 
Herausgebers  erscheinen;  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  das  Publikum  ihm 
diejenige  Theilnahme  bezeigen  möge,  welche  zur  angemessenen  Dnrohfflh- 
Tung  des  Unternehmens  nOthig  ist. 

Den  Werken  und  Arbeiten  über  Altere  Kunstdenkmale,  bei  denen  die 
bildliche  Darstellung  die  Hauptsache  und  der  literarische  Text  nur  die 
Begleitung  ausmacht,  hab^n  wir  nunmehr  ein  Werk  anzuschli essen ,  bei 
welchem  das  umgekehrte  VerhSltniss  stattfindet.    Dasselbe  führt  den  Titel: 

Ueber  die  Eutwickelung  der  Architektur  vom.lOten  bis  14ten 
Jahrhundert  unter  den  Normannen  in  Frankreich,  England, 
Unteritailen  und  Sicilien  von  Henry  Gally  Knight.  Aus  dem 
Englischen»  Mit  einer  Einleitung  herausgegeben  von  J)r.  C.  R.  Lepsius. 
Mit  23  lith.  Blättern.    Leipzig,  1841.  (XII.  u.  388  S.  in  gr.  8.) 

Das  Werk  an  sich  bezieht  sich  nicht  unmittelbar  auf  die  deutsche  Kunst, 
doch  haben  die  künstlerischen  Bntwiokelungsverhftltnisse  des  frühern  Mittel« 
alters,  auch  was  die  verschiedenen  Gegenden  von  Europa  anbetrifft,  so  man- 
nigfische  Wechselbeziehung  untereinander,  dass  ein  Blick  auf  die  Nachbar- 
länder nothwendig  Interesse  und  Öelehrung,  auch  für  die  eigne  Heimat,  ge*. 
wfihrenmuss;  überdies  wird  das  Werk  durch,  die  im  Titel  genannte  Einleitung 
in  unmittelbare  Beziehung  zur  deutschen  Kunstgeschichte  gesetzt  Ueber  die 
letztere  ist  hernach  ausführlicher  zu  berichten.  «Was  -die  Arbeit  des  Hrn. 
Knight  anbetrifft,  so  giebt  dieseMie  eipe  übersichtlich  gehaltene,  doch  zugleich 
sehr  umfassende  Kunde  von  den  Monumenten ,  die  sidh  aus  den  Zeiten  der 
Normannenherrschaft,  vornehmlich  in  der.Normandie  und  in  Sicilien  (England 
und  Unterit^lien  werden  nur  mehr  beiläufig  in  Betracht  gezogen)  erhalten 
haben.  Im  Original  sind  es  eigentlich  zwei  gesonderte  Werke,  deren  jedes 
einen  Reisebericht  in  dos  eine  und  in*  das  andre  der  beiden  genannten  Lan- 
der enthältf  Per.  Verfasser  schildert  kurz,  aber  mit  gesundem  Auge  und  mit 


S76  Berichte  wid  Kritiken. 

richtigem  Takte,  die  Denkmale,  denen  er  auf  seinen  Reisen  begegnet;  et 
giebt  dabei  genaue  historische  Notizen  nnd  sucht  diesen  gemSss  das  Aller 
des  •  Einzelnen  festzustellen ;  er  fasst  zum  Schluss  die  Bemerkungen  üöer 
das  Einzelne  zu  Gesammtflbersichten  zusammen,  in  denen  er  die  beeOg- 
liehen  architektonischen  Style  und  den  Gang  ihrer  Entwickelung  darslellL 
Die  beigefügten  Abbildungen  (deren  Arrangement  wir  zum  Theil  dem 
deutschen  Herausgeber  verdanken)  geben  demjenigen,  welcher  mit  den 
Monumenten  jener  Lftnder  unbekannt  istf  einige  Anschauung ,  ^die  freilich 
zu  einer  grnndlichen  Kenntnissnahme  nicht  hinreicht;  doch  bieten  uns  in 
diesem  Betracht  verschiedene,  zum  Theil  sehr  treffliche  Werke  bildlicher 
Darstellung,  di^  wir  bereits  über  die  Normandie  sowohl  wi^  ftber  SicUien 
besitzen,  die  erwünschteste  Aushälfe.  Die  Resultate,  zu  welchen  Hr.  Knight 
gelangt,  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  flberein*,  weiche  ich  in  mei* 
nem  Handbuch  der  Kunstgeschichte,  den  eben  angedeuteten  Werken  fol- 
gend,, aufgestellt  habe  (sowie  auch  mit  denen,  welchi»  durch  Hm.  ▼.  Sjdipm 
in  der  DeOtschen  Vierteljahrsschrift,  1841,  Heft  IV,  6.  109  ff.,  vorgelegt 
•ind);  nur  rollt  er  ein  ungleich  reicherps  und  breiteres  Feld  vor  anaern 
Augen  auf,  und  namentlich  macht  er  uns  mit  sehr  interessanten  Denk« 
malen  aus  der  Frdhzeit  der  normannischen  Architektur  in  Frankreich, 
Über  die  uns  bisher  eine  minder  umfassende  Kunde  vorlag,  bekannt.  Die 
Reichhaltigkeit  seiner  Notizen  und  die  ganze  Anordnung  seines  Werkes 
machen  dasselbe  besonders  zu  einem  Reisehandbuche  sehr  geeignet  Wir 
sind  dem  deutschen  Herausgeber  allen  Dank  schuldig,  dasa^.er  dies  Werk 
auch  bei  ui}s  eingebürgert  hat. 

Nicht  in  gleichem  Maasse  kann  ich  mich  mit  der  von  Hrn.  Lepaius 
hinzugefügten  Einleitung  einverstanden  erkJftren.  Hr.  Knight  hatte  in 
seiner  Arbeit  nachgewiesen,  dass  die  Form. des  Spitzbpgens  bei  den  Mo- 
numenten in  der  Normandie  erst  gogen  Ende  des  zwO)ften  Jahrhunderts 
erscheint,  wfthrend  ihn  die  Normannen  in  Sicilien,  gleich  nachdem  ^e  sich 
das  Land  (im  elften  Jahrhundert)  unterworfen,  von  den  Saracenen,  die  sich 
desselben  schon  früher  bedient,  aufgenommen,  hatten.  Hn  Lepsius  bemüht 
sich  zu  erweisen,  dass  auch  in  Deutschland  schon  früh,  sogar  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  (also  noch  vor  dem  Beginn  der  sicilianisch- norman- 
nischen Architektur) ,  der  Spitzbogen  als  ein  integrirender  Theil  der  Ar- 
chitektur sei  aufgenommen  worden.  ,Da  er  diese  Aneicht  mit  sehr  groeser 
Entschiedenheit  ausspricht,  da  er  den  Gegnern  ohne  Weiteres  Hyperkriti- 
dsmus,  Zweifelsucht  und  andre  Eigenschaften  der  Art  aufbürdet  (der  ver- 
atorbene  Herausgeber  des  KunstblatU  und  der  Unterzeichnete  werden  als 
solche,  namentlich  angeführt),'—  vor  Allem  aber^  da  der  Gegenstand  von 
höchster  Wichtigkeit  für  die  kunsthistorischen  nnd  für  die  cnltnrhistori- 
^schen  VerhAltnisse  des  Mittelalters  ist,  so  möge*  hier  eine  etwas  nfthete 
Beleuchtung  seiner  „historischen  Resultate^  ihre  Stelle. finden. 

Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  Lepsius,  dass  die  Form  des  Spltsbogeiis  an 
sich,  besonders  wenn  sie  vereinzelt  erscheint,  noch  nicht  von  erhebli^em 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  eines  architehtonischeA  Systems  ist  Sie  be* 
dingt  somit  (wie  uns  namentlich  die  orientalische  Architektur  so  nnslhlige 
Beispiele  darbietet)  nocli  keineswegs  eine  höhere  Entwickelnng  der  Archi- 
tektur; sie  kann,  wie  jede  andre  beliebige  Form,  auch  mit  der  niedrigatea 
Stufe  künstlerischer  Ausbildung  verbunden  sein;-  es  wire  jiomit  durchaus 
nicht  besonders  befremdlich ,  wenn  wir  irie  bereits  in  der  angedeuteten 
Frühzeit  der  deutschen  Architektur  an  einem  oder  dem  aiidem  Orte  nnf** 
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taacben  afthen.  -  Aber  die  Beispiele ,  welche  Hr.  Lepsiue  zur  üoteretfitsimg 
■einer  Meinung  anfflhrt  (und  die  flbrigen,  welche* ich  deoselbto  eonet  noch 
tnsnechliessen  wOeete),  tragen,  ausser  dem  Vorhandensein  de»  Spitzborgens^ 
sinuntlich 'das  Geprftge  eines  bereits  sehr  entwickelten  Styles,  des  romani* 
sehen  (sogenannt  byzaqtinischc^n)  auf  der  letzten  Stufe  seiner  Ajoabiklung, 
theilfl  in  dem  eigenthflmlich  4urchgebildeten  Organismus  der  architektoni* 
sehen  Gliederung,  theils  in  dem  feinen  Schwünge  des  Profils  ider  Glieder, 
theils  in  einzelnen  Motiven  einer  schon  beginnenden  Ausartung  u^  s.  w. 
Es  Ist  darin  eine  Weise  der  kflnstlenschen  Behandlung,  die  wir  sonst  nur 
in  der  Spfttzeit  des  zwölften  und  mehr  noch  in  den  ersten  Jahrzehn^n  des 
Idten  Jahrhunderts  kennen.  Die  von  Hrn«  L.  namhaft  gemachten  Ban- 
werke  sind  die  älteren  Theile  der  Hauptkirchen  von  Naumburg, '  Mem« 
Inbeh,  Merseburg,  Freiburg  an  der  Uns^t,  Basel,  Nflmber/t  (Si.  Sobald) 
und  Bamberg-,  seine  Untersuchung  über  die  Geschichte  dieser  Kirchen 
kommt  im  Wesentlichen  darauf  hinaus:  dass  aber  einige  von  ihnen  eine 
Anzahl  urkundlicher  Nachtichten  vorliege,  ans  welchen  die-  angeführte 
frOhe .Grandungszeit  der  Gebäude  hervorgehe,  dass  sich  aber  keine  Ur* 
knnde  finde«  die  von  einem  Neubau  in  der  Periode  um  das  Jahr  1200 
spreche,  dass  somit  ein  solchem  nicht  könne  stattgefunden  haben.  Neben 
diesem»  für  historische  Kritik  (nicht  Hyperkritik)  doch  wohl  nicht  ganz -zu- 
leicbenden  Beweise,  werden  nur  noch  einige  Grttnde  fOr  das  angenommene 
höhere  Alter  dJbi  älteren  Theile  des  Domes  von  Kaum  bürg  vorgelegt;  die 
letzteren  betreffen-  das  Schiff  sammt  den  Thflrmen  und  der  Krypta*,  die 
jenen  apälromanischen  Baostyl  mit  Anwendung  des  Spitzbogens  haben 
(doch  bat  ein  Theil  der  Krypta,  was  Hr.  L.  übersehen,  noch  das  Gepräge 
eines  ungleich  mehr  alterthOmlichen  Styles),  während  d^r  westliche  Chor 
frahgothUch  und  der  östliche  Ghoj  spStgothisch  erscheinen,  Hr.  L.  be^ 
merkt  zunächst,  es  sei. ein  unerhörter. Fall,  dass  man,  wenn  der  alte  (ver- 
nnthlich  im  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  gegrandete)  Dom  wirklich 
umgebaut  worden,  keine  Mauer  davon  habe  verwenden  können;  obgleich 
man,  nach  meiner  Ansicht,  ganz  wohl  di.e  verschiedenartigsten.  Grflade 
ersinnen  kann»  wesshalb  dies  nicht  geschehen.  Sodann  sei  es  vorzflglich 
wichtig,  dass  man  in  dem,  unir  die  Mitte  des  13ten  Jahrhunderte  j^ebauten 
Wettchore  die;  Statuen  der  Stifter  und  Wohlthäter  der  Kirche ,  welche  im 
elften  Jahrhundert  gelebt,  finde  und  dass  diese  in  einer  Urkunde  vom  Jahr 
1249  den  Zeitgenossen  als. Vorbilder,  zur  Förderung  des  Baues i  seien  vor- 
gehalten worden;  während  man  doch  erwarten  mdsse,  dass  auch -den  Exr 
banem  des  neuen  Kirchenschiffes,  falls  von  einem  solchen  die  Rede  sein 
kOnnoi  ein  gleichzeitiges  Ehrengedächtnisa  nicht  versagt  sein  wtlrde.  Daa 
klingt  bedenklich  genug;  nehmen  wir  aber  die  Urkunde  selbst  ^)  zur  Hand, 
so  stellt  sich  die  Sache  doch  etwas  anders.  Es  ist^  ein  offener  Brief  des 
Bischofs  Dietrich  U.,  in  welchem  es  ausdrftoklich  heisst:  wie  die  ersten 
GcQnder  der  Kirche  (deren-  Namen  sodann  folgen)  durch  die  eiste  Grttn- 
dnng  sich  das  grösste  Verdienst  bei  Gott  und  Vetgebung  der  Sfli^en  er- 
worben hätten,  Bo  sei  es  b.eVsnnt,  däss  sich  auch  die  Nachkommen  durch 
rejichliche  Almosen  bei  der  Erbauung  der  Kirche  verdient  gemacht  hätten; 
er  (der  Bischof)  wflnsche  nun  aber  die  Vollendung  des  ganzen  Werkes  zn 
beginlien  nn^  verspreche^esshalb ,   wie  der  tödten,   so  auch  der  noch 

*)  Abgedruckt  in  der  Schrift:  üeber.dM  Alterthnm  und.  die  Stifter  des  Doms 
zu  Naumburg,  von  C.  F.  Lepsiue.  <Naämbnr|,  1838.    B^Uage,  No.  YHI« 
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lebenden  Almosengeber  fortan  im  Gebete  brflderlicb-  und  getreuHdi  sa 
gedenken.  Hier  ist-  also  dreierlei  za  anterscbeiden:  t)  die  erste  Grün* 
düng,  2)  die  Erbauung -der  Kircbe  durch  die  Nachkommen  ubd  3)  die  be- 
vorstehende. Vollendung  des  Baues.  Das  letztere  betrifft  unbedemklicb 
den  westlichen  Chor;  das' zweite  den  Qan,  zu  welchem*  das  noch -vorhan- 
dene Kirchenschiff  gehOrt,  das  nach  den  AusdrOcken  des  Briefes  und  nach 
meiner  Ansicht  jenem- unmittelbar  vorangegangen,  d.  h.  erst  in  der  frühe- 
ren Zeit  des  ISten  Jahrhunderts  ausgeführt  ist.  Hiemit  stimmen  auch  ein 
Paar  andre  Urkunden  im  Archive  des  tHomkapitels  sehr  wohl  flberein  0- 
Nachdem  nSml  ich  iih  Jahr  1028  durch  eine  päpstliche  Balle  die  Verlegung 
des  Bisthums  von  Zeitz  nach  Naumburg  genehmigt  ultd^n  den  nftchatfol- 
genden  Jahren  verschiedtJiie  BeetäUgungsurkunden  gegeben  waren,  nachdem 
dann  aber,  zwei  Jahrhunderte  hindurch,  nichts. der  Art  erfolgt  war,  findet 
sich,  dass  man  im  J:  1228  jene  erste  Bulle  durch  Papst  Gregor  IX.  nicht 
nur  hatte  renoviren,  sondern  zugleich  in  einer  besondern  Bulle  alle  Besiti- 
thflmer,  alle  Gattungen  des  Einkommens,  alle  Gerechtsame  und  Freiheiten 
sich'  aufs  Sorgfältigste  und  Umständlichste  hatte  bestätigen,  lassen. .  Dies 
beweist  wenigstens ,  dass  man  gerade  in  der  Zeit ,  in  weichet  man  nach 
meiner  Ansicht  ffir  den  Neubau  der  Kirche  bedeutende  Ausgaben  zu  ma- 
chen hatte,  sehr  eifrig  darauf  bedacht  war,  alle  Mittel  zusammenzahalteB. 
Ich  will  diese  Bemerkungen  indess  noch  keineswegs  als  einen  directen 
Beweis  fflr  das  Alter,  welches  ich  dem  Naumburger  Dome  zuschreibe,  auf- 
stelleb.  Wo  ein  vollkommen  genflgender  urkundlich^  Beweis  fehlt,  ist  es 
vor  allen  Dingen  nOthig,  auf  die  stylistischeQlBigenthtImlichkeiten  des  Bau- 
werkes einzugehen  und  durch  Vergleichung  mit  andern  Gebäuden  dioZeit, 
welcher  dasselbe  angehört,  fester  zu  bestimmen.  Diese  vergleichende  Kri- 
tik —  die  bei  aller  kunsthistorischen  Forschung  als  die  Hauptsache  er- 
scheint — ^  hätte  Hr.  L.-  nothwendig  anstellen  mflssen,  um  der  historischen 
Wahrfcheinlichkeit  (denn  weiter  gelangt  er  nicht,  obgleich  er  dieselbe 
durchweg  sofort  als  unbedingte  Wahrheit  annimmt)  eine  festere  Basis  zu 
geben.  Djoch  dies  ist  eben  *die  .eigentlich  schwache  Seite  seiner  Schrift; 
ihm  fehlt  das  Auge,  um  tlberhanpt  Styl  unterschiede,  Wenn  sie  nicht  so  auf- 
fallend sind  wie  der  Unterschied  des  Romanischen  undGothischen,  wahr^ 
zunehihen;  er  geht  sogar  (8.  15)  so  weit,  dass  er  die  Styl  unterschiede  in 
den  verschiedenen. Entwickelungsphasen  der  romanischen  Bauweise  vOlIig 
läognet,  und  dass  er  (S.  45)  die  Dome  von  Limburg  an  der  Lahn  and  von 
Worms  als  einander  ähnlich  bezeichnet;  dies  letztere  aber  klingt  so,  als 
ob  man  das  Englische  und  -di^s  Portugiesisch»  fflr  -ähnliche  Sprachen  aus- 
geben wollte.  (Römisches  Element  ist  freilich  Jn  beiden  Domen,  aber  audi 
nicht  mehr  als  etwa  in  diesen  beiden  Sprachen.)  Hätte  Hr.  L.  jene  Ver- 
gleichungen  unterpommen,  so  wflrde  er  gefunden  haben,  dass  die  sichern 
Gebäude  des  lOten  und  Uten  Jahrhunderts,  wie  die  Stillskirche  von  Gern- 
Tode,'äie  Schlosskirche  von  Quedlinburg,  die  Kirche  von 'Huyseburg,  die 
von  Alpirsbach,  die  Kirchen  St.  Georg  und  Maria  auf  dem  .GapitQl  in 
Köln  (die  letztere  in  der  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  geweiht,  der  Ober- 
bau ihrer  Chorpartie  jedoch-  einer  spätem  Restauration  angehOrig),  die 
Westseite  des  Domes  von  Trier  und  so  viele  andere,  durchweg  noch  strenge 
und  sehr  befangene  Formen  zeigen,  und'  dasa^an  an  ihnen  wahrnimmt, 
wie  der  Formeosinn   siqh  noch   erst   aus  einer  halbbarbariscbeh  Rohheit 

<)  Ehendas.,  Beilage  Nr.  VI  und  TU. 
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losrisgt,  was  man  von  den  GebSuden,  *die  Hr.  L.  natnhaft  macht,  wahrlkb 
nicht  flogen  Icann.  Die  grösste  Verwandtschaft  mit  den  letztem  aber  würde 
er  in  allen  den  Oebftaden  wahrgenominen  haben,  welche,  wie  bereits  be- 
meiht,  der  SpStzeit  des  -romanischen  Styles  an^hOren.  Ich  "will  hier  nar 
einige  Gebftade  dieser  Periode  in  den  Rheinlanden  namhaft  machen,  deren 
.Bauzeit  feststeht  und  die  in  mehr  oder  weniger  consequenter  Anwendung 
des  Spitzbogens  und  in  der  ganzen  Sinnesrichtung  dem  von  Hrn.  L.  auf- 
geführten Geblndecyklus  zum  Theil  sehr  nah  verwandt  erscheinen,  wenn 
sie  auch  in  gewissen  Einzelheiten  die  charakteristisch  und  auaschliesslich 
rheiniachen  Elemente  erkennen  lassen.  Es  sind:  die  Kirche  zu  Heisterbach 
(1202^1233);  die  Kirche  St.  Qoirin'zu  Neuss  (ioschHTtlich  im  Jahr  1208 
gegrflndet);  das  zehnseitige- Schiff  der  Kirche  St.  Gereon  zu  Köln  (1212— 
1227);  die  Kirche  von  St.  Thomas  (1225  vollendet,  vetgl.  oben);  der  Dom 
▼bn  Limborg  an  der  Lahn'  <gebaut  oder  vollendet  zwischen  1213  und  1235  *)^, 
der  Chor  der  Pfairkirche  von  Remagen  (inschriftlich  im  Jahr  1246  vollen* 
det<).  Bei  den  zwei  zuletzt  genannten  Bauwerken  ist  zwar 'der  Spitzbogen 
bereits  aberwiegend,  die  ganze  Behanidlung  aber  noch  immer  v(niig  ro- 
jnaniach.  .- 

Der  Spitzbogen  erscheint  in  der  muhamedanischen  Architektur  bereits 
sehr  Mb,  im  9ten  Jahrhundert  und  gewiss  auch  noch  früher,  angewandt 
Es  ist,  ich  wiederhole  es,  .durchaus  nicht  unmöglich,  dass  diese  Bogenform 
sich  auch  gelegentlich  einmal  an  einem  frühromanischen  GebSude  in  Deutsch- 
land finde.  Die  "von^Hrn.  L.  aufgeführten^ und  die  mit  ifataen  sonst  über- 
einstiipmenden  GebSude  aber,  welche  ttber  ein^r  zwar  immer  noch  strengen 
Grundlage  mehr  oder  weniger  eine  Feinheit  des^  Sinnes,  eine  klare  Eleganz' 
den  Ausdruck  eines  schon  sehr  bewussten  Wohlgefühls  enthalten,  derglei- 
chen für  die  Cullunnömente  des  Uten  Jahrhunderts  unerhOrt  sein  würde, 
k5nnen  nicht  in  diese  Zeit  gehOren;  Alles  deutet  bei  ihnen  auf  jene  spft- 
tere  Periode,  welche  uns  denn*  auch  in  den  anderweitigen  VerhSltnissen 
des  Lebens  die  entsprechenden  Gegenbilder  darbietet  Die  stufen  weis  vor- 
BChreitende  ConsequeiMS  aber,  welche  diese  Geb{iude  in  der  .Anwendung 
des  Spitzbogens  entwickeln,  bestätigt  aufs  Vollkommehste  die  bisher  gang- 
bare Meinung,  derzufolge  sie  die  Vorbereitung  (wenn  auch  nicht  geradezu 
den  Uebetgang)  zum*  gothischen  Baustyle  ausmachen.  — 

Die  bei  weitem  grossere  Thfttigkeit  zur  Erforschung  der  älteren  Kunst 
des  Vaterlandes,  besonders  was  die  Herausgabe  bildlicher  DarsteUnngen 
anbetrifft,  hat  sich  seither  der  Architektur  zugewandt;  die  im  Vorigen  be- 
sprochenen Werke  geben  hiefür  fast  sämmtlich  ein  neues  Zeugniss.  Für 
die  Sculptur  und  Malerei  ist  ungleich  weniger  geschehen;  seit  Strixner's 
Lithographieen  der  ehemals  Boisser^e'schen  Saihmlung  abgeschlossen ,  seit 
MtUler's  Beiträge  zur  teutschen  Kunst-  und  Geschichtskande  durch  den 
Tod  des  Herausgebers  abgebrochen  sind,  ist  über  grOssefe  und  umfassende 
Unternehmungen  dieser  Art  nichts  Erhebliches  zu  berichten.  Und  doch  ist 
Deutschland  auch  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  bHdenden  Kunst,  bis 
tief  itf  das.  16te  Jahrhundert  hinab,  so  höchst  bedeutend  gewesen,  doch 
führt  uns,  .sofern  wir  nur  zur  s^hen  verstehen  und  zu  sehen  geneigt  sind, 

^  *)  Ysrgl.  kierüber  F.  H.  MülUr*s  BeitriSge  zur  teatschen  Künste  uhd*0»- 
sehiehtskunde,  I,  S.  41, ''und  besonders  dietreflllcbs  kleine  Schrift:  Einige  B»- 
merkangen- ttber  das  Alter  der*Domklrche  sa  Limburg,  von  Dr.  Busch.  Lim- 
burg a.  L.  1841,  —  '*)  F.  H.  Müller,  a.  a«  0. 
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last  jeder  Schritt  im  Vaterlande  die  merkwfltdipteD  £iitdeckiiikge&  eot- 
gegea!  Wir  wollen  indess  bofeo,  dasa  auch  filr  dieae  Fftcher  eine  erhMite 
Theilnalime  erwachen  wird  and  einstweilen  die  Mittheilaogen  Aber  das 
Einzelne  willkommen  heisaen.  —  Ueber  einen  merkwürdigen  Cyklns  dent- 
Bcher  Sculptaren  liegt  ans  so  eben -eine  ausfahrliche  literarische  Blitthsi- 
lang  vor.    Sie  fdhrt  den  Titel: 

Die  vierzeiin  Standbilder  im  Domchore  zn  Köln.    Von  Aaguii 
Reich ensp erger.    Köln,  1842.    (26  S.  in  4.) 

Es  sind  die  kolossalen  Standbilder  des  Christus ,  der  Maria  nnd  der 
zwOlf  Apostel  an  den  Pfeilern  des  Choresj  welche  in'  dieser  Schrift  bespro- 
chen werden  and  von  denen  eine  nähere  Charakteristik  vorgelegt  «prird.-  In 
der  That  gehören  diese  Arbeiten  za  den  wichtigsten  ihrer  Art  aus  dem  An- 
fange des  14ten  Jahrhanderts.  Noch  nicht  frei  vvn  dem  typischen  Geietse 
Jener  Zeit,  noch  ohne  ein  entschiedenes  Gefflhl  für  den  körperlichen  Orpi- 
nlsmus,  zeichnen  sie. sich  vornelimlich  durch  die  höchst  meisterhafte,  ebea 
s(>  stylgemäss  wie  mit  feinster  Natorwahrfaeit  behandelte  Gewandung  aot. 
Dabei  ^ind  sie  durchaus  mit  farbiger  Bemalung  versehen,  die  sich  ebcnfaUi 
in  der  schönsten  Stylistik  bewegt;  die  Gewinder  haben  die  mumigfaltig- 
Bten  Muster,  die  Säume  sind  aufs  zierlichste,  mit  der  gröesten,  isst  rflb- 
renden  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ornamentirt  Ich  liatte  Gelegenheit,  dieie 
Statuen,  die  bei  der  Kes^auration  im  Innern  des  Domchores  von  ihren  Cos* 
seien  herabgenommen  w^ren,  in  der  Nähe  zu  betrachten  und.  mich  ihrer 
hohen  Bedeutsamkeit  zu  erfreuen.  D.ie  Schrift  des  Herrn  Reich^nsperger 
giebt  über  alle  Einzelnheiteo,.die  bei  ihnen  zu  bemerken  aind,  dne  geofl- 
|;ende,  klar  verständliche  Auskunft;  nur  ka.Bi^  ich  nicht  darip  mit  ihn 
tibereinstimmen,  dass  er  manche  Motive,  die  in  der  Stufe  der  damaliges 
EntWickelung  der  Kunst  begrflndet  sind,  als  die  Resultate  besondier  kanst- 
lerischer  Absichten  erklärt  Ausserdem  enthält  diese  Schrift  noch  manche» 
sehf  Bemerkenswecthe  tlber  die  WOrde  der  mittelalterlichen  Kunst  Aber- 
haupt  und  Ober  ditf  Angelegenheit  des  Kölner  Dombaus  inabesondre;  dabei 
aber  auch  manche  Einseitigkeit  und  Bitterkeit,  die  hier  nicht  ganz  an  ihrer 
Stelle-  erscheint  und,  fUr'ihr  Theil,  die  gute  Sache  nicht  fördern  wird. 

Auf  dem  Umschlage  der  Schrift  kündigt  diese  sicK  an  als:  B^ben 
zu  den  Abbildungen  Jener  Standbilder  ivon  Dr.  Levy-£lkan.  Die  Ab- 
bildungen werden  in  farbigem  Steindrucke  herausgegeben  werden  und  liicht 
bloss  die  plastischen  Formen^  sondern  auch  die  polychromati^e  Ausstat- 
tung der  Statuen  darstellen.  Nach  den  Probeblättem  derselben  zu  anhei- 
len, die  ich  bereits  im  vorigen  Jahr  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  und  die 
sowohl  deh  allgemeinen  Charakter  der  Originale  vortrefflich  wiedergeben, 
ah  sie  selbst  mit- grosser  Sorgfalt  ,  angefertigt .  sind ,  Wird  das  Erscbeines 
derselben  von  den  Freunden  alterthömiicher  Kunst  gewiss  mit  lebhaftem 
Beifall  aufgenommen  werden. 
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Architektonische  Modelle. 

Berlin. 
(KonetbUtt  1842,  No.  76.) 


*  ...  Es  ist  vielleicht  nicht  unpassend',   wenn  ich  hier  eine  Notiz  ober 
ein  eigenthflmlich  interessantes  Unternehmen  anreibe,  tll>er  dessen  gegen- 
wartigen Stand,  mir  einige  nfthere  Mittheilun£;en  vorliegen.    Es  betrifft  die 
architektonischen  Modelle  des  Hrn.  Kallenbach  aus  Danzig,  die 
grosseren (heils  mittelalterliche   (nnd  zwar  deutsche)  Monumente  darstellen, 
nach  gleichem  Maassstabff  aus  Holz,  Pappe  und  ähnlichen  leicht  jeu  behan- 
delnden Stoffen  gearbeitet  und  mit,  der  entsprechenden  naturgemftssen  Farbe 
der  Monumente  versehen- sind.    Sie   sind^   so  weit  es  ihre  Dimension  er- 
laubte, nrit  der  allergrOssten  Genauigkeit  gefertigt,  so  dass  man  durch  sie 
eine   vollständige   Anschauung    der  betreffenden  Monumente   im  kleinen 
Maassstabe  gewinnt.    Der  Freiburger  Mflnster  z.  B.,   den  Hefr  Kallenbach 
bereits  vor  ein  paar  Jahren  modellirt  hat,  ist  als  die  wahrhaft  meisterliche 
Ldsung/einer  gewiss  sehr  schwierigen  Aufgabe  zu  nennen.    Etwa  vor  einem 
Jahre  hatte  Hr.  K.  seine  Sammlung  hier  (oater  dem  Namen  seines  Gefährten 
Zmudzinski)  öffentlich  ausgestellt^   er  hatte  indess,  abgesehen  von  einzel- 
nen Freunden   der   Architektur   unserer   vaterländischen  Vorzeit,   keinen 
sonderlichen  Anklang  gefunden;  —  es  war  nicht  Mode  geworden,  seine 
Sammlung  zu  besuchen,  was  in  grossen  Städten  fflr  dergleichen  Dinge  ins- 
gemein den  Ausschlag  gibt    (Wie  launenhaft  die  Mode  spielt,  zeigte  sich 
n.  a.  hier  vor  einigen  Jahren,  als  im  Museum  gelehrte  Vorträge  tlber  streng 
archäologische  Kunstgegenstände    gehalten    wurden    und   die   eleganteste 
Beaa-monde,   die  sonst  nur  im  Ballet  eine  bewunderungswtlrdige  Stand-« 
und  Seftshäftigkeif  an  den  Tag  zu  legen  pflegt,  unverdrossen  bis  gegen  .das 
Ende  der  Vorlesungen  Theil^nahm.)    Auch  sonst  schien  Hr.  K.  in  unsern 
Gegenden   wenig* Theilnahme  gefunden   zu  haben;  dagegen   hat   er  sich 
neoerlich,  in  sächsischen  und.thflringischen  Städten,'  besonders   aber   in 
.  Fradkfuft  a.'M.,  bedeutenden  Beifalls  in  erfreuen  gehabt.    Zugleich  habed 
diese  seine  teueren  JMsen  ihm  Gelegenheit  zur  reichlich  fortschreitebden 
Vermehrung  seiner  Sammlung  g(egeben,  da  er  insgemein  nur  nach  eigenen, 
sehr  genauen  Aufnahmen  und  Vermessungen   zu  arbeiten   pflegt    Er  hat. 
jetzt  die   zweckmässige  Einrichtung   getroffen ,   sich  in   den  Städten  sei- 
nes Aufenthalts  durch   eine  Subscription  Mer  gentlgenden  Theilnahme  zu 
versichern  und  nur  deji  Abonnenten   den  Besuch  der  Sammlung  zu   ver- 
atatten,  damit  aber  zugleich  auch  erläuternde  kunsthistorische  Vorträge  zu 
verknöpfen.    So  lässt  sich  in  der  That  hoffen,  datss  der  Plan,  der  seinem 
ganzeo  Unternehmen  zu  Grunde  liegt:   im*  deutschen  Volk  eine  innigere 
Theilnahme- an  dea Denkmälern  seiner  Vorzeit,  eine  tiefere  Einsicht  in  die 
erhabene  Bedeutung  dieser' Schätze,   eine •  thätigere  Sorge  fflr. deren  unge- 
trübte Erhaltung  zu  verbt'eiten ,   doch   endlich  von  einem  schOnen  Erfolge 
gekrönt  sein  werde.    Auf  der  andern  Seite  wäre  freilich  zu'  wflnschen,  dass 
eine  Sammlung  von   so  grossem  kflnstlerischem   und  wissenschaftlichem 
Werthe  an  einem  der  Orte,    die   als  Gentralpunkt  kunstwissenschaftlicher 
B^trebungen  zu  betrachten. sind,  eine  feste  Stelle  finden  mOge;   es  waren 
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Auch^ einige  einleitende  Schritte  geschehen,  um  die  Kallenhach'scheD  Mo- 
delle dereinst  für  Berlin  zu  gewinnen,  doch  hahen  diese  leider  zu  kei^e;n 
Erfolge  geführt.  Jedenfalls  scheint  es  ^in  dringendes  Bedflrfhiss,  Master 
nicht  bloas  für  die  Werke  der  Malerei  und  Sculptur,  sondern*  auch,  und 
zwar  mit  einer  durchgreifenden 'Cpnsequenz,  für  die  Architektur  abzulegen, 
und  nicht  bloss  für  den  praktischen  Bedarf  des  ausübenden  Architekten, 
sondern  zugleich  und  vorzugsweise  für  die  Zwecke  einer  allgemeinen  wis- 
sehschaftlichen  Bildung;,  denn  das   ist  ja   eben   die  hohe^ Bedeutung  der 

.Architektur,  dass  in  ihren' Werken  uns  die  Entwickeluhgsphasen  der  Cul* 
turgeschichte  auf  die  alleranschaulichste,  die  alleiptSgnanteste  Weise  g^en- 
übertreten.  Was  bis  jetzt  in-  solcher  Art  gesammelt  ist,  besteht  nur  theüs 
aus  Abgüssen  einzelner  architektoiuscher  Details,  die  in  den  Kunatscbulen 
zum  Studium  gebfaucht  werden,  theils  aus  solchen  Modellen,  die  durch 
Zufällige '  Industrie  entstanden  sind.  Unter  den  letztern  sind  vorzugsweise 
die  Modelle  italienisch  antiker  Architekturen,  zluneist  aus'  Kork,«  auch  aus 
Speckstein  gearbeitet,  anzuführen;' das 'Museum  von  Darmstadt  besitzt  an 
dergleichen  Arbeiten  eine  schon  ganz  bemerkenswerthe  Sanunlung;  die  vor* 
züglichste  Bedeutung,  unter  den  mir  bekannten,  haben  jedoch  die  ModeUe 
im  Museum  von  Neapel,  besonders  das  wahrhaft  bewundern ngswülrdige 
grosse  Modell  von  Pompeji.  In  beiden  Richtungen  dürften  die  Anknüpfungs-* 
punkte  einer  architekfbnischen  Sammlung,  wie  ich  sie  mir  vorstelle,  gege- 
ben sein ;  aber  beide  mtlssten ,  wollte  man  ander»'  zu  .h^Sfaeren  Resultaten 
gelangen,  untet' einem  umfassenden,  eigentlich  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkte fortgesetzt  werden.  Man  müsste  in  der  Beschaffung"  der  Modelle 
auf  alle  bedeutsameren  Entwickeln ngsmomente  der  Architektur  Rücksicht 
nehmen,  müsste,  soweit  es  nur  möglich  ist,  auf  die  Darstellung  vorzüglich 
charakteristischer  Monumente  aus  allen  Zeiten  und  Ländern  bedacht  sein; 
neben  dem  Modell  des  Ganzen  müssten  sodann  grossere  Modelle  von  wich- 
tigen architektonischen  Details  oder  unmittelbaie  Abgüsse  von  solchen  auf- 
gestellt werden.  Auch .  dürften- dabei  architektonische  OHjginalstücke  ihre 
passliche  Stelle  finden  und  selbst  Fragmente  des  Materials,  daraus  daa  be- 
treffende Monument  gearbeitet  ist,  nicht  zu  übergehen  sein  (da  ja. das  Ma- 
terial imme^  einen,  wenn  schon  bedingten  Einfluss  auf  «die  Structur  und 
die  Form  ausübt).  Ferner  wäre  der  Nutzen  einer  solchen  Sammlung  noch 
wesentlich  zu  erhöhen ,  wenn  man  damit  ungleich  eine  möglichst  umfas- 
sende architektonische  Bibliothek,  für  herausgegebene*,  bildliche  Darstellun- 
gen und  besonders  auch  für  Zeichnungen  ,*  verbände.  Denn  so  viel  wich- 
tiger auch  das  Modell  ist,  seiner  vollstäntligen  Körperlichkeit  wegen,  die 

'den  ganzen  p>?rspectivischen  Eindruck  des  Originals  von  jedem  Stand- 
punkte aus  möglich  macht,  so  wird  die  Zahl  der  Modelle  doch  inuner  nur 
eine  verhältnissmässig'  beschränkte  sein  können.  Abbildungen'  würden 
demnach  zur  vortheiUiaften  Ergänzung  der  Uebersicht  dienen;  und  4a 'lue 

'Zahl  derjenigen,  die  zur  Publikation  kommen,  ebenfalls  beschränkt  ist,  so 
müssten  tüchtige  Zeichner  geworben  werden,  um,  wenn  möglich,  sich  einer 
absoluten  Vollständigkeit  in  der  Sammlung  architektonischer  Dantellttogea 
annähern  zu  können. 

Die  Erinnerung  an  Kallenbach*s  zierliche  Arbeiten  hat  mich  zu  einer 
Abschweifung  und  ziim  Aussprechen  „frommer  Wünsche",  die  ich  freilich 
schon  lange  mit  mir  herumtrage,  veranlasst;  ich  muss  es  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ob  man  diesen  ein  geneigtes  Ohr  schenken  wird. 
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Antiquities  of  Jonia,  publi&hed  by  the  society  of  dilettanti. 

Part  the  third.    London;  1S40. 

(KunstbUtt  1842,  No.  76;)"   - 


•  Von  dem  allgemein  bekannten  grossartigen  Werk  der  ^AlteithQmer 
von  Jonien^  ist,  nach'  langer  Unterbrechang,  kCinlich  ein  neuer  Band;  der 
dritte,  erschienen.  Die  Aasstattang  desselben  ist  eben  so  glänzend,  wie 
die  der  frflhem  Theile,  und  wie  wir  es  flberbaupt  bei  den  Werken  der 
EngUnder,  vekhe  das  classische  Alterthum  behandeln,  gewohnt  sind.  Die 
darin  enthaltenen  Mittbeilungen  geben  uns  manch  eine,  theils  neue,  theils 
doch  erweiterte  Anschailnng'  in  Beaug  auf  dje  Bildung  des  architektonische^ 
Geachmacks  in  den  ostgriechischen  Landen;  sie  lassen  es  namentlich  er* 
kennen,  wie  der  eigentlich  griechische  Formensinn,  im  Gegensata  gegen 
den  idmischen,  dort  noch  bis  -in  die  spftteste  ZIeit  des  classlschen  Alteir- 
thuiBs  wirltsam  blieb.  Ohne  auf  die  dbrigen  Erweiterungen  der  ärchaolo** 
gischen  Wissenschaft,  zu  welchen  die  in'  diesem  Bande  niedergelegten  Unr 
tersuchungen  Anlass  geben,  näher  einzugehen,  wollen  wir  hier  nuz  daa 
Wichtigste  in  jenem  Bezüge  flbersichäich  namhaft  machen. 

Der  erste  Abschnitt  des  dritten  Bandes  ist  den  AlterthtLmerti  der  Stadt 
CniduB  gewidmet  und  stellt  dieselben  auf  33  Kupfertafeln  dar.  ^Hier  ist 
zuoächat  ein  korinthischer  Tempel,  ein  Prostylos  PiMqdoperipteros,  zu  be* 
merken,  der  sÄ>erf  wie  die  zum  Theil  schweren  Details  verzathen,  bereits 
einer  yerhältnissmässig  spätitrn  Zeit'  angehört.  Der  prachtvoll  oroämentirte 
Fries  ist  convex  gebildet.  ;An  ,den  Seitenwänden  des  Tempels  läuft  awi** 
sehen  den  Kapitalen  ein  Akantbusoroament  hin,  welches  den  Schmuck 
der  .letzteren  friesartig  fortsetzt.  ^  Auf* den  Tempel  folgt  der  aus- zwei 
ionischen  Säulen  in  antis  bestehende ;  Porticua.  einer  Bäderanlage.  Dio 
Architektur  dicüies  Porticus,  der  noch  aus  guter  griechischer  Zeit  her- 
rflhrt;  gewährt  ein  sehr  eigenihflmliches  Interesse.  Die,  Säulen,  zwar 
achon  •  niit  üncannelirten  Schäften ,  zeichnen  sich  durch  eine  t^flflicbe 
ionische  Basis  aus. .  Die  Anten  haben  eine  attisehe,  in  griechisch  das«* 
siscber  Weise  profiiirte.  Basis  und  eia.  sehr  merkwürdiges  Kapital. '  Der 
Haupttheil  des  letztem  besteht  nämüch  .aus  einer  flachen  KeUe,  die  mit 
einem  ungemein*  schOnen,  streng  griechischen  Ranken-  und  Blumenwerk 
von  sehr  eigener  Composition  geschmflckt  ist;  darunter  der  gewöhnliche 
Hals  des  Anlenkapitäls,  mit  zwei  fiosetten  verziert«  Das  (}anze  *  dieser 
Knpitälzierde  ist  von  sehr  edlem,  wohlgefiUligem  Eindruck  und  giebt  wie- 
derum einen  charakteristischen  Beleg  fflr  die  freie  Bowfglichkeit  des  grie- 
chischen Geistes;  es  bildet  das  interessanteste  Seitenstflck  zu  den  bekann- 
ten,  auch  in*  die  heutige  Kunst  bereits  mehrfach  flbergegangenen  Pilaster- 
kapiUldn  im  Tempel  des  Apollo  Didymäus  bei  Milet  Aehnlieh^  trefflich 
ist  die  aus  dem  Porticus  in  die  inuern  Räume  fahrende  Hauptthflr;'  als 
ihr  SeitenstUck  kann  nur  die,  zwar  reicher  geschmackte  Thflr  desr  Brech- 
theoms  auf  der  athenischen  Akropolis  angeftihrt  werden.  —  Eina  der  eni- 
dbchen  Theater^lst  we{[[en  dea  erhaltenen  Grundbaues  des  Scenengebäudea 
bemerkenswerth.  -^  Eine  sechsaäulige  dorische  ^alle,  in  welcher  die  Säur 
len  zwar  ditriglyphiscli  stehen,  hat  im  Ganzen  nodi  (was  sonst  bei  den 
asiatisch-dorischen  Gebäuden  selten  ist)  edle  Bildung  dea  Details  und  be- 
sonders der  Kapitale.  —  Eine  zweite  grosse  dorische  Halle  büdet  den. 
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iAiieni  Einscbluss  des  Forums;  hier  sieigt  «ich  aber  schon  eine  betildiüich 
rohere  Behandlang.  Höchst  wunderlich  und' unschön  .sind  die  Ecks&ulen, 
oder  viermehr  die  mit  Hälbsäulep  verbundenen- Eckpfeiler  dieser  Halle 
cOmponirt.  •  - 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  auf  27  Tafeln  die  Alterthümfer  von  Aphro« 
disias.  Pas  ausgedehnte  Forum  dieser  Stadt,  525  Fuss  (engl.)  lang  und 
213*  Fuss  breit,*  ist  mjt  einer  ionischen  Siulenh^lle  umgeben,  die  SAt^n 
von  eltofoch  spfttgriechisoher  Form,  in  den  Ecken  Pfeiler  von  'derselben 
fabelhaften  Gompositioif,  wie.  auf  dem  Forum  von  Cnidus.  —  Der  Haupt- 
tempel von  Aphrodisias,  der  im  Bfittelalter  in  ejoe  Kirche  umgewandelt 
var,  bildete  einen  ionischen  Pseudodipteros  von  acht  Sftulen  in  der  Fronte. 
Auch  hier  sind  es  einfach  späte,  zum  Theil  schon  schwere  Formen;  nament- 
lich gewähren  die  attischen' Basen  der  Säulen,  an  idenen  statt  des  obem 
Pftthlß  zwei  dicke  Bundstäbe  angeordnet  sind,  einen  unschönen  Eindruck. 
(Aebnlicbe  Basen  hat  der  oben  genannte  korinthische  Tempel  zu^Cnidus.) 
-«-  Ungleich  interessanter,  wie' diese  beiden  Baulichkeiten  ist  ein  drittes, 
ebschon  beträchtlich  späteres  Gebäude,- ein' «grosses  Propyläom  von  korin- 
thischer ArcfaitektUB.  Pfeiler,,  an  threr  Hinter-  und  Vorderseite  mit  Halb- 
säulen verbunden,  trennen. die  Thflren;  von  ihnen  springt  nach  aussen  ein 
viersäuliger  Prostyl,  nach  innen  eine  Stellung  von  zwölf  Säulen,  in  drei 
Keihen  geordnet,  vor.  Die  Säulen  stehen  .auf  Piedeslalen  und  haben  ge- 
wunden^ Cannelirungen,  der  Fries  ist. convex  und  mit  Akanihuswindungen 
reich  verziert.  Dies  sind  Zeugnisse  der  letzten  Periode-  der  claaaiachen 
ykrchilektor;  dabei  aber  ist  in.  der  Behandlung,  besonders  dea  Ornaments, 
noch,  sehr  viel  eigenthflmlicher  Geschmack  und  selbst  noch  «ine  grlcisi- 
xende  Eleganz  zu  bemerken.  'Auffallend  ist  die  Composition  des  Akaiitlius, 
dessen  Blättergruppen  -zum-  Theil  auf  eine  Weise  geschwungen  sind ,  dass 
sie  unmittelbar  an  denjenigen  Styl'  der  Ornamentik  erinnern ,  der  sieb  lo 
der.  spätrOmaniscben  Architeklur  (um  l^tOO  n.  Chr.  G.) ,  vornehmlich,  in 
Dentschland,  geltend  macht  Seit  m,an.sieh  genöthigt  gesehen,  den  selb- 
sttodigen  Werth  der  mittelalterlidien  Architektur  anzuerkennen r  haben 
auch  die  Gebäude  aus  der  letzten  ^eit  der" Antike,  in  dene|i  sich  bereits 
manch  ein  mittelalterliches  Prineip  ankQndigt,  ein  grössetes  Interesse  i;^ 
Wonnen;  besonders  wichtig  sind  inrdiesem*  Betracht  die  unter  asiatischem 
EinfluBs  entstandenen  Architekturen ,  und  unter  ihnen  kommt  dem  .eben 
besprochenen  Gebäude  .keine  der  mindest  bedeutenden  Steljen  cn.  Für 
die  Bauzeit  desselben  wird  tlbrigens^  in  Gemäs&heit  des  gleich  zu  nennen- 
den Theaters  von  Patara,  bereits  die  Periode  um* das  Jahr  200  n.  Chr.  G> 
anzunehmen  sein.  —  Ausserdem  ist  in  -Aphrodisias  noch  ein  Hippodrom 
au  bemerken,  dessen  oberste  Sitzstufen-  mit  Pfeilerarkaden  umgeben  waren. 
Bruchstocke  der  letztem  erscheinen  mit  reichem  Ornament  äberladen ,  im 
Style  des  ebengenannten  Propyläums,  doch  «ungleich  weniger  schön. 

Der  dritte  Abschnitt,  14  Tafeln,  behandelt  die  AUenbtimer  von  Pa^ 
t|ira,  untei:  denen'  das  dortige  Theater  ^K>n  sehr  erheblicher  Wichtigkeit 
Ist,  .  Von  dem  Scenengebäude  desselben,  welches  einer  Inschrift  zufolge 
unter  dem  Kaiser  Anto^inus  Pius,  um  die.  Mitte  d^  zweiten  Jahrhun- 
derts jiach  Christi  Geburt,  erbaut  wurde ,  steht  noch  soviel ,  dass  es  in 
seiner  .ganzen  Einrichtung  vollständig  zu  restauriren  ist"  Dasselbe  bildet 
somit  «inen .  höchst  interessanten  Beitrag  fflr  unsere,  bisher  noch  immer  so 
mangelhafte  Kenntniss  der  Scene  des  antiken  Theaters.  *  Auch  in  Bezug 
auf  seinen  architektonischen  Styl  ist  dies  Gebäude,  sehr  bemerkensweich; 
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et  ist  eine  eigeDÜiflniliche ,  ebenfalls  noch  grftcisireiide  Elegsns  darin,  die 
ich  am  liebsten  mit  der  kanstlerisclien  Richtung  des  Bramanke  und  seiner 
nichsten  Vorginger  parallel  stellen  möchte.  In  der  Behandhing  des  Orna- 
ments erkennt,  man  einen  fthnlichen,  doch  noch  mehr  gemessenen  Geschmack, 
als  an  dem  PropylAum  von  Aphrodisias,  so  dass  man  die  Umwandlang  der 
antiken  Geschmasksrichtnng  hier  schon  in  einer,  fast  unerwartet  frühen 
Zeit  beginnen  sieht.  —  Das  Stadtthor  von  Patara,  mit  drei  BogenGfihungen 
nebeneinander,  und  mit  einem  dorischen  Friese  gekrönt;  hat  ebenfalls 
noch  etwas  Gräcisiiendes.  in  der  Anlage,  erscheint  im  Detail  aber  bereits 
ganz  rph.     . 


,    Ueber  Men  Kolner  Dom. 

Geschichte  und  Beschreibnngdes  Doms  von  Köln,  von  Snlpia 

Boisser^e.    Zw.eite  umgearbeitete  Ausgabe  mit  fnnf  Abbildnngen.    Mtln- 

chen.    Literarisdi-artistisch^  Anstalt.    1842:  ^  (119  Seiten  in  gr.  4.) 

(KnnstbUtt  1842,  Nr.  ,89,  tt,) 


Das  Interesse,  welches  gegenwftrtic,  seit  die  architektonische  Restaura- 
tion pm  Chöre  des  Kölner  Domes  vollendet,  fflr  den  Weiterban  diesem  er- 
habensten- aller  Arehitekturwerke  so  mächtig  erwacht  ist,  hat  zu  mancherlei 
literarischen  und  bildnerischen  Mittheilongen  aber  dasselbe  Veranlassung 
gegeben.  Man  Usst  es  sich  angelegen  seiii,  den  verschiedepen  Kreisen  des 
Publikoms  Anschauungen  des-,  merkwürdigen  Gebftudes,  Darlegungen  seiner 
firflheren,  sowie  der  gegen  wftrtigen  Bau  Verhältnisse,  Untersuchungen  über 
seine  historische  und  ästhetische  Bedeutsamkeit' vorsnlegen;  der  allgemeine 
Eifer  fflr  den  Fortbin«  .diö  Förderung^,  welche  demselben  aller  Orten  durch 
die  Dombanvereine  zu  Theil  und  welche  durch  die  Opposition  einiger 
Stiminführer  auf  der  äussersten  Linken  nicht  vermindert  wird,  haben  solche 
Vermittelu'ngen  swischte  dem  W^rke  und  dem  Volke  zum  Bedflrfniss  ge^ 
macht  V6r  allen  heissen  wir  unter  dies.en  Arbeiten'  die  in  der  Ueber- 
scbfift  genannte  willkommen.  Der  wflrdige  Verfasser  hat  sich  durch  sein 
grosses  Prachtwerk  über  den  Kölner  Dom  und  durch  die  darin  jiiederge-r 
legten  Resultate,  seiner  Forschungen  so  unläugbare  und  umfassende  Ver- 
dienste erworben, -dass  wir  uns  freuen  müssen, «ihn  auch  heute  noch,  seit 
ein  tomeist  jüngeres  Geschlecht  den  Schauplatz  betreten  hat,  unter  den 
Vorkämpfern  zu  finden. 

Der  Haupttheil  seines- neuen  Baches  besteht,  wie  dies  sdion  der  oben 
angeführte  Titel  andeutet,  ans  einer  neuen  Auflage  des  Textes  zu  seinem 
bekannten  grossen  Kopferwerke.  Da  derselbe  Jc^di  hier  als  ein  voll«» 
kommen  selbständiges  Werk  gegeben  wird,  so  sind  in  der  Anordnung 
einige  Veränderungen  vorgenommen  und  die  speziellen  Bezüge  auf  die 
Tafeln  des  Kupferwerkjes  beseitigt  worden.  Zugleich  hat  der  Verfasser 
mehrere  dankenswerthe  historische  Notizen  und  Urkunden,  mehrere  wäh- 
rend der  Herstellung  des  Chors  gemachte  merkwürdige  Erfahrungen,  sowie 
andi  die  Geschichte  dieser  Wiederherstellan|  beigefügt.    Endlich  theilt  er, 
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als  einen  ganz-  neuen  Absclinitt  voq  ilemUdi^m  Uttfange,  eeine  Bemeikun- 
gen  ond.Vflnsche  über  die  in  Anssieht  gestellte  Vollendung  des  Gebindes 
mit.  Das  Buch  begleiten  fflnf  Kupfertafeln :  der  Gnmdrits ,  der  Anfri« 
der  liTestseite  und  die  perspectiviscbe  Ansich't  ^es  GeblladSs  in  Btinem 
heutigen  Zustande,  als  Nachbildungen  von  Tafeln  des.  possen  Kupferwer- 
kes; eine  perspeotivische  Ansicht  des  Doines  im  Zustande  seiner  Vollen- 
düng  mit  denjenigen,  vom  Verfasser  entworfenen  Restaurationen,.  Aber 
welche  das  Vorhandene  und  die  Pläne  keinen  AnfscEluss  geben;  sodann 
ein  .Blatt  mit  den^  Grund«  und  AuMss  des  ilteren  Domgebfiades  nach  dei 
Idee  des  Verfassers. 

'  Das  neue  Werk  ist  somit  als  ein  Handbuch»  und  zwar  ^  ein  voll- 
kommen  unentbehrliches,  ftLr.  jeden,  der  sich. mit  dem  Stadium  des  Kölner 
Domes  zu  beschäftigen  gedenkt,  zu  betrachten.  Wir  besitzen  in  demselben 
die  Grundlage  aller  neueren  Arbeiten  und'  J'orschungen  ttber  den  Dom 
(wenn  dieselben  im  Einzelnen  auch  zu  abweichenden  Kesultaten  gelangt 
sind),  sowie  die  MittheUuog  derjenigein  Elemente  fflr  die  Forschung,  weide 
erst  neuerlich  hervorgetreten  sind;  wir  sehen  ^^  Alles  zugleioh  auf  eine 
klare  und  ebenmässig  fortschreitende  Weise  za  einem  zusammenhängenden 
Ganzen  verarbeitet,  so  dass  das  Buch  auch  fQr  die  Auffassung  des  gothi* 
sehen  Baustyles  tlberhaupj^  eiiie  sehr  beacht^nswerthe  (Irundlage  darbietet 
Man  wird  zu  demselben,  und  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Masse  seines 
positiveuiMaterials,  stets  bei  den  betreffenden  Studien  zurückk^ehten  mtlssen; 
und  man  wird  es  dem  Verfasser  und  d^r  Verlagshandlong  Dank  wissen, 
dass  das  Buch  durch  die  neue  Auflage  soviel  bequemer  zugänglich  gewQ^ 
den  ist. 

Ich  halte  es  fflr  tLberfldssig,  näher  auf  das  ßanze  eines  Werkes  eiosn- 
gehen,  aus  dem  bereits  iso  viele  Andere  geschöpft  huben;  dieser  Umstand 
reicht  .allein  schon  ^ur  Bflrpchaft  seines  Werthes  hüi.  Doch  erfordert  ei 
das  Interesse  der  Sache,  einige  der  neueVen  Mittheiiungen  hervorzuheben. 

Sehr  wichtig  ist  zunächst^  was  den  historischen  Theil  des  WeiJ^es  sie 
betrifft,  die  Mittheilnng  sämmtlichet  bisher  bekannter,  Urkunden  über  den 
Meister*  Gerhard,  in  welchem  man  .den  ersten  Vrheber  des  Domes  ver- 
muthen  iuinn.  In  seiner  früheren  Arbeit  hatte  sich  der  Verfasser  mit  An- 
IQhrung  einzelner  Stellen  aus  diesen  Urkunden  begnflgt;  später  wsres 
mehrere  durch  Passavant  (in  seiner  „kunstreise  durch  England  und 
Belgien'')  bekannt  ^gemacht  worden;  hier  finden  wir  sie  nunmehr  amVoll- 
jstäiofdigsten  und  Ausführlichsten  beisammen.  ^80  vozaehmiich  (und  aocb 
vollständiger^  a}s  bei  Passavant)  die  grosse  Urkunde,'  in  welcher  das  Dom- 
kapitel Meister  Gerhard  dem  Steinme^en^  demi  Vorsteher  des  Dombaae«, 
n^un  Jahre  nach  der  Grundsteinlegung  des  Domes,  wegen  seiner  Veidienite 
um  das  Kapitel,  eine  Ho&tätte  schenkt  Freilich  kann  aus  .dieser  Urinmde 
noch,  nicht  mit  Gewis^hek  gefolgert  werden,,  dass  Niemand  anden^  als  die- 
ser Meister  Gerhard,  welcher  eben  dan\als,  und  gewiss  auch  schon  liiger, 
^ie  technische  Leitung  des  Dombaues  hatte,  der  Erfinder  de»  Planes  seil 
könne;  doch  bleibt  der  Mann  natürlich  höchst  beachtenswerthj  itnd  wir 
werden  mit  Sorgfalt  Alles  aufzunehmen  -haben ,  was  uns  einiges  nähere 
Licht  aber  ihn  verschaffen  könnte.  In  di^esem  Betracht  ackeipt  eine  sweits 
Urkunde,  die,  Soviel  ich  weiss/ hier  zum  ersten  Mal  »itgetheilt  wird,. nicht 
ohuQ  Werth.  Es  handelt  sich  darin  von  de)m  Kauf  eines  Privaihanses  in 
Köln  i  dasselbe  wird  bezeichnet  als  .  ^^^as  Haus  neben  dem  Bfligerhsiiis 
gegen  St.  Cunibert  zu,  welches  Gerhard  der  SteinmeU  geba^  ha^**  '^^ 
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Nennung  des  BaiiuneiBten  an  dieser  Stelle  kann  wohl  nur  snr  charakteri* 
stischen  Bezeichnung  des  Hauses  geschehen  sein;  dasselbe  mnsste  somit 
in  seiner  äusseren  Erscheinung  etwas  individuell  Eigenthflmliches,  Bedeut- 
sames haben,  der  Architekt  somit  als  ein  Künstler  von  eigenthflmlicher 
Richtung  und  Bedeutung  bekannt  sein.  Nehmen  wir  ihn  und  den^Dom- 
baumeister  alr  Eine  Person,  so  haben  wir  hierin  wenigstens  die  Andeutung, 
dass  der  letztere  nicht  bloss  als  Werkmeister,  sondern  auch  als  erfinden- 
der Kflnstler  ausgezeichnet  war.  Leider  fehlt  das  Datum  der  Urkunde,  und 
der  Verfasser  bemerkt  nur,  dass  sie  „deAiselben  Zeitrauihe*'  angehöre;  ist 
sie  in  der  That  vOUig  gleichzeitig,  so  scheint  die  Identit|t  beider  Meister 
ausser  Zweifel,  da  umDi  hätten  zwei  ausgezeichnete  Architekten  desselben 
Namens  zu  gleicher  Zeit  io  derselhen  Stadt  gelebt,  gewis?  einen  jeden  von 
ihnen  auf  unterscheidende  Weise  bezeichnet  haben  wfitde.  Femer  erhal- 
ten wir  näheren  urkundlichen  Au&chluss  Aber  den  räthselhaften  Gerhard 
von  St  Trond  (bei  Lattich),  der  seit  Wa}lraf  s  Zeit  in  der  Kunstgeschichte 
spukt,  indem  man  auch  ihn  mit  dem  Dombaumeister  Gerhard  identificirte, 
ohne  doch  die  Grtlnde  fär  diese  Annahme  vorzulegen.  Der  Verfasser  weist 
nach,  dass  dieselbe  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist  und  sogar  sehr  erheb- 
liche GrOnde  gegen  sich  hat;  wir  sind  ihm  ffir  dies  Ergebniss  sehr  dank- 
ba?  verpflichtet,  da  es  uns  nicht  ^ax  billig  bedflnken  wlllj  wenn  wir  ohne 
Noth  ^nen  Ausländer  (ob  auch  immefhin  einen  stammverwandten)  ^um 
nrsprlbiglichen  Meister  des  herrliohsten  Werken  deutscher  Art  und  Kunst 
machen.  Bei  Ctelegenheit  seiner  Vorschläge  tlber  die  völlige  Instandsetzung 
des  Domes  bemerkt  der  Verfasser,  es  wflrde  nöthig  werden,  den  Hochaltar, 
der  gegenwärtig  auf  unsweckmässige  Weise  verbaut  ist,  von  seiner  Stelle 
zu  rflcken;  dabei  sei  es  möglich,  dem  im  Jahre  1243  gelegten  Grundstein 
(der  sich  stets  an  der  Stelle  des  .Hochaltares  zu  befinden  pfiegt)  auf  die 
Spur  zu  kommen,  ia  ihm  die  Urkunde  tlher  die  Grundsteinlegung  und  in 
letzterer  endlich  den  sicheren  Namen  des  ursprflnglichen  Meisters  und  Ur- 
hebern -zu  finden.  Der  Verfasser  deutet  diese  Hoffnung  fast  nur  mit  Schüch- 
ternheit an;  in  -der  That  aber  wäre  diese  Entdeckung  fflr  einen  Jeden, 
dem  es  um  die  Ehre  des  Vaterlandes  zu  thun  ist,  so  wichtig,  dass  wir  die 
Hoffnung,  wenn  es  auch  nicht  mehr  ist,  einstweilen  nicht  aufgeben  wollen. 

Unendlich  wichtiger  fkeilich,^als  Alles;  was  uns  Mer  im  Schooss  der 
Erde. verborgen  sein  könnte,  ist  die  Urkunde;,  die  das  Gebäude  in  sieh 
selbst,  in  seiner  künstlerischen  Beschaffenheit,  enthält.  Der  Verfasser  ent- 
wickelt, wie  (Ues  aus  dem  frfiheren  Abdruck  sdnes  Texies  bekannt  ist,  die 
aligemeinen  Principien  des- daran  hervortretenden  architektonischen  Syste- 
mes  atf  eine  vortreffliche,  klare 'Weise.  Ich  stimme  hiemit  im  Wesent- 
lichen vollkommen  ftberein;-  doch  muss  ich.  bemerken^  dass  ich  der  Ansicht, 
welche  Herrn  BoisseriSe's  Auffassung  zu  Grunde  liegt,  in'  s<tfem  nicht 
folgen  kann,  als  ich  in  dem  Gebäude  nicht,  wie  er,  ein  Ganzes  aus  Einem 
GuMcPln  welchem  Aljes  von  vornherein  so  berechnet  war,  wie  es  in  den 
ansgefflhrien  Theileü  erseheint,  zu  erkennen  vermag.  Dies  betrifft  aber  nicht 
die  allgemeinen  Principien  des  Systemes,  sondern  die  Eigenthflmlichkeiten' 
in  d^  Gestaltung  des  Einzelnen  und  deren  fortschreitende  Modifleation, 
die  in  dejB  späteren  Theilen  des  Gebäudes  freilich  schon  gar  augenfällig 
erscheint.    Ich  komme  hierauf  i^eiter  unten  noch  eihmal  surflbk.  ^ 

Ein  zehr  eigenthtimliches  Interesse  gewährt  da^enige  unter  den  Kupfer- 
blülem  des  In  Bede  stehenden  Werkes,  welches  den  Dom  in  seiner  voll- 
eodwig,  und  zwar  in  perspectivischer  Ansicht  von  der  Sfldseite,  danteilt; 
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es  ist  dem  Titel  vorgeheftet  UDd  viid  aach  in  besondem  Abdrücken  aus- 
gegeben. Die  Zeichnung,  dazu  ist  nach  den  Angaben  des  Yetfasseis  von 
Ed.  Gerhardt,  der  Stich  von  J.  Poppel  gefertigt  Das  Blatt  (9  Zoll 
breit  und  8  Zoll  hoch) .  mnss  als  ein  kleines  Meisterwerk  bezeichnet  wer- 
den; ^s  ist  mit  dem  klarsten  VerstAndnis»  gearbeitet:  das  ganze,  so  über- 
aus reiche  Detail  ist  mit  grösster  Genauigkeit  und  in  vollkommen  charak- 
teristischer Darstellung  gegeben,  und  dabei  doch  zugleich  die  Totalwi/kong 
mit  glflcklich'em  und  freiem  malerischem  Sinne  beobachtet  Nächst  dem, 
so  eigenthümlich  grossartigen  Gesammteindmcke,  den  das  Gebinde  in  die- 
ser Ansicht  «auf  den  Beschauer  hervorbringt,  ist  Topiehmlich  auf  die  fast 
tlberraschend  gtlnstige  und  erfreuliche  Wirkung  d^'  etwas  vortretenden 
Fronte  des  Querschüfes  und  der  mit  ihr,  zunächst  verbundenen  Theile  auf- 
merksam zu  machen.  Es  hat  nämlich  jenes  brillante,  so  vielfach  sich 
wiederholende  System  der  StrebethOrme  und  Strebebögen,  welches  den 
Oberbau  des  Chores  (des  bis  jetzt  allein  vollendeten  Bautheües)  umgiebt, 
in  gewissem  Betracht  dep  Anschein  von  Ueberladung;  depn  abgesehen 
davon,  dass  die  Gliederung  hier  noch  nicht  die  klare  organische  Entwicke- 
lung  erreicht  hat,  welche  an  dem  später  begonnenen  Thurmbau'  der  West- 
seite erscheint,  so  hüllen  diese  mäcjitigen  Formen  den  gesanmiten  Oberbau 
auf  eine  Weise  ein,  schieben  sie  sich  selbst  auf  eine  Weise  durcheinander, 
dass  ein  vollkommen  klarer  und  -beruhigender  Eindruck  eigentlich  gir 
nicht  zu  erreichen  ist,  mag  man  einen  Standpunkt  fflr  die  Betrachtung  dei 
Chores  wählen,  welchen  man  wolle.  An  der  Fronte  des  Querschüfes  aber, 
die  in  grossartiger  Ausbreitung  aus  der  Langseite  vortritt,  erscheint  diei 
System  der  architektonischen  Composition  in  fireier  und  ftir  das  Auge 
durchaus  unbehinderter  Entwickelnng,  so  dass  wir  hier  den  so  nOthigen 
Ruhepunkt  finden,  dass  wir  darin  gewissermassen  den  Schlüssel  fflr  dai 
Uebrige  erhalten ,  und  dessen  B^eutung  mit  ungleich  grösserer  Leichtig- 
keit und  Sicherheit  nachempfinden.  Hier  steigt  Über  dem  Portal  der'  Gie- 
bel vom  Oberbau  des  Querschiffes.  mit  seinem'  grossen  Fenster  In  majestl- 
tischer  Ruhe  empor,  und  unbehindert,  durch  nichts  verdeckt,  sehen  wir  in 
den  Strebebogen  den  bewegten  Druck  seiner  Gewölbe  auf  die  Strebediünne 
zu  den  Seiten  hinttberströmen. 

Es  ist'  bekannt,  dass  for  die  Anordnung  dtr  Giebelselten  des  Quer- 
schiffes, wie  auch  fflr  den  Thurm  Aber  der  Dnrchschneidung  von  Que^ 
schiff  und  Langschiff ,  kein  Muster  aus  der  alten  Zeh  des  Baues  vorliegt; 
es  ist  kein  Riss  dazu  vorhanden,  ja  der  Bau  der  Giebebeiten  war  so  sehr 
gegen  das  Üebrige  im  Rflckstande,  dass  selbst  die  Fundamente  zum  Tfaeil 
fehlten.  (Auf  der  Sfldseite  sind  sie  erst  jetzt  vollständig  gelegt;  auf  der 
Nordseite  vermuthet  man,  dass  sie  unter  der  später  errichteten  jehemali- 
gen  Dompfarrkirche  zum  Pesch  (in  pasculo)  vorhanden  seien.)  Aus  diesen 
theilweisen  und  in  der  That  sehr  auffallenden  Mangel  des  Fondamentei 
darf  man  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  denSchloss  ziehen,  .dass  maAber- 
haüpt  fflr  die  Einrichtung  der  Giebelseiten  nodi  keinen  bltetimmten  Plan 
vor  sich  hatte.  Der  Verfasser  hat  die  letzteren  nach  dem  allgemeinen  Fria- 
clp  des  Baues  und  nach  dem  Muster  der  Westfa^ade  ergänzt  Dem  Hiupt- 
portal  in  der  Mitte  hat  er,  wie  dort,  zwei  Portale  zu  den  Seiten  beige- 
fflgt;  doch  hat  er  diese  Einrichtung  in  dem  vorliegenden  Blatte  (geg«" 
•eine  frühere  Restauration ,  in  dem  Längenaufriss .  des  grossen  ^upferwer- 
kes)  in  sofern  vortheilhaft  verändert,  als  er  die  Fensteröffnongen  hiflter 
den  Giebeln  der  Seitenportale  und  die  Giebel  über  diesen  Fenstern  fort* 
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gelassen  bat. .  Diese  reichere  Anordnong  war  darch  den  Orgahismui  der 
Westfa^de  bedingt,  erscheint  aber  fdr  die  ungleich  beschränktere.  Fronte 
des  Qaerschiffes  in  der  That  als  Ueberladung.  Indess  m(}ge  mir  der  sehr 
▼erehrte  Verfasser  verzeihen  /  wMin  ich  auch  gegen  s6ine  jetzige  Darstel- 
lung der  Fiionte  des  QuerschüFes  (sowie  Aber  seine  Darstellung  des  Mittel-^ 
thurmes)  noch  einige  Bin wendungeu  erhebe.  Es  scheint  mir,  dass  auch 
in  andrer  Beziehung  das-  Vorbild  d&r  Westfa^de  hier  nur  auf  eine  be- 
schrinkte  Weise  zur  Anwendung  kommen  dtlHie;  dort  handelt  es  sich  um 
eine  ungleich  breitere  Masse,  deren  Seiten  zugleich  in  jene  mächtigen 
Tharme  emporschiessen,  doit  ist  somit  die  Form  des  Einzelnen  durch  das 
grössere  Ganze  bedingt,  .während  sie  hier  mit  einem  kleineren  Ganzen  in 
Einklang  stehen  muss.  So  erscheinen  mir,  in  der  vorliegenden  Zeichnung, 
das  grosse  Fenster  tlber  dem  Mittelportal  (welches  dem  Mittelfenster  der 
Westfa^de  nachgebildet  ist)  etwas  zu  breit,  das  Feld  des  Dachgiebels  Aber 
demselben  etwas  zi\'  stark  lastend,  und  die  Strebepfeiler  zu  den  Seiten  des 
Fensters,  in  Gemässheit  dieser  beiden  Verhältnisse,  etwas  zu  schwach;  ich 
wflrde»  um  diesen  Uebelständen  zu  begegnen,  die  Strebepfeiler  etwas  stär- 
ker machen ,  wodurch  das  Fenster  etwas  eingeengt  und  dem  Druck  seines 
Bogens  und  des  Giebels- ein.  festerer  Widerstand  gegeben  wflrde;  dabei 
wflrden  sich'^zugleich  die  lIitLrmchen ,  welche  die  Streben  oberwärts  krö* 
nen,  höher  erheben,  und  durch  alles  dies  das  Ganze  auf  eine  etwas. ener- 
gischere Weise  flankirt  und  hervorgehoben  sein.  Sodann  inuss  ich  mich, 
auch,  gegen  die -Gesammtanordnung  der  Portale  aussprechen.  Es  scheint 
diir  nicht  völlig  angemessen,  dass  die  Seiteneingänge  eines  kirchlichen  Ge- 
bäudes dieselbe  Ausdehnung  haben,  wie  der  Haupteingang,  dass  hier  also. 
ebenso,  wie  auf  der  Westseite,  drei  Portale  neben  einander  stehen;  es 
scheint  mir  dies  um  so  weniger,  als  es  wOnschenswerth  sein  dflrfte,  neben 
den  S^itenportalen,  zürn  ruhigeren  Abschluss  des  Ganzen,  noch  den  Ein- 
druck der  Maoerfläche  —  wenn  auch,  wie  an  der  Westseite,  mit  einem 
Fenster  durchbrochen  —  zu  gewinnen.  Ich  wtirde  somit  vorschjagen ,  nur 
Ein  Portal,  in  der  Mitte,  anzulegen  und  die  Seitenportale  durch  Fenster 
zu  ersetzen.  Diese  Einrichtung  wtirde  noch  in  andrer  Beziehung  vorthcU- 
haft  sein.  Ich  habe  zwar  eben  bemerkt,  dass  die  im  vorliegenden  Blatt 
vorgenommene-  Veränderung  rflcksichtlicb  der  Seitenport^e  an  sich  sehr 
gOnstig  wirkt;  dadurch  aber  ist  ein  neuer  Uebelstand  hervorgetreten ,  der 
nämlich,  dass  nun  die  Giebelspitseh  der  Seitenportale  das  horizontale 
Kranzgespas  eben  nur  berOfaren,  dass  somit  hier  —  an  einer  Fa^de  -^ 
die  ^orizontallinie  vOllig  frei  und  im  Widerspruch  gegen  das  Gesetz  der 
Fahnde  des  Domes  vorherrschend  wird.  Setzen  wir  aber  Fenster  •  an  die 
Stelle  der  Seitenportale,  so  kommt  deren  Giebel  wiederum  höber  zu  stehen 
und  unterbricht  jenes  Gesims  auf  di^  gesetzliche  Weise.  Freilich  weiss  ich 
sehr  wohl,  was  -man  sofort  zur  Beseitigung  dieses  Vorschlages:  anfahren 
wird :  Auf  der  Nordseite  ist  ja*  sghon  eins  dieser  Seitenpprtale  vorhanden, 
folglich  die  Bestimmung  der  ganzen  Einrichtung  gegeben !  Diese  Bemer- 
kung macht  noch  indess  in  meiner  Auffassung  keineswegs  irre.  Ich  fln^e, 
dass  das  Gebäude  des  Domes,  wenn  auch  in  Befolgung  Eines  Grundrissei) 
und  JSines  Grundprlncipes  der  Formen,  doch  erst  allmählig,  je  na<^h  den 
Fortschritten  des  Baues  selbst,  zur  steigenden  Ausbildung  seiner  Formen 
gelangt  ist;  dabei  konnten  im  Einzelnen,  wie  es  sich  an  minder  erheblichen 
Dingen  hier  in  der. That  nachweisen  lässt,  Fehlschritte  gemacht  werd^. 
Dann  ist  die  ganze  Nordseite,  wenigstens  die  des  Chores,  in  gewissem  Be^ 
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tracht  verilachlKMigt  worden.  Auch  war  es  ffu  nicht  die  Absieht  and 
koDote  nicht  die  Absicht  sein,  die  NordseHe  zur  Schauaeite  zu  machen, 
was  hingegen  bei  der  Sadseite  sehr, entschieden  der  Fall  ist  Gründe  ge« 
nug,  i3in  an  der  ungflnstig  belegenen  Nocdseite  eine  Anomalie  an  erkllrea, 
die  ohne  Zweifel  durch  irgend  ein  äusserliches  Bedürfniss  veranlasst  war, 
deren  Wiederholung  an  der  ungleich  wichtigeren  Südseite  anzimehmeD 
indess  kein  genflgender  Grund  vorhanden  ist  >)». 

Ich' kann  ferner  nicht  umhin,  Aber  den  Mittelthnrm,  In. der  DqigK- 
schneidung  von  Lang-  und  Querachiff,  einige  abweichende  Ansichten  aoi- 
zusprechen.  Fflc's  Erste  scheint  mir  die  Nothwendigkeit  seiner  ganzes 
Existenz,  die  der  Verfasser  als  unbedingt  annimmt,  in  Frage  zu  stehen; 
wenigstens  habeü  wir  keineswegs  hinreichende  Autoritftten  dafflr,  ond  die, 
welche  der  Verfasser  anfahrt,  scheinen  mir  nicht  umfassend  genug.  Dan 
ein  solcher  Thurm-  sehr  häufig  an  den  Bauwerken  d0s  ron&anischen  («ö|e- 
Aannt  byzantinischen)  Styles  vorkommt,  ist  bekannt  "),  so  auch,  dan  er 
an  den  normannischen  Gebftuden  dieMr  Epoche,  besonders  in  England, 
sehr  vorherrschend  erscheint;  aber  der  arChUelLtonische  Organismus  dei 
gothischen  Styles,  und  vor  allen  Dingen  der  Oiganismus  aeiner  Aussenfo^ 
meü,  ist  von  dem  des.  romanischen  so  wesentlich  untecachieden,  dass  eine 
Einrichtung  des  letzteren  fflr  jenen  nicht  maiTssgebend  sein  kann.  Dies  em* 
pflndet  man  auch  sehr  deutlich,  wo  dennoch  romanische  Anlage  auf  du 
Gothische  abergetragen  ist,  «—  was  aber  natürlich  nni  da. stattfindet,  wo 
tl]t>erhaupt  der  gothische  Baustyl  sich  mitider.  rein  entwickelt  hat  8q  na- 
mentlich in  England;  hier  erscheint  in  der  That  ein  vorherrschender  MÜp 
jtelthurm,  wie  bei  romanischen,  so  auch  bei- gothischen  Gebäuden,  aber  er 
steht  atfbh' durchweg  ganz  unvermittelt  in  dem  Organismus  des  Uebri^n, 
unförmlich  in  .seiner  Gesammtinafese,  schwer  und  lastend  da.  Die  Beispiele 
dafar  sind  hGchst  zahlreich;    es  möge  genOgen,   als  lirflhgothiache  Geblode 

^)  Ich  füge  .hittr  ein»  Notiz  ans  msiaen  Beisatagsbüchem  vom  Jahrs  1843 
hinzu.-  .  *  -         ^ 

Auf  der  Nordseite  hat  sich,  nach  dem  Abbruch .  der  Kirche  zum  Pesch,  von 
der  alten  Anlage  des  Giebelbanea-  noch  das  vollständige  Basament  und  (aQf  der 
östlichen  Ecke)  auch  ein  Theil  der  Qew&nde  des  östlichen  Portales  vorgefanden. 
Das  Ganze  war  auf  drei  Portale  angelegt.  Doeh  gshörea  diese  Stfieke  esb«- 
denklieh  etder  späteren  Bauzelt  als  die  waseBtliehen  Theile  des  Gebäudes  aa. 
Die  ganze  Composition  und  Znsammensatzung  der  Gliedenuigan  itt  beieiti  palt 
und  «ntbehrt  der  energischen  Fülle ,  der  grossartigeren  und  kräftigeren  Th«ilon|> 
die  in  ähnlichen  Fällen  an  ändern  Thalien  des  Gebäudes,  namentlich '  an  dem 
Portal  der  Westseite,  überall  erscheint.  Auch  die  Ausarbeitung  der  Glieder  hat 
Dicht  die  genügende  Kraft;  sie  sind  stumpfer  und  schwächer»  Ausserdem  ist  als 
sin  besonders  gewichtiger  Umstand  fCLr  das  spätere  Alter  dieses  Banstficks  her- 
vorzuheben: dass  Dicht,  dem  tfoust  an  dem'gansen  Gebäude  befolgten  System 
entsprechend,  je  ein  stärkerer  StrebepJelliBr  im  reehlen  Winkel  z wischen  des 
Portalen  aus  dto  (j^lebalfläehe  vortreten  sollte,-  sondern  dass,  bei  flacbefer  Hal- 
tung dar  letzteren,  ideren  je  zwei  s6hwäehera,  in  sohrägar ^Bicbtung  steheedi 
angeordnet  sind,  deren  Aufbau  nicht  bloss  die  Energie  «und  Harmonie  des- Gan- 
zen beeinträchtigt,  sondern  auch,  in  der  Auflosung  des  Strebesjstena  nach  öbea 
hin,  eine  schwache  und  matte  Wirkung  hervorgebracht  haben  würde. 

*)  Dahin  gehört,  der  Anlage  nach.,  aqch  der  östliche  Hittelthurm  an  dem 
Dome  von*  Mainz,  den  der  Verfuser  unter  den.  Beispielen;  gothlscher  Mittel- 
thttrme  anführt.  Nur  die,  allerdings  voflierrschende,*  Fenstersrchitektni  dies« 
Thurmes  ist  gothisch,  während  seih  Unterthail,.  zunächst  flbs^  den  Dä^eni}  DOch 
die  charaktaristihdi  zomanischaa  Formen  hat. 
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der  Aii'dieKätltedralen  vonSalisbo^  und  Lichfleld,  ak  ein  sj^fttgothiscl^eB 
die  Kadiediale  yod  York  geDannt  ztf  habeq«  60  findet  sich  der  Mittel* 
thann  anweiten  aach  bei  franzöBfsch-gothischen  Gebfiiiden ,  wie  z.  B.  an 
den  Kathedralen  von  Coutances  und  Bayeux  und  an  der  Kirche  St.  Onen 
za  Ronen;  aber  er  hat  auch  hier  stets,  mehr  oder  weniger,  etwas  Lasten- 
de»;  er  steht  auch  hier,  wie  reiches  Ornament  im  Einzelnen  angewandt 
sein  mOge,  nicht  in  einem  organischen  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen,«- 
und  überhaupt  ist  sein  Vorhandensein  hier  schon  .nicht  mehr  als  -gesetz- 
liche Regel  zu  betrachten;  I4  Deutschland,  wo  .wir  die  reinsten  Beispiele 
dea  gotbiachen  Baustyles  besitzen,  ist  der  Mittelthurm  höchst  selten;  vor- 
zflglicb  wichtig  acheint  in  diesem  Betracht  nur  die  K^tharinenkirche  von 
Oppenheim;  doch  erbebt  der  Thurm,  was  nicht  aberflOssig  zu  ^bemerken 
•ein  dürfte,  sich  hier  Ober  den  (lltesten,.  noch  in  einem  schlichteren  Style 
gehaltenen  Theilen  des  Gebäudes.  Bei  vielen  deutsch -gothischen  Gebäu- 
den wird  der  Durchsdinei^ungspunkt  von  X}uer-  und  Langschiff  nur  durch 
ein  kleinea ,  *  dekorativ  gehaltenes  Thftrmchen  bezeichnet.  >  Als  besonderer 
Grand  fflr  die  Aawendunjg*  eines  eigentlichen  Mittekhurmes  an  dem  Dome 
von  Kdln-  dürfte  nur  die  bedeutende  Stärke  der  vier  Mittelpfeiler  im  Inneren 
ansilAihren  s<»A;^och  apheint  es,  dass  dieselbe  sclion. durch  die  mehrfache 
Spannnng  der  Gewölbe,  die  sich  hier  begegnen,  bedingt  war,  wi^  dies  insr 
gemein  M  Kreuzkirchen  (u.  a.  bei  der  EUsabethkirche^  zu  Marburg)  der 
Fall  ist  Dass  aber  der  eben  angeführte  constructive  Grund  zugleich  auch 
ein  Grand  für  die  npthwendige  Aufführung  des  Thurmes  sei  -fyim  nämlich 
die  vier  Pfäler  noch  stärker  zu  belasten  und  dadurch  noch  fester  zu  ma^ 
eben),  wie  der  Verfasser  Se\te  90  ausspricht,  dies  mächte  auf  dasT  genannte 
Veibältniss  wiederum-  zu  viel  Gewicht  legen. 

Ich  halte  den  Mittelthurm  nicht  fUr  unbedingt  nothwendig,  und  ich 
glaobe,  dass  ein  kleiües  dekoratives  Thürmchen,  wie  eben  angedeutet,  zur 
cbarakteriatischen  Bezeichnung  des  Durdischnittspunktes  schon  wesentlich 
wirksam  sein. würde.  Dabei  bin  ich  jedoch  weit  entfernt,  die  ungleich 
krftlligere,  ungleich  inehr  malerii^che  Wirkung  eines  eigentlichen  Thurmes 
an  jener  Stelle  'Zu  läugnen,  obgleich  eajsehr  schwierig  sein  dürfte,  ihm,  in 
Bückaidit  auf. seinen  gegebenen  nicht  unbeträchtlichen  Durchmesser,  das 
D^tÜige  mittlere  Höhentnaass  zwischen  den  Haupthürmen  und  dem.Lang- 
bau  der  Kirche  zu  geben.  Der  Verfftsier  hat  in  seiner  B^stauration  dies 
HöhenmaasB.  mit  gewiss  richtigem  Takt  herausgefunden;  mir  aber  scheint 
ee,  däea  der  Thurm  anrieh  ein  sdüankeres  Verhältniss,  somit  eine  grös^ 
sere  Hühe ,  mit  gldcher  Nothwendigkeit  in  Anspruch  nimmt;  4ie  ganze 
Harmonie  in  dem  Organismus  des  Gebäudes  scheint  es  aufs  Dringendste 
zu  fordern,  dass  namentlich  der  Helm  des  Thurmes  ähnlich  schlank  empor- 
steige» wie  die  Helme  der  Mittelthflrme,  wälurend  der  Verfasser  ihm  einen 
ungleich  stumpferen,  soniit  sdiwereren.Helm  gegeben  hat  Ueberhaupt  aber 
dürfte  es  höchst .nüthig  sein,  den  ganzen  Mittelthurm,  der  sich  ohne  ein 
feetee  Basament  aus -den  Dächern  erhebt,  vorzugsweise  leicht,  fast  möchte 
ich  aaeh' hier  «sagen,  dekorativ  zu  behandeln)  was  in  der  Darstellung  des 
Yerfaaseta  auch  in  anderer  Beziehung  nicht  der  Fäll  ist  £r  lässt  ihn  in 
vorherrschend  viereckiger  Form  bis  zur  UfÜhe  der  Dachfirste  emporsteigen, 
und  setzt  ihm  dort  erst  das  achteckige  Obergeschoss  auf;  diese  viereckige 
Grondfonn  gfebt  ihm  in  der  That  etwas  von  der  Schwere  der  Mittelthürme 
engUftcher  Kiieheb»  Mir  scheint  es  ungleich  vortheilhafter,  hier  das  Bei- 
spiel der  beeaeren  Mittelthürme  romaniecher  Kirchen  und  des  oben  erwähn- 


302  B«riohte  "üiid  -Sritlk^D. 

ten  tler  Katharinenkircbe  von  Oppenheim  (vIeUeicht  des  irichtigsten  Bei- 
spieles fflr  diesen  ZweA)  zu  befolgen :  d^n  Tfaurni  nSmiich  ebenfalls  vier- 
eckig beginnen  zu  lassen,  doch  etwa  nur  bis  eox  halben  Dachhffhe,  so  dtn 
schon  hier,  sobald  zwischen  den  Dftchem  der  Raum  fflr  die  vier  Eckseiten 
des  Adiieckes  vorhanden  ist,  die  Entwickelnng  des  letzteren  stattfinde, 
-bnrch  das  Vorherrschen  der  Form  des  Achteckes  würde  das  Gante  oatar- 
*  lieh  schlanker,  die  iBDtwickelnng  wUre  lebendiger,  das  feiner«  Pyramidil- 
spiel  der  gothischen  Arckitektor  *  fände  Gelegenheit,  sich  schön  frflber  zu 
entfalten,  und  damit  wXre  zugleich  für  das  Hinflberspielen-der  ia  den  Ecken 
der  Wände  emporsteigenden  Architektarfornfen  in  die  äies  Thnrmes,  somit 
für  die  Verbindung  desselben  mt  dein  KOrper  des  Gebäudes  (fflr  du 
Aeüssere)  die  AnknüpfuDg  gegeben,  jndess  sehe  ich  sehr  wohl  ein,  dau 
auch  so  f  ohne  ireend  ein  vollendetes  Vorbild  der  Ajt,  die  Cofinposition 
eines  solchen  Mitteltfaurmes  nur.  das  Werk,  einer  selbständig  ktinstlenschen 
Gonception  sein  kOnnte. 

Was  der  Verfasser  fiber  die.  Vollendung  des  Dopies,  Aber  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  durchzufQjiren;  über  die  Ordnung  und  Folge  der. Aus- 
führung, sowie  Aber  die  innere  Ausstattung  säst,  ist  eben  so  sehr  ein  Zeii|- 
iaiss  seiner  unverminderten,  Wahrhaft  innigen  Begeisterung  für  da»  wunder 
bare  Bauwerk,  wie  des  gesunden- und  .kflnstlerisch  freien  Sinnes,  dadurch 
^ein  Name  in  der  Geschichte  der  Wiederentdecknng  unserer  schönen  hei- 
mischen Kunst  sich  unvergänglich  gemacht  hat.  *  Er  spricht  hier  gar  Vie- 
les .  aus,  das  in  der  That  sehr  zu  beherzigen'  sein  dürfte..  Vor  AUem  et- 
freulich  ist  es,  dass  er  aufs  Ernstlichste- darauf  dringt,  dass  auch  \M  den 
Jetzt  noch  zu  bauenden  Theilen  der  Kirche  j.enes  grosaartige  System  der 
Strebethürme  und  Strebebögen  mOge  beibehalten. werden.  Er  führt  nicht 
hloss  die  ästhetische,  sondern  auch  die  constructive  Nothwendigkeit  dieses 
Systems  durch ;  und  das  abschreckende  Beispiel  der  I)omkirehe  vcm  Utrecht, 
d^ren  Schiff  im  Jahre  1&74  durch  einen  gewaltigen  Sturm  niedeigewoifes 
ward,  während  der  durch  Strebewerk  gesicherte  Chbr  unversehrt  stehen 
blieb,  scheint  zur  rechten  Zeit  in  Erinnerung  gebrächt  zu  sein.  Der  Ver 
fasser  berührt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  £e  auffallende  ErschetBong, 
dass  an  den  Stellen,  wo  die  Steebebögen  am  Chore  des  Kleiner  Domes  in 
die  Oberwände  des  Chores  eingelassen  waren,  ein  Theil  der  Gliederungen 
xind  Verzierungen  abgesehlagen  war,  um  auf  diese  Weise  den  nSthigen 
Platz  zu  schaffen,  dass  man  mithin  bei  Aufführung  jener  Wände  auf  die 
nachfolgende  Einwölbung^*  der  Strebebogen  k^ine  Rücksicht  genommeis 
hatte.  Man  hat  dies  dahin  erklären  wollen,  dass  es  ursprünglich  gar  nicht 
die  Absicht  gewesen  s'ei,  jenes  Strebewerk  aufzuführen.  Gegeii  diese  An- 
sicht erklärt  sich  der  Verfasser,  Hind  gewiss  mit  Becht,  wie  sich  dies  nod 
aus  anderen  Gründen  darthun  lässt.  *Wenn  er  aber  behauptet,  jene  tof- 
fallende  Erscheinung  rühre  daher,-  ^ass  man  bei  det  Auflührung  der  Winde 
die  nüthigen  Verbandstücke  für  das  Strebewerk  vergessen  habe  (wSh- 
rend  er  doch  voraussetzt,  dass  der  yoUkommene  Entwurf  für  das  Gsne 
vorlag)^  so  kann  ich  ihm  nicht  geradezu  beistimmen;  es  kommen  ail  dem 
Chore  zwar  manche  Nachlässigkeiten  der  Constroctionv* vor,  ^e  solche 
Nachlässigkeit  m^Tc^te  ich  aber  den  alten  Meistern  nicht  gern  aufbürden. 
Mir  erklärt  sich  die  Sache  sehr  einfi^^h  aus  meiner  Gesan^mtauifassttog  der 
Geschichte  des  Bfiues,  die  in/einer  stückweisen,  allmähligen  WeiteHtildong 
und  Umbildnng  der  ursprünglich  entworfenen  Bauformen  besteht;  hiebet 
ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  man  jedesmal  «unädist  irai -den  Theil  de« 
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Baues,  mit  dein  man  eben  beschäftigt  war,  ins  Aage  fuste;  nvf  ihn  dnrch- 
znarbeiten  bedacht  war,  und  auf  *  solche  Weise  den  n5thigen  Zusammen* 
hang  des  Ganzen  gelegentlich  ausser  Acht  lass^  konnte. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Utere  Domkirche  von  KOIn,  an  d^ren 
Stelle  im  13ten  Jahrhundert  die  jetzige  trat.  Der  Verf.  spricht  aber  die* 
selbe  (die  er  auch  schon  in  seinem  frflheren  grossen  Werke  behandelt 
hatte)  im  Anhang;  er  bezieht  sich  ^uf  die  Beschreibung,  die  uns_ Gelen 
von  ihr  hinterlassen  hat«  und  entwirft  nach  dieser  Beschreibung  die  auf 
einem  besondern  Kupferblatt  beigegebeiren  Risse.  t>ie  Beschreibung  bei 
Gelen,  ist.  indess  in  ziemlich  allgemeinen  Zagen  gehalten ,  und  ^r  Aus- 
fdhrang  der  Risse  ist  das  Vorbild  der  Kölner  Apostelkirche  und  von 
Grossmartih,  ebendaselbst,  wesentlich  benutzt -worden.  Wir  können  nicht 
sagea,  dass  die  Gestalt  des  alten  Gebäudes  nothwendig  so  beschaffen  gef- 
weseiraein' müsse,  und  der  Verl  scheint  in  der  That  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  er  dies  annimmt,  noch  mehr  aber,  wenn  er  zij'gleich  mit  Bestimmt- 
heit behauptet,  diese  ältere  Kirche  sei  dieselbe,  welche  im  neunten  Jahr- 
hundert "an  dieser  Stelle  gebaut  .wnrde.)  und  -  wenn  er  schliesslich  seine 
Restauration  'zu  -einem  der  Ausgangspunkte  fOr  jene  frflhe  Epoche  der 
Baugesdiichte  des  Mittelalters  macht  Er  kommt  dabei  auch  auf  die 
Kölner  Kapitolskirche  zurQck,-  deren  noch  vorhandeAen  Bau  er  bereits 
fraher  dem  achten  Jahrhundert  zugeschrieben  hat,  weil  damals  dort  eine 
Kapitolskirche  erbaut  worden  ist.  Er  hält  auch  jetzt  noch  an  dieser  An- 
sicht fM,  'obgleich  die  jüngere  Kritik,  welche  schärfere  und  überzeugen- 
dere BeweisgrOadf  fordert,  ihm  hierin  nicht  mehr  zu'folgen' im  Stande  ist. 

Der  Verf.  hatte  schon  trOher  eine  umfassende  Baugeschichte  des  Mittel- 
altere angektlndlgt.  Er  bespricht  in  dem  Vorwort  des  in  Rede  stehenden 
Werkes  die  Grtlnde,' wesshalb  dieselbe  noch  immer  nicht  erschienen  ist, 
giebt  uns  aber  die  Hoifoun^,  dass  wir  nunmehr  der  baldigen  VdUendung 
entgegenseheji  dürfen.  Es  lässt  sich ,  wie  schon  aiis  den  eben  gegebenen 
Andevtungen  erhellt,  voraussehen;  dass  dies  umfassendere  Werk  nicht 
überall  im  Einklänge  mit  den  jüiageren  Forschungen,  die  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  ihre  eigenen  Wege  gegangen  sind,  stdien  werde.  Dennoch 
aber  werden  alle,  denen  die  vaterländische  Kulturgeechichte  am  Herzen 
Hegt,  nach  der  Vollendung  und  Veröffentlichung  desselben  sehnliehst  ver^ 
langen;  der  Verf.  hat  lange  Jahre  mit  so  lerfolgreidiem  Eifer  gesammelt, 
er  hat  zn  seltenen  Forschungen  -so  mannigfach  gtln^ge' Gelegenheit  gehabt, 
data  ihm  ohne  Zweifel  ein  Schatz  der  wichtigsten  Materialien  (wovon  aneh 
die  vorliegende  Schrift  mehrfkch  Zeugniss  giebt)  zu  Gebote  steht,  und  dass 
ihm,  zu  yfie  abweichenden  'Resultateir  man'  dieselben  auch  verarbeiten 
mftge,  doch  lür  deren  Mittheilung  der  allgemeine  Dank  nicht  fehlen  kann. 
.Gewiss  aber- dürfen  wir  zu  seinem ^  so  oft  bewährten. liberal  wissenschaft- 
lichen Sinne  das  volle  Zutrauen  hegen,  dass  er  das  Erworbene  zum  Ge- 
ineisgut  mache,  es  der  freien  Wissenschaft  überlassend,  in  welcher  Weise 
sie  sich  dasselbe .  aneignen  werde.  Kann  er  doch  auf  der  andern  Seile 
versichert  sein,  dass  die  jüngeren  Geschlechter  es  nicht  vergessen  werden, 
wie  viel  sie  seinem  vielseitigen  Streben  verdanken.  — 

Ich  benutze  diese' Gel^nBeit,  um  qoch  ein  Paar  ändere  kleloere 
Schriften'  über  den  Küloer  Dom  anzuzeigen.  Zunächst  einen  Nacht^  xa 
der  schon  vor  ei»  Paar  Jahren  erschienenen  Schrift  v^n  A.  v.  Binzer: 
^Der  K51ner  Dom,  ein  Denkmal  deutscher  Baukunst*^  (Köln,  bei 
L.  Kohnen),  die  eine  [^zweckmässig  Überaitohtlichei  Beschreibong  des  DomeSi 
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fieioer  Deskinftler  und  seiner  Geschichte,  ^wie  vier  SUhUtiche  alt  dem 
GTondrifiS  und  Ansichtefi  des  Gebäudes  enthielt  Üer  Nachtrag  fahrt  dea 
Titel:  ^^ei  Fortbivu  des  Kölner  Dom«,  von  H.  Pattmann,*^  nad 
entwickelt  in  warmer  Auffassong  und  in  wOrdiger*  Gesinnung ,  was  bei  der 
neueren  Thätigkeit  für  den  Dom  und  was  .in  Bezug  auf  die  geistige  Be- 
deatung  des  Fortbaues  zur  Sprache  kommen  raüss.  Beigegeben  ist  dem 
Heftchen  ein  fünfter  Stahlstich  (nach  einer  Zeichnung  Wegelin's  von 
Roüargue  gestochen),  welcher  den. Dom  in. seiner  Vollendung  darstellt. 
Das  Blatt  ist.  zwar  ohne  sonderlich  scharfes  Eingehen  in  das  Detail  uad 
dessen  Charakter,  doch  in  guter  malerischer  Haltung  und  Wirkung  ge- 
fertigt« Für  die  Restauration  .ist  dabei  vornehmlich  der  Lfingenaufriw  ia 
Boisser^e's  ^ossem  Kupferwerke  benutzt*^  doch  ist  der  Helm  des  Mit- 
telthunnes  hier  eben  so  schlank  und  leicht  genommen,  wie  die  Helme  der 
Vordertharme.  Wie  gtlnstig  schon  diese  Verfinderung  ^rkt-(obgleidi  die 
E&he.des  Mitteläittrmes  dadurch  allerdings  vielleicht  zu  .bedeutend  wird), 
z^gt  ein  Bb'ck  der  V«rgfeichung  mit  dem  obenerwähnten  Blatte  des  voll- 
endeten Domes  in  Boisser^e's  neuem  Werke.—'  Die  genannten  fflnf  Stahl- 
stiche eind  so  eben  auch ,  in  demselben  Verlage  mk  einem  andesn  Texte 
erschienen.  Der  letztere,  ^Vergangenheit  und  Zukunft  des  Köl- 
ner Dombaues,  von  Ernst  Zwirner,  J&önigl.  preuss.  Regierungs-  nn^ 
Baurath  und  zut  Zeit  Dombaumeister,''  besteht  aus  dem  -Separatabdrücke 
eines  -Axifsatzes ,  der  in  den  ersten  Nummern  des  KOlger  Damblattes  eat- 
haiten  ,war.  Da  das  Kunstblatt .  auf  diesen  Aufsatz  bereits  mit  näherer 
Inhaltsgabe  hingewiesen  hat  (vgl.  No.  72,  S.  287,  d.  J.)?  so  mOge  hier  nur 
noch  einmal  kurz  erwähnt  werden^  welche^  Inteiresse  ea  darbietet,  den 
DombaumeiBter  selbst,  der  es  znr  GenOge  dargethan  bat,  dass  er  vor 
Allen  in . dea Geist,  des  ihm  anvertrauten  Werkes  eingedrungen  ist.  Ober 
dasselbe*  sprechen  zu  hOren,  und  wie  belehrend  die  FflUe  der  einzelaei 
Notizen- ist,  welche  er  darbietet 

Ich  kann  diese  Anzeige  nicht  schliessen,  ohne  noch  einen  dringtedes 
W^onsch  ausgesprochen  uild  zu. «einer  Realisirttng  die  dabei  Betheiligteii 
angefordert  zn  haben. 

Das  kfliistlerische  Studium  der  ArcMtektur  ist.  vorzugsweise  den  Denk- 
malen des  klassischen  Alterthums,  den  griechischen. und  römischen,  snge- 
wandt,  sowie  denen,  welche  im  modernen  Zeitalter  durch  die  Wiedeiaof- 
nähme  des  antiken  Architekturstyles  entstanden  sind.  Von  vorsflglichster 
Wichtigkeit,-  wegen  ihres  reinen  ktlnatlerischen  Gehaltes,  sind  ^ter. dieses 
die  griechischen  Moiiumente,  während  die  fibri^n,  wie  beachlenswet^ 
architektonische  Gombinatiohen  bei  Urnen  «auch  vorkommen  mjBgen,  dock 
mehr  oder  Weniger  eines  durchgebildeten  Organismus  emumgeln^  Aber 
das  Princip  der  griechischen  Architektur  steht  «-^wenn  .wir  aufriehtig  «ad 
vorurtheilsloB  urtheilen  WoUen  —  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  BMb:  der 
Bedeckung  der  Räume,  und  somit  den  Räumen  des -Inneren  flberhaapt 
^fem  es  auf  ihre  charakteristische  Durchbildung  ankommt),  feUt  noch 
aller  lebendige  Organismus.  Dieser  wird  nur  durch  die  EinfCdining  des 
Gewölbes  erreicht,  welches  bei  den  Römern  zwar  erscheint«  aber  aoek 
ohne  irgendwelbhe  kflnstlertsche  Belebung,  während  die  letztere  in  dem 
tomanischen  Baustyl  versucht  wird  und  im'gothiachen  Baustyl  zur  vollen- 
deten Durchbildung  gelangt.  Das  Gewölbe  in  seiner  höchst  dnrchgd>ilAeteB 
Gestalt,  in*  seinem  ^nfluss  auffalle  übrigen  Bautbeiie,  in  der  GomplicatMB 
der  Verhältnisse,  welche  dadurch  erzeugt  und  -sul^eich  auf  so  wunderbar 


befriedigende  Weise ^elOit  wird,  dies  ist  es,  was  dem  gotkiscken  Bmstyl 
seine  grosse  Bedeatung,  seinem  Princip  eine  so  Yiel  h^tfr^  Steile  giebt, 
als  das  Princip  der  griechischen  ArchUektor  einnimmt  Darom  scheint  es 
*  mir  unbedingt  nOthig,  dass  der  Axehilekt,  wenn  er  das  Stqdium  de»  grie- 
chisdien  Fonnen  beendet  hat,  sich  sofort  dem  gründlichsten  Studium  des 
gothischen  Baustyles  tu  wende,  und  dass  erst,  wenn  das  letztere  yoUluMi^- 
men  absolvirt  ist,  von  dem  AbsChluss  seiner  kanstlerischen  Studien,  die 
Bede  sein  kOnne.  Es  ist  dies  eine  Ansicht,  die,  bei. dem  zweideudgen 
Blick,  mit  dem  man  das  Gothische  zu  betrachten  gewOhnt  ist,  Manchem 
▼iellefcht  etwas  i^emd  vorkommen  mag;  doch  liegt  glflcfclicher  Weise  das 
Beispiel  einer  andern  Kunst  und  der  dortigen  Studienweise  nahe  genug, 
um  mich  vollkommea  zu  rechtfertigen.  Ich  meine  das.  Beispiel  der  Musik. 
Einfacher  und  doppelter  Contrapunkt  verhalten  sich  gerade  ebenso,  wie 
griechisches  und  gothisches'Architektwrsystem;  es  giebt  aber,  wohl  Keinen 
uDtei  Allen,  die  auf  musikalische  Bilduiig  Anspruch  machen,  der  es  nicht 
wflaste,  dass  nur  derjenige  der  musikalis<;hen  Formen  Herr  ist,  dass  .nur 
deijen^e  mit  Freiheit  schaffen  und  das  Geschaffener  in  edler  Bildung 
vorlegen  kann,  i€t  eine  genflgende  Schule  im  Contrapiuikt  durchgemacht 
und  das  System  eines  Händel,  eines  Sebastian  Bach  vollkommen  grOnd- 
Bch  durchgearbeitet  hat  Die  Richtigkeit  dieses  Grundsatzes  bezeugt  auch 
die  heutige  Musik  zur  Gentige;  jenes  zerfahrene, -frant5sich  lässige  We- 
sen, das  bei  unsem  Opern  einzurmsen  beginnt,  das  fttr  den  Augenblick 
wohl  reist  und  uns  doch  ao  unbefriedigt  lässt.,  Was  ist  es  anders,  als  der 
Maogel.  an  Schule?  und  umgekehrt  zeigt  sich  Meisterschaft  in  der  contra- 
ponktistischen  Form  ungleich  häufiger  mit  *  eigenthUmlichem  Adel  des 
Sifinea,  mit  freiem  und  klarem  Bewusstsein,  als  eiwa  mit  *  kleinlicher  Pe^ 
danterei  vdrbnnden.    Die  Gründe  dafOi  liegen  auch  nahe  genug. 

Ich  keh|re  zum  Studium  des  doppelten  Gontrapunktes  ijT  der  Archi- 
tekiur,  d.  h.  des  .  gothischen  Arohitektursystemes,  zurück«  Wenn  der 
Architekt  heoiiges  Tages  auf  Reisen  geht,  so  geschieht,  es  allerdings  oft 
genug,  dass  er  seibe  Skizzenbflcher  mit- allerlei  interessanten,  pittoresken 
und  romantischen  Dingen,  unter  denen  gelegentlich  auch  gothische  Archi- 
tekturstücke vorkommen ,  anfüllt  Dies  kann  indess  wohl  nicht  mit  dem 
Namen  des  Studiums  bezeichnet  werden.  Die  Werke,  in  welchen  wir  nus- 
fflhrlicl^ '  Darstellungen  gothischer  Gebäude  besitze^,  werden  von  den 
Architekten  selten  aufgeschlagen,  gewöhnlich  nur,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, -rasdi  iigend  eine  bildliche  Darstellung  zu  skizsiren,  um  danach 
irgend  eine  gothische' Dekoration,  etwa  für  ein  Grabmonument  oder  .-für 
einen  Ofen,  entwerfen  zu  kOnnen;  zum'  Studium,  d.  h.  zum  Eindringen  in 
den  Organismus  der  Formen,  in  deren  Zusamm^^nhang,  gegensdtige  Be- 
dingung und  Ausbildung, \werden  diese  Werke  nur  überaus  selten  benützt. 
Aber  es  ist  freilich  auch  zu  bemerken*,  dass  diese  Werke  nur  selten  Ge- 
legenheit dazu  geben;  und  hier  kcnome  ich  auf  den  eigentlichen  Punkt, 
auf  den  ich  hinauswollte:  -<^  es  fehlt ^uns. noch  immer  fast  gänslich  an- 
eioem  Werke,  welches  uns  in  die  -Eigenthümlichkeiten  der  gothischen 
ArcbHektnr  auf  so  umfassende  und  zureichende.  >^eise  einführte,  wie  wir 
deren  genug  zum  Studium  der  griechischen  Architektur  besitzen  1  Hiemit 
soll  wahrlich  den  verdienten  Männern,  denen  wir.  die  Mehrzidü  der 
Werke  über  die. mittelalterliche  Kunat  verdanken  und  die  dieselben  oft 
mit  so  grpsser  Aufop^rung  hergestelU  haben ,  kein  Vorwurf  gemacht  wer- 
den ^  ihre  Absicht  konnte,  in  den  meisten  FäUen,  nur  die  seiufT'den  Ge^ 
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sammtcbankter  der  Werke  bekannt  zn  machen,  dnrch  geflllige  Daistdlmig 
auch  Vlaa  grtoere  Pobliknm  darauf  hinzbleiten,  und  etwl  nur  das  Wich- 
tigste von  den  Einzelheiten,  je  nach  ihren  Mitteln,  zor  niheren  Aor^ 
Bchaunng  zn  bringen,  —  mit  einem  Worte:  mehr  anzuregen^  als  die  eröffnet«* 
Untersttchong  sofort  auch  abzuschliessen.  Zom  ToUkommenen«  Studium 
aber  gehören,  natarlich.nftchst  den  Darstellungen  des  Ganzen  und  seiner 
Haupttheile ,  auch  Darstellungen  all  und  Jedes  Details  (die  der  architektoni- 
schen Gliederungen  im  Pro^Murchschnitt),  und  zwar  in  solcher  Grösse,  dsas 
man  alle  Besonderheiten  der  Formation  4iuf  s  Genaueste  verfolgen  könne. 
Die  Werke  über  griechische  Architekturen  (wie  die  von  der  Gesellschaft 
der  Dilettanti  herausgegebenen  und  Inwood's  Erechtheion) ,  in  denen  ans 
z.  B.  die  feinsten  Nfiancen  der  Säulenkapltile  gegeben  werden,  sind  ab 
die  schicklichsten  Vorbilder  zu  bezeichnen.  Solche  Werke  haben  nir 
auch,  und  noch  dringender,  tiber  gothische  Gebäude  nöthig,  und  vornehm- 
lich aber  die,  in. denen  sich  die  reinste  Entwiekelung  des  Styles*  ausspricht. 
Die  ungleich  grössere  Mannigffihigkeit  des  Details  im  Gotiiischen  wflrde 
dabei  natflrlich  eine  ungleich  grössere  Ausbreitung  Erforderlich  ifiachen; 
es-  würden  aber  die  Kosten  der  Herstellung  in  sofern  didit  über  das  er- 
schwingbare  Maass  hinausgehen,  als  es  nicht  auf  schattirte  Abbildungen, 
sondern  nur  auf  Umrisszeichnungen  ankäme,  welche '  letzteren-  flir  ein 
strenges  Studium  vollkommen  genfigen  und  meistentheils  nogary  wegen  ihm 
grösseren  Deutlichk^t,  vorzuziehen  sind. 

Keins  aber  unter  allen  Denkmalen  des  gothiachto  Baustyles  hat  so 
nahen  Anspruch,  in  einem '  Werke*  dieser  Art  behandelt  cu  werden,  aU* 
der  Dom  von  Köln;  kein  Werk  würde  einen  so  günstigen  Einiluss  auf  dai 
Studium '  der  Architektur  auszuüben  geeignet'  sein ,  als  das,  in  welchem 
dies  GebSude  miit  all  aeinen  Einzelheiten  bis  jmr  toUkommensien  Genflse 
dargestellt  'trttre.  Wir  besitzen  über  den  Kölner  Dom  zwar.beieiis  du 
grosse  Prachtwerk  von  Bdiner^e,  und  Niemand  gewiss  erkennt  das,  «ai 
der* Herausgeber  darin  geleistet  hat,  bereitwilliger  an,  als  der  llntei- 
leichnete;  aber  gerade  das  Detail  und  das  CharakterisUsche  dessdben  ist 
darin,  nicht  so  erschöpfend  behandelt,  wie  es  unbedingt  nOthtg  gewesen 
wire;  es  ist  dies  ein  Mangel,  ^deh  tausend  UmstSnde  zu  entsdiuldigen 
dienen ,  der  aber  dennoch  ausgesprochen  werden  muss.  Wir  brauchen  für 
das  ardiitektonische  Studium  ein  neues,  ein  vollkommen  umfassendes 
Werk  über  den  Dom  yon  Költf,  ein  Werk,  das  die  vorhin  «usgesprochenen 
Anforderungen  voUstftndig  erfülle.  Möge  der  Herausgabe  desselben  denn 
möglichst  bald  die  günstige  Gelegenheit  entgegenkommen!  Ich  sage  ab- 
sichtlich :  „der  Herausgabe  \^  denA  eigentlich  ist  dasu  schon  Alles  vo^ 
hereitet,  mit  «iner  VoUetSndigkeii,  Umsidit  und  Genauigkeit,,  wie  der- 
gleichen wohl  kaum  einem  Shnlich  reichen  Bavwerke  zu  Theil  geworden 
Ut  Ich  meine  hiemit  die  Risse  des  Gebindes  und  seiner  simmtlichen 
Theile  bis  in  das  geringste  Detail  hinab,  die  behufii  der  ResUuration  nnd 
des  Fortbaues  unter  der  Leitung  d%s  jetzigen  Dombanmeiaters ,  des  Hein 
Zlrirner,  gefertigt  sind.  Tu  diesen  Bllttem  liegt  ein  unscfalftzbares  Ib- 
terial  da,  welches  nicht  blos  dem  einen  Werke  des  Dombwies,  weichet  der 
allgemeinen  Kunstbildung  unserer  Zeit  zu  Gute  kommen  soUte;  ein  Ma- 
terial, das,  allgemein  zuganglich  gemacht,  gewisf  aufs  AUerwesentlicfatta 
zur  kräftigeren  Anregung  jenes  Studiums  dienen  würde,  «dessen  unabweii- 
liehe  Noth wendigkeit  idi  vprhin  angedeuiet  habe.  Möge  die  günstige  Ge- 
legenheit bald  kommen  t 
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Die  AoMbrung  der  Antigene  des  Sophokles  auf  dem  königlichen 
Theater  des  neuen  Palais  bei  Potsdam  und  auf  dem  von  Berlin ,  wobei 
man  soviel  als  möglich ,  die  Gesetze  der  griechischen  Darstellungsweise  zu 
befolgen  bestrebt  war,  hat  eige^thümlich  anregend  auf  den  betreffenden  Zweig 
der  Altertbumskunde  gewirkt  Es  ergaben  sich  mancherlei  Streitpunkte  in 
Besng  auf  die  Einrichtung  und  Benutzung  des  griechischen  TheatergebSudes, 
die  ZH  gelehrten  Untersuchungen  und  Erörterungen  von  Seiten-  unserer 
Archäologen  geführt  haben.,  Wenn  man  dabei,  wie  es  seheint,  bis  Jetzf 
auch  zu  keiner  Uebereinstimmung  der  von  einander  abweichenden  Ansich- 
ten gelangt  isty  so  hat  in  Folge  des  Streites  das  wissenschaftliche  Material, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Vermehrung,  wie  auf  die  Sichtung  desselben, 
doch  gewiss  wesentlich  gewonnen.  Namentlich  hat  Dr.  Geppert  das  Vei^ 
dienst,  in  seiner  Schrift  „ttber  die  Eingänge  zu  dem. Proscenium  und  der 
Orchestra  des  alten  griechischen  Theaters,''  den  inneren  Organismus  der  al- 
ten Tragödien,  soweit  uns  diese  erhalten  sind,  als  ein  wichtiges' und  ge- 
wiss sehr  gfütiges  Hdlftmittel  in.' den  Bereich  der  hieher  bezfigllchen  For- 
schungen gezogiBii  zu  haben.  Die  wichtigste  Grundlage  fflr  Untersuchungen 
dieser  Art  mussten  aber  nalürlich  die  Ueberreste  der  griechischen  Theater- 
gebftnde  selbst  ausmachen;  man  hat  dieselben  dabei  auch  keineswegs  ver- 
nacUässigt,  wie  auf  sie  bekanntlich  auch  von  idlen  älteren  Archäologen 
Je  nach  dem  .Material,  welches  ihren  Blicken  vorlag,  Rücksicht  genommen 
ist.  Doch  fehlte  es  bisher  noch  'aa  einer  umfassenden  Zusammenstellung 
dieser  Reste,  die  geeignet  gewesen  wäre',  eine  vollständige  Uebersicht  itnd 
zureichende  Stutzpunkte  für  die  gelehrte  "Kritik  zu  gewähren.  Eine  solche 
Zusammenstellung  giebt  das  in  der  Ueberschrilt  genannte  Werk,  welches 
demselben  Anlass  seine  Entstehung  Verdankt;  es  entwickelt  zugleich  alle 
Schlnssfolgerungen ,  die,  vom  freien  künstlerischen  Standpunkte  aus,  je 
nach  der  Beschaffenheit  d^r  erhaltenen  Baureste  und  nach  dem.,  worin  sie 
mit-e^ander  übereinstimmen,  zu  gewinnen -sind;  es  enthält  iemer  restau- 
riHe  Risse  und  Ansichten  der  alten  Theater,  welche  diesen  Schlussfolge- 
nmgen  gemäss  entworfen  sind  und  in  denen  uns ,  ungleich  mehr  als  in  al- 
len ^tlheren  Versuchen  timlicher  Art,  der  ächte  Geist  des  griechiscben 
Alterthums  entgegentritt. 

Der  Verf.  legt  uns  auf  den  Tafeln  seines-  Wwkes  zunächst  25  Risse 
griechischer  Theatergebäude  —  der  von  Epi^aurus,  Argos,  Rlüniassa, 
Sparta,  Mantinea,  Dolos,  Syrakns,  -Milet,  Ljiodicea,  Dramissus,  Thorikus, 
M^alopolis,  Tyndaris,^kfae,  Melos,  Egesta,  Tauromenium,  Sikyon,  Sidoi 
Knido»,  Myra,  Telmissos,  Patara,  Aizani,  Stratonicea  —  alle  nach  den 
besten  Hnlismittelik  (unter  denen  namentlich  auch  die  Tagebücher  von  OU- 
fried  Mflller's  griechischer  Reise  angeführt  werden)  und  in  gleichem  Mass- 
stabe entworfen,    vor.    Ihnen  reihen  sich  sodann  noch  die  Theater  von 
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HerkttlaBimi  and  Pompeji  an^  sowie  die  ConttniktiODenL.  d^  giiecblicki 
und  des  römischen  Theaters  nach  Vitrirv^s  Yorschtiften  und  die  voUstlndig 
restanrirten  Grundrisse  eines  griechischeil  nnd  eines  römischen  ThettetB, 
nach  den  Resultaten«  zm  denen  der  Verf.  durch  seine  selhstlndigen  For- 
schungen gelangt  ist  Der  Unterschied  des  griechischen  nnd  des  römi- 
schen Theaters,  der  schon  nach  Yitruv's  Angaben  ab  ein  sehr  erheblicher 
erscheint ,  tiit,t  bei  einer  abersichtlichen  und  sqrgfUtig  kritischen  Betrach- 
tung der  vorhandenen  Reste  noch  ungleich  bedeutender  hervor,  als  du 
seither  vorausgesetzt  ha.t;  diesen  Punkt,  der  fflr  die  ganse  Auffassong  der 
griechischen  Bohne  von  so  schlagender  und  einflussreicher  Bedeutung  iitt 
in  ein  helleres  Licht  gesetzt  zu  haben,  mOchtto  ich  als  das  wesentlichste 
Verdienst  des  vorliegenden  Werkes  bezeichnen.  Nicht  die  Benutzung  der 
Orchesira  zu  Sitzplätzen,  nicht  die  Anfftthrnng  des  Zuscihaueilokales  Aber 
gewölbten  Bftumen  -—•  was  bei  den  ROmem  durchgehend  gefunden  wird  ^ 
ist  als  das  vorzflglichst  charakteristische  Moment  dieses  Unterschiedet  ni 
bezeichnen«  Derselbe  besteht  vor  allen  Dingeii  in  dem  glnzlich  abweiches- 
den  Verhftltniss  des  ScenengebSndes  .zu  dem  Lokale  der  Zuschauer.  Wih- 
rend  Beides  bei  den  Römern  du^hweg  ein  zusammenhingendes  Gsniet 
bildet,  tfind  es  bei  den  Griechen -flberall  zwei  von  einander  glnzlich  ge- 
trennte Lokalitatett:;  ein  breiter  Weg  führt  hier  zwischen  der  Scene  osd 
dem  Zuschauerräume  aber  die  Orchestra  hinweg,  und  nur  leichte  Thoie 
oder  Thorgitter  zum  Abschluss^  dieses  Wege8<  die  zwischen  beiden  Lokali- 
t|Uen  eingefflgt  sind ,  leiten  räumlich  von  dem  Einen  aaf  das  Andre  ttber. 
So  gering  auch  die  Ueberreste  der  griechischen* Scenengebftude  sind,  lo 
ergiebt  sich  doch  überall,  wo  nur  irgend  Fragmente  derselben  sich  erbtl- 
ten  haben  r  <liese  Einrichtung  mit  voller^ Bestimmtheit,  und  wo  (wie  bd 
einigen  sicilischeU  Theatern)  das  entgegengesetzte  Verhältnis  erscheint,  da 
zeigen  es  die  unzweideutigsten,  technischen  oder  stylistischen  Kennzeieh^f 
dass  hier  ein  spiftterer  Umbau  fflr  rOmische  Zwecke  vorgenommen  ist  Jit 
das  griechische  Scenengebäode  hat  fast  durchgehend  eine  so  geringe  Breite 
(wenig  über  den  Durchmesser  der  Orchestra),  dass  man  zu  dessen  Seiten 
— ^  wie  von  den.  oberen  Btufen  natflrlich  auch  über  dasselbe  hinweg  -**  i> 
die  freie  Landschaft  hinausblickte.  Bei  solcher  Einrichtung ,  so  (ircBd* 
artig  sie  uns  fflr  den  ersten  Blick  bedünken  mag,  fühlt  man  sich  doch, 
wenn  nUin  sich  etwas  näher  mit  ihr  vertraut  macht,  iilsfoald  recht  ia  die 
innerste  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Geistes  versetzt;  die  dramsti- 
sehe  Handlung  flicht  sich,  so  naiv  wie  wiricungsreich ,  dem  Leben  der 
Gegenwart  ein;  die  Orchestra,  wo  der  Chor  seinen  Reigen  tanzt,  ist  in 
der  That  ein  Öffentlicher  Platz,  nnd  ihre  breiten- Znginge  zu  den  Seites, 
durch  welche  die  festlichen  Züge  eintreten  und  abgehen,  ^  verbinden  nt 
unmittelbar  mit.  dem  Treiben,  welches  draussen  stattflndet.  .80  encheist 
es  auch  nicht  minder  natürtich,  wie  dsis  Theater  zugleich,  wenn  die  eeltie 
Zeit  der  Schauspiele  vorüber  war,  fOrmlich  als  ein  Lokal  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke  des  Öffentlichen  Lebens,*  für  Volksversammlungen,  t^ 
Handel  und  Wandel  mancherlei  Art  dienen  konnte.  Der  Veif.  hat  diei 
Alle?  durch  einige  Ansichten  ^staurirter  Theater,  deren  Aufbau  ganf  des 
Bedingnissen  des  griechischen  Styles  gemüss  gehalten  ist,  niher  veis»- 
scbauU^^t  , 

Die  Ansichten  bestehen  aus  treflüich  Hthographirten  und  mit  Thon* 
platten  gedruckten  BlSHern.  Es  sind':  das  Theater,  zu  Egesta,  mit  defl 
Blick  von  den  oberen  Stufen  des  Zuschauerraumes  auf  das  Boenengeblnde, 
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dM  letsteie  in  seiner  selbsUlDdigeii  Architektur  und  ohne  ]be8ondere  Theatef- 
dekoratioiv  (ein^leiner  Holzschnitt  im  Text  giebt  einige  Abweichungen  der 
architektonischen  Anlage);  das  Theater  tn  Patara,  ein  Gebäude  des  rwei- 
ten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.,  doch  noch  in  v511ig  griechischer  Anlage, 
die  Ansicht  hinter  dem  Scenengebäode  in  den  Znschanerranm  hinein  auf* 
genommen  und  der  letztere  mit  'einem  Velarium  ttberspani^t;  sodann  die 
Ansichten  eines  griechischen  und  eines  römischen  Theaters  (beide  mit  den 
Dekorationen  der'Scene);  in  d^en  man  quer  zwischen  Sceno  und  Zu- 
sQhanerraum  hindurchbliekt ,  um  dadurch  die  wesentlichen  Unterschiede 
gerade  dieses  Punktes  hervorzuheben. 

Eben  so  klar,  wie  diese  allgemeinen  Gnihdbestimmungen  und  wie  das 
allgemein  Aesthetische  der  Anlagt,  entwickelt  der  Verf.  auch  die  techni- 
schen PonktOt  die.  hiebei  zur  Sprache  kommen  mQssen,  so  weit  darflbef 
ans  den  vorh(|ndenen  Resten  ein  jSchluss  zu  ziehen  ist/  Sehr  einleuchtend 
setzt  er  namentlich  das  Verhältniss  der  Sitzstufen  de^  Zuschauerraumes 
und  der  dieselben  durchschneidenden  Treppen  und  umginge  aus  einander; 
ein  besonderes  Blatt'  stellt  die  •  verschiedenen  Weisen  des  Arrangements, 
welclkes  man  hiebei  befolgte,  anschaulich  dar.'. '^ Von  Allem,  was  die  De- 
koration der  Scenen  far  die  Auffahrung  der  einzelnen  Stücke  anbelangt, 
kann  natürlich  sfnch  keine  Spur  mehr  vorhanden  sein,  doch  giebt  .der  Verf. 
auch  hierüber,  wie  über  das  Logeion,  über  die  Treppe,  die  von  letzterem 
auf  die  Orchestra ;  fKhrle ,  über  die  Thym'ele  u.  s.  w..  Andeutungen,  die 
nm'^o  mehr  von  Gewicht  ^ein  dürften,  als  wir  hier  nicht  blos  durch  das 
Urtheil  des  Forschers  und  Aesthetikers,  sondern  audx  durch  das  des  prak- 
tischen Baumeisters  geleitet  werden.  ,    . 

"Wie  das  in  Rede  stehende  Werk  auf  das  Interesse  eines  Jeden  An- 
aprach  hat,  der  die  hohe  Bedeutung  der  griechischen  Kunst  und  der  grie- 
diischen  Poesie  zu  würdigen  vermag  ^  so  möge  dasselbe  zugleich  den  ge- 
lehrten Archäologen  eine  Basis  geben,  um  von  ihr  aus  durch  eine  um- 
fsssende  Kritik  der  -schriftlichen  Denkmale  zu  einer  vollstSndigen  Lösung 
der  Fragen  über  .das  griechische  Theater,  die  nunmehr  noch  übrig  bleiben) 
zu  gelangen. 


In« 


1)  Ornamente  aller  klassischen  Kuns^epochen,  nach  den  Origi*- 
nalen  in ' ihren  eigcnihümlichen  Farben  dargestellt  von  Wilhelm  Zihn, 

kOnigl.  preuss.  Professor  zu  Berlin,  bei  G,  Reimer,  1842.  kl.  Fol. 

2)  A.ase.rlesene  Verzierungen  aus  dem  Gesammtgebiete  der 
bildenden  Kunst,'  i(uiq  Gebrauch  für  Künstler  und  kunstbeflissene 
Handwerker,,  zugleich  als  Vprlegeblfttter  in  Zeichenschulen,  nach  den 
Originalen  gezeichnet  und. herausgegeben  von  Wilh^  Zahn,   Berlin,  bei 

G.  Reimer,,1842,  kl.  Folio. 

(Knnstblatt  1843,  Nro.  16.)  .*        ' 


Professor  Zahn^  dessen  erfolgreicher  Thfttigkeit  ivfthrend  eines  lang- 
jährigen Aufenthalts  in  Italien 'wir  bereüs  so  umfassende  Mittheilungen, 
vornehmlich  im  Gebiete  der  verzierenden  Kunst,  verdanken,  flUirt  in  diesen 
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BeBtrebangen  iiaf  eine  dan^entw^rthe  Weise  fort  Dabin  gdiören  die  bei- 
den in  der  Uebers^hrift  genannten  Werke;  Das  erste  von  jbnen  ist  bereits 
vor  längerer  Zeit  begonnen ;  gegenwärtig  liegen  nns  als  neu  -erschienene 
Lieferungen  Heft  6—9  vor;  Heft  10  wird  dasselbe  bescbliessen.  (Jedes 
Heft  enthält  5  Blätter.)  Die  Darstellungen  schliessen  sich  denen  der  Nä- 
heren Hefte  an;  es  sind  sftnuntlich  farbige  Wandversierungen,  antike  ans 
Herkalanum  und  Pompeji,  mittelalterlich  musivische  ans  Palermo  und 
Monreale,  moderne  aus  den  herzoglichen  Palästen  von  Mantua.  Das  vor- 
aOglichste  Interesse  gewähren  die  ersteren;  sie  enthalten  ^  neue  Beispiele 
fener  sinnvollen  Verzierungsweise ,  durch  welche  diese  Arbeiten ,  ob  anch 
zuweilen  launisch  und  seltsam,  doch  stets  durch  den  Anklang  einer  mehr 
oder. weniger  gemessenen  Haltung  eine  n^ble  Wirkung, zu  erreicb^Q  wissen; 
besondevs  schOn  sind  in  diesen  Heften  diejenigen  Wandverzierungen,  wel- 
che der  Casa  del  Labirinto,  der  C.  di  Castore  e  Polluce  uqd  der  C.  d^Aigo 
ed  Jo  zu  Pompeji  entnommen  sind.  Die  sicilianisch-nörmanoischen  Mnsive 
haben  durch  den  f eichen  Effekt,  den  eine  mathematisch  bunte  Zusammen* 
Setzung  einfacher  Grundformen  hervorbringt,  eigen thUmliches  Interesse. 
Die  mantnanischen  Ornamente,  aus. der  Zeit  des  Giulio  Romano,  sind  von 
mancherlei  barocken  Elementen,  in  Composition^  Zeichnung  und  Färbung, 
keinesweges  frei;  doch  klingt  wenigstens  in  ihren  ^otiven,  und  oft  aller- 
dings auch  in  glOcklicher  Weise,  jenes  h5her«  Element  der  Ornamentik 
nach,  welches  sich  unter  Raphaels  Leitung  in  den  vatikanischen  Loggien 
so  reich  und  wundersam  entfaltet  hatte.  Die  jganze  Sammlung  hat  aber 
natflrlich  nicht  sowohl  den  Zwe^L,  Vorbilder  ^ur  unmittelbaren  prakti- 
schen-Benutzung,  als  ein  Material  zum  selbständigen  .Studium  daraubietaQ. 
Der  oft  sehr  schwierige  Farbendruck  dieser.  Blätter  erscheint  darchans 
meisterhaft.      '  .        •  . 

l!>as  zweite  Werk  ist  ein  neues  Unternehmen,  und  es  liegen,  davon 
bis  Jetzt  erst  2wei  Hefte  (Jedes  ebenfalls  zu  5  Blättern)  vor.  Die  G^ea- 
stäode  desselben  .sind  plastischer  Art;  die  bis  jetzt  herausgegebenen  ge- 
boren, mit  Ausnahme  einer. Darstellung,  welche  einen  reichen,  im  Mittel- 
alter gearbeiteten  Marmorkandelaber  ans  der.  SchlosskapeÜe  zu  Palermo 
darstellt,  der  Antike  und  vornehmlich  den  pompejanischen  AlterthOmem 
an.  Es  sind  Pilasterkapitäle  und  Schmuokgefässe  oder  Verzierungea  von 
solchen;  in  sehr  ges.chmackvoller  Bildung  und  Verzierung  erscheinen'  na- 
mentlich mehrere  Gefässe  von  Silbe.r,  einem  grosseren  Funde  von  Sachen 
der  Art  angehOrig,  der  «am  23.  März  1835  zu  Pompeji  gemacht  wurde;  so 
auch  ein  aus  Bronze  und  Silberplatten  bestehendes  Altärchen,  dessen  Or- 
nameitte  das  edelste  griechische  Gepräge  tragen.  Die  Darstellungen  be- 
stehen aus  «auber  gestochenen.  Umrissen;  der  Zeichnung,  namentlich  wo 
sie. sich  in  den  Finnen  des  freier  stylisirten  Ornaments  bewegt ^  wäre  nur 
ein  etwas  lebendigeres  Gefühl  fOr  das  PlastiscUe  zd  wünschen  gebeten. 
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♦ 

Die  altchristlichen  Bauwerke  von  Ravenpa  vom  fflnften  bis 

znm  neunten  Jahrhandert,  historisch  geordnet  und  dnrch  Abbildungen 

erlitttert  von  AI.  Ferdinand  von  Quast    Berlin  1842.    Verlag  von 

6.  Reimer.'  50  Seiten*  Text  und  10  Tafeln  in  Folio. 

(Knostblatt,  1843,  Nro.  20.) . 


iHe  kunsthistorische  Bedeutung  der  Bandenkmale,  die  sich  su  Ra^ 
venna  aua  den  Zeiten  des  christlicfaen  Alterthums,  namentlich  ans  dem 
ftinften  und  lechsten  Jahrhundert,  auf  unsere  Tage  erhalten  haben,  ist 
lingst  anerkannt  Nach  dem  Falle  Roms  ward  Rivenna  für  einige  Zeit 
die  wichtigste  Stadt  des  Occidents.  Glänzende  Banweirke,  welche  hier  so- 
fort in  grosser  Anzahl  und  vornehmlich  zur  Feier  der  neaen  Religion,  txk 
der  sich  die  alte  WeH  bekannt  hatte,  entstanden,  gaben  das  Zeugniss  einer 
so  ai|sgezeichneten  Stellang.  UnbehiDdert  von  dem  Eindraeke  der  Denk* 
male  des  klassischen  Alterthums,  der  in  Rom  noch  von  (ibermiUülitigem 
Einflüsse  war,  und  ^ben  so  wenig  der  Yerfahrang  ausgesetzt,  die  Einzel- 
titeile der  klassischen  Monumente  zu  neuen  Bauten  zu  verwenden  (wie  es 
in  Romi  nur  su  häufig  geschah) ,  •  konnte  man  hier  ^u  einer  selbständigeren 
Durchbildung  des  künstlerischen  Sty^^  den  die  Bedflrfhisse  der  neuen 
Zeit  forderten,  gelangen;  in  häufiger  und  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Orient  musst^  man  vielfach  Gelegenheit  finden,  die  Ergebnisse,  die 
sich' dort,  und  besonders  in  Constantinopel,  zur  Ausbildung  eines  nenei^ 
Kunststyles  heryorgethan  hatten^  aufiiunehmen  uiid  auf  diese  oder  jene  Art 
eigenthfimlich  anzuwenden»  Die  ininder  bedeutsame  SteUung,  zu  derRa- 
venna  nach  Jener  Glanzperiode  wiederum  hinabsank,  hatte  es  zur*  Folge, 
dass  die  Denkmale  nicht  so  häufigen  und  durchgreifenden  Umwandlungen 
unterworfen  wurden,  wie  dies  in  Rom  fort  und  fort  der  Fall  gewesen  ist. 
So  ist  es  zunächst  die  mehr  ödpr  weniger  reine  Erhaltung  dieser  MonU'« 
mente  und  die  charaktervolle  Ausbildung  des  altchristlichen  Kunststyles 
Oberhaupt,  was  ibnen  fflr  uns  einen  so  grossen  Werth  giebt;  sodann  der 
Umstand,  däss  die  Elen^ente  des  orientalisch-christlichen  (des  byzantini-^ 
sehen)  Styles  theils  in  der  Bildung  des*  Details,  theils  aber  auch  in  ^et 
ganzen  Anlage  und  Durchbildung  einzelner  Monumente,  an  ihnen  auf  ent- 
schiedene Weise  hervortreten.  Das  letztere  ist  für  uns  um  so  wichtiger, 
als  uns  über  die  Denkmale  des  christlichen  Altertfinms  im  Orient  und  be- 
sonders in  Constantinopel  noch  immer  erst  Sine  nur  sehr  mangelhafte 
Kunde  vorliegt,  und  zugleich  auch  vorausgesetzt  werden  darf,  dass  dort 
aus  der  froheren  EntwickelungszeU ,  aus  dem  vierten  und  fQnften  Jahr- 
hundert, kaum  etwas  Erhebliches  erhalten  sein  dürfte. 

Doch  war  bisher  das  Material,  da&  uns  zur.  näheren  Bekanntschaft  mit 
den  ravennatischeu  Denkmalen  fflhrefh  konnte  —  vorausgesetzt,  dass  man 
nicht  ein  Studium  an  Ort  und  Stelle  und  eine  Durcharbeitung  der  (Quellen- 
schriften vornahm,  —  ebenfalls  noch  sehr  wenig  zureichend...  Es  ist  kaum 
etwas  Andres  in  diesem  Betracht  anzuführen,  'als  die  kleinen,  zum  Theil 
sogar  nicht  fehlerfreien  Risse  in  d*Agincourts  bekanntem  Werk  und  die 
Notizen  von  Schom  in  den  „Reisen  in  Italien  jseit  1822  von  Thierscl), 
Sehern  u.  A."  Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Wer^K  des  Herrn  v.  Quast 
ist  das  erste,-  welches  uns  genauer  in  diesen  so  hOcbst  Interessanten  Denk- 
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mSlercyklus  einfahrt,  ^uDd  somit  in  der  That  eine  Lücke 'im  Fadie  der 
knoflthiBtorischen  Studien  anC  sehr  erfreuliche  Weise  ausfallt- 

Es  lag  indess  nicht,  ^ty^e  hier  gleich  von  vomhereia  bemerkt  werden 

mnss',   im  Plane  des  Verl ,  mit  seinem  Werke  sofort  aJle  weitere'  Arbeit 

aber  die  lavennatischen  Denkmäler  abAischliessen ,  wenigstens  jiicht ,  was 

deren   bildliche  parstellnngen   atbetrifft    Die  Abbildungen,  die  er   auf 

seinen  zehn  Tafeln  vorführt,  sind  zum  Theil  —  wie  er  sie  selbst' auch  im 

Vorwort  benennt  —  nur  Skizze^  vornehmlich  dazu  bestimmt,  von  gewissen 

charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Gesattimtanlage  oder  der  ein- 

z^eu  Formenfoildung  eiue  genauere  und  richtigere  Anschauung  zu  geben, 

.als  solche  bis  dahin  vorhanden  war;  im  Üebrigen  bezieht  er  sich  auf  die 

bereits   vorliegenden  Darstellungen,    besonders  auf  die   bei  d'Agiocourt 

Nur  eins  der  Monumente- von  ßavenna,  das  bekannte*  Kirchlein  8;  Nazario 

e  GelsO,  wird  von  ihm  auf  fünf  Tafeln,  in  verschiedenen  Ansichten,  Itissen 

und  Abbildungen  der  Details,  mijt  grosserer  Ausfühiiicbkeit  behandelt;  die 

treffliche  musivische  Dekoration  in  dem  Innern  dieses  kleinen  Gtebtodes. 

die  zum  Theil  noch  in  wahrhaft  antiker  Schönheit  erscheint,  wird  auf  drei 

Tafeln  in  meisteriiaft  ausgeführtem  Farben-  und  Golddruck  wiedergegeben; 

wir  heissen  diese  Blätter  als  einen  gehaltvollen  Beitrag  zu  unserer  Kennt- 

niss  der  Verzierungswelse  des  Alterthunis  sehr  willkommen.    Wir  unter- 

'    sci&reiben  aber  auch  den  Wunsch  d^  Verf. ,  dass  nunmehr  eine'  vollständige 

Aufiiahäie  der  sämmtlichen  Monumente  von  Ravenna*  möge  unternommen 

werden,   und  zwar  nicht  blos  der  Architekturen,  sondern  auch  der  Bild- 

. werke,  namenüich .der  musivischen  Darstellungeil,   an  denen  sie  so  reich 

'   sind  und  die  .für  die  Gesefaichte  der  bildenden  Kunst  in  jener    Früh- 

perio^e  einen  nicht  geringeren  Werth  haben,   als  die  Gebäullchkelten  an 

sich,  für'  die  -Geschichte  der  Architektur«     ^ 

Die  bildlichen  Darstellungen  de§  genannten  Werkes  sind  somit  gr&sse- 
J  ren  f  heils  nur  als  Erläuterungen  des  Testes  zu  fassen.  Dieser  aber  scheint 
mit  einer  so  umfassenden  Gründlichkeit  .gearbeitet,  dass  wir  ikn  ohne 
allen  Zweifel  fortan  als  eine  feste  Basis  .fOr  den  betrelTenden  Abschnitt 
der  Geschichte  der  Kunst  und  der  Auffassungs.-.  und  AnschMiiuigsweise 
desselben  betrachten  dürfen.  Der  Verf.  geht  durchweg  von  der  strengsten 
'historischen  Grundlage  aus,  überall  auf  die  Quellei)schriften  und  auf 'die 
Inschriften  der  Monumente,  soweit  diese  noch  vorhanden  oder  uns  lite- 
rarisch überliefert  sind ,  gestützt;  ein  günstigßs  Geschick  hat  uns  zu  sol- 
chem Zweck  die  besten  Materialien,  besonders  in  den  Lebensbescbreibun- 
gen  der  Bischöfe  Ravenna'^s,  die  von  dem  Presbyter  Agnellus  in  der  Mitte 
des  neunten  Jahrhunderts  verfksst  wurden,  erhalten.  Die  sSmmtliehea 
Baudenkmaje  RavennaV  aus  den  Zeiten. des  christliehen  AUerthums,  yoa 
denen  wir  solcher' Gestalt  eine  Kunde  haben,  werden  uns  in  ihrer  öhrono- 
logischen  Folge  und  mit  Darlegung  ,der  b^söndern  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse, unter  denen  sie  entstanden,  vorgefahrt.  Bei  Besprechung  der- 
jenigen Monumente,  die  ganz  oder  theilweise  erbalten  sind,  erkennen  wir 
«foenso  den  scharfen  kritischen  Blick  des  Verfassers;  wir  werden  überall 
auf  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten.  des  Einzelnen  auflnertsam 
.gemacht;  die  Erläuterung  dieser  Eigenthümlichkeiten  fahrt  sodann  zn 
mancherlei  weiteren  kunsthistorischen  Untersuchungen  t  die  der  Verf.  in 
einer  Schlussübersicht  noch  besonders  zusammenfasst. 

.    Wir  erhalten  hier  somit  nicht  blos  über  das  Einzelne  in  den  künst- 
lenschen  Leistungep  jener  Periode,   und  nicht   blos  über  die  Br^itenaw- 
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dehDong  derselben,  sondern  auch  über  d^  Geist,  der  sich  in  ihreu  Rieh- 
tonge«  and  S^bvngen*  aasspricht,  Aber  das  innere  Wesen  der  einfluss- 
reichen  CaltannomeDte  jener  Zeit,  mancherlei  belehrenden  Anfschluss. 
So  erseheint  der  altchristliche  Basilikenbau,  der  in  Rom.  zumeist  ein  rohe- 
res Gepräge  trSgt.,  in  Ravenna  reiner  nnd  gesetzlicher  ausgebildet,  offenbar 
nach  den  Bestimmungen,  die  sich  fflr  ihn  in  der  neuen  Weltstadt,  welche  das 
alte  Rom  eraetsen  sollte,  in  Constantincpel,  gleichzeitig  ausgebildet  hat- 
ten: dieSSolen  der  Basiliken  nicht  von  wiUkflrUch  wechselnder  Form  (wie 
in  Rom),  sondern  gleichmissig  gebildet,  vielleicht  von  Constanlinopel  aus 
als  Fabrik waare  geliefert;  die  Sftülenkapitäle  zu  Anfang  noch  viel  mehr 
griechisch  als  rOmisch  behandelt,  was  gewiss  auf  einer  ununterbrochenen, 
in  Griechenland  heimisch  gebliebenen  Tradition  beruht  (wie  dasselbe  auch 
an  den'spät-äntiken  Monumenten  Asiens*  wahrzunehmen  ist),  —  die  4päte* 
ren  Kapit&le  jedoch  in  einer  mehr  phantastischen  Umbildung  solcher 
Form;  tlber  den  Kapitalen  stets  ein  besonderes  Unterlager  fdr.den  Bogen; 
der  Bogen  selbst  zierlich  and  gesetzmftssig  eingefasst;  die  Fensterarchitektur 
auf  eine  grossartige  nnd  wirkungsreiche  Weise  angeordnet  (ganz  nadi  dem 
Princip  der  noch  aAtikeh  Basilika  von  Trier) ;  u.  s.  w.  So  treten  uns 
ferner  die  bezeichnendsten  Beispiele  fOi  die  weitergreifende  Umbildung 
welche  die  Architektur  durch  den  byzantinischen  Kuppelbau  erhielt  and  - 
die  i^mfthlig  die  ganze  Organisation  des  Gebäudes  veriinderte ,  entgegen : 
in  einfachet  Gestalt  an  dem  Kirchlein  8.  Nazario  e  Celso,  bei  dem  wir  auf 
die,  noch  immer  tehr  rOmiscbea  Details  anfinerksam. gemacht  werden;  be-^ 
deutsamer  sdion  an  dem  Baptisterium  der  Kathedrale,  wo  im  AeusSeren* 
sogar  schon  eine  Andeutung  des  Rundbogenfrieses  bemerklich  wird;  auf 
die  glänzendste  Weise  sodann  an  'der  bekannten  Kirche  S.  Vitale.  Die 
Kritik  des  letztgenannten  Gebäudes  veranlasst  den  Verf.  zugleich  näher 
auf  den  byzantinischen  Kuppelbau ,  namentlich  auf  die  Sophienkirche  und 
die  Kirche  des  heil.  Sergius  zu  Konstantinopel,  sowie  auf  die  alten  Nach- 
ahmungen desselben,  einzugehen;  in  letzterem  Betracht  ist  besonders  in- 
teressant, was  er  aber  die  Kirche  S..  Loreuzo  zu  Mailand  mittheilt.  So 
geht  der  Verf.  auch  auf  die  Überaus  merkwürdige  Erscheinung  (auf  .die  der 
Unterzeichnete  bereits  in  seinem  Handbuch .  der  Kunstgeschichte  aufmerk'- 
aam  gemacht  hatte)  näher  ein*,  dass  nämlich  das  Grabmal  des  Theodorich  ^ 
bei  Ravenna  in  seiner  Anlaee  zwar  eiim  entschiedene  Nachbildung  römi- 
scher Monumente,  im  Detail  aber  eine  Formation  erkennen  läset,  die  mil 
der  byzantinischen  Behandlungs weise  nichts  gemein  hat  und  vielmehr  auf 
die  diarakteristischen  Gliederungen  des  späteren  Mittelalters  hindeutet; 
dass  hier  somit,  an  einem  der  wichtigsten  Denkmale  aus  *dea  Zeiten  der 
Gothenherrsohaft,  sich  in  der  That  schon  ein  specieil  germanischer  Fbrmen- 
sinn  ankündigt.  Der  Verf.  weist  nach ,'  dass  -  dieselbe  merkwflrdlg^  Er- 
scheinung'auch  a«  einigen  Einzelheiten  des  Palastes,  den  Theodorich  in 
Ravenna  erbaute  und  von;  dessen  Fa^de  sich  ein  Theil  erhalten  hat, 
wahrzunehmen  ^ist 

Eß  möge  an  4iesen  fltichtigen  Andeutungen  -genOgen,  um  das  Werk 
des  Herrn  von  Quast  der  Auftnerksamkeit  des  betheiligten  Publikums  an- 
gelegentlichst zu  empfehlen.  Es  braucht  dabei  wohl  kaum  bconerkt  zu 
werden,  dass  dasselbe  auch  für  die  heutige  ausübende  Architektur,  die  fflr 
ihr  praktisches  Interesse  die  GeseUe  des  altchristlichen  Baustyles,  und  na- 
mentlich des  Basilikenbaues,  zu  durchforschen  bemfiht  ist,  den  grOssten 
Werth  haben  muss. 
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(KnnitbUtt,  1S48,  Nro.  25.) 


Ein  grosser  Theil  der  Kunstwerke,  welche  von  dem  Direktor  der  Ge- 
mUdegallerie  des  hiesigen  Museums ,  Herrn  Dr.  Waagen,  wShrend  seines 
vierzehnmonatlichen  Aufenthalts  in  Italien  fflr  die  Sammlungen  desMnseomi 
erworben  sind ,  war  in  den  letzten  Wochen  der  nftheren  Besichtigung  yos 
Seiten-  der  hiesigen  Kunstfreunde  zugRnglich.  Wir  haben  uns  der  Mannig- 
faltigkeit der  erworbenen  Gegenstände,  welche  den  vielseitigen  Richtungea 
entsprechen,  die  unser  Museum  auf  so  eigenthflmliche  Weise  erstrebt,  der 
hohen  Meisterhaftigkeit  der  Mehrzahl,  so  wie  des  Ümstandes,  dass  so  manclie 
der  bisher  vorhandenen  Lflcken*  nunmehr  auf  sehr  glückliche  Wei«e  ans- 
gefüllt  werden,  erfreut.  £in6  kurze  Notiz  über  'die  vorzüglichst  merkwtirdi- 
gen  unter  diesen  Gegenständen  dürfte  hier  ihre  geeignete  Stelle  finden. 

Eine  besonders  reiche  Ausbeate  hat  das  nördliche  Italien  gewibrt. 
Unter  den  GemXlden  überwiegen  die^der  venezianische!)  und  der  lombar- 
dischen Schule  bedeutend:  wir  sehen  unter  ihnen  mehrere  der  ersten 
Meister  auf  vortreffliche  Weise  vertreten.  Von  Tiziaif  ist  zwar  Iftin  Bild 
von  grosserer  Dimension  Vorhanden,  doch  mehrere,  die  auch- in  kleinerer 
Dimennon  die  ganze  Herrlichkeit '  dieses  Meisters  erkennen  lassen;  so 
namentlich  ein  ungemein  energisches  Blldnlss  des  Admiral  Maure  vom 
Jahr  1587  und  zwei  Bilder  mit /reizenden  Gruppen,  von  Liebesgöttern,  aas 
einem  F^riese  der  Casa  Boldü  zu  Venedig';  ausserdem  vier  Bildchen  der 
heiligen  Geschichte,  von  der  Predella  eines  Altarwerkes  auf  der  Insel 
Lesi'na-  (an  der  dalmatischen  Ktlste) ,  und  eitie  Anbetung  der  Hirten.  Von 
Giorgione  ein  allegorisches  Bild,  Krieg  und  Frieden  darstellend,  Vor- 
züglich bedeutend  ist  eine  Reihenfolge  grosserer  Bilder  von  Paolo  Vero- 
liese,  die  für  den  Festsaal  des  vormaligen  JCaufhauses  der  Deatscfaen  tn 
Venedig  gemalt  wurden;  sie  enthalten  allegbrische^Darstellungen  zar  Ve^ 
herrlichung  Deutschlands  und  wohl  ist  es  Interessant,  dass  diese  Werke 
jetzt,  gebührender  Maassen,  ihre  feste  Stätte  in  einer  der  ersten  deutschen 
Residenzen  gefunden  haben.  Ihre.  Gegenstände  sind :  a)  Jupiter  übergibt 
der  Germania  die  Attribute  der  weltlichen  Macht;-  b)  die  Zeit  siegt  über 
die  Ketzerei  und  bringt  die  Religion  zu  Ehren;  c)  Mars  und  Minerva,  in 
Bezug  auf  die  Wehrha/tigkeit  der  Deutschen;  d)  Apoll  und  Juno,  in  Be- 
zug auf  die  Musenkünste  in  Deutschland.  Von  Paolo  Veronese  femer: 
ein  Plafondbfld  aus  einem  ^aale  des.  Palastes  Pisani  a  S..  Stefano  su 
Venedig,  ebenfalls  allegorischen  Inhalts,  und  vier  kleinere  Bilder  mit 
Genien,  weiche  die  -Umgebung  -  des*  letzteren  ausmachten.  Ausserdem  ein 
Bild  des  Christusleichnams,  der  von  Engeln  betrauert  und  bestattet  winL 
Von  Tintoretto  zwei  Altarbilder,  von  denen  besonders  das  eine^  ans  der 
Sammlung  Ercolani  zu  Bologna,  bedeutend  ist;  und  ein  drittes  Bild,  das  er,  im 
Wettstreit  mit  PauJ  Veronese,  für  das  ebengenännte  Lokal  im  Kanfhaase 
der  Deutschen  malte;  es  stellt  Diana  dar,  die,' von  drei  Hören  umgeben, 
ihre  nächtliche  Fahrt  am  Himmel  zu  beginnen  im  Begriff  ist  'Von 
Alessandro  Buonvicino  (il  Moretto  da  BreBcia)  zwei  grosse  Altar- 
sltücke,  beide  vom  Grafen  Lecchi  in  Brescia  gekauft;  vorzüglich  anziehend 
ist  das  eine  von  diesen,  welches  aus  der  Kirche  S.  Maria  deUa  Ghiiya  «i 
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Verooft  stammt  und  die  heilige  Jniigfrao  mit  dem  Kinde , .  mit  Elisabeth 
und  dem  kleinen. Johanne?,  voir  dem  Fra  Bart.  Arnold!  and  seinem  Neffen 
verehrt,  darstellt.  Von  Gl o.  Bat  Moroni  sein  eigenes  treffliches  Bild- 
niss.  —  Za  den  schönsten  und  seltensten  Erwerbungen  gehOrt  ein  Cyklus 
grosser  Freskogemftlde  von  Berna^dino-Luini.  Es  sind  sechs  Gemftlde 
aus  der  Mythe  der  Eluropa,  die  Luini  in  den  Jahren.  1521  und  1522  in 
einem'  Gebäude  der  geistlichen  Brüderschaft  Santa  Corona  zu  Mailand 
ausgeführt  hat;  sehr  glflcklichslnd  sie  auf  neun  Stacke  Leinwand  überge- 
tragen. Die  ganze  Grazie  und  Hebens wQrdige  Jungfirftulichkeit,  die' dem 
Luini  eigen  ist,  .athmet  in  diesen  reizvollen  Bildern;  wir  haben  uns  zu 
dieeer  Erwerbung  um  so  mehr  Glflck  zu  wünschen ,  aU  überhaupt  die 
lombardische  Schule  noch  so  wenig  Vertreter  in  den  nordischen  Gallerien 
hat,  und-  die  n^ue  Methode,  Freskomalereien  auf  Leinwand  überzutragen, 
noch  so  wenig  zur  Ausführung  gekommen,  mithin  .bisher  wohl  kaum  ein 
Bild  der  Art  über  die  Alpen  gewandert  ist  Von  Boltraffio  ein  Porträt 
eines  Mannes  aus  der  Fajnilie  Bentiv^lio  in  Bologna.  —  Von- Bildern 
toscanischer  Schule  nenne  ich  ein  Paar  saubere  kleine  Predellenbilder  von 
Andrea  del  Sarto,  aus  der  seltenen  früheren  2eit  des  Meisters,  eine 
Caritas  vpnB.  Peruzzi  und  einen  kreuztragenden  Christus  von  Sodoma. 
—  Von  Bildern,  umbriscber  Schule;  jin  merkwürdiges  grosses  Altarbild 
aus  Urbania  (sonst  Casteldurante)  von  Giova^ini  Santi;  eine  Madonna 
mit  dem  Christkinde  und  dem  Johannesknaben ,  von  Perugino  oder  .aus 
Raphaels  Jugend  (dieleztere  Angabe,  der  sich  Herr  Dr.  Waagen- zu^ 
neigt,  wird  durch  Herrn  von  Rumohr,  der  kürzlich  hier  anwesend  war, 
mit  Bestimmtheit  ausgesprochen);  ein  heilige  EUeronymus  von  .Timot. 
della  Vite.  —  H^^chst  ausgezeichnet,  ist  wiederum  ein  Bild  von  Seba- 
stian del  Piombo,  ftlr  einen  Kardinal  aus  der  neapolitanischen  FamiUe 
del  Gesso  gemalt,  und  aus  der  Verlassenschaft  des  Principe  del  Gesso, 
Herzogs  von.Cellamare,  stammend.'  Es  stellt  in  kolossalen  Halbfiguren  den 
todten  Christus  nebst  Joseph  von  Arimathia  und  Magdalena  dar.  Die 
Arbeit  gehört  entschieden  der  römischen  Zeit'  des  Künstler»  an ,  und  ist 
wahrscheinlich  nach  einer  Zeichnung  Michel  Angelo's  gefertigt;  jedenfalls 
ist  sie  zu  den  bedeutendsten  Werkien  zu  rechnen,  die  im  Fache  der  Malerei 
aus  der  Richtung  Michel  Angelos  hervorgegangen  sind.  In  diesem  und 
in  dem  grossartigen  Venusbilde,  das  von  Pohtormo  nach  Michel  Angelo's 
Zeichnung  gemalt  und  vor  einigen  Jahren  aus  der  Verlassenschaft .  des 
Professor  d' Alton  erworben  ist,  besitzt  unser  Museum  ein  Paar  Meister- 
werke, denen  ähnlidie  nur  überaus  selten  zu  finden  sein  dürften.  -^  End- 
lich sind  noch  viQr  schöne  Bilder  der  spanischen  Schule  zu  nennen:  eine 
sehr  interessante  Madonnt^  von  Morales  elDivino,  ein  sehr  schätzbarer 
Beleg  der  eigen thümlichen  Richtung  dieses  Meisters;  ein  vortreffliches  Portrait 
von  Velasquez,  das  Bildniss  dtes  Kardinal-Infanten  Ferdinand,  Bruders 
von  König  Philipp  IV.,  darstellend;  und  Zwei  Bilder  von  Muri  11  Or  ein 
kräftiges  weibliches  Porträt,  und  eine 'heilige  Magdalena,,  die  letztere  aus 
der  späteren,  an  Guido  Reni  erinnernden  Manier  des  Meisters. 

Fast  noch  mannigfaltiger  sind  die  Sculpturen,  welche  Herr  Dr.  Waagen 
für  das  Museum  erworben  hat.  Die  bis  jetzt  eingetroffen  sind  und  deren. 
Beschanung  uns  vorläufig  verstattet  war,  sind  grösstentheils  wiederum  in 
Venedig  erworben.  Ein  Theil  derselben  besteht  aus  Werken  griechischer 
Kunst,  die,  bei  den  früheren  Handels-*  und  Herrschafts  Verhältnissen 
Venedigs  zu  Griechenland ,  unmittelbar  von  dort  in  die  Sammlungen  Maui, 
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Grimaüi  und.Tiepolo  llbergeganfen  waren.  Das  Geprilge.  der  Blitheielt 
acht  g;riechi8cher  Zeit  trfigt  ein  lebensgrosier  Sinn  -der  Artemis,  der  4ic 
Göttin  in  lebendiger  Bevegang  dursteUt;  er  fltainmt  ana  dem  Pdaite 
Grimani. '  Sehr  ausgezeichnet- sind  femer  die  ReJieficnlptaren  an  den 
Untersatz  eines  Dreiftisses^  dem  bacchischen  Mytfaebkreise  entnommea. 
Einige  Grabmonamente  ood  andre  Sculpturen,  minder  bedeutend  in  der 
AusfDhning,  sind 'immer  dtirch  den  original  griechischen  Geist  nnd  Chsrik» 
ter  interessant  Auch  fehlt  es  nicht  an  .trefftichen  Sachen- rOmischer  8adp- 
tnr;  das  wichtigste  Stack  nnter  diesen  ist  die  beltannte,  etwa  v^er  Fom 
hohe  Victoria  von  Bresda,  aus  vergoldeter  Bronze,  die,  einer  Inschrift  to- 
folge»  der  Zeit  des  Marc  Anrel  angehOrt.  —  Mit  grosser  Umsicht  ist  sodsna  fOt 
die  verschiedenen  JBpochen  der  mittelalterlichen  Sculptnr,  hin  in  die  spitere 
Zeit  des  16ien  Jahrhunderts  hinab,  gesorgt  An  figdrlichen  Darstellungei 
sahoQ  wir  hier  eine  ebenso  erfreuliche  Uebersicht  vor  uns,  wie  sn  den 
verschiedenartigsten  omamentistischen  Werken:  Unter  den  letzteren  sind 
mancherlei  reichgeschmflckte  Sttnlenkapitäle,  mehrere  Kamine  und  Portale 
zu  nennen;  Jene  phantastische  Dekorationswelse,  die  an  S.  Marco  n 
Venedig  durchgeht,  die  reiche  und  weiche  Falle,  wie  an  den  SluleDkapi- 
tälen  des  Dogenpalastes,  die  edelste  und' feinste  Durchbildung  des  Styles 
der  Renaisance,  alles  dies  fihdet  hiig/r  seine  angemeasenete  Vertretung.  Uster 
den  figtrlichen  Arbeilen  joenne  ich  mehrere  Reliefs  aus  verschJedenei 
Epochen  des  Mittelalters,  zwei  Statuen  von  Tullio  Lombarde  (von 
dem  Grabmal  des  Dogmen  Vendramin  in  S.  Giovanni  e  Paolo),  ein  onge 
mein  schOnes  und  zart  durcbgefahrtes  TerracotCarelief  von  Jac.  Sanso- 
vino,  und  drei  lebenvolle BOsten  von  Alessaadro  Vittoria.  Das  treff- 
lichste und  seltenste  jedoch  unter  diesen  Sculpturwerken  ist  eine,  ans  fflnf 
Statuen  bestehende  Arbeit  des  modenesischen  Bildhauers  'Antonio  Begi- 
relli.  Die  Figuren,  aus  Thon  gebrannt,  stellen  Christus  am  Krenz  und 
vier  ^Agel  dar,  von  denen  zwei  knieen,  zwei  (die  besonders  befestigt 
werden  mOssen)  den  ErlOser  umseb weben.  '  BegarelH  atand  bekanntlicb  n 
Correggio  in  eineni  näheren  Verhältniss,  und  soll  auf .  diesen  nicht  olioe 
Einflttss  gewesen  sein.  In  der  That  zeigt  sich  in  den  ebengenannten  Scolp- 
turen  eine.  Zartheit  in  der  Behandlung  der  Formen,  eine  Freiheit  der  Be- 
wegung, eine  Weichheit  des  Ausdrucks»  die  an  Correggio. erinnern;  deDDO<i 
aber  ist  damit  eine  .Sicherheit  und  Gemessenheit  des  plastischen  Gefflhles 
verbunden ,  dass  diese  Figuren  in  Wahrheit  alle  Bewunderung  verdieoea. 
Es  .wtirde  zu  lyeit  fahren,  wollte  ich  auch  noth  die  Menge  kleiser 
Kunstsachen,  Schnitzwerke  und  mancherlei  zierliches  und  geschmackvolles 
Geräth  anfahren,  die  wir  als  neue  Erwerbungen  neben  diesen  grOsseieo 
Werken  aufgestellt  sahen.  Ich  fOge'nur  noch  hinzu,  dass  durch  Herrn 
Dr.  Waagen  auch  eine  blichst  umfassende  Anzahl  von  HandzeichnnogeD 
erworben  ist,  -und  dass  wir  noch  einer  zweiten  Folge  von  Scolpturen,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  eiirgetrofTen  sind,  entgegensehen.  Das  SchiiT,  welches 
die  letzteren  fahrte,  war  an  der  englischen  Kaste  gescheitert;  dochiiod 
die  Gegenstftnde  seiner  Ladung  giacklich-  geborgen. 


Neue  Erwwbnngtn  das  Bexlioer  Moseams.  407 

Gesehichte  des  Dom«  zu  KO)n  Mr  gebildete  Freunde  der  Kirche,  des 
Vaterland^  uÄd  der  Kunst,  mitgetheilt  von  Ernst  Heinrich  P.feil- 
8 eil mi dt,  Diakoifus  an  der  Annenkirche  in  Dresden  und  Mitgliede  des 
Central-Domßauv^reins  zu  Köln.  Mit  einem  Stahlstiche.  Halle  a.  d.  S. 
Verlag. von  C.  R.  Kersten.    1842.    120  S.  in  8. 

(Kunstblatt  1843,  No.  55.) 
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Unter  den  Schriften,  welche  das  neuerlich  so  bedeutend  erhöhte  Inte- 
resse ftlr  die  Angelegenheit  des  Kölner  Dombaues  veranlasst  hat,  verdient 
die  vorstehenid  genannte  eine  ehrenvolle   Stelle»    Zwar  lag  es   nicht  in 
der  Absicht  des  Verfassers,   Neues  Aber  die  kunsthistorischen  Fragen,  so 
wie  über  die  Entwicklung  der  ästhetischen  BezUge,  die  dabei  zur  Sprache 
kommen  dflrfen,  "vorzulegen;  für  diese  Punkte  wiederholt  er  vielmehr  nur 
das,  was  frtlhere  Forscher,  namentlich  6.  Boisser^e,- bereits  aufgestellt  hatten. 
ISein  Zweck  war  vornehmlich  der,   die  historischen  und  kirchlichen  Mo- 
mente; welche   als   die  ftuSBer.en  Bedingnisse   des  Dombaues   und  seiner 
wechselvollen  Geschichte  betrachtet  werden  mflssen,  dem  grösseren  Publi- 
kum in  einer  abersichtlichen  Darstellung  mitzutheilen  und  dadurch   das 
Verstindniss  des  Werkes  auch  von  dieser  so  höchst  wichtigen ,  und  ein- 
flussreichen    Seit^  fördern  zu  helfen.    Wir  können  wohl  sagen,   dass  <^r 
seinen  Zweck  auf  sehr  erfreuliche  Weise  erreicht  hat:  in  lichtvoller  Dar- 
Stellung,  ]D  anziehjSnder,  belebter  Sprache  ftlhrt  er  den  Leser  von  Jahr- 
hundert zu.  Jahrhundert  und  rollt  ihm  die  Bilder  der  Zeiten  auf,  die  be- 
geistert an  dem  grosseu  Werke  arbeiteten  oder  dasselbe  trfig  vernachlässig- 
ten.   Zuerst  erzählt   er  uns  die  Geschichte   der   drei  weisen  Pilger  des 
Morgenlandes  und  die  ihrer  heiligen  Gebeine,  welche  den  Anläss  zu  der 
Gründung  de»  Tempels  gaben  \  ^danä  fahrt  er  uns  die  glänzenden  und  doch 
verworrenen  Zustände  Kölns  im  13ten  Jahrhundert  vor,  welche  das  riesige 
Unternehmen  eben  so  sehr  beganstigten ,  wie  sie  zugleich  die  Grande  der 
Heinmung    in  sich   trugen.    Hernaoh   kommt   der  neue  Aufschwung-  der 
Thätigkeit  im  14ten  Jahrhundert  und  die  weitere  Fortsetzung  der  Arbeit, 
sowie  die  ausfahrliche  Darlegung  der  Grande^  welche  später  den  völligen 
Stillstand  des  Werkes  und  seine  Vernachlässigung  mit  sich  fahrten.    Zum 
.Schluss  werden  die  neuere  Baugeschichte  und  di6  Veranlassungen  der  er- 
neuten und  so  glanzvoll  erhöhten  Thätigkeit  dargelegt  und  bis   zu  dem 
denkwardigen  Tage  des  4.  Si^eptember  1842  fdrtgefahrt.    Zur  Zierde   des 
fiachleins  dient  eine  in  Stahl  gestodiene  Ansicht  des'  vollendeten  Domge- 
bäudes von  der  Westseite.    Wir  haben  dies^be,   die  sehr  sauber  ausge- 
ftlhrt  ist,  besonders  desshaib  willkommen  zu  heissen,  weil  dieser  Standpunkt 
bei  den  neueren  perspektivischen  Darstellungen  des .  Gebäudes   in  seiirer 
Vollendung  noch  nicht  ge.wählt  worden  istr  massen  aber  doch  bemerken, 
dass  die  Verhältnisse  hier  etwas  zu  schwer  erscbeinen;  auch  fehlt  dem 
Oberbau  ^^r  ThUrme  die  Durchsichtigkeit. 


406  Bericht«  uud  Kritiken« 

J.  Gaithabaud'a.  Denkmäler  4eT  Baukunst    aller  Zeiten   an4 
Linder.    Fflr  Deutschland  herausgegebeti  (Lief.  1—84)  unter  ^er  Leitung 
_  .  von  Dr.  F.  Ku  gl  er. 

(Ans  dem  Prospectas.) 


Es  ist  das  Ziel  aller  historischen  Forschung  und  Darstellung,  Ton  den 
Zeiten  der  Vergangenheit,  von  dem  Sinnen  und  Treiben  der  verschiedenen 
Yblker,  welche  einflnssreich  Auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  auf- 
getreten sind-,  von  dem  Entwickelungsgange,  welchen  die  Menschheit  bis 
auf  iinsre  Tage  zurOcVgelegt  hat,  eine  mOgUchst  klare  Anschauung  zu 
gewinnen.  Nur  indem  wir  unserer  Herkunft  uns  bewusst  werden,  ver- 
mögen wir  den  Stand punkl  des  heutigen  Tages  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen, vermögen  wir  die  Bahn  aufzuQhden,  die  uns  einer  weiteren,  Ent- 
Wickelung  entgegenfahren  soll.  Nichts  aber  macht  uns  die  Vergangenheit 
so  gegenwftrtig,  nichts  ftihrt  uns  so  lebendig  in  sie  zorflck,  als  die  Denk- 
mäler der  Kunst  Und. Poesie,  in  denen  der  Geist  der  Zeiten  seine  feste, 
unwandelbare  Form  gewonnen  hat;  von  den  Kämpfen  der  Griechen  mit 
den  Persern  ist  nur  ein  schwacher  Nachhall  zu  Ulis  herflbergeklungen, 
aber  die  Tragödien  lies  Aeschylus  und  Sophokles,  die  Säulen  und  die 
Bildwerke  .des  Parthenon  «prechen  noch  heute,-  beredt  und  ergreifend  wie 
vor  'zwei  Jahrtausenden ,  zu  uns.  Häufig  auch  schwfndet  der  Faden  der 
historischen  Ueberlieferung  ganz  vor  unsern  Blicken,  während  uns  in  den 
Benkmälem  der  Volker  die  lebenvolfste  Kunde  erhalten  blieb;  Wie  wenig 
ist  uns  über  die  alten  Bewohner  Aegyptens',  Indiens,  Mexico^s  berichtet, 
und  wie  erhaben  und  .bedeutungsvoll  sinä  die  Denkmäler,  die  sich  aus  den 
Frflhzeiten  der  Gultur  in  diesen  Ländern  erhalten  haben!  Unter  allen 
Denkmälern  aber  sind  es  die  der  Baukunst,  welche  das  grossartigste 
historische  Interesse  gewähren.  Sie  sind  dßr  unmittelbare  Ausdruck  der 
allgemeinen  volksthflmlichen  Zustände,  —  wie  die  Gesellschaften  der  Men- 
schen sich  in  ihrer  Heimat  gefunden,  wie  sie  den  umherschweifenden  Ge- 
danken auf  ein  festes  Ziel  gerichtet,  in  welcher  Art  sie  es  vermocht  haben, 
den  erdwätts  gesenkten  Blick  aufwärt^  zu  erheben.  An  die  Denkmäler 
der  Baukunst  lehnen  sich  die  der  flbrigen  Künste  an.  Sie  fahren  uns  in 
das  Heiligthum ,  in  das  innere  Herz  des  Volkslebens ;  aber  sie  umfassen 
zugleich  auch  alle  äussern  Verhältnisse;  die  ganze  Lebensstellung  der 
VOlkef,  wie  dieselbe  durch 'listige  Anlage,  durch  Boden  und  Clima,  durch 
das  Verhalten  zu  den  Nachbarvölkern,  durch  Sitte  und  Gewohnheit  bedingt 
war,  spiegelt  sich  in  den  Baudenkmälern  wieder. 

Die  Geschichte  der  Baukunst  und  die  Anschauung  derselben  durch 
bildliche  Darstellung  ihrer  Denkmäler  muss  demnach  far  einen  Jeden,  des- 
sen Gedanken  durch  die  Befriedigung  der  gemeinen  Bedtlrfnisse  des  Lebens 
nicht  ausgefällt  werden ,  ein  vorztlglich  hohes  Interesse  haben.  FOr  den 
ausflbenden  Architekten  unsrer  Tage  macht  sie  zugleich,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  ein  unerlässlichesr  Studium  aus.  Die  einseitigen  ästhetischen 
Regelff,  denen  man- geraume  Zßit  zu  folgen  f)lr  gut  fand,  wollen  tat  den 
heutigen  Standpunkt  der  architektonischen  Kunst  nicht  mehr  zureichen; 
wir  sind  mit  Entschiedenheit  auf  einen  freieren  Standpunkt*  hingewiesen, 
aber   wir  kOnnen  denselben  erst  dann  erreichen-,  wenn  wir  alle  frflheren 
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Stufen  dufchfoncht  and  das,  was  in  ihnen  voüiegt,  in  ans  zu  einem 
freien  Eii^thume  verarbeitet  haben. 

Vieles,  ist  bereits  fflr  die  Geschichte  der  Baokanst  gethan;  an  bild- 
lichen Darstellungen. insbesondere  .liegt  bereits  ein  sehr  reichliches  und 
umfassendes  Material  vor  uns.  Aber  dasselbe  besteht  zumeist,  wie.  es  fttr 
die  grflndlictie  Forschung  z-^ar  durchaus  Yrflnschenswerth  und.  nothwendig 
isti  aus  sehr  umfangreichen  und  ebenso  kostspieligen  Werken.  Wenn  es 
die  Sache  des  Forschers  ist,  sich  diese  letztem  so  gut  als  möglich  zu- 
^ioglich  zu  inachen,  .so  kann  natürlich  von  Deiyenigen,  die  andre  Inter- 
es^n  verfolgen  und  denen  es  hier  nur  mehr  um  den  allgemeinen  lieber- 
blick  zu  thun  ist,  nicht,  dieselbe  Mfihe  und  Entsagung  verlangt  werden. 
Eine  tibersichtliche  Darstellung  der  Denkmäler  der  Baukunst  ist  somit  im 
allgenäeinen  historischen  Interesse  dringendes  Bedflrfniss,  aber  eine  solche, 
welche  dem  Laien  ve^tändlich  ist,^  ohne  doch  dem  strengeren  Kritiker 
ungentlgend  zu  erscheinen,  welche  die  Denkmäler  in  ihrer  eigenthOmlicKen 
malerischen  Wirkung  unmittelbar  vergegenwärtigt,*  aber . zugleich  auch  a^f 
die  Besonderheiten  der  Anlage,  der  Construction,  der  Formenbildung  mit 
Sorgfalt  Racksicht  nimmt.  In  dieser  Art  ist  das  Werk,  welches  wir  hiemit 
ankfladigen,  angelegt. 

Dasselbe  wird  die  Bausysteme  aller  Zeiten  und  Länder  in  einer  um- 
fassenden Reihe  charakteristisch  bedeutender  Beispiele  vorfahren.  Die 
Denkmäler  des  hohen  Alterthums  der  Geschichte,«  die  .von  Nubien  und 
Aegypten,  die  hlndostanischen  und  persischen.  Monumente ,  die  des  alten 
Amerika,  die  aus  den  Zeiten  der  pelasgischen  C^ltur,  werden  dem  Be- 
schauer ebenso  anschaulich'  vorgefahrt  werden,  wie  die  der  Blttthezeit 
Griechenlands  und  die,  welche  unter  der  Herrschaft  des  stolzen  ROmer- 
voljies  errichtet  wurden. .  Ebenso  die  aus  den  Frflhzeiten  der  christlichen 
Kunst,  die  phantastischen  Denkmäler  des  Islam,  die  grössartigen  Bauwerke 
des  christlichen  Mittelalters  in  den  verschiedenen  Epochen  ihrer  Entwicke- 
lung  und  mit  den  mannigfachen  Modl&cationei^ ,  die  sie  bei  den  europäi- 
schen Völkern  gewonnen  oder  erlitten  haben;  endlich  die  des  modernen 
Zeitalters,. seit  man  sich  zu  einer  Wiederaufnahme  der  antiken  Bauformen 
entschlos.8en  hatte.  Wie  die  für  religiöse  Zwecke  errichteten  Monumente, 
so  werden  auch  di^enigen,  welche  den  verschiedenen  Zwecken  des  bür- 
gerlichen Verkehrs  und  die,  welche  zur  Abwehr  kriegerischer  Anfälle  be^ 
stimmt  waren ,  berücksichtigt  werden.  Die  künstlerische  Darstellung  wird 
durchweg  den  Ansprüchen  des  heutigen  Tages  gemäss  sein. 

Der  Darstellung  eines  jeden  Monumentes  wird  ein  erläuternder  Text 
hinzugefügt,  welcher  eine  vollständige  Beschreibung  und  ästhetische  Wür- 
digung desselben ,  eine  Darlegung  der  historischen  Verhältnisse  auf  den 
Grund  urkundlicher  Nachrichten,  soweit  die  letzteren  auf  uusre  Zeit  gb- 
konunen  sind ,  und  eine  genaue  Angabe  der  das  Monument  betreffenden 
Literatur  enthalten  wird.  In  der  deutschen  Bearbeitung  des  Textes  wird 
darauf  Rücksicht  genommen  werden ,(  ihn  dem  Standpunkte  der  heuligen 
deutschen  Wissenschaft  gleichzustellen.' 

August  1842* 
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Der  Mfiifster  von  Freibürg  im  Breisgau. 

(j.  Gäilhaband's  DeokmaUr  des  Baukanst,  Utf,  XU,  1843.) 

Die  Stadt  Freiburg^  welche  in  dem  schOnen  Breiagau  (im  jetzigen 
Crrosaherzogthum  Baden),  vor  den  westlichen  AbhAngen  des  Scbwänwaldes 
liegt,  besitzt  in  ihrem  Münster  eins  der  edelsten  nnd  grossartigsten  Denk- 
nüUer  des  Mittelalters.  Das  Geb&nde  ist,  seinen  Haupttheilen  nach,  io 
den  Formen  des  gothischen  Styles  ausgeführt;  das  Material  ist  rother,  tief- 
gebrSunter  Sandstein ,  der  an  den  Kirchenbanten  der.  oberrheinischeü  Ge- 
genden oft  gefanden-  wird  und  im  Gegensatz  gegen  das  frische  Grfin  der 
umgebenden  Natur  eine  so  energische  Wirkung  hervorbringt  Ein  mftchtiger 
Thurm  ragt  vor  der  Mitte  der  Schauseite  in  die  Ltifte  empor,  dem  Blicke 
des  Wandrers  schon  aus  der  Ferne  einen  festen  Zielpunkt  darbietend,  dem 
Anwohner,  dessen  Auge  an  den  schlanken  Formen.,  an  dem  reichen,  stets 
leichter  und  luftiger  sich  gestaltenden  Geiste  d^r  Spitze  aufwärts  steigt 
eine  stete  Mahnung,  GemtKh  und  Sinne  himmelwärts  zu  erheben.  An  den 
Thurm  lehnt  sich  das  hohe  Schiff  mit  seinen  breiten  Nebenhallen;  auf 
dieses  folgt  em  alterthamliches  QuerschÜT,  und  auf  letzteres  der  weitge- 
dehnte Chor,  in  luftigen,  eleganten,  zum'Theil  spielenden  Formen.  IKe 
ThStigkeit  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  hat  sich  vereint,  um  ein  Ganzes 
von  so  ehrwürdiger  wie  rhythmisch  belebter  Erscheinung  zusammenzu- 
fQgen.  •  Einigen  Theilen,  die  noch  in  der  Form  des  spfttromanischen  Styles 
ausgeführt  sind,  einigen  andern,  die  das  Gepr&ge  des  noch  unentwickelten 
ftUhgothischen  Styles  tragen,  schliesst  sich  auf  der  einen  Seite  die  lauterste 
Entfaltung,  anif  der  andern  eine  schon  spielende  Umbildung  des  gothi- 
schen Styles  an.  Doch  sind  die  Meister  der  verschiedenen  Banepochen 
durch  ein  glückliches  Gefühl  angetrieben  worden,  stieta  die  Rücksicht  auf 
die  Einheit  des  Ganzen  im  Auge  zu  behalten.  •  Die  Unterschiede  in  der 
Bildung  des  Einzelnen  heben  diesen  Eindruck  der  TotalitAt  nicht  auf;  sie 
dienen  vielmehr,  dem  Auge  des  Beschauers  durch  die  Abwechselung, 
welche  sie  darbieten,  einen  eigenthümlichen  Reiz  zu  gewShren. 

Ftk'  die  nähere  Betrachtung  des  Gebäudes  ist  es  Jedoch  vortheilhaft, 
zunächst  von  dem  Einzelnen  auszugehen'  Ind.em  wir  dea-  Bau  in  seinen 
geschichtlichen  Stadien  verfolgen,  sehen  wir  ihn  vor.unsem  Angen  aufli 
Neue  emporwachsen,  verstehen  wir  es  deutlicher,  wie  daa  eine  Verhllt- 
niss  aus  dem  andern  hervorgehen  musste.  Ih  der  That  ist  solche  Betrach- 
tungs3veise  nicht  bloss  dem  Verständniss  dieses  Bauwerkes  und  seiner 
Theile  *  forderlich',  -auqh  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  gothischen 
Baukunst  im  Allgemeinen  gewinnen  wir  dadurch  einige  willkommene  An- 
knüpfungspunkte. 

Die  Stadt  Freiburg  wurde  im  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  g^ 
baut.  Wohl  ausgerüstet,  erhielt  sie  ohne  Zweifel  auch  damals  schon  dis 
kirchliche  Gebäude,  dessen  sie  zur  Ausübung  des  Gottesdienstes  bedurfte. 
Die  Skge  sch)«ibt  dem  Herzoge  Conrad  von  Zähringen,  der  von  1122— 
1152  regierte,  die  Erb&uupg  des  Münsters  zu.  Neuere  Forscher,  denen 
das  jüncere  Alier  des  gothischen  Baustyles  nicht  unbekannt  war,  hatten 
die  BauuiäCigkeit  des  genannten  Herzogs  auf  den  ältesten  Theil  des  vo^ 
handenen  Münstergebäudes,  auf  das  Querschiff,  eingeschiiänkt.  Doch  muss 
auch   für  dieses   eine  spätere  Zeit  in  Anspruch  genommen  werden;  die* 
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Hanptfonnai  seiner  Anlage,-  und  niefar  noch  die  Art  und  Weite, ^  in  wel* 
eher  hier  die  Details  gebildet  sind,  tragen  entsohieden  das.Geprige  der 
SpäCseit  des  romanischen  Styles,  d.  h.des  Anfanges  des  ISten  Jahrhunderts, 
wie  in  solcher  Art  eine  bedeutende  Ansahl  gleic)iaeitiger  GebSude  spftt- 
romanischen  «-Styles  am  Niederrhein  vorhanden  ist').  Im  ionem,  in  der 
Mitte  des  Querscfaiffes',  sind  vier  starke ,  reichlich  mit  .Halbs&ulen  geglie- 
derte Pfeiler  durch  star^ce  spitzfoogige  Schwibbogen  verbunden,  aber  denen 
sich  eine  achtseitige  Kuppel  emporwMbt  Im  Aeusseren  ist  diese  Koppel 
nicht  bemerkbar,  da  sie  durch  das  spätere  Dach  verdeckt  wird.  An  der 
edeln  Dekoiiition  der  Giebel  des  QuerschÜfes  herrscht  die  Form  des  Rund- 
bogens vor;  die  Details,  besonder«  die  der  Thtlr  auf  der  Südseite,  sind 
hier  in  eleganter  römahischer  Weise  gebildet  An  das  Querschiff  schliessen 
sich  auf  der  Chorseite,  und  zwar  Aber  den  Seitenschiffen,  ein  Paar  kleine 
Thflrme  .an,  die  in  ihrem  Haupttheile  ebentklls  noch  die  .Formen  des 
romanisehen  Styles  trafen,  später  jedoch  mit  sehr  zierlichen  gotbischen 
Spitzen  gekrOnt  sind. 

Dem  Bau  des  Querschiffes  schliesst  sich  zunächst  der  des  Vorder- 
schiffes an.  Die  Irahesten  Theile  desselben,  die  ohne  Zweifel  zuerst  isolh^ 
empbrgefülhrt  wnrden,  sind  die  beiden  nächsten  Pfeilerpaare  nebst  den 
entoprechenden  Fenstern  und  Strebepfeilern.  Es  scheint,  dass  zwischen 
der  Vollendung  des  Querschiffes  und  dieser  Fortsetzung  des  Baues -keine 
sonderlich  lange  Zeit  vergangen  war;  man  wird  den  Beginn  des  Vorder- 
schiffes', nach  anderweitigen  Analogieen ,  mit  Grund  in  das  zweite  Viertel 
des  13ten  Jahrhunderts  setzen  k5nnen.  Dies  nber  war  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Formen  des  gotbischen  BaostyJes,  der  in  Frankreich  bereits  das 
Stadium  seiner  ersten,  primitiven  Entwickelnng  durchlaufen  hatte,  nsch 
Devtschland  herObetgetragen  wurden.  So  sehen  wir  «tatt  der  romanischen 
auch  hier  die  gotbischen  Formen  angewandt ,  die  letzteren  aber  noch  in 
strenger  Büdung  und  noch  keinesweges  gänzlich  befreit  von  den  Princi- 
pien  des  romanischen  Styles.  In  letzterem  Beträcht  ist  namentlich  die 
Pfeil'erfonnation  im  Inneren  in  Anregung  zu  bringen;  sie  beiblgt  ganz  das 
Vorbild  jener  Pfeiler  in-  der  Mitte  9es  Querschiffes,  d.  h.  es  ist  eine  Zu? 
sammenhäofung  von  Halbsäulen  Aber  «iner  viereckigen  Grundform,  während 
der  eigentlich  gothlsche  Pfeiler  von  froh'  an  (wie  in  den  älteren  franzO- 
rischen  Kathedralen  der  Art,  in.  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  in  der 
Elisabethkircbe  zu  Marburg,  im  Dome  zu  KOln  u.  s.  w.)  die  runde,  leben- 

^)  Wsnn  man  tU  Beweis  für  das  Mhere  Alter  d«B  Mfiaaters^  oder  wentg- 
stens  seiner  ältesten  Thelle,  den  Umstand  anführt,  dass  in  Ihm  bereits. im  Jahr 
1146  der  h.  Bernhard  das  Rceuz  gepredigt  habe,  so  kann  sich  dies  sehr  läglieh 
such  auf  ein  Oebftnde  oder  auf  Bau  theile  beziehen,  von  denen  Nichts  mehr  vor- 
handen iat  Vielleicht  war  ursprhoglich,  wie  das  so  oft  vorkommt,  nor  der  Chor 
gebaut,  dem  erst  in  der  angenomm^en  späteren  Zeit,  im  Anfange  des  18ten 
Jahrhunderts,  das  Qnerschiff  als  Fortsetzung  des  Banes  hinzugefügt  wurde.  We- 
nigstens liegt  es  in  den  Bedürfnissen  des  kirchlichen  Oottesdien«t«8,  dass  bis  zu 
dem  sehr  späten  Ban  des  gegenwärtigen  Chores  «in  älterer  Torhanden  sein  mnsste. 
-:-  Dann  wird  als  Beweis  für  den  frühen  Beginn  der  ältesten  gotbischen  Theile 
des  Münsters  der  Umstand  hervorgehoben,  dass  sich  dort  bereits  das  Orabmo- 
nument  des  im  J.  1216  yerstorbeneu  Herzogs  Berthold  V.  Torflndet.  Man  hat 
dabei  aber  ganz  Übersehen ,  dass  die  Figur  des  Herzog«  auf  diesem  Monumente 
«iq  Kostüm  trägt,  welches  der  späteren  Zeit  des  14ten  Jahrhunderts  angehört, 
dass  das  Monument  mithin  erst  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  gefertigt  ist 
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digete  GnmdfpnD  der  Siule  hat  Diese  minder  schOne  Pfeilerbilduog  in 
dann  im  Fieiburger  Mflnster  auch  far  die  späteren  Theile  des  Vorder- 
Schiffes  beibehalten  worden.  Den  primitiv  gothischen  Charikkter  tragen  aa 
jenen,  dem  Quersehiffe  zjunächst  benachbarten  Theilen  des  VorderKbiffes 
ausserdem  die  Fenster,  die  sehr  einfach,  zum  Theil  sogar  roh  gebildet 
sind,  sowie  die  Strebepfeiler.  Zu  bemerken  ist  femer,  dass  das  Vorder- 
schiff gleich  im  Beginn  betrAchtlich  höher,  als  das  Querschiff,  nnd  die 
Seitenschiffe  desselben  in  auffallender  Breite  angelegt  wurden. 

Dem  weiteren  Verlaufe  des  13ten. Jahrhunderts  geboren  die  abrigen 
Theile  des  Vorderschiffes  bis  zu  dem  Thurm  auf  der  Westseite  an.  Du 
Princip  der  Anlage  ist  hier  im  Allgemeinen  das  eben  geschilderte,  aber 
die  Ausbildung  der  Formen  ist  ungleich  edler^  leichter  und  reicher»  Dai 
Stab  werk  der  Fenster  ist  in  zierlich  geschmackvoller  Weiee,  mit  reichea 
und  doch.f^st  in  sich  zusammengehaltenen  Rosetten  gebildet  Die  Strebe- 
pfeiler der  Seitenschiffe  gipfeln  sich,  leicht  .und  sicher  zugleich,  zu  tiber- 
nakelartigen  ThOrmchen  empor  und  stotzen  die  leichten ,  an  ihrem  Ober- 
theile  von  Rosetten  durchbrochenen  Strebebdgen,-  die  zum  Mittelschiffe, 
•  dessen  Gewblbe  zu  unterstatzen ,  hinflbergesohlagen  sind. 

Auch  die  untere  Hälfte  des  Thurmbaues  dQrfen  wir  als  gleichzeitig 
mit  diesen  späteren  Theilen  des  Vorderschiffes  annehmen»  Abweicbeod 
\on  der  gewöhnlichen  Anlage,  die  an  der  Fa^ade  des  kirchlichen  Gebin- 
des-zwei  Thflrme  Aber  den  westlichen  Enden  der  Seitensohifi^  anzuordoeo 
pflegt,  tritt  hier  nur  ein  starker  Thurm,  in  der  Breite  des  Mittelschiffei 
und  in  4er  Flucht  desselben,  vor  dem  KOrper  des  Gebäudes  vor.  Der 
Thurm  bezeichnet  fflr  dies  '  Gebäude  zunächst  die  Vorhalle  der  Kircbe, 
die  er  in  seinem  unteren  Geschosse  in  sich  einschliesst  Die  Vorhalle  ist 
nach  der  Vorderseite  in  ifarer  ganzen  Bveite  offen,  die  Oeffnung  spitzbog;ig 
überwölbt  uod  mit  einem  bildgeschmflckten  Giebel  gekrOnt  Eine  reich- 
gegliederte ThOr,  mit  zahlreichen  Bildwerken  versehen,  fahrt  aas  der 
Vorhalle  in  die  Kirche.  Im  Uebrigen  ist  der  gesammte  Untertheil  des 
Thurmes  sehr  einfach  gehalten,  und  nur  die  kleinen  Tabernakel  Ober  den 
Absätzen  seiner  starken  Streben  bringen  seine  Erscheinung  in  Harmonie 
mit  der  reicheren  Dekoration  des  Schiffes.  FOr  die  Bauzeit  dieses  unterea 
^ ThurmtheÜes  ist  es  nicht  unwichtig,  zu  bemerken,  dass  sich  am  linken 
Strebepfeiler  der  Vorhalle,  neben  andern  öffentlidien  Bestimmungen,  die 
Umrisse  des  Bcodmaasses  vom  J.  1270  eingegraben  finden  '). 

Die  obere  Hälfte  des  Thurmes  bezeichnet  wiederum  ein  neues  Stadium 
der  BjiufahTung.  Im  Gegensatz  gegen  die  Einfachheit  der  unteren  Hllfte 
sehen  wir  hier  die  reichste  Pracht  des  gothischen  Styles  entwickelt;  ein 
neuer  Meister,  eine  neue  Leitung,  ein  neuer  Plan  treten -uns^  hier  ent- 
gegen. Dass  der  Obertheil  des  Thurmes,'  wie  er  vor  uns  steht,'  nicht  be- 
reits im  ursprflnglichen  Entwürfe  der  gesammten  Thurmanlage  vorgebildet 
war,  beweist  vornehmlich  der  Uebergang  des  einen  Theiles  in  den  andern. 

*)'Dl6  grosse  Glocke  des  Tharmes  ist  zufolge  ihrer  Umschrift  Im  J.  IM 
gegossen  worden.  Dtss  sie  damals  bereits  ao  ihre  gegenwärtige  Stolle,  im  oberen 
ThoUe  des  Thurmes,  gekommen  sei,  iet  eine  willkürliche  AnuAhmo.  Werde  li* 
in  der  That  gleich  nach  ihrem  Gase  im  Thormo  aufgehängt,  so  konnte  ihr  tscb 
eine  einstweilig«  Stelle  im  zweiten  Qeechoes  d«s  unteren  Theiles  angewieeen  Min. 
Sie  konnte  aber  bis  zur  Vollendung  des  Baues  ebenso  gut  auch,  wie  sonet  bioflf 
genug,  in  einem  hölzernen  GlockKuhause  neben  der  Kirche  aufgehäugt  werden. 
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Es  liegt  im  Wetfen  der  ethischen  (and  betonden  der  devtsch-gothischen) 
Arcfiitektur ,  das»  alle  Theile  im  anmittelbaren  Zusammenhange  miteinan- 
der stehen,'  dass  jeder  spätere,  jeder  hoher  emporsteigende  Theil  in  dem 
Mherei] ,  tiefer  gelegenen  seine  Vorbereifnng  findet  und  dass  solcher  Ge- 
stalt das  Ganze  von  einer  stetig  förtscihreitenden  Entwickelung  darchdmii- 
gen  ist.  Ein  näherer  Blick  auf  den  Entwurf  für  den><Tharmbau  des  Kölner 
Domes  giebt  hierflber  den  genögendsten  Anfschluss.  In  dem  Thnrme  des 
Freibarger  Münsters  aber  hat  der  Untertheil  Nichts,  was  ak  eine  Vorbe- 
reitung auf  die  Haoptformen  des  Obertheiles  hindeuten  kOnnte,  Nichts, 
wa%  die  Erscheinung  der  letzteren  mit  Nothwendigkeit  bedingte.  Ja.,  — 
ob  auch  leise  verdeckt  und  somit  fttr  den  TotaleiAdruck  nicht  geradezu 
stOrend ,  so  •  brechen  .  doch  die  Hauptformen  des  -Untertheiles  fast  roh  ab, 
und  es  bildet  -sich ,  im  Widerspruch  gegen  das  Grundpriocip  des  gothischen 
Styles,  ein  scharfer  Abschnitt  zwischen  beiden  Theilen,  der  durch  die 
Gallerie  am  Fusse  des  Obertheiles  nur  um  so  entschiedener  hervorgehoben 
wird.  Doph  ist  bei  alledem  ein  äusserst  glOQklichös  Massenverhältniqs 
zwischen  den  beiden-  Theilen  des  Tdurmes  beobachtet  'worden.  Die  obere 
Hälfte ,  in  mächtiger  Falle  emporragend ,  bildet  den  Haupttheil  des  Baues, 
dem  sich  die  -untere  Hälfte,  fast  nur  einem  Untersatze  vergleichbar, 
unterordnet. 

Der  obere  Theil  des  Thurmes  hat'  von  seinem  Fusse  an  eine  acht- 
seitigc  Grundform.  Doch  sind  den  vier  Eckseiten  zunächst  reichverzierte 
Strebepfeiler  von  spitzwinklig  dreiseitiger  Form  vorgelegt,  wodurch  das 
Ganze  ^inot  gewissermaassen  zwOlfseitige  Grundform  erhält.  Erst  in  der 
Blitte,  wo  die  Btreben  sich  in, der  Form  freier  Tabernakel th Arme  von  der 
Masse  ablOsen^  tritt  der  achteckige  Bau  in  vollkommener  Freiheit  hervor. 
Hier  siqd  seine  atht  Seiten  durch  grosse  FensterOifhungen  ausgefallt,  wäh- 
rend unterwärts  noch  die  Mauermasse  vorherrscht  und  diese  nur  durch 
kleine  Fenster,  die  Schall -LOcher  der  dort  aufgehängten  Glocken,  durch- 
brochen wird,  peber  d^n  letzteren^  am  Fusse  jener  grossen  Fensteröff- 
nungen, ist  bereits  die  Plattform  des  Thurmes,  die  eigentliehe  feste  Be- 
deckung seines  Innern,  angeordnet.  Von  da  an  ist  Alles  offne,  freie, 
durchbrochene  Architektur;  keine  WOlbung,  kein  Balken-  oder  Dachwerk 
fttlk  mehr  das- Innere  aus.  Die  eigentlich  festen  Theile  der  Architektur, 
in  ebenso  kahner  wie  sicherer  Gonstruction,  bilden  hier  nur  noch  die  acht 
Eckpfeiler  zwischen  den  grossen  Fenstern  und  die  acht  mächtigen  Rippen 
der  schlanken  Spitze,  die  den  Schluss  des  Ganzen  ausmacht;  dazwischen 
sind  die  giebelgekrOnten  BOgen  der  Fenster  und  ihr  zierlich  leichtes  Stab- 
werk ,  sowie  die  bunten  und  in  mannigf^hem  Spiele  wechselnden  Ro- 
setten in  den  schmalen  Feldern  der  Spitze,  nur  eben  eingespannt.  Alles 
ist  hier  in  den  elegantesten  und  leichtesten  Formen  gebildet;  je  hOher  die 
letzteren  emporsteigen,,  um  so  flassiger  und  luftiger  wird  ihre. Dekoration, 
bis  dem  obersten  Gipfelpunkte  die  mächtige  Kreuzblume  entblaht,  die  ihre. 
Blätter  dem  Himmelsgewölbe  ent^egenbreitet  Wunderbar  von  aussen  zu 
schauen ,  ist  der  Durchblick  durch  diese»  luftige  Formenspiel  in  das  Blat 
des  Himmels,  wenn  man  auf  der  Fläche  der  Plattform  steht,  fast  noch 
wunderbarer,  vornehmlich  des  Abends,  wenn  die  Glut  der -untergehenden 
Sonne  dies  märchenhafte  Gebilde  mit -Gold  und. Purpur  übergiesst.  Der 
Thurm  des  Freiburger  Mansters  ist  der  Stolz  der  gothischen  Architektur; 
wenigstens  vereint  unter  all  den  Tharmen,  die  iBur  AuflfOhrung  gekommen 
sind,   keiner  in  gleichem  Maasse  Reichthum,   Kahnheit  der  Gonstruction 
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and  freieo,  gem^enen .  Adel  der  FonuenbilduDg.    Seine  GeiamindiOlie 
betrfi^t  365  rheinische  Fvbb. 

Die^anze  Weide  der  Gomposition , .  welche  an  der  oberen  HUfte  dei 
Thvrmeq  angewandt  ist.,  und  so  auch  die  Weise  der  Formenbildaag  ge- 
hören dbri^ns. bereits  einem  vorgerflckten  Stadium  der  Entwiclcelang  des 
gothischen  Baustyles  an,  gewiss  nicht  mehr  dem  ISten  Jahrhundert,  son- 
dern bereits  dem  14ten.  Ob  aber  etwa  der  ersten  oder  der  zweiten  HUfte 
desselben^  dies  mnss  ich  einstweilen  dahini^estellt  lassen.  Man  kSonte 
veranlasst  werden,  mit  JBestimmtheit  auf  die  erste.  HUfte  des  Uten  Jahr- 
hunderts zu  schtisBsen ,  da  sich  neben  der  nördlichen  Thür  des  Ch^ret 
eine  Inschrift  findet,  des  Inhalts,  dass  zu  dem  Neubau  des  Chores  im  Jahre 
1854  der  erste  Stein  gelegt  sei ,  und  da  man  hieraus  zunächst  folgern  dütUt, 
dass  voiL dieser  Zeit-  ab  dicf  Banthitigkeit  fOr  dj^  AufTfibrang  des  Chores 
in  Anspruch  genommen  sei;  Doch  hat  die  genannte  Grundsteinlegung  die 
wirkliche  Anftahrung  des  Chores  noch  nicht  zur  Folge  gehabt,  indem 
4ie8e  erst  nach  mehr  als  hundert  Jahren,  besonders  unter  Leitung  dfs 
Meisters  Hans  Niesenberger  von'Grätz,  d^r  1471  in  den  Dienst  der  Stadt 
Freibürg  trat,  erfolgt  ist;  die  Einweihung  des  Chores  wurde  erst  im  Jahre 
1513  vorgenommen ,  Einzelnes  an  seinen  Kapellen  sogar  noch  spKter  voll- 
endet. Es  ist  nicht  unmöglich,  dass,  nachdem  zu  dem  Chore  der  Grundstein 
gelegt  war,  eine  n^e  Bauftlhrung  vorerst  ^ur  Fortsetzung  und  VoUendno«; 
des.Thurmbaues^nlass  gab  und  dass  man  sich  dann  erst  zu  dem  Chnriwo^ 
zurückwandte,  wodurch  sich  wenigstens  jene  auffallende  ZOgerung  in  der 
Ausftihrung  des  letzteren  erklftren  würde.  Indess  wage  ich,  'wie  bemerkt, 
faierüber  für  jetzt  noch  keine  Entscheidung,  abzogeben. 

Der  Chor  (lehnt  sich,  wie  der  Grundriss  ergiebt;  weit  und  gerftnmig 
hin,  ^em  Vorderschiff  des  Münsters  vefrgleichbar  und  von  einem  reiches 
Kapellenkranse  timgebeu.  *  Seine  Höhe  übersteigt  die .  des  Vordehchiffes 
n9di  um  meharere  Fuss ,  so  dass  das  Innere  dem  Ange  des  Beschaners  eise 
grossartige  *  Persp^tive  entfaltet ,  die  leider  nur  durch  die  niedrigeres 
Schwibbogen  des  alten  Quersdüifes  beeinträchtigt  wird,  ^le  Formen  des 
Chores  'vergegenwärtigen'  uns  die  letzte  Entwickelunpseit  des  gothischen 
Stiles.  Die  Pfeiler  seines  Innern  steijgen  eigenthümlich  schlank  und  leicht 
empor;  aus  ihnen  lOsen  sich  oberwirts  im  bunten  Spiele  die  Gmte  osd 
Rippen  einen  reichversehlungenen  NetzgewOlbes  Jos.  Die  Fenster  sind  in 
wechselnden  Formen,  zum  Theil  schon  abVeichend  von  dorn  edleren  Grund- 
prindp  des  gothischen  Styles,  gebildet.  Die  Strebebogen,  die  von  den 
ättebepfeilern  des  Umganges  gegen  die  Oberwftade  «nporgeschlagen  sind, 
überbieten  an  spielender  Leichtigkeit  und  Freiheit  die  Strebebogen  des 
Vorderschiffes.  —  Gleichzeitig  mit  dem  Bau  d^s  Chores  scheinen  auch  die 
kleinen  alterthümlichen  Thürme  zu  den  Seiten  des  Querschiffes  «ihre  leicht 
durchbrochene  BekrOnung  erhalten  zu  haben. 

*  Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Münster ,  ausser  dem  reichhaltigea 
Interesse,  welches  .seine  Architekti^r  darbietet,  auch .  die  mannigfachstes 
Schitae  bildender  Kunst  enthält  Er  ist  mit  zahlteichen  Soulpturea  ge- 
icimtftckt,  die  besonders  die  Vorhalle  unter  dem  Thurm  ausseichneB. 
Mancherlei  Schnitzwerk  findet  sich  im  Innern  vor.  Die  Fenster  sind  mit 
den  reichhaltigsten  Glasmalereien  ausgefüllt.  Die  Tafelmalerei  zeigt  sich 
an  groesriumigen  Meisterwerken  von  Hans  Baldong  und  Hans  Holbeio  d.  j. 
Doch  verstattet  uns  weder  der  Baum  noch  der  Zweck  unsrer  Blätter  eis 
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Diberes  Eingehen  auf  diese  Gegenstände.  Es  genflge  die  Bemerkung,  dass 
wir  hiemit  aberhaupt  von  einer  der  wichtigsten  Knnststittten  Deutschlands 
Abschied  nehmen.  .      •        *"  - 
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REISENOTIZEN  VOM  JAHR  1X43, 


Ans  dem  Saalgaa  (Franken). 

Meirichstadt«  —  Kirche.  Za  den  Seiten  des  Chores  zwei  «cbweie 
'romanische  Thtinne,  unterwlris  Kapellen  enthaltend,  die  sich  im  schweren 
breitgelaibten  Spitzbogen  gegen  die  Kirche  Offnen.  Das  Kimpfergesinu 
ist  ,hier  ausgebildet  romanisch.  Det  Chor,  geradlinig  geschlossen,  mit  ein^ 
fachen,  noch  die  Uebergangszeit  bezeichnenden  spttzbogigen  Fenstern  (wie 
am  T3hore  des  Merseburger  Domes);  im  Aeosseren  des  Chores  ein  zierlich 
spitzbogiger  Fries,  ganz  den  (Lblichen  Rnndbogen^iesen  des  römaniachen 
Styles^  entsprechend.  Das  Schiff  basiUkenartig:  dorische  Sftuleo,  weitafehend, 
und  hohe,  zum  Spitzen  sich  neigende  Bögen,  —  eine  Einrichtung,  die  mehr 
die  Modemisirnng  irgend  einer  alten  Anlage  als  Nachahmung  alter  Formen 
zu  sein . seheint.  Das  Aeusselre  des. Schiffes  unbedeutend  modern.  Das 
H^optpprtal  in  brillant  barockem  Rocöco. 

Neustadtan  der  Saale.  —  Ueber  der  Stadt  die  Trümmer  dec  wei- 
land hochgefeierten  Salzburg,  einer  mächtigen  kaiserlichen  Pfalz,  deren 
Gedflchtniss  in  die  Frühzeit  der  Karolinger  zurückreicht;  archSologisch 
höchst  bedeutend  und  vom,  reichhaltigsten  malerischen  Interesae,  aber  der 
'kunstgeschichtlichen  Forschung  in  ih^-en  Einzelheiten  nur  noch  geringe  An- 
knüpfungspunkte bietend.  Die  Hauptanlage  der  vorhandenen  Rninenmasse 
dürfte  den  fürstlichen  Prachtschlössern  von  Gelnhausen,  der  Wartburg 
u.  a.  m.  ungeffthr  gleichzeitig  sein ;  spater  ist  sehr  Vieles  darin  verbaut  — 
Das  Riindportal  des  grossen  Thurmes  ist  ausgebildet  romanisch,  ans  der 
spätem  Entwicklungszeit  des  Styles;  der  Tburm  selbst  ist  aus  regelmässi- 
gen Quadern  mit  Bossagen,  .wie  ähnliche  Anlagen  zu  Gelnhausen,  erbaut.  — 
Die  von  der  Kapelle  erhaltenen  Maoerreste  bezeichnen,  kaum-  mehr  als 
ihren  Grundriss-,  die  Pfeilerecken  am  Chor  haben  als  Basis  eine  einfache 
Schmiege.  An  der  Südseite  der  Kapelle  stejit,.  aus  dien  umgeworfenen  Ban- 
stücken wieder  aufgerichtet,  eine  im  stumpfen  Spitzbogen  Überwölbte  Thtfr, 
deren  Gliederung  schon  der  Neigung  aus  dem  Romanischen  in  das  Ger- 
manisehe angehört.  Es  ist  möglich. -  fast  wahrscheinlich,  dass'die  Thür 
dem  Gebäude  später  eingesetzt  war,  die  Kapelle  somit  doch  ein  böheres 
Alter  hatte',  als  durch  die  Formati  90  der  Thür  bezeichnet  wird.  —  Das 
Gebäude  der  sogenannten  ^Münze^  mit  reicher  und  sehr  zierlicher  Fenster- 
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arcbitektar  im  Giebel,  In  primitiT  getmanischeri  noch  an  die  Elemente  des 
Uebei]gang88tyle9  erinnernder  Bildtingr  Zwei  Gruppen  -  von  Je  drei  spitz-' 
bogigen  Fenstern  mit  SSulchen,  durchbrochene  Rosetten^  darflber,  und  das 
Ganze  durch  ein  von  schlanken  Wandslulen  getragenes  horizontales  Ge*. 
Sims  Oberdeckt  Es  ist. in  dieser  Anordnung  etwas,  was  ziemlich  lebhaft 
an  die  Loggien-Architektur  venetianischer  Palläste  erinnert.  Im  Detail, 
namentlich  der  Sftulen-Kapit&l<e,  jenes  heitre  (ob  auch  strenge)  ^plel  mit 
mannigfachen  Naturformen,  das  .in  der  Frflhzeit  des  germanischen  Styles 
nicht  selten  gefunden  wird.  .        •      . 

Mannerstadt.  —  Kirche.  In  der  Mitte  der  Fa^ade  ein  hoher  roma- 
nischer Thurm.  D^s  äussere  Portal,  sich  leise  zum  Spitzbogen  neigend, 
mit  eigenthjimlichen  Gliederungen,  die  ebenfalls  schon  die  spStere  Zeit  des 
romanischen  Styles  anzudeuten  scheinen.  Unter  dem  Thurm  eine  Vorhalle. 
Das  aus  dieser  zur  Kirche  fahrende  Portal  im  .entschiedenen  Spitzbogen, 
romanisch,  auf  reich»  Weise  gegliedert  und  ornamentirt,  doch' ohne  alle 
leidere  Eleganz;  Das  Schiff,  dem  von  Meirichstadt  ähnlich,  basilikenartig, 
ungewölbt»  dorische  Sauten  mit  Rundbögen  (wobei  auch  hier  in  Frage  zu 
stellen,  ob^  dies  vielleicht,  wie  dort,  als  eine  modernisirt  alterthflmliche 
Anlage -zu  betrachten);  die  Oberfenster  spät  gothisch«  Im  Aeusseren  ein 
RundbogenfHes,  der  jedenfalls  von. einem  alten  Bau  conservirt  und  hier 
wieder  iTerwandt  ist.  Der  Chor  (wenn  meine  Notiz  richtig)  dem  voii  Mei- 
richstadt *  ebenfalls  entsprechend;  und  spät  gothisch  gewOlbt  —  In  der 
Kirche  eine  Menge  Schnitzwerke;  doch  wenig  Altes  und  nicht  sonderlich 
Bedeutendes.  Einige,  -wie  es.  schieb,  gute  Figuren  der  Zeit  um  1600; 
auch  ^in  jguter  Grabstein  de8.,16ten  Jahrhunderts.  Ein  trefflich  geschnitzter  . 
Rococö-Altar. 

Wtirzburg. 

Der  Dem.    Zur  geschichtlichen  Notiz:  —  Neue  Bauausfährungen  an' 
der  Stelle  eines  älteren  Domgebäudes  seit  dem  J.  1133.    Einweihung  im  ' 
J.  1189.    Ablassbriefe  wegen  abermaliger  Herstellungen  und  son^itiger^ei- ' 
steuern  zum  Bau  im  J.  123Q  und  1237.  ^)  —  Edel  romanische  Architektur.  . 
Im  Innern  zwar  durchaus  rococoisirt,  doch  der  Art,  dass  die  flberaus.glflck-  . 
lieben  Verhälthisse  durch  all  das  bunte  SchnOrkelwesen  sammt  Altären 
u.  dergl.  keineswegs  verdunkelt  jind.    Nur  das  flache,  zwischen  den  Fen-  . 
Stern  sich  erhebende  KappengewOlbe  drdckt  'eti^as,  da  der  Raum  ursprüng- 
lich offenbar  ungewOlbt  und  die  Höhe  des  Oberschiffes  auf  jdie  flache  Decke 
berechnet  war.  Die  Pfeiler  der  Arkaden  des  Schiffes  sind  hoch  und  leicht, — 
viereckig  (aber-  wie  es  scheint:  mit  weggemeisselten  Halbsäulen  an  den 
inneren   Seiten).    Von'  dem  alten  Deckgesims  der  Pfeiler  sind  nur  die. 
Hanptstficke;  ein  schwerer  grosser  Viertelstab   und 'kleinere  Deckglieder 
zwischen  Sen  Rococoformen  'erhalten^    Die  Krypta  ist  ebenfalls  verändert;  , 
doch  findet  sich  hier  noch  eine  Reihe  alter,  einfach'  romanischer  Halbsätf- 
len;  ein  Paar  Blätter-Kapitale  an  denselben  haben  zierliche  Ausbildung. 
Die  oft  genannten  Säulen  Jachin  und  Boas  (mit  den  Niuniensbezeichnungen 
an  den  Deckplatten  der  Kapitale  versehen),  —  Btlndelsäulen,  deren  Schäfte 
sich   in   der  Mitte  durcheinander  schlingen,   stehen  isolirt  im  sfldlichen 
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Seitentcluff;  sie  haben  gewöhnliclie  BpStromtniicbe'FoTniatioii  und  TObtn 
"wohl  von  einer  Vorhalle  her.  —  Das  Aeussere  zeigt  noch  meiit  des  idten 
Bau.  Daa  Mittelachiff  hat  einen  einfach  nindbogigen  Fries  auf  BUtter- 
.CoBsolenf  nnd  statt  der  Lissenen  schmale  Pilasteri  deren  Kapitals  mit 
Blittem  und  kleinen  Voluten  versebf  ii  sind.  Die  Seitenschiffe  haben  ge- 
rade Gesimse  und  Pilaster.  —  Die  beid^n^  westlichen  Thflrme  sind  einCifh, 
so  auch  das  Portal  ^wischen  ihnen:  wechselnd  rother  und  weisser  8sBd- 
■tefn,  keilförmig  in 'der  Wölbung,  sonst  fn  horisontalen  Schichten.  —  Ele- 
gant spfttiomanische  Thtfrme  auf*der  Ostseite.  Zierliche  Formen;  roike 
und  weisse  Schichten.  Diese  Tharme  gehen  au»  dem  Viereck  in  das  Acht- 
eek  über  nnd  zwar  so,  dass  das  Viereck  noch  ein  Paar  Geschosse  bindofdi 
in  der  Weise  durchbrochener  Erker  aber  das  Achteck  vortritt  Ohne  Zwei- 
fel geh5ren  diese  Thtlrme  zu  den  BanausfAhrungen  der  dreissiger  Jskrc 
des  ISten  Jahrhunderts,  w&hrend  der  Ba\iptk8iper  des  Gebäudes  deo  ia 
J.  1189  efngeweihten.  Bau  ausmachen  wird.  —  JUngerer  Zeit  gehört  eis 
grosser  schöner  Kreuzgang  an;  er  trftgt  die  spätgothische  Formenbildang.- 

Notizen  Aber  die  Grabdenkmäler  des  Domes: 

Bischöfliche  Figur  vom  Jahre  1400.    Edel  germanischer  Styl. 

Desgl.  1411.    Aehnlich,  doch  schwerer. 

Desgl.  1440:  „iohannds  de  vom**  (?).    Noch  schwerfällig  germsDiick 

Desgl.  1455.   Ebenfalls  schwerfällig  germanisch,  doch  scäon  mit  ecki- 
.gen  GewandbrOchen.    Individueller  Kopf. 

Desgl.  1468.  „Job.,  de  Grumbac^^.  Ueber  der  noch  immer  genpsni- 
sehen  Grandform  in  entschieden  scharfeckigem  Gewandstyl.  Sehr  wenig 
feiner  Natttrsino.    Gothischer  Baldachin. 

Desgl.  1495.  „Rudolph  de  Schorenberg.''  Bischöfliches  Denkmal,  tos 
Tilgian  Riemenschneider  gearbeitet.  Marmor.  Kolossale  Figur  oDtfi 
reichem  gothischem  Baldachin.  Zu  den  Seiten  Wappen,  deren  obentc 
durch  zwei  Engel  gehalten  werden.  Ebenso  die  Inschrifttafel  durch  iw« 
Engel  gehaltene  Die  Engel  hiek  noch  ganz  bekleidet.  Die  Arbeit  flberall 
sehr  meisterhaft  Der  Kopf  des  alten  Bischofes  ganz  vortrefliich  mit  hOchit 
sorgfältiger  DarsteUuu*j;  individuellen  Lebens.  Doch  liegt  dem  Gsoses 
noch  eine  etwas  conv^ntionelleStylistik  zu  Grunde;  die  Gewandung  nsmest- 
lieh  hat  noch  etwas  Schweres,  Massiges  und  Eckiges. 

DesgL  1519.  ,.Laurentiu8  a  Bibra.**'  Gleichfalls  von  Tilman  Rie- 
menschneider. Marmor.  Leichte ,  phantastisch  modemisiiende  Archi- 
tektur. Der  Bischof  in  einfitdi  grossartlger  Wtlrde;  die  Gewiodlsltefl 
eckig,  aber  in  keiner  Weise  flbertrieben.  Ueberhaopt  ^in  schönes  Leben*- 
und  StylgefQhl,  der  nürh bergischen  Kunst  verwandt  Umher  Bneelknsbes 
^it  Wappen;  In  der  Lünette,  ganz  frei  herausgearbeitet,  sechs  £Dgelktt>' 
ben  mit  Kränzen;  in  ihrer  Mitte  das  Christkind.  Unten  zwei  Engel  mit 
der  Inschrifttafel.  Alle  diese  Engel  mit  sehr  habsohem  Naturgefttbl,  flb«t- 
aus  lieb  nnd  sinnig..  Oben,  zu  den  Seiten  der  LOnette,  noch^swei  Sit- 
taetten  von  Heiligen.  Im  Basament  ein  Löwe,  der  einen  Drachen  bedegt. 
Das  Ganze  in  der  Knnstbedeutung  wie  in  der  Sjnnesrichtung  eilten  D^Rr 
nahe  stehend. 

Treflfliche  Bfonzetafeln  mit  GesUlten  in  flachem  Relief.  Bedeutest 
ipsbesondere  eine  vom  J.  1519.  Andre  später.  Von  schöner  WirlioBf 
bei  schlichter  Behandlung  namentlich  auch  die  des  Bischofes  ^^Conrsdas' 
vom  J.  1540. 
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BitchAflich«s  Epitaphium,  1540.  Barock-Nische.  De»  Bischof  in  ganser 
Fil^QT,  knieend  tot  einem  Cruciflxe;  hinter  ihm  ein  Ritter  mit  dem  Fflr- 
stenechwert  und  der  Weihbischof.  ^  Sehr  treffliche  schlichte  Arbeit  im 
Style  der  Zeit 

Deegl.  1644.  „Conradus  a  Bibra."  Nur  die  Hautreliefflgur  des  Bi- 
scbofes  vor  dem  Crudflxe.  Schwerer  und  coüventioneller)  doch  fein.  Sehr 
verwittert. 

Dctgl.  1658.  „Melchior  ex  antiqoa  Zobelomm  gente.''  (Der  Bischof 
wurde  nebst  swei  Edeln  meachlings  erschossen.)  Batock- Architektur. 
Landschaft  in  flachem  Relief,  Warvborger  Qegend.  Davor  in  Hautrelief 
ein  Gmcülx,  vor  welchem  der,  in  freier  Statue  dargestellte. Bischof  kniet ^ 
hinter  ihm,  wieder  in  Relief,  iswei  knieende  Ritter.  Missiges  LebensgeMhl 
und  nicht  viel  Stylgelflhl. 

Desgl.  1573.  „Friedrich  von  Wirsbimrg.''  Ziemlich  plumpe  Barock^ 
Architektur.  Darin  oberwftrts  Gott-Vater,  Cnidflxus  und  Engel;  unter- 
wlrfs  der  knieende  Bischof,  Würdentrlger  und  der  h.  Bartholomftns  um 
ihn.  Die  Darstellnng  theils  in  flachem,  theils  in  Haut-Relief.  Auch  hier 
ein  missiges,  nicht  sonderlich  stylistisches  Lebensgefflhl ,  sugleich.bei 
mangelhaften  VerhIItnissen. 

Reiches  ritterliches  Denkmal,  1575.  '^Sebastian  Echter  von  Mespel- 
bmnn^.  Msnches  Emblematiscbe  an  Statnen  n;  dergl.,  leidlich  gut  im 
Style  der  Zeit  Oberw&rts,  anfgestdtzt  liegend,  die  lebensgrosse  Statue  des 
frisch  männlichen  Ritters,  im  eleganten  Tumierhamisch;  nnterw&rts  die 
Gestalt  des  Ritters  als  Leiche. 

Biscb^fl.  Denkmal,  1622.  „Memoria  Joannis  GodefHdi,  origine  equi* 
tis  Frand,  FamUia  ab  Aschausen.*'  Barocke  Architektur.  Die  bischiViL 
Fisnr  nUUsig  lebendig,  steif  in  der  Haltung  und  ohne  sonderlichen  Styl. 
Desgl.  1069.  n Adolph  Friedrich.*'  Reiches  Epitaphium;  der  Bischof 
in  ganzer  Figur  knieend.  Wenig- Styl;  Andeutnag  ^68  fUr'Jene  Zeit  cha- 
rakteristischen NatursinncB.    Engel,  die  an  Flamingo  erinnern. 

Neumtinsterkirche,  nOrd lieh  neben  dem  Dome. —^ 
Romanisch,  doch  das  Innere  ganz  in  der  barocken  Weise 
eines  Borromini  erneut;  so  auch  die  Hanptfa^de.  Sonst 
im  Aenoseren  noch  Bedeutendes  von  der  orsprlUiglichen 
Anlage  und  zwar  in  eleganten  spfth'omanischen  Formen. 
Zierliche  rundbogige  Friese,  auf  Siulchen  statt  der  Lisse- 
nen;  anderweitig  Elegantes  in  den  dekorirenden  Details. 
Im  sadlichen  Rreuzgiebel  Resenfenster  und  oben  spitzbogig 
Tomainische  Nischen.  An  der  Nordwesiseite  noch  ein  alter 
Thurm,  dessen  achteckiger  Ok>ertheil  mit  aberla^ener  aber 
sehr  zierlicher  spStromanischer  Dekoration; 

Im  Chore  zwei  Tafeln  von  Wohlgemut h.  Anbetung 
der  Hiiten  nnd  Anbetung  der  Weisep.  Ganz  tflchti|^  in 
seiner  Art ' 

Lieb.franenkapelle. —  Im  J.  1377  der .  Grundstein  gelegt;  der 
Thurm  von  1441  bis  1479  *).  Ziedieh  spätgothische  Kapelle;  das  Schiff 
«Hwas  kurz.  Mittel-  und  Seitenschiffe  gleich  hoch.  Achteckige  iPfeiler  mit 
DreiviertelsSulen  an  der  Schiibeite.  Nichts  von  KapitUbildung;  die  kehlen- 
f&rmigen  GewOlbgurte  treten  unmittelbar  ans  der  Masse  hervor.    Das  Xens- 
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•ere  iu  sehr  eleganter  Aaubfldang  det  tpfttgothischen  Foimen;  betenden 
ausgezelclmet  in  dieser  Beziehung  der  Thurm.  (Sein  Oberthdl  eine  Rococo- 
Erneuüng  vom  J.  1713.) 

Von'  der  bildnerischen  A^88taUnng  der  Kapelle  sind  besondeis  bemer* 
kenswerth  die  von  Tilman  Riemenschneider  1500— 1506  gearbeiteten 
Flachifitatuen  der  Apostel  e1tc.,  die  sich  in  den  Bildemischen  und  den  Stre- 
bepfeilern befinden.  Im  Styl  etwa  dem  Veit  -Stoss  vergleichbar ,  haben 
aie  doch  einen  streqgeren,  bedeutenderen  Ernst  —  Die  von  demselbeo 
Künstler,  doch,  früher  gearbeiteten  Statuen  von  Adam  und  Eva  am  Hanpt- 
portal  seigen,  bei  schwacher  Gesammterscheinung,  doch  €in  gutes- Natnr- 
gefdhl  im  Einzelnen.  —  Aus  der  Zeit  des  Baues  rühren  die  Reliefs  in  den 
Lünetten  der  Portale  her,  das  jüngste  Gericht  im  westlichen,  die  Krtlnonn 
Marls  im  südlichen  Portale;  diese  liaben  noch  den  germanischen  Styl,  aber 
bereits  in  etwas  flauer  Behandlung.. 

FürstbischOflicfae  Residenz.  —  Die  Entwtlrfe  von  Johann  Bal- 
thasar Neumann.  Einleitung  der  Bauarbeiten  seit  1720;  Süssere  Voll- 
endung des  Baubs  im  J.  1744)  Vollendung  d^r  inneren  Ausstattung  nach 
der.  Mitte  des  Jahrhunderts.  —  Ein  hOchst  wichtiges  Beispiel  des  Rococo» 
styles.  Eigentlich  architektonisches  Gefühl  ist  nidit  in  erheblichen^  MaaiM 
vorhanden;  am  Bedeutendsten  ist  in  diesem  Beläng  das  TreppenhanB,  dai 
sich  reich  und  bunt,  zusammenschiebt,  einer  Opemdekoration  jener  Zeit 
.vergleichbar;  ausserdem  zeigen  sich  energische  Architekturfonnen.nodi 
an  denjenigen  Theilen  des  Baues,  die  dem  Mittelhofe  der  Vorderseite  i^ 
gewandt  sind.  Im  A^emeinen  sind  die  architektoniachen  Fennen  nv 
m^r  spielend  behandelt,  mehr  nur  .als  ein  Hfliftmittel,  an  welchem,  die 
prächtig  üppige  Dekoration,  die  das  Wesen  des  Rococost^s  «nsmadit, 
zur  Anwendung  gebracht  werden  konnte.  Dieses  Dekorationsprinzip  iritt 
überall  in  den  alten  Theilen  des  Schlosses  hervor.-  GrösstentheUs  hat  das 
Rococo  hier  den  Vorzug  des  Gewachsenen*,  auf  seine  Weise  Zasammenhlngen- 
den.  Es  is.t  das  elegant  CapriciOse,  der  zierliche  Humor,  der  Inder  Vereiaignaf 
scheinbar  widersprechender  Formen  sich  geltend  macht;  aber  es  ist  hier 
4n  der  That  Vereinigung,  Gesammtfiuss,  was  z.  B.  in  der  Dekoration  dei 
„neuen  Palais"  bei  Potsdam  meist  fehlt  Diese  Formen  sind  inmier  nea, 
immer  unerschöpflich;  ja,  bei  den  kolossalen  korinthischen  Marmorsinles 
des  Kaisersaales  sind  die  Bronze-Ejipitale  ganz  in  Rococo-SchnOrkeln  gebil- 
det. Es  kommen  hOchst  interessante;  unvermuthete.  GombinätioDen  tot. 
Der  Venetianer  Tiepolo  (1750.  zur  Ausführung  von  Plafonds  u.  dergl.  hie- 
her  lierufen)  ist  zu  solchei^  Architektur  der  völlig  entsprechende  Maler. 
Per  etwis  leichtfertige  Anschein  ernsthafter  Lebensfülle,  der  diesem  Maler 
au  eigen,  ^t  auch  nur  eine  Rococo- Caprice;  die  heiter  blühende  und  leocb- 
tende,  sehr  helle  FSrbung  paast  nicht  minder  trefflich  dahin.  Zugleich  weist 
er  Nebenfiguren  anf  ergötzliche  Weisein  die  Architektur  und  in  dieOrnamentik 
im.  vertheilen  und  de<n  Gemalten  durch  allerlei  plastische  Witze  den  Anscbein 
realer  Körperlichkeit  zu  geben.  Endlich  tritt  in  der  ^nzen  Einrichtaog  ond 
Ausstattung'  des  Schlosses  durchweg  die  grösste  Soliditlt  des  Handwerkei 
hervor,  so  dass  das  Gefühl  in  diesen  Schnörkeleien  sicherer  bleibt  als  bei 
unserer  geleimten  Leisten-Architektur.  Prichtig  sind  z.  B.  die  geacluue- 
deten.  überaus  reichen  Rococo^Ornamente  der  GitterrPortaJe  des  8clilo«e?* 

Üeberhaupt  hat  das  Rococo  sich,  gewiss  nach  solchen  Vorgingen,  in 
Würzburg  vorzugsweise  dem  Leben  und  dem  Handwerk  eingebildet  Taih 
sendftltig,   an  Consolen,  Portalen,  Fenstergittem  9.  dergL  nu^  sieht  ns" 
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hier  die  elegaotesten  und  tdchtigst  gebUdeten  Formen  solcher  Art.  Vor- 
iflglidi  beachten^werth,  ein  wahres  Kleinod  zierlicher  Rococo-Dekoration, 
ist  die  Fa^de  des  Hauses  zum  Falken,  neben  dem  Chor  der  Liebfrauen- 
kapelle.  Es  wire  sehr  zu  wflnschen,  dass  man  diese  Fa^de  bildlich  hei^ 
ausübe,  wie  man  fiberhaupt  aus  Warsburg^r  Architekturen  das  beste 
Rococo-Albnm  zusammenstellen  konnte. 

Esslingen. 

Dionysiuskirche.  —  Die  Hsuptanlage  Apitzbogig  romanisch.  Das 
Sdiiff  als  Basilika,  auf  achtecktgen  Pfeilern  mit  krausen,  zum  Theil  phan- 
tastischen Kapitale^  und  etwas  schwer  gegliederten  Spitzbogen.  Die  Ober- 
fenster  des  Schilfes  einfseh  frflh|ot1iisch,  (die  des  Seitenschiffes  spitgothisch.) 
Die  Decke  des  Schiffes  flach.  Der  Chor  einfach  elegant,  aus  sp&ter  gothi- 
scher  Zeit  Zwei  Tbflrme  neben  dem  Chor,  ebenfalls  von  spitzbogig  ro- 
manischer Anlage,  Besonders  elegant  das  erste  Fenstergeschoss,  mit  zier- 
lich rundbogigen  Friesen.  Der  nOrdliche  Thurm  Aber  diesem  Geschoss 
mit  ziemlich  einfachen,  noch  romanisirend  spitzbogigen  Fenstern;  der  stld- 
liehe  spätgothisch,  in  ziemlich  eleganter  Behandlung. 

Im  Innern  ein  schlanker  hoher  Lettnet,  leider  fiicht  vollstAndig  wohl 
gehalten.  HOchst  schöne,. reine  und. klare  Profile*  Etwa  gegen  den  Schi uss 
des  X4ten  Jahrhunderts  fallend.  —  Im  Chor  ein  reich  ornamentirtes  Sa- 
kramentsfaäuschen,  aus  der  Zeit  und  im  Style  des  Adam  Kraft  *). 

Die  Chorfenster  mit  Glasmalereien  aus  der  Zeit  des  Baues;  teppich- 
artig, omamentistisch  zusammengestellt. 

Wdste  Kirche,  zwischen  der  Dionysius-  und  der  Frauenkirche  be- 
legen *>.  —  VollstAndig  aus  e'i  n  em  Guss.  Niedre  Seiteuschiffe,  kein  Tburm. 
Frflhgothisch,  aber  durchaus  in  den  einfachen  Formen,  etwa  wie  die  Kirche 
Ton  Tholey  und  andere  der  Art  Im  Innern  Rondslulen  mit  unornamen- 
tirten  Kapitalen.  Die  GurtträgersSulchen  im  Mittelschiff  auf  Consolen  auf- 
setzend.   Die  Gurtprofile  in  der  Form  flacher  Kehlen. 

Frauenkirche').  —  Spätgothisch.  Gleich  hohe  Schiffe.  Schlanke 
Pfeiler,  4n  der  Grundform  achteckig,  doch  an  der  Vorder-  und  an' der 
Rflekseite  (üach  dem  Mittelschiff  und  nach  den  Seitenschiffen  zu)  mit  je 
drei  GurttSgeisAnlen ,  die  unter  sich  kehlenartig  verbunden 'sind.  Keine 
Kapitale;  die  GewQlbgurte,  die  aber  noch  das  Birnenprofil  haben,^ unmit- 
telbar aus  den  Pfeilern  hervorgehend.  Ein  Thurm  vor  der  Westseite,  auf. 
den  beiden  ersten  IScluflpfeilern  ruhend,  die  somit  eine  stärkere  Dimension . 
haben.  Der  Thurmbau  in  hOchst  zierlicher  und  geschmackvoller  Ausbil- 
dung spätgennanischer  Motive,  zugleich  in  sauberster  Präcision  ausgefflhrt; 

• 

*}  Obige  Notizen,  wie  ich  sie  an  Ort  und  Stelle  niedersehrieb.  NsekP/aff, 
Ossehiehte  der  R^icheBtadt  EsBliogen,  S.  56,  wären  Sakramentehäasehen  und 
Lettner  beide  darch  Lorenz  Lechler  von  Qeidrlberg  Im  J.  i486  auegef&brt  — ' 
')  Et  BchelQt  .di^i  etwa  1383  begonnene  und  1268  voUendete  Kirche  des  ehe- 
maligen Predigerklostere  zn  sein.  Vergl.  Pfaff,  a.  a.  0.  8.  61  nnd501.  —  *)  Der 
Bau  der  JCirche  scheint  im  Anfange  des  15ten  Jahrhunderts  begonnen  und  im 
Anfange  des  16ten  Jahrfannderte  beendet  zu  sein.  Die  Baumeister  geboren  de^ 
Familie  Eneinger  nnd  der  Familie  Boblinger  an.  Hans  Boblinger,  der  1439  ' 
berufen  ward  und  1460  noch  lebte,  begann  namentlich  das  kunstreiche  Werk' 
des  Tbunnes.     Yergl.  Pfaff,  a.  a.  O.,  S.  57  IT. 
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fOr  die  mehr  oroamentittiscfae  Anweqdang  der  betreffenden  Formen  tia 
gans  allerliebttet  Mntter.  Ein  achteckige«  Obergeadiots  iqit  tcklank  auf- 
steigender durchbrochener  Spitze.  Die  Plattform  über  dem  aditeckigeo 
Geichosi';  im  Inneren  der  Spilae  noch  der.  Stamm  einet  Wendeltreppe  bii 
mm  Gipfel  emporsteigend ,  nm  den  sich ,  nah  unter  der  Blume,  noch  eine 
'  Grallerie  herumzieht.  Oberwärts  in  der  Spitze  die  Jahrxahlen  14<tö  und 
1471,  etwas  tiefer  die  Zahl  1440. 

An  den  Portalen  und  andern  ^Stellen  der  Kirche  sind  Sculpturen,  die 
aber  keine  sonderliche  künstlerische  Bedeutung  haben.  In  den  Ghorfen- 
Stern  sind  Glasmalereien  von  gqthisch  omämentisttscher  Anordnung. 

Ueilbronn« 

Sauptkirche,  am  Markt.  —  Ursprünglich,  wie  es  scheint,  eine  Irflh- 
gothische  Anlage.  In  dieser  Art  namentlicH  die  beiden  Thürme  am  Kreuz, 
bei  denen  besonders  das  erste  Fenstergeschoss  des  nördlichen  -lliarmes 
eine  edle  und  nicht  unbedeutende  Ausbildung  des  frOhgothischen  Elemen- 
tes zeigt.  Die  Pfeiler  und  Bögen  unter  diesen  Thürmen  (im  Innern  der 
Kirche)  erscheinea  fast  noch  übergangsartig.  In  derselben  Art  scheinen 
auch  die  Arkaden  des  Schiffes  beschaffen  gewesen  zu  s^in,  denea  der 
Dionysiuskirche  von  Esslingen  ahnlich;  später  jedoch  sind  sie  in  einer 
gothisch  barocken  Weise  umgewandelt.  —  Der  Chor  ist  später  gothisch. 
Die  Aussenarchitektur,  besonders  am  Schiff,  hat  ein  ganz  spätes  Geprlge; 
im  Fensterstabwerk  zeigt  sich  hier  u.  A.  der  sonderbare  Fall,  dass  der 
geschweifte  Bogen,  der  anderweit  zur  Bekrönung  des. Fensters  angewandt 
Wird,  ornamentistisch  in  das  Stabwerk  hineingezogen  ist.  —  An  der  West- 
seite ein  grosser  Thurm,  reich  dekorirt,  ans  der  letzten  Zeit  des  gothischcn 
Styles,  Die  Fenster  z.  B.  sind  schon  rundbogig.  Der  Obertbeil  de» 
Thurmcs  besteht,  bei  noch  vorhandenen  gothischen  Grundprincipieo,  ms 
einem  toll  bunten  Rococo. 

Im  Chor  der  Kirche  sind  die  weiss  übertünchten  Schnifzwerke,  Sta- 
tuen und  Reliefs,  eines  grossen  Scbnitzaltares  vorhanden.    Gute  schwäbische 

Schule  vom  Ende  des  löten  Jahrhunderts^ 

» 

Bartboloinäus  Zeitblopm. 

*  * 

Notiz  über  einige  Gemälde  der  Sammlung  des  Ober-Tribunal-Procu- 
rator  Abel  zu  Stuttgart. 

Zwei  grosse  Taffein;  die  Vorderseiten  von  den  Rflckseiten  abgespalten, 
somit  vier  Gemälde.  Die  ehemaligeö  Aussenseiten  mit  den  stehenden  Ko- 
lossalfiguren der  beiden  Johannes;  rfie  Innenseiten  mit  den  Darstellungen 
der  Verkündigung  und  der  Heimsuchung.  Die  Auesenbilder  stark  beschl- 
digt  (noch  nicht  restaurirt),  doch  das  Wesentliche  erhalten  und  von  hoch- 
bedeutsamem  Eindrucke.  Besonders  der  tiefe  Ernst  der  Köpfe  sehr  bcmer- 
kenswerth.  Beide  gan«  von  vorn;  im  Kopfe  des,  den  Kelch  segnenden 
Evangelisten  das  tiefe  Sinnen  glücklich  und  ergreifend  durch  das  Ausein- 
andergehen der  Augensterne  ausgedrückt,  wenn  auch  das  Motiv  allerdinp, 
indem  die  Augensterne  in  den  äusseren  Augenwinkeln  liegen,  erbeblich 
übertrieben.  Aaf  den  inneren  Bildern  tritt  der  Mangel  an  Gestaltung,  aa 
plastischem  VeimOgen  überhaupt,  der  bei  Zeitbloom  durchzugehen  scheint 
empfindlicher  hervor.     Man  sieht,    es  ist  unter  den  Gewandungen  kein 
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rechte»  kOrperlicliea  GefSlil  vorbanden;  die  Hknde  sind  durchgehend- «n- 
verhlltaisemlstig  klein.  Der  Gewandatyl  itt  einfach  scharf^eschnitten,  die 
Hodelfirung  schlicht,  im  Farbeoton.  Aach  bei  den  K5pf«n  tat  die  Plastik 
nicht  sonderlich  bedeutend,  namentUch  bei  den  zu  Dreivierteln  von  vom 
gesehenen,  bei  denen  sich  manche  Mingel  in  der  Modellirung  finden. 
Höchst  merkwürdig  abar  ist  die  Carnation  und  deren  Durchbildung  in  den 
Schattiea ;  kier  spricht  sich  der  entschiedenste  und  ein  sehr  gUickUcher 
Farbensinn  ans,  dessen  Elemente  gaas  auf  den  Grundlagen  der  venfetiani* 
•eben  Carnation  biftuhen.  Es  ist  ein  weicher  warmer  Schmitz,  auf  grttn* 
lichem  Gnmdton,  von  dem  Verblasenen  der  Kölner  Schule  weaentlicb 
verschieden  und,  ich  möcht0  sagen:  in  der  Prlcision  der  Farbe  eben 
dar  venetianischen  Weise  (um  ^1500)  viel  n&her  stehend.  Bildnng  und 
AtMdiuck  der  ROpfe  sind  aber  durchaus  eigen;  es  ist  weder  ideale  Sehn^ 
suchl,  Schwftnnerei  oder  dergl.,  noch  ^ne  nflchiem  inhaltlose  Realitlt 
darin,  vielmehr  ein. gewisser  treuer,  deutscher  Ernst,  der  allerdings  aber 
doch  schon  ein  Etwas  von  ruhig  rationallBtischer  Weise  in  sich  trägt. 

Die  Brustbilder  der  vier  Kirchenlehrer.  Auch  hier  ist  das  Figflrliche 
maDgelhaft,  besonders  was  die  su  kleinen  Hände  anbetrifft;  sogleich  aber 
encbeiat  41e  eigenthamUche  Richtung  des  Meistere  hier  in  hö^ster  Voll- 
endung.' Schon  das  Allgemeine  der  Färbung,  in  Gewändern  u.  dergL,  iat 
vortrefflich,  voll  und  tief,  fast  wie  bei  den  flandrischen  Afeistem:  die  Car- 
nation ist  hOchat  auagebildet.  Hier  ist  auch  in  den  Köpfen  eine  meiat 
•ahr  gediegene  Modellinurg. 

Heidelberg. 

Die  Atchitektur  des  Schloaaes,  auch  in  den .  wundetvoU  maleriachen 
Ruinen  npch  ao  wohl  edialten  und  eben  als  Ruine  wenigstenjs  vor  will- 
kflrlichen  Veräiiderungen  und  Entstellungen  geschätzt,  verlangt  noch  ihre 
näher  dng^hendb  ästhetische  Würdigung.  Die  Geschichte-  der  Baukunst 
in  Dentschkandt  wie  die  def  .dekorativen  Sculptur,  besonders  für  die  im 
ISten  und  17ten  J^rbundert  stattfindende  Nachbildung  und  Umbildung 
der  modeno  italienischen  Formen,  wird  dadurch  schätzbare  Materialien  ge- 
winnen. Fttr  diesmal  nun  ein9  flüchtige  Notiz,  cur  Orientirung  Aber  das 
Verhältniss  des. Wichtigsten.  Der  östliche  Flflgelj  der  sogenannte  Otto- 
Hainriehabnu  ^1556 — 1669)  zeigt  an  aelner  reichen  Fa^e,.wie  an  mannig- 
fachen Räumen  und  .namentlich  Portalen  des  Inneren,  fi]^erall  eine  archi- 
taktonische  Compositioo  von  eigenthamlicher  Eleganz,  als  solche  etwa  der 
geschmackvollen  lombardiachen  Architektur  der  Zeit  um  1600  vergleichbar. 
Dies  gilt  aber  nur  von  der  Gesammtfaasung,  während  in  der  Ausbildung 
des  Einzelnen  sich  schon  sehr  barocke  Elemente  bemerklich  maeben,  auch 
öle  Sculptur'der  Ornamente,  die  doch  eine  plastische  Wirkung  erstreben, 
flach  und  zumeist  etwas  schlaff  erscheint.  So  haben  auch  die  zahlreichen 
mythischen  und  allegorischen  Sltatnen  an  der  Fa^ade  dieses  Flflgels  keine 
facht  selbständige  kflnstleriscbe  Bedeutung.  Das  Hauptstack  des  nördlichen 
BdüoaaflOgela,  der  Friedrichsbau  (1601 — lfi07)-ist  ungleich  schwerfälliger 
in  der  architektonischen  Composition  und  von  vornherein  auf  den  Eindruck 
einer  imponirend  barocken  Pracht  angelegt.  Dabei  aber  ist  hier  die  ornamen- 
tisüsche  Scnlptur  ungleich  tflchtiger^  —  durchweg  mehr  in  jener  caitouehen- 
artigen  Ausbildung,  die  fflr  das  17te  Jahrhundert  bezeichnend  wird  und  in 
welcher  die  im  Ornament  des  vorigen  Flflgels  bemerkliebe  flache  Behend- 
langsweise  ihre  bei  Weitem  angemessnere  Anwendung  findet.    Auch  die 
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BtatBeD,  mit  denen  ^ieser-PlOgel  venehen  ist  und  in  denen  fflntliche  Per- 
sonen dargestellt  sind,  lassen |.  bei  einfacherer  Naivetät  in  der  Aufiiissong, 
eine  tfichtigere  Behandlung  erkennen. 

Aus  Weatphalen. 

Brilon.  —  Pfarrkirche.  Der  Schiffbau  im  UebergangsstyL  Gleich 
hohe  $ehitre.  Zweimal  drei  viereckige  Pfeiler  mit  Ualbsänlen  auf  jeder 
Seite;  krftftiges,  massiges,  nicht  zu  gedrAcktes-VerhUtiüss.  Die  Halbslulen 
jnit  Uebergangs-Kapitaien :  meist  schOne  SchilfblStter  mit -Knospen.  Von 
den  Pfeilern  ausgehend  breite  Bogenbinder  nadi  den  Vier  leiten  hiiif  wie 
in  .den' Krypten.  Dazwisdien  die  Gewölbe;  in  dem  Seitenschiffe  eiofa^e 
Kreuzgewölbe  ohne  Gurte;  im  Mittelscl^iff  nur  in  den  untersten  Ecken^die 
Ansätze  der  Kanten,  während  der  Hauptthell  des  Gewölbes  eine  Kuppel 
zu  sein  scheint,  die  aber,  soviel  aus  den  verschmierten  Rosetten  in  der 
Mitte  zu  entnehmen,  der  alten  Anlage  angehört.  Die  FensteV,  Boweit  sie 
alt,  einfach  rundbogig  oder  auch  zum  Spitzbogen  sich  neigend,  ohne  DetaiL 
Das  Aeussere  des  Schiffbaues  roh;  doch  auf  der  Nordseite  ein  bedeuten- 
des rundbogiges  Portal  mit  Säulen  und  Säulenwulst  im  Bogen;  ein  klei- 
neres auf  der  Südseite.  —  Starker  Thurm  auf  der  Westseite  aus  frilher 
gbthischer  Zeit,  mit  einfach  dekonrten  Fenstern  und  eigenthOmllchem,  fast 
noch  abergangsartigem  Fries.  Die  Halle  unter  dem  Thurm  mit  starken 
Pfeilern.  —  Eine  Art  Qaerschiff,  von  der  Höhe  des  Uebrigen,  doch  Ober 
die  Seitenschiffe  hinaustretend,  und  ein  gerad  geschlossener  Chor,   später 

-göthisch. 

Eine  Menge  Grabplatten,   etwa  siebzig,   aus  Eisengus s.    Meist  nar 
mit  Schrift.    Einige  mit  Beliels,  z.  B.  einer  Darstellung 'des  jflng^ten  Ge- 

.  ricfats  vom  J.  1580.  Ziemlich  rohe  Arbeiten,  aber  merkwürdig  in  ihrer  Art 
YiTarburg.  —  Trinitatiskirche.  Der  von  Brilon  durchaus  verwandt; 
doch  nur  mit  zwei  Pfeilerpaaren.  Diese  verschieden  gegliedert. .  Die  Pfeiler 
gegen  den  Chor  hin  noch  mit  kleinen  Sänlchen  in  den  Ecken-  und  alle 
Kapitale  noch  mehr  romanisirend,  obschon  sehr  elegant  gearbeitet.  Die 
Pfeiler  nach  dem  Thurm  zu  ganz  ohne  Säu)en  und  fialbsäulen ,  nur  Pfei- 
lerecken, auch  nur  Deckgesimse.  Hier  war  die  Einrichtung  des  Gewölbes 
deutlicher  zu  erkennen:  in  der  Mitte  nemlich  starke  Ueberhöhung  und 
dadurch  die  Graten  in  diesein  ndttlereh  ^Theile  fast  ganz  verwischt.  — 
Querschiff  wie  in  Bnlon.  Dies  mit  spitzbogigen  Portalen  im  Uebei^angs- 
cbarakter,  mit  Säulen;  das  auf  der  Nordseite  einfacher,  das  auf  der  Süd- 
seite reicher,  mit  Kugeln  im  Bogen  und  zunächst  an  der  ThOr  mit  einer 
dicken  Säule  und  derselben*  entsprechendem  schwerfälligem  Bogepwulst, 
Beides  ganz  mit  versetztem  Stabwerk  bedeckt.  —  .Westwärts  ein  starker 
Thurm,  durch  einen  breiten  Bogen  gegen  das  Schiff  geöffneC.  Das  Portal 
des  Thurms  ebenfalls' noch  im  frühen,,  flbergangsartigen  Spitsbogen  und 
nur  .mit  Pfeilerecken.  Der  Thurm  oberwärts  im  froheren  gothischen  Slylei 
in  der  Masse  schwerfällig,  in  den  Details  nicht' ohne  Vorzflge.  —  Der 
Chor  hoch,  leicht  und  elegant  'spätgothisch.  Die  Seitensohiffe  in  spätest 
gothischer  Zeit  erweitert  und  die  Fenster  verändert 

,     Im  Chore  Statuen  Christi,  der  Maria  und  der  Apostel,   verschieden- 
zeitig-,  zum  Tfaeil  spätgerroanisch,  zum  Th>»il  schon  mehr  Mitte  des  löten 
Jahrhunderts.    Nicht  ohne  Kunstwerth,  wenn  schon  nicht  bedeutend. 
Kanzel  und  Taufstein  in  gntemj  doch  etwas  schwerfälligem  Barockslyle. 
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Gemäldegallerie  zu  Cassel. 

-     Höchst  ioteressante  Reihenfolge  von  GemBlden  von  Rembrandt: 

1.  Knieatflck;  angehlichea  Biklniat  des  Poeten  Groll.  Rahig  und  gerad 
stehend,  der  nschte  Arm  einfach  niedörhftngend»  einfach  zun  Bilde  heiinns- 
blickend.  Volle  warme  Behandlungsweise,  nach  Art  der  Mhereni  Por- 
traitmaler  aosgefHIhrt,  doch  schon 'mit  zartspielendem  Helldunkel  in  den 
Sehattenpattieen.  Mit  Rembrandt's  Namen  und  der  Jahrzahl  ldS3,  deren 
erste  beide  "JAfSnrh.  durch  den  Rahmen  verdeckt  .  (No.  351  des  Katalogs. 
Hoch  4  Fnss ,  breit  3  Fnss  3  ZqU;) 

2.  Ganze  Figur;  angebliches  Bildniss  des  Bflrgermeisters  Sixt  Statt- 
lich schwarz  gekleidet,  mit  weissem  Kragen  unü  langem  %raunem  Haar, 
mit  dem  rechten  Arm  bequem  auf  ein  ArchitekturstOck  au^estütit.  HOchst 
meisterhaft,  sowohl  in  der  ganzen  Fassung  der  Gestalt,  in  der  schönen 
klaren  Wirkung',  als .  in  der  Durchbildotig.  Wundervoll ,  wie  die  Figur 
Hcht  und-ebenmasslg,  das  Gesicht  in  vollen  warmen  Tönen,  ans  dem. 
helldunkeln  Grunde  vortritt.  Auch  in  *  diesem  Bilde  die  schönste  Mitte 
zwischen  der  Weise  der  älteren  holländischen  Portraitmaler  und  Rem- 
brandt's späterer  Manier.  Name  des  Kftnstlers  und  Jahrzähl  1639.  (No.  364. 
Hoch  6  Fuss  6  ZoU,  breit  4  Fnss  1  Zoll.) 

3. .  Der  Schreib  r  und  Rechenmeister  Konepol,  Rembrandt's  Freund; 
sitzend,  eine  Feder  Schneidend,  zum  Bilde  herausblickend.  Auf  dem  Tische 
ein  Papier  mit  dem  Namen  des  Kflnstlers  und  andern  undeutlichen  Schrift- 
zeichen. KniestOck.  Schwarzes  Kosttim  ^nd  weisser  Kragen.  Höchste 
Meisterschaft  auf  der  schönsten  Höhe  der  Entwickelung;  ganz  in /seiner 
schattenden  Eigentfattmlichkeit  und  doch  in^  edelster  Durchbildung;  höchst 
lebenvol).    (N6.  358.    Hoch  S^uss  3  ZoU,  breit  2  Fuss  11  ZoU.} 

4.'.  Ein  geharnischter  Mann,  sich  auf  einen  Spiess  stützend.  Halb"-, 
flgnr.  Bin  krilftiges .dunkelschattiges  Bild;  der  Kopf  voll  lebendiger  Ener- 
gie ;  die  Rflstung  prächtig  behandelt  Alles  höchst  breit.  Name  und  jähr- 
zahl 1655.  '|No.  370.    Hoch  3  F^ss  6  Zoll ,  breit  2  Fuss  8  Zoll.) 

5.  Kniestflck  eines  sitzenden  alten  bärtigen  Mannes,  mit  Winkelmaass 
und  Feder,   im  Pelzrock.    Sehr'  energisch  und   warm  in   den.  Lichtern« 
Name  und  Jahrzahl  1656,    (No.  350.    Hoch  3  Fuss  11  Zoll,  breit  2  Fuss. 
9  Zoll.) 

6.  Brustbild  des  KtlnsUers  selbst.  Als'älterer  Mann,  das  Gesicht  vom 
Barett   halb   beschattet    Ein  prächtiges,   dunkelschattiges,   aber   warmes 

Stück  aus 'einer  spätren  kühnen  Zeit  ^.(No.  360.x 

7.  Halbflgur  einer  Dame,  angeblich  Rembrandt's  Gattin'.  Im  Profil. 
Prächtig  kostümikt:  'rother  Sampthut  und  Feder,  rothes- Sammtkleid ,  .viel 
Perleb  und  Steine',  Pelzfiberwarf i  Spätere  Zeit;  aber  so  zart  und  rosig  aus- 
geführt, wie  es  Rembrandt  in  dieser  Zeit  nur  vermag,  fast  als  hätte  er  ein 
Paris  Bordone  sein  wollen.  Dabei  der  Sainntt,  ot>gleich.  abgedämpft,  doch 
in  höchst  wirkungsreicher  Glut  Ueb'erhaupt  in  dfemBilde  eine  sehr  schöne, 
klate,  fast  feierliche  Wirkung;  Die  Dame  ist  nicht  schön,. und  doch  hat 
ihre  Erscheinung  etwas  von  jenem  märchenhaften  Reiz;  dessen  Rembrandt, 
wenn  er  es  will,  so  mächtig  ist.  (No.  >356.  Hodl  3  Fuss  10  Zoll,  breit 
6  Fuss  2  Zoll.) 

8.  ^  Bildniss  des  Nicolans  Bmynink.-  Knlestück;  sitzend,  auf  die  Stuhl- 
lehnen sich  stützend'  und  seitwärts  zum  Bilde  heraussehend,  lächelnd;  lan- 
ges braunes  Haar.    Auch  aus  der  späteren,  höchst  Wirkungsweisen  Effekt- 
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zeit;  das  Gesicht  ganz  in  wannen  graogelblichen  Tönen.    (Nol  359.    Hoch 
3  Fnss  5  Zoll ,  breit  2  Foss  11  Zoll.) 

'  9-- 12.  (No.  348,  349,  355,  365.)  Vier  Brustbilder* alter. MlDoer,  in 
schöner  derber  Kraft  hingesetzt.  Stodienköpfe,  al»  Charakter  köpfe  behan- 
deilt.  —  No.  348,  ein  wardiger,,  beionden  alter  Mann;  mit  Ketten,  a& 
denen  ein  Kreuz  hftngt,  gescbmOekt;  in  vorzflglich  schönem  Helldunkel.  — 
No.  365,  ein  gebeugter  Kahlkopf^  in  ausgezeichnet  schönen  warmea  Töaen, 
die  auch  in  den  Schatten  sehr  klar. 

13.  Ein  BflrgerflhDdrich,  KniestOck;  den  Arm  in  die  ^ite  gesiotat, 
zum  Bilde  herausblickend.  Derb  und  sp&^  Auf  den  Effekt  der' Figur  vor 
dex  weissen  Fahne  berechnet  Das  Gesicht  nicht  gar  erfreulich.  Name  und 
Jahrzahl,  dercffi  letzte  beide  Ziffern  durch  den  Rahmen  verdeckt  (No.  371.) 

14.  .Brustbild  eines  Mannes  mit  einer  Sturmhaube  auf  dem  Kopfe. 
Keck  und  lebendig  aus  dem  Bilde  heraus.    Spätere  Zeit    (No.  357.) 

15.  .  Kleiner  Studiebkopf,  fast  ganz  im  Schatten,  gegen  heuen  Grujid.' 
(No,  361.) 

16.  17.    (No.  362,  363.)    Kleine  Köpfe. 

18..  Vorn^mes  Damenportrait  Hässlich  mangelhafte  Wirkung.  Ob 
Original  V    (No.  347.) 

•  19.  Historische  Darstellung:  Simsen,  von  den  Philistern  gefangen. 
Die  .bekannte  Coinpositiön,  —  ein  unangenehmes  Bild.  Der  Vorgang  ist 
zwar  lebendig  erzählt  und .  besonders  glflcklich  der  Grimm  In  dem  Kopfe 
des  Simson,  dem  eben  die  Augen  ansgestochen  werden;  höhere  kanatle- 
rische  Wirkung  ist  aber  nicht  vorhanden.  'Al^sehen  davon,  dass  4lie 
Auffassung  ganz  gemein  ist,  so  fehlt  es  sowohldJDn  Gestalten  an  erf^uli- 
eher  EntWickelung  ^—  Simson  zappelt  wie  ein  -alter  Jud,  und  der  Kerl  vor 
ihm  ist  wie  ein  Gnom,  -*  als  auch  der  Licht*  und  Helldunkeleffekt  des 
Ganzen  keinesweges  bedeutend  und  harmonisch  ist  (No.  369.  Hoch 
2  Fuss  8  Zoll,  breit  6  Fi^sa  8  Zoll,  --  eine  nicht  richtige  Angabe  -des 
Katalogs,  da  das  Bild  etwa  zwei  Drittel  .der  Breite  zur  Höhe  hat) 

20.  Jakob,  auf  dem  Lager  ruhend,  segnet  sdne  kleinen  Enkel  Ephraim 
und  Manasse,  während  Joseph  und  dessen  Gemahlin,  die  Mutter  der  Kleinen, 
dabei  stehen*  Ziemlich  nuehtern  verständig  erzählt  und  auf  einen  wohl- 
thuend  ruhigen  Helldunkeleffekl  berechnet.  Doch  nur  skizzenhaft  beban- 
delt; das  Bild  mflsste  kleiner  oder  sorglicher,  auch  in  den  NebenaacheD 
individualisirend ,  behandelt  sein.  .Joseph  im  Turban,  die .Giemahlin  in 
efber  Art  altburgundisehen  KostOms.  Name,  des  Kanstlen  und  Jahraahl 
1656.    (No.  367.    Hoch  5  Fuss  6  Zoll,  breit  6  Fuss  8  ZolL) 

21.  Kleine  Winterlandschaft.  Im  dunkelnden  Abendton;  sehr  harmo- 
nisch, obschon  nur  derbe  Skizze.  *  Name  und  Jahrzahl,  diese  d^Mh  den 
Bahmen  verdeckt    (No.  868.)  — 

Bolbein.  (Ne.  48.)  Porträitbild  seiner  Familie.  Ein  Tisch  mit  Erfleh- 
ten und  einzelnen.  Speisen.  Holbein  selbst,  etwa  30  Jahre  alt,  steht  ]iüi$ 
hinter  dem-  Tische,  ein  Glas  in  der  Hand;  neben  ihm  awei  ältere  Kinder, 
.Knabe  und  Mädchen.  Rechts  sitzt  aeine  Frau  mit  dem  jflngsten  noch  nack- 
ten Kinde;  In  der  ganzen  Behandlungsweise  etwa  noch  dem  Q.  Messys 
verwandt;  aber  schon  in  gewissem  Betracht  derb  und  kräftig,  —  roth  in 
den  Uebergängen,  bräunlich  und  braun  in  den  Schatten,  der  Carnation.  Da 
Kind  hat  noch  etwas  Gesuchtes  in  der  Stellung.  Noch  ist  das  Detail  her- 
vorgehoben, zwar  meisterhäfl,  aber  ohne  Gesammtwirkung;  daher  im  Ktn- 
zelnen  Manches  steif.    (Hoch  3  Fuss  9  Zoll,  breit  4  Fuss  6  Zoll) 


G«m&1d«gaUeTle  za  CuteL* 


Angeblicher  Mabuse  (No.  58.)  bezeichnet  1523  und: 
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Mittelbild  and  Seitenbilder,  suBammen  ein  jflngstes  Gericht  darstellend,  uder 
Yielmehr  die  heilige  Dreieinigkeit ,  von  einem  Reigen  von  Heiligen  (von 
denen  die  im  Vordergnind  ahi  Halbfigaren  erscheinen)  amgeben.  Sehr 
sauber  in  der  alterthflmlichen  Weise  und  dem  Mabuse  in  der  That  ziemlich 
nahe  entsprechend.  Auf  den  Aussenseiten  der  Flfigel  Katharina  und  Bar- 
bara, die  in  der  Behandlung  der  KOpfe  fast  wie  sehr  zarte  Granachs  er- 
scheinen. 

Im«  Uebrigen  eiiie  grosse  Falle  vortrefiflichec  Niederländer  des  17ten 
Jahrhunderts.  Mehrere  brillante  Stocke  von  Rubens.  Sehr  schöne  v|in 
Dyck's,  —  Portraits  von  seiner  Hand  in  gediegenster  Art  Werke  der  besten 
Gearemalerl  Von  Paul  Potter  u.  A.  ein  grosses  Viehstfick  (No.  527): 
xvei  Kühe  und.  zwei  Schaafe  in  Lebensgrösse,  zur  Seite  ein  Mann  und  eine 
Frau,  hinten  ein  Zaun;  —  in  höchster  Naturtreile,  aber  immer  (w,ie  Potter 
mir  auch  sonst  erschienen  ist)  etwas  trocken  im  Ton,  d.  h.  ohne  den 
rechten  Luftzwischenraum.  —  Andre  treffliche  grosse  Viehbilder  von  Rosa 
da  Tivoli.  —  Von  van  der  Lys  ein  grosses  Bild  (No.  163):  eine  Gesell- 
schaft von  Soldaten  und  Weibern,  liederlich  zusammen,  fast  lebensgross, 
aber  ungemein  energisch,  wie  eine  Vereinigung  des  trefflichsten  Garavaggio 
und  G.  Honthorst 

So  auch  eine  grosse  Suite,  von  Italienern;    darunter   ebenfalls   sehr 
fMihfttzbare  Stflcke,  besonders  von  mittleren  Meistern,  Guido,  Guercino' 
Haas  an  0  u.  a  w.,  u.  s.  w.    Auch    einige  gute   Portraits   von    Tizian. 
Einige  Bilder  von   Paul  Veronese,  namentlich  eine  ungemein  schöne 
Darstellung  dei  Enthaltsamkeit  des  Scipio.    U.  s.  w. 

Vieles,  was  der  Katalog  nannte,  war -nicht  mehr  da;  'Vieles  in  Wil- 
helmshöhe. 


BERICHTE  UND  KRITIKEN. 

1843  —  1845. 


Trachten  des  chris-tlichen  Mittelalters.  Nacli  gleichzeitigen  Knbst- 
deokmalen  herausgegeben  von  J.  von  Hefner,  anter  Mitwirkung  von  Ph. 
Veit,  J.  D.  Passavant,  G.  Ballenberger,  K.  Keim,  J.  von  Rado- 
Witz,  Graf  F.  Pocci,  G.  H.  Krieg  von  Hochfelden,  F.  Hoffstadt 
und   anderen  Künstlern   und  Gelehrten.    Mannheim,  Verlag  von 'Heinrich 

HoflE.  CSeit  1840  in  gr.  4.) 

(Kunstblatt  18i8,  No.  78  ff.) 


Die  Geschichte  der  Kunst  vergegenwärtigt  uns  die  Entwickelung  des 
Formensinnes,  wie  derselbe  in  den  verschiedenen  Zeitaltem  der  Gescldchte, 
in  den  verschiedenen  LSndem  und  bei  den  verschiedenen  Völkern  der 
Erde^  soweit  die  letzteren  wenigstens  Anspruch  'auf  irgend  einen  Grad 
der  Gl vilisation  haben,  hervorgetreten  ist.  Die  Geschichte  der  Kunst  führt 
uns  in  die  idealen  Bedflrfnisse  der  menschliehen  Natur,  in  der  Art  und 
Weise,  wie  man  das  Geistige,  Freie,  Unbedingte  als  ein  Anschaubares  in 
gemessener  und  l^^egrenzter  Form  darzustellen  wusste,  ein,  Sie  bildet  ein 
sehr  wesentliches  Glied  in  der  Geschichte  der  geistigen  Gultur  der  Mensch- 
heit Die  Geschichte  des  Kostüms  —  wenn  wir  das  Wort  in  seiner  wei- 
testen und  ursprtlnglichen  Bedeutung  nehmen  — -  lehrt  uns  die  Art  und 
Weise  kennen,  wie  die  äusseren  Umgebungen  des  Lebens,  das,  was  eigent- 
lich dem  gemeinen,  realen  Bedtrrfnisse  angehört  und  was  auf  tapsendfrche 
Weise  aus  äusseren  Bedingnissen  oder  Zufälligkeiten  hervorgeht,  unter 
dem  Einflüsse  jener  kflnstlerischen  Idealformen  gebildet  ward.  Sie  enthält 
die  unmittelbare  Anwendung  der  Kunst  auf  das  Leben,  die  Veredelung 
und  Verschönerung  des  letzteren  durch  die  Kunst,  die  unendliche  Reihe 
der  Modifikationen,  die  sich  durch  den  Widerstreit  und  durch  die  Ve^ 
bindung  Beider  ergeben  mussteu  und  das,  was  inan  wohl  Zeitgeschmack 
und  volksthtimlichen  Geschmack  zu  nennen  pflegt,  hervorbrachten.  Die 
Geschichte  des  Kostüms  stellt  uns  das  äussere  Gebahren  der  Menschen, 
die  .Wechsel volle  Weise  ihrer  äusseren  Erscheinung,  die.  doch*  auch  nur 
der  Ausdruck  des  inneren  Sinnes  i§t,  gegenüb/ßr;  sie  trägt  wesentlich  daxa 
bei,  uns  diese  oder  jene  Handlungsweise  verständlich  zu  machen,  über- 
haupt die  Ereignisse  der  Geschichte,   die  man  uns  nur  zu  hänfig  in  sehr 
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abstrakter  Form  ndttbeüt,  ib  eine  peraOnlicbe  Nihe  sa  rttcken.  Sie  iat 
ein  nicht  minder  wichtiger  Abschnitt  far  den  grossen  bedeutenden  Kreis 
der  geschichtlichen  Anschaanngen.  Und  ganz  insbesondere  gilt  dies,  wie 
natllrlichj  Ton  dem  wichtigsten  Theil 'des  Kostflms,  von  dem,  was  die 
körperliche  X^acht  and  Zierde  des  Menschen  selbst  —  etwa  im  Gegensatz  ge- 
gen Wohnung  and  Behausung  und  deren  verschiedenartiges  Gerftth  —  betrifft 
Die  Geschichte  des  KostOms  ist  freilich  eine  Disciplin,  die  bisher,  in 
ihrer  vollen  und  'tiefgreifenden  Bedeutung,  noch  nicht  auf  eine  gar  ge* 
nftgende  Weise  behandelt  worden  ist  Vielleicht  eben  desshalb,  wdl  man 
diese  Bedeutung  Oberhaupt  noch  nicht  sonderlich  anerkannt  hat.  Und  doch 
kann  der  Geschichtsfteuiid^  dem  es  nicht  blos  auf  Namen  und  Jahrzahlen 
und  nicht  lediglich  etwa  nur  auf  GedanlieQ ,  sondern  auch  auf  die  le'ben- 
digen  Thatsachen  ankommt,  in  denen  die  Gedanken  der  Geschichte  sich 
verkörpert  haben*,  ihrer  auf  keine  Weise  entbehren.  Noch  weniger  aber 
der  bildende  Kfinstler,  der  geschichtliche  Ereignisse  oder  Situationen 
zum  Gegenstande  seiner  Darstellungen  nimint'  Denn  allerdings  muss 
der  Künstler  *  frei  sein-;  er  muss  selbständig  aus  seinem  Geiste  heraus 
schaffen',  aber  diese  Freiheit,  diese  Selbständigkeit  kann*  doch  nur  dem 
geistigen  Theile  seiner  Arbeit  gelten;  die  körperliche  Form,  in  der  er 
^ine  fiehOpAaig  zur  Erscheinung  bringt,  hat  ihr  bestimmtes  Gesetz,  dessen 
Ueberschreitung  die  Freiheit  in  Willfahr  verwaiideln  w<lrde.  Wie  der 
Künstler  in  der  DarsteHung. des, nackten  Körpers  aufs  Vollständigste  dem 
Gesetze  der'  Natur  fotgen  muss;  so  In  der  Därstelludg  .der  äusseren  Omr 
gebnng -desselben  —  sofern -überhai^t  «irgend  eine  historische -.Rücksicht 
eintritt  —  den  stets  entschiedenen  un^  'Ste(s  sehr  tiefliegenden  historischen 
ßedingnissen,  die  dieser  .Umgebung  ein  bestimn^t  cha^aliteristlsches  Ge- 
präge gegeben  haben.  Mehr  als  je  aber  gilt  dies  in  unserer  ^it,  in  wel- 
cher die  künstlerische  ^Behandlung  historischer  Gegenstände  mehr  uhd 
4nehr  in  den  Vorgrund 'tritt  und  wir,  bei  einem  sfets  lebhafter  werdenden 
historischen  Bewusstsein,  aucti  eine  mehr  und  mehr  charaktervolle  .Er- 
.fÜUung  der  Aufjgabe  ibrdem.  Das  grüadlichste  Studium  des  Kostümes  ist 
für  diesea  Zweck  erfprderlich,  und  Nichts  ist  so  gering,  dass  es  nicht  in 
diesen  Kreis  mit  hineingezogen  werden  müsste;  freilich  nicht,  um  diese 
und  jene  Einzelheit  kümmerlich  nachzuahmen ,  sondern  weil  Alle»  dazu 
beiträgt,  den  Geist  der  Zeiten,  aus  welchem  diese  Formen,  diese. Ge- 
schmacksrichtungen hervorgegangen  sind,  vollständig  kennen  zu  lernen 
und  sich  zu  eigen  Su  machen.  -Wer  auf  einem  solchen  Standpunkte  steht, 
kann  allerdings  über  den  gewonnenen  Vorratfa  mit  Freiheit  schalten;  er 
ist  durch  solches  Studium  zur  durchgreifenden  Kenntniss  der  Motive  ge- 
langt und  kann  aus  diesen  nunmehr,*  mit  voller  historischer  Sicherheit, 
Neues  erfinden^  wie  es  der  Zweck  seiner  Aufgabe  verlangt,  auch  wohl 
Vorliegendes,,  was  den  Adel  der  künstlerisehen  Darstellung  allzu  unbequem 
beschränken  müchte,  auf  eine  zweckgemässe  Weise  umbilden.  Aber  eine 
solche,  auf  fester  Basis  beruhende  Freiheit  ih  der  Benutzung  des  Materials 
ist  noch  überaus  selten;  gar  viele  Ktlnsüer,  die  Anspruch  auf  historische 
Genauigkeit  machen,  ahmen  wohl  mit  Sorgfalt  eiAzelnä  Kleidüngs-  oder 
Waffensttlcke  oder  sonstige  Geräthe  nach;  nur  zu  oft  aber  findet  man,  dass 
sie  dabei  sehr  heterogene  Dinge  zusammentragen,  Dinge,  deren- jedes  eine 
von  der  des  andern  wesentlich  verschiedene  $innes-  und  Gefühlsweise 
ausdrückt  Einen  Ritter  z.  B.  mit  der  eleganten  Baarhaube  und  Barett 
des  lüten,  mit  dem  schmächtigen  Wamms  des  Hten  und  n(iit  dem  schwe- 
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reo  faltenreichen  Mantel  dea  12|en  Jabriiunderts  au  bekleiden,  kUmmert  aie 
wenig.    Nomina  aunt  odiosa. 

So  wenig  das  Stadium  der  Anatomie  oder  daa  der  Perspective  fOr 
den  bildenden  KOnstler  als  Pedanterie  beaeichaet  werden  darf,  eben  ao 
wenig  das  des  Kostüms.  Wir  haben  somit  Alles,  was  dies  letztere  Stu- 
dium begfinstigt  und  fordert,  was  ihm  ein  dem  Zwecke  entsprechendes 
Material  darbietet,  mit  entschiedenster  Anerkennung  wülkomnen  zu 
heissen.  Vor  Allem  das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk,  daa,  soweit 
es  bis  Jetzt  vorliegt  und  soweit  sein  Plan,  die  ,,Trachten  des  christlichen 
Mittelalters^  umfassend,  sich  erstreckt,  bei  weitem  als  das  sorgOltignte 
und  zuverlässigste  Unternehmen  solcher  Art  au  beseichnen  ist.  Was  wir 
in  Deutschland  seither  an  Werken  der  Art  besessen,  darf  hier  kaum  ia 
Betracht  kommen  \  theils  sind  diese  Arbeiten  fragaaentarlsch  nnd  ohne  ge- 
nügende Kritik  zusammengetragen ,  theils  betreiben  sie  nur  selir  vereinielte 
Abschnitte,  wie  z.  B.  Engelhardt's  Mittheilungen  aus  dem  Hortns  delidaram. 
Umfkssehdere  Bedeutung  haben  fast  nur  die  Kostamwerke  der  Pranzoeen, 
aber  auch  diese  sind  theils  nicht  genagend,  theils  nicht  durchweg  snvei^ 
lässig..  So  sind  die  17  dicken  Foliobände  des  „Gostume  ancien  et  moderne^ 
von  Ferrario  in  vielfacher  Beziehung  kaum  zu  gebrauchen;  so  bedarf  es 
bei  der  Benutzung  von  Willemin's  sonst  sehr  sdiitzenswerthen  „Monuments 
in^dits''  oft  der  grOssten  Vorsicht;  imd  kanmdflrfte  sich  unter  den  Obrigen 
ein  Werk  finden,  welches  den  „Costumes  des  13*,  14.  et  15.  eitles*'  von 
Bonnard,  allerdings  einem  sehr  meisterlichen  Wferk,  an  Verdienst  irgend 
gleichkäme.  Aber  auch  Bonnard^s  Kreis  ist  beschränkt;  und  flbeidies  sind 
in  den  französischen  Kosttimwerken  die  flranzOsisohen  Monumente  vorzngs- 
weise  benutzt,  die  deutschen  vorzugsweise  vernachlässigt  Diesen  Mangel 
wollen  wir  jedoch  ni^ht  beklagen,  de  er  eben  durch  deutsche  Werke, 
denen  zugleich  die  französischen  Quellen  femer  liegen  dürften,  vortbeil- 
haft  zu  ersetzen  ist 

Das  Werk  des  Herrn  voji  Hefner  (in  Aschaffenbüig)  umfiMSt  das 
ganze  Mittelalter,  vom  Ende  der  ROmerherrschafi  bis  inm  Ende  des  Ißten 
Jahrhunderts»  Es  ist  in  drei  Abtheilungen  j;etheilt,  deren  erste  die  Trach- 
fen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  des  13ten  Jahrhunderts,  die 
zweite  die  des  14ten  und  15ten,  die  dritte,  die  des  16ten  Jahrhunderts 
enthält  Die'verschiedenQ  Anzahl  der  Jahrhunderte  fOr  die  versclüedenen 
Abtheihingen  erklärt  sich  dadurch,  dass  für-  die  Mheren  Zeilen  ungleich 
vtreniger  Quellen  vorhanden  sind,  als  fflr  die  späteren,  nnd  dass  in  jenen 
ausserdem  ein  ungleich  langsamerer  Wechsel  des  KostHms  stattfindet,  als 
in  diesen.  Bis  jetzt  liegen  von  der  ersten  und  dritten  Abtheilnni^  6,  von 
der  zweiten  7  Lieferungen  vor,  jede  Lieferting  aus  sechs  Kupferblättem 
und  dem  kugehOrigen  erläuternden  Texte  bestehend;  ausserdem  noch  eine 
besondere  Lieferung^  welche  Titel  und  Vorwort  des  GranseA,  nebet  einer 
einleitenden  Uebersiclit  aber  die  Geschichte  der  Trachten  des  Mittelalten 
enthält,  und  in  letzterer  die  nOthigen  Gesichtspunkte  zur  riditigen  Be* 
urtheilung  alles  Einzelnen  giebt  Die.  bildlichen  Darstellungen  aind  ohne 
Ausnahme  Originklzeichnungen  nach  gleichzeitigen  XJenkm^en  der  Kunst, 
nach  Sculpturen  der  mannigfaltigsten  Art,  namentlich  Grabsteinen,  nach 
Malereien  an  Wänden,  auf  Tafelo«  in  Fenstern,  in  Manuscripten  n.  a.  w., 
nach  Zeichnungen  von  Holzsphnitten,  sowie  vornehmlich  auch  nedi  erhal- 
tenen Kostflmstticken  und  Geräthschaften.  Mit  grosser  Genauigkeit  ist  anf 
die  richtige  Zeitbestimmung  gesehen;  vorhandene  Jabresbeteichnungen  oder 
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Benennungen,  F,örm  der  Inschriften,  kflnstlerischer  Styl  und  Alles,  was 
sonst,  der  heutfgen  schirfereq  Kritik  entspreclieod,  vor  sicheren  Zeit«- 
bestimmunir  eilie«  Kunstwerke«  in  Betracht  kommen  kann ,  ist  hiebei  sorg- 
lUtig  in  ErwSgung  gezogen ,  und  der  Grand  solchen  Verfahrens  flberaU 
da^elegt.  Mit  gfeicher  Sorgfalt  ist  die  Verschiedenheit  der  Tracht  bei  den 
verschiedenen  Geschlechtern,  Lebensaltem,  Stiioden  und  Beschäftigungen 
'beobachtet,  überhaupt  Alles  geOian,  um  eine  vollständig  klare  Einsicht  in 
die  Darstellung  zu  geben.  -  Wo  es  nStlilg  ist,  sieht  man  mithin  eine  Figur 
oder  einzelne  Theile  einer  solchen  von  verschiedenen  Gesichtspankten 
Mis  dargestellt,  auch  kleinere  Details  des  Kostüms  im  vergrOsserten  Maass- 
stabe wiederholt  Was  die  Nationalität  anbetrifft,  so  wiegt  natflrlich  die 
Darstellung  deutscher  Monumente  vor;  doch  fehlt  es. auch  keinesweges  an 
englischen,  franzOsisdien,  italienischen  u.  a.  Denkmalen  .—  Das  Werk  er-- 
seheint  in  zwei  Ausgaben,  die  eine  in  Umrissen,  die  andere  $orgf)(ltig  ko- 
lorirt.  Fflr  den  Gebrauch  der  osteren  giebt  der  Text  allen  nOthigen  Nach* 
weis  über  die  Farben,  wie  fll^erbaupt  der  Text  in  Alles,  was  d&s  Ver- 
•slindniss  der  Darstellungen  anbetrifft,  wesentlich  nfther  einfohrt 

Ein  sehr  bedeutender  Vorzug  dps  Hefner'scheo  Werkes  besteht  femer 
darin,  dass  der  JtOiMtlefisehe  Styl  jedes  einzelnen  Monumeottes,.  mag  das- 
selbe auch  noöh  einer  sehr  rohen  Epoche  der  kflnstlerischeA  Entwickelüng 
angehören,  aufs  Getreueste  wiedergegeben  ist.  Freilich  entbehirt  das  Werk 
dadurch,  namentlich  in  seiner  ersten  Abtheilung-,  jen^r  bequemeren  An- 
muth,  die  so  manche  der  neueren  französischen  Kostflmwerke,  in  welchen 
das  Material  gleich  nach  den  Bedingnissen  einer  freieren  Kunstweise  um- 
gebildet ist,  wohlgefllliger  erscheinen  Iftsst.  Doch  liegt  ein.  Äusseres 
Wohlgefallen  der  Art  wohl  nicht  ftiglich  im  Plane  solcher  Werke.  Viel- 
mehr muss  es  dem  KflnsÜer  und' Jedem,  der  mit  Ernst  ein  historisches 
KostOmstndium  beginnen  will,  hOchst  wichtig  sein,  an  die  reine  unver- 
fllsdite  Quelte  gefflhrt  zu  werden;  ihm  selbst  konunt  -es  ja  erst  zu,  dies 
Material  für  weitere  Zwecke  zu  verarbeiten.  Ich  glaube,  fflr  die  Richtig- 
keit dieses  Principe,  die  zu  klar  zu  Tage  liegt,  bedarf  es  keiner  weiteren 
Motivirang.  Wohl  aber  gewinnt  das  Werk  hiedurch  noch  einen  zweiten, 
s^r  bedeutenden  Nnfsen,  den  nämlich,  dass  es,  indem  es  die  stylistischen 
Unterschiede  der  verschiedenen  Epochen  aufs  Klarste  darlegt,  zugleich 
de?  kunsthistorischen  Anschauung  und  dem  kunsthistori^cben  Studium  in 
▼ortheil(mfter  und  reichhaltiger  W«ise  entgegenkommt  Die  ZeicbDungen, 
fn  Umilssen  und  zum  Theil  in  leichter  Scbattirung  ausgefflhrt,  tragen 
Iberall  das  Gepräge  der  grOssten  Treue;  auch  der-  Stecher,  C*  Regnier, 
hat  sich  mit  Geist  und  Gefühl  den  verschiedenen  Stylformen  glücklich  an- 
snschmieg^n  gewusst;  besonders  in  den  späteren  Licdterungen  der  einzelnen 
Abschnitte  erscheint  seine  Arbeit  in  ansprechender  meisterlicher  Sicher*, 
heit.  In  der  kolorirten  Ausgabe  ist  nicht  minder  die '  charakteristische 
Vortragsweise  der  terscfaiedenen  Epochen  beachtet  worden. 

Es  ist  mit  Zuversicht  zu  hoffen ,  dass  ein  so  wohl  angelegtes  und  be- 
reits zu  so  etfreulichen  Erfolgen  gediehenes  Werk  der  n5thigen  Theil-* 
nähme  von  Seiten,  des  Publikums  nicht  entbehren,  dass  ed  nicht,  wie  so 
manch  ein  schönes  deutsches  Unternehmen,,  als  unvollendetem  Torsa  ab* 
braehen  werde,  dass  vielmehr  dem  Herausgeber  Müth  und  Freude  erbal« 
ten  bleibe,,  um  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  immer'  weiter  vorschreiten 
zu  können« 
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Denkmlller  bildender  Kunst  in  Labeck,  geidchnet  und  berauge- 

geben  von  C.  J.  Milde,  Maler,  and  begleitet  mit  erlftutemdem  historiadiea 

Text  von  Dr.  Ernst  Deecke.    1.  Heft,  enthaltend;   in  Bronze  gravirte 

Grabplatten.    Lflbeck  1843»    Auf  Kosten  des  HerauBg[ebe'rs.    Fol 

(KQDStbUtt  1848,  No.  81.) 


Das  Unternehmen ,  welches  mit  dieser  ersten  Lieferung .  ins  Leben 
tritt,  ist  bereits  in  No.  72  des  vorjährigen  Kunstblattes  angekündigt  wor- 
den. Ueber  Plan  und  Verhftitnisse  des  Ganzen  ist  dort  bereits  das  Nlhere 
gesagt.  Der  Plan  hat  in  so  fern  eine  Veiindening  erfahKen-,  als  der  Her- 
ausgeber beschlossen  hat,  die  DenkmSler,  die  denselben  Gattungen  ktlnst- 
lerischer  Technik  angehören,  in  den  einzelnen  Lieferungen  zusannnen  ni 
ordnen,  so  dass  sie  besondere  Folgen  für  sich  bilden  und  eine  bequemere 
Uebersicht  verstatten,  und  dass  fugleicb  der  Vortheil  gewlhrt  wird,  .die 
einzelnen  Abtheilungen,  *je  nach  den  Interessen  der  Kunstfreunde,  geson- 
dert erwerben  zu  können.  Der  Inhalt  der  ersten  Lieferung  ist  auf  dem 
Titer  bezeichnet.  Sie  fahrt  uns  auf  filnf  Tafeln  (von  denen  zwei  die  dop- 
pelte Grösse  der  abrigen  haben)  die  Abbildungen  zweier  bronzenen  Grab- 
platten mii  gravirten^  Darsteilungen  und  die  AbbOdiingen  von  einzelnen 
Theileh  der  einen  dieser  Platten  vor. 

Die  erste  Grabplatte,  in  der  Domkirche  befindlieh  (Taf.I.),  enth|lt  in 
starker .''Umrieszekhni&ng  die    kolossalen    Gestalten,  zweier  Iflbischer  Bi- 
schöfe; die  Umschrift  besagt^  dass  der  eine- von  ihnen  in^  Jahr  1317,  der 
andere  1350  gestorben  sei.    Das  Werk  fftllt  also  ohne  Zweifel  in  die  Zeit 
gleich- nach  der  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts,   was  auch  der  entschieden 
germanische  Styl  der  Darstellung,  in  der  charakteristischen  Faasungsweise 
gerade  dieser  Epoche,  bestätigt.    Beide  Gestalten 'befinden  ^icb  in  archi- 
tektonischen   Nischen,   die  ebkiso   durch  gravirtd  Zeichnung  angedentet 
werden;   der  Fuss  der  Nischen,  ihre -Seitenpfeiler,  die  Tabernakel-Archi- 
tekturen, welche  sie  bekrönen,  sind  sehr  reichlich  mit  kleineren  flgflrlicben 
Darstellungen  ausgefallt,    unterwärts  nämlich  sieht  man  friesartige  Bänder, 
in  denen  Scenen  aus  dem  L^ben  zweier  Heiligetf  dargestellt  -sind;  da- 
zwischen Gestalten  der  irdischen  Freude,  JllngUnge  und- Jungfrauen.   In 
den  Pfeilern  bauen  sieb  die  Gestalten  der  Apostel,  Propheten  und  Patiisf- 
chen  empor,  eine  jede  wiederum  in  zierlich  gesonderter  archit^ktonlMher 
Umfassung.    Die  krönenden  Tabernakel -Architekturen  zerfallen  in  je  zwei 
Hauptabtheilungen  \  in  der  unteren  sieht  man  Engel,  welche  die  Seele  des 
Gesdiiedenen  emportragen,  in  der  oberen  den  Erlöser  und  ebenfalls  Engel 
zu  seinen  Seiten.    Die  Gründe  hinter  den  Figuren  der  Bischöfe  und  hinter 
den  Nischen  siqd  mit  einem  reichen,  teppichartig  gemusterten  Ornamente 
erfant    Bei  solchem  Roichthom  an  Darstellungen  ist  diese  Grabplatte  ge- 
wiss eine  der  merkwOrdigsten  in  ihrer*  Art,   ffir  die  Technik  sowohl,  als 
ffir  die  Stylistik  und  Ornamentik  der  Zeit  ein  höchst  interessanter  Beleg. 
Auch  die-  ganze  architektonische'  Dekoration,  welche  dabei  angewandt  ist, 
verdient  sorgfältige  Beachtung;    wir  finden  in  den  Einzelheiten  die  zier- 
lichsten Elemente  des  gothfscben  Styles;  ihre  Anwendung  aber  trigt-ganz 
das  Gepräge  des  'Backsteinbaues  im  nordöstlichen  Deutschland,  dessm 
Material  an  den^  entsprechenden  Stellen,  durch  Andeutung  der  Steinfugen. 
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aaeh  amdiflcklich  beiMichiiet  ist  Wir  belrachten  die»,  In*  Ennangelung 
anderweitiger  Nachricht  Über  die  Beschaifenheit  des  Werkes,  als  diarak-v 
teriitische  Bezeichnung  des  Lokales^  in  welchem  die  Arbeit  gefertigt  wurde 
und  welches  ohne  allen  Zweifel  die  reiche  und  betriebsame  Hansestadt 
Lflbeck  selbst  war.^  Die  drei  folgenden  Tafeln  geben  nnn  einzelne  Theile  . 
der  kleineren  Darstellungen,  welche  diese  Grabplatte  schmacken.  Sie  sind 
dem  Origii\ale  nicht  nachgezeichnet,  sondern  mit  Formen  gedruckt,  welche 
der  Herausgeber  unmittelbar  von  dem  letzteren  genonmien  hatte.  Dies 
sinnreiche  Verfahren  fahrt  uns  also  gewissermassen  das  Original  selbst 
vor,  and  wir  werden  dadurch  beftiiigt>  über  dasselbe  und  seine  Eigen- 
thamlichkeiten  und  Besonderheiten  ganz  wie  aus  eigener  Anschauung  zu 
urtheileo. 

Di^  zweite  Qrabplatte  (Taf.  V.)  ist  in  der  BCarienkirche  befindlieh  und 
enthSlt  die  Gestalten  des  Btlrgermeisters  Tidemann'Berk,  von  dein  die 
Inschrift  besagt,' däss  er  im  J.  1521  gestorben  sei,  "und  seiner  Gemahlin. 
Wir  baben  es  hier  mit  der  Kunst-  einer  beträchdich.yorgerackten  Zeit  zu 
thuD,  die  uns  auch  der  Styl  der  Arbeit,  obschon  beide  Gestalten  höchst 
ein&clr  gehalten  sind,  bezeugt  Merkwürdig  ist,  dass  hier,  wfthrejoid  die 
Gontöure  allerdings  wiederum  sehr  stark  gehalten  sind,  doch  zugleich  eine 
schraffirte  Sehattirüng  zur  Modellirung  der  Gestalten  angewandt  ist,  ein- 
Verfahren,  das  übrigens  bei  gravirten  BiOnz^latten  dieser  späteren  Zeit 
nicht  ohne  Beispiel  ist,  wie  sieh  z.  B.  eine-  andere,  der  Art  im  Naumburger 
Dome  vorfindet. .  Buntes  T^ppichorpament  und  Wappen  mit  reichen  Zier* 
den.  fallen. den  GruQd  hinter  und  Ober  den  Q^stalten  aus.  Die  J^latte  hat 
eine  'breite  Einfassung,  auf  der  sich  in  geschwungenen  Linien  ein  Band 
mit  der  Inschrift  herumzieht  Zwischen  dea  Schattirungen  des  Bandes  bil- 
den sich  kleine  Felder,  in  denen  besonder^  Darstellungen  kleineren  Maass- 
stabeaenOialten  sind:  die  verschiedenen  Momente  ^es  menschlichen  Da- 
seiiw  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  in  naiver  Gemflthlichkeit  anfgefasst. 
und  dureh  Sprudibänder  mit  Beimversen  erläutert  Hiedorch  erhält  die 
ganze  Platte  wiederum  einen  sehr  eigenthümlicben  und  reichen  Charakter. 
Ihr  unterer  Theil,  etwa  von  den  Knieen  der  Hauptfiguren  abwärts,  ist  lei- 
der abhanden  gekommen.  Einzelheiten  derselben  hat  der  Herausgeber  nicht, 
wie  bei  der  voFrigen  Platte»  auf  besondern  Tafeln  miigetheilt« 

Der  .Text  enthiUt  eine  kurze  Erläuterung  der  Darstellungen,  mit  An- 
gabe der ,  zum  Theil  schwierig  lesbaren  Inschriften.  Im  Vorwort  sp^cht 
sich  der  Verfasser  des  Textes  \\ipt  den  grossen  KuAstrelchthum  Lflbecks, 
der. in  frfiherM  Zeit  noch  ungleich  -bedeutender  war,  aus,  bemerkt  aber, 
dass  wir  fiber  d{e  Namen  der  Verfertiger  kaum  irgead  eine  ll^esondere 
Kunde  haben.  Doeh'  theilt  er*aus  Urkunden  zahlreiche  Namen  von  Ktlnst- 
lerp  mit,  die  im  Mittelalter  in  Labeck  ansässig  waren ,  sowie  das  Jahr,  in 
dem  ihre  Namen  vorkommen:  Steinmetzen,  Baumeister,  Ziegehsr,  Glas- 
arbeiter, Biidgiesser,'  Goldschmiede,  Maler  und  Bildschneider  (die,  was  far 
die  Beschaffung  der  mittelalterlichen  Schnitzaltäre  nicht  unwichtig  ist,  als 
Eine  Klasse  aufgefahrt  werden)  und  Seidenwirker. 

Die  Mittheilungen  dieser  ersten  Lieferung  vermehren  das  Material  der 
vaterländischen  Kunstgeschichte,  wenn  zunächst  auch  nur  in  engerer  Be- 
ziehung, so  doch  bereits  auf  s^hr  erfreuliche  Weise,  indem  gerade  auf  die 
Technik  des  Gtavirens  in  grossen  Bronzeplatten,  deren  Anwendung  und 
Auebildung,  bisher .  nur  erst  geringe  Auftnerksamkeit  gewandt  ist    Wir 
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dürfen  bei  den  merkwOrdigen  ^ansttehjlUeB  de«  alten  Hftopiet  der  Heute 
auch  in  den  iölgenden  Liefeningen  mannigfaelL  belehfendei 
entgegenaehep. 


Raphael«  Schnle    von   Athen.     Ein   Vortrag  im  wissenscbalUicben 
Verein   zu   Berlin^  von   A»   Trendelenburg.    Mit  den  Ümriasctn  nach 

Giorgio  Mantuano.    Berlin  1843.    38  S.  in  8. 

(Konatblatt  1848,  No.  96.) 


Dieser  Vortrag  endiält  eine  Schilderang,  Charakteristik  nnd  SrUotenmg 
dei  berühmten  Wandbildes,  welches  der  vorstehende  Titel  nennt.  Der 
Verfasser  benatzte  diesen  Gegenstand,  um  dem r durch  dte  lebendig  sioa- 
liche  Anschauung  vorbereiteten  Publikum  aUgem^ne  Bemerkungen  über 
Wesen  und  Geist  der  griechischen  Philosophie,  sowie  über  deren  Bedeu- 
tung für  unsere  und  für  alle  Zeit  vorzulegen.  Das  Letzere  steht  ausser^ 
halb  der  Interessen  des  Kunstblattes;  die  Art  und  Weise  Sndess,  wie  -der 
Verfasser*  die  Composition  des  Gemäldes  fasst  und  erläutert  und  wie  ei 
sich  dabei  namentlich  gegen  die  iSrklärung  Passavants  (in  dessen  grossen 
Werke  über  Raphael)  verhält,  ist  auch  für  uns  von  gnMser  Wichtigkeit 
Der  Verfasser  betrachtet  die  Composition  des. Bildes  nicht,  wie  PaasAvant, 
als  in  bestimmtem  chronologischem  Zusammenhange  stehend  ^  vielmehr  als 
ein  Ganzes  nur  der  Idee  nach , .  das  in  seinen  eharakteristisöh  geeondertea 
Theilen  nur  die  Hauptelemente  für  die  Fnt^ickelang  der  grieö)|iacliea 
Philosophie  darstelle..  Eben  so  wenig  geht  er  darauf  aus,  was  Paasavapt 
in  oft  geistreicher,  oft  aber  auch  etwas  willkürlicher  Weise  vefkuchl  bat, 
jede  einzelne  der  auf  dem  Bilde  enäialtenen  Gestalten,  auf  bestimmte 
historische  Persönlichkeiten  zurückfahren  zu  wollen;  er  findet  darin»  ab 
namhafte  Persönlichkeilen,  nur  die  Hauptrepräsentaaten  det  griechiachea 
Philosophie  und  in  einzelnen  FäUen^  neben  ilmen  auch  solche ,  die  voa 
ihnen  der  Zeit  nach  sehr  geschieden,  im  Geiste  aber  mit'  ihnen  verwandt 
waren.  In  der  Thät  scheint  eine  solche  Aufftoungsweise  mehr  kflnatlerisck 
und  jener  mehr  gelehrten  vorzuziehen.  Eipige  Anmerkungen,  die  der  Ver- 
fasser seinem  Vortrage  zugefügt,  geben  die«  näheren  Belege  für  dnzelae 
seiner  Behauptungen/  Die  kleine  Schrift  ist  demnach  ein  ^äUbaier  Bei- 
trag zu  der  umfassenden  Uteratur,  die  wir  bereits  über  Raphael-  beaitzeik 


Les  Peintures  de  Giotto  de  T^glise  de  Tlncoronata  k  Napleit 
publikes  et  expliqu^es  pour  la  premi^re  fois  par  StanisJaa  Alp6,  Secr4- 
taire  du  Mus^e  Royal  Bourbon  et  de  la  Snrintendance  gte^rale  des  F^oillei 
4^Autiquit^s  du  Royaume  des  deux  Siciles,  Gonservateur  du  Cabinet  des 
M^dailles  du  Roi  etc.  etc.    Avec  huit  planches.    Berlin  etc.  1843.    4to. 

(Kunstblatt  1844,  JNo.  6.) 


Die  Fresken,  die  von  Giotto  an  einem  Gewülbe  in  der  kleinen  KiidM 
der  Incoronata  zu  Neapel  gemalt  wurden  und  ebenaei  an  aeioen  ainaiiateD 
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und  bestanigelUiiten  wie  z«  sdneii  besterfaaltenen  Werken  gehOien,  Bind 
nnseren  KonstfoTacheni  ohne  Zweifel  JbereiU  zur  Genflge  bekannt;  doch 
haben  wir  bish^^r  noch  immer  .eine  bildiiche  Herausgabe  derselben  ver- 
miaat.  Herr  6U  AIq€  aus  Neapel  hat  nnter  dem  vorstehenden  Titel  die- 
selben kflrzlich,  während  ünes  Besuches  in  Berlin,  in  einem  eleganten 
Hefte  herausgegeben.*  ,»Nous  avons  choisi*^,  ao  aagtHerrAlo^  im  Eingange 
aeinee  Werkehens,  welches  demKfoige  von  Preussen,  Friedrich  Wilhelm  IV., 
gewidmet  ist,  ^nooa^vons  chpisi  Berlin,  le  centre  des  amateurs  ksplns 
ardena  de  T^le.  classique,  pour  pnblier  les  ouvragee  dn  prince  da  pünsme 
de  l'art  Italien.''  Die  acht  Tafeln,  weldie  diese  GemAlde  in  tJnaissen  dar- 
stellen, eind'von  italieniacben  Kanatlem  gefertigt.  Wir  kennen  aber  nicht 
hinznittgen  —  und  unaer  geehrter  Gaai  mOge  una  diea  Jiicht  tlbel  deuten 
—  daaa  aie  den  Charakter  der  Originale,  daar  sie  Giotto's  Eigenthflmlich- 
keiten  und -seinen  Styl  mit  sonderlicher, Schärfe  und  geuauem  Verstind- 
niss,  wie  wir  es  wohl  von  deutschen  Arbeiten  der  Art  gewohnt  sind,  wie- 
dergeben^ in  diesmn  Betracht  haben  die  Abbildungen  keinen  grossen  Werth. 
Indesa  .ist  es  immer  erfreulich,  dass  wir  in  diesen  j^ftttem  doch  die  C<Mn- 
poaltionen  der  betreffenden  GemÜde  besitzen;  denn  schon  hierin  beruht 
ein  grosser  Theil  der  den  letzterc^in  eigenen  Bedeutung.  Die  naive  Auf- 
faaaung  dea  Lebena  bei  einem  bedeutenden  symbolischen  Gmndbezuge 
gibt  cUesen  Werken,  welche  das  Heiligthum  der  Kirche  und  die  sieben 
Sakramente  zum  Gegenstände  der  Darstellung  habend,  ein  eigenthomliches 
Interesse;  pnd  dies,  können  wir  in  gewissem  Maasse.  auch  in  den  Abbil- 
dnngen- verfolgen.  Der  ^  vom  Herausgebe  hinzugeffigte  Text  enthält  eine 
Charakteristik  Giolto's  vom  italienisdken  Standpunkte  ats,  eine  kurze  Rrv 
läntemng  der  in  Rede  .stehenden  Darstellungen  und  die  Geschichte  ihrer 
Entstehung.  Besonders  wichtig  ist  die.  ausfflhrliche  Auseinandersetzung 
der  Geschichte  des  Gebäudes»  ih  welchem,  aie  sich  befinden«  Der  Heraus- 
gebe» hat  das  Verdienst,  dadurch  manche  Zweifel  und  Widersprüche,  'die 
selbst  auf  die  Gemälde  ausgedelmt  werden  konnten ,  sehr  glflckUch  und 
befriedigend  gelöst  zu  haben. 


r 


Hieronimus  Holzschuher.  Etatis  suae  57.  —  Albrecht  Dflrer 
pinxit  1526, .  Frie^djich  Wagner  ^culpsit  1843.  —  Seiner ^Königlicnen 
Hoheit  dem  Durchlauchtigsten  Kronprinzen  Maximilian  von  Bayern  in 
tiefster  Ehrfurcht  gewidmet  von  Fi.  Wagner.    Druck  von  Carl  Mfiyer  in 

Nürnberg. 

(KuastbUtt  184i,  No.  16.) 


Das  in  Öel  gemalte  Bildniss  des  Hieronymus  Holzschuher,  das  sich 
noch  immer  im  Besitz  der  Holzschuherischen  Familie  zu  Nürnberg  befindet, 
gehSrt  bekapntlich  unter  Albrecht  Dttrer's  ausgezeichnetste  Arbeiten 
und  ist  unbedenklich  als  das  schönste  und  gediegenste  Portrait,  welches 
wir  von  seiner  Hand  kennen,  zu  bezeichnen.  Es  enthält  den  Kopf  und 
einen  Theil  der  Brust,  die  letztere  mit  einem  breiten  Pelzüberwurf  bedeckt, 
unter  dem  das  üntergewand  nur  wenig  sichtbar  wird.  Das  Gesicht  sieht 
man  zu  drei  Vie|:teln  von  vom,  das  Augie  ist  auf  den  Beachaner  gerichtet. 
Die  Farbe  des  Gesichts  ist  kräftig,  volle  männliche  Gesundheit  bezeugend; 
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eigenthflmlich  contrastirt  dasiit  das  weisse  Haar,  das  auf  dem  Haupte  wellig 
zu  beiden  Seiten  niederfallt  und  in.  dem  vollen  Barte  sich  zierlich  kitnaelt 
Die  Züge  tragen  das  Gepräge  schlichten  Adels,  aber  zugleich  einer  uaflber- 
windlichen  Festigkeit;  in  dem  Auge'  drückt  sich,  so  ruhig  das  Ganze  audi 
gehalten  ist,  der  Charakter  eines  4>is  -zu.  starker  Leidenschaft  errregbarea 
Gemflthes  aus.    Das  Bild  hat  ein  Zwiefaches ,  seht  bedentendes  Interebe. 
Einmal  als  eins  der  ersten  Meisterwerke  deutscher  Kanst,  die  mit  soig- 
lichster  Treue  und  mit  sicherstem  VerstSndniss  allen,  auch  den  feinsten 
Einzelheiten  der  Erscheinung  nachgeht  und  diese  krftfUg,  obgleich  durch- 
aus fern  von  iigend  welchem  Streben  nach  Effekt,  zu  einem  Ganzen  zo- 
sammodzufassen  weiss.    Dann/  in  Bezug  auf  den  dargestellten  Gregenatand, 
als  Representation  einer  Zeit,  die  an  männlichen»  ene]|;isehen,  in  sich  voll- 
kommen einigen  Charakteren  so  reich  war,  so  viel  reicher,  als  manche 
andere-  Zeit,  z.  B.  die  unsrige.   Beide  Interessen  sichern  .der  Aufgabe,  das 
Bild  durch  den  Stich  zu  vervielfältigen,  entschiedenen  Beifi^l.  Wir  fügen 
hinzu,   dass  der  Stecher  die  Aufgabe  in  sehr  erfreulicher  Weise  gelOst 
hat.    E>as  Blatt  reiht  sich  den  Stidien  interessanter  PortraitkOpfe  anr  dea 
früheren  grossen  Epochen  der  Kunst  wQrdig  an  und  giebt  mit  diesen  zu 
mancher  folgereichen  Parallele   Anlass.     Wie   eigenüiflmlich    contrastirt 
damit  2.  B*  das  Jugendportrait  Raphi^Is,   das  wir  in  dem  Foister'scfaeo 
Stich,  und  das  Portrait  van  Dycksj  das  wir  in  d^m  iStich  von  Mandel  l>e- 
sitzeiil  Der  Stecher  hat  den  Charakter,  des  Dfirer'schen  Originals  mit  vollem 
Verstjlndnia^  aufgefasst;'mit  gr5sster  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  aber  durch- 
aus leicht  und  ungezwungen,  folgt  e^  der  feinen  Detaillirung  der  Formen, 
ohne  doch  zugleich  die  Haltung  des  Ganzen -ausser  Acht  ^u  lasaen;  so  ist 
auch  die  zierliche  PinselfQhrung  Dflrers  in  Haar  und  Bart  mit  meisterliohem 
Geschick  wiedergegeben.   Das  lichte  Haar  nöthigte  den  Steche,  das  Bild- 
niss  noch  mit  einem  -  ziemlich  breiten  Rahmen  zu  umgeben,  damit  die 
Weisse  des  Papierrandes  auf  jepes  nicht  störend  zurtlckwirke.   Der  Bahmcn 
ist,  in  schwachem  Helldunkel  ,•  durch  ein  gothisehes  Rankenomament  aus- 
gefällt, in  welchem  oberwärts  dad  Dürer 'sehe  Monogramm,  zu  den  Betten 
die  Wappen  Dflrers,   Nürnbergs  und   des^  deutschen  Reiches   angebiachl 
sind,  unterwärts  das  Wappen  Holzschuhers  und  das  seiner  Gattin.     Der 
untere,  breitere  Theil  des  Rahmens  enthält  ausserdem  noch  den  Namen 
des  Dargestellten,  und  darunter,  auf  einem  verschlungenen  Bande,  seinen 
Wahlspruch:   Munificentia  amicos  patientia  inimicos  vince.  MDXXVI.  - 
]>ie  ganze  Darstellung  ist  W/^  Zoll  hoch,  9Vs  Zoll  breit.    Das  eigentliche 
Portrait^  ohne*4en  Rahmen,  hst  eine  Hdhe  von  8  und  eine  Breite  von 
Ö'/gZoll. 


Geschichte  der  bildenden  K-ünste.    Von   C.  Schnaase.    Erster 
Band.    Düsseldorf  1843.    (Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  bil- 
denden Künste  bei  den   Alten.    Von  C.  Schnaase.    Erster  Band. 
Die  Völker  des  Orients.)    456  und  XX  S.  In  gr,  8. 

(KanstbUtt  1844,  Ko.  17  ft) 


Das  vorstehend  genannte  Werk  hat  mannigfache  £lerOhruDispunkte  mit 
meinem  nHandbu6h  «der  Kunatgeschichte.''    Der  Vexfayser  hat  eiJM  Kritik 
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de«  leist^ren  im  Kunstblatt  (1841,  Nr.  97  ff.  und  1842,  Nr.  27  ff.)  gegeben; 
68  fügt  lichf  daaB.wir  jetzt  die  Rollen  tauschen.  Ich  trug  zwar  im  ersten 
Augenblick  Bedenken,  ob  ich  anch  meinerseits  das  Amt  des  Kritikers  über- 
nehmen dürfe,  da  Herr  Schnaase  mir  die  Freude  bereitet  hat,  mir  sein 
Bach  zu  widmen;  es  konnte  leicht  vorausgesetzt  werden,  dass  mein  Urtheil 
sich  in  Folge  «dessen  minder  unbefangen,  als  etwa  in  andern  Fttllen,  äus- 
sern möchte.  Indess  "hat  das  Publikum  meinen  Arbeiten-  und  Bestrebungen 
so  manche  Gunst  zugewandt,  dass  ich  dieser  freundlicfaen  Stimmung  auch 
jeUt  zu  vertrauen  «wage;  Herrn  Schnaase  denk^  ich  meinen  besten  Dank 
durch  vollkommene  Aufrichtigkeit  des  Ürtheils  zu  bezeugen. 

Das  Zoeignungsschreiben  des  Buches,  welches  zugleich  als  Vorrede  • 
dient,  giebt  Auskunft  Ober  das  Ziel,  welches  der  Verfasser  sich  bev  seiner 
Arbeit  gesteckt,  und  Aber  das  Verhältniss  derselben  zu  ilieinem  HAndbuchoi» 
Der  Verfasaer  deutet  an,  dass  beiden  Werken,  trotz  der  Gemeinsamkeit 
des  Inhalts,  der  die  Geschichte  der  Kunst  als  ein  zusammenhängendes 
Gsnses  umfasat,  dennoch  ein  wesentlich  verschiedener  Zweck  zu  Grunde 
liegt.  Während  ich  bemflht  war,  eine  möglichst  klare  Uebersicht  zu  geben, 
das  Ganze  in  charakteristisch  gesonderte,  doch  sich  gegenseitig  bedingende 
Gruppen  zu  zerlegen  und  alle  wichtigeren  Einzelheiten  mit  möglichst  ge-. 
nflgender  krit^^cher  Sichtung  an  den-  betreffenden  Stellen  einzureihen,  — 
mit  einem  Worte:  Mn  Buch  für  den  Bandgebrauch  beink  Studium  zu  lie- 
fern, sei  seine  Atisicht  mehr  auf  die  allgemeinen  Bezüge  der  Entwickehmg 
der  Kunst  in  ihrer  historischen  Erscheinung  gerichtet  gewesen.  Wie  die 
Kunst  einer  jeden  Zeit  der  Ausdruck  der  physichen  und  geistigen,  sittlichen 
und  intellektualen  Eigenthflmliehkeiten  des  Volkes  sei ,  wie  der  Kunstsinn 
sich  mit  den  sonstigen  Lebenselementen  durchdrungen  habe,  wfe  die  Kunst 
der  verschiedenen  Völker  eine  bleibende  Tradition  darstelle,  dies*,  nachzu- 
weisen bilde  die  Hauptaufgabe  seines  Werkes.  Worauf  ich  nur  in  Einlei- 
tQDgen  hingedeutet,  sei  ihm  die  Hauptsache  geworden;  unsere  beiden 
Werke,  statt  einander  an^uschliessen ,  ergänzten  sich  somit  gegenseitig. 

Indem  ich  diess  Letztere  entschieden  bestätige,  kann  ich  dem  Plane, 
der  Absicht  des  Verfassers  tiberhaupt,  nur  meinen  vollkommensten  Beifall 
schenken.  Wer,  wie  ich,  die  tausendfältig  wiederkehrende  Schwierigkeit 
empfanden  hat,  ein  so  viel  gegliedertes  Ganzes  zu  bewältigen  und  dasselbe 
dervissenscbafüieheo  Auffassung  näher  zu  rflcken,.  muss  es  jedenfalls  mit 
der  lebhaftesten  Freude  wahrnehmen,  wenn  dieselbe  Arbeit  von  einem 
andern,  oder  vielmehr  von  einem  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  un- 
teraommen  wird.  Dies  kann  der  Wissenschaft  nur  die  erheblichste  Förde- 
rung bringen;  die  nodiwendige  Einseitigkeit  der  einen  Richtung  muss  durch 
die  der  andern  aufgehoben  und  solcher  Gestalt  eine  wiederum  freiere  und 
umfassendere  Auffassung  angebahnt  werden.  Dass  aber  Herr  Schnaase  zu 
einem  Werke,  wie  das  von  ihm  begonnene.  Vorzugsweise  berufen  ist,  wird 
Jedem,  der  an.  den  neueren  kunsthistorischen  und  kunstwissenschaftlichen 
Strebungen^  Deutschlands  näheren  Antheil  genommen  hat,  der  mitbin  auch 
den  Werth  der  „Niederländischen  Briefe'^  kennt,  hinlänglich  einleuchtend 
sein.  Der  klare  und  besonhene  philosophisch-historische  Geist,  der  dieses 
Buch  erfUlt,  giebt  hinreichende  Gewfiirj  dass  der  Verfasser  auch  die  gegen- 
wärtige, zwar  bei  weitem  ausgedehntere  Arbeit  ihrem  Plane  gemäss  durch- 
fahren wird. 

Aber  auch  ganz  abgesehen  von  der  Verschiedenartigkeit  dies  Planes 
swischen  dem  Werke  des  Herrn  Schnaase  und  dem  meinigen,  muss  ich  die 
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Encheiiiüiig  des  ersteren  willkommeii  heif sea.  Die  Sttfojektivitü  de»  Ver- 
.  fassers,  die  Weise  zu  empfinden,  za  betrachten,  zu  denken,  ist  natOilich 
eine  andere,  als  die  meinige;  die  GegenstAnde  erscheinen  bei  ihm  noth- 
wendig  in  einem  andern  Lichte,  Der  Leser,  der  an  nnsem  Bestrebungen 
Theil  nimmt,  wird  durch  diese  vermehrte  Beleuchtung  besser  vor  einsei- 
tigem Urtheil  bewahrt  und,  wo  es  nicht  ohnedies  sehon  der  Fall  ist,  zu 
einem  selbststandigeren-ürtheU  veranlasst  werden.  Dem  Verfasser  des 
zuerst  erschienenen  Werkes  namentlich  ersteht  durch  dal  Studium  des  in 
Rede  stehenden -der  gro^8e  Vortbeil,  Üinge,  die  er  vielleicht  wen^r  be- 
achtet oder  bedacht  hatte,  grttndlicher  aufzu&ssen,  eigene  Irrthflmer  su  be- 
richtigen oder  auch,  wo  er  Recht  zu  haben  und  etwa  missverstanden  zu 
sein  glaii(bi,  seiner  Ansicht  inskUnftige  eine  entschieifaiefe  Sicheftag 
cu  geben.  '  - 

So  gestidtet  sich  das  Werk  des  Herrn  Sehnaase  in  Süsseren  nnd  inne- 
ren Beziehungen  wesentlich  anders  als  das  meine.  Jene  ausfflhitiche  Dar- 
stellung der  kulturgeschichtlichen  Momente,  in  denen  die  Kunst  der  ein- 
zelnen Volker  wurzelt,  die  lebhaftere  Attsmainng  des  Bildes  der  jeweiligen 
hflnstlerischen  Zustände  'musste  seiner  Arbeit  eine  ungleich  grtlsaere  Aus- 
dehnung geben..  Zugleich  wurde  er,  um  seinem  Urtheil  von  vornherein 
eine  gentigend  bestimmte  Basis  zu  geben,  g^Othigt,  eina-  ansfahrliche 
theoretische  AbhandHing  aber  das  Wesen  der  Kunst  und  tiber  die  Weisen 
ihrer  Erscheinung  voranzuschicken.  Der  erste  uns  vorliegende  Band  seines 
Werkes,  dem  ohne  Zweifel  noch  eine  Reihe  von' Bftnden  folgen  wird, 
enthält  ausser  dieser  Abhandlung  nur  die  Oeschichte  der  Kunst  bei  den 
Aegyptem  und  den  alten  Völkern  von  Asfen.  Der  historische  Theil  dei 
ersten  Bandes  entspricht  .^mithin  ungefähr  dem  ersten  Abschnitt  meinet 
Handbuches;  doch  finden  sich  auch  hier  in  Wahl  ubd  Anordnung  des 
Stoffes  einige,  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten.  Was  ich  Aber  die 
rbhen  urthflmlichen  Steinmonumente,  besonders  des  europäischen  Nordens, 
Ober  die  vereinzelten  Denkmäler  der  Sfidsee ,  über  die  zahlreichen  Werke 
des  alten  Amerika,  namentlich  die  mexikanischen,  als  Zeugnisse  der  ersten 
Stufen  ktlnstleriseher  Entwlckelong  beigebracht,  ist  von  Hm.  S.  unberflck- 
sichtigt  geblieben.  ]^r  hat.  sich  in  derRecension  meines  Handbuches  darfiber 
ausgesprochen,  dass  diese  Dinge  nicht  füglich  in  die  Geschichte  der  Kunst 
gehörten;  wir  haben  somit  einen  Bericht , über  sie  auch  in  einem  folgea- 
den  Bande  wohl  nicht  zu  erwarten.  Ich  glaube  aber,  dass  das  Werk  des 
Hrn.  S.  dadurch  etwas  von  dem  Reize  und  von  der  Belehrung  entbehrt, 
die  uns  das  Hinabsteigen  in  primitive  Zustände  stets  gewährt.  Wenn  ich 
auch  zugeben  will,  dass  die  Steinmonumente  der  Gelten  und  Skandinaviei 
noch  keine  eigentlich  ktlnstlerisohe  Bedeutung  haben,-  so  ist  eine  toldie 
doch  den  Denkmalen  von  Mittel-Amerika  —  deren  Kenntniss  tibiigens  in 
der  jüngsten  Zeit,  seit  dem  Erscheinen  meines  Handbuches,  wieder  so 
reichlich  vermehrt  ist  —  keinesweges  abzusprechen.  Und  wenn  sie  audi, 
wie  Hr.  S.  sagt,  in  die  Tradition  der  Geschichte  nicht  weiter  eingegriffen 
haben,  so  sind  sie  doch  schon  durch  den  Mnen  Umstand  vom  gröseten  In- 
teresse für  eine  allgemeine  Kunstgeschichte,  dass  sie  uns  einen  so  ein- 
fachen Zustand  künstlerischer  Entwickelung  und  Durchbildung  zeigen,  wie 
wir  ihn .  anderweitig  nirgend  4tn  erhaltenen  Monumenten  kennen.  Anch 
.  möchte  die  Behauptung ,  dass  sie  ausserhalb  einer  ^umfassenderen  Tradition 
stehen,  einstweilen  noch  dahinzustellen  sein,  wennsdion  ich  der  Aeuerlicfa 
aufgekonmienen  Hypothese,  die  die  Erscheinung  dieser  DenkndQer  ans  dea 
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bnddliislliclieü  Oft  •Asien  herleitet ,,  keineBweges  beipflichten  kann.  Dann 
ist  za  bemerken,  dasa  die  Anordnang  dessen,  was  Hr.  S.  giebt,  die  um- 
gekehrte der  meinigen  ist.  Er  beginnt  mit  den  Indem  and  schliesst  mit 
den.  Aegyptem,  während  bei  mir^  das  Gegentheil  atattfindet.  Der  chaoti- 
schen Verworrenheit  gegenfiber^  -  in  welchir  die  indische  Kunst  versinkt,. 
eiecfaeint  ihm  die  feststehende  Ordnung  der  Aegypter  als  Zeugniss  eines 
höheren,  ktlnstlerischen  VermQgens'v  das  zugleich  besser  zu  jener  reinen 
und  unabhängigen  Ausbildung  der  Kunst,  die  uns  bei  den  Griechen  ent-< 
gegentritt  ,.hin|H>efleite.  lüelne  Ansicht  stimmt  hiemit  nicht  yGlIig  aberein; 
ich  finde,  dass  die  Mtogel  und  die  Vorzöge  der  Kunstweisen  beider  Völ- 
ker sich  ziemlich  die  Wage  halten.  3fiir  stehen  üeide  Nationen  in- Bezug 
nof  künstlerisches  Vermögen  ziemlieh  gleich;  der  Grund,  wesshalb  ich  die 
Inder  an  den  Schlnss  gestellt,  ist  zunächst  mehr  nur  ein  äusserlicher. 
Ihre  Kunst  und  die  Verawei^ungMi  derselben  im  Ostlichen  Asien ,  wohin 
ich  auch  die  Kunst  der  Chinesen  zlble^  reichen  bis  in  die  Gegenwart. 
herab;  es  sind  dies  die  letzten  AuslAitfer  jener  hoebalterthtlmlichen  Kunst- 
weiae»  "die  wir  eben  desshalb,  der  b^sser^  üfbersiishtlichkeit  wegen,  be- 
quemer an  den^  Schlnss  setsen.  -Herr  8.  ist  auf  diese  Ausl&ufer  wiederum 
nicht  in  gleichem  Maasse  eingegangeUi  vielleicht  dem  Plane  seines  Werkes 
gnmiss,  der- manches  Detail  wegzuschn^den  nOthig  machte^  Ich  mOcbte 
aber  selbst . hinzusetzen ,  dass  auch  ein  innerer  Grund  vorhanden  ist,  der 
meine  Anordnung,  rechtfertigt.  Ich  sehe  in  der  ursprOnglichen  Anlage  der 
indiflcheh  Kunst  ein  frischeres  Lebenselement,  das  sich* —  so  paradox  es 
klingen  mag  -*-  wenigstens  darin'^kund  giebt,  dass -diese  Kunst  so  gewalt- 
sam ausarten  konnte;  Ausartung  ist  in  der  That  nur  die  Kehrseite- der 
EhtwiQkelöngsfthlgkeU)  während  jene  Starrheit  der*  ägyptischen  Kunst, 
die  aidi*  Jahrtausende  hindurch  in  derselben  Weise  erhält  und  den  Wechsel 
der  Zeiten  an  hOchst  leisen  Fluktuationen  des  Geschmackes-  ihst  nur  ahnen 
läset,  aller  En^ickelungsfähigkeit  feindlich  im  Wege  steht.  Ueberhaupt, 
vnd'  aller  unverkennbaren  Mächtigkeit  der  ägyptischen  Kunst  zum  Trotz, 
ist  ihre  so  oft  gepriesene  Ordnung  «chon  in  ihrem  Beginn  nur  eine  me- 
ehanische;  '  , 

Die  eben  besprochenen  Unterschiede  in  der  Anordnung  des  Stoffes 
hängen  vielleicht  mit  ziemlich  tiefliegenden  Verschiedenheiten  in  der  Auf- 
ftsanagaweiee  der  künstlerischen  Erscheinungen  zusammen.  '  Es  ist  beson- 
dere die  Auffassung  der  Architektur,  in  der  ich  mit  Hm.  S.  nicht  Über- 
einstimmen kenn.  £r  erklärt  sie  in  der  theoretischen  Einleitung  seines 
Werkes ,' nadidem  er  andre^  und  zwar  sehr  oberflächliche  Theorien  mit 
Yollstem  Hechte  zurückgewiesen,,  als  „die  Darstellung  des  SchOnen  in  ddr 
nsoTganisehen  Natur.'*  Sie  mache  desshalb  „die  Gesetze  des  anorganlsoben 
Körpers"  zvC  den  ihrigen.  Daher  zunächst  ^die  npthwendige  Rücksicht  auf 
Schwere  ufld  Gohäsenz'' ,  deren  Gesetz  zum  Wesen  der  unorganischen  Natur 
gehOre  und,  wenn  schon  in  der  organischen  Natur  ebenfalls  vorhanden, 
hier  doch  dtm^  die  iüwobnende  Lebenskraft  aufgehoben  sei.  Daher  in 
der  Architektur ,  im  Vergleich  zu  den  andern  bildenden  Künsten ,  „das 
niedrigste  geistige  Principe',  nur  „das  Leben  äusserer  Ordnung^;  daher  in 
ihr  noch  „die  grobe,  schwere,  grosse  Masse  der  Wirklichkeit."  Es  ist  in 
dieser  Ansicht  allerdittgs  -etwas  Richtiges,  aber  es  gilt  dasselbe  nur  'Von  der 
niedrigsten  Entwickelungsatufe  der  Architektur,  nur  da,  wo  ihr  Werk  (wie 
z.  B  in  der  mexikanischen  Kunst,  die  doch  der  Verfasser  ausgeschlossen  hat) 
nichts  ist  äle  eine  mehr  oder  weniger  bestimmt  gemessene,  eine  mehr  oder 
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weniger  abgetheilte ,  mehr  oder  weniger  dekorirte  Matse.  Scbon  auf  der 
nächstfolgenden  Entwickelungsstufe  äntaert  eich  auch  hier  daa  Gmetz  einer 
inwohnenden  Lebenskraft*^,  welches  mit  jenen  Gesetsen  der  anerganiachefl 
Natur,  mit  den  Geboten  der  Schwere  und  Qofaftrenz,  in  den  Kampf  tritt, 
dieselben  zu  fiberwinden  trachtet  und  solcher  Gestalt  eine  organitehe 
Entwickelung  einleitet.  Die  Folge  dieses  Processes  ist  eine  Reili«  von 
Organismen,  4ie  eine  stets  höhere  Stufe  der  Ausbildung «innehmeln:  noch 
sdir  mangelhaft  in  der  äg^tischen  oder  indischen  Architektur,  «öf  weldie 
dann  die  Stufe  der  griechischen  und  noch  später  die  der  n|itt.elalterKcheB 
Ardiitektur  folgt.  Der  Verfasser  sagt  (Sr69),  während  in  der  Scnlptur  der 
Gegenstand  in  sich  völlig  einig,  Jedes  Glied >om  Ganzen  untrennbar  und 
durch  ein  Naturgesetz  damk  verbunden  sei  t  erscheinen  in  der  Architektnr 
(wiegln  der  Malerei)  die  Theile  mehr  gesondert:  die  einzelne  Säule  sd 
nicht  so  noth wendig  an  ihrer  Stelle,  wie  Arm  oder  Fuas  an  der  Statue. 
Auch  dies  ist  richtig,  aber  eben  nur  von  den  architektonischen  Organis- 
men niederer  Ordnung,  wo  nemlich  zwischen  der  Säule  und  dem  Architrar 
keine  innige  Yerbindung^stattfinden  kann;,  wo  aber,  in  der  höheren  Ord- 
nung, lier  Bogen  an  die  l$telle  des  Arehitravs  tritt,  wo  der  Bogenbau  sich 
zu  seiner  reinen  Consequenz  durchgebildet  hat  (wie  z.  B.  in  den. Meister- 
werken der  deutschgothiscben  Architektur  um  das  J.  1800) ,  da  ist  in  der 
That  die  Säule  (oder  der  Pfeiler  —  oder  welchen  Theil  man  isontt  »nehmen 
wolle)  so  wenig  aus  der  Stelle  s^u  rOcken,  wie  ein  Glied  «n  dem  nlenach- 
lichen  Körper.  Der  Verfasser  verfehlt  nicht,  wie'  zu  erwarten  stand^  seine 
Theorie  auf  geistvolle  Weise  4nrchzufllhren;  es  liegt  aber  in  der  Nahir 
ijler  Sache,  dass  ihn  das  Ungenügende  seines  Prindps  mehrfach  in  Wider- 
spruch mit  sich  selbst  bringen  musste.  So  sagt  er  z.  B.  (S.  424)  sehr  riditig 
zur  ausschliesslichen  Charakteristik  der  ägyptischen  Architektur,  dass  ihr 
Werk  weit  entfernt  sei,  dem  organischen  Körper  zu  gleichen,  dasa  die 
einzelnen  Theile  desselben,  an  .sieh  zwar  fertig,  nur  durch  ein  Imcb  inr 
neres  Band  aneinandergehalten  wfirden.  Hierin  liegt  doch  wohl  das  Be* 
kenntnlss  eingeschlossen,  dass  es  bei  andern  Archit^ktnrwerken  sich. anders 
verhalte.  Ja,  S.  70,  bei  einem  Vergleich  zwischen  Malerei  und  Architek- 
tur, heisst  es:  in  der  Malerei  habe  das  Einzelne  nicht  mehr  (wie  in  der 
Architektur)  die  Gestalt  des  Leblösen;  das.  Leben  der  Architelitnr  ad  Ge- 
sammtleben,  mit  Ausschluss  des  Einzellebens,  während  das  Geaammtleben 
der  Malerei  vielmehr  auf  der  LebenafOlle  des  Einzelnen  beruhe.  Hier 
wird  dem  architektonischen  Werke  im  Ganzen  Leben  zugestanden  und 
doch  zugleich  den  Einzelheiten  desselben  abgesprochen;  ans  todten  Einzel- 
heiten kann  aber  doch  —  ^es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  —  Icein  be- 
lebtes Ganzes'  entstehen;  und  Leben  ohne  Organismus j  d.  h.  ohne  eine 
Gliederung  in  belebte  Theile,  ist  undenkbar,,  wenn  schon  wir  die  verachte* 
densten  Stufen  von  Gliederung  und  Oiganisation^  mithin  von  Lebenafthig- 
keity  annehmen  können  und  müssen. 

Das  eben  angeführte  Wort  des  Verfassers,  das  Leben  der  A-rchitektur 
sei  Gesammtleben,  scheint  mir  indest  sehr  entschieden  den  riohtigen 
Weg  zum  Verständniss  des  Wesens  der  Architekor  anzudeuten.  Daa  Werk 
der  Architektuf  bildet  den  Ausdruck ,  oder  besser:  die  Darsteüung  allge« 
meinen  Lebens,  allgemeiner  Kräfte,  allgemeiner  Beziehmigen  nnd  Veriiält- 
nisse,  allgemeiner  Gesetze.  Es  vergegenwärtigt  uns  das  Nothvendige»  das 
Herrschende,  und  wenn  man  will:  das  Reohte,im  Gegenaata  gegen  die 
Freiheit,  die  WiUkOr,  die  ZufilUigkeit  des  Individoellen,  wtichea  den 
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Gegenstand  der  Sculptni  nnd  Malefei  ansmacbt.  Das  Werk  der  Architek- 
tor  ist  aber  kein  leeres  Abstractiim,  es  ist  vielmehr  ein  concret  Lebendi* 
ges;  ea  verlangt  Glfedemng,-  Organismus  zur  Entwickelung  des  Lebens« 
prOceMes.  Auch  seine  Einaeltheile>  sind  mithin  belebt  und  organisirt  (wenn 
schon-,  wie  das  Ganze,  in  verschiedenem  Maasse,  je  nach  den  Stufen  der 
Entwickelung);  aber  diese  Einzeltheile  können  nicht  selbsUtndige  Indivi- 
duen sein,  weil  dann  eben  die  Freiheit  des  Individuums  jenes  allgemeine 
Gesetz  aufheben  wtlrde.  leh  machte  aber  sagen:  es  ist  in  diesem  Leben, 
in  dieser  Organisation  der  Einzeltheile  ein  Streben  nach  dem  Individuel- 
len, das  immer  mächtiger  wird,  je  hOher  die  Stufe  der  Ausbildung  des 
Ganzen  geht;  und  die  Unmöglichkeit,  dies  Streben  tn  erfüllen,  vermählt 
der  unbedingten  Conseqüenz  des. architektonischen  Werkes,  die  eben -auch 
mit  jedem  Schritt  höherer  Entwickelung  zunehmen 'muss,  einen  elegischen 
Hauch)  einen  .Ausdruck  von  Sehnsucht,  der  unser  persönliches  fifitgeftihl 
näher,  als  es  ohnedies  der  Fall  sein  könnte,  in  Anspruch-  nimmt  Zur 
LOsung-  dieser  Sehnmicht  verlangt  denn  auch  das  architektonische  Werk  das 
Hinzutreten  wirklich  individueller  GestaHung.,  die  Verbindung  mit  Werken 
der  Sculptur^er  Malerei.  —  Diese  ganze  Auffassung  der  Architektur  ist 
übrigens  auch  Hm.-S.  nicht  fremd,  wenn  schon  sie  bei  ihm  nicht  im  Voi^ 
grtmde  'steht  und  von  ihm  nicht  als  die  eigentliche  Grundbestimmnng  an- 
genommen ist.  Er  entwickelt  (S.  58)  auf  vortreffliche  Weise  die,  Ueberoin- 
stimmung  des  Geistes  der  Arcliitektur  mit  den  „allgemeinen  Geistern  der 
Jahrhunderte  und  Völker'^,  mit  den  allgemeinen  Lebensäusserungen  „in 
der  Religion',  im  Staate  und  im  Rechte^,  wo'bei  mir  freilich  die  Bezng- 
nähme  auf  die  Bestimmungen  der  „unorganischen  Natur^  wieder  störend 
erscheint.  Meine  Auffassung  der  Architektur  scheint  mir  mit  diesen  grossen 
Beziehungen  des  volksthtlmlichen  Leb^s  im  unmittelbaren  Einklänge  au 
stehen.  ^  . 

.  Es  liegt  endlich  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Art  und  Weise,  wie* 
man  die  Architektur  auffasst,  nicht  bloss  auf  die  Betrachtung  dieser  Kunst 
an  sieh  und  ihrer  historischen  Entwickelung,  sondern  auch  auf  die  Be« 
Pachtung  ^et  Sculptur  und  Malerei  einen  nicht  unwesentUcben  Einfluss 
ansahen  mnss.    Wie  in  der  Architektur  ein  Streben  nach  dem  Individuel- 
len sichtbar  wird,   so  umgekehrt  in  den  individualisirenden  KtlnstcJh  ein 
Streben  nach  dem  Allgemeinen,   nach  dem  durchgehend  Gesetzlichen  und 
Unbedingten ,  —  ein  architektonisches  Element    Die  Auffassung  des.  letz- 
teren muss  somit  noch  mancherlei  andre,  ^ehr  oder  weniger  bedentende 
Differenzen  hervorrufiro.    Dahin  zähle  ich  z.  B.  was  der  \^rfas8er  (S.  61) 
aber  die  Bekleidung  der  Gestalten  in  der  Sculptnr  und  aber  ihre  Unpass- 
Hehkeit  sagt   Die'  Sculptur  wolle  das  ganze  Leben  des  Menschen  darstellen  j 
der  todte  Stoff  einer  Bekleidung,  die  nicht  den  Körper  durdiblicken  lassr, 
sei  daher  nicht  ihr  Gegenstand.    Ich  kann  dies  nicht  so  unbedingt  unter- 
schreiben; die  Bekleidung,  auch  die  leichteste,  wflrde  «ach  dieser  Auffas- 
sung Immer  ein  Uebel  bleiben.    Ich  möchte  geradezu  sagen:  die  Verbin- 
dung des  Gewandes  mit  dem  Körper  vermählt  mit  dem-  Grnndelemente  des 
Individu^len  ein  allgemeines,  ein  architektonisches  Element.    Es  ist  ein 
architektonischer  Rhythmns,  der  sich  in  der  Linienfflhrung  des  Gewandt 
ankandigt,   der  aber  bedingt  oder  motivirt  wird  durch  die  individuelle 
Körperform.    Ein  wirkliches  Durchblickenlassen  der  Körperfonn  führt  nur 
zu  hSnilg  zur  Affeetation:  sie  giebt  vielmehrt  wenn  ich  so  sagen  darf,  nur 
den  AnstosI  tOx-  die  Beweguiig  des  Gewandes ,  diö  sich  sodann,  von  diesem 
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AnstbBse  auS)  nach  ihren  eignen  Ge^etaen  entwickelt,  «ei  eft  in  leickten, 
sj^ielendemi  vielfach  gebrochenem  Nachklange,  sei  es  in  grossen,  schwe- 
ren, vollen  Massen.  Eine  völlig  verhtülte  Gestalt,  in  welcher  die  MotiTs 
•der  Gewandung  nur  von  wenig  einzelnen  Punkten  des  KGrpers  ansgebea, 
kann  noch  immer  ein  durchaus  angemessener  Gegensiand  fir  die  Scolptoi 
bleiben.  Es  versteht -sich  aber  von  selbst,  dass 'solche  Gewandung,  wie 
namentlich  die  griechische,  filhig  sei,  ihren  eignen  Geoetxen  zu  folg«i,  und 
dass  diejenige,  die  Von  d^r  6chneiderwil]knr .  der  Bfode  abhingt,  biebei 
nicht  in  Betracht  kommen,  kann,  wie  vortheilhaft  sie  anderweitig  etwa  der 
malerischen  Behandlung  entgegen  kommen  mOge^  — 

Es  schien  mir  ni^thig,  diese  Bemerkupgen ,  wenn  sie  anch>schon  etwsi 
in  das  Einzelne  gehen;  der  nftheren  Darlegung  des.Inhaltee  des  vorliegen- 
den Bandes  voranzusditcken.  Das  erste  Buch  enthält,  wie- gesagt,  eine 
Siügemelne  dieoredscbe  Einleitung..  An  dieser  möchte  ich  sunftchst  cwsieiiei 
als  vorzflglich  rahn^enswerth  hervorheben^  die  klare  und  schlichte  Vor- 
tragweise, die  sich  von  den  stereotypen  Wtedungea  dieser  oder  jener 
philosophischen  Schule  durchaus  fem  hält,  und  doch  das  Beabsichtigte  anf 
sehr  erschöpfende  Weise  durchfahrt;  und  dann,  was  bei  Weitem  das  Wich- 
^gste  ist,  das  ächte,  reine^  wahrhaft  künstlerische  GeftäiL  Freilieh  ist  dies 
•letztere' die  Grundbedingung  für  all  und  "jede  Behandlung  ^finstleriseher 
Gegenstände,  und  somit  auch  fflr  die  philosophische  Behandlung;  aber  wir 
können  nicht* sagen,  dass  unsre  Theorien  übär  die  Kunst  die  Sache  steti 
im  Mittdpnnkt  ergriffen,  und  dass  sie  nicht  oft  genug  das  Beiläufige,  dss, 
was  in  die  kfinstlerische  Darstellung  nur  etwa  hineinspielt,  ohne  doch 
ihren  eigentlichen' Nerv  zu  berühren,  fOr^die- Hauptsache  näiimen.  So  fot- 
wickelt  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel  den  Be^flf  des.  Sdiönen  als  eines 
nnmittelbaren  und  unabhängigen  Postulats'  der  menschliehen  Iv'atur,  welches 
durch  die  künstlerische  Darstellung  erfüllt  wird.  Das  zweite  Kapitd  hsn- 
delt  von  der  Idee  de»  KunstwcH'kes ,  die  sehr  schön  äli  die  Vennitüerin 
zwischen  Gedanken  und  Geföhl  dargelegt  wird.  ^Die  Idee  des*  Kunstwer* 
kds^,  sagt  der  VerfaMer,  „ist  zunächst  immer  nur  die  Yorstdlung  des  Ge;* 
g^standes ,  aber  hervorgehoben  aus  der  ,Trtibung  der  Elemente  der  Wirk- 
lüüikeit,  und  durchdrungen  und  vetklärt  von  der  Wärme  und  Bestimmtheit 
des  fühlenden  Geistes ,  wodurch  dann  sein  Verhäitniss  zu  der  Unendlich- 
keit  der  Dinge,  der  Wlederschein  der  höchsten  Gesetze  des  Geistes  in  der 
Ifaterie,  die  zarten  Beziehungen  des  Weltlebens  anschaulich  und  in  einer 
wohlthätigen  Harmonie  hervortreten."  Im  dritte»  Kapitel  werden  die  be- 
sondern Bedingungen  der  Entstehung  des  Kunstwerkes,  d.  1k  die  Scheidong 
dee  allgemeinen  BegrÜTes  der  Kunst  in  verschiedene  Kunttgattnngen,  dsr* 
gelegt.  Die  Elemente  der  Erscheinung,  Raum,  Zeit  und  Leben,  auf  der 
einen  Seite,  auf  der  andern  die  inneren  Bedingungen  des  Kunstgeistes,  sk 
^nes  objectiven,  subjectiven  und  individuellen,  gaben  die  naturgeoässsn 
Gründe  dieser  Scheidung.  Poesie  und  Musik  stellen  sich  den  bildendea 
Künsten  gegenüber;  inr  den  letzteren -selbst,  die  nun  ausschliesslich  behan- 
delt werden,  trennen  sich  auf  ähnliche  Weise  Architektur,  Sculptur  oad 
Malerei.  Ueber  die  charakteristische  Besonderheit  der  beiden  letzteren 
wird  klarer  Aufschluss  gegeben;  die  Auffassung  der  Architektur  und  msis 
Widerspruch  hiegegen  idt  schon  so  eben  nähef  berührt.  Das  vierte  Ka- 
pitel der  Einleitung  hat  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Künste  som 
Gegenstande.    Wiederum  auf  sehr  treffliche  Weise^  wird  hier  daigelegt» 
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wie  die  Kunsi  Aentsemitg  des  Yolksgeiitei  ^ei  und  wie  io  der  Kwistfe* 
schichte  die  EntwickeliiDg  der  Menschheit  sich  oifeAb»re. 

Das  sweite  Buch ,  welches  die  eigentlich  historische  Darstellsag  b^ 
ginnt,  handelt  ton  der. „Kunst  der  alten  Inder/  Das  erste  Kapitel  fdhrt 
uns  in  „Volk  nnd  Land"  ein  und  glefot  ein  anschaulich  lebenvolies  Bild 
der  dortigen  Zastftnde  nnd  der  natflrlichen  Bedingungen  und  geistigen 
Richtungen,  ans  welchen  die  letsteren  hervorgegangen.  Das  eigenthümliche 
Wesen  der  indischen  Kunst  erhftlt  dadurch  seine  bestiiQnite  Grundlage. 
Ausführlich  entwickelt  der  Verfasse  im  aweiten  Kapitel  den  Charakter 
der  indischen  Architektur,  mit  Eünschluss  der  neuerlich  ans  Licht  geao- 
genen  Monumente  von  KabuUstan  nnd  der  v^n  Java.  Sein  Urtheil  ftllt  im 
Ganaen  mindet  gOnstig  aus,  als  das  meine  (obgleich  auch  ich  gewiss  Jcein 
nnl^edingter  Verehrer  der  indischen .  Aichitektur  bin  und  ihre  Entartungen 
ebenfalls  hdchlichst  verabscheue).  Ich  muss  diese-  Differenz  nach  dem, 
was  ich  bereits  oben  angeführt,  einstweilen  dahingestellt  sein  lassen*,  finde 
aber  in  Zukunft  vielleicht  Gelegenheit,  meine  Ansicht  ausführlicher  an 
entwickeln.  Hier  au  meiner  Rechtfertigung  über  einen  einseinen  Punkt 
(8.  144)  nur  die  Bemerkung,  dass  ich  in  meinem  Handbuche  kelnesweges 
das  Alter  der  simmtlichen  Felsentempel* in  die  Aera  des  Vikramaditya 
haoabgerflckt,  sondern  diese.  Vermuthung  nur  in  Bezug  auf  so  reich  und 
jderlich  dekorirte  nnd  doch  in  den  Hauptformen  bereits  nttcfateme  Monu* 
mente,  wie  das  KaUäsa  zu  Ellora,  ausgesprochen  habe.  Das  dritte  Ka« 
pitel  bespricht,  natürlich  kürzer,  die  Plastik  und' Malerei  der  Inder.  Auch 
hier  werden  die  Prinoipiea  vortrefflich,  entwickelt,  aber  dhr  hfinstlerische 
Werth  der  Werke  aus  der  ahen  Zeit  in  der  Gesammtmasse,  wie  mich 
dünkt,  ebenfalls  zu  tief  gestellt. '  Die  Abbildungen ,  die  Melville  Qrindlay 
in  den  Transactions  of  the  roy.  asiatic  society  (H,  P.  I,  p.  326;  P.  II, 
p.  487)  von  Sculptuxen^in  Ellora  giebt,  stimmen  mit  den  bewundernden 
Berichten  der  Reisenden  sehr  wohl  überein;  und  wenn  wir  auch  diese  Ab* 
biUungen  für  etwas*  versdiOnert  -halten  wollten ,  so  bleibt  doch  JedenftUs 
eine  sehr  beachtenswerthe  wirklich  künstlerische  Grundlage.  Besonders 
geneigt  ist  der  Verfasser,  der  indischen  Malerei  ein  wenig  gtlnstiges  Ur* 
Uieil  zuzuwenden.  Vielleicht  sind  ihm  jedoch  nur  schlechte  Fabrikarbeiten 
der  neuesten  Zeit  zu  Gesicht  gekommen.  In  der  Berliner  Bibliothek  be- 
findet sich  bereits  seit-dem  17ten  Jahrhundcnrt  ein  Band  mit  indischen 
Malereien,  von  denen  etwa  die  Hfilfte  allen  Anspruch  auf  ichte  künst- 
lerische Geltung  hat;  auch  an  andern  Orten  finden  sich  einzelne  schtae 
BULtter.  Was  ich  in  meinem  Handbuche,  abweichend  von  der  Ansicht  des 
Verfassers,  über  die  indische  Malerei  gesagt  habe,  war  durch  die  An^ 
sehauung  solcher  Stücke  veranlasst  wordetf. 

Das  dritte  Buch  bespricht  die  ,, Kunst  der  westasiattschen  Volker",  im 
ersten  Kapitel  die  der.Babylonier,  im  zweiten  die  der  Perser,  im  dritten 
die  der  PhQnizier  und  Juden.  Auch  hier  erbalten  wir  die  anziehendsteü 
Chiarakteristiken  der  äusseren  Lebensverhältnisse  dieser  Volker,  der  Weise 
ihres  geistigen  Lebens  und  der  Beziehungen ,  in  welchen  ihre  künstleri- 
schen Unternehmungen '  zu  beiden  stehen.  Der  Verfasser  entwickelt  es, 
wie  aus  diesen  Bedingungen,  und  namentUch  aus  denen  der  geistigen  An.- 
läge,  die  minder  durchgreifende  Gonsequenz  des  künstlerischen  Strebens, 
das  uns  hier  entgegentritt,  mit  Nothwendigkeit  hervorgehen  musste;*  be- 
sonders ii|  Betreff  der  Perser  lAid  Juden,  wo  ein  besseres  Material  vorlag, 
als  bei  Babyloniem  und  Pheniziem ,  ist  diese  Durchführung  so  interessant 
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wie  flberzengend.  Dem  -dritten  Kapitel  Ist  ein  Ankang  mit  ansflllirlichen 
„rätiquariBchen  Bemeikangen  aber  den-  öalomoniidien  Tempel'^  beigelOgt« 
Auch  dieser  Aufsatz,  der  mit  Sorgfalt  alle  einzelnen  Daten  aber  das  viel 
besprochene  Gebäude  in  Erwägung  zieht,  enthält  viel'  Belehrendes  und 
Interessantes,  namentlich  durch  die  kritische  Bezugnahme  auf  die  jangeren 
Notizen,  die  wir  aber  den  Bau  besitzen.  Hier  mOgei^  ein  Paar  Gegenbe- 
merkungen erlaubt  sein.  Der  Verfasser  sucht  S.  2öB  die  Ansicht  durdi* 
zufahren,  dass  der  Tempel  nicht  bloss  im  Inneren^  sondern  auch  im 
Aeusseren  mit  Holzgetkfel  und  Goldschmuck  bedeckt  gewesen  sei.  Die 
wichtigste  Beweisstelle  ist  ihm  dafar  V.  29  im  6.  Kap.  des  ersten  3ucfas 
der  Könige  (nicht,  wie  man  aus  seiner  Anfährung  fast  scUiessen  konnte, 
im  zweiten  Buch  der  Chronik ,  wo  nichts  der  Art  steht)«  Aus  der  ganzen 
Fassung  scheint  mir  jejioch  ziemlich  aberzengend  hervorzugehen,  daas  das 
Inwendig  und  Auswendig,  wovon  an  Jener  Stelle  die  Rede  ist,  auf  das 
Innere  des  Allerheiligsten  und  auf  den  vor  demselben  befindlichen  heiligen 
Vorraum  bezogen  werden  masse.  Dann  nimmt  der  ^Verfasser,  oh^e  Zweifel 
richtig,  aber  dem  Allerheiligsten  eine  Ob^kammer  an,  vermuthet  aber^ 
dass  die  letztere  gegen. den  heiligen  Vorraum  pifen  gewesen  sei,  dass  man 
mithin  von  dort  aus  in  die  Oberkammer  habe  hineinsehen  können.  Di€to 
Vermuthung  statzt  er  besonders  auf  das,  was 'im  ersten  Buch  der  KOnige, 
8.  Kap.  V.  8,  aber  die  Stangen  der  Bundeslade  gesagt  wird.  Er  nimmt 
in,  dass  mftn  die  Stangen  aus  der  Lade  herausgenommen  u^d  aufrecht 
hingestellt  habe,  dass  iH^er  der  Raum  des  Allerheiligsten  zu  niedrig  ge- 
wesen sei,  dkss  man  in  Folge  dessen  die  Decke  mit  einem  Loche  versehen 
und  durch  dieses'  das  Obertheil  der  Stangen  hindurchgesteokt  habe,  so 
dass  sie  in  die  Oberkammer  hinaufgereicht  hätten  und  von  dem  heiligeo 
Vorräume  ans  sichtbar  gewesen  seien.  Diese  Auslegung. ist  indess  wohl 
ailyn  kanstlich,  als  dass  man  ihr  Beifall  schenken  kOnnte,  und  um  so 
weniger,  als  der  7.  -Vers  ebendaselbst  mit  ihr  in  direktem  Widerspruche 
steht,  indem  es  dort  heisst^  die  Stangen  der  Lade  seien "^durch  die  Fhlgel 
der  Cherubim  von  oben  her  bedeckt  gewesen.  Die  AusdrOcke  aber  die 
Stangen  in  V.  8  bleiben  allerdings  etwas  seltsam,  aber  wir  inOssen  ja 
auch  ohnedies  bei  diesem  Bau,  wo  uns  alle  Anschauung  lehlt;  so  manches 
Räthselhafte  hinnehmen.  Die  grossen  Erzsäulen,  des  Tempels  betrachtet  der 
Verfasser  als  Denkmale,  die  vor  demselben  isolirt  aufgestellt  waren,  eine 
Ansicht,  die  auch  mir- als  die  angemessnere  erscheint;  er  hält  es  aber  fQr 
unpassend,  die  sieben  Kettengewinde  und  die  Reihen  von  200  GranatipfelB, 
von  denen-  in  der  Beschreibung  der  SSulenknlufe  gesprodien  wird,  als 
unmittelbares  Ornament  der  Knäufe  zu  betrachten.  Er  meint  vielmehr,  daas 
dies  ein  Schmuck  war,  welcher  von  den  Knäufen  nur  ausging  und  sich 
dann  um  das  Tempelhaus  herumzog,  indem  er  zugleich  zur  Befestigung 
des  äusseren  hölzernen  Tafel werks  diente.  Die  ^sicht  ist  zum  Theil 
vielleicht  nicht  ttbel,  wenn  wir  auch  das  Letztere  mit  der  mehr  als  zwei- 
felhaften Existenz  dieses  Täfelwerkes  dahingestellt  lassen  mOssen.  Könnte 
man  aber  hiebei  nicht  vielleicht  eine  ähnliche  Einrichtung  vermutheii,  wie 
bei  den  Spitzsäulen  vor  dem  paphischen  Tempel,  die  bekanntlich  in  eini- 
gen alten  Darstellungen  auf  Mtlnzen  u.  deigl.  durch  ein  Gjewinde  verbun- 
den erscheinen? 

Das  vierte  Buch  behandelt  die  „Kunst  der  Aegypter.^  Das  erste. Ka-. 
pitel,  aber  die  Natur  des  JLandes  und  den  Ohar^ter  dea  Volkes,  giebt 
uns  wiederum  eine  sehr  treffliche  Einleitung;  die  Schüderuiy  ist  dunSaos 
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lebendig;  die  rinnvoUe  BenutsoAg  dessen ,  was  uns  an  sicheren  Urkunden 
über  das  Wesen  des  alt* Ägyptischen  Volkes  vorliegt,  gestaltet  sich  an 
eiDem  klar  anschaulichen,  harmonisch  geschlossenen  Bilde.  Das  i^eite 
Kapitel  enthftlt  eine  ausfahrliche  geographische  Uebersicht  der  Gebäude 
Igy^lischen  Styles;  das  dritte  spricht  von  dem  Style  der  ägyptischen  Archi- 
tektur, das^erte  von  der  Sculptur  und  Malerei  dieses  Volkes.  Mit  schö- 
nem, feinem  Sinnen  weiss  der  Verfasser  das,  was  ^die  ägyptische  Kunst 
flberhaupt  gross,  erhaben,  tfichtig  und  kräftig  macht,  an  entwickeln  und 
bis  in  die  .geringsten  Einxelheiten  hinein*  darxulegen;  in  diesem  Betracht 
ist  seine  Arbeit  hier  wieder  auf  mannigfache  Weise  1t>elehrend  und  durch 
die  Eröffnung  neuer  Gesichtspunkte  ^rderlich  anregend.  Nach  meinem 
Urtheil  jedoch,  wie  ich  es  auch  im  Obigen  bereits  angedeutet  habe,  is^er 
in  der  That  von  einseitiger  Vorliebe  fflr  die  l^ptische  Kunst  nicht  frei; 
manche  Mängel,  die  nicht  bloss  'einer  Kunstwelse  angehören,  welche 
tlherhaupt  noch  alif  niedriger  Stufe  verweilt,  sondern  die  'wir  ala  gaAa 
speziell  ägyptische  t>ezeichnen  mflssen  und  die  die  Wagschaale  dieses 
Volkes  wieder  etwas  leichter  machen ,  werden  hier  kaum  berahrt,  Der 
starre  Schematismus,  der  die  ganze  ägyptische  Kunst  durchdringt,  scheint 
mir  nicht  in  genügender  Schärfe  bezeichnet  So  hätte  z.  B.  jenes  geistlose 
Zusammenkleben  von  Arckitektursttlcken,  das  besonders  an  den  Brflstungen 
und  Thflrplbsten  zwischen  den*  Säulenfa^den  der  Tempel  recht  unschOn 
und  widerwärtig  erscheint,  etwas  deutliche«  entwickelt  werden  sollen.  •  So 
spricht  der  Verfasser  4>ei  Gelegenheit  der  peisepolitanischen  Reliefs  allere 
dings  von  deor  hier  statttlndenden  „mangelhaften*^  (besser:  conventioneilen) 
Behandlung  des  menschlichen  Körpers,  die  die  Ftlsse  stets  im  Profil  nimmt, 
wenn  auch  der  Köiper  von  vom  gesehen  Wird;- erwähnt  aber  keinesweges, 
dass  dasselbe,  und  in  noch  viel  stärkerem  Maasse,  nach  einem  noch  mehr 
nüchternen  Schematismus,  bei  allen  ägyptischen  Iteliefs  und  Malereien 
wiederkehrt,  wo  man  bekanntlich  nie  die  Brilst  im  Profil  gezeichnet  sieht. 
—  Ueber  die  obemubisehen  Denkmäler  lässt  sich  de^  Verfasser  nur  ziem* 
lieh  kurz,  aus  und  giebt  von  ihnen  keine  bestimmt^  Charakteristik.  Das 
Werk  von  Cailliaud,  welches  dieselben  behandelt,  sch^ieint  ihm  unbekannt 
geblieben  zu  sein. 

Indem- ich  hiömit  meine  <  schon  etwas  ansfflhrliGhe  Anzeige  sohlietsd, 
bitte  ich  den  Leser  and  den  Verfasser  des  Buches  uln  Entschuldigung, 
wenn  meine  Gegenbemerkungen  bei  einem  Werke,  dessen  grosse  Verdienste 
so  klar  daliegen«  vielleicht  dnen  zu.  bedeutenden  Raum  eingenonunen 
haben.  Mein  Verhältnis»  zu  diesem  Buche  wird  dies  vielleicht  verzeihlich 
erscheinen  lassen.  Niemand  wird  zugleich  das  Verdienst  des  Verfassers 
und  die  FOrdernisse,  welche  sein  Werk  bringt,  dankbarer  anerkennen  und 
dem  Erscheinen  der  folgenden  Bände  mit  lebhafterem  Interesse  entgegen- 
sehen, als  der  Unterzeichnete. 
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Ein  Entwurf  von  RaphaeU 
(Kunstblatt  1844,.No.'17.).    . 


Ein  interessanter  Entwncf  von  Baphael,  efne  flachtlge  Foder^ichnang 
mit  wenig  leichten  Schattenstridien,  angeblich  in  Rom  befindlich,  iit 
htlralich.  von  J.  Keller  geetochen  nnd  bei  J.  Baddens  in  Dfls^eldorf  er^ 
schienen.  Es  ist  die  Composition  der  ,,belle  Jardini^re*^,  aber  in  einaelnea 
Motiven  ^abweichend  von  dem  bekannten  Cremälde  und  offenbar  betriebt- 
lieh  firtther  als  dieses»  Die  Haltung  der  Madonna  ist  «och  ein  weni^  con- 
:rentionell,  noch  ein  wenig  an  die  nmbrisphe  Anffassangsweise  gemahnend, 
erinnert  auch  noch  etwas  an  die  „Jungfrau  im  GrOnen*',  das  bekannte 
Gem&lde  der  k/ k.  Gallerie  zu  Wien.  Pie  beiden  Kinder  sind  ebenfalls 
noch,  was  die  Formeabildung  betrifft,  den  froheren  Ji^endbildem  Raphaels 
^rwandt,  dabei,  aber  augleich  in  Haltung  und  Bewegung  mehr  apielend, 
mehr  mateiielt  naiv  aufgefasst.;  jene  klsrere,  gemessnere  Grazie «  jener 
höhere,  sinnvollere  Ernst,  wodurch  die  beiden  Kinder  der  belle  Jardinito 
#0  unbeBcbreiblich  anziehend  wirkeü,  wird  hier  noch  vermisst.  Der  Ent- 
warf erscheint  als  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zu  der  Bildungsgesdiichle 
des  grossen  Meisters.  £r  giebt. einen  neuen  Beleg,  wie  Baphael  das  Werk, 
nadidem  er  den  ersten  kflnstlerischen  Gedanken  dazu  empfangen,  alill  in 
sich  reifen  liess,  und  wie  seine  Grdsse  vor  Allem  in  der  vollendeten  Durch- 
bildung seiner  Werke  beruht.  Das  ist  freilich  keine  neue  Wahrheit;  aber 
es  Scheint,  dass  man  sie  heutiges  Tages  wohl,  ab  uhd  zu  aufs  Neue  aus- 
zusprechen hat. 


Die  Ornamentik  dea  Mittelalters.  Bitte  Sammlung  «userwihlter 
Verzierungen  und  Profile  byzantinischer  und  deutscher  Archit^tor,  geidch- 
net  und  herausgegeben  von  Carl  Heideloff.  Arohilekt  und  kOnigl.  Pro- 
fessor der  Baukunst  an  der  polytechnische  Schule  und  kQnigl.  Conservator 
det  Kunst*  und  Baudenkmale  des  Mittelalters  in  Nflmbe^,  Ritter  ete. 
I.'  Band,  oder  I— lY.  Heft  Mit  48  Stahlstichen  und  9% '  Bogen  Text  in 
deutscher  und  französischer  Sprache.    Nfimberg  1843.    gr.  4. 

(Kunstblatt  1644,  No*  29  f.) 


Die  Erscheinung  eines  Unternehmens,  wie  des  vorstehend  genannten, 
bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr,  in  welcher  min 
sklavisch,  des  Rechtes  der  eigenen  Schöpfung  sich  freiwillig  entlussemd, 
einer  einzelnen  Geschmacksrichtung  folgte.  Die  wissenschaftlidie  Porsthung 
hat  oinem  vielseitigeren  kttnstlerischen  Drange  Bahn  gebrochen-,  dem  kfinst- 
lerischen  Studium  die  mannigfaltigsten  Quellen  eröffnet.  Die  alte  Kunst 
unserer  eigenen  Heimat  ist  als  gewichtiges  Votbild  wiederum  mit  in  die 
Reihe  getreten,  freilich  nicht,  um  nur  sie  eben  so  einseitig  zu-  copiren, 
wie  weiland  die  der  ROmer  und  (Jiiechen,  aber  um  un»  doch  an  ihr »  die 
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QBi  eiiunal  mit  TftterUindilchem  Hauche  anweht,  sa  erfreneii  vnd  zu  kM^ 
Hgen,  uad  Eäemiente  aas  ihr  in  uns  auftunehmen,  die  vor  vielen  andern 
litte  Geltung  b^aupten.  Das  oben  genannte  Werk  hat  es  vonugsweise 
mit  dieser  alten  Knnst  unserer  Heimat  ^u  thun;  der  Nanie  des  Heraus- 
gebera,  der  als  einer  der  eisten  Kenner  derselben  allgem^  bekannt  ist^ 
verbargt  von  vom  herein  die  meisterliche  LOsung  der  Au^be. 

Das  Werk  bringt,  die  verschiedenjartigsten  GegenstSnde  der  mittelalter* 
liehen  Ornamentik  in  durchaus  charakteristischen  Abbildungen.  Zunickst 
Verzierungen  von  Gebftuden,  SäulenkapitSle  und  Basen,  Friese,  verzierte 
Schluasateine,  PUllungen  u.  s.  w.  Dann  selbfltSndig^  Werke  omamentaler 
Kunst  von  Stein  oder  Holz,  in  denen  sich  Architektonisches. und  Bildnerin 
achea  Uiniget  mischen,  Tauftteine,  Gebet-  und  Ghorstühle,  Tabernakel  und 
Aehnliches,  in  ganzer  Darstellung  oder  in  einzelneu,  besonders  interessan- 
ten Details.  J>aun  Veraieraogen,  die  sonst  bei  Gegcnstftnden  des  Gebrauches 
für  edlere  Lebensmomente  angewandt  sind;  in  Metall  getriebene  oder  eise- 
lirte,  in  Holz  geschnitzte,  in  Leder  gepredste,  gemalte,  gewUrkte  u.  s.  vr. 
Die  verschiedenen  Zeiten.  u)id  Geachmacksrichtungen  des  Mittelalters,  ton 
der  ernsten  und  strengen  Weis.e  in  der  Frflhzeit  des  romanischen  (so- 
genannt byzantinischen)  Styles  bis  zu  der  gaukelnd  spielenden  Weise  in 
der  Sptoeit  des  germanischen  oder  gothischen,*  sind  hiebei  gleichmlssig. 
vertreten.     *  ^ 

^  Die  Dantellungen  sind  durchaus  nach  Originaldenkmalen  des  Mittel- 
alters genommen;  l^iehts  erscheint  etwa' als  moderne  Composition  mittel- 
art4rlichen~*8tyles.N  Ebenso  sind  auch  die  Aufnahmen  durchaus  original^ 
grösseren  Theila  von  dem  Herausgeber  > selbst  gezeichnet,  einzelne  Blatter 
aber  auch  von  andern  tflchtigen  Archltekturzeichnem ,  deren  Tiamen  im 
Texte  an  den  betreffenden  Stellen  angefahrt  werden.  Dann  ist  zu  bemerken^ 
daae  die  dargestellten  Gegenstände  bisher  fast  durchweg  unedirte  waren,  so 
dasa  wir  hier  fast'  lauter  Neues -dargestellt  erhallen;  nur  ein  Paar  Stficke 
finden  sich  sc^on  in  andern  Werken  Aber  mittelalterliehe  Kunst  abgebildet; 
aber  aueh  diese  sind  keineswegs  überflüssig,  da  sie* hier,  ganz  abgesehen 
^on  ihrer  etwaigen  Wichtigkeit  fflr  den  Plan  des  Herausgebers^  in  besserer 
Aufnahme  und  Darstellung  ersdi^inen.  Was  die  Lokalitäten  anbetrifft, 
denen  die  abgebildeten  DenkmAler  angehören,  ^so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache ,  dass  diejenigen  Punkte'  am  reichlichsten  bedacht  sind ,  die  in 
unmittelbarer  Beziehung  zu  den  persönlichen  Verhaltnissen  des  Heraus- 
gebers stehen.  Bei  weitem  die  flj^rwiegende  Mehrzahl  der  in  dem  vor- 
liegenden ersten  fiande  enthaltenen  Denkmaler  gehört  theils  der  ursprüng- 
lichen Heimat  des  Herausgebers,  Schwaben,  theils  der  Gegend  seiner 
epiteren  und  gegenwartigen  Wirksamkeit,  Franken,  an.  Nur  einige  wenige 
Stücke  sind  in  Sachsen ,  Thflridgen ,  Oesterreich,  sowie  in  Frankreich  (in 
Paria,  Ronen  und  Rheimti)  befindlich. 

Wenn  der  letztere  Umstand  den  Kreis  der  bisherigen  Mittheiluifgen 
etwas  eng  -erscheinen  lassen  Sollte,  so  haben  sie  dafür  zunächst  nicht  bloss 
das  schon  eben  erwähnte  Verdienst  der  Nenheit,  sondern  das  noch  viel 
grössere,  dssa  sie  durchgehend  Gegenstande  von  charakteristischer  Eigen- 
tlHImUchkeit  und  von  entschieden  künstlerischem  Gepräge  behandeln,  und 
daas  der  künstlerische  Werth'  derselben-  zum'  Theil  auf  s^r  Jioher  Stufe 
fteht  Ea  sind  Gegenstande,' die .jdie  Geschmacksrichtung  der  verschiede- 
nes Zeiten  lauf  sehr  gediegene  Weifte  vertreten-  Der  Werth '  einer  nicht 
ganz  unbeMchtlichen  Anziüil'  dieser  Abbildungen  erhöht  sich  auch  noch 
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dadttich,  dasB  die  Originale,  seit  sie  von  dem  Heravageto  gea^duMt 
wurden,  bereits  zerstört  sind,  dass  mithin  eine  aureichende  Kunde  Toa 
ihnen  allein  in  diesen  Blättern  erhalten  bleibt.  Wit  lassea  eine  flflchtige 
Uefoersicht  der  wichtigeren  Darstellungen  des  ersten  Bandes  folgen. 

Die  DeLorationsweise  des  romanischen  Styles  wird  besonders  doich 
architektonisclie  Ornamente  vergegenwärtigt.  SchwAbisdie  Bauten  habea 
zahlreiche  Beispiele  fOr  die  reich  phantastische,  aber  noch  strenge  Weiw 
in  den  fraheren  Zeiten  dieses  Styles  hergegeben*;  den  bunten  Friesen,  Sin- 
lenkapitälen  und  andern  Zierden  der  merkwtlrdigen  Walderichskapelle  so 
;Murrhard  reihen  sich  einzelne  Stacke'  der  Art  aus  EUvangen,  Hiischao, 
Denkendorf,  Lorch,  Faumdau,  Alpiisbaob,  Anhausen,  Schwftbisch-BsU, 
Schwäbisch-Gmünd  und  dem  >  fterstOrten  Stammschlosse  Wtlrttemberg  an. 
Neben  ein  Paar  franzi^siiehen  Stocken,  aus  Paris,  aind  dann . eleganten 
lomanische  Ornamente  der  späteren  Zelt  aus  ftänkischen  Orten,  aas  der 
Sebaldskirche  zu  Namberg,  aus  Kloster' Heilsbronn,  aus  dem  Bamberger 
Dome,,  der  Burgkapelle  zu  Coburg  u.  s.  w.  anzuführen;,  auf  diese  folgen 
ein -Paar  schöne  Stflcke  aus  Freiburg  an  der  Unstrut  und  Merseboig.  Einige 
MoS  die  M/iuer  gemalte  Ornamente  ronutnischen  Styles  .rOhren  aus  dem 
ehemaligen  Stammschlosse  Wtirttemberg,  aus  dem  Dome  von  Bamberg  lud 
dem  Kloster  zum  heiligen  Kreuz  bei  JNelasen  her.  Den  Uebeigang  dei 
romanischen  in  den  germanischen  Styl .  vergegenwärtigen  die  Details  der 
zierlicjien  Fensterarchitektur  an  dem  sogenannten  Mflnzgebände  der  alteo, 
in  ihren  Besten  noch  immer  so  mächtigen  Salzburg ,  bei  Neustadt  an  der 
fränkischen  Saale»  FOr  die  gothische  Dekorationsweise  werden  iunlchit 
Details  d^r  Lorenzkirche  zu  Nürnberg,  sowie  einige  von  franadsisches 
Kirchen  gegeben,  dann,  neben  uidprn  Einzelheiten,  das  ungemein  zierliche 
und  geschmackvolle  Portal  der  zerstörten  Katharinenkirche  zu  Esslingen. 
Noch  mannigfaltiger  aber  und  reichhaltiger  finden^ir  die  Ornamentik  dieser 
JOieii  an  selbständUgen  dekorativen  Werken  vertreten,  wie  -an  dem  piicb- 
tigen  Taufstein  der  Marienkirche  zu  ReutUngen,!  dem  Untertheil  des  A.  Kraft- 
sehen  Sakramenthäuschens  z^  Fürth,  einem  Tabernakel  aus  Offenhaosen, 
das  sich  Jetzt  auf  Schloss  Lichtenstein,  im  Besitz  des  kunstsinnigen  Grtfen 
Wilhelm  von  Württemberg  befindet,  vor  Allem  glänzend  aber  an  dem  Bet- 
stuhl des  Grafen  Eberhard  des  Aelteren  in  der  Amanduskirche  zu  Urach, 
vom  J.  1472.  Der  Herausgeher  hat  dem  letzteren,  der  allein  schon  eis 
förmliches  kleines  Compendlum  gothischer  Ornamentik  bildet,  sieben  Blätter 
gewidmet.  Ungemein  merkwürdig  ist  auch  das  StüQk  eines  Entwurfes  von 
Veit  Stoss  zu  dem  Sebaldusgrabe  in  Nürnberg,  das  später  von  P.  Viscber 
mit  bedeutenden  Veränderungen  ausgeführt  ist)  das  Original  beendet  sich 
im  Besitz  des  Herausgebers,' und  derselbe  verheisst  für  spätere  lieferunges 
noch  weitere  Mittheilungen  dieses  Risses.  Ausserdem  sind  noch  manchedei 
Zierstücke  aus  der  späteren  Zeit  des  gothischen  Styles  anzuführen,  najaent- 
lich  Holzschnitzarbeiten,  an  Chorstühlen  (zu  Nürnberg,  Tübingen,  Ulm, 
Blaabeuren  u.  s.  w.),  an  Prachtgebälken,  an  Wandtäfelungen,  an  Schreines 
und  Pulten,  an  einem  Brautwagen  u.  s.  w.;  Thonarbeiten ,  wie  die  einet 
glasirten  Ofens;  mannigfache  Schlos^erarbeiten;  Proben  von  Webeiiei  and 
Buchbinderkunst  u.  dergl.  m.  .  Ana  dem  Kreise  der  Ornamentik  heiaai- 
schreitend}  aber  gewiss. nicht  minder  willkommen»  ist  die  Mittheilong 
einea.  überaus  zierlichen  Reliefs  in  spätgermanischem  Style,  welches  die 
Bogenfüllung  über  einer  kleinen  Thtlr  an  dem  Kapellenthurme  der  fitadt- 
pfankiiche  zu  Rottweil  in  Schwaben  ausmacht  Es  stellt  einen  Bitler  dsr, 
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der  einer  Dame  einen  lUng  an  den  Finger  tu  stecken  im  Begriff  ist;  beide 
kjiieen  einander  gegenüber.  Die  wahrhaft  boldselige  Naivetät  und  Grazie 
dieser  Composition  mnss  ihr,  dem  schOnen  Stich  von  Friedr.  Wagner 
infolge,  eiaen  der  JShrenplfttze  in  der  dentsch-mittelalterlichen  Scolptnr 
sichern. 

Wenn   somit  schon  der  allgemeine  Plan -des  Unternehmens   und  die 
Auswahl  der  Gegenstände  auf  entschiedene  Anerkennung  Anspruch  haben, 
so  ist  dies  in  noch  höherem  Slaasse  der  Fall  in  Bezug  auf  die  Art  und 
Weise  der  Heransgabe.    Durchweg  gewahrt  man  das  sicherste  Verst&ndniss 
der  abgebildeten  Gegenstände.    Das  Romanische  in  seiner  grosseren  Strenge 
ist  eben  so.  charakteristisch  aufgefasst,  wie  das  Gothische  in  seiner  mannig- 
fach eigenthfimlichen  Beweglichkeit;  die  Bedingungen,  welche  dem  einzel- 
nen Ornament  aus  der  Beschaffenheit  des  Stoffes  erwuchsen,  sind  nicht 
minder  genau  beobachtet  worden;  die  Strenge  der  Steinscolptur  in  den 
Siteren-  romanischen  Arbeiten  ist  eben  so  genau  wieder  gegeben ,   wie  das 
Weichquellende  oder  Flacherhobene  der  spätgothischen  Holzschnitzereien. 
Die  Stecher   sind   mit  gleicher  Sicherheit  ihren  Vorbildern  gefolgt .  Die 
Blitter  sind  fiberall  in  voUstAndiger  Schattenwirkung  ausgeftlhrt;  die  Mo- 
dellirong  aller,   auch  der  geringfügigeren  Kleinigkeiten  hat  also  durchweg 
bestimmt  wiedergegeben  werden  mfidsen.    Die  ganze  Vortragweise  ist  der 
Art,  dflss  sie  sich  aufs  ZweckmSssigste,  Deutlichste  und  Ungezwungenste 
diesen  Erfordernissen  ftlgt    Das  ganze  Werk  ist  in  Bezug,  auf  die  Darstel- 
lung der  ndtgetheilten  Gegenstftnde  durchaus  als   ein  Musterwerk  zu  be- 
zeichnen^  Die>  Mehrzahl  der  Blätter  ist  von  Ph.  Walther  gestochen.   Das 
veiiiftltttissmSssig  kleine  Format',  gross  Quart  im  Gegensatz  gegen  ein  gros- 
ses Folio,  dfinkt  uns  sehr  angemessen,  da  das  Werk  dadurch  handlich  und 
beqnem  benntzbar  bleibt  und  die  GrOsse  der  Blätter  doch  hinreicht,   tim 
sowohl  Totalansichteu  eines  omamentistischen  Gegenstandes  von  bedeuten- 
derer Dimension   als  '  einzelne  Details  in  genflgender  Entwickelung  ihrer 
Theile  zu  geben.    Freilich  aber  war  es  n&thig,  hiebei  den  Stich  anzuwen- 
den;  lithographische  Darstellungen  hätten  unter  diesen  Umständen  eine 
solche  Präcision  auf  keine  Wei^e  erreichen  können. 

Der  Text,  welcher  die  Abbildungen  begleitet,  enthält  zunächst  einfache 
Kotizen  fiber  die  Originalmonumente,  und,  wenn  es  Bruchstficke  sind,  tlber 
die  Stelle,  an  welcher  sie  sich  bei  den  letzteren  befinden.  Manche  Bemer- 
kungen Aber'  die  Bedeutung  der  Originale,  aber  ihre  kuusthistorische  Stel- 
lung, Aber  ihre  gegenwärtige.  Beschaffenheit  schliessen  sich  dem  an.  Wir 
vera^^  es  dem  Herausgeber  durchaus  nicht,  wenn  er  dabei  arge  Sflnden, 
die  sich  Gegenwart  oder  Vergangenheit  gegen  die  Denkn^ile  der  Heimat 
haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  in  aller  Strenge  rfigt;  wir  wflnschen  nur, 
dass  sein  Wort  auf  einen  firuchtbaren  Boden  fallen  mOge.  Hin  und  wieder  ge- 
stalten sich  diese  Bemerkungen ,  wenn  es  sich  um  besonders  wichtige  Mo- 
numente handelt,  von  denen  nur  einzelne  Details  abgebildet  sind,  zu  aus- 
führlichen Schiiderungen  oder  auch  zu  förmlichen  kleinen  kunsthistorischen 
Abhandlungen.  Besonders  wichtig  ist  das,  was  der  Herausgeber  bei  Gele-' 
genheit  des  Entwurfes  von  V^it  Stosszu  dem  Sebaldusgrabe  inNflmberg 
tlber  diesen  Kflnstler  selbst  und  fiber  sein  Verhältpiss  zu  Peter  Vis  eher 
mittheilt;  diese  Bemerkungen  sind,  so  viel  ich  weiss,  neu,  und  dfirften  fQr 
einige  Hauptpunkte  der  deutschen  Kunstgeschichte  sehr  beachtenswerthe 
Fingerzeige  geben.    Der  Herausgeber  bezeichnet  Veit  Stoss,  der  nicht  bloss 
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als  Maler  und  Zeichner,  sondern  ancb  als  Architekt  und  Fignrbt  anage- 
zeichnet  gewesen;  als  den  Besitser  der  damals  bedeutendsten  Knnstwerk- 
stätte  in  Nflmberg,  aas  der  die  mannigfachsten  Holaschnitsail^iteü  in  alle 
Welt  gegangen.  Als  erhaltene  /Werke  seiner  Hand  zihtt  er  auf:  seinen 
Altarscbrein  in  Schwabach,  seinen  Christas  in  ^ottweil  and  einen  sweitea 
in  der  Sebalduskirche  zu  Ndmberg,  seine  Madonna  in  der  dortigen  Kunst- 
schule, seinen  Rosenkrans'  in  der  Kirchenkapelle  auf  der  Burg  und  den 
englischen  Gross  in  St  Lorenz,  ebenda^lbst  An  ihn  habe  man  sich  auch 
wegen  der  Fertigung  eines  Modells  zu  dem  Sebaldusgrabe  gewandt;  die 
Zeichnung  dazu  (5  Fuss  hoch)  sei  indesa  auf  ein  Werk  von  60  Fuaa  HObe 
berechnet  gewesen,  darum  aber  die  Ausfahrung  au  kostbar,  und  daa  Ganze 
sei  mithin,  als  P.  Vischer  die  Arbeit  übiSmommen,  in  dem  Maaase  verklei- 
nert und  verkfirzt  worden,  wie  wir  es  gegenWI^g  kennen;  dabei  t^  dapn 
nicht  bloss  der  Styl  derfiguren  verftndert,  tondem  auch  die  unprüng^h 
vorgeschriebene  rein  gothische  architektonibohe  BekrOnung,  diese  nicht  cum 
VoTtheil  des  Ganzen,  we^elassen  worden.  Ueberhaupt  sei  ea  V.  Stoas 
gewesen,  der  ffir  die  Giesshfitte  P.  Vischer^s  die  Modelle  geliefert,  wenn 
Solche  ans  Holz  gefertigt  sein  mussten;  -daher  der  so  ganz  abwei<^eiMie 
Styl  mancher  Werke,  die  dem  P.  Vischer  zugeschrieben  werdei^  von  den« 
aber  nur  der  Guss  sein  Eigenthum  sei.  Zu  diesen,-  somit  der  ganzen  Oom- 
Position  und  Behandlung  nach  dem  V.  Stoss  angehiSrig,  zShlt  der  Heraus- 
geber das  Grabmal  des  Erzbischofs  Ernst  von  Mafidebu^,  in  dem  dortljgea 
Dome,  und  die  GrabmUer  des  Grafen  Hermann  VIII.  nebst  seiner  Gemah- 
lin Elisabeth  -und  des  Grafen  Otto  IV.~zu  Römhild.  Wenn  dagegen  die 
Modelle  aus  Wachs  gearbeitet  wurden,  so  seien  dieselben  in  P*  Viacher*s 
eigener  Werkstatt,  von  ihm  selbst  oder  von  seinem  talentvollen  Sphne 
Hermann,  gefertigt  worden;  der  Herausgeber  zfthlt  auch  von  diesen,  ihrem 
abweichenden  Style  gemftss,  mehtere  auf.  Wir  empfehlen  .diese  Bemer- 
kungen der  Aufinerksamkeit  aller,  die  sich  fflr  die  Geschichte  der  vater- 
ländischen Kunst  interessiren,  und  hoffen,  hieraber  bald  noch  auifOhr- 
lichere  Darlegungen  zu  erhalten.  —  Als  andere  Notizen  von  beaonrderer 
Wichtigkeit  sind  schliesslich  noch  die  flb^r  die  zerstörte  Katharinenkiiche 
von  Esslingen,  ein  Werk  des  Matthäus  BOblinger  aus  der*  spiteren 
Zeit  des  15ten  Jahrhunderts,  und  aber  die  Arbeiten  des  Georg  Syrlein, 
bei  Gelegenheit  einiger  Schnitzarbeiten  aus  Blaubeuren  und  Ulm,  hervor- 
zuheben. 

Ein  Unternehmen  von  so  grandlicher  und  solider  Anlage ,  das  voa 
kunstwissenschaftlicher  Basis  aus  so  meisteHich  lebendige  Anschauungen 
darbietet,  kann  nicht  anders  ala  aufs'  Fördeiaamste  anregend  in  die  Stre- 
bungen der  Zeit  eingreifet.  Wir  sehen  den  folgenden  Mittkeilungten,  n 
denen  in  den  Sammlungen  des  Herausgebers  ohne  Zweifel  daa  reichhaltigste 
Material  vorliegt,  mit  regster  Erwartung  entgegen. 


Titlin  YMeUiQB.  451 


Titian  Vecellins.    Das  OriginalgemSlde  befindet  sich  im  kOnigUchea 

Museam  zn  Berlin.    Titian  gemalt.    Gezeichnet   und  gestochen   von  E. 

Mandel,   Profetoor  und  Mitglied  der  Akademie   der  Künste   zu  Berlin. 

Berlin  1843.    Verlag  von  L.  Sachse  und  Comp. 

(KnnitblaU  1844,  No.  34.) 


Die  Reihenfolge  der  meisterhaften  Kupferstiche  nach  Künstlerbildnissen, 
die  wir  .in  neuerer  Zeit  erhalten  haben,  und  wohin  z.  B.  Forster's  Raphael, 
Mandel's  van  Dyck  u.  a.' m^  gehören/ wird  durch  das  vorliegende  Blatt 
auf  erfreuliche  Weise  vermehrt.  Das  Original  ist  jenes  merkwürdige,. eigen^ 
händige,  doch  nicht  völlig  beendete  Portrait  des  Berliner  Museums,  wel- 
che« den  grossen  Meister  der  vehetiani^chen  Schule  in  höherem.  Alter  dar- 
atellt,  oad  in  welchem  die  energische  Persönlichkeit  des  Mannes  mit  der 
kühnen  Vortragsweise  so  anOciehend  hailnonirt.  Mandel  hat  jedoch  nicht 
das  ganz^  füd,  bekanntlich  Halbfigur  mit  Händen,  wiedergegeben^  um 
dasselbe  als  Pendant  zu  den  obengenannten  Kupferstichen  behandeln  zu 
können,  l^ater,  ausser, dem  Kopfe,  nur  die  obere  Hälfte  der  Brust  und 
den  Ansatz  der  Schultern  in  seinen  Sfich  aufgenommen ,  wodurch  er  zu- 
gleidi  die,  Wiedergabe  der  nur  erst  flüchtig  angelegten  Theile  des  Origi- 
nales, wie  namentlich  der  Hände,  ganz  umgehen  konnte.  Dies  Letztere 
hätte  natürlich  seine  grossen  Schwierigkeiten  gehabt;  aber  auch  wie  der 
Kupferstecher  seine  Aufgabe  zu  fassen  für  gut  fand,  musste  sie  noch  immer 
bedeutende  Schwierigkeiten  darbieten.  Jene  kühne  Behandlungsweise  des 
Originals,  in  der  Vieles,  namentlich  in  den  feineren  Details  des  Gesichtes, 
eben  nur  angedeutet  war,  konnte  überhaupt  nicht,  am  wenigsten  in  der 
Linearmanier  des  Kupferstiches,  die  überall  auf  ei(i  bestimmtes  Ausspre- 
chen bis  in  das  Einzelste  herab  hindrängt,  wiedergegeben  werden;  der 
Kupferstecher  musste  allen  leisen  Nuancen  und  Effekten  des  Originales'  mit 
klarstem  Bewusstsefn  über  die  Intentionen  des  Malers  nachfolgen  und 
dessen  Werk  für  die  schärfefe  und  bestimmtere  Technik  des  Stiches  förm- 
lich umarbeiten.  .Di&  Gefahr,  bei  dieser  Procedur  ein  Andres  ^  schaffen 
und  die  hohen  Vorzüge  des  Originals  durch  willkürliche  Abweichungen 
zu  schmälern,  lag  nahe;  doch  hat  Mandel  diese  Kliffpe  aufs  Glücklichste 
umschifft.  Sein  Blatt  hat  das  doppelte  Interesse»  sowohl  der  treuen  Wie- 
dergabe des  Tizianischen  Bildes  «als  der  eben  angedeuteten  *  selbständig 
bewnssten  und  gesetzlich  klaren  Umarbeitung  desselben.  Der  Stich  zeigt 
in  der  Linienführung  den  lebendigsten  plastischen  Sinn,  der  sieh  allen  Be- 
wegungen der  Form  zu  fügen  weiss,  und  ebenso,  durch  sorgfältige  Beob- 
achtung der  Töne ,  den'  gediegensten  Sinn  für  die  malerische  Wirkung. 
Die  Totalwirkung  des  Blattes  ist  eben  so  erfreulich,  wie  die  Beobachtung 
der  Einzelheiten  den  Beschauer  unterhält  und  belehrt.  Das  Werk  ist  ein 
neuer  Beleg  von  der  Meisterschaft  des  Kupferstechers,  der  unbedenklich 
mit  den  besten  seines  Faches  auf  gleicher  Linie  steht. 
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Zur  Geschichte  der  deutscheH  Kunst  im  Mittelalter. 

-    (KaDStblatt  1844,  No.  49  IL) 


Unter  den  zahlreichen  Baudenkmalen,  welche  sich  in  den  thllringiBch- 
sftchsischen  Gegenden  aus  der  fraheren  und  späteren  Zeit  des  Mittel- 
alterSf  aus  den  Perioden  des  Tomanischen  und  germanischen  Styles  erhal- 
ten haben,  ist  der  Dom  von  Naumburg  als  eine^  der  bedeutendsten  und 
interessantesten  hervorzuheben.  Das  Gebäude  imponirt  ebenso  durch  groes- 
artige  Verhältnisse  und  malerisch  wiilisame  Gomposition,  wie  durch  Rein- 
heit -des  Styles  in  seinen  verschiedenen  Theilen  und  tflchtige  solide  Am- 
fflhrung;  auch  schliesst  dasselbe  mehrere  sehr  bemerkenswerthe  bildneriBcfce 
Denkmale  in  sich  ein.  Far  die  kunsthistortsche  Forschung  gtebt  der  Dom 
in  mehrfacher  Beziehung  die  wichtigsten  Anknüpfungspunkte;  doch  bedarf 
es  far  die  chronologische  Feststellung  seiner  verschiedeneu  Theile  einer 
grandlichen  und  bis  in  das  Einzelne  durchgefOhrten  Kritik.  Jüngst  er- 
schienene ausführliche  Mittheilnngen  und  bildliche  Darstellungen  in  Besng 
•  auf  den  Dom  geben  uns  eine  erwünschte  Gelegenheit,  nSher  auf  ihn  ein* 
zugehen  und  anden\eitige  Bemerkungen  über  entsprechende  Verhlltnine 
der  kunsthistorischen  EntWickelung  daran  anzuknüpfen.  Dies  sind  die 
neueren  Hefte  der  „Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in 
Sachsen,  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrich.'  *)  Die 
Lieferungen  9 -7 14  der  zweiten  Abtheilung  dieses  Werkes,  welche  die 
Denkmale  der  preussischen  Provinz  Sachsen  umfasst,.  behandeln  den  Dom ; 
sie  bilden  ein  zusammenhängendes  Ganze,  dessen  besondrer  Inhalt  durch 
einen  Separattitel  angegeben  wird:  rJ^er  Dom  zu  Naumburg,  beschrie- 
ben und  nach  Anleitung  urkundlichef  Quellen  arch&ologisch  erllutert  von 
C.  P.  Lepsius,  kOnIgl.  preuss.  Geh.  Regierungsrath;  mit  einigen  Za- 
sKtzen  aber  andere  mittelalterliche  Bauwerke  dieser  Stadt'  herausgegeben 
von  Dr.  L.  Puttrich.** 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Domes  mOge  zunächst  das  Folgende 
dienen. '  Die  Hauptmasse  des  Gebäudes,  das  Schilf  und  Quersdiiff,  sind  in 
eleganter  spätromanischer  Welse,  im  Innern'  mit  vorherrschend  spitzbogigen 
Wölbungen,  mit  geschmackvollen  Profilirungen  und  Laubornamenten  aas- 
geführt: ebenso  die  ausgedehnte  Krypta  unter  dem  Ostlichen  Chore  (deren 
mittlerer  Th^il  jedoch  älter  ist  und  das  Gepiüge  strengeren  romanischen 
Styles  trägt)  und  die  älteren  Theile  des  auf  der  Südseite  belegenen  Krem- 
ganges.  Gleichzeitig  hiemit  sind  zwei  Thürme  auf  der  Ostseite  der  Kirche, 
wenig  janger  die  Thürme  auf  ihrer  Westseite  oder  doch  der  vorzfiglidist 
charakteristische  Theil  des  einen  dieser  Thürme  (des  nördlichen),  indem 
der  andere  (der  südliche)  sich  nicht  Über  das  Kirchendach  erhebt  E>eni 
Hauptschiff  der  Kirche  schliesst  sich  sodann  auf  beiden  Enden  ein  Chor- 
bau an.  Der  westliche  Chor  trägt  das  Gepräge  des  germanischen  (gothi- 
schen)  Baustyles  in  dem  ersten  Stadium  seiner.  Eiitwickelung,  und  bildet 
ein  sehr  wichtiges  Beispiel  ftlr  dies  Moment  der  deutschen  Kunstgeschichte; 
der  Ostliche  Chor,  über  der  alten  Krypta  sich  erhebend,  aber  mit  seinem 

')  Leipzig,  auf  Kosten  des  Herausgebers,  in  Commission  bei  Friedlein  und 
Hirsch.    Fol. 
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Schlosse  beträchtlich  Ober  dieselbe  hinaustretend,  gehört  einer  weiter  vor- 
geschrittenen Zeit  des  germanischen  Styles  an.  im  Innern  sind  beide 
ChOre  von  dem  Kirchenschiff  darch  besondere  Zwischenbanten,  sogenannte 
Lettner,  getrennt,^  die  beide,  rflcksichtlich  der  Zeit,  der  sie  angeboren,  in 
Dentschland  fast  ohne  Beispiel  zu  sein  scheinen,  da  anderweitig  bei  uns 
die  Lettner,  so  viel  mir  wenigstens  bekannt,  nur  in  der  SpStzeit  des  ger- 
manischen Styles  vorkommen;  der  östliche  nSmlich,  im  spätromanischen 
Style,  ist  gleichzeitig  mit  dem  Hanptbaa  der  Kicche,  der  westliche,  frflh- 
germanisch  und  besonders  reich  dekorirt ,  gleichzeitig  mit  dem  Bau  des 
westlichen  Chores.  Dann  zeichnet  sich  der  Dom,  wie  bemerkt,  durch 
mancherlei  Bildwerk  ans,  das  in  seibem  Innern  eingeschlossen  ist«  Die 
wichtigsten  Stflcke  desselben  bestehen  aus  Sculpturen,  Reliefs  und  Statuen, 
welche  den-  westlichen  'Lettner  und  das  Innere  des  westlichen  Chores 
schmücken,  mit  diesen,  wie  sich  aus  äusseren  ganz  unzweifelhaften  Kenn- 
zeichen ergiebt,  gleichzeitig  sind  und  somit  fflr  die  erste  ,Entwickelungszeit 
des  germanischen  Styles  in  der  bildenden  Kunst  von  Deutschland  wiederum 
die  grSsste  Bedeutung  haben. 

Die  bildlichen  Darstellupgen,  welche  die  in  Rede  stehenden  Lieferun- 
gen des  Futtrich'schen  Werkes  enthalten,  besteben  aus  28,  zumeist  litho- 
graphirten  nnd  -  in  vollständig  malerischer  Wirkung  ausgeführten  Blättern. 
Wie  tiberall  bei  Puttrich,  der  sein  Werk  ituf  gleiche  Weise  dem  Interesse 
des  Laien,  wie  dem  des  Forschers  nnd  Kenners  gerecht  zu  machen  sucht, 
so  sind  auch  hier  die  architektonischen  Darstellungen  zumeist  nur  in  per- 
spectivischen  Ansichten  gegeben.  Wir  entbehren  dadurch  allerdings  der 
bestimmteren  Belehrung  Ober  das  Ganze  des  Oi^nismns  und  seiner  Ver- 
hältnisse, die  sich  aus  geometrischen  Aufrissen  und  Durchschnitten  ergiebt, 
besonders  wenn  diese  in  klarer  Linearzeichnung  gehalten  pind;  wir  fahlen 
uns  aber  das  Allgemeine  des  Eindruckes  unmittelbarer  gegen  aber  gefahrt, 
nnd  wir  mflssen  jedenfalls  zugeben,  dass  diese  Unmittelbarkeit  far  den 
grosseren  Theil  der  Beschauer  und  fflr  die  Erregung  einer  verbreiteteren 
Theilnahme  an  den  Denkmalen  solcher  Art  nur  vortheilhaft  wirken  kann. 
Aus  verschiedenen  Standpunkten  werden  uns  Ansichten  des  Aeusseren'  und 
des  Inneren  und  der  einzelnen  Theile  des  Gebäudes  mitgetheilt:  Ansichten 
des  Aensseren  von  Stidosten  und  von  Nordwesten,  so  Wie  ein  Blick  auf  den 
Haupttheil  der  Kirche  vom  Kreuzgange  aus;  Durchblicke  durch  das  Lang- 
schiff  und  durch  das  Querschiff  des  Domes;  besondre  innere  Ansichten 
der  beiden  Chöre  u.  s.  w.  Da.s  Innere  des  östlichen  Chores  sehen*  wir  in 
zwei  Ansichten,  ostwärts  und  westwi(rts  gewandt,  vor  uns,  um  dadurch  zu- 
gleich von  d^m  schönen  gothischen  Gestflhl,  das  denselben  erfflllt  und  des- 
sen meisterhaft  gearbeitete  Ornamente  eigentlich  ein  ganz  besondres  Werk 
erfordert  hätten,  wenigstens  einige  nähere  Andeutungen  zu  geben.  In  vor- 
züglich gelungener  Behandlung  erscheint  unter  diesen  BItttern  das  zweite 
(No.  25,'gez.  von  Sprosse,  lithogr.  von  Asselineau),  in  dem  man  aus 
dem  Chor  in  das  Schiff  der  Kirche  blickt,  in  dem  leider  jedoch  die  Archi- 
tektur des  Idtzteren  ganz  wiUkfirlich,  als  blosses  Phantasiebild,  behandelt 
ist.  Dann  sind  die  innere  Ansicht  .einer  Seitenkapelle,  ein  Durchblick 
durch  die  Krypta ,  ein  Durchblick  durch  den  Kreuzgang ,  sowie  eine  An- 
sicht des  in  der  Vorhalle  belegenen  Hauptportales  anzuführen.  Der  merk- 
würdige Oberbau  des  nördlichen  Thurmes  auf  der  Westseite  ist  auf  einem 
besondern  Blatte  in  grösserem  Maassstabe  gegeben,  ausserdem 'sind  sechs 
BUtter  mit  ornamentistischen  Details,  namentlich  SäulenkapiUClen,  fingefflllt, 
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anoh  diese  durchweg  in  vollstiUidiger  Licht-  and  Schattenwickv&g  bebm 
delt.  So  dient  der  reiche  Wecheel  dieser  Blätter  dazu,  uns  in  dem  GebAade 
heimisch  zu  machen  und  mit  Liebe  auf  seine  merkwürdigen  Einzelheitea 
naher  einzugehen.  Ein  Grundriss  dient,  zur  Orientirung,  in  Betreff  auf  die 
Gesammtanordnung  desGebftudes;  zaUreicbe  Profile  von  den  Details  archi- 
tektonischer Gliederungen,  zur  Seite  des  Grundrisses  oind  hnf  einem  beson- 
dern Blatte  enthalten,  geben  das  Zugestftndniss,'  dasa  auch  diese  Theile 
der  architektonischen  Ausbildung  in  nähere  ErwSgung  gezogen  werden 
mOssen. 

Ich  kann  hier  indess  einen  Tadel  nicht  uuterdrttcken,  den  mir  der 
verehrte  Herausgeber  im  Interesse  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  ver- 
zeihen möge.  Öer  Tadel  ist  schon  in  den  wenigen  Worten  angedeutet:  — 
die  Mittheilung  der  Profilzeichnungen  bildet  nur  ein  ZugeständniBi. 
Bei  weitem  der  grOsste  Theil  von  ihnen  ist  so  klein  gehalten,  dass  msa 
höchstens  nur  sieht,-  was  fflr  Glieder  an  den  betreffenden  äteUen  enthalten, 
keineswegs  aber,  mit  welchem  GefOhle,  mit  welchem  Geiste  dieselben  ge- 
bildet sind.  Was  kann  es  z.  B.  nutzen,  ein  aus  acht  Gliedern  zusammen' 
gesetztes  Deckgesims  (Taf..26,  9)  .in  der  Höbe  von  uogelMhr  i^f  Linien 
dargestellt  zu  sehen  ?  ist  es  möglich,  dabei  tlber  den  Charakter  dieser  Glie- 
der, aber  ihren  Schwung,  ihre  Spannung,  ihre  Elasticitftt  nur  iigend  ein 
Urtheil  zu  Ollen?  Und  doch  ist  gerade  dies  fast  der  wichtigste  Punkt, 
wenn  es  sich  um  die  nähere  Würdigung  eines  architektonischen  Werkes, 
und  namentlich ,  wenn  es  sich  um  seine  kunsthistorische  Würdigung  han- 
delt. Das  Werk  der  Architektur  stellt  ein  organisches  Ganzes ,  das  inner- 
Uch  von  Leben  erfüllt  ist,  dar.  Die  Kraft  aber,  die  Falle,  die  Gediegen- 
heit und  Reinheit,  das  Bewusstsein  dieses  Lebens,  —  überhaupt;  die  Stufe, 
welche  der  Organismus  des  Werkes  einnimmt,  zeigt  sich  naturgemäss  da, 
wo  die  Masse  sich  in  bewi^gten  Formen  detaillirt,  namentlich  in  den  Ueber- 
gängen  aus  einem  Theile  in  den  andern;  ganz  in  der  Weise,  w^  es  bd 
allen,  andern  Organismen  der  Fall  ist,  wie  in  den  Blatt-  und  Blfitheakel- 
chen  der  Pflanze,  in  den  Gelenken  und  den' Gesichtsfor^nen  der  memch* 
liehen  Gestalt,  'in  den  Beugungen  und  Wendungen  der  Spracht  u.  s.  w. 
Die  Architektur  ist  auch  eine  Sprache,  und  die  charakteristische  Eigen- 
thOmlichkeU  der  einzelnen  architektonischen  Erscheinung  beruht  vor  Allem, 
wie  bei.  dieser,  in  dem  Vermögen  der  Beugungsfilhigkeit. überhaupt,  dann 
in  der  besondern  Weise,  wie  sich  die  letztere  an  den  betreffenden  Punkten 
äussert.  Bei  der  bildlichen  Daretellulig  von  Architekturen,,  zum  Behofe 
isthetiecber  und  historischer  Würdigung,  ist  also  vornehmlich  hierauf  Rflck- 
sieht  zu  nehmen  und  durch  Darstellungen  in  entsprechendem-  Maassstabe 
eine  genügend  belehrende  Anschauung  zu  gew&hren.  Erat  nach  den  eigent- 
lichen Gliederungen  kommen  -die  ornamentistischen  Theile,  in  denen  ach 
dasselbe  Vermögen  in  freieren,  mehr  spielenden  Formen  kund  giebt,  ^ch 
werde  im  Folgenden  veranlasst  sein,  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Punkte  noch 
einmal  zurückzukehren. 

Von  dem  östlichen,  im  sp&tromanischen  Style  ausgeführten  Lettner 
wird  uns  ein  geometrischer  Aufriss,  in  Linienzeichnung,  nebst  einigen  chs- 
raktenstischen  Details  vorgeführt;  das  Werk,  das  durch  spätere  Bauveiln- 
derungen  theilweise  gelitten  hat,  sehen  wir  hier  in  arsprflngUcher  Vollstän- 
digkeit und  Eigenthümlichkeit  vor  uns.  Der  westliche,  fhlbgermanische 
Lettner  ist  auf  mehreren  Blättern  dargestellt,  ebenfalls  in  geometiiBchea 
AuftiäBeß,  auch,  iu  einem  Durchschnitte,  aber  zugleich  in  yoWfllMBäipf 
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lacht-  und  Schattenwirkang;  nach  einem  gröweren  Maassstabe  bebandelt, 
geben  diese  Bl&tter  yoraaglich  gebaltreiche  Belehrung  aber  die  Anordnung 
und  die  Dekoiaüop  der  frühgermanischen  Bauweise  in  Deutschland,  sowie 
anch  die  daran  befindlichen  Sculptüren  mit  Sorgfalt  in  ihrer  charakteristi- 
schen Eigenthamlichkeit  wiedergegeben  sind.  VorzOglichste  Anerkennung 
aber  verdienen  die  beiden  Blätter,  welche  die  zwölf  Statuen  des  westlichen 
Chorea  —  die  Bilder  der  nrsprflnglichen  Stifter  und  WohlthSter  des  Domes 
—  darstellen.  Diese  Blätter  sind  von  Haach  eben  so  treu  und  geistvoll 
gezeichnet,  wie  von  Schlick  mit  zarter  Sorgfalt  lithographirt;  es  sind 
kleine  Meisterwerke  in  der  Anffassnng  alterthOmlich  historischer  Eigen- 
thflmlichkeit  Ueber  die  letztere  brauche  ich  hier  nichts  hinzuzufügen; 
ich  habe  diese  lür  die  Geschichte  der  deutschen  Sculptur  so  aberaus  wich- 
tigen Arbfl&tea  in  meinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte  bereits  näher  cha- 
rakterisirt 

.  Ich  abergehe  einige  andere,  minder  bedeutende  Sculptüren  des  Domes, 
die  in  den  in  Rede  stehenden  Heften  noch  enthalten  sind,  um  über  die 
leisten  Blätter  no<^  ein  Paar  Worte  zu  sagen.  Diese  bringen  die  Darstel- 
lungen von  «in  Paar  anderen  naumburgischen  Monumenten.  Zunächst  die 
eines  alterthümlichen  Gebäudes  im  spätromanischen  Style,  einer  Curie  in 
der  Nähe  des  Domes,  in  Ansicht,  Grundrissen^  Durchschnitten  und  Details, 
far  die  Anschauuog  der  Privatarchitektur,  jener  frühen  Zeit  ein  sehr  wich- 
tiges Beispiel.  Sodann  Grundriss  und  Ansicht  der  Wenzelskirche,  eiiies 
sonderbaren  Gebäudes  aus  der  Spätzeit  des  germanischen  Styles. 

Eben  so  reichhaltig  wie  diese  bildlichen  Darstellungen  ist  der  Text, 
welcher  sie  begleitet  (62  S.  in  Fol.).  Herr  Geh.  Rath  Lepsius,  von  dem 
der  grossere  Theil  detoelben  herrOhrt,  hat  mit  grosser  Sorgfalt  und  Um- 
sicht eine  Schilderung  des  Gebäudes  und  all  seiner  besonderen,  technischen, 
construktiven  und  äsüietischen  Eigenthamlichkeiten  entworfen;  hierauf  folgt 
eine  gründliche,  urkundlidi  gesicherte  Darstellung  der  den  Bau  beireffeur 
den  historischen  Verhältnisse,  denen  gemäss  Herr  Lepsius  die  Ansicht,  die 
er  sich  über  das  Alter  der  verschiedenen  Bautheile  gebildet,  zu  entwickeln 
und  gegen  anderweitige  Einwürfe  festzustellen  sucht  Die  nachträglichen 
Bemerkungen  von  der  Hand  des  Herausgebers  tragen  wesenÜich  zum  nähe- 
ren Verständniss  der  Besonderheiten  des  Domgebäudes  und  der  mitgeth eil- 
ten Darstellungen  desselben  bei,  wie  sie  auch  das  Nöthige  über  die  andern 
beiden  Gebäude,  die  im  Vorigen  genannt  sind,  beibringen. 

Ich  muss.mir  von  den  Lesern  des  Kunstblattes  die  Erlaubniss  erbitten, 
auf  die  kunathistorischen  Resultate,  welche  Herr  Geh.  Rath  I<epsius  vor- 
legt, hier  etwas  näher  eingehen  zu  dürfen.  Der  Gegenstand  ist  für  die 
vaterländische  Kunstgeschichte,  für  die  CuUurgeschichte  überhaupt,  zu 
wichtig,  um  nicht  auf  eine  ausführlichere  Erörterung  Anspruch  zu  haben. 
Der  würdige  Verfasser  selbst,  bei  dem  wir  es^icht,  wie  leider  sonst  se 
oft,  mit  einer  vorgefassten  Meinung  zu  thun  haben,  ii^ird  es  nicht  anmaas- 
aend  finden,  wenn  ich  die  Gründe  seiner  Ansicht  einer  Kritik  unterwerfe 
und  die  entgegenstehende  Ansieht  näher  darzulegen  suche.  Die. wichtig- 
sten Daten  fOr  die  Baugesohichte  des  Domes  bestehen  darin,  dass  ein  Dom- 
gebiude  an  dieser  Stelle  im  Anfang  des  llten  Jahrhunderts  gebaut  und 
zwischen  }040— 1050  eingeweiht  wordta  ist,  und  dass  im  Jahr  1249  be- 
deutende Zurfistungen  zu  einer  neuen  Vollendung  des  Domgebäudes  vor- 
bereitet wurden.  Das  Letztere  bezieht  sich  ohne  allen  Zweifel  (und  aus 
wichtigen  Nebengründen)  auf  den  Bau  des  westlichen  Chores,  und  wir  ge- 


456  Berichte  und  Kritikto. 

winnen  dadurch  für  die  Periode  des  frahgennanischen  Styles  id  Deutsch- 
land  eioen  bedeutsamen  Anknapfougspunkt  mehr  0«  ^  "^  ^^^  ^^  F^S^ 
KU  stellen,  ob  die  Alteren  Theile  des  Domgebftodes  noch  seiner  ersten 
Gründung  im  Uten  Jahrhundert,  oder  ob  sie  einer  Emeuung  aus  der  spft- 
teren  Zeit  des  romanischen  Styles  (d.  h.  etwa  dem  Anfange  des  13ten  Jahr- 
hunderts, worüber  Jedoch  kein  bestimmtes  historisches  Datum  vorbanden 
ist)  angehören.  Herr  Lepsius  entscheidet  sich  für  die  erstere  Annahme 
und  bekämpft  die  sweite,  die  von  mir  in  meinem  Handbuche  der  Kunst- 
geschichte aufgestellt  ist.  Es  handelt  sich  bei  diesem  Streit  aber  keines- 
wegs um  lokale  Interessen, "d.  h.  um  den  Naum|)urger  Dom  allein;  es  han- 
delt sich  zugleich,  worauf  auch  Efiix  L.  eingeht,  um  einen  grossen  Cyklus 
von  Gebäuden,  die  mit  den  älteren  Bautheilen  des  Naumburger  Domes 
übereinstimmen  und  deren  grossere  Zahl  sich  in  den  Gegenden  des  mittle- 
ren Deutschlands  vorfindet;  und  es -handelt  sich,  unter  einem  noch  omfas- 
senderen  Gesichtspunkte ,  überhaupt  darum,  ob  wir  jene  eigenthflmliche 
Ausbildung  des  künstlerischen  Sinnes,  die  sich  in  diesen  Gebäuden  kund 
giebt,  bereits  der  Frühzeit'  des  Uten  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen 
Ich  habe  diesen  Streit  schon  einmal,  im  Kunstblatt  1842,  Nr.  73,  gegen 
den  Sohn  des  Herrn  Geh.  Raths  Lepsius,  Herrn  Dr.  C.  R.  L.,  durchgefoch- 
ten; ich  erlaube  mir,  um  das  schon  Gesagte  nicht  zu  wiederholen,  darauf 
zurück  zu  verweisen.  Ich  werde  hier  nur  die  besondem  Gründe,  die  Herr 
Geh.  Rath  L.  aufführt,  in's  Auge  fassen.  Der  Text  des  letzteren  war  ohne 
Zweifel  bereits  gedruckt,  als  die  genannte  Nummer  des  Kunstblattes  er- 
schien; eine  Bezugnahme  vpn  seiner  Seite  auf  diese  findet  also  nicht  statt 
Die  Gründe ,  die  Herr  Geh.  Rath  Lepsius  für  seine  Ajislcht  vorführt, 
bestehen  zunächst  im  Wesentlichen  darin,  .dass  bei  den  zahlreichen  Urkun- 
den zur  Geschichte  des  Naumburger  Domkapitels  und  namentlich  bei  der 
grossen  Anzahl  von  Nachrichten,  die  uns  aus  der  ersten  HQfte  des  13ten 
Jahrhunderts  vorliegen,  weder  von  einer  gewaltsamen  Zerstörung  oder  Be- 
schädigung 4es  alten  Gebäudes  die  Rede  sei,  noch  direkt  von  den  Anstal- 
ten für  einen  Neubau  gesprochen  werde,  noch  Etwas  über  eine  neue  Ein- 
richtung desselben  bekannt  sei.  Ich  gebe  sehr  gern  zu,  dass  dies,  wenn 
man' meiner  Ansicht  folgt,  auffällig  erscheinen  muss;  ich  kann  aber  nicht 
einsehen,  dass  dadurch  die  UnStatthaftigkeit  der  letzteren  sofort  erwie- 
sen sei.  Die  Beispiele,  dass  uns  in  der  Kunstgeschichte  die  urkundlichen 
Nachrichten  verlassen,  kommen  zu  häufig,  und  in  den  evidentesten  FlUeo, 
vor,  als  dass  wir  nicht  auch  die  Möglichkeit  dieses  Falles  hier,  troU 
aller  entgegenstehenden  Bedenken,  anzunehmen  berechtigt  wären.  Liegt 
doch  auch  für  den  Neubau  des  Ostlichen  Chores  am  Naumburger  Dome 
(im  14ten  Jahrhundert)  und  für  die  neue  Einweihung  desselben,  die  jeden- 

*)  Ein  sehr  erfahrener  Freund  des  Unterzeichneten,  der  aber  den  Beginn 
der  germanischen  (gothlschen)  Bauweise  in  Deutschland  möglichst  spät  zu  setzen 
liebt,  behauptete^  die  Urkunde  vom  Jahr  124d  müsse  nothwendiger  Waise  auf 
das,'  noch  im  romanischen  Styl  auf]|eführte  Schiff  der  Kirche  bSsogen  wardeo. 
Dem  kann  ich  Jedoch  auf  keine  Weise  beistimmen.  Dia  ganze  Fasaung  der 
Urkunde  widerspricht  dieser  Ansicht  ebenso,  wie  unsere  seitherigen  Eigebnieae  in 
üer  kanethiBtoriechen  Forschung.  Wohl  kein  romanisches  Qebände  in  DeatschJand, 
von  dem  wir  ein  sicheres  Datum  haben,  reicht,  rficksicbtUch  seiner  Qrtlndong, 
bis  in  diese  Zeit  herab,  während  wir  gleichzeitig  sichere  Daten  Über  die  erst» 
Aufnahme  des  germanischen  Styles  bereits  In  genügender  Anzahl,  z.  B.  In  dem 
Chore  der  Kirche' des,  Naumburg  benachbarteir  Schulpforta,  basitzen« 
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faJls  erfolgen  niiuete,  da  der  Altar  betrlchtlich  weiter  ostwftrtB  gerflckt  ist, 
als  er  iVoher  gestanden  haben  kann,  darchans  nichts  von  arkandlicher 
Nachricht  vor-!  Indcss -fehlt  es  doch  apch  nicht  ganz  an  Andeutangen,  die 
ftlr  eine  Erneuerung  des  im  Uten  Jahrhundiert  g^grtlndeten  DomgebSudeSf 
und  zwar'^fOr  die  Mhere  Zeit  des  ISten  Jahrhunderts ,  zu  sprechen  schei- 
nen. Ich  habe  bereits  in  No.  73  des  Kunstblattes  für  1842  bemerkt,  dass 
die  Urkunde  des  Jahres  1249,  nach  dem  einfachsten  Yerstlndniss  ihrer 
Worte,  .drei  Bauzeiten  unterscheiden  lehre:  die  erste  Grtlndung  (im  Uten 
Jahrhundert),  die  Erbauung  der  Kirche  durch  die  Nachkommen  (die  den 
Leuten  zur  Zeit  des  Jähret  1249  als  ,,bekannt''  (certum  est)  genannt  wird, 
somit  irgendwie  noch  in  ihrer  Erinnerung  haften- musste)  und  die  vorbe- 
reitete Vollendung  (den  westlichen  Ghorbau).  Eben  daselbst  habe  ich  auf 
eine  Urkunde  vom  Jahr  1228  aufmerksam  gemacht,  die  auf  ein  Zusammen- 
halten aller  Mittel  schliessen  Usst,  in  der  Epoche,  in  welche  ich  den 
Neubau  setze.  Und  wichtiger  noch  ist  eine  von  Herrn  Geh.  Rath  L.  ange- 
fahrte Urkunde  vom  Jahr  1213,  die  von  der  „Herstellung  der  GebSude 
der  Kirche"  spricht  Herr  L.  behauptet  zwar,  dies  könne  nicht  auf  die 
Kirche  selbst  bezogen  werden,  und  erläutert  jenen  Ausdruck  demzufolge 
durch  eine  Urkunde  von  1223,  die  ausdrticklich  des  Baues  eines  Kapitel- 
saales und  eines  Schlaf^aales  gedenkt.  Indess  ist  der  direkte  Bezug  der 
Urkunde  von  1223  auf  die  von  1213  doch  willkflrlich;  und  wenn  auch 
nicht  'behauptet  werden. darf,  dass  die  letztere  sich  nur  auf  die  Kirche 
lieziehe,  so  Usst  sie  jedenfalls  Bauuntemehmungen  im  Interesse  der  Kirche 
erkennen,  bei  denen  eine  Emeuung  der  letzteren  oder  deren  Begfnn  sehr 
wohl  mit  eingeschlossen  sein  konnte.  Die  Urkunde  von  1223  ist  in  der 
Kirche  selbst  ausgestellt.  Dies  ist  indess  ebenfalls  kein  Gegenbeweis  gegen 
meine  Annahme;  denn  die  beztlgliche  Verhandlung  konnte  sehr  wohl  vor 
sich  gehen,  wenn  selbst  auch  nur  noch  ein  Theil  des  alten  oder  erst  nur 
ein  Theil  des  neuen  Gebäudes  —  etwa  der  Chor  —  vorhanden  war  '),. 

Herr  Lepsius  sieht  abrigens  sehr  wohl  ein,  wie  abweichend  der  Baustyl 
der  älteren  Theile  des  Nanmburger  Dome$  von  dem  so  mancher  anderen 
Gebäude  in  Deutschland  ist,  die  mit  Nothwendigkeit  in  das  llt^  Jahrhun- 
dert gesetzt  werden  mdssen.  Er  sieht  sich  demnach  veraulasst,  hier  (und 
ohne  Zweifel  auch  bei  jenen  anderweitigen  Bauten,  die  mit  dem  Style  des 
Naumburger  Domes  übereinstimmen)  eine  ganz  besondre  Bauschule  i^zu- 
nehmen,  und  zwar  leitet  er  dieselbe  aus  —  der  Lombardei  her.    Ich  muss 


*)  Was  jenen  altem  Theil  der  Krypta  des  Naumbarger  Domes  anbetrÜTt,  so 
•rklärt  Herr  L.  denselben,  historiselren  Andentungen  gemäss,  als  den  Rest  eines 
Kirchenbanes,  der  kurze  Frist  vor  der  Anfffibfnog  des  eigentlichen  Domgebäades 
begonnen  sei;  die  Anlage  des  letzteren,  als  eine  Stiftskirche  von  erheblicher 
Bedeutung,  habe  dann  eine  Veränderung  und  Ausdehnung  des  alten  Planes  nSthig 
gemacht.  Die  bedentende  jStylverscbiedenhsit  zwischen  diesem  alten  und  den 
späteren  Theilen  der  Krypta  macht  aber  schon  an  sich  die  Annahme  einer  so 
kurzen  Zwischenzeit  bedenklich.  Meiner  Ansicht  folgend ,  würde  es  vielmehr 
zunächst  begrtindet  erscheinen ,  den  slten  Theil  der  Krypta  Aberhaupt  als  Best 
der  alten  Stiftskirche,  und  zwar  als  Ihren  einzigen  Rest,  zu  t>etrachten.  Doch 
mSchte  ich  auch  dies  nicht  ohne  Weiteres  unterschreiben.  Auch  diese  Formen 
sehen  mir  fast  j&nger  ans,  als  der  Anfang  des  Uten  Jahrhnnderts;  ich  mochte 
si»  lieber  in  die  Periode  um  den  Anfang  des  folgenden  setzen,  wo  etwa  der 
Chorbau  erneut  sein  diochte.  Indess  soll  hiemitfttr  jAtzt  noch  keinesiregs  ein 
deflnitlves  Urtheil  ausgesprochen  sein. 
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geftteb^n,  es  ist  fast  betiflbend,  in:  einer  sonst  so  gekaltreichen  und  yer- 
dienstlichen  Schrift  eine  VoraoBsetzon^  aufs  Neue  auftauchen  au  sehen, 
deren  gänzliche  Willkürlichkeit  und  Unstatthaftigkeit  nach  den  neueren 
Forschungen  aufs  VoUkonunenste  zu  Tage  liegt  und  die  wir  schon  als 
völlig  antiquirt  betrachten  zu  dürfen  glaubten.  Einflösse  italieidscIieT  Knast 
auf  die  deutsche,  wenigstens  Einflüsse  von  irgend  erheblicher  und  durch- 
greifender Bedeutung  sind  im  Laufe  des  Mittelalters  durchaus  nicht  nach- 
zuweisen, vielmehr. nur  das  Gegentheil;  sie  beginnen  erst  mit.  der  mod^nen 
Entwickelung  der  Kunst  und  bilden  erst  von  dieser  Zeit  ab  eine  Tradition,  * 
die  man  geraume  Frist  und  zur  sehr  geringen  Ehre  unserer  viiterUndischen 
Geschichte  irrthflmllch  auch  auf  die  ältere  Zeit  anzuwenden  liebte.  Herr 
L.  behauptet,  in  der  LÄmbard^  seien  die  Typen  der  altchristlichen  Bau- 
kunst zuerst  verlassen  und  statt  ihrer  das  System  der  gewdlbten  Baaüika 
eingeführt;  er  dtirt  dazu  mein  Handbuch  der  E^stgeschichte,  wo  ich 
Wohnliches  aber  lediglich  nur  in  Bezug  auf  italienische  .YerhlUniase  aas- 
gesprochen habe.  Herr  L.  stellt  ferner  alr  Hauptbeispiel  ^die  Kirche  S. 
Micchele  zu  Pavia  auf,  deren  willkürlich  vorausgesetzte»  frühes  Alter 
schon  so  viel  Verwirrung  in  der  Kunstgeschichte  angerichtet  hat,  obgletch 
diese  FikticHi  schon  längst  durch  Cerdero  *)  in  ihrer  ganzen  Haltlosigkeit 
dargestellt  ist  Und  abgesehen  hievon,  wie  wäre  es~  irgend  denkbar,  dass 
aus  der  plumpen  Sdhwerlälligkeiit  dieser  Kirche  ^md  andrer  lombardischen 
Kirchen,  die  notorisch  nicht  direkt  in  den  Schluss^der  Periode  des  roma- 
nischen Styles  fallen,  eine  so  eigenthümliche,'edle  und  anmuthvolle  Aus- 
bildung der  Architektur  hervorgegangen  wäre,  wie  sich  diese  am  Naum- 
burger  Dome  und  den  ihm  verwandten  iuichlichen  Gebäuden  Deutocfa- 
lands  zeigt? 


')  „Ragionamento  dell*  Italiana  Architettora  dqrante  la  dominazions  Longo- 
barda.^  Die  wichti^tan  Stellen  dieser  Schrift,  die  sich  auf  die  Kirche  S.Mieckele 
beziehen,  habe  ich  in  der  tJebereetzang  im  yMaseam,  Blatter  für  bildende  Konst,* 
1834,  Ko.  6  f.  bereits  dem  deatsvhen  Pablikum  voigelegt.  (Kl.  Schriften^  L,  S.  90S.) 
Herr  L.  citlrt  für  die  Kirche  8.  Miccbele  die  Notizen ,  die  sich  über  eis  bei 
Serradifaleo  (del  daomo  dl  Honreale  p.  79,  nr.  10)  finden.  Serradifaloo  hat  dieae 
Notizen  offenbar  ans  C!ordero  entlehnt  und  giebt  die  Ansichten  dea  Htetorea 
wenigstens  halb  nnd  halb  sa;  er  hütet  sieh  zwar,  an  dieser  Stelle  Goideco's 
Namen  zu  nennen,  besieht  sich  aber  auf  ihn  gleich  in  den  folgenden  Annser- 
kuDgen.  Herr  L.  behauptet  In  Bezug  auf  diese  Notizen,  die  Kirche  S.  Mtcchele 
müsse  unbedenklich  mindestens  In  den  Anfang  dea  llten  Jahrhunderts  gehSrea; 
die  Gründe  iet  er  schuldig  g4)blieben.  Cordero  entwickelt  seine  Ansicht,  derzn- 
folge  die  Kirche  in  den  Schluss  des  Uten  Jahrhunderts  falle ,  mit  Auafühitieh- 
keit  nnd  Umiicht.  Noch  ist  hier  eines  neuesten  Werkes*  zn  gedenken,  velehes 
derselben  einige  grosse  bildliche  Darstellnngen  nnd  erlintemden  Xsxt  widmet: 
„H.  Gally  Küight,  the  ecclesiastical  architectnre  of  Italy  from  ths  time  of.Coa- 
stantine  to  the  üftsenth  Century,  London  1842/  QaUy  Knight  bleibt  bei  der 
alten  abentenerliohen  Fiktion  stehen,  die  Ait  Kirche  der  Zelt  ^er  Longobarden- 
herrschaft,  und  «war  dem  Zten  Jahrhundert  zuschreibt  Er  kennt  die  Ansich- 
ten Gordero's,  fährt  desaen  Gründe  jedoch  in  höchst  oberflächlicher,  zusammen- 
hangloser Weise  auf  und  bekämpft  sie  mit  noch  grösserer  Oberflächlichkeit.  Zar 
näheren  Begründung  seiner  eigenen  Ansicht  bringt  er  durchaus  nichts  Neuee  beL 
I|r  neQnt  zwar  nicht  Gordero,  sondern  den  Grafen  SanQnintino  als  den  Urheber 
der  von  ihm  bestrittenen  Ansichten^  doch  sieht  man,  dass  es  sich  ganz  um  die- 
selben Punkte  handelt  Ich  weiss  nicht,  oh  etwa  Gordero  nnd  San  Qnintino 
dieselbe  Person  sein  mögen. 
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WiUkr^d  Herr  L.  aas  den  hiBtorischen  Ufkuaden  su  erweiBem  sudiit, 
dus  die  llteren  Theile  des  Naumbarger  Domes  dem  Uten  Jahrhundert 
angehören  müasen,  b^nflbt  er  sich«  aas  der  £igenthamlidikeit  ihfes  Styles 
den  Beweis  zu  fCÜiren,  dass  sie  nicht  aus  späterer  Zeit  henflhren  oder 
wenigstena  nicht,  im  Gegensatz  gegen  meine  Ansicht,  in  die  Schlussperiode 
des  romanischen  Styles  .gehOren  können.  Er  bezieht  sich  hiebei  wieder. 
auf  mein  äandbuch  und  stellt  es  dar,  dass  der  Naumburger  Dom  und  der 
Cyjdua  der  ihm  verwandten  Gebäude  eine,  klare,  in  sich  harmonische  Aus- 
bildung zeigen,  während  anderweitig,  und  besonders  am  Niederrheia,  die 
Kiiclien  aus  dem  Schluss  der  romanischen  Periode  (d.  h.  aus  dem  Ende 
des  12ten  und  besonders  aus  d^m  Anlange  des  ISten  Jahrhunderts)  eine, 
oft  aehr  befremdliche,. oft  iast  barocke  Entartung  des  Styles  erkennen  lassen. 
Die«  ist  upbedenklich  richtig',  un^  ich  habe  dies  barocke  Wesen  am  Nie- 
detrhein,  seit  ich  mein. Handbuch  schrieb,  durch  eigne  Anschauung  in  ein- 
zelnen Fällen  noch  befremdlicher  gefunden ,  alz  es  die  bildlichen  Darstel- 
lungen errathen  Hessen.  Daneben  habe  ich  aber  auch  in  andern  Fällen, 
in  ganzen  Baustacken  wie  in  einzelnen  Details,  Zeugnisse  eines  grossen 
und  sehr  edlen*  Schönheitssinn^  gefunden,  namentlich  viele  Detailbildun- 
gen, die  denen,  welche  an  dem-  Gyklus  des  Naumburger  Domes  voikoi|ii- 
men,  aumUUg  verwandt  erscheinen.  Unter  vielen  will  ich  hier  nur  ein 
wenig  bekanntes  Beispiel  anfahren:'  die  Kirche  d^r  ehemaligen  Abtei 
Brau  well  er,  ein  Paar  Stunden  westlich  von  Köln.  Diese  Kirche,  ein 
grosser  und  prachtvoller  Bau,  zeigt  eine  allerdings  höchst  eigenthOmliche 
Ausbildung  des  spätromanischen  Styles;  aber  wir  begegnen  gerade  hier 
in  Einzelheiten  mancher  überraschenden  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Naum- 
burger Domes;  so  sind  namentlich  die  Lünetten  Aber  den  Thflren  in  den 
Seitenwänden  des  Ghores  der  Ldnette  der  einen  Ghorthflre  des  Naumbur- 
ger Domes  (bei  Puttrich,  Taf*.  l^i  a«)  auffallend  ähnlich.  Die  Kirche  von 
Brauweiler  wurde  im  Uten  Jahrhundert  gebaut  (1028  zum  ersten  Mal  und, 
nach  einem  Neubau,  1061  zum  zweiten  Mal  geweiht)*,  im  Anfange  des 
ISten  Jahrhunderts  aber  ward  fast  die  ganze  Abtei  durch  eine  Feuersbrunst 
verzehrt'  Wenn  wir  nun  in  der  Krypta. der  Kirche,  sehr  abweichend  von 
dem  Oberbau  und  mit  einigen  Bauveränderungen,  die  nur  durch  einen  Neu- 
b«n  des  Oberbaues  veranlasst  dein  konnten,  sehr  einfache,  streng  und 
sdiwer  romanische  Formen  wahrnehmen,  die  aufs  Entschiedenste  mit  denen 
flbereinstiinmen,  .welche  wir  in  jener  Gegend  an  Bauten  des- Uten  Jahr- 
hunderts, z-B.  in  der  Basilika  St.  Georg  in  Köln,  wahrnehmen,  so  werden 
wir  diese  Kryptar  natflrlich  fOr  einen  Rest  des  Uten  Jahrhunderts,-  den 
Oberbau  aber  für  eine  Erneuung  nach  dem  eben  genannten  Brande  — ' 
d.  h.^  fttr  gleichzeitig  mit  der  von  mir  vorausgesetzten  Erneuung  des  Naumi- 
burger  Domes  -r  halten  mflssen* 

,Nach  meiner  Ansicht  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  betreffenden 
Bauwerken  des  Niederrheins  und  denen  in  Thüringen  und  den  benach* 
harten  Gegenden  nur  durch  lokale  Eigenthflmlichkeiten  veranlasst.  Wir 
bemerken  am  Niederrhein  schon  frOh  eine  Neigung  zu  einer  malerisch 
bunten  upd  reichen  Entfaltung  der  Architektur.  Daher  schon  früh  diese 
imposante,  sich  in  der  Perspektive  mannigfach  verschiebende  Thurmantage, 
diese  Blannigfaltigkeit  der  Absiden,  dies  reiche  Gallerien-,*  Nischen-  und 
Säulenwerk  im  Aeussern  und  Innern.  Die  Westseite  des  Domes  .von  Trier, 
der  untere  Theil  der  Westseite  von  S.  Pantaleon  zu  Köln,  die  dortige  Kirche 
Maria'  auf  dem  Kapitel»  die  grosse  Kirche  von  Laacb  u.  s.  w.  geben  dafür 
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mehr  oder  "weniger  Mbe  Beispiele.  Es  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  dass 
eine  solche  Sinnesrichtung  bei  dem  Ausgange  der  romanischen  Periode,  in 
einer  Zeit,  da  gerade  in  dieser  Gegend  eine  Sosserst  lebhafte  Banthitigkeit 
erwachte,  auf  mancherlei  Abwege  fahren  und  dadurch  jenes  harocke 'Wesen 
begcflüden  masste.  In  den  sttchsisch-tharingischen  Gegenden  aber  sehen 
wir  in  der  ganzen  Periode  des  romanischen  Styles  Nichts  der  Art,  wenig- 
stens' nicht  vorherrschend ;  die  ganze  Gefflhlsweise  ist  hier  von  Hanse  ans 
schlichter  und  klarer;  es  war  somit  auch  keine  namhafte  Gelegenheit  zu 
ilhnlichen  Ausartungen  gegeben. 

Nicht  die  architektonische  Gomposition  ist  es,  worin  die  wesentlichsten 
historischen  Unterschiede  in  der  Architektur  beruhen,  sondern  vielmehr 
die  Bildung  der  Details,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  in  ihnen  (freilich 
nach  Haassgäbe  der  Gesammt-Composition  und  in  Bezug  auf  die  Verhält- 
nisse derselben)  das  architektonische  LebensgefOhl  entwickelt/  Ich  erinnere 
hier  an  das,  was  ich  bereits  oben  ttber  die  Bedeutung  des  architektonischen 
Details  gesagt  habe.  Der  Vergleich  mit  der  Sprache,  auf  den  ich  schon 
oben  hingedeutet ,>.' dient  auch  hier,  die  Sache  wesentlich  klar  zu  machen; 
denn  die  Architektur  ist  recht  eigentlich  eine  Sprache,  die  des  räumlichen 
Geftlhles,  und  sie  hat  als  solche  zugleich  den  Vorzug,  dass  8ie  Jedem  ver- 
ständlich ist,  der  seinen  Sinn  für  sie  Offnet.  Nicht  der  Aufbau  dieses 
oder  jenes  Dichtwerkes  bestimmt  dessen  Zeit,  sondern  die  Weise  des  sprach- 
lichen Ausdrucks,  die  grammatische  Ftlgung  der  Worte.  Die  Lieder  von 
Siegfried  und  Ohrimhild  sind  Jahrhunderte  hindurch  gesungen;  die  Sprache 
des  Nibelungenliedes  charakterisirt  die  Zeit,  aus  welcher  das  Gedicht  in 
seiner  gegenwärtigen  ^Gestalt  herrflhrt.  Freilich  mlUsen  wir  es  zugeben, 
dass  auch  in  diesen  Verhältnissen,  was  den  Fortschritt  der  Entwickelnng 
anbetrifft,  lokale  Unterschiede  statt  finden  kOnnen;  an  dem  einen  Orte  wird 
man  dem  Gange  der  Zeit  voranschl<eiten,  an  dem  .andern  wird  man  hinter 
ihm  zurftckbleiben.  Aber  diese  Unterschiede  ktanen  dennoch  keine  wesent- 
liche Bedeutung  haben;  es  kann  sich  bei  ihnea  im  Allgemeinen  wohl  um 
Jahrzehnte,  nicht  um  Jahrhunderte  handeln.  Die  Ardiitektur,  wie  die 
Sprache,  hat  in  ihrem  Innersten  ein  tief  bedeutsames,  ein  ethisches  Moment, 
—  sie  hatte  es  wenigstens,  so  lange  sie  voiksthamlioh  war;  sie  hat  es 
selbst  noch  heute,  wenn  auch  verborgen,  in  Mitten-  ihrer  gelehrt  conventio- 
neilen Ausflbung.  Die  Architektur  ist 'den  Menschen,  tlen  VOlkem  ursprflng^ 
Hch  angeboren,  nicht  angelernt,  und  wo  sie  Fremdes  jich  aneignen,  ver- 
handeln sie  dasselbe  dennoch  alshsild  in  ihr  selbständigem  geistiges  Eigen- 
thum.  Sie  ist  der  Ausdruck  des  Formensinnes,  des  GPteichtsvennGgens, 
welches  der  bestimmten  Zeit  wie  dem  bestimmten  Volke  eigen  ist;  und 
wie  die  ganze  geistige  Bildung  der  Volker  vorschreitet,  .wie  Sprache  und 
Sitte  und  Leben  sich  klarer,  zusaihmenhängender,  organischer  gestalten,  so 
entwickelt  sich  gleichmässig  auch  ihr.  Sinn  f(U  den  OrganilBmus  der  Archi- 
tektur, —  für  das  architektonische  Detail.  •  «  . 

Das  Letztere  also  haben  wir  vorzugsweise,  mehr  als  die  äussere  Com- 
ppsiiion,  in's  Auge  zu  fassen,  wenn  es  sich  um  architekturhistorische  Unter- 
suchungen handelt.  Kehren  wir  mit  solcher  Ansicht  zu  den  älteren  Tbeilen 
des  Naumbarger  Domes  zurfick,  so  finden  wir  allerdings  zwar  keinen  Ueber- 
flttss  aa  architektonischen  Details ,  vielmehr  in  dem  Ganzen  vorhenrschend 
jene  Klarheit  und  Ruhe,  die  ich  vorhin  ah  allgemeine  EigenthOmlidikeit 
der  betreffenden-Bau werke  jener  Gegend  bezeichnete;  die  gesammten  Bogen- 
wOlbnngen  des  Innern  sind  besonders  nodi  schlicht  und  einfach  gehalten. 
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Aber  irir  fliideo,  daes  die  Detarle,  wo  das  Hsthetiscbe  Gefühl  eine  teichere 
Gliederang  forderte,  in  der  Pfellerformation  des  Innern,  und  besonders  in 
den  Deck-  nnd  Fussgesimsen  der  Pfeiler  und  S&olen  sowie  in  den  Krane- 
nnd  Foesgesinisen  des  Aenssem  n.  s.  w.,  mit  einem  Lebensgeftthl,  mit  einer 
Scbönbeit  des  elastischen  Sch^wnnges  gebildet  sind,  die  jiothwendig  ein 
schon  v<dlendetefe  Stadium  architektonischer  Entwickelung  bezeichnen. 
Ebenso  bemerken  wir  in  den  omamentistischen  Zierden,  besonders  der 
Kapitile,  eine  Leichtigkeit,  eine  harmonische  Durchbildung,  selbst  schon 
ein  zierlich  elegantes  Spiel-,  dass  wir  hierin  mit  gleicher  Nothwendigkeit 
das  Endresultat  solcher  Entwickelung  vor  uns  sehen.  Ja,  bei  aller  Klar- 
heit in  der  Gesammtanordnung  fehlt  es'  selbst  nicht  an  einzelnen  Willkflr- 
lichkeiien ,  die  bereits  auf  eine  beginnende  Ausartung  hindeute.  Dahin 
rechne  ich  die  gesetzwidrige  zahnförmige  Verzierung,  die  in  dem  stldlidien 
Giebel  des  Querschiffes  an  den  Giebelgesimsen  emporsteigt,  das  rauten- 
n^rmige  Fenster  mit  seinem  Lilienschmuck  in  demselben  Giebel  undJIas 
incongruente  Verhältniss  des  Fensters  zu  den  Giebelgesimsen.  Dahin  ebenso, 
und  noch  mehr,  den  obersten  Theil  der  Ostlichen  Thflrme,  soweit  diese 
Oberhaupt  dem.  alten  Bau  angehören.  Hier  sehen  wir  unter' dem  Hauot- 
gesims  einen  ruhdbogSgen  Fries,  und  unter  diesem  einen  zahnfOrmigen  Fnes 
hinlaufen ,  eine  Tautologie  der  Formen ,  die  schon  auf  direktem  Missver- 
stlndniss  beruht,  die  sich  aber  ähnlich  an  spfttromanischen  Bauten  des 
Niederrheines  wiederholt  Man  wird  allerdings  einwerfen,  der  gesammte 
Oberbau  dieser  ThUrme  kOnne  ftlglich  jOnger  sein,  als  der  KOrper  des 
Gebäudes,  und  ohne  Zweifel  wird  er  erst  nach  dessen  Vollendung  zur 
Ausführung  gekommen  sein;  dennoch  zeigt  seine  ganze  Gestaltung  im 
Uebri^en  so  wenig  stylistische  Verschiedenheit  von  j^nem,  dass  wir  ihn 
wenigstens  einer  noch  durchaus  nahe,  liegenden  Bauperiode  zuschreiben 
mOssen. 

Die  Kunstgeschichte ,  wie  alle  Geschichte,  bildet  eine  Wissenschaft^ 
die  mehr  will  als  leere  Namen  und  Jahrzahlen  zusammenhäufen;  sie  will 
den  Organismus  des  Lebens  aufsuchen  und'  ihn  durch  die  verschiedenen 
Momente  seiuer  Entwickelung  verfolgen.  GeheU  wir  von  solchem  Stand- 
punkte aus,  wie  wir  doch  wohl  nicht  anders  kOnnen,  so  kOniien  wir  auf 
keine  Weise  zugeben,  dass  eine  Ausbildung  der  eben  angedeuteten  Art, 
die  in  sich  schon  vOllig  abgeschlossen  ist  und  die  sich  sogar  bereits  der 
Entartung  zuneigt,  einer  Periode  des  Mittelalters  angehOrc,  die  ftlr  die  be- 
ztlglichen  Verhältnisse  fast  noch  gar  keine  Vergangenheit  l^at,  die  vielmehr 
selbst  noch,  wie  andere  genügend  gesicherte  Beispiele  darthun,  -auf  der 
Stufe  einer  halb  barbarischen  Rohheit  steht.  Wo  wären  fttr  den  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  die  Vorstufen  zu  finden^  die  zu  einer  also  vollendeten 
Ausbildung  hinOberfahrien?  Halten  wir  an  andern  gesicherten  Bei* 
spielen  fest,  so  müssen  wir  Jahrhui^derte  weiter  schreiten,  um  den  ent- 
sprechenden Zeitraum  zu  finden,  und  wir  kOtinen  in  der  That  nur  den 
Anfang  des  IStcn  Jahrhunderts  als  die  Periode  bezeichnen,  in  welcher  die 
älteren  .f  heile,  des  Naumburger  Domes  aufgeführt  sind.  Die  Uebereinstim- . 
mung  der  Details  mit  denen  urkundlich  sicherer  Gebäude  aus.  dieser  Zeit 
ist  hiefür  völlig  totscheidend.  Einige  Beispiele  der  letzteren  habe  ich  in 
Nr.  73  des  Künstblattes  für  1842  aufgeführt. 

Ich  bin  sogar  der  Ansicht,  dass  dieser  Neubau  des  Domes  mit  der 
HinzufOgung  des  westlichen  Chores  als  -eine  gemeinsame,  zusammenhängende 
Unternehmung  betrachtet  werden  muss,  dass  man  nämlich  gleich  beim  Be- 
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gleichzeitig  ist,  indem  er  mit  ihr  in  Manerverbindong  steht)  dem  elftea 
Jahrhundert  angehören.  Diese  Theile  sind  im  spitzbogig  romanischen  Style 
aosgefahrt,  der  hier  aber  dnreh  grosse  Schlichtheit  und  Schmneklosigfceit, 
sowie  durch  die  hohen,  spitzbogig  eingewSlbten  Fenster  und  diirch  Shn* 
liche^  Fensterblenden  im  Giebel*  wiederum  ein  eigenthOmliches  Geprige 
gewinnt  *). 

Wir  sehen  hier  also  den  Spitzbogen,  der  sich  bei  den  Gebinden- des 
in  Rede  stehenden  Styles  vorherrschend  nur  im  Innern  "zeigt,  zugleich  audi 
ins  Aeussere  abertreten,, aber  in  eigenthflmlicher,  schlichter  und  strenger 
Weise.  Es  ist  far  die  EntwickelungsverhäUnisse  der  mittelalterlichen 
Baukunst  interessant,  auch.hiebei  einen  Augenblick  näher  zu  Yenreüea. 
Was  die  spitzbogigen  Fenster  anbetrifft,  so  wird  von  andrer  Seife  (dardi 
Hm.  Dr.  €.  R.  Lepsius)  zwar  behauf^tet,  sie  seien  in  späterer  Zeit  einge- 
brochen; Hr.  Geh.-Rath  L.  erwähnt  aber  nichts  von  dieser  Annahme,  und 
in  der  That  scheint  sie  nicht  sonderlich  .statthaft.  Wenigstens  kommen 
solche  Fenster  an  andern  Gebäuden  dieser  .Gegend,  die  auch  im  Uebrigen 
mit  dem  Style  des  Mer8eburger«Domes  ttbereinstimmen,  mehrfach  vor,  z.  B. 
an  den  älteren  f  heilen  der  Kirche  von  Nienburg  an  der  Saale  (Pottridi, 
Abth.  1,  in  dem  Abschnitt  von  Lief.  4—7),  bei  denen  durchaus  nicht  auf 
eine  Bauveränderung  solcher  Art  geschlossen  werden  kann.  Ich  muss  diese 
Erscheinung  vielmehr  als  eine  Eigenthamlichkeit  des  deutschen  Nordostena 
betrachten,  zu  dessen  Bauweise  wir  in  dieser  Gegend  den  Uebeigaqg  vor 
uns.  sehen..  Der  hohe  Spitzbogen  mit  schlichter  breiter  Laibung,  im  Ganzen 
der  romanischen  Form  entsprechend,  erhält  sich  in  diesem  .Flachlande 
Deutschlands,  und  besonders  in  den  baltischen  Küstenländern,  bis  ziemlich 
tief  in  die  germanische  Periode  hinein,  deren  Bildungsweise  auch  später 
durch  ihn  mehr  oder  weniger  modiflcirt  erscheint    Ich  habe  eine  Reihe 

5)  Ich  kann  leider  über  den  Merssburgsr  Dom  nlebt  «na  eigener  Ana^anung 
berichten,  da  Ich  Ihn  zwar  gesehen,  abeir  vor  längerer  2eU  und  zu  flüchtig,  als 
dasB  ich  ein  genügendes  Urtbeil  bewahrt  hätte.    Ich  bin  demnach,  auf  die  ange- 
fü'hrten  Abbildungen  bei  Pattrlch  beschränkt.   Und  ausserdem  aof  einige  nähers 
Mittheilängen,  die  mir  Herr  Pastor  Otte  za  Fröhden  bei  Jüterbog,  ein  eifriger 
und  thatiger  Alterthamsforsicher ,   freundlichst  zakommen  liess.  '  Von  Herrn  Otte 
rühren  .in  den  Neuen  Mltthellangen  des  thüringisch-sächsischen  Vereins  mehrere 
Abhandlungen   her,  welche  die  Knnstdenkmäler  der  dortigen  Gegend  behandeln. 
Ich  erlaube  mir,    anf  zwei  von  diesen  Abhandlungen,   die  zugleich  in  Sepanl- 
abdrücken  erschienen  sind,  aufmerksam  zu  machen.    Die  eine  ist  ein  „Kurser 
Abriss    einer  kirchlichen  Kunstarchäologie  des  Mittelaltars,  mit 
besonderer  Beziehung   auf   die   königl.  preuss.  Provinz  Sachsen'^ 
(Nordhansen    1841^),    und  giebt  in  gemeinfasslicher  Weise,  .als  ein  vortrefflicher 
Leitfaden  für  den  Laieo,  Uebersicht  und  Standpunkte  für  das  Gebiet  der  Denk- 
mälerknnde;  dabei  ist  zugleich  eine  bedeutende  Anzahl  belehrender  Notizen  über 
den  besonderen  Kreis  der  sächsischen  Denkmäler  eingeschaltet.    Die  zweite  Ab* 
handlung  führt  den  Titel:  „Die  Kirche   des.  ehemaligen  Cisterzienser- 
MSnehsklosters  zu  Zinna"  (Halle  1S49).    Sie  ist  nach  MaasSgabe  des  eben- 
genannten  Abrisses  abgefasst  und   bringt  uns  nähere  Nachricht  über  ein  sehr 
merkwürdiges  Gebäude  und  beiläoflg  anch.über  mehrere  ähnliche  d^elben  Ge- 
gend,  in  denen  allen  wir,   ebenso  wie  in  den  betreffenden  Theilen  des  Merse- 
"burger  Domes,  den  romanischen  Spttzbogenstyl  erkennen.    Die  Kirche  von  Zinna 
Ist  aber  jedenfalls  spät,  da  das  Kloster  erst  1170  oder  1171  gegründet  und  sie 
selbst  vermuthHch  erst,  worauf  andere  historische  Nachrichten  zu  deuten  schei- 
nen, um  oder  nach  1200  gebaut  wnrde.    Wir  haben  also  hier  wledeivm  etnea 
Beleg  für  das  verhältnissmässig  Jüngere  Altec  der  in  Rede  steheadeo  Bainveise. 
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solcher  Beispiele  in  meiner  „Pommenchen  Konstgeschichte*'  angeftthrt  Ein 
andres, Beispiel  ist  die  Klosterkirche  zn  Berlin,  die  urkundlich  erst  am 
Ende  des  13ten  Jahrhunderts  begonnen  wurde  und  bei  der  die  Arkaden 
des  flüttelschiffes  noch  immer  die  remsnische  Reminiscenj^  nicht  verlXugnen. 
Ea  ist  diese  Erscheinung  somit  schön  sehr  geeignet ,  uns  das  angenommene 
höhere  Alter  der  betreffenden  Bautheile  des  Merseburger  Domes  sehr  zweifel- 
haft au  machen,  während  im  Uebrigen  Anordnung  und  Verhältnisse,  mit 
dem  Naumburger  Dome  t^reinstimmend,  auch  auf  eine  ungefähr,  gleiche  . 
Zeit  mit  diesem  schliessen  lassen. 

Dann  sind  einige  der  historischen  Notizen  in  der  genannten  Abband» 
lung  des  Hm.  L.  in  Erwägung  zu  ziehen.  -  Wir  erfahren  durch  sie,  dass 
der  aUe  3va  im  dritten  Viertel  des  elften  Jahrhunderts  erweitert ,  dasS 
ihm  im  vierten  Viertel  ein  Mittelthurm  zugefügt  ward  und  dass  zu  An- 
fange des  zwölften  Jahcbunderts  das  Sanctuarium  der  Kirche. und  die  ge- 
täfelte Decke  (l^^Q^ar)  ausgemalt  wurden.  Von  einem  Mittelthurm  sehen  wir 
aber  bei  dem  vorhandenen  Bau  keine  Spur  mehr,  auch  scheint  die  ganze 
Anlage  nicht  darauf  berechnet,  tind  der  Bericht  ttber  die  Malerei  llsst-  mit 
Bestimmtheit  auf  eine  flache  Decke  schliessen,  Während  der  vorhandene 
alte  Bau  gewOlbt  ist  und  diese  Gewölbe  mit  den  Mauern  gleich  alt  zu 
sein  scheinen.  Herr  L..  sieht  sich  zwar,  in  Folge  jener  Notiz,  veranlasst, 
den  Gewölben  ein  späteres  Alter  zuzuertheilen ,  übersieht  aber,  dass  in 
den  Ecken  der  Kreuzflflgel  Eckpfeiler  als  Tsäger  des  GewTdbes  vopi  Fuss- 
boden  bis  zu  dem  letzteren  emporlaufen,  die  es  aufs  Bestimmteste  darthun, . 
dass  das  Gebäude  schon  vom  Beginn^  an  fQr  eine  UeberwOlbung  angelegt 
worden.  Sollen  wir  nun  etwa  so  conjecturiren,.  dass  inah  ursprflnglich 
zwar  ein  Gewölbe  l^eabsichtigt,  dass  man  dann  aber  davpn  abgegangen  sei 
und  disharmonischer  Weise  eine  Hölzdecke  eingezogen  habe,  dass  -man 
liemach  aber  doch  wieder  auf  die  erste  Idee  zurflckgegangen  sei ,  die  be- 
malte Decke  herausgebrochen  und  statt  deren  endlich*  das  Gewölbe  einge- 
setst  habe?  So  kflnstlicbe  Schlussfolgerongen  dtfrfte  man  doch  nur  auf 
den  Grund  dringendster  Indicien  wagen.  Wir  haben  also  auch  hier  we- 
nigstens die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Gebäude  jflnger  sei,  als 
der  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  allerdings  die  arehitektonisclien 
Details* an  den*  betreffenden  Theilen  des  Merseburger  Domes  nur  äusserst 
sparsam  angewandt  und  die  vorkommenden*  höchst  einfach  gebildet  sind, 
dass  es  aber  doch  auch  unter  Urnen  nicht  ganz  an  charakteristischen  Merk- 
malen fehlt  Die  Pfeilervorlagen  nämlich,  welche  die  grossen  Scheidbögen 
in  dem  mittleren  Quadrat  des  Querschiffes  tragen,  sind  unterwärts  abge- 
stumpft (was  man  in  Puttrichs  Darstellungen  nicht  sieht).  Die  Abschrä- 
gungen sind  auf  verschiedene  Weise  gegliedert,  und  die  eine  dieser  Glie- 
demngen,  die  am  reichsten  zusammengesetzte,  entspricht  in  der  That'nur 
denjenigen  Profllirungen,  die  wir  sonst  nur  in  der  letzten  Spätzeit  des 
romanischen  Baustyles  finden.  —  Nehmen  wir  alle  diese  Grflnde  zusam- 
^men,  so  ist  hier  in  je<)er  Beziehung  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,'  und 
fär  den,  der  die  Monumente  unter  einem  umfassenderen  Gesichtspunkte 
betrachtet,  in  der  That  eine  dringende  Nöthigung  vorhanden,  die  betref- 
fenden Bautheile  wiederum  derselben  Periode  d.  h.  wiederum  der  Spätzeit 
des  romanischen  Styles,  zuzuschreiben.  Zugleich  aber  ergiebt  sich  aus 
dem  Voigesagten,  dass  der  Dom  von  Merseburg,  was  seine  alt-spitzbogigen 
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Theile  anbeiangt,  mit  dem  Dome  von  Naambarg  und  mit  den  Qebftaden, 
welche  demleUtereo  verwandt  sind,  nicht  eigentlich  mehr  in  dieselbe 
Klaiae  eu  setzen  ist ,  vielmehr  eine, andre  Klaue.,  die  wiederum  ihre  pro- 
vinaieilen  EigenthOmlichkeiten  hat,  einleitet. 

Es  schien  mir  nicht  aberflassig,  den  Banm  für  die  Reihenfolge .  der 
vorstehende!^ Bemerkungen  in  Anspruch  au  nehmen,  da' das  Kiugehen  anf 
diese  lokalen  Besonderheiten  und  die  Darlegung  derjenigen  kunsthistori- 
'  sehen  Kritik,  die  nach  meiner  Ansicht  die  .einsig  richtige  ist,  fOr  daa^  Ge- 
sammtgebiet  der  vaterländischen  Kunstgeschichte  niclit  ohne  wesentlicbet 
Interesse  sein  dairfte.  — 

Ich  mUfis  mich  nunmehr  noch  einmal  zu  dem  Werke  des  Hm.  Dr. 
Pütt  rieh   zurOckwenden.    Die  Lieferungen   über!  den  Naumbuiger  Dom 
beschliessen  den  ersten  Band  der  zweiten  Abtheilung.    Ausser  ihnen  ist 
noch  eine  andre-  neuerlich  erschienene  Lieferung,   die  siebente  der  ersten 
Abtheilung/welche  den  Cyklus  der  Denkmale. der  Baukunst  des  Mit- 
telalters  in    den   herzogl.  Anhalt'schen  Landen  beachliesat,    sn 
besprechen.    Auch  diese  Lieferung  ist  reich  an  belehrenden,  zum  Theil 
wirklich  überraschenden   Mittheilungen.    Der  wichtigste  Gegeoftand,    den 
sie  behandelt,   ist  die,   seither  in  der  vaterländischen  Bangeschichte  noch 
gar  nicht  genannte  Kirche  des  ehemaligen  Klosters  Hec klingen,    eine 
wohlgebildete  Basilika,   in   deren  Innerem  Pfeiler  und  Säulen  wechseln 
und  als  ^ren  Bauzeit  durch  den  Herausgeber  auf  den  Grund  historischer 
Kachrichten,  -ohne  ZweifeV  richtig ,  die  Zeit  um  das  Jahr  1130  besiiiiuDt 
wird.    Ueberaus   merkwOidig.  aber   ist  in  dieser  Kirche  der  Einbau  einer 
ausgedehnten  steinernen.. Empore,   der  einen  grosien  Theil  ihres  inneren 
Baumes  auf -der  Westseite  und  das  gesammte  stldliche  Seitenschiif  AosfallL 
Die  Säulen   und  Pfeiler   der  .  südlichen  Arkade  des  Kirchenschiffes  sind 
'  grossentheils  mit  kleineren  Pfeilerstäcken  .und  Säulen  umbaut,   welche  die 
BogenwOlbungen   der  £mpore  tragen  und.  schon  durch  die  Artr  und  Weise 
ihrer  HinrufOgung,  aber  auch  durch  ihren  abweichenden  Styl  das  spätere 
Alter  des  Einbaues  darthun.    Die  Bogen  Wölbungen  der  Empore  sind  theila 
rund,  theils  spitz  geformt*,  ihre  Details,  die  zum  Theil  eine  uugemein  reiche 
und  elegante  Ornamentik  entfalten,   entsprechen  durchaus  den  Typen  der 
spätromanischen  Periode.    Dann  iät  auch  ein  reicher  Sculpturenschmuck 
zu  bemerken.    Es  sind  Stucco-Hellefs,  grosse  Engelgestalten  mit  ausgebrei- 
teten Flügeln,  die  in  den  Zwickeln  ^wischen  den  Bögen  der  grossen  Ar- 
kaden des  Schiffes  angebracht  sind.    Mit  der  Reminiscenz  an  manche  con« 
ventionellen  Elemente  des  byzantinisUien  Styles  verbinden  diese  Figuren 
schon  glücklich   den  Ausdruck  einer  freieren  Würde ,   sowie  sich  in  der 
Gewandung  bereits  vortreffliche  Motive  einer  freieren  Bewegung  vorfinden. 
Auch  eine  Reihe  von  Köpfen,  welche  die  Schlusssteine  an  den  Bögen  der 
nördlichen  Arkade-  verzieren ,  ist  bemerkenswerth.    Diese  Arbeiten  reihen 
sich  dem  Kreise  der  Stucco  -  Sculpturen  aus  der'  späteren  Zeit  der  romani- 
schen Periode,  die  neuerlich  in  den  sächsischen  Gegenden  bemerkt  worden 
sind,  auf  interessante  Weise  an;   am  meisten  scheine'n  sie  mit  den^merk- 
wttrdigen  Reliefs  in  der  Liebfrauenktrche  zu  Halberstadt  Aehnlichkeit  zs 
haben.    Ueber  ihr  Alter  spricht  sich  der  Herausgeber  nicht  aus.    Data  sie 
mit  dem  Bau  der  Kirche  gleichzeitig  seien,  ist  durchaus  nicht  wahrschein- 
lieh;  eher  ist  zu  vermufhen,  dass  sie  zur  Zeit  des  Einbaues  der  Empsre 
ausgeführt  sind.  —  Ausser  der  Kirche  von  Hecklingen  sind  in  der  ge- 
nannten Lieferung  noch  Da^tellungen  der  Kirche  von  Frote  enthalten. 
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einer  ttrengromapisehen  Basilika ,  die  sich  besondeis  durch  die  woMerhal- 
tene  Loge  atif' ihrer  Westseite,  Ober  der  Vorhalle  zwischen  den  Thürmen, 
sowie   dnrch  mancfaer)ei   eigenthtlmliches  Detail  auszeichnet.    Ich   hatte 
über  diese  Basilika  in  der  „Geschichte  und  Beschreibung  der  Schlosskirche 
zn  Qoedlinburg  etc.**   bereits-  nfthere  Nachricht  gegeben.    Endlich  werden 
uns  noch  einige  charakteristische  Details  von  spfttromanischen  -Portalen  der 
Petrikirche  zu  WQrlitz  und  der  Nikolaikirche  zuKosswick  mltgetheilt. 
Die  reichen  Lieferungen  Aber  den  Dom  von  Nauhiburg  beschliessen, 
wie  bereits  bemerkt,'  den  ersten  Band  der  zweiten  Abtbeilung  des  Pütt- 
rich'scben  Werkes;   auch  dem  Schlüsse  des  ersten  Bandes  der  ersten  Ab- 
theilong  kOnneB'wir  demnächst,  entgegensehen,  .indem  eine  baldige  Er- 
scheinung der  noch  fehlenden  Lieferungen,  8  und  9  (Arnstadt,  Paulinzelle, 
Stadt -Dm,  GOIlingen),   versprochen  ist.    Jede  Abtheilung   wird   sodann 
noch  einen. zweiten  Band  enthalten,  deren  reichliches  Material  durch  einen 
neuerlich    gedruckten    ausfahrlichen    Prosp^ktus    namhaft  gemacht   wird. 
Daas  auch '  die  Lieferungen  dieser  Bande  ohne  Unterbrechung  folgen  wer- 
den, dafür  bflrgt  uns  'der^unennfldliche  Fleiss  des  Herausgebers,    dessen 
Mappen  sich  fortwahrend  reichlicher  füllen  —  in  einer  Weise,  dass  er 
schon  leither  durchweg  veranlasst  war,   in  jeder  Lieferung  beträchtlich 
mehr  zu  bringen «   als  die  Anktlndigungen  ursprünglich  vetheissen  hatten. 
Auch'  lusserllch  sehen  wir  das  Unternehmen  'sich  immer  fester  begründen 
und  dadurch  eine  immer  sichrere  Bürgschaft  gewinnen.    Wie  die  KOnige 
von  Preussen  und  von  Sachsen  die  Dedikationen  der  beiden  Abtheilnngen 
des  Werket  angenommen  haben ,  so  ist  die  Verbreitung  desselben  vielfach 
durch  offizielle  Empfehlungen  von  Seiten  der  höchsten  Behörden  und  andre 
Begünstigungen  freisinnig  befördert  worden.    Besonders  zu  erwähnen  ist, 
das«  von  Seiten  der  preussischen  Regierung,   auf  Befehl  des  KSnigs,   auf 
eine  namhafte  Anzalil  von  Exemplaren  zur  Vertheilung  an  geeignete  fnsti- 
tute  unterzeichnet  worden  ist.    Ueberhaopt  aber  erfr^en  sich  ^ie  Ver- 
dienste, die- sich  der  HerauHgeber  durch  so  mannigfaltige  neue  Entdeckun- 
gen und  Mittheilungeu  um  die  Wissenschaft  der  Kunstgeschichte,   sowie 
um  die  regere  Verbreitung  des  Sinnes  für  die  historischen  Denkmale  des 
Vaterlandea  erworben  hat,  allgemeinster  Anerkennung. 


Danemarks  Vorzeit  durch  Alierthümer  und  Grabhügel  be- 
leuchtet von  J.  J.  A.  Wbrsaae.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von 
N.  Bertelsen.    Kopenhagen  1844.     (127   Seiten  in  8.  mit  zahlreichen 

Holzschnitten.)  - 

(Kunstblatt   1844,    No.  57.) 


Die  Rosse  und  erfolgreiche  ThBtigkeit  für  die  heimische  Alterthums- 
kunde,  die  in  Danemark  herrscht  und  in  dem  Museum  nordischer  Alter- 
thümer  zu  Kopenhagen  ihren  glanzenden  Centralpunkt  findet,  ist  allgemein 
bekannt  Bereits  im  Jahre  1837  erschien  zu  Kopenhagen,  von  der  kOnigl. 
Gesellschilft  für  nordische  Altertbumskunde  herausgegeben,  ein  „Leitfaden 
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zur  nordischen  Altertliunislcunde''  (dlniBch  und  deatsch),  der  «ich 
durch  seine  tib ersichtlich  belehrende  Einrichtung  und  durch  seine  zwack* 
massige  Ausstattung  mit  erlluternden  fiulzschnitten  sehr  empfehlen  musate* 
Der  Zweck  dieser  Schrift r. die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  auf  popullre 
Weise  unter  das  Volk  zu  verbreiten  und  das  Interesse  desselben  für  die 
Reliquien  des  Alterthums  immer  m^ehr  zu  gewinnen,  hat  sich  so  nachhal- 
tig erwiesen,  dass  ihr  schon  gegenwkrtig  das  in  der  Uebenchrilt  ^nannte 
Werk,  welches  denselben  Gegenstand,  zwar  unter  engerem  Gesichtspunkte, 
aber  ungleich  ausführlicher  behandelt,  folgen  konnte.  Dasiselbe  ist  (eben- 
falls dänisch  und.  deutsch)  auf  Kosten  -„der  Gesellschaft  tOg  den  rec&ten 
Gebrauch  der  Pressfreiheit*^  herausgegeben  und  In  mehreren  tausend  fixeni- 
plaren  im  Lande  vertheilt  worden.  JDer  Leitfaden  handelte  ausser  Aen 
eigentlicheu  Dienkmälern  der  heidnischen  Zeit,  den  Utensilien  und  Kunst- 
gerithen»  auch  von  den  literarischen  Alterthtimem,  und  schloss  jenen  noch 
die  aus  den  altern  christlichen  Epochen  des  Landes  an,  die  Arbeit  von 
Worsaae  hat  es  nur  mit  den  heidnischen  DenkmiUem  der  angedeuteten 
Art  zu  thun,  erläutert  pliese  durch  sehr  zahlreiche,  vortrefflich  gearbeitete 
Holzschnitte  und  schiiesst  ihnen  die  Hauptre6ultate  an,  welche  die  Wisaen- 
schafl  bis  jetzt  daraus  aufzustellen  vermag,  tu  der  That  besitzen  wir  hier 
ein  Compendiam  nordischet  Denkmälerkunde,  das  allen  Anforderungen  xa 
gentigen  scheint  und  das  auf  das  entschiedene  Interesse  auch  de^eaigeii 
Deutschen,  der  nicht  zu  dem  dänischen  Reiche  gehOrt,  Anspruch  haben 
durfte.  Die  klar  verständige,  durch  geeignete  Efeispiele  belegte  EintheUnng 
des  Stoffes  giebt  eine  höchst  belehrende  ^ebersicht  des  Entwicklungsgangea, 
den  die  Völker  des  alteri  Nordens  —  und  hier  vornehmlich  die  alten  Be- 
wohner Dänemarks  —  durchgemacht  haben. 

Publikationen  dieser  Art,  die  auf  so  zweckmässige  Weise  zur  Verstin- 
digung   der  Wissenschalt  mit  dem  Volke  dienen  und  die  den  wichtigen 
praktischen  Zweck  haben,   das  Volk  zur  Erkenntniss  des  Werthes  seiner 
Denkmäler  heranzubilden  und  dadurch  zugleich  die  Erhaltung  der  letzteren 
tu.  sichern ,  dürften  auch  bei  uns  sehr  nachahmenswerth  sein.  .  Ein  noch 
bedeutenderes  Beispiel  als  Dänemark  bietet  uns  in  diesem  Betradit  Frank- 
reich dar.    Die  von  dem  „Comit€  bistorique  des  arts  et  monuments*  auf 
öffentliche  Kosten  veranstalteten  Publikationen  verdienen  hier  unsere  vollste 
Anerkennung;  besonders  die  „Instructions  arch^ologtqües''  —  förmliche  com- 
pendiöse  und  ebenfalls  durch  zahlreiche  Holzschnitte  erläuterte  Lehrbflcher 
—  erscheinen  als  Musterarbeiten  in  ihrer  Art.    Bei  den  zahlreichen,   ana 
den  verschiedensten  Zeiten  herrührenden  Denkmälern  tinseres  Vaterlandea 
möchten  ähnliche  Unternehmungen  auch  bei  uns  den-grössten  Nutzen  ver- 
sprechen und  allein  geeignet  sein,   denjenigen  Gemeinsinn  zur  Erhaltung 
unserer  Denkmäler  l^ervorzurufen,  durch  den  allein  eine  umfassende  Sicher^ 
Stellung  derselben  verbürgt  werden  kann. 
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1.  Anecdota  Delphitea  ediditEmestus  Curtios.    Accedant  tabnlae 

*  -     duae  Delphicae.    BeroÜDi  MDCCCXLIII. 

2.  Die   Akropolis  von   Athen.     Eid  Vortrag  im  -wiMenschaftlieben 
Vereine  zu  Berlin  ».am  10.  Februar  gehalten  von    Einst   CurtiuB.    Mit 

.einer  Lithographie.    Berlin  1644. 

(Kunstblatt  1844,  Nr.  59.) 


Der  Verfasser  der  beiden  vorstehend  genannten  Schriften  hat  sich  be- 
kanntlich, mehrere  Jahre  in  Griechenland  aufgehalten;  das  Verdienst  dieser 
Arbeiten  beruht  zanichst  in  der  eigenen  lebendigen  Anschauung  und  in 
der  AÜttheilung  des  hiedurch  Erworbenen. 

Nr.  1  behandelt,  wie  der  Titel  andeutet,  Alterthamer  von  Delphi ,  die 
bisher  noch  nicht  herausgegeben  iiraren.  Der  wesentliche  Theil  des  Buches 
betrifft  Inschriften,  die  dem  Interesse  unseres  Blattes  ferner  liegen.  Das, 
was  fflr  uns  verzugsweise  wichtig  ist.  sind  einige  Mittheilungen  über  den 
.Apollotempel  von  Delphi,  die  durch  einen  Sitaationsplan  der  Gegend 
und  durch  Zeichnungen  aufgefundener  Architektur-  und  Sculptarfragmente 
veranachaulieht  werden.  Die  Angaben  des  Textes  sind  leider  ziemlich  kurz; 
einiges  Nähere  verdankt  der  Unterzeichnete  anderweitig  freundlicher  MiU 
thejlung  von  Seiten   des  Verfassers. 

Was  das  Historische  des  Tempels  anbetrifft,  so  weiss  man,  dass  iler* 
selbe,  nach  einem  Brande  im  ersten  Jahr  der  SBsten  Olympiade,  durch  die 
Alkmftoniden  neu  zu  bauen  übernommen  und  die  Ansftlhrung  des  Baues 
dem.  Spintharos  von  Korinth  flbertragen  ward  (546  v.  Chr.  Geb.),  auch,  dass 
die  Alkmäoniden  ihr  Vorhaben  glänzender  als  nach  dem  urspranglichen 
Plane  ansfAh^en  Hessen,  indem  die  Vorderseite  des  Tempels  aus  parischem 
Marmor  erbaut  ward.  Es  scheint  jedoch ,  dass  der  Tempel  wenigstens  in 
einzelnen  Theilen  lange  unvollendet  blieb*  Da  der-  Bau  nicht,  wie  bei 
athenischen  Tempeln,  eine  Staatsangelegenheit,  sondern  auswärtigen  Wohl- 
thatem  aberlassen  war,  so'  erklärt  es  sich,  wenn  wir  verschiedeptlich  noch 
in  späteren  Zeiten  von  dem  Fbrtbau  des  Tempels  hOren.  Bei  Aeschines 
(c.  Ctesiph.  §.116)  wird  derselbe  ein  naivbg  veos  genannt,  und  der  Scho- 
liast  zu  der  Stelle  sagt,  Nero  habe  den  Bau  zu  Ende  geführt.  Nach  Plu«> 
tarch  (Anton,  c.  23)  hatte  auch  Antonius  die  Absicht  gehabt,  ihn  zu  voll- 
enden.. Von  den  Giebelfeldern  des  Tempeis  aber  spricht  schon  Herodot 
(II,  180;  V,  62>,  wie  später  Pausanias  (X,  5,  *5;  19,  3),  und  einen  Theil 
der  Metopen  des  Frieses  beschreibt  Euripides  (In  Jon,  19(X~2X8).  An  der 
Wand  des.  Pronaos.  waren  die  sieben  delphischen  Sprüche,  obenan  das 
FpMi  csavzbPf  zu  lesen..    (Plutarch  de  Garrul.  XVII;  Pausan,  24,  1.) 

Die  Lage  des  Tempels,  welche.  Leake,  Roas  und  Thiersch  noch 
nicht  kannten,  ist  erst  1840  mit  Sicherheit  nachgewiesen  an  der  noch  an 
ihrer  Stelle  erhalteneta  südlichen  Stufe  und  an  den  herabgesunkenen,  beim 
Bau  eines  Hauses  zum  Vorschein  gekommenen  architektonischen  Trümmern. 
Die  Grabungen  innerhalb  der  Cella  konnten  wegen  der  dadurch  bedrohten 
Wohnungen  zu  keinem  Resultate  führen;  doch  fanden  sich  deutliche  Spu- 
render unterirdischen  Kammern,  welche  einen  Theil  'der  Tempelschätae  ent- 
hielten und  welche  einst  von  den  phokischen  Seeräubern  aufgerissen  wurden. 

Aus  den  aufgefundenen  Säulentrümmem  geht  hervor,  dass-  der  Tempel 
)m  Aeusaern  ein  Kezastylos  von  dorischer  Ordnung  war,  die .  doTiscben 
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SSnlen  von  5  Fubb  2Va  Zoll  Durchmesser,  wihrend  er  im  Innern  eine  io- 
nfsclie  Saüleostellang  enthMt,  diese  Skulen  zu  2  Fuss  5V2  Zoll  Darcbmes- 
ser.  Die  der  genannten  Schrift  beigefagte  Kupfertafel  giebt  die  Ansicht 
eines  cormmpirten  Kapitak  dieser  ionischen  Säulen,  einrinnig  mit  gesenk- 
tem Kanal,  und  Restaurationen  desselben  von  der  Hand  d^  Archllekten, 
Professor  Strack  in  Berlin.  Ausserdem  enthält  dieselbe  die  Daratellong 
von  einem  Stflck  einer  mit  Blumen  und  Palmetten  •  geschmflckten  Sima. 
Die  letztere,  zeichnet  sich*  durch  die  streng  griechische  Linienführong  des 
Blattwerks  srüs;  auch'  das  Kapital  hat  entschieden  griechisches  Gepräge. 
i>iese  Stflcke  sind  somit  unbedenklich  älter  als  die  unter  Nero  vollbrachte 
Restauration  des  Tempels. 

Noch  "werden  uns  auf  derselben  Kupüertafel  die  Reliefdarstellnngen 
vorgeführt,  welche,  leider  sehr  beschädigt,  zwei  Seiten  eines  Steines  schmficfcen. 
Es  sind  Kämpfe  griechischer  Reiter  mit  Barbaten,  vermnthlich  Galliern, 
Auch  diese  im  Style  ohne  Zweifel  noch  rein  griechisch.  Der  Verfasset 
weiss  die  ursprtfngliche  Bestimmung  dieses  Steines  nicht  anzugeben,  meint 
aber,  dass/er  suin  Tempel  selbst  nicht  gehört  haben  kOnne. 

So  fragmentarisch  an  sich  au  eh  diese  Mtttheilungen  sind,  so  vermeh- 
ren sie  doch,  als  einer  der  berahmtesten  Lokalit&ten  des  griechischen  Alter- 
thuins  angehörig,  auf  dankenswerthe  Weise  unser  archäologisches  BfeteriaL — 

Die  Schrift  Nr. '2  hat  nicht  die  Absicht,  uns  neue  und  bisher  noch 
unbekannte  Gegenstände  vorzuführen.  Sie  ;war  dazu  bestimmt,  im  münd- 
lichen, durch  bildliche  Darstellung  erläuterten  Vortrage  einem  gemisehten 
Publikum  eine  Anschauung  von  dem  glänzendsten  Centralpunkte  griechi- 
schen Lebens  und  von  der  Bedeutung  desselben  zu  gewähren.  Indem  dtea 
mit  besonnener  Umsicht  undj^asslichkeit,  zugleich  aber  auch  mit  begeister- 
tet Theilnahme  ifür  den  besprochenen  Gegenstand  geschieht,  bemerken  wir« 
dass  die  eigene  genaue.  Kenntniss  der  Lokalität  und  ihrer  Umgebungen 
die  Absicht  des  Verfassers  wesentlich  gefördert  hat,  und  düss  somit- seine 
JBchrift  auch  ausserhalb  des  Kreises,  für  den  Bie  zunächst  bestimmt  war, 
auf  Anerkennung  rechnen. darf. 


Zur  Geschichte  der  Kunst  des  MitteUlters  in  l<ford 

deutschland. 

(Kunstblatt  1844,  No.  80  f^ 


Ich  erlaube  mir  den  Bericht  über  eine  Reihe  Jüngst  erschienener  und 
mehr  oder  weniger  umfassender  literarischer  Erscheinungen,  die  zur  Kennt- 
niss des  Denkmälervorrathes  im  Norden  unsres  VateiluTdes  oder  lur  Er- 
forschung der  kunsthistorischen  Stellung  dieser  Denkmäler  Beiträge  liefern, 
unter  der  vorstehenden  Ueberschrift.  zusammenzufassen.  Ich  .beginne  mit 
dem  Osten  des  Vaterlandes,  mit  Preussen..  Das  Wichtigste,  was  wir 
seither  über  die  dortige  Kunst  besassen,  waren  die  Schriften  und  Kupfer» 
werke  über  das  Marienburger  Schloss  und  E.  A.  Hagen 's  Beschreibung  der 
Domkirche  su  Königsberg,   ein  Werk,   das  in.tJeberaldUen  und  Exearsen 


Zur  GMehiektt  dt  Kunst  dos  Miitalaltera  in  Nordd^nUchland«         471 

mehr  brachtei  als  der  Titel  ervarteo  lieaa.  Daran  sohlietat  sich  jetst  Eini« 
ges  aber  Panslg,  die  wichtigste  Handelsstadt  des  altj^reossischen  lindes, 
eine  der  Hauptfeeten  deutscher  Kultur  gegen  eindringende  slavische  Ele- 
mente, an.  Schon  vor  ein  Paar  Jahren  erschien  eine  sehr  verdienstUeh^i 
kleine.  Schrift: 

Ueber  alterthttmliche  GegenstXnde  der  bildenden^  Kunst  in 
Dana  ig,  ein  Vortrag^  etc.  von  J>  G.  Schultz,  königl.  Professor,  Direktor 
'der  ktoigl.  Prov.-Kunstschule  in.  Danzig  etc:    (Danzig  1841.    59  S.  in  8.) 

Der  Verfasser»  der  bekannte  Architekturmaler,  gab  hierin  einen  raschen 
Ueberblick  über  4ie  grosse  Falle  der  bemerkenswerthen  Architekturen,  der 
bildnerischen  und  malerischen  Werke,  die  seine  Vaterstadt  ^ub  den  Zeiten 
ihres  alten  Glanzes  bewahrt;  d&s  Werkchen,  weniger  zwar  vom  speziell 
knnsthistorischen  als  vom  allgemein  künstlcHschen  Standpunkte  aus  ver- 
fassty  zeichnete  sich,  durch  Gesundheit  und  Ttlchtlgkeit  des  Urtheils  aus 
und  musste  als  lebendige  Anregung  zur  ernstlicheren  Beachtung  und'  zu 
weiter  fortgesetzten  kritischen  Forschungen  sehr  willkommen  -  geheissen 
werden.  Eii^  umfassenderes  Werk  ist  demselben  vor  Kurzem  gefolgt, 
ebenfalls  zwar  keine  eigentlich  kunstgeschichtliche  Arbeit,  sondern  zunächst 
dem  allgemein  historischen  Interesse  zugewandt ,  doch  durch  viele,  genaue 
Mittheilungen  tlber  Vorhandene  Monumente  auch  fflr  unsre  Zwecke  immer 
wichtig  genug..  Es  führt  den  Titel: 

Die  Ober-Pfarrkirche  von'St.  Marien  in  Danzig  in  ihren  Dei^k- 
mälern  und  in  ihren  Beziehungen  zum  kirchlichen  Leben  Danzigs  über- 
haupt dargestellt  von  Dr.  Theodor  Hirsch,  Professor.  Erster  Thell. 
Mit  einem  GrundViss,   einer  Seitenansicht  und  einer  inneren  Ansicht  der 

Kirche.    (Danzig  1843.    523  S.  in  8.)    ^ 

Was  den  artistischen  Theil  dieses  reichhaltigen  Werkes  anbetrifft,  so 
führt  der  Verfasser  zunftchst  in  sehr  glücklicher  und  scharfsinniger  Weise 
aus,  wie  das  Gebiude  der  genannten  Kirche,  1343  gegründet,  im  Laufe  des 
15ten  Jahrhunderts  umgewandelt,  betrSchtlich  erweitert  und,  namentlich 
im  Inneren,'  zu  einem  der  schönsten  Monomente  der  baltischen  Küstenlän- 
der ausgebildet  wurde.  Dann  giebt  er  Rechenschaft  über  die  ungemein 
grosse  Menge  von  Bildwerken,  ScuTpturen,  besonders  Schnitzaltftren ,  und 
Gemälden,  welche  das  Innere  der  Kirche  schmücken,  auch. über  die,  von 
deren  ehemaligem  Vorhandensein  nur  noch  eine  äussere  Kunde  zurückge- 
blieben ist.  Er  geht,  wie  gesagt,  nicht  auf  das  Einzelne  der  stylistischen 
Besonderheiten  ein;  er  giebt  nur  ein  genaues  Verzeichniss  des  Inhaltes  der 
Darstellungen  und  Bericht  über  ihre  äussere  Beschaffenheit  und  über  die 
urkundlich  historischen  Verhältnisse,  welche  dabei  in  Erwägung  zu  ziehen 
find.  Nur  ganz  allgemeine  Andeutungen  über  die  in  den  einzelnen 'Wer- 
ken befolgte  künstlerische ,  Richtung  finden  *  sich  vor;  aber  auch  schon 
aus  diesen  und  aus  der  Berücksichtigung  der  sonstigen  bistorischen  Ver- 
hältnisse gelangt  der  Verf.  zu  sehr  interessanten  Resultaten.  Die  bildneri- 
schen Werke  rtihren,  nach  seiner  Darstellung,  fast  sämmtlich  aus  dem 
eig^tlichen  Deutschland  und  zwar  zum  grössten  Theil  aus  den  Gegenden 
des  Niederrheins  her.,  aus  denen  eine  grosse  Anzahl  der  bedeutendsten 
Familieta  Danzigs  herstammt,  mit  deüen  diese  fortwährend  in*unmittelbarem 
Verliehr  blieben,  wo  sie  die  Kunstwerke  auf  Bestellung  arbeiten  liesseu 
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uod.yx>n  wo,  wenigstens  etwas  später,  aach  Kflnstler  sich  nach  Dansig 
flbergesiedelt  haben.  Das  Alter  dieser  Arbeiten  geht  bis  in  den  Beginn 
des  zweiten.  Viertels  des  löten  Jahrhunderts  zurOck;  vorstlglich  wichtig 
sind  die  aus  dem  letzten  Viertel  desselben  Jahrhunderta:  Zu  diesen  ge- 
hört Q.  a.  das  berühmte  Gemälde  de«  jüngsten  Gerichts,  das  freilich  nicht 
für  Danzlg  gefertigt  wurde,  sondern  als  Kriegsbeute  in  den  Besitz  der 
Stadt  kam.  Ueber  letzteren  Umstand,  bringt  der  Verf.  die  interessante  und 
wohlgesicherte  Nachricht  bei,  dass  das  Bild  jich.  auf  einer  hoUAndischea 
Galliote  befand,  welche  im  Jahr  1473  durch  einen  Danziger  Schiffer  ge- 
nommen ward  (man  stand  damals  mit  Holland  in  lang^  dauernden  feind- 
lichen ' Verhältnissen)  ■  Dann  wird  der  grosse  Scbnitzaltar  mit  gemalten 
Flügeln ,  der  sich  in  der  Ferber'schen  Kapelle  be6ndet  und  auf  den  anch 
schon  Schultz  in  der  vorgenaniit^n  Schrift  eindringlichst  aufknerksam  ge- 
Inacht  hatte,  besonders  hervorgehoben ;  der  Verf.  weisst  nach,  dass  derselbe 
zwischen  1481  und  1464  gefertigt  ist  und  höchst  wahrscheinlich  aus  Cal- 
car,  der  ursprünglichen  Heimat  des  Bestellers,  herstammt.  Neben  vielen 
andern  erscheint  ferner  der  Altar  der  Marienkapelle  als  ein  interessantes 
Meisterwerk  niederrheinischer  Kunst:  wir  sehen  in  allen  diesen  Arbeiten 
mithin  Werke,  die  für  die  vaterländische  Kunst  von  sehr  grosser  B^eo- 
tung  sind  und  eine  nähere  kunsthistorische  Würdigung,  besonders  im 
Vergleich  mit  den  anderweitig  vorhandenen.  Werken  des  Niederrhein«, 
dringend  wünschen  lassen.  Dasselbe  ist  ohne  Zweifel  der  Fdl  mit  dem 
Altar,  der  sich  früher  in;  der  AntoniuskapeUe*  befand  nnd  gegen würfig, 
durch  verschiedene  Zwischenfälle ,  in  den  Besitz  des  ^Ebnherzog  Deutsch- 
meisters Maximilian  übergegangen  ist,  auf  dessen  Gut  Ratsch -bei  Ratibor 
er  bewahrt  wird.  Der  Verfertiger  dieses  AÜares  nennt  sich  nemlich 
L.  V.  WAVERE  aus  Mechlen,  den  der  A^erf.  mit  dem  bekannten  Israel 
von  Mecheln  zu  identificiren  sucht;  ohne  dies  letztere  (da  Israels  Tbitig- 
keit  im  Fache  der  Malerei  bekanntlich  sehr  angefochten  ist)  vertreten  zd 
wollen;  scheint  es  'doch  sehr  wünschenswerth,  dass.  gelegentlich  ein  näherer 
'Vergleich  zwischen  diesem  Werke  und  denen,  welche  man  früher  dem 
Israel  zuschrieb,  angestellt  werden  möge.  Ana  dem  Anfange  des  16ten  Jabr- 
hunder.ts  eudiich,  in  welcher  Zeit  Danzig  in  lebhafte^  Verkehr  mit  Obe^ 
deutschland  kam,  sind  ein  Paar  bedeutende  Arbeiten  vorbanden,  der  Hoch- 
altar und  deriAltar  der  Reinholdskapelle,  die  in  unmittelbarer  Verbiadaag 
mit  der  oberdeutschen,  namentlich  der  nümbergischen  Schule  stehen.  D^' 
Hochaltar  ward  von  1511  bis  1517  in  Danzig  durch  einen.  Meister  Micbael 
gefertigt,  der  aus  Augsburg  gebürtig  war  und  den  der  Verfasser  als  eiaea 
Schüler  Dürers  bezeichnet;  zu  den  Compositionen  seines  grossen  Werkes 
hat  er  die  Holzschnitte  und  Kupfexstiche  Dürers.,  welche  in  jentfn  Jahren 
erschienen,  vielfach  benutzt. 

Ueber  die  Monumente  von  Pommern  hatte  meine  „Pommersche  Kunst- 
geschichte'^  (1640)  eine  Uebersicht  gegeben.  Ein  weiterer  Beitrag  in  deren 
Kenntniss  ist  kürzlich  in  eiue^  gehaltieic^hen  kleinen  Schrift  ers^eoen: 

Ueher   das   städtische  Bauwesen  des^  Mitteialtera,  in  Antren- 

dung  auf  Stralsund.  .Vorgelesen  im  gesellig  -  literarischen  Verein  eic 

volü  Arnold  Brandenburg,  d.  R.  D.  Syndicus  der  Stadt  Stralsund  etc. 

(Aus  der  Zeitschrift  Sundine  abgedruckt.  -Stralsund  1843.    34  S.  In  8.) 

Der  Zwecli  dieser  Abhandlung  geht  über  die  aosschUessüGh  provin- 
ziellen, auch  über  die  blos  kunstgeschichttichen  Interessen  hinaofli   Wi« 
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schon  der  Titid  ^rgiebt,  hat  sie  es  zanichst  mit  einem. Gegenttande  zu 
than,  der  dem  weiteren  Gebiet  der  KnltargeschiQhte  des  Mittelalter«  an- 
gehört Qod  der  namentlich  in  nächster  Verbindung  mit  der  Kostamgeschichte 
steht.  '  Die  Bedingnisse  der  Stadt-  und  Hausanlage  in  mittelalterlichen 
Zeiten  werden  hier  mit  grOndlicher  Kenntniss  und  in  sehr  anschaulicher 
Weise  auseinander  geseti^t.  Die'  Abhandlung  reiht  sich  in  diesem  Be- 
tracht der  schönen  Schrift  Von  H.  Lei)  »Ober  Burgenbau  und  Burgenein- 
xichtung  in  Deutschland^om  llieo  bis  aum  14ten  Jahrhundert"  (in  v.  Bau- 
mers  historischem  Taschenbuch,  Jahrgang  .1837)  vortheilhaft  an;  beide 
Arbeiten  zusammen  geben  uns  ein  vortreffliebep  Bild  der  Verhältnisse  und 
.  Gestaltungen  des  mittelalterlichen  Lebens,  das  u.  a.  auch  fOr  den  ausoben- 
;  den  Künstler  von  grösstem  Interesse  sein  muss.  Es  liegt  indess  in  der 
Natnr  der  Sache,  dass  Herr  Brandenburg  auch  das  Architektonisch- 
Kttnstlerische  in  Erwägung  ziehen  und  dass  seine  Bezugnahme  auf  die 
stralsundischen  Monumente:  Aber  die  letzteren  in  mannigfacher  Weise  Licht 
verbreiten  musste.  Näher  auf  das  Detail  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  ich.fflge  nur  die  beiläufige  Bemerkung  hinzu,  dass  er  in  der  Zeitbe- 
stimmung der  vorhandenen  Monumente  nicht  durhweg  die  Ansichten,  theilt, 
die  ich  in  meiner  eben  genannten  Schrift  entwickelt  habe. 

Mehnien  wir  zu*  den  im  Vorigen  angefflhrten  altem  und  neuem  Werken 
noch  die  Arbeiten,  die.  Tischbein  und  Milde  über  die  Denkmäler 
Labecks  und  B'öhndel  Aber  die  Schnit^werke  des  Brügge  mann  in 
Schlesyrig  geliefert  oder  begonnen  haben,  so  gewinnen  wir  in  alledem  schon 
einen  ganz  hübschen  üeBerblick  über  das  Kunstleben  in  den  deiitschen 
t  Ostseeländera.  Nur  Mecklenburg  anf  der  einen  Seite,  wo  es  doch  an  sehr 
beachtenswerthen  Monumenten  keineswegs  fehlt,  und  auf  der  andern  die 
gegenwärtig  unter  russificher  Herrschaft  stehenden  deutschen  Ostseeprovinzen, 
die  demselben  Kreise  künstlerischer  Thätigkeit  angehören,  sind  noch  etwas 
dunkle  Punkte.  Mögen  auch  über  die  in  diesen  Ländern  vorhandenen 
Kunstdenkmäler  bald  nähere  Mittheilungen  veröffentlicht^  werden !  — 

Den  verschiedenartigen  Schriften  und  Bilderwerken ,  die  wir  über  die 
Monumente  der  sächsiscben'Lande  bereits  besitzen,  reiht  sich  als  eine 
nicht  ganz 'zu  übersehende  kleine  Arbeit  an  der        '     . 

Wegweiser' durch  Halberatadt  und  die  Umgege^nd  etc.  mit  vier 
Ansichten  nach  Lichtbildern  von  Dr,   F.   Lucanus.    (Halberstadt  1843. 

.64  S.  in  12.) 

Besondere  Untersuchungen  irgend  welcher  Art- konnten  natürlich  anf 
keine  Weise  im  Plane-  eines  Büchleins  liegen,  das  nur  die  Absicht  hatte, 
.  auf  aller  Bemerkenswerthe  rasch  und  übersichtlich  aufmerksam  zu  machen. 
Die  persönliche  Neigung  und  £rfahmng  des  Verf.,  des  bekannten  Kunst- 
freundes nnd  Herausgebers  des  grössern  Werkes  über  den  Halberstädter 
Dom,  brachte  es  indess  mit  sich,  das«  Alles,*  was  in  artistischer  und  monu- 
mentaler Beziehung  Bedeutung  hat,  mit  angemessener  Würdigung  aufge- 
führt wurde.  Wir  besitzen  somit- in  diesem  Büchlein,  trotz  seiner  Kürze, 
ein  sehr  bfauchbares  Verzeichniss  von  Gegenständen,  die  unter  dem  vater- 
ländischen Denkmälervorrathe  keine  der  letzten  Stellen  einnehmen.  Auch 
enthält  dasselbe  mehrfach  Notizen;  die  wir  als  neue  Mittheilungen  will-» 
kommen  heissen  müssen,  namentlich  über  Beschaffenheit  und  Alter  der 
Bolzhäuser  des  löten  und  löten  Jahrhunderts,  die  nligend  anderswo  eine 
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«0  zierlich  kflnstlerische  Aaibüdong  erreicht  hAben,  wie  gerade  in  Halber*- 
Stadt:  —  '  '       " 

*  Eine  sehr  beachtenswerthe  Thfttigkeit  fflr  •  die  KeDiitnissnahme  uad 
Erforschnng  der  vaierUndlschen  KoDStdenkmale  ist  in  jangster  Zeit  be- 
sonders in  dem  Nordwesten  DeufschliEuids,  in  den  Gegenden  de^  Nieder- 
rheias,  erwacht.  Die  Angelegenheit  des  Kölner  Dombane»  und  das  hohe 
nationale  Interesse  desselben  scheint  vornehmlich  den  Anstoss  an  diesen 
lebendigeren  nnd  umsichtigeren  Arbeiten  gegeben- zn  haben.  Das  „Kölner 
Domblatt''  hat  sich  als  literarisches  Organ,  i^ie  zunächst  fftr  die  Zwecke 
des  Dombänes  selbsti  so  auch  fOr  anderweitige  Mittheilangen  in  Bezug  auf 
dfe  mittelaltierliche  Kunstweise  jener  Gegend  hingestellt  und  bereits  viel 
Belehrendes  gebracht-  Besondere  Monographien,  adch  andere  Sammel- 
werke haben  sich  demselben  an  die  Seite  gestellt  Die  ,, Diplomatischen 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Baumeister  des  Kölner  Domes  etc.  von 
A.  Fahne''  haben  im  Kuqstblatte  ünlingst  bereits  die  verdiente  Wttrdigung 
gefunden.  Eine  zweite  Monographie  steht  ebenfalls  in  nahem  Biezug  zur 
Geschichte  des  Kölner  Dombaues,  obgleich  sie  nicht  ausschliesslich  kunst- 
historische  Interessen  verfolgt    Ihr  Titel  ist: 

Conrad,  von  Hochstaden,*  Erzbischof  von  Köln  und  Grtlnder 
des  Kölner  Doms   (1238—1261).    Von   Jacob  Burckhardt    (Bonn 

1843.    168  S.  in  S.)  - 

UebM  das  allgemein  gesdiichtllche  Verdienst  dieser  Schrift,  das  bereits 
vielseitige  Anerkennung  gefunden  hat,,  kann  hier  nicht  'gesprochen  werden. 
Herr  Burckhardt  (Verf.  der  „Kunstwerke  der  Belgischen  StSdte'')  hat  sich 
indess  nicht  begnOgt,  nur  die  merkwtlrdigen  politischeü  Verhältnisse  und 
Wirrnisse  jener  Zeit  und  die  Art  und  Weise,  wie  Erzbischof  Conrad  darin 
verflochten  war,  darzustellen; -es  kam  ihm  zugleich  auch  darauf  an,  von  dem 
bewegten  Kunstleben' jener  Tage,  von  dem  Zusammenklang  desselben  mit 
bürgerlichen  und  religiösen  Interessen  ein  anschauliches  Bild  zu  geben,  und 
sokhergestalt  das  grosse  Unfernehmen  des  Doinbaues,  das  den  Namen  Conrads 
mehr  als  seine  politischen  Thateo  der  Nachwelt  .Oberliefern  sollte,  dem  Ver- 
ständniss  der  Leser  näher  zubacken.  Die  ganze  Darstellung  hat  durchaus  in- 
dividuelle Färbung,  sowohl  in  dem.  Charakter  des  Erzbisdbofes  und  der  ge- 
sammten.volksthtlmlichen  Zustände,  als  auch  in  der  Entwickelung  der  dama- 
ligen kflnstlerischen  Verhältnisse.  Wir  haben  die  Schrift  als  einen  der 
wichtigsten  Beiträge  ftlr  die,  schon  ziemlich  zahlreiche  Literatur,  die  .sich 
auf  den  Kölner  Dombau,  bezieht,  zu  bezeichnen. 

Nicht  minder  belehrend  ist  schliesslich  eine  Reihenfolge  artistisch- 
historischer  Aufsätze,  die  uns  das 

Niederrheinische  Jahrbuch  ftlr  Geschichte,- Kunst  und  Poesie. 
Zum' Besten  der  Bonner  Mflnsterkircfae  herausgegeben  von  Dr.  Laurenz 
-  Lerach.    Mit  vier  architektonischen  Abbildungen.    (Bonn  1843.) 

bringt.  Die  betreffenden  Aufsätze  sind:  1)  „Ueber  die  Vorgothischen  Kirchen 
am  Niederrheio,"  von  J.  Burckhardt  Eine  vortreffliche  Entwickelung 
der  reichen  und  malerisch  imposanten  Compositionsweise,  wodurch  diese 
Kirchen  sich  auszeichnen ,  während  die  hOhere  Durchbildung  des  Details 
bei  den  meist  einfacheren  Architekturen  derselben  Epoche  in  B£itteldeutsdi- 
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laod  Torhemcht.  (Ein  Paar  usrichlige  odertcbiefe  EinaelbeBeikiingen, 
die  dem  Verf.  entochlapft  sind,  die  aber  die  Gesammtauffaseang  ni^ht  be« 
eiQträchtigen ,  solleo  bier  nicht  weiter  gerOgt  werdeo).  —  2)  „Die  antiken 
Säulen  im  Mflbster'zu  Aachen/  von  J.  NOggerath.  Bemerkungen  Tom 
mineralogiBcben  Standpunkte  att«,  die  in  Bezug  auf  die  Herkunft  jener 
merkwürdigen  Säulen  manche  Behr  wichtige  AufschlüMe  geben.  Dabei 
xugleich  eine  Nachricht  Aber  die  eingeleitete  Wiederaufstellung  und  Restau- 
ration dieser  Säulen.  —  3)  „Die  Bausteine  der  Mtlnsterkirdie  in  Bonn«" 
von  demselben,  ähnlich  belehrend  und  dadurch  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Baugeachichte  def  verschiedenen  Theile  des  Monsters.  —  4)  „Der 
Kreuzgang  des  Bonner  Münsters,''^  kurze  Notiz  zur  Erläuterung  der  das 
Jahrbuch  begleitenden  Tafeln,  welche  diesen  Kreuzgang>  ein  sehr  merk^ 
wflrdigef  Bauwerk  aus  der  Mitte  des-  12ten  Jahrhunderts,  darstellen. 
(Leider  ist  das  Blatt  mit  den  Details  sehr  ungenügend  ausgefallen).  ^— 
5)  „Gerhard  von  Are,  Erbauer  d^s  Bonner  Monsters ^f"  von  L.  Lorsch. 
Bericht  Ober  das  Leben  dieses  ausgezeichneten  Mannes,  Frohstes  der 
MOnsterkirche,  den^man  seither  irrthOmlich  zu  einem  Grafen  von  Sayn  ge-^ 
macht  hat  Dabei  zugleich  einige  nicht  unwichtige  Notizen  ober  den  Bau. 
des  Mopsters  selbst. ')  — -6)  ,.Altenberg  und  seine  Kirche,''  von  K.  Gh.  Beltz.- 
Ein  ausführlicher  Aufsatz  Ober  die  Geschichte  dieser  Kirche,  die,  unfern 
von  Köln  belegen,  bekanntlich  zu  den  schönsten  deutschogothischen  Bau«-, 
werken  gehört,  und  Ober  ihre  stylistischen  Besonderheiten. 


Die  Dresdener  Gemäldegallerie  iü  ihren  bedeutungsvollsten 
Meisterwerken,  erklärt  von  Dr.-  Julius  Mosen.    Nebst  einer  Stein- 
drucktafel.   Dresden  ^nd  Leipzig  1844.    203  S.  in  12. 

(KanstbUtf  1844,  No.  84.) 


Ein  Dichter  als  FOhrer  bei  der  Kunstschau  wird  uns  stettf  willkommen 
sein.  Er  vor  allen  hat  die  Gabe  des  Wortes;  er  wird  den  treffenden  Aus-' 
druck  für  das,  was  unser  GefQhl  vor  dem  Bilde  in  Anspruch  nimmt,  zu 
finden  und  dadurch  dies  GefOhl  uns  selbst  deutliche^  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  wissen.  Er  wird  —  vorausgesetzt,  dass  er  der  rechte  Dichter  sei 
und  dass  er  Oberhaupt  den  Beruf  zu  jener  Fohrung  habe  —  die  Geheim- 
nisse des  kOnstlerischen  Schaffens  und  die  Bediugnisse  der  Zeit,  die  diesem 
Schaffen  seine  eigenthOmliche  Richtung  gaben,  so  verständlich  vrie  anregend 
und  eigenes  Denken  fördernd  vor  uns  zu  entwickeln  vermögen. 

Ein  solcher. ist  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  den  Deutsch- 
ls(nd  gegenwärtig  zu  seinen   edelsten  Dichtern  zählt  und  der  sich  schon 

^)  Eijas  D&here^  kansthlstorisoha  Würdigung  des  Bonner  Münsters  nach  sAi- 
nen  eiöz^en  Theileo  habe  ich  in  dem  Text  der  neunten  Lieferung  von  J. 
GaHtia^and's  „Denkmälern  der  Baukunst  aller  Zelten  und  Lander**  gegeben. 
(Yergi.  oben,  S.  118.)  •  Ich  freue  mich,  dass  meine  Darstellung  an  den  fssteu 
Paukten,  die  die  MittheUungen  der  Herren  Lerscb  und  NOggerath  enthalten,  Bs^ 
itätigOng  flndat. 
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Mli,  "^onielunHcli  io  Italien,  einer  nachhaldgen  Kunstbetrachtmig  hinge- 
geben luUte.  Die  Schilderangen  dej  Meisterwerke  der  Dresdenef  Gallerte, 
welche  er  nns  hier  darl^etet,  Bind  anaiehende,  lebenvolle  Uebertraguqgeo 
in  die  einfache  Sprache  des  Wortest  gleich  werthvoU  iüx  die  Vorbereitung 
snm  Besuch  der  Gallerie  wie  fOr  die  Erinnening  an  dieselbe,  gleich  ge- 
schickt, beim  Anschaoen  der  Bilder  zor  Controle  der  eigenen  AnffaBsuog 
m  dienen»  wie  demjenigen,  der  sie  nicht  f^esehen  hat,  eine  Vorstelloog 
ihrer  Eigenthflmlichkeit  zu  gewfthren.  Mehrindess  noch,  wie  in  dieier 
Uebertragung,  zeigt  der'  V^rfaaier  sein  dichterisches  Verstlndniss  darin, 
wie  er  den  Bezug  dieser  Bilder  auf  die  geistigen  Zustände -der  Zeiten, 
denen  sie  angehören,  darzulegen  und  klar  zu  machen  versteht.  «Die  kfinig- 
Ifche  GemSldega^erie  in  Dresden  (so- beginnt  er  seine  Einleitong)^eDthIlt 
in  ibren  Meister^rcrken  die  vertrautesten  und  geheimsten  Memoiren  dei 
Seelenlebens  des- 16ten,~17ten  und  iSten  Jahrhunderts  fdr  den,  welcher 
Bilderschrift  zu  lesen  versieht.^  Diese  Worte  bilden  das  eigentliche  Themi 
seines  Buches,  das  er  mit  Besonnenheit  und  Umsicht  durchführt  und  dessen 
bestitigende  Beispiele  die  Schilderungen  des  Einzelnen  ausmachen. 

-  Hiedurch  gewinnt  das  Buch  zunächst  einen  bedeutenden  Werth  all 
Material' fOr >  die  allgemeine  Geschichte.  Die  Historiker«  haben  von  des 
Monumenten  und  Dokumenten  ider  Kunst  seither  nur  erst  wenig  Vortkeil 
zu  ziehen  gewusst,  und  wenn  dies  ja  geschehen  ist,  so  haben  sie  dieie 
Erscheinungen  in  der  Regel  nur  in  Anhangen  ün<fExtraka|Hteln  behandelt, 
gleichsam  als  ob  die  Kunst  nur  eben  ein  zufftUiges  Beiwerk  des  Bebeni 
sei  und  mit  dessen  ttbögen  Erscheinungen  und  Begebenheiten  in.  gtr 
keinem  innerlich  bedingenden  Zusammenhange  stehe;  genügt  es  ihnen  doch 
auch  in  solchen  F&llen  zumeist  vollkommen,  wenn  sie  Qur  eine  Somme 
ktlnstlerischer  Leistungen  aufzählen  können,  gleichviel  in  welcher  Art  sich 
diese  Leistungen  kund  gethan  haben.  Ranke  ist  einer  der  Wenigen,  die 
unter  den  Obrigen  Zeugnissen  der  Z^it  aoQh  auf  das  lebendige  Wort  der 
Kunst  zu  lauschen  wissen;  er^hat  einen  kleinen  Kreis  solcher  Anschaoongen 
(in  seiner  G^chichte  der  Päpste  un/i  auch  in  der  deutschen  Geschidits 
im  Reformationszeitalter)  vortrefflich  zu  benutzen  gewusst;  —  wie  viel 
erfolgreicher  aber  hätte  dies  sein  müssen,  wenn  ein  Mann  von  seinem 
Geiste  und  seiner  weiten  Erfahrung  tiefer  und  umfassender,,  auch  in  dies 
Thema  eingedrungen  wäre!  —  Schlosser  hat  in  seiner  Geschichte  des 
ISten  Jahrhunderts  durch  scharfsinnige  Beobachtung  der  literarischen  Inter* 
essen  dieser  Zeit  einen  fast  ganz  neuen  Bau  geschaffen;  wie  viel  bedeut- 
samer noch  wäre  sein  Werk  geWqrden,  wäre  er  vermögend  gewesen,  zu- 
gleich auch  auf  die  Kunstleistungen,  und  zwar  in  diesem  Fall  besonders 
auf  die  der  Musik,  die  für  die  AufTassang  des  Charakters  der  neueren 
Zeit  von  so  überaus  grosser  Wichtigkeit  ist,  die  in  Mitten  der  Auflösung 
alter  Zustände  elli  neues  Lebensprinzip  ^so  dentlich  erkennen  lässt,  näher 
einzugehen!  Den  Historikern  also  möge  das,  kleine  Buch  Mosens,  und 
^ nicht  bloss  als  Hfllfsmitt^l»  sondern  auch  als  Beispiel,  aufs  beste  em- 
pfohlen sein. 

■Freilich  aber  müssen'  auch  wir,  von  Seiten  der  Kunstschriftstellefei, 
^in  Demuih  bekennen,  dass  wir  den'  eigentlichen  Historikern  im  Garnen 
noch  erst  wenig  vorgearbeitet  haben.  Wir  haben  die  Kunst  meist  zu  ein- 
seitig, zu  wenig  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeinen  Welt-  und  Völkerver- 
hälinisse,  unter  deren  Einflnss  ihre  Leistungen  das  charakteristische  6e- 
pr|^;e  gewonnen,  behandelt  Mosen  tritt  unserer  gewöhnlichen  Behandhimi* 
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weise  zuweilen  absichtlich,  in  einer  An  von  Resignttion,  als  Laie  gegen- 
flber;  dennoch  können  auch  wir  ans  seinem  Buche  Manches  leinen,  was 
uns  sehr  zum  Vortheil  gereichen  dfirfte. 

Speziell  erfreulich  erscheint  mir  das  Buch,  neben  den  allgemeinen 
Vorzügen,  in  Rflcksicht  auf  die  Epochen  der  Kunst,  die  es,,  der  Beschaffen^ 
heit  der  Dresdener  Gallerie  gemäss,  zum  Gegenstande  der  Betrachtung 
nimmt  Bekanntlich  besitz.!,  diese  Gallerie  aus  den  vorbereitenden  Ent* 
Wickelungsepochen  so  viel  wie  Nichts,  wfthrend.  der  Beichthum  ihrer  Mei« 
sterwerke  gefade  mit  dem  Zeitpunkte  beginnt,  wo  das  mitielalteillche  Streben 
sich:  erffQlt  hat,  yro  die  Bande  der  Tradition  und  d(^r  Convention  voll- 
mundig abgeworfen  werden  und  wo  zugleich  die  technischen  Studien  so 
weit  gediehen  sind,  dass  die  Kunst  sieb  nunmehr  ganz  in  eigenthOmlicher 
Freiheit  j(zum  Guten  wie  gelegentlich  auch  zum  Bösen)'  bewegen  kam. 
¥^ir  haben  neuerdings  mit  dem  lange  vemachUssigten  Studium  Jener 
Entwickelungsepochen  so  viel  zu  thUn  gehabt,  dass  wir  darflber  die  Zeit 
der  freien  Vollendung  und  Meisterschaft  fast  zu  wenig  im  Auge  behieltenj 
bei  dem 'Interesse ,  das  jenes  Stadium  in  seinen  fortschreitenden  Erfolgen 
uns  abgewann,  bei  der  Theilnahme,  die  wir  dem  wunderbaren  'Wachsthum 
der  jungen  Pflanze  nothwendig  schenken  mussten ,  haf  es  sich  sfeitenwefse 
wohl  ereignet,  dass  wir  das.  Werden  und  das  Wollen  fOr  bedeutender 
hielten,  als  das  fertige  Dasein  und  die  gediegene  That,  dass  wir  bei  Dar-: 
Stellungen,  die,  mit  unvollkommenen  Mitteln  gearbeitet,"  aof  eine  AusfClllung. 
ihres  nur  angedeuteten  Inhalts  durch  eigene,  mitproduclrende  Thfttigkeit 
iin  Geiste  des  Betrachtenden  berechnet  waren,  fast  lieber  verweilten,  als 
bei  solchen,  wo  \vjr  uns  in  gewissem  Sinne  passiv  verhalten  mussten  und 
nur  das  Gegebene,  wie  es  da  war,  uns  anzueignen  hatten;  Wir  waren 
dazu  um  so  leichter  verfahrt  worden,  als  bei  jenen  unvollkommenen  Dar«- 
Stellungen  sich  die  Süssere  Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes ,  an  die  sich 
eine  beliebige  Gedankenverbindung  am  bequemsten  anknüpfen 'Iftsst,  vor- 
zugsweise geltend  machte,  während  es  bei  den  vollendeten  Werken  nicht 
sowohl  auf  den  Gegenstand  an  sick  ankommen  kann,  als.  vielmehr  auf  die 
Welse' der  künstlerischen  Vollendung  Oberhaupt,  auf  die  Art,  wie  das 
Unendliche  im  Endlichen  offenbar  gemacht  wird,  wie  das  Leben  des  Geistes 
unmittelbar  (und  ohne  allerhand  Zwischenideen)  in  die  Erscheinung  tritt 
Dem  Bedtlrfniss,  nach  all  jenen  Studien  nun  auch  wieder  zu  den  Zeiten 
der  vollendeten  Kunst  zurückzukehren,  kommt  in  der  That  das  Buch  von 
Mosen  in  seiner  beredten  Sprache  auf  eine  scböne  Weise  entgegen.  Es 
entwickelt  Irisch  und  verständlicK,  wie  die  Kunst  die  Bedingnisse  der 
Tradition,  die,  wenn  auch  gl&nzenden,  so  doch  immer  hemmenden  Fesseln, 
die  ihr  fClr  einen,  ausserhalb  ihrer  selbst  liegenden  Zweck  angele'gt  waren, 
abstreifte  und  sich  ihr  eigenthamllches  Reich  eroberte.  Neben  den  Werken 
der  Jossen  Italiener  des  16ten  Jahrhunderts  .  sind  es  also  besonders  die 
der  Niederländer  des  17ten,  die  hier  wieder  zu  ihrer  gebührend^  Ehrer 
gelangen,  nachdem  sie,  obschon  im  Kunsthandel  immer  ansehnlich  tazirt, 
in  der  Literatur  geri^ume  Zeit  nur  etwas  stiefmütterlich  bedacht  waren» 
Für  die  tiefere  Auffassung  der  niederlftndischeli  Kunst  dieser  Zeit  kommen 
hier  fast  nur  noch  die  betreffenden  Abschnitte  in  Sehn  aase's  Niedier« 
llndischen  Briefen  in  Betracht ;  diese  und  Mosens  Darstellungen-  geben  aber 
auch  vortreffliche  Gesichtspunt^te,  fflr  die  Auffassung. 

Mit  dem  Vorstehenden  soll  übrigens  nipht  gesagt  sein^   dass  Mosen* 
Ansichten   und  Urtheile,  überall  und   unbedingt  unterschrieben   weidea 
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mflaaten.  Je  mehr  es  auf  Dinge,  die  nicht  mathematlech  kn  t^^eiaen  Bind, 
und  auf  feistige  AuffaMiing  flberhaupt. ankommt,  um  so  gröseerei  Gewidit 
hat  wiederum  der  individaellc  Staodponkt,  der  mannigfache  ModiAkalioaen 
der  Ansicht  znlAstt.  Bei  aller  Schönheit  and  Lebendigkeit  der  einselaen 
Schilderungen  habe  ich  somit  hier  doch  nnr  mehr  den  Werth  der  Gesammt- 
xiphtnng  des  Buches  darlegen  wollen.  Auch  will  ich  es  keinesweges  Ter- 
theidlgen,  dass  der  Verfasser  bei  der  Ausbeutung  der  historischen  Be- 
-»ehungen  gelegentlich  auf  Xüssere,  zuflllige  Nebendioge  ein  Gewicht  legt, 
das  diesen  nicht  zukommt,  und  dass  e^  solcher  Gestalt  ein  oder  ein  anderei 
Mal  das  freie  Kunstwerk  wieder  die  Bolle  eines  Symbols  spielen  iSsst, 

Die' Süssere  Einrichtung  des  Buches  macht  dasselbe  an  einem  beqoemra 
Begleiter  auf  der  Oallerfe.  Ein  angehängtes  Register  and  ein  litographii^ 
ter  Grundriss  der  Gallerie  dieiien  zur  leichteren  Orientirung  in  den  Rlames 
deraelben.  .  Ein  ausserdem  beigegebenes  Verzeichniss  der  HanfsttogFschen 
Steindrucke  nach  GemSlden  der  Gallerie,  nebst  Angabe  der  Preise,  iriid 
manchem  Besucher  nur  erwünscht  aein. 


'XJeber  die  beiden  Exemplar^B  ^er  Holbeinischen  Madonna  mit 
der  Familie  des  Bfirgermeisters  Meyer,   zu  Dreaden  und  so 

Berlin. 

(Kunstblatt  184o;  No.  8.) 


•• 


Ich  war  im  vorigen  Herbst  auf  kurzem  Besuche  in  Dresden  und  erfreute 
mich  aufs  Neue  der  nie  genug  zu  bewundernden  Schatze  der  dortigen 
€UUerfe.  Neben  den  prächtigen  Werken  der  grossenritalienischen  und  nie- 
derländischen Maler  fesselte  nkich- namentlich  auch,  wie  Jeden  Beschsoer, 
jenes  hohe  Meisterwerk  deutscher  Kunst,  die  Holbeinische  Madonna,  die 
Yon  der  Familie  des  Baseler  Bürgermeisters  verehrt  wird.  D^  sdllen  Ge- 
mflthsliefe,  dem  sichern  Bewusstiein  der  Gemeinschaft  mit  dem  Heiligen, 
mit  Jdem  in  die  unmittelbare  Erscheinung  getretenen  Göttlichen,  das  ani 
dieser  Compokition  spricht,  hat  sich  nx)ch  Keiner,  der  dieselbe  niber  be- 
trachtet, entziehen  können.  Das  Bild  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  nOthig 
hatte,  hier  noch  «in  Wort  zu  seiner  Charakteristik  zu  sagen.  Bei  iSngerem 
Verweilen  vor  dem  Bilde  konnte  ichindesa  wegen  einiger  Punkte  der 
Auffassung  und  besonders  der  technischen  Behandlungsweise,*  die  mi/aoch 
achon  früher,  wlenn  gleich  nicht  so  entschieden,  aufgefallen  waren,  ein 
Bedenken  nicht  unterdrücken.  Der  Kopf  der  Madonna  hat  einen  gins 
eigenen  Reiz,  wie  wir  ihn  kaun^  in  einem  andern  deutschen  Bilde  wiede^ 
inden;  aber  es  ist  ein  Anklang  an  moderne  Geftlhlsweise,  *-  idi  mOckte 
sagen:  etwas  der  weiblichen  Auffassungs weise  Verwandtes  darin,  was  bei 
einem  so  energisch  schaffenden  Meister  wie  Holbein  fast  befremdlidi  erschei- 
nen dflrfte.  Dann  geh^n  in  der  Camation  zum  Theil,  namentlicfa  in  dem 
Körper  des  Christkindes  und  auch  bei  der  Madonna,  grflnliche  Hslbtöne 
Auch,  wie  sie  in  solcher  Art  wohl  kaum  anderweitig  bei  Holbeia  ge« 
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ftniden  -werden;  Verbunden  mit  den  kflbl  röthüchen  UchtfMtrtfen  in  den- 
selben Tlieilen  der  Ccrnation  mäcbt  diesä  Behandlungeveise  einen  Eindruck, 
der  in  gewieeem  Bettracht  schon  an  die  Nachahmer  der  Italie.ner  ün  16ten 
Jahrhundert  eriooert. 

.  £ia  zweites  Exemplar  desselbeo  Geipttldea,  dem  Dresdener  Exemplar 
io  Grösse  und  Anofdjiung  durchaus  entsprechend ,  das  aber  in.  der  kunst- 
historischen Literatur  nur  erst  foeilftufig  genannt  ist,  befindet  sich  su  Berlin 
im  Besitz  ihrer  k.  Boheit,  der  Prau  Prinzessin  Marianne  (Gemahlin  3r. 
k.H.,  des  Prinzen  Wilhelm).  Hirt  hat  dies  Gem&lde  in  seinen,  im J/1830 
enchienenen  „Kunstbemerkungen  auf  einer  Reise  Über  Wittenberg  und 
Meissen  nach  Dresd^  und  Prag''  (S.  16,  Anni.)  angeffljirt  und  demselben 
ebenfiiUs  die  Holbetnjsche  Originalität  zugesprochen,  ohne  dabei  entscheiden 
zu  wollen,  welches  von  beiden  Exemplaren  das  ursprüngliche  und  welches 
die  Replik  sey;  Nag] er  hat  diese  Notiz  in  sein  Kflnstlerlexikon  aufge- 
nommen. Ich  hatte  schon  mehrfach  das  Glück  gehabt,  das  Berliner  Ex- 
emplar zu  sehen,  und  war  dabei  immer  auf  den  vOllig  entschiedenen  Ein- 
druck Holbeinischer  Auffassungs-  und  Behandlungs weise  hingeführt  worden; 
ich  hatte  indess  vor  eigener  näherer  Vergleichung  und  den  zweihundert- 
jährigen Autoritäten  gegenüber,  die  für  das  Dresdener  Bild  sprechen,  niclit 
gewagt»  mir  ein  definitives  Urtheil  über  das  Verhältniss  zwischen  beiden 
Gemälden  zu  bilden.  Jetzt  eilte  ich,  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  von 
Dresden  und  mit  dem  frischen  Eindrücke  des  dortigen  Bildes,,  vor  das 
Berliner  Exemplar,  und  fand  mich  nun  it  der  That  ungemein  überrascht, 
durchaus  nichts  von  dem  wahrzunehmen,  was  mir  an  dem  Dresdener  Bilde 
als  fremdartig  entgegen  getreten  war«  Das  Berliner  Bild  erscheint  im 
vollsten  Grade  als  ein  Ganzes  aus  Einem  Gusse.  Die  Behandlung  ist 
Überali  dne  und  dieselbe;  statt  jener  grünlichen  Schattentöne  und  der  weiss- 
rOthlichen  Lichtpartien  erscheinen  hier  in  der  Carnation  durchweg,  ob  auch 
nach  dem  Charakter  der  einzelnen  Gestalten  modificirt,  nur  die  vollen, 
tiefen  FarbeniOne,  die  im  Schatten  einen  warmbrännlichen  Charakter  an- 
nehmen und  die  bekanntlich  für  die  Periode,  der  ktlnstlerischen  Thätigkeit 
Holbeins,  in  welche  die  Ausführung  dieser  Composition  fällt  -^  die  Zeit 
nm  das  Jahr  1529  ~  so  bezeichnend  sind.  In  demselben  Maasse  ist  auch 
die  Gefühlsweise,  die  das  Bild  durchdringt,  der  in  die  dargestellten  Per- 
sonen gelegte  geistige  Ausdruck,  vollkommen  gleichmässi^;  insbesondere 
hat  der  Kopf  der  Madonna,  statt  jener  weicheren  Anmuth,  etwas  Erhabe- 
neres, Würdevolleres,  was  in  der  That  dem-  Gesammtcharakter  des  Bildes 
und  überhaupt  der  Kraft  des  Meisters  mehr  zu  entsprechen  scheint.  Eigen* 
thümlich  ist  dem  Berliner  Bilde  ausserdem  noch  die  mit  grossem  Geschmack 
ausgeführte  Anwendung  des  Goldes  in  -den  Schmucktheilen  der  Gewänder, 
in  derselben  Weise,  wie  Waagen  eben  dieser  Ausstattung  bei  einigen 
Hoibeinischen  Prachtwerken  derselben  Epoche,  die  sich  in  England  befin- 
den ,  gedenkt ')';  namenOich  sind  auch  die  Unterärmel  der  Madonna'  hier 
eben  so,  wie  die  an  einem  dieser  Werke,  dem  Portrait  Heinrichs  VIII.  zu 
'Warwickcastle ,  ganz  mit  goldenen  Lichtem  und  braunen  Schatten  gemalt. 
Im  Ganzen  und  in  allen  Einzelheiten  trägt  das  Berliner  Bild  das  Gepräge 
der  entschiedensten  Meisterschaft  und  haf  dabei  zugleich  jdas  grosse  Ver- 
dienst, dass  es,  soviel  ich  wenigstens  bei  seiner  gegenwärtigen  Aufstellung 
wahrnehmen  konnte,  in  völlig  ungetrübter  Reinheit  erhalten  ist 

*)  Kunstwerke  und  Künstler  in  England  IL  S.  264,  No.  8  und  S.  SÜS.    . 
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Ich  kann  mich,  nach  diesen  Beobachtungen  und  nach  dem  Ganten  dei 
Eindrucks,  den  dn  künstlerisches  Meisterwerk  auf  uns  hervorbringt)  der 
aber  so^schwer  mit  Worten  wiederzugeben  ist,  nur  dahin  erklären:  dsas 
das  Berliner  Bild  das  ursprüngliche  Exemplar  und  als  solches  eines  dei 
hÖQhsten  Meisterwerke  .des  grossen  deutschen  Künstlers  ist  Wie  es  sich 
hienach  mit  dem/Dresdener  Bilde  verhalte,  wage  idi  xur  Zeit  nicht  geraden 
zu  entscheiden.  80  wenig  sich  Holbeins  Hand  in  den  knieenden  Poitiftt- 
flguren  desselben-  zu  verliugnen  scheint,  so  mOchte  ich  sie  doch  nicht  nn^ 
bedingt .  in  der..  Madonna  und  dem  Kinde  •  anerkennen.  *  Vorläufig  dürfte 
somit'  etwa  anzunehmen  sein ,  dass  Holbein  die  Wiederholung  mit  ander- 
weitiger fieihülfe  gefertigt  habe,  —  ein  Veifahren,  dsisiäi  sich  auch,  lumsl 
bei  einem  so  viel  beschliftigten  Meister,  nur  durchaus  naturgemlss  sein 
würde.*).  /        .  . 


Geschichte  der  bildenden  Künste.  Von  Carl  Schliaffae.  Zweiter 
und  dritter  Band.  Düsseldorf  1843  und  1944  533  und  554  S.  in  gr.  8. 
(Bd.  IL  auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  bildenden  Künsie 
bei  den  Alfen.  Zweiter  Band.  Griechen  und  ROmer.  Bd-  HI.: 
Geschichte  der  bildenden  Künste  im.  Mittelalter.  Erster  Band. 
Altchristliche  und  muhamedanische  Kunst) 

(Knnsthütt  1846,  No.  -M.ff.)    . 


.  Meine  Anzeige  von  dem  ersten  Bande  des  vorstehend  genaunten  Werkes 
.war  in  Nr.  17—19  des  Kunstblattes  vom  vorigen  Jahre  al^edruckt  wordmi; 
ich  hatte  dabei  zum  Schi uss  das  lebhafte  Interesse  angedeutet,  mitwelebem 
man  den  folgenden  Bänden  entgegen  sehen  müsse.  Der  zweite  und  auch 
der  dritte  liegen  nunmehr  bereits  einige  Zeit  vor.  AeU^sere  Verhältnisse 
haben  es  mir  nicht  verstattet,  eher  als  jetzt  das  Studium  derselben  vorzQ- 
nehmen  und  in  der  Anzeige  des  Werkes  fqrtzufahren;  ich  hoffe,  dass  lair 
der  geehrte  Verfasser  eine  Säumniss  verzeihen  wird,  die  allerdings  einer  so 
bedeutenden  literarischen  Erscheinung  gegenüber  nicht  ganz  angemessen 
ist  Inzwischen  hat  auch  der  Verfasser,  u^  Nr.  58  des  vorjährigen  Kunst- 
blatles,  ein  Sendschreiben  an  mich  gerichtet,  zur  Verständigung  über  meine 
Kritik  seiner  Auffassung  und  Entwickelung  des  Begriffes  der  Architektur. 
Auch  hierauf  das  etwa  Erforderliche  zu  erwiderA,  hat  es  mir  an  der 
ndthigen  Müsse  gefehlt.  ^Mir  scheint,  dass  die  Differenz  zwischen  unsera 
Ansichten  noch  nicht  so  völlig  gelöst  ist,  wie  es  der  Verfasser  andeutet 
Indess  ist  dies  *-  die  Begriffisbestlmmung  der  Architektur  -r-  eine  Sacke, 
die  immer  nicht  in  der  Kürze  abzuthun  ist,  die  vielmehr  ein  sehr  genaues 

^)  Nachtrigiich  (1858);  Das  oben  besprochene,  seither  in  Berliti  h«and- 
liche  Exemplar  des  Holbi^n'scben  Oemlldes  beflndet  sieh  Jetxt  in  Darmstsdt, 
tm  Besitz  der  Tochter  der  früheren  hohen  Besitzerin,  der  Frau  Pr^zessin  £Ut«- 
heth  Von  Hessen  nnd  bei  BlTein.  Hr.  Professor  J.  Feising  theilt,  noch  aus  vii- 
teren  Gründen,  meine  Ansicht^  dass  es  dem  Dresdener  Exemplare  der  Zeit  aaek 
vorangehe. 
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Rflckgeh^i  hh  auf  die  BedeutODg  und  die  Bediag^nisse  des  einzelnen  Details 
nOtUig  machl,  und  die  ich  somit  auch  jetzt  noch  einer  gfln^tigeren  Zeit 
vorbehalten  mnss.  < 

,  Die  allgemeinen  Verdienste  des. Verfassers  machen %ich  auch  bei  den 
beiden  neuen  Bänden  seines, Werkes  bemerklich,  oder  wir  gewinnen  viel- 
mehr durch  diesen  weiter^  Fortschritt  des  Werkes  einen  Standpunkt,  der 
uns  jene  vollständiger  beurtheileo  lässf.  Es  ist  die  hohe  Auffassung  der 
Kunst  in  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung,  .von  der  das  Werk 
flberall  durchdrungen  ist.  Hierin,  also  in  dem,  was  die  Hauptaufgabe 
seiner  Arbeit  ausmachte,  steht  der  Verfasser  noch  durchaus  eigenthamlich' 
da;  kein  frahei:es  Werk  leistet  in  diesem  Betracht  etwas  Aehnliches. .  In 
meinem  Handbuch  der  Kunstgeschichte  war  allerdings  zwar  auch  ich  schon 
darauf  hingewiesen,  eine  ähnliche  Auffassung  zu  Grunde  zu  legen;  doch 
durfte'  ich  mich»  dem  Zwecke  meines  Buches  gemäss,,  durchweg  nur  auf 
kurze  Andeutung  dieser  Beziehungen  einlassen.  Als  einziger  Vorgänger  fflc. 
den  Zweck,  den  Herr  Schnaase  verfolgte,  ist  eigentlich  nur  das  Buch 
von  A.  Wend't:  „Ueber  die  Hauptperioden  der  schönen  Kunst,  oder  die 
Kunst  im  Laufe  der  Weltgeschichte  dargestellt '^  (1831)  anzufahren;  aber  es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  Werk  von  nur  377  nicht  grossen 
Oktavseiten,  das  ausser  den  bildenden  Kflnaten  zugleich  auch  Poesie  und 
Musiki  behandelt,  eben  auch  nur  sehr  allgemeine  Andeutungen  enthalten 
kann^  abgesehen  dävpn,  dass  wir  hier,  neben  manchem  unbestreitbar  Ver- 
dienstlichen, doch  auch  viel  Oberflächliches  und  Aeusserliches  finden'). 
Herr  Schnaase  hat  zuerst  mit  Gründlichkeit  und  mit  philosophischem  Ver^' 
ßtändniss  nachgewiesen,  wie  die  jedesmaligen  Kunstzustäude  sich  aus  der 
Weltstellung  der  einzelnen  Völker  und  aus  der  Aufgabe,  welche  denselben 
in  dem  grossen  Ganzen  der  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts  zu 
Theil  geworden  war,  mit  innerer  Nothwendigkeit  ergeben  mussten:  eine 
Weise'  der  Darstellung,  die  allein  eine  vollkommene  Richtigkeit  des  Urtheils 
anbahnt  und  die  nicht  blos  fflr  die  Höhenpunkte  der  Kunstbildung,  son- 
dern auch  far  minder  erfreuliche  Zustände,  namentlich  wo  die  letztern  als 
nothwendiges  Verbindungsglied  einer  grösseren  Kette  aufzufassen  sind,  jden 
angemessensten  und  zugleich  sichersten  Maassstab  giebt. 

Gehen  wir  nun  zur  nähern  Betrachtung  der  beiden  vorliegenden  Bände 
Aber,  so  finden  wir  bei  ihnen,  wenn  auch  beiden  die  ob^n  angedeutete 
AuffasBungsweise  gemeinsam  ist,  im  Uebrigen  doch  sowohl  in  der  Aufgabe 
als  in  der  Behandlung  eine  sehr  bemerkliche  Verschiedenheit.  Ftlr  den 
zweiten  Band,  die  .Geschichte  der  bildenden  K (Inste  bei  den' Griechen  und 
Römern,  war  das,  schon  vielfach  bearbeitete  Material  im  Wesentlichen  ge- 
geben 7  stofQich  konnte  der  Verf.  hier  also  nichts  sonderlich  Neues  bringen. 
Für  dpn  dritten  Band  dagegen,  die  Geschichte  der  altchristlichen  ynd  der 
muhamedanischen  Kunst^  lag  keinesweges  ein  sO.  bequem  bereits  zuberei- 
tetes Material^  vor;  hier  galt  es;  Vielea  noch  zu  sichten  und  zu  ordnen, 
Vieles  auch  wo  möglich,    was  wenigstens  die  allgemeiner  zugänglichen 

^)  Die  Idee  des  Wendt*8chen  Werkes j  die  Verarbeitung  der  Geschichte  der 
simmtlichen  bildenden  Künste,  der  Poesie  und  Musik  in  ihrem  Zusammenhange 
zu  einem  steh  gegenseitig  bedingenden  Ganzen ,  ist  gewiss  eine  überaus  glückr 
liehe.  Einer  ^genügenden  Lösung  dieser  höchst  umfassenden  Aufgabe  konnen 
wir  aber  erst  fn  der.  Zukunft  entgegen  sehen. 
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KunstBchriflen  noch  nicht  enthalten ,  für  den  vorlegenden  Zweck  er»t  her- 
1)ei£udchaffeD.  Die  Lust  am  Neaban  pflegt  in  der  Regel  .grosser  ku  sein 
als  die  bei  der  angemeasneren  Einrichtang  eities  schon  stehenden  GebSndes ; 
es  scheint,  dass  anch  unser  Verfasser  sich  von  einem  solchen  Einflnss  der 
Neigungen  und  ihres  Wechsels  nicht  ganz  frei  gemacht  hat..  Der  dritte 
.Band  ist  mit  Eifer  und  demgemftss  mit  Kraf^  und  Sicherheit  durchgeführt; 
er  ist  durchaus  als  eine  höchst  bedeutende  ^Leistung  zu  bezeichnen;  gele* 
gentlich  ist  sogar  (was  auch  der  Verfftsser  zugeben  und  bevorworten  maso) 
im  Stofflichen  ein-  wenig  zu  viel,  in  Rflcksicht  auf  üie  Tendenz  des  Ganzen, 
geschehen.  Der  zweite  Band  dagegen ,  so  grosse  Schönheiten  er  im  Ein- 
zelnen enthmt,  so- bedeutend  der  Standpunkt  ist,  den.  der  Verfasser  ancb 
hier  einnimmt,  ist  doch  nicht  ganz  mit  derselben  Emsigkeit  gearbeitet :  der 
Verf.  hat  sich,  hin  und  wieder  zu  seht  auf  seine  Vorarbeiter  verlassen ,  er 
hat  deren  Zuverlässigkeit  nicht  überall  gefiflgend  geprüft  hat  sich  nicht  in 
den  Besitz  d^r  s&mmtlichen  Mittel,  die  mit  Nothwendigkeit  erforderlich 
sind,. gesetzt,  und  ist  somit  mancher  einseitigen  Schlussfolgerung,  mancher 
ungenflgenden  und  willkürlichen  Darlegung  nicht  entgangen.    - 

Der  zweite  Band  zerfüllt  in  drei  Bücher,  von  denen  das  erste,  „^i^ 
Kunst  der  Griechen"  übersehrieben,  eine, allgemeine  Charakteristik  dieser 
Kunstweise  giebt,  das  zweite  die  „Perioden  der  griechischen  Kunst.**  das 
dritte  die  Kunst  „der  italischen  Volker*'  enthalt  Das  efste  Kapitel  des 
ersten  Buchs ,  die  „Religion  und  Verfassunj;  Griechenlands,*'  bezeichnet  in 
Inirzer,  aber  charakteristischer  Einleitung  den  Hauptpunkt^  auf  den  es,  wie 
bei  Betrachtung  des  griechischen  Lebeng' überhaupt^  so  auch  der  griechi- 
schen Kunst  ankommt:  die  UnabhSngigkeit  der  griechischen  Moral  von  der 
Religion  und  die  gerade  hiedurch  erzeugte  sittliche  Würde  des  Volkes; 
wegen  Ausfjdhrung  dieser^  allerdings  paradox  klingenden  Behauptung  muss 
ich  auf  den  Verf.  selbst  verweisen.  Drei  folgende  iCapttel  behandeln  ge- 
sondert die  Architektur,  die  Plastik,  die  Malerei,  ein  jTünftes  das  gegen- 
seitige Verbftltniss  .dieser  Künste  (z.  B.  Polychromie  der  Architektur  und 
Sculpttrr  etc.).  Hier  nun  tritt  mir  zunächst  der  Anstoss,  den  ich  an  einige4i 
Theilen  dieses  zweiten  Bandes  nehmen  muss,  entgegen.  Ich  kann  midi 
mit  der  Weise,  wie  der  Verf.  die  griechische  Atchitektur  auffasst  und  be- 
handelt, nicht  einverstanden  erkl&ren,  so  wenig  in  dem  eben  angedeuteten 
zweiten  Kapitel,  als  wo  er  hernach,  bei  der  eigentlich  geschichilichen 
EntWickelung,  auf  die  einzelnen  Architekturwerke  zurückkommt.  Der 
Darstellung  des  zweiten  Kapitels  fehlt  Prftcision  und  Bestimmtheit  Die 
Elemente  der  griechisch -architektonischen  Formenbildnng  sind  nicht  wohl 
verstanden;  die  Gründe,  welche  zu  der  Ausbildung  dieser  Formen  Yeran- 
lasaung  gaben,  sind,  zumal  in  Rücksicht  auf  die  volksthümlich  individneUen 
Besonderheiten  des  dorischen  und  des  ionischen  Styles,  nicht  klar  ent- 
wickelt; das,  was  die  Jieinheit  der  griechischen  Form,  sogar  im  Gegensatz 
gegen  die  rümische,  ausmacht,  ist  nicht  durchweg  beobachtet ;  die  Kenntnits 
der  Monumente  selbst  und  der  gediegneren  Werke ^  welche  dieselben  be- 
handeln, ist  unzureichend.  Ich; mag  das  lange  Register  über  das  Einzelne, 
welches  ich  zur  Erhärtung  dieses  so  unumwunden  ausgesproehenen  Tadel» 
eigentlich  beibringen  mtlsste,  nicht  hierher  setzen,«  wo  es  eine  so  bedeu- 
tende Reihenfolge  wahrhaft  gediegener  Leistungen  zu  besprechen  gilt.  Ich 
bitte  um  die  Erlaubniss,  das  Kapitel  unsers  Verfassers  über  die  griechische 
Architektur,  und  was  sich  von  da.  aus  an  tJrtbeilen  lü  das  Folgende  hinein- 
zieht, als  nicht  geschrieben  betrachten  zu  dürfen,  und  nehme  hievon  vor- 
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Beliinlich  nor  den  Schlnss  des  Kapitels  aus«  der  einige  sohOae  Bemerkungen 
allgemeinen  Inhalts  entbUt. 

Um  so  trefOicher  Ist  dagegen  sogleich  das  folgende  Eiapitel,  welches 
die  Plastik  der  Griechen  behandelt.  Hier  erscheint  der  Verfasser  voU- 
stindig  In  qeinem  eigenthümlichen  Elemente  nnd  mit  dem  Wesen  def 
Sache,  auf  die  es  ankommt,  vertraut.  Er  entwickelt  xunlchst  das  Prinzip 
der  griechischen  Sittlichkeit,  auf  das  er  schon  in  dem  Ein^angskapitel  hin- 
gedeutet hatte,  und  -die  Um-  und  Aasbildung  der  Sittenlehre  zur  SchOn- 
heitslehre.  Dies  fahrt  ihn  zu  der  Ausbildung  des  Individuellen  und  zu 
der  idealen  Gestaltung  desselben  in  den  Götterbildern;  als  Grundlage  hiezu 
werden  (im  Gegensatz  gegen  das  modern  Individuelle)  die  natdrlichen  Un- 
terschiede der  Geschlechter  und  die  verschiedenartigen  AnnSherungen  der 
letzteren  zu  einander  aufgenommen  und  geistreich  durchgefflhrt.  Nähere 
Darlegungen  über  die  EigenthOmlichkeiten  des  griechischen  Kunststylet 
schllessen  sich  an.  —  Nicht  so  vollkommen  einverstanden  bin  ich  mit  der 
Behandlung  der  griechischen  Malerei  im  vierten  Kapitel.  Der  Verfasser 
fahrt,  ohne  Zweifel  ganz  richtig,  aus,  dass  diese  Kunst  bei  den  Griechen 
ein  plastisches  Element  beibehalten  habe,  fflgt  aber  hinzu,  dass  sie  dess- 
halb  ungenügend,  hart  und  kalt  erschienen  sei  Das  Letztere  ist  nicht 
eine  nothwendige  Folgerung  aus  dem  Ersferen.  Unbedenklich  werden  die 
Gemälde  der  Griechen  gegen  die  der  Neueren  in  dem  eigentlich  Maleri- 
schen, dem  Helldunkel  und  Allem  was  dazu  gehört,  zurückgestanden  ha- 
ben; ich  kann  aber  nicht  einsehen,  wesshalb  in  einer  Aiehr  auf  plastisch^ 
Wirkung  berechneten  Malerei  nicht  auch  höchste  Befriedigung  zu  erreichen 
gewesen  sei.  Michel  Angelo's  Deckengemälde  in  der  Sixtina  bezeugen  das 
zur  Genüge.  Wir  werden  also  den  grossen  griechischen  Meistern  der  Ma- 
lerei wohl  ihren  Ruhm  lassen  mflssen.  So  gebt  der  Verfasser  meines  Er- 
achtens  auch  zu  weit,  wenn  er  det)  Griechen  den  Sinn. für  die  Landschaft, 
s^anz  abspricht.  Ihr  eigenthdmliches  Element  war  es  gewiss  nicht,  aber  sie 
konnten  immerhin  in' einer  plastisch  gehaltenen  Landschaft,,  nach  der  Weise 
des  Nie.  Poussin,  Ausgezeichnetes  leisten.  Neben  den  vielen  kleinen  Schroie* 
rerelen  landschaftlicher  Ansichten,  die  man  zu  Pompeji  und  Herkulanum 
gefunden  hat,  finden  sich  in  der  That  einige  Stücke,  die  der  Richtung 
Poussins  aulfallend  verwandt  sind. 

Die  Kapitel  über  den  eigentlich  geschichtlichen  Verlauf  der  griechi- 
schen Kunst  enthalteii  das  bekannte  Material,  in  die  Hauptperioden  bis 
auf  Solon,  Perikles,  Alexander  und  die  Unterjochung  Griechenlands  abge- 
theilt  Bei  der  ersten  Periode  muss  ich  das  Bedenken  aussprechen,  dass 
sie,  sOv  wenig  Über  sie  bei  unsrer  Unkenntniss  der  altgriechischen  Zustände 
beizubringen  ist,  doch  zwei  höchst  verschiedenartige  Eotwickelungszustände 
in  sieh  begreift:  den  de»  heroischen  Zeitalters,  der  ohne  Zweifel  von  allem 
Folgenden  wesentlich  verschieden  ist,  und  den  der  Zeit  seit  der  Einwan- 
derung der  Dorier.  Im  Uebrigen  werden  die  Hanptphasen  der  griechischen 
Geschichte,  die  diesen  Abtheilun^en  zu  Grunde  liegen,  gut  charakterisirt. 
Die  Würdigung  des  bildnerischen  Styles  vor  Perikles ,  die  Charakteristik 
der  partkenonischen~  Sculpturen ,  die  Schilderung  der  Gruppe  des  Laokoon 
sind  als  besonders  gediegene  Punkte  hervorzuheben'.  Auf  die  Neuerungen 
des  Polyklet  (8.  281  f.),  sogar  mit  Bezug  auf  Pbidias,  scheint  mir  der  Ver- 
fasser ein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Dass  er  (S.  287,  Anm.)  noch  un- 
gewiss ist,  ob  die  Niohidengroppe  im  Florintiner  Museum  eine  Copie  sei 
oder  nicht,  ist  mir  etwas  befremdlich,   da  meines  Erachtens  ein  kunstge- 
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bildeles  Auge  nicht  wohl  anders,  urthellen  kann,  selbst  abgesehen  von  der 
ungleich  gediegneren  AnsfQhrung^  einzeln  vorhandener  Niobidenflgorea 
Den  vatikanischen  ApolH)  nimmt  der  Verfasser  als  gleich  alt  mit  dem 
Laokoon  an,  d.h.  als  der  letzten  Epoche  selbstftndig  "griechischer  Knnit- 
blflthe  angehörig-,  sehr  gut  jsagt  er  von  ihm:  ,,Es  ist  eine  subjektive  Ides- 
IiÜlt,ein  v  ereil)  zeiter  Gedanke,  nicht  eine  verkörperte  Vorstellang  des  Volkes.*^ 

Der  Verfas^r  beschliesst  seine  Betrachtungen  tlber  die  griechische 
Kunst' in  einem  besonderen  Kapitel  mit  einem  ^Rflckblick  auf  den  Ent- 
wickeln ngsgang  und*  die  Richtung  der  griechischen  Kunsf  Dies  Kapitel 
bildet  den  Schluss-  und  Ausgangspunkt  dessen,  -was  er  4n  der  Einleitang 
des  zweiten  Bandes  und  in  den  späteren  allgemeinen  Erörterungen  aber 
das  VerhftUnis's  der  Kunst  der  Griechen  zu  ihrer  Sittlichkeit  aufgestellt 
Jiatte.  Er  kommt  noch  einmal  hierauf  zurtick  und  weist  die  Schranken 
nach,  die  dem  griechischen  Bewusstsein  gesteckt  waren,  die  einen  so 
raschen  Verfall  der  Sittlichkeit,  unmittelbar  nach  der  glänzenden  Erhebung 
des  Volks,  zur  Folge  hatten,  die  Oberhaupt  das  höchste  Vorbild  der  Sitt- 
lichkeit im  Busseren  Leben  unerreichbar  erscheinen- lassen  musstcn,  die 
aber  far  die  Kunst  dennoch  so  gtinstig  wirkten ,  dass  gerade  hier  jenes 
Höchste,  dem  man  anderweit  vergebens  nachstrebte,  zu  erringen  möglich 
ward.  Der  Raum  dieses  Blattes  gestattet  es  mir  nicht,  auf  diese  geistvolle 
Auseinandersetzung  nSher  einzugehen. 

Das  dritte,  den  italischen  Völkern  gewidmete  Buch  des  zweiten  Bandes 
behandelt  im  ersten  Kapitel  die  „Etrusker.**  Die  Eigenthtlmllchkeit  dieses 
Volkes  und  der  Unterschied  seines  Charakters  von  dem  der  Griechen,  — 
das  mehr  Nüchterne,  Verstftndige  desselben,  aber  zugleich  auch  die  grossere 
Berechtigung  des  Persönlichen  nnd  der  persönlichen  Innerlichkeit  des  Ge- 
fflhls,  wird  einleuchtend  auseinandergesetzt  und  als  Gnindelement  neuer 
ktlnstlerischer  Erscheinungen,  die,  ob  auch  mfnder  vollendet,  doch  alle 
iBeachtuDg  verdienen,  nachgewiesen.  Als  vorzflgüch  charakteristische  Bei- 
spiele werden  namentlich  die  etruskischen  Sarkophagsculpturen  vorgefahrt 
und  dargelegt,  wie  an  diesen  jene  geistigen  Anlagen  des  Volkes  zn  einer 
entschieden  malerischen  Compositionsweise ,  im  Gegensatz  gegen  den  grie- 
chischen Reliefstyl ,  fahren  mussten.  Bei  der  Betrachtung  tiber  die  etras- 
kisehe  Architektur  hfitte  ich  ein  etwas  näheres  Eingehen  auf  die  erhaltenen 
Monumente  und  Fragmente  gewOnscht,  indem  die  Beobachtung  der  Detail- 
bildung an  denselben  wohl  bestimmtere  Aufschlüsse  über  den  Formeosinn 
des  Volkes  za  geben  geeignet  ist. 

Die  vier  folgenden  Kapitel  desselben  Buches  behandeln  die  römische 
Kunst,  doch  nur  bis  zur  Zeit  des  Gallienns,  indem  der  Verfasser  die 
merkwürdigipn  Umwaqdlungen ,  die  in  derselben,  und  insbesondere  in  der 
Architektur,  von  der  späteren  Zeit  des  dritten  Jahrhunderts  ab  begin- 
nen, dem  dritten  Bande,  d.  h.  der  Darlegung  der  ersten  Entwicke- 
lungsmomente  des  Mittelalters  vorbehält  Eine  Abhandlung  über  Charakter 
und  äitte  der  Römer  eröffnet  diesen  Abschnitt;  dann  folgt  die  Betrachtung 
der  einzelnen  Künste  in  ihrer  römischen  Verfassung,  wozu  wiederam  das 
bekanpte  Material  vorlag.  Gewisse  charakteristische  Eigentbümllchkeiten 
der  römischen  Architek  tu  ranlagen  werden  mit  vielem  Geist  näher  ent- 
wickelt; namentlich  scheint  mir  die  Auseinandersetzung  über  die  bei  den 
römischen  Tempeln  vorherrschende'  -  und  auf  besondere*  Weise  ausgebildete 
Form  des  Prostylos,  im  Gegensatz  gegen  den  griechischen 'Peripteros,  und 
die  über  den  majestätisch  kalten  Rnndbali,  des  Pantheons  ungemein  glück- 
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lieh.  Zu  enUchieden  sft^  der  Verfasser  (S.  425),  daas  die  dorische  Säulen- 
ordnang  bei  deo  Römern  eigentlich  gar  keine  Anwendung  ^efandea.habe, 
indem  doch,  abgesehen  von  dem  gar  nicht  seltenen  Vorkommen  derselben 
als  Dekoration  (in  Halbsäulen  und  Pilästern),  auch  mancherlei  Reste  wirk- 
licher SSuIenstellungen  dieses  Styles  vorhanden  sind,  z.  B.  die  grosse  An- 
zahl rOmisch- dorischer  Säulen^  die  zum  Ausbau  der  Basilika  S.  Pietro  ad 
Vincola  verwandt  sind.  Freilich  scheint  es,  dass  dergleichen  im  Ganzen 
mehr  der  Entwickelungs-  und  der  ersten  Glanzzeit  der  römischen  Archi- 
tektur angehört  hatie;  auf  die  erstere  hStteder  Verfasser,  da  es  weni^tens 
an  einzelnen  AnknOpfungspunkten  nicht  fehlt,  wohl  etwas  näher  eingehen 
können,  als  es  S»  474  f.  geschehen  ist  Bei  der  Betrachtung  der  S^ciUptur 
ist  das -eigenthtlmlich  Römische,  das  sich  (wie  auch  schon  bei  den  Etrus- 
kem)  in  den  Bildnissdarstellungen ,  und  zwAr  in  der  kahstlerischen  Durch- 
bildung des  Persönlichen,  kond  giebt,  lebendig  hervorgehoben;  bei  der 
Betrachtung  der  Reliefs  hätte  ich  gewtlnscht,  dass  auch  hier  etwas  mehr 
Bezug  auf  das  volksthftmlich  Individuelle  genommen  wäre.  —  Als  vorzüg- 
lich ausgezeichnet'  erscheint  die  Schlussbetrachtung  des  zweiteo  Bandes, 
nait  welche;  der  Verfasser  sich  über  die.  welthistorische  Bedeutung  der 
griechisch-römischen  Kunst  in  allgemeinen  Zflgen  auslässt.  Den  Römern, 
80  sagt  er,  gilt  die  Kunst  (die  griechische,  —  die  es  ufit  der  naUgemeinen, 
allverständlicheu**  Schönheit  zu  thun  hat)  gleich  Anfiangs  als  eine  geistige 
Ueberlieferung ,,  welche  sie  aufnehmen  und  auf  iflle  Länder  abertragen. 
„Sie  hat  erst  jetzt  ihre  geistige  Bestimmung  erreicht,  sie  ist  zur  freien  und 
bewussten' Aufgabe  der  Menschheit  geworden;  ^ie  unterliegt  nicht  mehr  der 
Vermischung  mit  der  Religion,  einer  Unklarheit,  welche  auch  far  diese 
vetderblich   war.    Der  Begriff  der  Schönheit  ist  entstanden,   wenn  auch 

noch  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung  gekannt." „lo^eni  die  Kunst 

sich  vollständig  ausbildete,  zog  sie  die  sinnlichen  Bestandtheile  an  sich, 
vetche  bisher  auch  die  Religion  und  Wissenschaft  getrtibt  hatten;  das  gei- 
stige Leben  der  Menschheit  trat  in  diesen  drei  Formen  vollständig  hervor 
und  stellte  sich  dem  Naturleben  entgegen.''  —  Die  Eingangs  erwähnte  Ten- 
denz des  Verfassers,  besonders  die  allgemeinen,  weltgeschichtlichen  Beziehun- 
geB  hervorzuheben,  dokumentirt  sich  in  dieser  Abhandlung  aufs  Glflcklichste. 
Der  dritte  Band ,  die  Geschichte  der  altchristlichen  und  der  muhami;«« 
danischen  Kunst*  enthaltend ,.  fflbrt  uns,  wie  dies  bereits  oben  angedeutet 
ist,  in  ein  Gebiet  hinaber,  wo  das  Verhältniss  des  Verfassers  zu  seinem 
Material  ein  wesentlich  andres  sein  musste.  Zunächst  indess^'schliesst  sich 
der  Inhalt  dieses  Bandes  und  die  Beschaffenheit  desselben  docb  noch  eng 
an  den  Inhalt  des  vorigen  an,  um  so  mehr,  als. der  Verfasser  die  letzten 
Erscheinungen  der  römischen  Kunst  in  deu  neuen  Band  (der  sogar  eine 
neue  Reihenfolge  der  Bände  eröffnet)  hinflbergeuommen  hat.  Er  ist  hierin 
in  sofern  wenigstens  völlig  in  seinem  Rechte,  als  diese  Erscheinungen  un- 
bedenklich eben  so  sehr  die  ersten.,  obschon  noch  unbewussteii  Regungen 
eines  neu  erwachenden  Kunstsinnes  als  das  Absterben  des  Alien  bezeich- 
nen. Das  erste  Buch  des  dritten  Bandes  fflhrt  die  Ueberschrift:  „Erste 
Regungen  der  chrisüichen  Kunst-,  von  Gallienus  bis  zum  Untergange  des 
weströmischen  Reiches.^  Das  einleitende  Kapitel  giebt  eine  lebendige  Dar- 
stellung des  wirren,  unklaren,  gährenden  Zustandes,  in  welchem  die  Welt 
und  namentlich  das  geistige  Streben  sich  dazumal  befand,  aus  dem  aber 
ein  neues.  Dieseln  sich  herausarbeiten  sollte.  Die  Keime  des  letzteren,  so- 
fern e^  die  känstlerische  Bethätigiing  betraf,  weist  der  Verfasser  in  deü 
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beideD  folgenden  Kapiteln  nach^.  Das  zweite  Kapitel  bandelt  vpn  der  Ar- 
chitektur. Zunächst '  von  der  eigenthdmlichen  Umgestaltung  der  Formea 
und  Anlagen,  die  ^ich'  besonders  durch  orientalischen.  Einfluss  ergaben 
(wobei  übrigens  das  vielleicht  wichtigste  Beispiel  in  diesem  Betracht,  die 
Ruinen  .von  Petra,  etwas  ausfdhrlicher  hervorzuheben  gewesen  w&re,  als 
es  durch  das  Citat  in  der  Anmerkung  auf  S.  25  geschiebt);  sodann  von 
der  ersten  Anlage  christlich -kirchlicher  Gebäude,  der  Basiliken,  deren 
Bedeutung  der  Verfasser  näher  entwickelt  unä  wobei  er  unter  anderm 
auch  besser,  als  es  meines  Wissens  seither  geschehen  ist,  darlegt,  wie  die 
grosse  Einfachheit  dieser  Gebäude  und  vornehmlich  der  Mangel  an  (der 
Antike'  entsprechenden)  Gliedern  im  Innern  fQr  die  Gesammtwirkung  des 
Innern,  worauf  die  antike  Architektur  in  gleichem  Maasse  nicht  hingestrebt 
hatte,  und  demgemäss  fflr  die  weitere  Ausbildung  der  christlichen  Archi- 
tektur als  solcher  nur  vortheilhaft  sein  konnte.  —  Das  dritte  Kapitel  ist 
der  Malerei  und  Sculptur  gewidmet  Nach  kurzer  Erwähnung  der  uner- 
freulichen, fOr  weltliche  Zwecke  gefertigten  Bildwerke  geht  der  Vexfasser 
näher  auf  die  eines  christlichen  Inhalts  ein,  entwickelt  sinnreich,  wie  man 
hier  auf  jenes  eigenihtimliche  symbolische  Element  kam,  das. diese  Arbeiten 
auszeichnet  und  weist  nicht  minder  nach,  worin'  auf  der  einen  Seite  (nicht 
bloss  in  Betreff  d^  formellen  Behandlung)  ihre'  noch  immer  vorhandene 
Verwandtschaft  mit  der  Antike  beruht  und  worin  sie  auf  der  andern  sich 
wesentlich  Ton  der  letzteren  unterscheiden. 

Ich  rouss  hier  mit  ein  Paar  Worten  des  Unterschiedes  gedenken ,  der 
zwischen  meiner  Auffassung  der  wichtigeren  symbolischen  Darsiellungen, 
wie  sie  in  Katakomben  maiereien  und  Sarkophagsculpturen  vorkommen  und 
zwischen  der  Auffassung  des  Verfassers  vorhanden  ist.   Der  Verfasser  sieht 
in  diesen  Darstellungen,  namentlich  den  alttestamentarischen,  mehr  allge- 
meine,  christlich  moralische  Bezflge  irnd  Empfindungen    angedeutet;  ich 
mehr  (^as  er  verwirft)  bestimmte  Beziehungen  auf  das  Leben,   die  Wirk- 
samkeit  und  den  Opfertod  des  Heilandes.    Das  Opfer  Abrahams  *f<s*t  ^^ 
z.  B.  als  Sinnbild  christlichjen  Gehorsams,  ich  als  unmittelbare  Hindentnng 
auf  die  Hingabe  CJhristi  zum  Opfertode.    Ich  war  zu  dieser  Auffassung  be- 
sonders durch  die  Darstellungen  des  späteren  Mittelalters  veranlasst  wpr- 
den,  welche  jenen  alttestamentarisphen  Gegenständen  in  der  Regel  die  ent- 
sprechenden des   nenen  .Testamenta  gegenQberstellen  und  als  Vordeutung 
der  letzteren  nehmen,  eine  Weise  der  Parallelisirung,  fflr  deren  Vorkom- 
men schon  im  siebeuten  Jahrhundert -der  Verfasser  selbst  (S.  521,Anm.)  ein 
Beispiel  beibringt.    Mir  scheint  dies  Hinzufflgen  der  Scenen  aus  dem  neuen 
Testament  dur  eine  weitere  Ausführung,  eine  bestimmtere  Ausdeutung  Jener 
einflichen  älteren  Darstellungen  zu  sein.    Es  kommen  aber  selbst  altchrist- 
liebe  Darstellungen  solcher  Art  laus  frtlhester  Zeit  vor,   wo  die  UmstSade 
so  beschaffen  sind ,  dass  meines  Dafflrhaltens  die  Erklärungsweise  des  Ver- 
fassers durchaus  nicht  genflgend  sein  wtirde.    So  befindet  sich  seit  einiger 
Zeit  in  der  Berliner  Kunstkammer  ein  cylindrisches  Elfenbeingeflss,  mit 
einqm  Reliefschnitzwerk  von  spätröpdischer  Arl  umgeben ;  auf  der  Vorder- 
seite ein  jugendlicher  Mann  auf  einem  Sessel ,  je  sechs  männliche  (jestalteo 
in  verschiedenartiger  Bewegung  auf  seinen  Seiten ,   auf  der  Rtlckseite  das 
Opfer  Abrahams,  .als  solches  dureh  den  Engel  und  den  Bock  entschieden 
bezeichnet.    Das  Vorhandensein  dieses  letzteren  Gegenstandes  deutet,  mit 
Bestimmtheit  auf  den  christlichen  Ursprung  des  Stückes  und.  lässt  in  dem 
jugendlichen  Manne  und  den  zwölf  Andern  Christus  und  die  Apostel  er- 
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kennen;  die  alleinige  Gegenaberstellttog  jenes  Opfers  aber  sichert  dem 
letzteren  unbedenklich  eine  hervorstechende  Bedeutung,  die  nicht  in  einer 
ganz  allgemeinen  Moral,  sondern  nur  in  der  unmittelljaren,  zunächstliegen- 
den  Beziehung  auf  Christi  eigenen  Opfertod  gefunden  werden  kapn.  Bei- 
läufig bemerke  ich,  dass  dies  Schnitzwerk  zu  den  frflhesten  christlichen 
Arbeiten  gehört,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  sindj  die. Behandlung  ist 
noch  völlig  rumisch.  —  Vorstehende  Bemerkungen  mögen  zugleich  als  ein 
wesentlicher  Grund  dienen,  wesshalb  ich  einige  spätere  Aeusserungen vdes 
Verfassers  tlbe'r  jene  symbolisirende  altchiistliclie  Kunst,  in  denen  er  ßie 
als  „weichlich^,  als  „sfisslich'^  bezeichnet,  nicht  unterschreiben  kann. 

Das  zweite '  Buch  behandelt  die  „byzantinische  Kunst.''  Ich  halte 
diesen  Abschpitt  für  die  wichtigste  Leistung  des  Verfassers  innerhalb  der 
bisher  erschienenen  Bände.  Die  Freunde  der  Kunstgeschichte  haben  ihm^ 
sowohl  ftlr  die  grosse  Bereicherung  des  stofflichen  Materials,  als  für  die 
ächte  .philosophisch- historische  Behandlung  und  Bestimmung  desselben 
sehr  'lebhaften  Dank  zu  sagen.  "Die  vielfache  Unbequemlichkeit,  die  uns 
die  Beschäftigung  mit  der  byzantinischen  Kunst  seither  darbot,  scheint  mir 
hier  in  beiden  fieziehujigen  sehr  glacklich  beseitigt  und  somit  ein  Stack 
kunsthistoriscben  Bodens  sicl\er  erobert,  das  doch*  von  vielseitiger  Wich- 
tigkeit ai|ch  für  andre,  mehr  oder  weniger  nah  4iran. angrenzende Partieen 
ist.  Vortrefflich  ist  zunächst  das  ausführliche  einleitende  Kapitel,  welches 
eine  Darstellung  der  kulturhistorischen  Zustände  des  byzantinisclien  Rei- 
ches giebt  und  hierin  die  nothwendig  vorhandene,  das  Innerste  des  Lebeos 
berührende  Mischung  heidnischer  und  christlicher  Elemente  und  die  ebenso 
nothiv endige,  mehr  und  mehr  sich  steigernde  Hinneigung  zum  Orientalis- 
mus darlegt  Dies  letztere  erscheint  .liienach  als  der  wesentliche  Grund 
jener  byzantinischen  Erstarrung  in  Leben  und  Kunst;  der  byzantinische 
Staat  aber  hat  hienach  für  das  nachmals  anhebende,  eigenthümlich  neue 
Leben  des  Occidents  die  grosse  Bedeutung,  dem  letzteren  und  seiner  Kunst 
nicht  bloss  die  antike  Tradition  zu  bewahren,  sondern  ihm  zugleich  von 
Zeit  zu  Zeit  orientalische  Elemente,  aber  auch  diese  schdn  auf  christlich- 
europILische  Weise  verarbeitet,  als  nothwendiges  Ferment  zuzuführen.  — 
Die  Besonderheiten,  in  welchen  im  byzantinischen  Reiche  selbst  sich  die 
AKhitektur,  sowie  die  Plastik  und  Malerei  unter  diesen  Verhältnissen  ^e- 
'  staltete,  entwickelt  der  Verfasser  in  zwei  folgenden.  Kapiteln;  ausführlidi 
und  doch  gehalten  geht  der  Verfasser«'  näher  auf  diese  Elemente  ein.  Für 
die  Architektur,  wo  neuerlich  in  Betreff  der  ravennatischen  Werke  durch 
V.  Quast  vorgearbeitet  war,  giebt. er  insbesondere  über  die  mit  dem  Bau 
der  ^opliienkirche  zu  Constantinopel  gleichzeitigen  und  üb^r  die  späteren 
Bestrebungen  eine  reichliche  An^&ahl  charakteristischer  Notizen,  die  auf  solche 
Weise  bisher  noch  nicht  benutzt*  waren.  In  dem  Kapitel  über  Plastik  und 
Malerei  setzt'  er  zunächst  die  Feststellung  der  kirchlichen  Kuusttypen, 
namentlich  des  Chri^usbildes,  die  gleichzeitig  eintretende  Richtung  auf  das 
Historische  (im  Gegensatz  ^egen^jene  ältere  Symbolik)-  und  die  Ausl}ildung 
des^  Mosaikentypus  auseinander, '  bei  welchem  letzteren  der  Verfasser  nur 
vielleicht  etwas  zu  weit  geht,  wenn  er  alle  dahin  einschlagenden  Bestre- 
bungen unter  der^  Rubrik  der  byzantinischen  Kunst  abhandelt.  Hierauf 
folgt  eine  Uebersicht  des  weiteren  Verlaufs  der  letzteren,  wobei  vornehm- 
lich die  Rücksicht  auf  die  Miniaturmalereien  der  Manuscripte  und  auf  die 
scharfsinnigen  Bemerkungen  Waagen^s  über,  dieselben  maassgcbcnd  waf. 
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Drei  .folgende  Kapitel  bflden  gewiesermaatseQ  einea  Anhang  zu  dem 
Hauptinhalt  des  zweiten  Buchs,  indem  in  ihnen  von  den  vorzüglichsten 
Erscheinungen  der  weiteren  Vei'zweigung  der  by/antinischen  Kunst,  und 
zwar  auf  ziemlich  ausfahrlicbe  Weise,  die- Rede -Ist  Zuerst  wird  die 
Kunst  im  „Sassäoidenreiche''  besprochen  und  den  merkwOrdigen,  aus.  der 
Zeit  desselben  herrührenden  Sculpturen  (die  ich  in  meinem  Handbuch  Vi 
ungeschickter  Weise  im  Anhang  zur  altpersi^chen  Kanst  erwähnt  hatte) 
sehr  richtig  hier  der  ihnen  gebührende  Platz  angewiesen.  Für  die  neo- 
persische Architektur  sehen  wir  noch  immer  näheren  Forschungen  und 
Slittheilungen  entgegen.  Dann  folgt  die  Kunst  in  „Georgien  und  Armenten'', 
die  der  Verfasser  nach  neueren  Reisewerken  behandelt  und  mit  der  er  ein 
völlig  neues. Material  in.  die.  Kunstgeschichte  einführt.  Der  letztere  Um- 
jBtand  veranlasst  ihn  auch,  etwas  ausführlicher  zu  werden  und  die  einzelnen 
Monumente  genauer  zu  schildern^  als  es  wohl  eigentlich  der  Gesammtplan 
seines  Werkes  verstattete.  Die  armenische  Architektur  erscheint  hienacli 
als  eine  sehr  eigen thüraliche  und  interessante  Umbildung  der  byzantini- 
schen. Das  dritte' Kapitel  behandelt  die  Kunst  in  „Rdssland"  und  geht  in 
deren  barbarisch r  phantastische  Behandlungsweise  ebenfalls  näher  und  ziem- 
lich ausführlich  ein. 

Das  dritte  Buch  ist  der  ^muhamedanischen  Kunst**  gewidmet.  Aocli 
hier  tritt  uns  das  Talent  des  Verfassers  in  der  DarsteHung  der  kultor- 
historischen  Zustände  und  der  Entwickelung  der  künstlerischen  Bestrebun- 
gen aus- denselben,  sowie  vornehmlich  in  der  Darlegung  dessen,  was  in 
der  Kunst  eigentlich, als  die  innere  treibende  Kraft  erscheint,  aufglänzende 
Weise  entgegen.  Zwei  besondere  Kapitel,  zur  Einleitung  und  zum  ScMuss, 
sind  diesen  Untersuchungen  gewidmet.  Die  innere  Nothweadigkeit,  die  die 
Araber  und  Mnhamedaner  dahin  trieb,  alle  figürlich  bildliche  Dafstellong 
^u  unterlassen  und  die  gesammte  Architektur  zur.  Arabeske  zuzuspitzen, 
ist  seither  noch  nirgend  so  geistvoll ,  so  überzeugend  auseinander  gesetzt 
worden.  .  Die  eigentlich  historischen  Kapitel  haben  das,  im  Allgemeinen 
schon  bekannte  Material  zum  Gegenstande.  Der  Verf.  beginnt  mit  den 
Muhamedanern  in  Persien  und  Indien,  geht  danü  nach  Ae^pten  nnd>6ici- 
lien  über  und  schliesst  mit  den  spanischen  Arabern  uqd  den  Türken. 
Diese  Anordnung  hat  den  Uebelstand ,  .  dase  2u  Anfang  (da  ^r  von  den 
älteren^ asiatisch-muhamedanischen  Architekturen  doch  nur  sehr  wenig. wisr 
sen)  von  sehr  späten  Werken  die  Rede  ist,  und  dass  zum  8chluss  Maaren 
und  Türken  neben  einander  die  verschiedenartigsten  Erscheinungen  dar- 
bieten.^ *  Bei  unsern  heutigen  Kenntnissen  der  muhamedamschen  ^nnst 
scheint  mir  die  von  mir  befolgte  umgekehrte  Anordnung  ün  Ganzen 
passender. 

Das  vierte  Buch  endlich  führt  die  Ueberschrift:  ^Das  karolingiscbe 
Zeitalter.  Anfänge  christlich-germanischer  Kunst.^  Auch  hier,  im  ersten 
Kapitel,  dieselbe  lebenvoUe  Auseinandersetzung  des  kulturhistorischen  Ele- 
ments, das  die  Grundlage  der  künstlerischen  Versuche  Jener  Zeit  blidet. 
Im  zweiten  Kapitel  eine  Uebersicht  der  architektonischen  Leistungen  unter 
Gothen  und  Franken,  die  im  Wesentlichen  noch  verdorben  rümisch  erschei- 
nen.- Im  dritten  eine  Uebersicht  der  bildnerischen  Leistungen,  die  im 
GanSEen  auch  kein  erfreulichea  Gepräge  haben,  bei  denen  der  Verf.  jedoch 
auf  dieAndeutungen  einer  hervorbrechendeh  nationeilen  Frische  des  Geistes 

^)  d.   h.  in  der  ersten  Auflage.  , 
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anfmerksam  macht  und  In  diesem  Betracht  mit  Recht*  jene  sehr  6igen- 
thOmlichen  kalligraphischen  Ornamente  hervorhebt,  die.  sich  in  den  Male-> 
reien  angelsächsischer  nnd  t^Snkischer  Mannscripte  vorfinden.  Den  letzteren 
Umstand  findet  sich  der  Verf.  veranlasst,  in  'einem  Schlosskapitel  xnia 
Gegenstande  einer  besonderen  Betrachtung  zu  madhen  und  (vielleicht  ein 
wenig  zu  ktlnstlich)  nachzuweisen,  wie  die  in  diesen  Ornamenten  enthalt 
tene,  noch  spielende  Knnstäasserung  als  noth wendiger  Vorläufer  der  selb- 
ständigen Kunstentwickelung  des  Mittelalters  auftreten  musste.  Dies  scheint 
auch  der  Grund  zu  sein,  wesshalb  der  Verf.  die  Geschichte  der  karotfn- 
gjschen  Kunst  an  den  Schluss  dieses  Bandes,  als  hintiberfOhrend  zum  fol- 
genden ^  gesetzt  bat,  während  sie  in  den  tibrigen  Beziehungen  vielleicht 
ihre  entsprechendere  Stelle-  neben  der  altchristlichen  ^nd  byzantinischen 
Kunst,  mit  denen  sie  der  Hauptsache  nach  doch  in  engster  Verbindung 
steht,  gefunden  hätte. 

'  Bei  den  vielseitigen  Forschungen  des  Verf.  über  'die  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Kunst  haben  wir  von  den  folgenden  Bänden  des  Beleh- 
renden und  Anregenden  gewjss  ebenfalls  Vieles  zu  erwarten.  Möge  ihm 
zn  deren  Abfassung  und  Vollendung  Müsse  und  Kraft  erhalten  bleiben !  • 


Zur  Geschichte  der  Kunst  in  Deutschland, 

(Kunstblatt  1845,  Nb.  86  f.) 


1)  Baudenkmale  der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters 
in  Trier  und  seiner  Umgebung.  Herausgegeben  von  dem  Architekten 
Gh.  Wilh.  Schipiidt  Lief^  4.  Der  römischen  Baudenkmale  1.  Heft. 
Die  Jagdvilla  zu  Fliessem.    Trier  1843.    (Text  in  4.,  32  S.,  und  6 

Kupfertafeln  in  Fol.) 


^^ß 


Die  Reste  der  antiken  Bauanlage  zu  Fliessem,  die  im  Jahr  18^3  ent- 
deckt wurden;  verdanken  ihren  Ruhm  besonders  den  schönen  Mosaikfuss- 
böden,'  die  sich  daselbst,  unter  der  schtitzenden  Erddecke  erhalten' hatten. 
Herr  Schmidt  gi^  uns  hier  mit  seiner  gewohnten  Sorgfalt  einen  Grund- 
rias der  Bauanlage  nach  den  von  ihm  selbst  vorgenonimenen  ausführlichen 
Aalgrabungen  der  Fundamente,  nebst  Abbildungen  der  säihmtUchen,  noch 
vorhandenen  Mosaiken  und  der  welligen  architektonischen  Details,  die  man 
ebenlftlis  aufgefunden  hat».  Die  Anlage  giebt  sich -auf  den  ersten  Blick 
aiadie  Villa  eines  vornehmen  Römers,- aus  der- Zeit,  da  in  den  Gegenden 
des  Mosellandes  römische  Cultur  noch  auf  ihrer  glänzendsten  Höhe  stand, 
zn  erkennen.  Die  Gründe,  welche  den  Herausgeber  veranlasst  haben,  sie 
ausschliesslich  als  Jagdvilla  .zu  bezeichnen,  scheinen  nicht  gewichtig  genug, 
wenn  auch  diese  Benennung  gerade  keine  ün Wahrscheinlichkeit  in  sich 
einschliesst.  Leider  ist  die  Zerstörung  ,der  Anlage  so  bedeutend  gewesen, 
daas  venig  mehr  als  nur  die  Fundamente  erhalten  und  oft  selbst  nicht 
mehr  die  Thfiren,' welche  die  Gemächer  verbanden,  zu  erkennen  sind..  Ep 
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ist  eine  grosse  Anzahl  verschiedenartiger.  Riume,  die. sich  zu  einem,  in  der 
Hauptfohn  viereclilgen.  Gebäude  «usammen  gruppiren.  80  wenig  indeH 
von^ihneq  erhalten  ist,  so  ordnet. sich  un^  das  Gänse  unter  der  Leitung 
des  Herausgebers  doch  auf  eine  verständliche  und  flbersichüiche  Weise; 
heizbare  Wintergemächer  und  Wohnräume  fdr  den  Sommer,  zwei  voll- 
ständig ausgebildete  Badelokalitäten  und  ,zu  andern  Zweclt^n  .bestimmte 
Räume  (etwa  fflr  die  Dienerschaft  und  fdr  die  Oekonomie)  erscheinen 
durch  verschiedene  Verbindungsgänge  von  einander  gesondert;  Höfe,  mit 
Mauern  umgeben,  schliessen  sich  dem  Gebäude- anu  Ueber  die  Angelegen- 
heiten der  Heizung  erhalten  wir  von  dem  Herausgeber  willkommenen  Auf- 
schluss.  Die  Phantasie  fahlt  sich  bei  der  Betrachtung  dieser,  geringeu 
Reste  lebhaft  angereizt ,  sie  in  -ihrer  ehemaligen  Vollendung  herzustslieB 
•und.  sich  dadurch  ein  Bild  des  so  viel  gerahmten  Villenlebens  der  ROmer 
zu  schaffen;  für  einen  archäologisch  gebildeten  Architekten  wäre  es  eine 
dankbare  Aufgabe,  die  Entwürfe  zu  einer  solchen  Hersfelinng  auszuarbeiten. 
MOgen  diese  Ü^len  al^  eine  freundliche  Auflorderung  dazu  gelten! 

'Bei  weitem. das  Wichtigste  unter  den  Einzelheiten  der  Anlage  sind 
jene  Mosaikfussböden ,  die  uns  der  Herausgeber  in  vortrefliichen.  grossen 
und  .  colorirten  Abbildungen  vorführt.  Es  sipd  Zusammensetzungen  der 
mannigfaltigsten  Ornamentschemata, Mn  denjenigen  Forpien,  die  durch  die 
,  Technik  des  Mosaiks  bedingt  waren,  und  in  geschmackvoller  Weise  nach 
den  jedesmaligen  Verhältnissen  des  Raumes  gefügt  und  geordnet...  Fast 
^uichweg  dürfen  9ie  als  Muster  für  die  Dekoration  von  FussbOden  betrachtet 
wetden.  Von  dem  luxuriösen  Cömfort  der  Römer  gebeü  sie  vornehmlich 
ein  charakteristisches  Beispiel.  Leider  sind  sie  jedoch  zoqi  iTheil  schon 
mehr  oder  weniger  beschädigt,  und  nach  einer,,  dem  Unterzeichneten  kürz- 
lich zugekommenen  Notiz  scheint  es,  dass  sie  trotz  der  über  ihnen  errich- 
teten Schuizhäuser,  vennuthlich  durch  Erweichung  der  Unterlage,  mehr  und 
mehr  dem  Verderben  entgegen  gehen.  Fflr  die  geringe  Anzahl  von  Denk- 
mälern, zumal  von  so  ausgezeichneten,  die  wir  in  Deutschland  aus  der  RÖ- 
merzeit  besitzen,  würde  dieser  Verlust  doppelt  schmerzlich  sein.  Es  ist 
indess  zu  hoffen,  dass  noch  Vorkehrungen  zu  ihrer  ferneren  Slcberstellaog 
ausführbar  sein  werden. 

2)  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.    Bear- 
beitet und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrich  etc. 

Von  diesem  Werk  ist,  seit  das  Kunstblatt  zum  letzten  Mal  über  das- 
selbe berichtet  hat  (1844,  Nr.  49  ff.),  wieder  eine  Reihe  inhalti«icher  Lie- 
ferungen erschienen.  Behandlung  und  Ausstattung  «ind  in  derselben  ver- 
dienstlichen Welse  gehalten,  die  bei  den  bisherigen  Lieferungen  die  Thetl- 
nahme  fflr  das  Unternehmen  gesichert  hatten.  Zunächst  siqd  zu  erwibnen 
die  achte  und  neunte  Lieferung  der  .ersten  Abtheilung,  die  den  ersten 
Band' dieser  Abtheiiung  bescliliessen  und  den  Separattitel  fahren :  ^Denk- 
male der  Baukunst'des  Mittelalters  in'den  fürstlich  ScKwari- 
burg'schen  Landen.^  Die  hierin  enthaltenen  Monumente  aind  1)  die 
Frauenkirche  zu  Arnstadt  auf  10  Tafeln  dargestellt,,  die  uns  in  dfesesi 
Gebäude  einerseits  eine  sehr  interessante  Ausbilduiig  dea  spätromanischen. 
andeterseits  eine  fast  noch  merkwürdigere  und  eigen thümliche  reiche  Aus- 
bildung des  frühgothiechen  Baustyles  kennen  lehren.  Der  Chor,  der  su 
den  letzteren  Theilen  gehört,   und  namentlich  das  auf  Tafel  5  enthaltene 
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Innere  .desselben ,  bildet  eins  der  schönsten  Beispiele  dieser  Kunste^oche, 
die  wir  in  Deotschland- besitzen.  Das  auf  Tafel  6  abgebildete  Grabmonu- 
ment des  Grafen  Ganther  XXV.  ron  Schwarzburg  (geworben  1368)  dürfte 
als  eins  der  erheblicheren  Sculpturwerke  des  14.  Jahrhunderts,  gleich 
wichtig  fflr  die  Kunst«' wie  ffir  die  Kostflmgeschidite,  zu  betrachten  sein. 
—  Ferner:  2)  Die  Kirche  zu  Kloster  Pau linzeile,  bekanntlich  eine  reine 
Basilika  uiid  gegenwärtig  als  Ruine  von  Äusserst  malerischer  Erscheinung, 
was  aiich  die  vorliegenden  Blätter  mit  GlQck  wiedergeben.  Notorisch  aus 
dem  Anfange  des 42.  Jahrhunderts,  bildet  sie  fttr  den  Baustyl  dieser  Zeit 
einen  wichtigen  Ankuflpfungspunkt .  uvd  gewinnt  ein  eigenthamliches  In-* 
teresse  durch  die  geräumige  Vorballe,  die  erst  nach  Vollendung  des  Haupt- 
baues  (der  Ansicht  des  Herausgebers  zufolge  aber  sehr  bald  naqh  diesem] 
hinzugefQgt  ist.  —  3)  Die  Kirche  zu  Stadt -Um,  inschrifQich ,  doch  ^t 
Ausnahme  de»  älteren.  Thprmtheile  und  späterer  ^au Veränderungen',  «vom' 
Jahr  12S7.  >—  Die  Kirche,  zu  Oberndorf,  urspranglich  eine  einfache, 
streng  romanische  Pfeilerbasilika.  —  5)  Die  Kirche  zu  G  Ollin gen,^  mit 
ihrem  alterthtlmlieh  romanischen  Thorme  auf  der  Westseite  und  der  unter 
demselben  belegenen  Krypta.  Die  letztere  hat  wiederum  das  Gepräge  des 
streng  romanischen  Styles  und.  ist  besonders  dadurch  ungemein  merkwflr- 
dig,  dass;di'e  breiten  Gürtbögen  ihres  Gewölbes  die  Form  des  orientalischen 
Hufeisenbogens  befolgen.  '  -    ^ 

Die  zehnte  Lieferung  der  ersten  Abtheilung  beginnt  den  zweiten  Band 
derselben  und  ^zugleich  wieder  einen  besondern  Abschnitt  des  Gesammt- 
werltes,  unter  dem  Separattitel :  n^^^  Schlos's  und  der  Dom  zu  Meisseu. 
und  Kloster  Heiligenkreuz  unfern  davon.''  Die  Hittheilungen 
dieser  Lieferung  sind  noch  fragmentarisch,  und  ist  ihre  VervoUständigung 
durch  die  späteren  Folgen  zu  erwarten.  Von  dem  zugehörigen  Text  ist 
nur  erst  die  Einleitung  gegeben;  von  den  bildlichen  Darstellungen  ver- 
schiedene mit. einzelnen  Theilen  der  im  Titel  genannten  Monumente,  die 
far  die  vertfchiedenen  Epochen  des  gpthischen  Styles,  fQr  den  brillanten 
späl-mittelalterlichen  Schlossbau  und  auch  far  den  romanischen  Baustyl 
(in  der  Ruine  von  Kloster  HeiligenkreuzJ  mannigfaches  Interesse  gewähren. 

Die  fünfzehnte  bis  achtzehnte  Lieferung  der  zweiten  Abtheilung  be- 
ginnen von  dieser  ebenfalls  den  zweiten  Band  and  fahren  den  Separat- 
titel:. „Mittelalterliche  Bauwerke  zu  Eisleben  und  in  dessen 
Umgegend,  Seeburg,  Sangerhausen,  Querfurt,  Gonradsburg.*" 
An  Monumenten  ans  Eisleben  sind  hierin  enthalte!) :  die  sehr  einfache,  dem  ^ 
15ten  Jahrhundert  angehörige  Andreaskirche,  init  der  nur  historisch  merk- 
wflrdigen  "Lutherkanzel  und  einem  sehr  .ausgezeichneten  gestickten  Kanzel- 
tuch aus  dem  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts,  dessen  figarliche  Darstellungen 
der  Herausgeber  auf  einem  besondern  Blatte  vorfahrt;  sodann  die  ebenfalls 
sehr  einfache  Aniukirche,  aus  dem  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts.  —  Das 
Schloss  Seeburg,  bei  Eisleben,  gewinnt  durch  spätgothische  Umwandlung  einer, 
hochalterthandichen  Anlage  eigenthamliches  Interesse.  —  Zu  Sangerhausen 
trägt.die,  um  1083  gebaute  Ulrichskirche,  eine  imponirende  Pfeilerbasilika, 
das  Gepräge  des  frahestcon\anischen  Styles.  Ihre  alten  Theile  sind  im  einfach 
schweren  Spitzbogen  aberwOlbt;  der  -Heriiusgeber  spricht  sich  jedech  nicht 
darflber  aus,  t)b  nähere  lechnische  Untenuchungen  aber  die  Urspranglieh- 
keit  dieser  Gev^be  angestellt  sind  (so  dass'sie,  da  hieraber  aus  denAbr 
bildungen  nichts  zu  entnehmen  ist,  fOr  -jetzt  wenigstens  bei. der  Frage  rOck- 
sichtlich  eines  frah- romanischen  Spitzbogens  in  Deutschland  uidit  in  Be- 
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trackt  kommen  köoDen).  — ,  HOekst  merkwArdig  ist  die  SckloMkitcke  lu 
Querfurtf  ein  Gebäade  von  fast  spesiell  byzantinlBcker  Anlage,  d.  h.  ur- 
eprOnglicb  im  griechiscken  Kreuz  gebaut,  und  mit  einem  Kuppelbau-  Aber 
der  Darcbsckneidang  der  beiden  SchifTe. '  Der  Herausgeber  setzt  den  Hänpt- 
theil  des  Gebäudes  in  den  Anfang  des  Uten,  die  Kuppel  in  die  Mitte  des 
12t;^n  Jakrhunderts.  Mit  Ausnakme  der  Absiden  sind  in  der  Kircke  nbrigeos 
keine  GewOlbe  vorbanden.  Ev^  besonders  dargestelltes  Grabmonnment 
aus  der  späteren  Zeit  des  14ten  Jakrhunderts  verdient  wieder'  näkere  Be- 
tracktung.»  —  Die  Kircke  zu  Conradsburg  endlick  gekört,  wie  bekannt,  sn 
'den  reinsten,  edelsten  upd  reicksfen  Beispielen  aus  der  letzten  Epoche  des 
romaniscken  Baustyls.  Der  Herausgeber  giebt/ ausser  den  Hauptansicbtea 
ikre  scköneo  Details,  besonders  die  der  Krypta  in  ausftlkrlichen  Darstel- 
lungen. Es  ist  erfreulick,  die  Bemerkung  kin^ufflgen  zu  können,  dass 
neuerlick',  und  wesentlick  mit  auf  Veranlassung  des  Herausgebers,  durch 
die  preussi^cke  Regierung  Alles  gesckiekt,  um  dies  Kleinod  deutscher 
Kunst  auC  wflrdige  und  seinem  Wertke  enispreckende  Wei^e  zu  erkalten. 

S)  Die  Doppelkapelle  im  Scklosse  zu  Landsberg  bei  Halle  an 
der  Saale.  Ein  Denkmal  der  Bjtukunst  des  12ten  Jakrkuuderts.  Darge- 
stellt von  Aug.  Stapel,  Baumeister.  Mit  10 Steindrucktafeln  in  4.  Halle  1844. 

.       (58  S.  in  8.) 

Dies  Werk,  das  sick  den  Lieferungen  des  vorgenannten  Pnttrick'schen 
anreikt,  giebt  sorgfältige  Auskunft  über  ein',  sowokl  der  baulidien  Anlage 
als  der  Stylformation  «nacb  sekr  wicktiges  Gebäude  des  strengen  romaai- 
ecken  Styles.  Es  ist  eine  der  seltenen  ^weigesckossigen  Burgkapelleo 
Deutscklands ,  die  neuerlich  mekrfack'besprocken  sind,  und  wo  beid^  6e- 
sck^se,  fQt  gemeinsckafllicken  Gottesdienst  bestimmt,  du^ch  eine  Oeffnang 
in  der  Gewölbdecke  des  unteren  mit  einander  in  Verbindung  steken.  Die 
Bescbreibung,  die  der  Herausgeber  liefert,  gebt  mit  Sorgfalt  in  alle  Einzel- 
keiten  ein;  die  Abbildungen  (Pederzeicbnungen  -auf  Stein)  sind  streng  im 
Ckarakter  arckitektoniscker  Risse  gekalten  und  besonders  durch  die  Sclilrfe 
in  der  Angabe  der  Proftlirungen  der  arcbitektoniscken  Glieder  ausgeifeich- 
net  Wir  kaben  Mittkeilungen  und  Darstellungen  desselben  Gebäuda 
okne  Zweifel  auck  in  einer  der  folgenden  Lieferangen  des  PiUtrick'schen 
Werkes  zu  erwarten;  die  doppelte  Arbeit  kann*  den  Freunden  vaterländi- 
scker  Kunstgesökichte  aber  nur  erwünscht. sein,  da  sie  zur  gegenseiligeD 
Controle  beitragen  dürfte  und  da  zugleich  Herr  Püttrick  in  der  Regel  seine 
Darstellungen  aus  einem  andern  Gesichtspunkte  beliandelt.         ^ 

•       •       • 

4)  Kunstdenkmäler  in  Deutsckland  von  der  frükesten  Zeil  bis 
auf  unsere  Tage.  Bearbeitet  von. Dr.  E.  Freikerrn  von  Bibra,  Dr.  Ges- 
sert,  Dr.  Lucanus,  J.  May  er  t  *Ckef  des  bibliogr.  Instituts,  Th.Sflnder- 
maklerü.  A.  ~  1.  Abtkeilung:  Von  der  frühesten  Zeit  bis  zum  Jahre  1(K)0. 

Erste  Lief.  Sckweinfurt  1844. 

» 

Mit  diesem  Heft  tritt  ein  neues  ünternekmen  in  die  Welt,  das  für  die 
Gesckickte  der  d^utscken  Kunst  mannigfack  erfreulicke  Folg^  haben  dürik«« 
wenn  es>  wie  wir  wünscbenund  koffen,  mit  friacken  Kräften  durckgefObit 
und  mit  Tkeilnakme  aufgenommen  wird.  Der,  freilick  sekr  nmfiuseode 
Zweck  ergiebt  sich  aus  dem'  Titel.    Die  Pt-obeu,  die  das  erste  Hefl  bringt, 
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sind:  1)  Eine  in  Fkrben  gednickfe  Abbildnnf^  eines  Glasgemäldefl  aiM  -dem 
Anfang  des  16ten  Jahrhunderts,  aus  der  v.  Tucher'schenN Familienkapelle 
zu  Nfimberg  stammend  und  gegenwärtig  im  Besitz  des  Frhrn.  E.*v.  Bibr^ 
auf  Schnaabheim.  Die  Darstellung  ist  die  Verkflndigung  MariS,  Obereln- 
atjmmend  mit  einem  ^Dtirer'qchen  Holzschnitt  und  nach  Angabe  des  Ver- 
fassers des  Textes,  Th.  Stlndermahler,  nach  einem  Dflrer*schen  Carton  oder 
gar  durch  Dflrers  eigene  Hand  gemalt  (was  der  Unterzeichnete,  mit  dem 
Originale  nicht  bekannt,  dahingestellt  lassen  muss).  —  2)  Ein  Facsimile 
einer  der  Federzeichnungen  des  bekannten  Wessobrunner  Codex  vom  Jahr 
814,  in  der  königh  Bibliothek  %n- München ,  die  als  die  Ältesten  der  mit 
Sicherheit  zu  datirenden  deutschen  Versuche  in  bildender  Kunst  ^gelten 
müssen.  Die  dargestellten  Figuren  haben  weite  Gewandung;  vielleicht 
wird  uns  später  noch  eine  von  den  Zeichnungen  mitgetheih,  wo  in  den 
Figuren  die  Behandlung  der  Körperform  genauer  ersichtlich  ist,  indem  ge* 
rade  diese  für  das  betreffende  Moment  der  kunsthistorischen  Entwickelung 
besonders  >wicbtig  sind  (bei  aller  Bohheit  der  Behandlung  tritt  dort  nämlich 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Figurenzeichnung' in  der  bekannten  Rolle 
des  Josua  in  .  der  vatikanischen  Bibliothek  hervor^. .  Der  Text  ist  von 
Dr.  Gessert  — 3)  Die  Abbildung  einer  grossen  gewirkten  Tapete,  die  sich 
im  Besitz  des  Berm  Sühdermahler  befindet  und  deren  ungemein  interessante, 
sehr  figurenreiche  Darstellung  die  Geburt  des  Christkindeb  und  die  An- 
betung der  Könige,  enthält.  Wir  werden  bei  der  Betrachtung  derselben 
entschieden  auf  den  Styl  der  fiandrischen'  Schule  zur  Zeit  Hemlings  ge- 
ftthrt;  der  Verfasser  des  Textes,  Dr.  v.  Bibra,  ist  der  Ansicht,  dass  sie 
wirklich  nach  einem '  Hemling*schen  Carton  gewirkt  sei.  —  Abbildungen 
ynd  Texte  tragen  beiderseits  das  Gepräge  treuer  Sorgfalt.  Wenn  die 
Herausgeber  in  dieser  Weise  fortfahren,  wird  ihr  Werk  eine  erfreuliche 
Fortsetzung  bilden  der  schonen,  von  F.  H.  Malier  bearbeiteten  und  durch 
dessen  Tod  leider  zu  früh  abgebrochenen  „Beiträge  zur  teutschen  Kunst 
und  Geschichtskunde  durch  Kunstdenkaale. ** 
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Kirche  dea  Stift«  Sirkbow  auf  dem  Bradtcbin,  vom  Jabi  1140  '). 
Unptauglich  eioa  romaDiKhe  Pfeil eib ui lijta ;  rococoisirt 

Kirche  Su  Georg  auf  dem  Brndacbia  Basilika  mit  Pfetlem  unit 
SBulen;  Arkaden  Ober  dea  SoiteuBchiffeti ,  Krypta  Alauig  und  rob  roau- 
nisch  ia  dcQ'  Efmelfoimen  AoscheiD  einer  proviniiellea  QarbanMruii|[ 
de«  deutsch  romanischen  BanalirleB 

Kirche  St.  Agaea  vom  J  1233  ')  Einachifflg  Uebeiall  ein  Q»k- 
würdiges  FrQbgolbiich  Ad  den  Wandtiulen  noch  schwere,  lehr  chanli- 
terUÜBch  proBlirle  Ringe  Ia  den  Profilen  der  GewOlbguite  lOat  sich  die 
romaniache  Grundform  beteits  in  eine  weicher  geachwungene  Gliedenng 
auf,  ohne  aber  bereili  die  charakleriBtigch  germaolBChe  Formation  lu  er 
reidien.    Bei  dea  Quei^urten  bleibt  in  der  Hplte  des  Proftlea  npch  die  im 


')  Vergl.  AadnnkiR  an  dla  dritt«  Tanaaimlani  dar  lanuchaa  ArcbÜMln 
and  lD|«nlf>DrB  lu  Prag  Im  J  1844  Enth.  «Ina  karia  GMchichia  der  Sudt 
Prag  TOD  W.  Tomak,  nnd  Skliian  alaer  Qaachkhu  dar  Baaknnat  in  Behawn 
Tun  Wtgaanfald.  S.  7.  —   ')  Targl.  abanda.  S.  (8. 
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Romanischen'  Abliche  Platte;  selbst  in  den  Kreuzgarie«  iti  4te  Reininitcens 
daran  irt  Form  eiQ^s  PHlttchens  vorhanden.  Im  Chor  wixd  die  letztere 
jedoch  sdion  lur  vortretenden  ^itze.  —  Die  Kirche  befindet  sich  Im 
Privatbesitz.  '     . 

.  Karlshöfer  Kirche,  vom  J.  1351  ').  Achteckiger  Bau  mit  Chor. 
Kinfaehes  Gothisch,  der  Zeit  Kaiser  Karls  IV.  (des  Prager  Dombäues). 
Merliwtirdig  die  Distribution  der  GewOlbgurte.  Bvnte  Bemalnng  an  WXn- 
den  und  GesrAlben ,  dem  Anscheine  »ach  -eine  im  17ten  oder  18ten  Jahr-* 
hundert  ausgefflhrte  Eraeuong  niich  alten  Mustern  ^  etwa  wie  Dasselbe  in 
der  Kirche  ßt.  Gereon  in  Kl^ln  stattfindet.  Die  Anwendung  reicherer  Be- 
malurfg  dflrfte  ein  Anschliessen .  an  den  glänzenden  Schmuck'  der  Karl- 
«teiner-Kapelle  verrathen.    (Ver^.  unten.) 

Im  Dom  mannigfache  Denkmflier  im  Style  des  Ciaqueeento.  -^  In  der 
Siegmundskapelle  ein  merkwtirdiger  bronzener  Kandelaberfuss,  ein  reiches 
Ranken-  und  Drachengeflechl  mit  menschlichen  Gestalten  enthaltend,  in 
denen  noch  antike  Reminiscenzen  zu  bemerken.  Der  Sage  nach  ans  dem 
Tempel  Salomonis.  Wohl'  Anfang  des  elften  Jahrhunderts,  —r-  Reicher 
DomachaCz.  Viele  schOne  Beliquiarien ,  Monstranzen  u,  dergl.  Besonders 
schGne.  Arbeiten  and  der  Zeit  Karls  IV.)  namentlich  einige  mit  vortreff- 
lichen Niellen.  Auch  ein  Buch  mit  reichen  Miniaturen  ans  der  Zeit 
um  1100.  .  -  . 

-  Auf  dem  Schlosshofe  vor  dem  Dome, die  bronzene  Reiterstiitae  des 
h.  Georg,  1373.  von  Martin  und  Georg  Clusse'nb«ch  gegossen,  lieber- 
aus  merkwOrdig.  Reizendes  Lebensgeffihl  und  Bewegung  in  der  jugend- 
lichen Rittergestart,  besonders  in  der  Ansii^ht  den  Rflcken  hinab.  Das  Ge- 
sicht noch  in  typischer  -  Grundform  (an  Augen  und.  Lippen),  doch  mit 
entschiedener  Absicht,  zu  natoralislren ;  Stimrunzeln  H.  dergl..  als  Ausdruck 
der  Kräflanstrengung.  Highstes  Detail  im  Kosttlm.  —  3chuppenpanzer  nnd' 
Schienen.  Das  Pferd  schwer,  doch  auch  in  lebendiger  Form,  Hflbsche 
Einzelheiten  auf  dem  Sockel ,  Eidechse  und  Aefanliches.  Das  Gan^e  scheint 
vftlllg  e  i  n  Guss.    Der  Hals  des  Pferdes  war  gebrochen. 

Gemaidegaller.ie  des  Stiftes' Strahow.    Besonders  notirt: 

1.  Koiosaale  Maria  mit  dem  Kinde.  SpStere  Zeit  des  Uten  Jährhon- 
derts.  Energisch,  im  Fleisch  der  nambergischen  Behandlnngsweis^  ver- 
wandt; in  der  Gewandung  das  Weissliche  vorherrschend.  Streben  luach 
^ossartiger  Lieblichkeit. 

2.  Heilige  Barbara;  Halbfignr.  Vortte^llch;  dtlrfte  eine  nttmbergllche 
Arbeit  der  Zeit  um  1400  sein. 

3.  Zwei  Flogelbilder,  auf  ^en  Süsseren  Seiten  die  VerkOndigung,  anf 
den  inneren  Maria  mit  dem  Kinde  und  Johannes.  DOrer^sche  Zeit  und 
einzelne  Dtlrer'sche  Motive;  zugleich  eine  eigenthtimlich  edle  Rahe.  Eine 
gewisse  Rundlichkeit  der  Formen  und .  granlich  zarte  SchattentOne  bei 
etwaa  handwerksm.Sssigem  Voftrag  lassen  anf  ein«  Nachwirkung  aUbOhmi- 
scher  Schule  rathen. 

4.  Grosses  GemSlde^  ursprünglich  von  Albrecht  DOrer.  Maria  mit 
dem  Kinde>  in  heitrer  Landschaft  thronend.  Vor  ihr  und  >zn  ihren  Seiten, 
knieendf-der  Papst,  der  Kaiser  (Maximilian),  geistliche  und  weltliche 
WttrdentrXgej*,  aqchPranen,  die  Alle  darch  Maria,  das  Christkind,  den 
h.  Dominicmr  und  Engel  mit  Rosenkrinzen  geschmückt  werden.    Im  Vor« 

<)  Ebenda,  S.  46.    '  ^ 
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grand  ein  lautespiclender  Eng«l.  Im  Hlutergrund  Dflrer  und  Pirckheimer; 
dex  erstehe  mit  einem  Tftfelchen  in 'den  Händen,  da^-anf,  ausser  Darcn 
Monogramm ,  die  Inschrift :  ^Exegit  ''quinquemestri  spatio  Albertus  Darer, 
Germanus  MDVI.*'  Ohne  allen  Zweifel  das  b^rtlfimte  GemSldc»  weichet 
Dtirer  in  dem  genannten  Jahre  zu  Venedig.  fQr  die  deutsche  Geselkchsfi 
gefertigt  hatte..  Ein  gewisser  Zug  grossartiger  Heiteckeit,  durch  das  Gsoze 
gehend,  ist  noch  unverkennbar-,  es  ist  wie  eine  Sammlung  befleutender 
Bildnisse  für.  den  wllrdigsten  Zweck.  Aber-  das  Bild  scheint  fast  ganz  ab- 
gewaschen gewesen  zu  sein.  Die  Maria  mit  dem  Kinde  ist  ganz  neu  aof- 
gemalt;.  die  Engel  sind  es,  mehr  oder  weniger,  ebenfalls;  auch  an  dem 
Uebrigen  ist  Vieles  abermalt,  an  fielen  Stellen  aber  schimmert  die  orijri- 
nale  Hafid  noch  durch.  Ffir  die  Zeit  und  den  Ort  der  Ausführung  ist 
charakteristisch,  dass  in  den  lieblich  zarten  Mldchenköpfen ,  die  auf  dem 
Bilde  entfialten,  entschieden  italienische  Modelle  zu  erkennen  sind  uDd 
dass*  der  Engel  mit  der  Laute  im  Vorgrunde  ein  ziemlich  beUineskes  Oe- 
prBge  trSgt,  (Dflrer  schrieb  bekanntlich  an  Pirckheimer  über  Qiovsooi 
BeUini,  dieser  sei  noch  ,,der  pest  im  Gemäl.*')  Es  exisHrt  nach  dem  Bilde 
ein'kleiner  Stahlstich  vjbn  J.  'Battmann.   -  *  ' 

•  » 

Karlstein. 

Mächtige,  romantisch  gelegene  Burg,  ungefähr  drei  Meilen  von  Prag 
entfernt.  In  den  VorzOglicheren  Theilen  und  Massen  noch  wohlerhaltea, 
obschon  neuerlich  auf  ungeschickte'  Weise  modernisirt. 

Die  Bürg  ist  von  Kaiser  Karl  IV.  erbaut,  — gegründet  1348,  vollendet 
Und  geweiht  1357.  Sie  sollte-  zur  Aufbewahrung;  det  Krone,  der  Reichs- 
kleinodien-,  der  wichtigsten  Landesurkunden  u.  s*  w.,  sowie  zum  stillen 
Asyl  für  die  Person  des  Kaisers  dienen.  In  einer  seltsamen  poetisch- 
phantastischen  Stimmung  suchte  zugleich  aber  Karl  IV.  die  Burg  seines 
Namens  zu  einem  zweiten  Montsalvatscb,  das  die- Dichtungen  vom  heiligen 
Grale  /eiern ,  zu  machen.  Sie  ward  als  heiliger  Raum  verkündet.  Kein 
Weib\  selbst  nicht  die  Kaiserin,  durfte  zur  Nachtzeit  ddnnen-  weileo: 
stündlich  scholl  ein  Wächterruf  in  die  Thäler  hinab,  der  jeden,  welcher  des 
Weges  zog  und  zufällig*  der  Burg  sich  näherte,  vor  Schaden  warnte.  Pie 
.heiligst,en  Lokalitäten  im  Innern  der  Burg^  wo  der  Kaiser  sich  mit  unver- 
drossener Ausdauer  den  religiüscn  Uebtingen  hingab)  erhielten  eine  Aos- 
stattung,  die  geradebin  an  die  Schilderungen  erinnerte,  welche  die  über- 
schwengliche Phantasie  des  Dichters  von  dem  Tempel  des  heiligen  Grales 
gemacht  hatte.  Es  lag,  -wie  es  sqheint,  im  Wesen 'dieses  epigonischen 
Zeitalters,  die  Ideale  der. Dichter  -^  so  viel  weiter  man  auch  von  ibreta 
Geiste  abgekommen  war  —  zur  Nutzanwendung  für  das.  Leben  zu  ver- 
körpern. Wie  hier  in  Böhmen  das  wundervolle  Heiligthum  der  Templei- 
sen, so  wurde  wenige  Jahrzehnte  Später  in  Preussen,  bei  dem  grossen 
europäischen  Ritterzuge  gegen  die  Litthauett'den^  Konrad  von  Wallenrod, 
der  Hochmeister  des  deutschen  t}rdensi  veranstaltete,  das  Ritterthom  des 
König  Artus  und  die  prachtvolle  Tafelrunde  desselbeir  erneut.  Der  ^rdea 
vergeudete,  freilich  bei  dem  Prunk  des  „ Ehrentisches '^,  der  die  neues 
Paladine  vereinigte,  sein  Vermögen,  und  der  ungeheure  Zug  blieb  nutzlos; 
und  Küiser  Karl  ward  trotz  des  neuen  Montsalvatsch  auch  nicht  eid  Mann 
des  Heiles  für  seihe  Zeit.  Doch  weiss  das  Geschick  selbst  verwunderliche 
Launen   der  Menschen   fflr  weiter«*-  Zwecke  zu  verwenden  t  —  der  neue 
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kflnstliche  Graltempel  sollte  dem  ersten,  penOnlich  and  iridividnell  be- 
wegten Streben  deutscher  Malerei,  soweit  uns  davon  flberbaupt  nnr  eine 
Kunde  geblieben  ist,  die  kräftinste-  Anregung  nnd  darin  eine  bestimmte 
Grundlage  fflr  folgende  Entwickelungen  gewähren. 

Doc)i  ich  kehrb  zu  nieinen  flOchtigen  Tagebucfanotisen  zurack.  FQr 
Bargeinrichtang,  fOr  nShere  Kenntniss  des  mittelalterlichen  Burglebens,  — 
zwar  unter  Beziehungen ,  wie  die  eben  besprochenen,  —  -  dtlrfte  die  Ein- 
sicht in  die  Baurisse  der  Bni^  sehr  belehrend  sein.  Von  ausgebildeter 
Architekturform  habe  ich  nichts  Bemerkenswerthes  wahrgenommen.  Fflr 
das  knnstfaistorische  Interesse  kommt  im  Wesentlichen  nur  die  schon  er* 
wihnte  Ausstattung*  der  heiligsten  Lokalitäten  und  kommen  namentlich 
die  darin  vorhandenen  der  Zeit  Karls  IV,  angehOrigen  Malereien  in  Be- 
tracht.   Hlenach  sind  anzufahren: 

1.  Die  Maria-Himmelfahrtskirche.  Wandmalereien,  die  nur  theil- 
weise  und  sehr  verblasst  erhalten  sind.  Darstellungen  der  Apokalypse, 
fragmentarisch,  mit  einzelnen  grossartig  ^iottesken  Figuren.  Eine  stehende 
weibliche  Figur  (eine  Madonna)- und  eine  liegende  ^  beide  sehr  anmnthig; 
besonders  bei  der  letzteren  die  lieblichste,  Tondlich  deutsche  jGesichtsbil- 
dong.  Drei  tibermalte  Bilder  KarPs  IV.  mit  Personen  seiner  Familie.  — 
Attssetflem  spätere  und  rohere  Wandmalereien.  ' 

2.  Die  Kathartnenkapelle,  zur  Seite  der  Kirche,  der  Raum,  in  welchen 
sich  Karl  IV.  auf  längere  Zeiten  zorflckzog  und  in  welchem  er  mit  Speise 
und  Trank,  mit  Btlchern  nnd  brennender  Lampe  ohne  Hineintreten  eines 
Zweiten  versehen  werden  konnte*  Au  den  Wänden  mit  geschliffenen  Kar- 
naten  und  Achaten  in  Goldfassung  auf  G^sgrund ,  am  Gew51be  mit  zum 
Theil  noch  kostbareren  Steinen  versehen. '  An  Malereien  finden  sich  hier; 
über  der  Eingangsthar  die  Brustbilder  Karls  und  seiner  Gemahlin  Anna, 
fibermalt;  an  der  Langwand,  dem  Fenster  gegenflber,  sieben  KOpfe  hei- 
liger Landespatrone :  in  der  Altarnische  die  h.  Jungfrau  mit  dem  Kinde, 
Zu  deten  Seiten  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  knieeA.  Dies  letztere  Bild 
ist  besonders  beacht^nswerth ;  es  hat  sehr- geüttien,  doch  ist  es  durch  grosse 
Aomuth  und  eine^ gewisse  italienische  Gefofilsweise  ausgezeichnet;,  der  Kopf 
der  Maria  hat  Etwas,  das  sich  dem  Charakter  der  sienesischen  Malerei  zu- 
neigt Hierin  dflrfte  die  Hand  jenes  Thomas  von  Mutina  zu  vermuthen 
sein,  dessen  Kunst  'der  Kaiser  neben  den  nach  Böhmen  tibersiedelten 
deutschen  Malern. in  Anspruch  nahm.  ~  Antependium  des  Altares;  die 
Vordertafel  tibermaU,'die  Seitentafeln  rein,  aber  sehr  beschädigt.  —  Glas- 
malereien in  den  Fenstern,  gerühmt,-  doch  nur  von  gewöhnlicher  Bedeutung. 

8.  Das  Stiegenhaus,  das  im  grossen  Thurme  zur  Kreuz kapelle  emporfahrt , 
Ganz  mit  Wandbildern  versehen:  Geschichten  der  h.Ludmilla  und  des  h.  Wen- 
zel, Engel  u.  s.w.  Sehr  verschossen ;  allgemeinerCharakterdes  14.  Jahrhunderts. 

4.  Die  im  grossen  Thurme  befindliche  Kreuzkapelle,  in  det  atchitek- 
tonischen  A'nlage  einfach  viereckig,  mit  sehr  tiefen  Fensternischen.  Hier 
—  wo  Karl  IV.  ^die  Reichskleinodien  und  Urkunden  und  ausserdem  einen 
grossen  Schatz  heiliger  Reliquien  aufbewahrte  —  die  Anwendung  höchst  • 
^rschwenderischer  Pracht  an  unzählbaren  edlen  Steinen,  welche  die  Wände 
bedecken,  an  vergoldeten  Gitterwerken,  auf  denen,  die  Wände  entlang 
laufend,  tausende  yon  Kerzen  brannten,  au  Malereien  u.  s.  w.  Unter  den 
Malereien  sind  zu  unterscheiden: 

a)  Zwei  Tafeln,  hoch,  in  italienisch  gothischer  Umrahmung:  ein  Ecce- 
homo  (sehr  beschädigt,  der  Köpf  ganz  fehlend)  und  kleinere  Figtlrchen  in 

Küftcr,  Rieiae  ScbriflMi.  H.  32 
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der  UmrahmiiDg,  mit  der 'Unteradirift-des  Thoioa»  a  Mntina;  und  eine 
Maria  mit  dem  Kinde,  ebenfalls  mit  kleinen  Flgai^n  unigeben.  Beide 
Bilder  wieder  entschieden  italienisch,  'die  Maria  eigen  grossärtig,  bologne- 
sisch,  etwa  mit  sieneslschem  Anklänge. 

b)  Ueberaus  grosse  Menge  von  Tafelbildern  an  det  oberen  Htlfte  der 
Wftnde,  Hellige  und  Regenten  darstellend,  Termnthlich  von  Theodor  ich 
von  Erag  gemalt.  Sämmtltch  restaqrirt,  doch,  wie  es  scheint,  in  missiger 
Weise.  Hier  herrscht  eine  eigenthtimlich  schwerere  Bildungsweise  vor, 
die  aber  .in  sehr  vielen  Fällen  lieinesweges  unschOn  erscheint.  Es  ist  eine 
grosse  Würde  darin,  mit  dem  Ausdruck  anziehender  Milde  verbanden  und 
in  weicher  ModelUrung  vorgetragen.  Im  Einzelnen  zeigen  sich'  schon 
glticklich  derbe  naturalistische  Versuche.  ^ 

c)  Die  grossen  Wandmalereien  an  den  tonnenartigen  DeberwOlbangeo 
der  tiefen  Fensternischen.  Scenen  und  Gestalten  des  neuen  Testaments. 
In  diesen  giebt  sich  eine  andre  kflnstlerische  Hand  zu  erkennen ,  etwa  die 
des  Wurmser  von  StrassbUrg.  Die  Gestalten  haben  ebenfalls  noeii 
etwas  Massiges,  doch  erscheint  dies  noch  weniger  auffallend,  als  bei  denen 
der  ehengenannten  Gem&lde;.es  macht  sich  vielmehr  ein  eigenthOmlich 
zartes  Gefühl,  besonders  in  der  deutsch  rundlichen  Bildung  der  Gesichter, 
geltend.  Die  Arbeiten  stehen  schon  denen  der  Kölner  Schule  zur  Zeit  des 
Meister  Wilhelm  parallel,  nu'r  sind  die  Figuren  meist  voller.  Bei  weitbem 
.Liniengefühl  herrscht  in  ihnen  eine  noch  weichere  Modellira ng  undFlrbang. 

Die  Gewandtöue  sind  in -den  sanftesten  Farben  gehalten,  z^  B.  eibem  ganx 
weichen  LHa,  worin  üicht  minder  eine  unmittelbare  Vorbereitung  der 
Richtung  der  kölnischen  Schule  zu  erkennen  ist. 

Die  Thätigkeit  lies  Meister  Wilhelnl  von  KOln  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  diese  Werke  an,  und  seine  künstlerische  Ausbildang  dürfte  in  der 
That  unter 'dem  Einflüsse  des  Meisters  der  letzteren  erfolgt  sein.  Dies  nahe 
VerhSltniss  zu  Wilhelm  und  der  Umstand,  dass  dessen  Blflthe  erst  gegen 
den  Schluss  des  Jahrhunderts  füllt,  lasst  es  aber  bestimmt  erkennen,  dsN 
die  Malereien  zu  Karlstein  in  der  oben  erwähnten  kurzen  Bauzeit  von 
134S — 57  nicht  bereits  zu  Ende  gebracht  waren  ^  dass  ihre  AnsAlhrung 
vielmehr  wohl  bis  in  die  sp&tere  Regierungszeit  KarPs  IV.  (er  starb  1378) 
hinabreicht. 
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Lütt  ich. 

Kirche  St.  Paul.  Gebftude  aus  frühgothischer  Zeit.  Das  MittelschilT 
auf  Sftulen,  über  deren  RapitSlen  je  drei  Waodsftulchen  als  Gürttriger  ao^ 

*)  Mein«  Reise  vom  J.  1 845,  anf  besondre  amtlich«  V«ranla88Dnt  lintiihiom- 
man,  war  vorzugsweise  den  Angelegenlieiten  det^lebe*o<l«D  Kunst  gawidmat.  !>•" 
Wark«n  älterer  Kanal  konnte  ich  Überali  nor  «ine  bedingte  Thairnabna  aehra- 
keo;  waa  ich  mir  darüber  notirt,  iat  somit  meist  nur  kurz  «•  betrifft  swb  Tb«il 
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setsen.  Im  Allgenieinen  des  Oharal^teTS  den  einfach  frUbgothlschen  Kirchen 
io  Köln  und  dortiger  Gegend  ziemlich  enttprechend.  Die  VerhAltnisse  des 
iDoem,  wenigstens  onterwirts,  etwas  in  die  HOhe  gezogen. 

Kir-che  St.  Barth^lemy.  Romanische  Anlage  von  angenehmen  in- 
neren Verhllinissen;  modern  umgebildet 

In  der  Kirche  das  berflhmte  eherne  Taufbecken,  welches  aus  Notre 
Dame  aux  fonts ,  dem  alten  Baptist6rium  der  ehemaligen»  Kathedrale  von 
Lfltticb,  herrflhrt.  im  J.  1112  durch  Lambert  Patras  aus  Dinant  gegossen. 
Ein  Werk  von  biedeutender  Dimension.  Der  Untersatz  aus  Stein;  daraus 
mit  halbem  Leibe  ringsum  hervortretend  zwölf  ehei;pe  Kinder  (wie  unter 
dem  „ehernen  Meer"  des  ^lomonischen  Tempels  zu  Jerusalem).  An  dem 
Becken  selbst  stark  vortretende  Reliefdarstellungen:  1)  Predigt  des  Tflufers 
Johannes;  2)  Taufe- zweier  Jtlnglinge  durch  denselben;  3)  Taufe  Christi; 
4)  Taufe  des  Cornelius  durch  Christus)  5)  Taufe  des  Philosophen  Graten 
darch  den  Evangelisten  Johannes.  Das  Werk  ist  von  grosser  Bedeutung 
fOr  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte;  doch  ist  der  Werth  desselben  in 
Deuester  Zeit  wohl  etwas  zu  hoch  angeschlagen.  Im  Allgemeinen  sind  die 
Dtntellungen  durch  die  vOlllg  schlichte  Naivetät  ansprechend.  Im  Nackten, 
besonders  an  den  RtlckeniSguren ,  zeigt  sich  schon  ein  bestimmter  Formen- 
sinn, selbst  eine  gewisse  grossartige  Weichheit;  sonst  freilich,  namentlich 
wu  die  KOpfe  betrifft,  ist  auch  noch  viel  Barbarisches  darin.  Die  Ge- 
wandung llsst  in  ihrem;  einfachen  Gef&lte  die  gesunde  Beobachtung  römi- 
scher Stylmotive ,  entfernt  von  allem  byzantinischen  Wesen ,  erkennen. ' 
Aach  an  den  Rindern  sieht  man  einen  entschieden  hervorbrechenden  Na- 
turainn.  Die  am  Relief  enthaltenen  Bftume  sind  bflschelartig,  doch  nicht 
eigentlich  conventioneil  behandelt.  Zumeist  dtirfle  die  Arbeit  mit  den 
Bronzen  jenes  hochaltertÜOmlichen  Portales  am  Aogsburger  Dome  in  Ver- 
gleich zu  stellen  sein ;  nur  ist  sie  allerdings  in  der  Entwickelung  schon 
erheblich  vorgeschritten  und  zugleich  durch  grossere  Dimension  und  grös- 
seren Aufwand  mehr  beachtenswerth. 

Kirche  St.  Jacques.  Mit  Ausnahme  des' romanischen  Vorbaues 
ein  architektonisches  Werk  aus  der  allerletzten  Zeit  des  golhischen  Styles, 
dem  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts  angehörig.  In  Pfeilern,  Bögen,  Gal- 
lerien  und  Gewölben. ein  dbermdthig  phantastisches  Spiel  mit  den  gothi- 
Bchen  Formen,  die  sich  eben  der  Laune  des  Meisters  fflgen  mdssen;  die 
Bögen  von  Tfeil.er  zu  Pfeiler  z.  B.  umsäumt  von  herabhängenden,  spitzen- 
srtig  durchbrochenen  Verzierungen.  Im  Ganzen  eine  lustige,  etwas  bar- 
barische Dekoration,  die  allerdings  aber  auf  den  reiner  gestimmten  Sinn 
eine  nicht  gar  erfreuliche  Wirkung  ausübt 

Brüssel. 

Die  Kathedrale'  (Ste.  Gudule).  Gross  und  imposant, .  doch  viel 
mehr  .im  Gänsen  als  im  Einzelnen.  Schwerfllllige  Grundlage.  An  der 
Thnrmfa^ade  keine  Entwickelung  des  Strebepfeilersystems;  die  Eokstrebe- 

tncb  Dinge,  die  aoderweit  schon  sehr  bejcannt  sind.  Wenn  ich  es  dennofh 
^sge,  diese  Notizen  hier  eiazareibien,  so  geiehieht  dies,  weil  ich  glaube,  dtss 
Qntar  Unistiiiden  auch  ein  rascher  Blick,  ein  frischer  erster  Eindrack  Seinen 
Werth  hat  und  dass  man  fiber  bedeutende  Erscheinungen,  wenn  sie  auch  nicht 
unbekannt  sind,  gelegentlich  gern  eine  Meinung,  eine  Auffassungs  weise  mit  der 
andern  controlirt. 
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pfeiler   z.  B.   gestalten   sich   schon  bal4  Über  deiki  Fundament  in  der  Art, 

dass  statt  heraaswachsender  und  vorquellender  Glieder  die 
^^  .  Einzeltheile  mehr  nur  dnrth  Einschniite  voneinander  ge- 
^^SsS^  sondert  werden,  nnd  geben  in  dieser  Weise  ganz  bis  nach 
oben  empör.  Das  feinere  Detail  ist  Leistenwerk.  Schwer- 
fällige Giebc] reihen  Ober  den  Seitenschiffen.  -^  Im  Inneren  (Bau -des  13ten 
Jahrhunderts)  hohe,  mächtig  kolossale  Uundsäulen,  Aber  deren  Kapitlleo 
das  Gurtenwerk  aufsetzt.  Hohe  Triforien,  im  Chor  mit  »ehr  dicken  Siu- 
len,  im  Schiff  mit  nllchtern  gebildeten  Pfeilern.  Den  massigen  unteres 
Formen .  entsprechen  die  dflnnen  oberen  nicht  sonderlich.  Gleichwohl  ist 
da»  räumliche  Gesammtverhältniss  des  Inneret»- sf^hOn. 

Aeltere  Glasfenster,  aus  dem  16ten  und  I7ten  Jahrhundert,  fflrsl- 
liehe  Personen  in  Tabernakel -Architekturen  darstellend.  Im  FigOrlichen 
mehr  oder  weniger  unbedeutend«  Bei  denen  in  den  obern  Cborfenstem 
baut  sich  eine  wulstige  Renaissance- Architektur  ganz  bis  in  den  Gipfel 
der  Fenster  empor.  Bei  denen  im  QuerschiiT  und  in  der  nOrdlithen  Kt- 
pelle  macht  sich  der  architektonische  Aufbau,  der  leichter  bleibt,  gtsi 
lustig.  Die  der  sOdlichen  Kapelle,  in  deren  Farben  das  widerwärtige  Gelb 
der  späteren  Zeit  vorherrscht,  sind  zum  Theil  nüerkwOrdig  durch  die  be- 
queme, brabantiscb  eigenthtlmliche  Zusammenatellung  der  Figuren. 

Kirche  la  Chapelle.  Chor  und  Querschiff  spätromanis^h,  elegant 
und  in  den  Details  sorglich  durchgebildet.  Schiff  später  gothisch ,  in  der 
gewöhnlich  niederländischen-  Weise  auf  Säulen,  ohne  Triforiom;  eine  Gal- 
lerie  vor  den  Fenstern. 

Unter  den  älteren  Gemälden  zu  bemerken:  eine  grosse  Christenmarter 
von  F.  Floris,  manierirt;  und. eine  heilige  Familie  „in  der  Art  des  lUereo 
Franck*^,  sehr  grossartig  in  der  Composition,  Arbeit  eines  tüchtigen  Ha- 
,nieristen  der  späteren  Zeit  des  16ten  Jahrhunderts. 

Kirche  Notre-Dame  des  Yictoires.  Aus  der  "Spätzeit  des  ISten 
Jahrhunderts.  Schöne  Verhältnisse  im  Innern.  Die  Run4säulen  des  Schifei 
minder  schwer,  die  gberen  Details  etwas  flacher  und  daher  mehr  in  Bar- 
mouie  mit  den  Säulen.  Triforium  im  Einschluss  der  Fenstor-Architektor, 
daher  der  Obertheil  des  Schiffes  einen  vollen  Eindruck  igew*ährt.  ^  Ka- 
pelle, der  heil.  Ursula;  schwarzer  Marmor.  Ueber  dem  Altar  eine  Ststve 
der  h.' Ursula  von  F«  Duquesnoy,  eine  recht  ansprechende  Arbeit  aoi 
weissem  Marmor.  .Trefflich  ruhige  Kuppelbeleuchtung. 

'  Hotel  de  viile.  Berflhmtes  Architekturwerk  der  ersten  Hälfte  de» 
15ten  Jahrhunderts.  Imposanter  Aufbau,  doch  in  der  architektoBiscbeo 
Behandlung  nicht  eben  ausgezeichnet.  Das  Detail  wiederum  mehr  Leisten- 
dekoration;  das  Einzelne  kommt  nicht  recht  aus  der  Masse  heraus.  Ga  ^ 
etwa,  wi.c  man  in  moderner  Zeit,  ohne  innerlich  leben  volles  Verstlndoi^s, 
das  Gothische  aufzufassen  pflegt 

Manneken -pis,  bekannte  ungenirte  Brunnenstatue  eines  nsciteo 
Knaben,  an  öffentlicher  Strassenecke.  1648  von  F.  Duquesnoy  gearbeitet 
und  in  Bronze  gegossen.  Die  Stellung  hintenflbergelegt,*  sehr  giacküch. 
die  Beine  und  Andres  vortrefflicb.  Doch  fehlt  es  an  Unterleib,  so  das» 
das  Verhältni^ss  der  Figur  etwas  Gedrtclaes  hat 

Museum.  Notiz  über  ein  Paar  kunstgeschichtlich  markante  Bilder. -^ 
Bernardin  van  Orley.  No.  358,  Klage  über  dem  Leichnam  Chriati  und 
die  Donatoren  mit  ihren  Familiengliedem  auf  den  Flügeln.  Manierirt. 
doch  in  massiger  Weise.    In  dem  Mittelbilde  nianches  Mailäodische.   ^^ 
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PorlraitkOpfe  «nsprecheod  naiv.  —  Franz  Flo.rU.  Nq.  92,  (grosses  Jttng- 
8te8  Gericht,  ein  Hauptbild  des  Meisters;'  höchst  widerwArtig.  —  Otto 
Venias.  No.  239,  Christas  am  Oelberge,  grosses  Bild  mit  FlAgeln.  Der 
Meister  erscheint  hier  als  ein  9ch wacher,  etwas  florentinisirender  Mani'erist. 
—  Philippe  de  Chatopaig^ne.  No.  25,  Darstellung  im  Tempel,  dem 
Poussin. ähnlich,  doch  milder  und  etwas  mehr  farbig.  —  Derselbe.  No. 
26—36',  Scenen  ans  der  Geschichte  des  heil.  Benedict.  Schlicht  und  ganz 
vortrefflich.  Die  Landschaft  einfach  Convention  eil.  Sehr  charakteristisch 
fflr  die  neureligiOse  Richtung  Frankreichs,  die.  zu  seiner  Zeit  (er  starb  1674) 
sich  geltend  machte. 

A  n  t  w  e r  p  en. 

• 

Die  Kathedrale.  Siebenschi ffig.  Die  gesammte  innere  Composition 
ist  eigentlich  durchaus  unarchitektonisch,  im  höheren  Sinne  des  Worts;  es 
ist  gar  kein  fester  Organismus,  keine  Eotwickelung  da;  das  Auge  wird 
nicht  auf  eine  bestimmte  Richtung  hingeleitet,  nicht  gesammelt,  sondern 
zerstreut.  -Der  Blick  geht  viel  weniger  vorwärts  und  aufwärts,  als  seit- 
wirts,  durch  die  breiten  Zwischen  weiten  in  die  vielfach  gegliederten  Räume 
der  Seitenschiffe.  Es  ist  eigentlich  durchaus  Hallen -Architektur,  wobei 
sich  Ober  der  Mittelhalle  das  Oberschiff  nur  fast  zufällig,  -ungehörig  zu 
dem.  Uebrigeo,  erhebt.  Aber  als  Hallen-Architektur  betrachtet,  als  auf  die 
Bewegung  im  Räume  berechnet,  ist  die  Wirkung  völlig  wunderbar.  Das 
malerische  Element  im  Gegensatz  gegen  das  architektonische,  die  Perspek- 
tive, -—  doch  nicht  sowohl  die  Linear-Perspektive,  als  vielmehr  die  Wirkung 
der  Licht-  und  Lnft-Perspiektive  im  Einschluss  jener,  ^  feiert  hier  einen 
der  grössten  Triumphe.  Das  architektonische  Werk  ist  ein  ausserordentlich 
schöner  Rahmen  fflr  solchen  Zweck,  doppelt  und  hundertfach  schön,  da  jeder 
neue  Standpunkt  auch  neue  Bilder  giebt.  Dass  die  Pfeiler  wirkliche  Pfeiler 
und  keine  Säulen  oder  Säulenbflndel  sind,  wirkt  hiebei  vortrefflich  mit, 
ebenso  wie  ihre  mannigfache,  flberall  mehr^ rahmenartige  Gliederung  (mit 
breiten  Kehlen- und  Wellen -Profilen).  Selbst  der  Mangel  des  Kapitales 
ist  fOr  diesen  Zweck  vielleicht  günstig;  auch. die  an  sich  unschöne,  mehr 
pilasterartige  Basis  steht  hiezu  in  geeignetem  Verhältniss.  Der  Oberbau 
des  Mittelschiffes  ist  hors.-d'oeovre,  eine  Tradition,  die  man  leider  nicht 
abwerfen  konnte;  dies  letztere  allerdings  schon  desshalb  nichts  weil  dieser 
Oberbau,  bei  dem  stärkeren  Licht,  welches  durch  ihn  einfällt,  doch  auch 
wieder  JfQr  die  Lichtwirkung  von  Bedeutung  ist.  Sein  Organismus  ist 
ganz  liiangelhaff.  Die  drei  Halbsäulen,  welche  hier  an  den  Pfeilern  bis 
zu  den  Gewölbgurten  emporsteigen,  sind  plump  und  schwach  zugleich ;  das 
Gewölbe  (einfaches  Kreuzgewölbe)  bringt  einen  viel  zu  schwachen  Ein- 
druck hervor:  es  hätte  ein  Sterngewölbe  sein  müssen,  wie  ein  solches  in^ 
der  That  im  Qaerschiif  zur  Ausfahrung  gekommen  ist.  Man  fühlte  vielleicht, 
dass  man  das  Imposai\te  des  Oberbaues  nach  der  principnUlssigen  Form  hier 
nicht  brauchen  konnte,  und  wandte  desshalb  namentlich  auch  jenes  leich- 
tere Stabwerk  unter  und  zu  den  Seiten  der  Fenster  an,  das  aber  doch  nur 
eine  dekorative  Abhülfe  bildet  und  in  andrer  Beziehung  den  Widerspruch 
vermehrt.  — -  Das  Aeussere  der  Kathedrale  ist  schlecht,  durchaus  ohne  Ent- 
wickelung  (wie  dies  J.  Burckhardt,.  in  den  „Kunstwerken  der  Belgischen 
Städte"  1842,  umsichtig  auseinaüdergesetzt  hatj;  im  Detail  ein  nüchternes 
Leisten-  und  Schi^örkelwerk.    Die  obere  Spitze  des  ThuniQes  ist  ein  form- 
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licher  Kttchcnbäckerauftati,  ftUenfallB  ntcb  einem  mAlerischen  Princip  be- 
«handelt,  das  aber  docb  nur,  trotz  der  Masse  und  Höbe,' als  ein  kindiaches 
bjeseicbneti  werden  kann. 

In  der  Katbedrale  die  drej  berflhmtep  grossen  Bilder  von  Robeoi. 
Mit  der  Krenzabnabine  babe  icb  micb  nicbt  völlig  befreunden  können;  es 
ist  mir  au  wenig  wahrhafte  Grösse  darin.  Ungleich  besser  in  der  gewil- 
tigen  Wirkung,  die  sieb  mehr  lauf  das  Ziel  concentrirt  und  wo  der  eben 
gefesselte  Erlöser  einen  viel  bedeutenderen  und  ge^tiger  belebten  Mittel- 
punkt ausmacht,  geftllt  mij  diö  Kreuzai^frichtong. ■  Die  Reiter  zur  Seile 
dieses  letzteren  Bildes,  auf  dem  einen  seiner  Fltigel,  sind  prächtig.  Wun- 
dervoll aber  ist  auf  dem  einen  der  Flflgel  der  Kreuzabnahme,  der  die 
Heimsuchung  enthält,  das  junge  Mädchen,  welches  seitwärts  die  Treppe 
hinaufsteigt,  eine  überquellende  ^ind  doch  so  jungfriluliche  brabantische 
Schönheit.  Nicht  minder  ist  der  heil.  Chcistophorus  auf  dem  Aus^enbilde 
herrlich  und  der  Christusknabe  auf  seiner  Schulter,  kühn  gegen  das  Licht 
des  Eremiten  hingewandt,  ein  .göttlich  kräftiges  Naturl^ben.  -^  I>as  Bild 
der  Bimmelfahrt  Maria,  später  als  die  ebengenannten  und  aus  Rubens 
letzter  Zeit,  ist  schon  starkes  Rococo. 

Unter  den  andern  Bildern,  die  die  Kathedrale  enthält,  mehrere  von 
Otto  Venius,  eine  Kreuzabnahme,  eine  Auferweckujig  des  Lazarus,  ein 
Abendmahl  u.  s.  w.  Er  hat  *in  diesen  Bildern,  obgleich  manieristiKh  be- 
schränkt, doch  etwas  ganz  Tüchtiges,  wie  eine  Nachfolge  der  UchUmg 
des  Garofalo. 

Kirche  St.  Jacques.  Bau  aus  der  Spätzeit  des  löten  Jahrhunderts, 
das  Hauptschiff  auf  Säulen.  Hier-^ln  sehr  schönes  VerbäUniss  und  sehr 
weise  Einthellung  des  Ganzen,  so  dass  der  Eindruck  des  Innern  eio  vo^ 
zugsweise  erfreulicher  ist. 

Die  hinterste  Kapelle  der  Kirche  ist  die  Begrab nisskapelle  des  Rubens 
und  seiner  Familie.  Der  Altar,  derselben  mit  einem  berühmten  Gemälde 
seiner  Hand,  eine  Maria  mit  dem  Kinde  vorstellend,  die  von  Heiligeo  um- 
geben ist;  die  .letzteren  angeblich  Bildnisse  von' Personen  der  Familie;  der 
unter  ihnen  befindliche  .h.  Georg  bestimmt  Hubens  eigenes  Portrait  Die 
Composition  als  solche  ist  unschön,  in  correggesker  Manier.  Der  den 
Heiligen  zugesellte  .  Saturn ,  im  Vorgrunde  des- Bildes,  ist  gespreizt,  der 
Georg. ohne  Ursache  heAig  bewegt,  der  h.  Hieronymus  fast  eine  Grimasse. 
Aber  das  Ganze  ist  .nichtsdestoweniger  vqu  gediegenstem  Machwerk  und 
das  vorn  gerade  stehende  Weib  mit  cntblösstem  Busen  überaus  kerriich; 
ebenso  der  Kopf  des  zweiten  Weibes.  Hierin  zeigt  sich  das  Schönste- 
dessen  Rubens  an  Darstellung  (Ibeüiaupt^  wie  an  Farbe  insbesondeif.  mäch- 
tig ist.  —  Ueber  dem  Altar  ausserdem  die  Marmorstatue  einer  Mater  dolo- 
rosa von  F.  Duquesnoy,  ein  Werk  von  einfacher  Schönheit,  leider  etvas 
schwer  in  den  Falten.    • 

Unter  den  übrigen  Kunstschätzen  der  Kirche:  eine  Aofersteboog  von 
H.  van  Baien,  ein  gutes  Bild  in  seiner  Art;  darüber  die  Portraitsdes 
Malers  und  seiner  Fmu,  von  van  Dyck  gemalt,  zu  den^wundervolUteo 
Leistungen  des  letzteren  gehörig;  .—  ein  Jüngstes  Gericht  von  J.  vao 
Heemsen,  auch  dein  B.  van  Orley  zugeschrieben,  ificht  ohne  Bedeu- 
tung in  den  Studien  des  Nackten  und  hierin  für  die  Epoche  des  Asf- 
gehens  der  alteioheimischen  Richtung  in  die  italienische  charakteristiieh 
bezeichnend.  '  '       * 
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Auguatinerkirche.  Berahmtes  grosso«  Altarbild  von  Rubens: 
Maria  mit  dein  Kiode  auf  hohem  architektonischem  Unterbau  und  Heilige, 
die  sur  Verehrung  herandrängen.  (Die  Skizze  dazu  in  der  Gallerie  des 
Berliner  Museums*)  Gewiss  eine  der  trefflichsten  Compositionen  des  Mei- 
sters in  seinem  sttlrmisch  freudigen  Genre,  auch  nach  seiner  Art  in  vor- 
trefflicher Haltung.  Vorzüglich  schön,  obgleich  sehr  verschiedenartig  be- 
handelt» das  Nackte  des  Johannes  und  des  heil.  Sebastian;  hierin  grossartig 
schlagende  NaturWahrheit.  Leider  ist  das  Büd  —  wie  andre  von  Rubens 
Hand  in  Antwerpen  —  sehr  trocken  und  die  Farbe  dumpf  eingeschlagen; 
daher  keine  bedeutende  Wirkung  mehr,  die  frflher  gewiss  strahlend 
gewesen  ist. 

KiTcbe  St.  Paul.  Namhafte  GemSlde;  darunter  die  Geisselung Christi 
von  Rubens,  ein  Bild  fOrchterlicher  Naturwahrheit,  besonders  was  den 
zerfleischten  Bücken  des  Erlösers  betrifl't,  und  eine  sehr  bedeutende  Kreuz- 
tragung  von  van  Dyck,  durchaus  das  energische  Geprfige  seiner  jungen 
Zeit  tragend  und  hierin  ganz  den,  derselben  Periode  aogehörigen  Bildern 
van  Dycks,  die  im  Berliner  Museum  befindlich  sind,  entsprechend.  —  Zur 
Seite  der  Kirche  ein^ wunderliches  künstlerisches  Cnriosum:  ein«us  kleinen 
Felsgrotten,  Figurengruppen,  Statuen  und  Reliefs  hoch  an  der  Kirche  em- 
porgebauter Calvarienberg.  Allerdings  nur  ein  wüstes  Rococo,  aber  gerade 
der  Art,  dass  die  Anlage,  verfallen  und  verwachsen,  den  prächtigsten  male- 
rischen Effekt  machen  müsste. .  Unsere  Wünsche  gehen  auf  eine  solche 
Zukunft  dieses  Werkes.  — 

'  M^u  seum  vonAntwerpen.  Merkwürdige  Bilder  der  filteren  Epochen, 
zumeist  aus  der  ehemaligen  v.Ertborn'schen  Sammlung  herrührend.  Darunter: 

Vier  dem  Giotto  zugeschriebene  Tafeln,  wohl  Aussen-  und  Innen- 
seiten der  Flügel  eines  Altares.  Verkündigender  Engel  und  Maria,  Kreuzi- 
gung und  Kreuzabnahme;  .die  beiden  letzteren  Darstellungen  figurenreich. 
Auf  dem  alten  Rahmen  dieser  letzteren  steht  mit  anscheineiod  alter  Schrift 
Symon  pinxit,  -r  also  w.ohl  der  Sieneser  Simone  di  Martino,  was 
mir  nach  der  ganzen  Arbeit,  besonders  der  ersten  beiden  Bilder,  keines- 
wegs unwahrscheinlich  ist.- 

Ein  heiliger  Abt  in  schwarzem  Gewände  und  mit  dem  Krummstabe, 
entschieden  von  Meister  WilhelmvonKöln. 

Ueber  die  Bilder  de's  Johann  vanEyck  (namentlich  das  reizende 
Bildchen  einer  Madonna,  die  zur  Seite  eines  zierlichen  Messingbrunnens 
steht,  vom  Jahr  1439  und  eine  nicht  minder  treffliche  Federzeichnung  der 
h.  Barbara  vom  Jahr  1437),  —  über  die  aus  seiner  Schule  herrührenden 
Werker  darunter  ftich  die,  jetzt  dem  Regier  von  Brügge  (R.  van  der 
Weyde  d.  fi.)  mit  Zuversicht  zugeschriebene  höchst  interessante  Dar- 
stellung der  sjiebei>  Sakramente  auszeichnet,  —  über  die  des  Antonello 
da  Messina,  die  zierlichen  Arbeiten  H emiin gs  u.  s.  w.  ist  von  Andern 
bereits  mehrfach  Auskunft  gegeben!  Das  Bild  der  sieben  Sa kramente^  ent- 
spricht auf  das  Vollständigste  dem  Bilde  der  Berliner  Gallerie  (Geburt 
Christi  und  Verkündigung  derselben  an  die  Herrscher  des  Occidents  und 
des  Orients),  welches  dort  detnselben  Regier  zugeschrieben  ist  Die  Bilder 
des  Antonello  bestehen  aus  zwei  kleinen  Stücken :  einem  männlicheu  Kopfe, 
im  früheren,  entschiedener  flandrischen  Charakter  des  Künstlers;  und  eine 
Landschaft  mit  Maria  und  Johannes  unter  dem  Kreuze,  ein  etwas  dünn 
eomponirtes  Bild,  das  in  der  Landschaft  und  im  ganzen  Farbentpn  das 
spätere  Änschliessen  des  Künstlers  an  die  damaligen  Venetianer  andeutet. 
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—  Eine  der  Margaretha  v^n  Eyck  zugeschriebene  Ruhe  auf  der  Flacht 
ist  jedenfalls  erheblich  jünger,  r-  Eine  ansprechende  Kopie  des  in  der 
Akademie  ^u  Brügge  befindlichen  Bildes  von  Johann  van  Eyck,  die  Madonna 
mit  St.  Georg  und  St.  Donatian,  gehört  der  Zeit  nm.laOO  an. 

Von  Quintin  Messya  das  berühmte  (1508  begonnene)  Altarwerk, 
welches  auf  dem  Mittelbilde  die  Klage  über  dem  Leichnam  Christi,  auf 
den  Flügeln  die  Martyrien  des  Täufers  und  des  Evangelisten  Johannes 
enthält.  (Nr.  2  —  4  des  ^Katalogs.)  Anderwärts  liegen  ausführliche  Be- 
schreibungen auch  dieser  Bilder  vor.  Der  fn  ihnen  herrschende  Styl  hat  das 
kleinlich  Eckige,  was  jene  Zeit  der  Nachblüthe  der  alten  belg;ischen  Kunst 
bezeichnet.  Die  Körperbewegungen  sind  eckig  und  starr,  die  Faltea 
kleinlich  wulstig.  Auch  mangelt  eine  eigentliche,  in  sich  geschlossene 
Composition,  obgleich  das  Mittelbild  sich  allerdings  dramatisch  arrangirt. 
An  malerischer  Haltung,  in  Farbe  und  Helldunkel,  fehlt  es  ganz.  Dagegen 
erscheint  in  den  Köpfen  das  Streben  nach  Oharakteüstik  und  Ausdruck 
in  derThat  höchst  bedeutend  und  erfolgreich.  Die  Technik  ist  durchweg 
fein  und  präcis,  die  Arbeit  an  den  Schmucksachen  höchst  elegant. 

Zwei  kleinere,  dem  Q.  Messys  zugeschriebene  Bilder  (ans  der  y.  Ert- 
bom 'sehen  Sammlung),  ein  Ghristusköpf  und  ein  Madonnenkopf,  scheinen 
diesen  Namen  mit  nicht  geringerem  Recht  zu  führen.  Es  sind  die  bekannten 
von  Barth  gestochenen  und  auf  diesen  Stichen  als  Holbein'sche  Arbeiten 
bezeichneten  Köpfe.  Sie  erscheinen  hier  voller  und  von  sehr  -weicher  und 
zarter  Behandlung,  der  Christuskopf  ist  in  höchst  anziehender  Durchbildung 
des  Eyck'schen  Urbildes.  —  Ein  Eccehomo,  ganze  kleine  Figur,  und  Zu- 
schauende ,  inschriftlich  von  Johann  Mabuse,  dem  -  Bilde  des  Meisters 
bei  Zanoli  in  Köln  in  der  Behandlung  sehr  ähnlich^  hat  etwas  dem  Dürer 
Nahestehendes;  nur  ist  das  Bild  trockner  im  Ton. 

Die  hohe  Epoche  der  italienischen  Kirnst  wird  durch  ein  Gemälde, 
von  Tizian,  bezeichnet  (Nr.  25  des  Katalogs):  Papst  Alexander  VI  (?), 
dem  heil.  Petrus  den  Bischof  von  Paphos  (aus  der  yenetianischen  Familie 
Pe^aro)  vorführend,  d^n  er  zum  Admital  der  päpstlicheti  Galeeren  gemacht 
hat.  Das*  Bild  ist  ein  glücklicher  Beleg  für  die  Kunst  des  grossea  veneüa- 
oischen  Meisters  und  als.  solcher  sehr  wohl  geeignet,  beim  Ueberblick  der 
wechselnden  Bewegungen  der  flandrischen  und  brabantischen  Kunst  einen 
ziemlich  sichern  Regulator  abzugeben.  Leider  nur  hat  die  Figur  des  Petnis 
etwas  Kleinliches. 

Für  den  Cebergang  der  niederländischen  Kunst  aus  der  alteinheimiscfaen 
Richtung  in  die  spätere  des  17ten  Jahrhunderts,  besonders^ durch  Vernutte- 
lung  italietalscher  Studien,'  enthält  das  Museum  zahlreiche  Belege,  die  fOr 
die  kunstgeschichtliche  Anschauung  von  Bedeutung  sind.  Hierüber  die 
folgenden  Notizen.  , 

Michael  Goxis:  Martyrien  verschiedener  Heiligen.  Im  AUgemMsen 
ein  ziemlich  schwacher  Raphaelist  In  dem  Martyrium  des  beil.  Sebastian 
(Nr.  14  des  Katalogs),  welches  M.  Coxis  in  hohem  Alter,  in  den  achtziger 
Jahren  -des  16ten  Jahrhunderts,  gemalt  haben  soll,  ist  er  dem  Vasari  ähn- 
lich, dabei  im  Nackten  ganz  gut. 

Hans  van  Elburch:  Nr.  60.  Vervielfältigung  der  Brode.  Ebenfalls 
ein  tüchtiges  Bild  in  der  Art  des  Vasari.  —  Fr.  Floris,  zwei  beachtens- 
werthe  Bilder:  Nr.  20.  Geburt  Christi,  eine  Darstellung  nicht  ohne  innere 
Grösse  und  ein  noch  erfreuliches  Ungeschick ;  zart  im  Helldunkel;  der 
Richtung  des  A.  del  Sarto  entsprechend »  obgleich  etwas  blass;  —  Nr.  2L 
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StuTX  der  bOsen  Bngel,  gegenwSriig  als  akademisches  Staatsbild  ziemlich 
verrnfeD,  doch  mit  eiDieen  'schöoen  Köpfen  and  sehr  vielem  Taleat;  auch 
in  den  tollen  Teufeleien  nicht  ohne  Laune.  —  F.  Frank  d.  a.:  Nr.  37. 
Mahl  zu  Emaus.  Ein  einfacher  Manierist.  —  F.  Pourbus:  Nr.  13.  Predigt 
des  heil.  Eligius;  bemerkenswerth  durch  die  Anzahl  individueller  Gesich- 
ter, die  aber  im  Ausdruck,  sehr  kalt.  —  Martin  de  Yös:  grossere  Anzahl 
▼Dil  Bildern.  Stets  ein  talentvoller  und  sorgfUtiger  Manierist;  gelegentlich' 
mit  Aufbahme  von  Elementen  des  Garofalo.  In  einem  grossen  Bilde  der 
Versuchung  des  heil.  Antonius  (Nr.  34)  auch  hier  höchst  tolle  Teufeleien. 
—  Otto  Venius:  ebenfalls  zahlreiche  Bilder.  Er  erscheint  in  diesen, 
die  zumeist  wiederum  an  die  Einfachheit  des  Garofalo  erinnern,  als  ein 
tüchtiger  Raphaelist  Eins  der  Bilder  (Nr.  66),  welches  den  Besuch  des 
heil.  Nikolaus  bei  einer  armen  Familie  zum  Gegenstande  h^t,  zeichnet  sich 
in  den  darin  dargestellten  drei  arbeitenden  Mädchen  durch  eine  sehr  liebens- 
würdige und  ansprechende  NaivetAt  aus.  —  Auch  Martin  Pepyn  verrXth 
in  einer  Predigt  des  beil.  Lucas  (Nr.  64)  bei  ganz  tüchtiger  .Arbeit  die 
Beobachtung  der  Richtung  Raphaels  im  Sinne  des  Garofalo. 

Rubens  ist  im  Museum  durch  nicht  weniger  als  achtzehn  Bilder 
(Nr.  72. —  89  des  Katalogs)  vertreten.  Ich  habe  die  herkOmnüiche  Begeiste- 
rung für  die  meisten  derselben,  bei  aller  gründlichen  Ehrfurcht  vor  dem 
Meister, -nicht  theilen  können.  Hier  meine  Notizen:  —  Nr.  72.  Der  gekreu- 
zigte Heiland  zwischen  den  Schachern;  aus  der  späteren,  übernachlässigen 
2^it.  ->-  Nr.  73.  Die  heil.  Therese,  für  die  armen  Seelen  im-  Fegefeuer 
bittend;  genial  hingefegt.  —  Nr.  74.  Di^  heil.  Dreifaltigkeit;  ziemlich  roh 
und  unschön.  —  Nr.  75.  Erziehung  der  heil.  Jungfrau.  Bekannte  Gompo- 
sition.  Ein  heiter  derbglAnzendes  Leben;  eigentlich  schön  aber  nur  der 
Kopf  des  Anna.  -:-  Nr.  76.  Communion  des  heil.  Franciscus;  gross,  mit  Ge- 
widt  auf  den  Effekt  hingefegt.  —  Nr.  77.  Anbetung  der  Könige;  auch  ganz 
wüst  und  Bis  zur  Barbarei  hingefegt.  —  (Nr.  78.  Kleine  Wiederholung  der 
Kreuzabnahme  in  der  Kathedrale.)  —  Nr.  79«  Christus,  dem  Thomas  die 
Seitenwunde  zeigend;  nicht  ganz  erfreulich,  etwas  schwer  conventioneil.' 
Nr.  80  und  81  die  dazu  gehörigen  Flflgelbilder,  mit  den  vortrefilichen 
Bildnissen  der  Donatoren.  -^  Nr.  82.  Klage. über  dem  Leichnam  Christi 
(der  auf  nntergestreiitem  Stroh,  liegt,  daher  der  Name  des  Bildes  „le  Christ 
h  la  paille"),  und  die  dazu  gehörigen  Flügel bllder:.  Nr.  83,  der  Evangelist 
Johannes;  Nr.  84,  Maria  mit  dem  Kinde.  Grosse  malerische  Kraft  und 
Meisterschaft;  das  Mittelbild  vortrefflich  componirt,  sber  keine  Ahnung 
von  geistigem  Ausdruck.  —  Nr.  85.  Heilige  Familie.  Volles  quellendbs 
Leben,  Joseph  sitzt  hinter  Maria,  sie,  mit  vielleicht  nicht  gar  .würdigen 
Gedanken,  hochroth  und  glühenden  Blickes  betrachtend.  —  Nr.  86.  Christus 
am  Kreuz.  Hier  endlich  Rubens  wieder  ganz  ai^f  dem  Gipfel  seiner  Herr- 
lichkeit. Ein  so  grossartiges  und  edles,  wie  höchst  meisterhaftes,  furchtbar 
hinrcissendes  Bild.  —  Nh  87  —  89,  drei  prächtig  geniale  architektonische 
Skizzen  für  die  Angelegenheiten  eines  Triumphfestes. 

Notizen  über  einige  der  Bilder  von  Rubens  Zeitgenossen  und  Schülern : 

Abraham  Janssens:  No.  92.  Allegorische  Gestalten  des  .Scheide- 
flnsses  und  der  Stadt  Antwerpen;  mächtig  caravagg^sk,  nur  etwas  kalt  — 
No.  93.    Anbetung  der  Könige,  ähnlich,  doch  zugleiclr  etwas  wirr. 

Cornelius  de  Yos:  No.  98.  Der  Concierge  der  Corporation  des  h. 
Lucas  (1620):  ganz  vortrefflich,  einem  van  der  Helst  ziemlich  nah,  doch 
fast  noch  freier;  etwas  von  holländischem  Helldonkel.  —  No.  97.  Scene  der 
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FamiHe  Snoeck  U690)-,   fignrenreich ,  sehr  tfchOn;   im  Faibenton  einiger, 
maassen  d^kn  Ft.  Hals  verwandt 

Ant.  van  Dyck:  »No.  111.  Christus  am  Kreuz  nebst  Dominicns  und 
Katharina  von  Siena.  Grosses  und  'meisterhaftes  kirchliches  Dekoratioos- 
bild.  Auf  einem  Stein  an  Fassen  des  Kreoxes  die  schöne  Insphrift:  „Ne 
Patris  sni  Manibns  terra  gravis  esset,  hoc  Saxani  Gruci  advolvebat  et  boic 
ioco  donabat  AntoniasVaü  D'yck.*'  -—  No.  112.  Der  todte  Heiland  auf  dem 
Scboosse  der  Mntter.  Gross  und  hoch ;  derbe  malerische  Kraft  in  seiner 
Art ;  doch  im  (ganzen  ebenfalls  mehr  -kirchliclie  Dekoration.  —  No.  113. 
Derselbe  Gegenstand  in  Langformat.  In  der  Empfindung  ungleich  schirfer 
und  höchst  ergreifend;  weich  harmonisch  gemalt*  doch  noch  von  derber 
Behandlung.  (Wiederum  noch  viel  tiefer  im  Gefahl  ist  das  eben  denselben 
Gegenstand  behandelnde  Gemllde  van  Dyck'r  im  Berliner  Museum.)  — 
No.  114.  Bildniss  des  CXsar  Alexander  Scaglia,  spanischen  Gesandten  am 
Congress  zu  Mflnster.  Ganze  lebensgrosse  Figur  von  einlacher  Schönheit 
—  No.  115.    Christus  am  Kreuze,  ^ehr  trefflich. 

.    Gerb.  Seghers:  ^o.  117. .  St.  Stanislaus,  iu  den  Jesuitenorden  eia- 
tretend.  Einfach  energisch,  an  spanische  Weise  erinnernd.  —  No.  120.  Die 
h.  Therese  und  ein  Engel.   Bleich  caravaggesk;  die  Heilige  bedeutend.  -> 
No.  121.  „la  Vierge  au  scapulaire",  ebenfalls  ein  anziehendes  Bild. 
Spätere  Meister: 

.  Peter  van  Lint.<  Mehrere  Bilder.«  Eine  Gesellschaft,  am  Ufer  eines 
Flusses  rastend  (No.  169),  tflchtig,  wie  ein  derber  L.  Giordaqo.  —  G.  Maet, 
Martyrium  des  h.  Georg,  (No.  165),  Jn  der  Art  des  Gortoniu  —  Barth. 
van  den  Bossche,  No.  197,  grosses  Portraitbild ,  gem.  1711,  sehr  aos- 
gezeichnet  —  Andreas  Lens  (Direktor  der  Antwerpener  Akademie  1763) 
Verkandlgung,  *No;  206.  Ein  angenehmer  Batoni,  weifh  und  wann;  die 
Maria  selbst  anmuthig  naiv;  der  Engel  Gabriel  ein  feiner  antiker  Jüngling 
ohne  FlOgel. 

• 

Gent. 

I>ie  Kathedrale  <8t.  Bavo)  Frahgothisches  Gebflude;  das  Innere 
von  leichten  hohen  Verhältnissen;  die  Pfeiler  viereckig  mit  Halbsänleo. 

Der  grosse  künstlerische  Schatz  dieser  Kirche  besteht  in  den  Mittel- 
bildern jenes  berühmten  AUarwerkes  der  Brflder  van  Eyck,  dessen  Fld- 
gelbilder  die  Gallerie  des  Berliner  Museums  zieren.-  Sie  aind  in  derselben 
höchsten  Feinheit  durchgeführt  wie  diese.  In  dem  unteren  Bilde,  der  An- 
betung des  Lammes,  zeigt  sich  dieselbe  sehr  mannigfache  Charakteriitik, 
welche  z..  B.  dem  Fiügelbilde  der  heiligen  Einsiedler  einen  so  ^ns  an- 
scbAtzbaren  Werth '  giebt  Keine  Luftperspektive.  In  den  drei  gtosseo 
Gestalten  der  oberen  Reihe  —  Gott- Vater,  Maria,  Johannes. Baptista, — 
herrscht  zugleich  eine  eigenfhümliche  Erhabenheit.  In  dem  Bilde  des 
Gott-Vater  wirkt  das  Typische  eigen  nacb:  h'ie^  ist  noch  keinesweges  sdisr- 
fer  Naturalismus..  Der  Johannes  hat  etwas  Mildes,  weich  SchwXrmerisches 
im  Ausdruck,  Maria  eine  reine  Schönheit  der  Züge,  wie  solche  nur  auf 
raphaelischen  Bildern  erscheint.  ..Nur  ist  eben < die  Malerei,  besonders  bei 
der  Maria,  noch  etwas  streng.  ^ 

Von  Gerhard  van  der  Meeren,  dem  Schüler  des  Hubert  van  Eyck, 
ist  hier  das  authentische  und  sehr  merkwürdige  Bild  einer  Kreuiigoog 
Christi,  mit  der  Darstellung  der  ehernen  Schlange  und  der  Quelle  dep  Fei- 
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MDB  Horeb  aof  den  FlOgeln.  Bei  der  BeobacbCang  des  allgemeiDien  Schul- 
typui  ist  die  GestaltuDg  der.FiKuren  minder  vollkommen;  die  Arme  7.  B«, 
siad.OiteiB  zu  kurz  and  drgl.  Der  Faltenwurf  isl  schon  sehr  eckig »_  doch 
aber  so,  dass  noch  grosse  Linien  vorherrschen;  mehrfach  sind  die^e  in 
grosser  SchOnbek  gefah^.  Die  .Färbung  ist  eigenthamlich  bell,  licht  uyd 
blass. 

Ausser  einem  hftcbst  schOnen  Gemälde  von  Rubens  (Aufhahme  des 
b.  Bavo  In  die  Abtei  St.  Aroand)  fiel  mir  unter  den  in  der  Kathedrale 
befindlichen  Gemälden  besonders  noch  eine  Auferweckung  des  Lazarus 
von  Otto  Venius  au(,  die  im  edelsten  römischen  Style  seiner  Zeit 
gehalten  ist  und  fär  die  kflnstlerische  BefftKigung  dieses  Künstlers  den 
schätzbarsten  6eleg  giebt.  -r-  - 

Auf  einer  Aasstellung  im  Universitätsgebäude  sab.. ich  den  kolossalen 
Drachen  von  vergoldetem  Erz,  der  von  der  Spitze  de»  Glockenthurms 
der  Stadt  abgenommen  war  und  den  der  flandrische  Kaiser  Balduin  von 
Constantinopel-  hieher  gesandt  haben  soll.  Es  ist  eine  schwerflUlig  zusam- 
inengeschmiedete  Arbeit,  der  Kopf  styllsirt,  der  Schwanz  skorpionenartig 
gebildet.    Unbedenklich  ein  byzantinisches  Werk..  ^ 


Brügge/ 

Kirche  St  Sauveur.  Gute  gothische  Zeit.  Treflliche  Innen-Ai^hi- 
tektur,  im  Chor  n^it  Säulen,  im  Schiff  mit  Bandelpfeilern;  die  Triforien 
Jedoch  fibennässig  hoch  und  an  sich  nicht  schOn. 

Das  hier  befindliche,  mehrfach  besprochene  dem  Hemling  zugeschrie- 
bene Bild  mit  Her  Marter  des  h.  Hippolyt  ist,  zumal  im  geistigen  Gehalt, 
i)icht  sehr  erbaulich. 

Ausser  den  Gemälden  der  Kirche,  zu  bemerken:  zwei,  abs  einer 
-Anzahl  von  Platteii  zusammengesetzte  meissingne  Grabtafeln  mit  gravirter 
Darstellung,'  wobei  alle  Vertiefungen  mit  schwarzer  Masse  ausgeftillt  sind. 
Auf  jeder  Tafel  zwei  Gestalten,  Mann  und  Frau.  Die 'erste  Tafer<ist  Vom 
J.  1423  und  noCh.  völlig  in  der  Linienfahrung  des  germanischen  Styles,  die 
in  einfaQh  starken  Conturen,  aber  in  sehr  grossartiger  Weise,  .angegeben 
ist.  BMde  Gestalten  in  Grabgewändern ,'  die  auch  Stirn  und  Augen  .  be- 
decken. Diu  andre  Tafel,  vom  J.  1515 j  hat  viel  weniger  Styl  und  dabei 
die  Angabe  von  Schattlrung,  was  keine  gute  Wirkung  hervorboRgt.  . 

'  Kirche  Notre  Dame.  Die  Architektur,  - urspranglich  frflhgothisch, 
schwer,  verworren  und  nicht  anziehend.  Unter  den  hier  vorhandenen 
Kunstschätzen  die  bertlhmte lebensgrosse  Madonnenstatue,  die  dem  Michel- 
angelo Buonarotti  zugeschrieben  wird.  Ich  kann  mich  nur  der  Ansicht 
anschliessen;  welche  in  diesem,  allerdings  höchst  schätzbaren  Werke  die 
Arbeit  eines  andern  gleichzeitigen  italienischen  Meisters  erkennt  — 

Gemälde^Sämmlung  des  Johannis-Hospltales,  in  welcher 
die  berühmtesten  Werke  von  Hemling  befindlich.  Zur  Vervollständigung 
anderweitiger  ausffihrlicherjer  Mittheilungen  die  folgenden  Notizen: 

Die  Miniaturbild  er  an  dem  berflhmten  R'cliquien  kästen  der  h.  Ursula, 
welche  die  Legende  dieser  Adligen  darstellen,  in  ihrer  Totalität  allerdings 
im  höchsten  Grade  anziehend.  Loiderjodoch  haben  sie  sehr  gelitten  und 
sind  (angeblich  vor  26  Jahrdn)  durchgehend  restaurirt  worden,  wodurch  .von 
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dem  Charakter  d^  malerischen  Handhabung  angemein  viel  verloren  gegangen 
ist.  .Gewiss  ist  dabei  anch  die  alterthtlmliche  ßtienge  nnd  Schärfe^  die 
sich  auf  den  Dachbildern  (Apotheose  der  Heiligen  und  ihrer  Gefährteo) 
noch  erhalten  hat,  eingebflsst.  Einen  Begriff  von  der  Detail-Ausbildang, 
welche  diese  kleinen  Werke  bestimmt  gehabt  habenj  erhSlt  man 'durch  die 
wundervolle  intacte  Miniaturmalerei  jenes.  Dyptychons  vom  J.  1499,  wel- 
ches sich,  aus  der'  v»  Ertborn^schen  Sammlung  stammend,  im  Antwerpener 
Mus^m  befindet. 

An  dem  grossen  Altärwerk  der  Vermählung  der  h.  Katharina,  mit  dem 
Martyrium  des  Tftufers  Johannes  und  der  apokalyptischen  Vision  auf  den 
Flügeln,  voii  'A479,  ist  im  Ganten  der  tiefe  malerische  Ton  des  Bildes  merk- 
würdig; ebenso  eine  gewisse  grössere  Freiheit  (Iberall  in  dem  Gebahren 
der  Figuren,  als  solche  bei  dem  J.  van  Eyck ' gefunden  wird,  wennschon 
sich  dies  noch  immer  nicht  zu  völliger  Naturfreiheit  entwickelt.  Es  ist 
in  jenem  malerischen  Tone,  — abgesehen  freilich  davon,  dass  es  zur  Luftper- 
spectlve  noch*nicht  kommt,  —  selbst  etwas,  das  lebhaft  an  die  Richtung 
der  italienischen  Kuqst  erinnert.  ^\m  i^usdruck  ist  das  Bild,  bis,  auf  ein- 
zelne'Köpfe,  nicht  sonderlich  bedeutend;  die  Madonna  z.  B.  ist  sehr 
ndchtern  und  das  Urbild  vieler  späteren  Madonnenköpfe  der  Art.  Leider 
hat  auch  dies  Werk  sehr  gelitten  uud  ist  stark  restaurirt,  wodurch  wiederum 
der  originale  Charakter,  besonders  auch  in  der  Carnation,  vielfach  ge- 
trübt ist.    *  .  ^        .     . 

'  Dagegen  ist  das  andre  Altarwerk  Hemling*s ,  mit  der  Anbetung  der 
Könige  auf  dem  Hauptbilde,  ebenfalls  vom  J.  1479,  bis 'auf  wenige  Aus- 
nahmen vortrefflich  erhalten.  Hier  auch  sieht  man,  bei  einfacher  Naivität 
und  Strenge,  gemflthlich  ausdrucksvolle  Köpfe;  die  Ausfflhrung  ist  sehr 
zart,  der  Gesammtton  wiederum  ernst  Das  Werk  ist  mit' den  Bildern  des 
Berliner  Museums  (welche  neuerlich  ebenfalls  dem  Hemling  zugeschrieben 
sind)',  7^  dem  schlafenden  Elias  und  denä  Passahfest,  —  nahe  verwandt,^ 
hat  jedoch  in  seinen  Motiven  eine  entschieden  höhere  Ausbildung. 

Eine  ächte  Arbeit  üemiing's  -ist*  ferner  das  aus  dem  Hospital  St.  Julien 
in  die  Sanunlung  tle^  Johann tshospitales  übergegangene  Distychon  vom 
J.  1487  mit  dem  sehr  schönen  Bildniss  des  Martinns  de  Newenhoven.  — 
Zweifelhaft  dagegen  das  weibliche  Brustbild  der  sog.  Sibylla  Zambetba.  — 
Eine  Kreuzabnahme  mit  Heiligen  auf  den  Flflgeln  ist  sehr  gute  Arbeit  eines 
Zeitgenossen.  —  .    -       ^ 

Gemäldesammlung  der  Akademie^ 

Hier  von  Joh.  van  Eye k  das  Gemälde  der  thronenden  Maria  mit 
dem  Kinde  zwischen  St.  Donatian  und  St.  Georg,  vom  J.  1436.  Dies  ge- 
rahmte Werk  hat  alle  die  unschöne  Schärfe,  deren  der  Meister  unter  Um- 
ständen fähig  zu  sein  vermag.  Die  Maria  ist  nicht  schön,  das  Christkind 
hässlich.  Die  im  Antwerpener  Museum  befindliche  Gopie  sänftigt  dies 
Alles.  ^  Das  Portraitbild  von  des  Meisters  Frau ,  vom  J.  1439 ,  hat  in 
seiner  einfachen  Malerei  etwas  Ansprechen'des.  —  Der  Christuskopf  vom 
J.  1440,  auf  Reichem  der  Meister  als  Inventor  bezeichnet  ^ird ,  ist.  da- 
gegen innerlich  ungeschickt  und  ufibedenklich  eine  Copie  erst  aus  dem 
16ten  Jahrhundert.  ^  -  ^ 

Die  dem  Hemling  zugeschriebenen  Bilder  erscheinen  als  Arbeiten 
seiner  Schule.  —  Die  Bilder  mit  der  Darstellung  grausamer  Rechtspflege 
durch  König  Cambyses  von  Anton  Claeasens  verrathen  nicht  mehr  Nach- 
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folge  des .Hemling,  sondern  tragen  in  Ton  und  Behändlnnj;  eDtschieden  das 
Gepräge  des  16ten  Jahrhunderts  *). 

•  '  . 

T  0  u'r  n  a  y. 

Die.  Kathedrale.  Die  Vorderscliiffe  und  das  Qoerschiff  romanlscji, 
der  Chorban  gothisob.  —  In  dem  Vordertheile  niedere  Seitenschiffe  and 
gleich  hohe  Emporen  tlber  denselben ,  beide  mit  gegliedet^n  Pfeilern  nnd 
Bogen  und  beide  flberwOlbt.  Ueber  dem  Mittelquadrat  von  Quer-  und 
mittlerem  Langschiff  efn  Kuppelthurm.  Die  Flflgel  des  Querschiffes  talb- 
mnd  in  Absidenform  schliesscnd,  mit  einem  SAuleqgange  im  Jnneren,  ähn- 
lich, wie  solche;  Anlage  in  der  Kapitolskirche  zu  KOln  vorhanden  ist. 
Starke  viereckige  Thtirme  zu  den  Seiten  einer  jeden  der  beiden  Absiden. 
Diese  Thtirme  den  Absiden  Übrigens  näher  stehend  als  dem-KuppeUhurm; 
daher  schwer  ^u  errathen,  wie  ursprflngliqh  die  eigentliche  Chor-Absis 
angelegt  gewesen,  falls  sie  Überhaupt  dem  System  der  Querschiff -Absiden 
entsprechend  war.  Diese  romanischen  Theile  der  Kathedrale  entschiedetf  im 
Charakter  des  12ten  Jahrhunderts;  Einzelformen  allerdings  zwar  mii  Re- 
miniscenzen  des  Uten  Jahrhunderts,  im  Allgemeinen  aber  dodi  bereits 
eine  sehr  fnne  Durchbildung  des  romanischen  Styles  vorherrschend.  Die 
Säulen  in  den  Querschiff- Absiden  einigermaassen  barbarisch,  etwa  den.- 
Säulen  der  Regensburger-Schettenklrche  vergleichbar.  Der  obere  Thell  der 
Absiden,  d.  h.  Alles  vom  Ansatz  der  Gewölbe  (mit  spitzbogigem  Scheid- 
bogen)  an,  bestimmt  später,  obgleich  noch  i(n  Charakter* des  Ganzen  ge« 
halten.  Das  Aeussere  der  -romanischen  Theile,  namentlich  der  Absiden 
und  Thflrme,,sehr  ernst,  imponirend  und  sfldlich  streng.  Entsohieden  im 
uichtdeutschen  — •  franzGsiscnen  r-  Charakter  —  Der  langgedehntto  Chor 
im  reichen  Frül^gothisch,  doch  nicht  besonders  schOn  und  von  etwas  matter 
Wirkung.  Der  Chor -Umgang  mit.fflnf  hinaustjretenden  Polygon -Kap^len. 
Bei  diesen  fährt  das  Bestreben  nach  dem  Scheine  des  Leichten  zu  einem 
sehr  unglücklichen  ästhetischen  Erfolge.  Sie  lehnen  lose  aneinander;  von 
dem  festen  Mauerpfeiler  zwischen  ihnen  ist  im  Innern  Überall  nur  die  Stirn 
.zu  sehen,  während;  seine  Masse  ganz  nach  aussen  hinausgeschoben  ist; 
und  da  aie  im  Uebrigen  gleiche  Höhe  mit  den  Seitenschiffen  haben,  so 
sieht  jnan  hier  in  der  That,  statt  am  Schlüsse  des  ganzen  Gebäudes  irgend- 
wie den  Eindruck  ruhiger  Festigkeit  zu  gewinnen,  nur  ein  Überall  gebro- 
chenes Mauer-  und  F^nsterwesen.  FUr  den  sebf  erheblichen  Untersdiied 
des  Chorkapellenkranzes  im  Grundriss  (viel  mehr  einem  Produkte  des  Gal- 
culs '  als  des  naiven  künstlerischen  Gefühles)  und .  seiner  Erscheinung  im 
Gebäude  selbst  giebt  es  kaum  ein  schlagenderes  Beispiel.  Im  Chore  selbst 
sind  die  Pfeiler  —  mit  Ausnahme  der  in  seinem  polygonischen  Schlüsse 
befindlichen  —  nachmals  an  ihrer  hinteren,  den  Seitenschiffen  zugewandten 
Seite  verstärkt  worden,  zwar  in  ganz  stylgemässer,  doch  nicht  in  schöner 
Weise.  Früher  waren  sie  sehr  schlank  und  denen  des  Chorschiusses  ebne 
Zweifel  ähnlich.    Das  Stab  werk  der  Chorfenster  ist  meist  nicht  mehr  vor- 

*)  Ntch  PaBsavant,  KunBtrefse March  England  und  Belgien,  S.  864,  wiTren 
bsi^Q  Bilder  von  A.  Claessens  mtt  der  Jahrzahl  1498  bezeichnet.  Nach  der  An- 
gabe des  Katalogs  der  Sammlang  vom  J.  1845  haben  beide-  die  Jabrzahl  1698 
(was  nicht  etwa  ein.  Druckfehler  des  Katalogs  ist).  Ich  habe  darüber  nichts 
notirt,  halte  Jedoch  die  letztere  Angabe  fOr  die  richtige. 
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banden.    Die  Strebebögen  am  Aeaeseren  des  Gborcs  haben  eine  sehr  ein- 
lache Form. 

1d  der  Kathedrale  ist  u.  A.  der  Sarkophag  des  h.  Rleatheriiu  zu  be- 
merken, ein  Schmuckwerk  romanischer  Art,  aus  vergoldetem  Rupf  er  und 
mit-  Emaillemalereien,  wie  so  viele  Keliquiarien  und  Aehnliches  dieser 
Gattung  am  deutschen  Niederrhein  vorhanden  sind.  Er  gehört  der  splteren 
Zeit  dieses  Kunstzweiges  an  und  ist  den  prichtigsten  Werken  der  Art  zu- 
insfthlen.  NamentUch  ist  er  dQi:ch  sehr  zierlich  2^- jour  gearbeitete  Orna- 
mente, statt  des  älteren  Filigrans,  ausgezeichnet  Manches  ist  in  moderner 
Zeit  roh  ergänzt. 

-'Lille. 

Kirche  St  Maurice.  Nicht  lang,  fAnf  gleich  bebe  Schiffe  mit 
schlanken  gothischen  Säulen.  Hflbsohe  Perspektive;  ganz  gnt  dorchge> 
fahrt.  Beim  Cborschluss  derselbe  Uebelstand,  wie  bei  der  Kathedrale  Von 
Tournay. 

Aul  dem  Stadthause,  in  der  dort  aufgestellten  Sammlung  .der 
Handzeichnungen,  die  Wiear  der  Stadt  vermacht  hat,  eine  weibliche  Bflste 
von  Wachs ,  wenig  unter  Lebensgrösse ;  der  Uals  mehrfiich  gebrochen,  doch 
erhalten;  die  Bflste  dem  Uebrigen  etwa  im  17ten  oder  ISteo  Jahrhundert 
hinzngefOgt  Die  Augen  aus  einer  glänzenden  Masse,  namentlich  der  Stern 
schwarz,  höchst  glänzend;  die  Pupille  rundlich  erhaben,  so  dass.sie  durch 
die  verschiedenartigen  Spiegelungen  eine- sehr  lebendige  Wirkung  hei^r- 
bringt.  Das  Haar  ist  in  antiker  Weise  geordnet,  aber  nur  angelegt;  es 
war  gen^lt  und  ist  noch  bräunlich.  Das  Nackte,  in  gelblichem,  elfenbein- 
artigem  Tone ,  hätte  ohne  Zweifel  eine  .leise  'Naturfärbung.  Die  Lippen 
haben  noch  rothe  Farbe;  Von  ganz  wunderbarer  Schönheit  und  feinster 
Reinheit  der  Formen,  durchaus  das  Werk  eines  der  ersten  italieniscbeo 
Meister  der  Zeit  um  1500,  möglicher  Weise  von  der  Hand  des  Leonardo 
da*  Vinci.  Es  ist  in  derThat  etwas  von  dem  eigenthdmlichen  Hauche, 
der  seine  eigenhändigen. Malereien  beseelt,  darin  und  zugleich,  bei  aller 
Idealität  der  Auffassung,  viel  portraitmässiges  Element.  Die  Augenlieder 
sind  etwas  zusamhi engezogen,  wodurch  das  Auge  einen  fast  schwimmenden 
Ausdruck  erhält  Leider  hat  die  Oberiäche  mehrfach,  und  namentlich 
auch  am  Rande  der  Augenlieder,  gelitten.  Dennoch  ha't  daB  Werk  auch 
in  seiner  jetzigen  Beschaffenheit  "noch  einen  so  ganz .  eigenthflmlichen  Reiz, 
wie  ich  nirgend  etwas  Aehnliches  gesehen. 

Paris. 

Kirehe  St  Germain-des-Br^s.  Romanisch;'  im  Aeusseren  ver- 
baut Im  Inneren  hat  besonders  das  Schiff  hochaUerthtImlichen  Charakter; 
doch  ist  dasselbe  schon  von  -Hause  aus  auf  die  Wölbung  angelegt  Pfeiler 
mit  starken  Halbsäulen  |iuf  Jeder  der  vier  Seiten.  Grosse  starke  Kapitale, 
theila  mit  Palmettenblattwerk,  theils  mit  barbarischen  figflrlichen  Scolp- 
turen.  Die  Arkaden  nicht  gerade  hoch,  aber  aiich  nicht  eng.  Kein  Trifo- 
rium  oder  sonst  eine  Dekoration  unter  den  Fensterq.  Wohl,  wie  ange- 
nommen wird,  aus  dem  Uten  Jalirbundert.  : —  Der  Chor  späfromaniieh. 
Sutt  der  Pfeiler  Säulen  (wie' in  Notre-Pame),  mit  Akanthoakapitälen  von 
sehr  schöner  streng  griechischer  Bildung.    Die  im  Choischliiss  näher  sv- 
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sammentretenden  Sftulen  schon  mit  8pitzb9geo  yerboiideo;  auch  die  Bogeu* 
gliedening  bereits  im  späteien  Profli.  Eine  X^allerie  Qber  den  Arkaden  des 
Chores.  Umgang  nm  den  Chor  und  SeitenkapeUen;  die  den  Seiten  des 
Cborschlosses  entsprechenden  Kapellen  mit.  rundem  Grondriss  und  feiner 
Detaillirung. 

Kirche  Noire  Dame.  •  In  jden* inneren  VerhAltnissen  hOchst grossartig, 
ernst  und  majestfttisch  i  wozu  ,  l;ei  den  kurzen ,  sehr  gedrungenen  Säulen 
des  Schilfes,  wi>hl  die  Weite  und Leicht^keit  der TriforSen  und  dieluftige 
Schlankheit  ihrer  Siulen  wesentlich  beiträgt.  Uebrigens  noch  ungemein 
viel  vom  Charakter  des  Ueberganges ,  in  den  Säulen  und  ihreu  Kapitalen, 
in  den  Bögen  und  Rippen  der  Gewölbe ,  auch  fast  an  allen  Theilen  der. 
Fafade.  Die  äusseren  Kapellen  reihen ,  namentlich  auch  die  um  deu  Chor,' 
gehöten  erst  der  Vollendungszeit  der  Kirche  im  IS  Jahrhundert  an.  •  Die 
Fa^ade  imposant ;  doch  nicht  gerade  schön  \  vortreflflich  die  Gallerie  am 
unteren  Gescfaoss  der  Thflrme,  wo  diese  sich  tlber  die  ,Dächer  erheben.  In 
den  Seitenansichten  der  Kirche  sind  die  oberen  Geschosse,  —  des  Trifo- 
riums  und  des  Mittelschiffes,  —  ohne  Wirkung  Und  die  zwiefachen  Strebe- 
bögen,, nach  Trifolium  und  Mittelschiff,  die  beide  von  den  kolossal  mas- 
sigen Strebepfeilern  ausgehen,  unschön. 

Die  Sainte  Chapelle.  Gedopp^ItQ. Schlo^skäpelle ,  eine  Aber  der 
andern ;  die  untere,  niedriger,  fQr  die  Dftbstleute.  In  dem  einfachen  frtlh- 
gothiBchen  Styl;  die  Details  des  Innerei)  aber  völliger  ausgebildet  als  ^ie' 
des  Aeusseren.  Seht  durcligreifende  Restauration,  soeben  im  Werl^e.^  Her- 
stellung des  Inneren  ^eoau  nach  den  erhaltenen  Mystem,  in  aller  bunten 
Färbung,  die  freilich  soweit  geht,  dass  aller  architektonische  Eindruck  voll- 
ständigst aufgehoben  wird :  —  der  Art,  dass.  z.  B.  die  eine  der  Häuptwand- 
säolen  am  Anfange  des  C&orschlusses  roth ,  mit  bedouderm  Muster,  die 
andre  blau  und  mit  anderm  Muster  gefärbt  ist.  Im  Verein  mit  den  tep- 
pichartig bunten  Fenstern  wird  das  Ganze  'sich  wie  ein  phantastisch 
drClckendes  buntes  -Gewebe  ausnehmen. 

.  Statuen  im  guten  trecentistischen  Styl,  Apostel  und  dergl.,  ebenfalls 
ganz  bunt  und  ornamentirt,  vrie  die  Statuen  im  Chore  d^s  Kdlner  Domes. 
Die  alten  Glasmalereien  zum  grösssten  Theil  erhalten.,  bunt  teppichartig 
(wie  eben  bemerkt)  and  mit  kleinen  figOrUchen  Darstellungen;  trecentlstiscli. 
Die  Fensterrose  der  Westseite  später  ]  auch  die  kleinen  Malereien  darin 
freier,  aus  dem  14.  oder  dem  Anfangs  des  15.  Jahrhunderts. 

Kirche  St  S^v^rin.  Gothisch.  An  derFa^de  nur  ein  Thurm  zur 
Ausführung  gekommen;-  gut  und  einfach  frflhgothisch.  Aus  derselben  Bau- 
epoche  die  westlichen  Theile  des  Schiffes ,  gut ,  mit  kurzen  Säulen  und 
zierlichen  Triforien.  Das  übrige  spätgothiscb.  Doppelte  Seitenschiffe.  Der 
Umgang  um  den  Chor  sehr  zierlich,  mit  bunten  Säulen  und  Gewölbrippen. 

Kirche  St.  Germain  TAuxerrois.  Spätgothisch ,  nicht  gross, 
doch  ansprechend  weite  Verhältnisse.  Doppelte  Seitenschiffe.  Der  Chor 
in  den  Details  modernjsirt. 

Einiges  von  alten  und  Manches  von  neuen  Kunstwerken.  Unter  den 
ersteren  ein  Schnitzaltar  des  16.  Jahrhunderts  zu  bemerken,  reich  an  figttr^ 
liehen  Darstellungen,  ungefärbt,  handwerklich  tflchtig. 

Kirche  St.  Gervais«  Spätgothisch  und  nicht  unbedeutend.  Pfeiler^ 
Architektur. 

Allerlei  Glasmalereien,  unter  denen  die  sehr  haltungslosen  vom  im 
Mittelschiff  die  gerahmten  Arbeiten  des  Jean  Cousin  zu  sein  scheinen; 
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grosse  Gömpositionen  moderner -Art,  ohne  alle  eigentliche  Wirkung.  Hier 
fangen,  was  bef  den  mittelalterlichen  Glasmalereien  nicht  der  Fall  ist,  die 
Bleilinien  an  ,  in  horizontalen  Lagen  sich*  kurz  sn  wiederholen,  mit  Aus- 
nahme des  Nackteta.  Diese  pritadplose  Behandlung  wirkt  hier-  nnr  iilsofem 
weniger  störend,  als  das  Ganze  so  niischOn  ist. 

Kirche  St  M^ry.    Gewöhnlicher  Bau  aus  spAtgothischer -Zeit 

Kirche  St.  Ea stäche.  1532  begonnen,  16^2  beendet  Sehr  merk- 
wdrdig.  Ganz  goihische  Disposition,  aber  voUstindige  FormenbildnDg  der 
"Kenaissance,  bis  auf  wenig  einzelne  Spitzbogen  und  Verschlingungen  des 
Fensterstab  Werkes.  Sehr  hohe  Verhältnisse;  doppelte  Seitenschiffe;  freier 
^Chorumgang.  Die  Pfeiler  aus  allerlei  Pilaster-  und  Slulenwerk  schlank 
aufgebaut;  die  Gewölbgurtu'ngen  nach  gothischem  Princip,  mit  antikisiren- 
■den  Profilen.  Der  Eindruck  des  Inneren  hienaeh  ein  höchst  bedeutender, 
von  reich  malerischer,  phantastischer  Wirkung.  So  aoch  das  Aeussere,  mit 
Ausnahme  der  im  schweren  $tyie  des  Palladio  gehaltenen  Haupt- Parade. 
Strebepfeiler  und  Bögen.  Das  Seitenportal  ist  ebenfalls  in  Renaissance- 
Formen  nach  gothischer  Disposition  gebildet. 

Kirche  St  Etienne  dumont.  Ansd erselben  Uebergangszeit  wie 
St  Eustache ,  und  uogeflihr  nach  .denselben  Prinzipien  ausgefflhrt ,  doch 
von  andrer  Behandlung.  '  Schlanke^^undsAulen  im  Inneren,  zwei  Geschosse 
bildend,  indem  sie  in  der  Mitte  Ar  Höhe  durch  Halbkreisbögen  verbunden 
sind,  -  tiber  denen  eine  Gallerie  mit  schwerer  Balustrade  hinläuft.  Diese 
Gallerie.hat  aber  nur  die  Breite  der  'Säulen,  dehni  sich  also  nicht  tlber 
die  Seitenschiffe  aus  und  windet  sich  jedesmal,  jVon  Gonsolen  getragen, 
hinten  um  die  Säulen  herum.  Besonders  elegant  und  malerisch  macht  sitii 
dies  am  Chor ,  vor  dessen  Eingang  sich  ein  leichter  Jnb^ ,  im  barocken 
Renaissancestyl^  hintiWrspannt  Luftige  Wendeltreppen  schlingen  sich  hier 
zu  beiden  Seiten  um  die  Ecksäulen  und  ftihren  zum  Jub^  lind  höher  zu 
der  Gallerie  empor»  welche  letztere  auch  um  sämmtliche,  freistehende  Chor- 
säulen herumläuft.  Im  Aensseren  ist  besonders  die-  Fa^ade  (vom  J.  1610) 
bemerkenswerth,  die  im  eigentlichen  Renaissancestyl,  mit  eipem  antikisi- 
renden  Halb'säulenportikus  und  dergl.  ausgeführt  ist 

Kirche  St  Sulpice,  gegründet  1^6.  Die  Fa^de  merkwürdig,  als 
eine  Art  -Uebertragung  der  Composition  der  Fa^de  Von  Notra  Dame  snf 
die  Verhältnisse  der  Antike.  I)ie  beiden ,  unterwarf«,  durchlaufbndeo 
Säulen-Etagen  haben  in  d^r  That  eine  ^ssartige  Schönheit;  die  Thurm- 
Aufsätze  zu  den  Seiten  sind  weniger  gelungen.  Das  Innete  hat  einfkch  römi- 
schen Charakter  und  wirkt  erfreulich  durch  gute  räumliche  Verhältnisse. — 

Louvre.    Gemälde-'Gallerie.    Notizen  zu  einigen  Bildern. 

Die  „Madonna  della  Vittoria''  von  Mantegna  (Ko.  1105),  —  die  unter 
einer  Laube  thronende  Maria-mit  dem  Kinde,  von  Heiligen  umgeben,  und  der 
knieende  Gio.  Francesco  Gönzaga:  ein  Bild,  zunächst  durch  seinen  eigen- 
thQmlichen  Aufhau,-  wie  Mantegna  dergleichen  liebt,  bemerkenswerth, 
besonders*  artig  die  Laube,  das  Ganze  interessant  fftr  die  Zeit,  aber 
.befangen.  —  Der  Parnass  (No.  1106)  und  das  Bild  der  über  die  Laster 
iriumphirenden  Weisheit  (No.  1107},  beide  ebenfalls  von  Mantegna,  mit 
anerkennungswOrdigcn  klassischen  Studien,  aber  noch  ohne  erfreuliche« 
Resultat 

Heil.  Familie  niit  der  h.  Katharina  (No.  1161)  eins  der  trefflichstes 
und  Hebens  wardigsten  Bilder  von  Perugino,  Unter  seinem  Namen  aoch 
(ohne  Nummer)    eine  schwache  Wiederholung  ^des   Bildes    der  Geburt 
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ChriBti  in  der  Gallctrie  des  Vatikan^,  an  deren  Aosfahrung  Baphael  Theil 
haben  sqU. 

Fr.  BUnchi  Ferrari, ^thronende Madonna oiit Heiligen  (No.880),^ 
ein  aebr  interessanter  lombardiscb  pemginesker  Meister  von  edler  Haltung. 

Die  dreii  als  unzweifelbaft  authentisch '  anerkannten  Bilder  von 
Leonardo  da  Vinci:  —  das  Brustbild  des  jugendlichen  Täufers  Johan- 
nes (No.  1084>,  ujiangenehni  sfiss  und  sentimental  im  Ausdruck  und 
starken  Helldunkel,  woran'  zwar  Nachdunkelung  und  Uebennalung.  mit 
Schuld  sein  mögen;  i der  erhobene  Arm  sehr  steif;  —  das  Brustbild  der 
Monna  Lisa  (JSo.  1092) ,  ebenfalls  sentimental  und  nicht  sonderlich  ange- 
nehm; doch  zart  modellirt  und  die  Hftnde  tlberaus  reizend,  den  Händen 
auf  dem  Bilde  der  Margherita  Coleonea  im  Berliner  Museum  ähnlich,  .doch 
noch  weicher  und  schöner;  —  das  Brustbild  des  frtlher  sogenannten  „Belle 
ferroni^re''  (No.  1091).  Dies  sehr  Intacte  Gemälde  ist  vor  allen  'für  den 
grosseü  Meister  charakteristisch  bezeichnend.  Es  hat  noch  eiyfM  von  al^er* 
thAmlichep  Strenge,  doch  schon  mit  *8ehr  zarter. Modellirung  verbunden. 
Aach  ist  hier  im  Helldunkel  durchaus  nichts  Gesuchtes.  Der  Kopf  ist  viel 
individueller  und  weniger  sentimental  als  auf  den.  Nachbildungen.         ^ 

Ausserdem  dem  Leonardo  augeschrieben:  —  Maria •  mit  dem  Kinde, 
auf  dem  .Sclioosse  der  Anna  (Np.  1085) ,  nach  seinem  bekannten  Oarton, 
theil  weise  sehr  verwaschen;^ —  die  reizende  CompoMtion  der  »Vierg^  aux 
Bochers"  (No.  .1086),  In  der  Ausführung  fOr  Leonardo  ftist  zu  streng  uifd 
hart,  flbrigens  auch  nicht  frei  von  manieristischen  Anklangen;  —  dte  h.  Fa-< 
milie  mit  dem  Erzengel  l^fichael  (No«>1087),  schwächlich  in.Composition 
and  geistiget  Auffassung;  ^  ein  sitzender  Bacchus  (No.  1089),  sehr  inier* 
essant  und  geistvoll,  vielleicht  ein  Johannes  Baptista,  dem  Blätter  und 
Traaben  später  zugefügt  sind;  —  angebliches  Portrait  König  Karls  VHI. 
von  Frankreich  (*No.  1090),  ein  ungemein  schönes  Bildniss,  der  Behand* 
longsweise  des  Francia  ähnlich. 

Von  Nachfolgern  Leonardo^s:  —  Maria  mit  dem  Kinde,  mit  Heiligen 
nnd  Donatoren,  von  Beltraffio  (No.  879);  noch  etwas  aUerthflmlich  und 
die  Maria  mit  dem  Kinde  bef^ingen;  ^ber  die  Heiligen  wie  tlie  Donatoren 
vortrefflich  und  besonders  der  Kopf  des  h.  Sebastian,  von  hoher  Schöü- 
heit.  —  Tochter  der  Herodias  von  Andr.  Solario  (No.  1227)^  ein  reizend 
leonardesker  Kopf,  in  so  bedeutaamer  Nachfolge  der  Richtung  des  Meisters,^ 
dasB  das.  Bild  ungleich  mehr  etwa  wie  eine  Arbeit  des  B.  Loini  gemahnt; 
dagegen  eine  .dof  Kind  säugende  Madonna,  ebenfalls  von  Solario,  (No.  1^28) 
8e&  deutlich  an  die  Art  und  Weise  seines  eigentlichen  Lehrers,  des  Gau- 
denzio  Fertari,,  erinnert. 

Von  Rapha'el  zunächst  die  zwei  zierlichen  Bildchen  aus  seiner  jungen 
Zeit:  Der  Erzengel  Michael,  den  Drachen  besiegend  <No.  1189),  mit  in- 
teressantem perugineskem  Nachklange;  —  und  der  mit  dem  Drachen  kam* 
pfende.  St.  Georg  (No.  1190),'  ein  Bild,  das  sehr  gelitten  zu  haben  und 
flbermalt  zu  sein  scheint,  wodurch  es  ein  etwas  späteres  Ansehen  gewinnt, 
als  es  jedenfalls  ursprtlnglich  »hatte.  —  Dann  die  berühmte  „Belle  Jardi- 
ni^^  (No4  1185),  der  Madonna:  Colonna  im  Berliner  Museum  zunächst 
stehend  und  piit  denselben  Manieren  der  Gesichter,,  doch'  lange  nicht  so 
zsrt  im  Ton  und^-^pastoser  gemalt.  Ueberdies  hat  jiM  Bild  sehr  gelitten 
und  ist  stark  übermalt;  das  blaue  Gewand  ist  fast  ganz  verdorl^en.  Da- 
gegen ist  die  h.  Margaretjia  auf  dem«  Drachen  JNo.  1406  )\  die  schon  für 

Kafter,  KMm  Schrilles,  fl.  ^  33  ■ 
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aufgegeben' galt,  glOcklich  wiederliergeitelU;  (Jas  KSptchen  lUmentUch  ist 
Von  äusseret  lieblichem  Ausdrack.  —  Unter  den  -Bildern,  bei  ^eren  Ans- 
f abrang  man  Schülerhtflfe  voraussetzt,  wirkt  die  fttr  Franz  I.  gemalte 
h.  Familie  mit  dem  blumenstrenenden  Engel  (No.  1184),  so  schOn  die  Com- 
Position  ad  sich  ist,  auf  mein  Gefflhl  doch  etwa«  ftasserlich  klassisch,  — 
scheint  der  den  Satan  nledersdiroettenide  Erzengel  (No.  1187)  ebenfalli 
schon  nahe  an  der  Grenze  des  Naiv«n  za  'Stehen,  — .  und  ist  die  kleine 
h.  Familie  mit  der  Elisabeth  und  dem  Johannlskaaben  (No. .  1188)  in  der 
malerischen  Behandlung  schwer.  (Von  dem  hier  TorhAndeoen  Exemplar 
derMado'nifa  von  Loretto  oder  Vierge  au  Üqge,  No.  1191,  habe  ich  keine 
sonderlich  bestimmte  Erinnerung  bewahrt;  und  die  mir  besonders  werthe 
Gompositi'oii  der'  kleinen  Vierge  au  diad^me,  No^  1)86,  war  bei  meiaeffl 
Besuch  im  Louvre  nicht  in  der  Gallerie.)  -^  Unter  den  Bildnissen  ist  das 
de»  ^blonden  Jünglings,  der  das  Gesicht  nachlXasig  auf  die  Hand  stfltst 
^Nq.  1196),  ein  mit  geistreicher  Leichtigkeit  gemaltes  Bild  ans'  RaphaeU 
späterer  Zeit,  ungleich  individueller  und  cfaarakteriGftiacher  als  in  den 
Stichen.  So  ist  auch  das  Bildnis«  des  Grafen  Castiglione  (No.  1195),  das 
etilen  interessanten,  guten,  etwas  geistreichen' und  sinnigen  Lebemann  vor- 
fahrt, frei  und  leicht,  doch  elirwenjg  kalt  gemalt,  —  während  das  Bild 
der  Johanna  von  Arragonien  (No.  1194),  Jn  dem  man  bekanntlicli  nicht 
viel  von  Raphael^  eigner  Hf^nd  anerkennen'  will,  allerdings  geradehin  kalt 
ulid  selbst  hart  in  der  Malerei  encheint  und  dabei  ihren  Charakter  spitxer, 
n  schärfer/ individueller*  und  bewüsster  hervortreten  Iftsst^  als  di^  ans  den 
J^chbildungen  im  Stiche  ersichtlich  wird.  Jedenfalls  sieht  wer  siqh  aar 
ein.  wenig -auf  Physiognomie  versteht,  dass  die  Dame,  trotz  ihrer  ansbUn- 
digen  Schönheit,  dem  Meister  nicht  sonderlich  behagt  hatte,  was  dann,  eben 
aeine  geringe  Sorge  ftlr  eine  meisterlich  vollendete  Durch fährnng  des  Bil- 
des hinlänglich  erklären  dürfte.  —  Im  (j[ebrigen  stimme  ich  vAllig  bei, 
dass  das  derbe ,  nicht  sonderlich  anziehende  Gemälde ,  welches  mao 
^Raphael  und  sein  Fechtmeister''  «benennt  (No.  1193}  und  welches  man 
gegenwärtig  zumeist  dem  Seb.  del  Piombo  ^^uschreibt,  nicht  von  Baphael 
herrtlhrt;  —  dass  das  Bildniss  des  Mannes,  der  den*  Aim  auf  den  Tiwii 
gelegt  bat  (No.. 1197),  ein  allerthflmliches,  durch  dunkeln  Schmelz  in  deo 
'Schatten  eigenthtbnlich  ausgezeichnetes  Bild,  von  Fr.  Francfa  herrflbrt,  — 
,ünd  dass  die  grau  in  grau  gemalte  'allegorische  Figur  des  UeberfluMi 
.(No.  1192),  trotz  des  darauf  später  hinzugef(%teu  Namens  des  Raphael, 
bestimmt  nicht  von  Ihm ,  sondern  irahrscheinlich  von  Ginlie  Romano  ge- 
malt ist. 

Unter  den,  nicht  allzu  erfreulichen  Bildern  von  Gi'ulio  Romano  iit 
das  einer  Anl>etnng  der  Hirten  (No.  10T3)  energisch  und  schon  in  manie- 
ristischer  Richtung,  —  das  des  Vulkan,  Pfeile  achmiedend,  mit  denen  Veavi 
den  Kdcher  des  Amor  fallt  (No.'1077),  nüchtern.  ~-  Das  kleine  Bild  dn 
Vettkampfes  der  Musen  und  PieHden  von  Per  in  del  Vaga  (No.  1159] 
ist  ttlchiig  behandelt  und  bomirt  raphaelesk.  — 'Das  Gemälde  der  Heizt- 
suchnng  Maria  von  Rosso  de*  Rossr  (No:  1205)  hat  schwache  Remtai»- 
cenzeik  an  Raphael  und  Andrea  del  Stfrfo.  <—  Der  den  Goliath  erlegewi^ 
David  von  Daniel  da  Volterra  <No.  961)  ist  kalt,  wie  diea  zu  erwar- 
ten war. 

Von  Giorgione  u.  A.  die  Madonna  mit  Heiligen  und  dem  verehrea- 
den  Donator  (No.  1028),  ein  Bild  prächtig  naiver  Lebenaglut,  besoodeis  iz 
der  kleinen  BOhmin  (der  h.  Katharina).    Gemeinsamer  Typus  mit  konea 
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Nasen.  -^  Ein  atidres,  dem  Giorpone  sngrschriebened  Bild,  ein  Iftndltches 
Concert  von  nackten  Franen  und  bekleideten  Mlnnern  (No.  1029)  ist.  etwas 
nüchterner,  besonders  das  sitaende,  halb  vom  Rdcken  gesehene  Weib,  das 
sich  tberdiea  in  geeegneten  üfflstflnden  zu  befinden  scheint  Waagen  schreibt 
daher  aack  das  Bild,,  mit  gutem  Grande,  dem  Alteren  Palma  an.  ~  Ueber 
die  {nichtigen  Bilder  Tizian*s-  habe  ich  wenig  notirt.  Die  Grablegung 
(Nb.  1253),  in  ihrer  schönen  Tollen  Menschlichkeit,  verfehlte  d^r  tiefsten 
Wirkung  so  wenig,  wie  vor  Jahren  das  andre  Exemplar  dieses  Bildes  in 
der  Gallerie  Manfrin  zu  Venedig.  Weniger  aniiehend  war  mir  die  Dm^ 
nenkrönnng  (No.  1251) ;  die  Bewegung  ist  nicht  Tizlan's  wahres  Element. 
Höchst  schön  erschien  mir  jenes  Bild,  welches  man  als  ^Tiaian  ond  seine 
Geliebte*^  eo  benennen  pflegt  (No.  1259).  Dies  wandervolle  Weib,  nnd 
besonders  ihr  (sticht  kann,  seinem  Inhalte  nach,  wie  alle  eigentliche  Blütbo 
der  venetianischen  Malerei,  nar  mit  der  Antike  verglichen  n^erden. 

Von  der  gefahrvollen  Bahn,  auf  der  Cörreggio's  Kunst  sich  bewegt, 
giebt  jenes  Bild  der  Vermfthlang  der  h.  Katharina  mit  dem  Christkinde, 
oater  Beiseiii  des  h.  Sebastian,  (No.  953)  ein  bezeichnendes  Beispiel.  Kind- 
liche Naivetftt  nnd  —  die  Sprache  hat  leider  kein  andres  Wort!  —  Geil-  . 
heit  grenzen  hier  unmittelbar  aneinander.  Dass  das  Bild  im  Uebrigen, 
jene  Gefahr  freilich  nicht  beseitigend,  die  sflsseste  Harmonie  des  Tones 
hat,  ist  bekannt  ~  Sein  Bild  des  Jupiter  mit  der  Antiope  (No.  955)  ist 
Dicht  eigentlich  schOn,  besonders  in  der  Zeichnung  der  Antinpe. 

Unte?  den  Bildern  der  späteren  Italiener  ist  die  Maria  mit  dem  Chrl- 
stnsleichnain  von  Bern,  (jampi  (No.  898)  in  seiner  Art  energisch  und 
gross;  die  Maria  mit  dem  Kinde  und  Heiligen  von  Giul.  Ces.  Procac-  ' 
cini  (No.  1182)  aus  dem  Manieristischen  heraus  bedeutend;  der  Tod  der 
heil.  Jungfrau  von  Caravaggio  (No.  902)  gross  in  seiner  wOsten  Weise; 
u.  s.  W.,  tt.  8.  w.     ' 

Die  Bilder  .der  älteren  französischen  Schule  sind  ohne  erhebliches.  In- 
teresse,—  mehr  oder  weniger  langweilig.  Am  Bedeutendsten  und  gelegentlich 
wenigstens  in  Nebenfiguren  ganz  vortreflflich  ist  N.  Poussin^  doch  ist  seine 
Farbe  leider«  tfberall  mehr  oder  weniger  unkrSftig  geworden.  — '  La  Sueur, 
in  den  Bildern  aus  dem  Leben  de*  fa.  Bruno  u.  1.  m ,  hat  schön  ungleich 
mehr  französisches  Rococo,  als  ich  erwarten 'zu  mtissen  glaubte.  Es  i^t 
darin  nur  etwas  sehr  oberflächlich  Baphaeleskes ,  und  nur  einzelne  der 
Sceoen  des  Karthäuserlebens,  namentlich  die  Darstellung  des  Todes  des* 
h.  Bruno,  haben  eine  gewisse  Frische.  (Die  Bilder  ähnlichen  Inhaltes  von 
Champaigne  im  Brflsseler  Museum  stehen  ungleich  höher.)  —  Jos.  Vernet 
ist  in. seinen  Seehäfen  sehr  tflchtig  repräsentativ  und  dekorativ.  Vorzug-, 
lieh  bedeutend  sind  diese  Bilder  auch  für  das  Volksleben  jener  Zeit,  indem 
das  dahin  GdhÖrtge  mit  grosser  Naivetät  aufj|;efasst  ist.  Höhere  Lebendige 
keit  inliigeresNaturgefOhl  sind  dabei  allerdings  noch  nicht  vorhanden. —  £in- 
ganz  reizendes  Bild  ist  die  bekannte  nDori^aut''  von  Grenze  (No.  62); 
doch  fehlen  auch  in  diesem  tiefere  Kraft  der  Farbe  und  Lufthauch. 

Notizen  Aber  einige  der  modernen  Sculpturen  des  Louvre. 

Inder  Galerie  des  Caryatides  vier  grosse  weibliche  Karyatiden  2u 
den  Seiten  eines  Kamins,  von  Jean  Goujon  (gest  1572).  Diese  Figuren 
sind  namhafte  Belege  der  franaösischen  Sculptur  des  16ten  Jahrhunderts, 
enthalten  aber  eben  nur  eine  manierirte  Ausgestaltung  des  Renaissancestylea. 

Im  sogenannten  Mus^e  de  Renaissance: «—  die  sehr  lang  gereckte 
liegende  Statue  der  Diana  (von  Poitiers)  von  Goujon.  —  Von  Germafn 
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• 
Pilon  (gest.  1590)  die  berflhmten  drei  Grazieo  vom  Grabmale  König 
Heinrichs  II.  Ganz  elegant,  das  Knittrige  in  der  Gewandung  nicht  Abel 
bebandelt.  —  Von  Pierre  Pujet  (gest.  1694)  der  berOhmte  Milo  von 
Croton,  der,  wehrlos,  von  einem  Löwen  zerrisien  wird,  —  eine  kAnstle- 
rische  Aufgabe,  die,  eben  schon  als  solche,  nicht  zuviel  Geist  venftth.-  — 
äier  auch  von  Michelangelo  Buon^rotti  die  1l>eiden  Statuen  gefesselter 
Mfinner,  welche  ursprOnglich  für  das  Grabmal  Papst  Juliu^  IL  gearbeitet 
zu  sein  scheinen.-  Der  jflngere  sehr  schön  und  grossartig,  der  iltere  in 
widerwftrtiger  Stellung,  sehr  verhauen  und  desshalb  wohl  unfertig. 

Höchst  interessant*  ausserdem  die  vollständigen  Gypsabgflsse  der  beiden 
grossen  Grabmonumente  der  Kathedrale  von  Granada.  Dem  Charakter 
nach  möchte  ich  sie  mit  der  deutsch-rheinischeii  Renaissance  vergleichen. 
Der  eigentliche  Kunstwerth  ist  aber  nicht  sehr  hoch.  Das  Omalbentistische 
ist  besonders  au  dem  einen  Sarkophage  seb^  schön.  Die  Portnulfigarai 
sind  in  einfach  «trenger  Naturwahrheit  gehalten ;  die  figflriicheo  Ck>mpo- 
sitionen  ohne  tiefere  Bedeutung  und  ohne  b'esondem  StyL  Doch  haben 
die  auf  den  Ecken  frei  herausgearbeiteten  Figuren  in  der  Anordnung  etwas 
Grossartiges. 

Nancy. 
■» 
•    Die  Stadt  fiberall  an  „Stanislas   le  Bienfaisant^   erinnernd,  ^  Stau. 
Leszczynski,  den  weiland  Polenkönig,  der  als  Schwiegervafer  König  Lud- 
.  wig*8  XV.  und  Herzog  von  Lothringen  hier  in  'seinen  späteren  Jahren  be- 
hagliche Ruhe  fand.    Die  Stadt  gehört  fast  g^nz  seiner  Regierungszeit, 
d-  b.  der  Mitte   des  vorigen  Jahrhunderts  an   und  hat  die  frappanteste 
Aehnlichkeit  u.  A.  mit  Potsdam.    Nur  am  Palast  der  alten  Herzoge  von 
Lothringen  sind  noch  einige  interessante  Reste  von  spätest  mittelalterlichen 
.  Architekturformen ,  in  denen,  sich  ein  schon  halb  antikisirend  gebildetes 
Gothisch  mit  wirklicher   Renaissance   mischt.     Namentlich   gehört   dahin 
Jenes  prächtige  Portal,  welches  Ghapuy  bekannt  gemacht  hat. 

Im  Museum  nichts  besonders  Erhebliches.    Einige  gute  Lands^aften 
holländischer  Schule.    Ein  dem  Perugino  zugeschriebenes  Bild,  eine  Ma- 
donna und  zwei  Engel,   das  neugebome  Christkind  anbetend;  jedenfalls, 
«  wenn  in  der  That  von  ihm,   aus  seiner  späteren  schwächeren  und  mehr 
manierirten  Zeit. 

Strassburg. 

Der  Mfinster:  —  Der  innere  Eindruck  des  SchüFes  im  AllgemeiAen 
gross,  wfirdig  und  frei.  Das  Trifprium,  in  'der  Verbindung  Mt  der 
Fenster-Architektur,  von  guter  Wirkung.  Der  Einblick  in  den  niedrigeren 
spitzbogig  romimischen  Chor  giebt  dagegen  ein  kahles  Bild ;  dahin  würden 
bedeutende  Malereien  auf  Goldgrund  u.  dergl.  gehören.  Die  Gliederung 
d^r  Sehiffpfeiler  ist,  nach  Maassgabe  ihrer  Grundrissdisposition,  von  etwas 
•trocken  parallelistischer  Wirkung,  d.  h;  die  Gurtträger  wiederholen  ddi  za 
gleichmässig,  entwickeln  sich  nicht  hinreichend  nebeneinander.  Im  Aeos- 
seren  haben  die  Strebepfeiler  zu  den  Seiten  des  Schiffes  mit  ihren  Bal- 
dachinen und  Strebebögen  noch  den  prinutiven  Charakter,  während  aller- 
dings das  Fensterstabwerk  schon  sehr  entwickelt  ericheint.  —  Die  Fa^eo 
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des  Quencbiffes  habeo  du  allgemeine  spfttromAiiische  Gepräge ,  ohne  eben 
etwas  auszeichnet  Besondres  zor  Schau  zu  tragen. 

-  Der  berahmte  Fa^denbau  der  Westseite  ist  ein  sehr  ktinstliches  und 
im  Detail  sehr  schOnes  Werk;  vor  Allem  schön  das  daselbst  befindliche 
prächtige  Rosenfenster.  Doch  ^ber  fehlt  -es  an  eigentlicher  innerer  ktlost- 
le^jscher  Falle  nnd  Kraft  Es  ist  namentlich  keine  innere  Noth wendigkeit 
fllr  alle  die  filigranartigen  Vorsatzstacke  da,  Ja  ihre  zierliche  Feinheit 
steht  sogar  in  Widerspruch  gegen  den  massigen  Kern  des  Baues.  Jene 
Weise  freistehender  Detail-Architektur  ist  eigentlich  nur  da  begrandet,  wo 
die  Falle  (die  Tiefe)  der  Masse  eine  Doppelbildung,  an  der  äusseren  und 
an  der  .inneren' Seite,  nöthig  macht,  wie  z.  B.  an  den  Fensteröffhungen  etc 
der  Kölner  Doivfa^de;  hier  dagegen  ist  ein  solches  Motiv  nicht  vorhan- 
den, vielmehr  das  Dekorative  meist  nur  vorgesetzt  und  zwischen  die -Stre- 
ben eingespannt.  Auch  die  architektonische  Reliefdekoration,  z.  B.  an  den 
Streben,  ist  zu  spielend  und  wächst  keinesweges  genügend  aus  der  Masse 
heraus,  wie  dies  wiederum  besonders  an  der  Keiner  Fa^ade  so  vorzOgllch 
«Gh5n  ist  Die  Spitze  des  Mansterthurmes,  ao  reich  sie  ist,  hat  gar  wenjg 
von  eigentlicher  Schönheit  Doch  ist  freilich  das  vielgestaltige  Ganze  sehr 
imposant 

Die  Glasmalereien,  mit  denen  das  ganze  Schiff  des  Münsters  (den 
grösseren  Theil  des  Trlforiums  ausgenommen)  ausgefallt  ist,  sind  ganz 
ohne  kanstleriachen  Werth.  Es  ist  in  diesen  Gestalten  weder  etwas  Gross- 
artiges von  Zeichnung,  noch  irgiend  eine  Art  malerischen  Sinnes;  es  ist 
ein  willkarliches  Zusammenheften  der  verschiedenartigsten,  meist  auch  an 
eich  gar  nicht  wirksamen  und  nicht  schönen  Farben.  Sie  gehören  etwa 
dem  14ten  Jahrhundert  und  vielleicht  noch  fraherer  Zeit  an. 

Die  Mittelsäule  im  südlichen  QuerschiflOaügel ,  der  sog.  Erwinspfeiler, 
von  schon  germanisirender  Behandlung.  Die  daran  befindlichen  lEngelge- 
stalten  und  andre  Statuen  sind  mit  der  Säule  gleichzeitig;  ihr  Styl  ist  ein 
noch  byzaatinisirendes -Germanisch;  sie  verrathen  noch  keinen  Sinn  für 
körperliche  £ntwickelung,-8ind  aber,  wie  durch  feine  Anordnung  im  Qe-» 
fUte,  so  mehr  oder  weniger  durch  eine  omamentistiBch  gute  Wirkung  aus- 
gezeichnet   Sonst  noch  äinliche  Scolpturen  im  Innern  des  Münsters. 

Die  Scnlptnren  am  stidlichen  Querschifiportal  sind  sehr  merkwürdig. 
pie  Statuen,  besonders  die  J'iguren  des  alten  und  des  neuen  Testaments, 
frohgermanisch ,  noch  ohne  Naturfülle ,  aber  mit  naivem  Gefühl ,  fein  in 
Bewegung  und  Durchbildung  des  GefBltes.  Die  Consolen,  auf  denen  sie 
stehen,  scheinen  alt,  die  eine  mit  den  Figuren  zweier  Kinder  hierin  sogar 
vpn  lebendigst  frappanter  Naturwahrheit  (so  dasa  hienach  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Arbeit  Id  och  fast  zu  bezweifeln).  Die  Reliefs  in  den  Lünetten 
beider  ThOren  dieses  Portals  sollen  einer'  modei:nen  Restauration  *  angehö- 
ren; auf  mich  machten  sie  einen  Eindruck,  der  dem. der  übrigen  alten 
Sculpturen  völlig  analog  war,  Links  ist  der  Tod,  rechts  die  Krönung  der 
Maria  dargestellt  Die  letztere  Dantellung  \ßi  mehr  typisch  gebalten;  die 
erstere  zeigt  ein  feines  Gefühl,  in  derselben  Weise  wie  die  Statuen,  nur 
klassischer,  zum  Theil  an  die^  spätere  Zeit  des  Nicola  Pisano  erinnernd. 
Die  Magdalena  namentlich,  die  hier  vorn  vor  dem  Bette  der  Maria  kniet, 
hat  einen  Kopf  von  wahrhaft  klassischer  Schönheit  und  Feinheit  —  Die 
Statuen  an  den  Portalen  der  Westseite,  die  klugen  und  thörichten-  Jung- 
frauen a.  dergt.  tragen  im  Allgemeinen  das  Gepräge  eines  ähnlichen  -Styles. 
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Der  Manster.  Sehr  rftihselhaftes  Gebäude.  Schwie^g  üt  insbesondre 
dat  Verhaitniss  der  Krypta  cum  Chor  zu  erkl&ren;  die  entere  bat  den  voU- 
ständigen  Cbor-Umgang  and  zwisefaen  diesem  und  demMittelraom  br^te  Pfei- 
ler, mit  Halbsftuleu  an  ihren  inneren  Seiten.  Im  Allgemeinen  zeigen  die  aiteo 
Bautheile  eine  ziemlich  barbarische  Behandlung  romanischer  Architektur- 
formen,  zugleich  aber  einzeln^  sehr  elegante  Details,  wie  nor  in  der  letz- 
ten Entwickelungsperiode  des  romanischen  -Styles,  und  ein  Princip'der 
BogengUederung,  das  durchaus  nur  hieher  gehört.  Der^dte  Bau  ftUt  also 
^  gewiss  erst  jn  die  Uebergangsperiode,  wenn  auch  frflhere  Stocke  dabei  mit 
benutzt  sein  soHten.    Dann  der  spftter  gothische  Ueberbao. 

Jn  der  Krypta  ein  sehr  merkwttrdiges  Stein-Relief,  sechs  Apostel  zwi- 
schen Arkaden,  mit  auffallend  antikem  Sinne  behandelt,  in  der  Gewandung 
meist  grossartig  schön,  die  Fasse  mit  feinem  Verstibidniss  gearbeitet,  die 
Köpfe  roh,  doch  in  entschieden  antiker  Fassung,  dje  Körpervcrhiltoisse 
meist  zu  gestreckt  Die  Sftulea  der  Arkade .  haben  ein  roh  korinthisches 
Kapital  mit  darauf  liegendem  niedrigem  Geb&lkstflck;  die  Bögen  habca 
völlig  noch  die, antike  Archltrav- Einfassung.  Die  ganze  Arbeit  gemahnte 
mich  mehr  -an  frflhchristliche  Zeit,  als  an  die- späteren  Entwickelungea 
derSculptur  im  12ten  oder  19ten  Jahrhundert.  — 

Gemftl-desammlung  der  Bibliothek,    mil  den   reichen  Konst- 
'Khfttzen  von  Holbein's  Hand. 

Zwei  grosse  Passionsbilder  von  H.  Holbein  d.  B.,  mir  mehr  als  zwei- 
felhaft Verwandtschaft  mit  H.  ScheuiTelin,  wenn  auch  noch  etwas  streog 
und  gelegentlich  ein  alterUiflaliches  Motiv.  Ein  ähnliche»  Bild,  angeblich 
von  H.  Holbein  d.  J.,*  mir  ebenso  zweifelhaft;  mehr  entwiekelt  4ind  freier 
in  der  Bichtung  des  H.  Scheuffelin. 

Sichere  Bilder  aus  der  früheren  Zeit  H.  Holbein'a  d.  j.:  —  Zwei 
Schreiber-Aushftngeschilder  (eigentlich* die  beiden  Seiten  ufsprOnglich  einet 
Schildes),  eine  Schreibstube  uud  eine  Art  Schulstube  darstellend;  der  Auf- 
gabe entsprechend  mit  leichtsinniger  Flüchtigkeit  gemacht  —  Köpfe  voo 
Adam  und  Eva  (ein  Bild),  in  seiner  Richtung,  doch  noch  nicht  recht  ent- 
wickelt —  liegender  Christusleichnam  (1521),  naturalistisch  in  der  Rich- 
tung der  Zeit;  ungeheure  Gewalt  der  Naturbeobachtung;  ohde  Zweifel  nach 
einem  Gekreuzigten  gemalt  und  dabei  freilich  mehr  auf  die  Richtigkeit  des 
Einzelnen,  als  auf  Totalwirkung  hingearbeitet  —  Das  Portrait  von  Booi- 
faoius  Amerbi^ch,  leicht,  darerartig,  mit  brEunUch  lasirtem  Schatten  ond 
ganz  VrundervoU  in  der  Auffassung;  neben  dem  Holzschnher  von  Dfirer 
vielleicht  das  schönste  Portrait  im  exdusiv  deutschen  Charakter.  —  Por- 
trait des  Erasmus,  ini  Profil;  geistreich,  aber  mehr  monoton.  Kleines 
Medaillon-  Portrait  desselben,  zu'  Dreivieiteln  von  vorn,  höchst  trefflich.  — 
Bflrgermeister  Meyer  und  Frau,  ebenfalls  schöne  Bilder,  etwa  schon  in  der 
Weise  des  Amerbach 'sehen  Portraits,  doch  nicht  so  geistvoll.  (Die  Origi- 
nalität einer  vorhandenen  Wiederholung  ist  zu  bezweifeln.  Ein  Portrait 
des  Buchdrucker  Fröben,  nicht  dokumentirt  und  durchaus  wie  von  eiaea 
Maler  der  zweiten  Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts,  der  sich  etwa  nach  Hol- 
bein  gebildet,  viel. mehr  in  dem  Impasto  dieser  späteren  Zeit) 

Venus  und  Amor  (1526)  und  Lais  CorinChiaca,  mittelkleine  Brustbil- 
der-,.  jenes  weniger  zusammen  und  das  Gesicht  der  Venus  mit  auffallead 
konardesken  Ztlgen,   diesesi  freier  und  im^  Ganzen  von  grösserer  Haltung- 
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Gani  neue  Richtung.  Volle  durchgebildete  Modelliruog,  etwas  graulich 
kahl  in 'der  Garnation,  die  Gewäoder  in  schOueu  vollen  Farben  (roth.und 
gel6),  Teppichgrund  in  vollem  grOnem  Tone,  äusserst  zart  modelllrte  Hftnde. 
Ganz  entschieden  unter  Eiofluss  und  ebenso  in  selbständiger  Verarbei- 
tung des  Charakters  der  mailändlschen  Schule  des  Leonardo;  vielleicht  auf 
einen  Besuch  dorthin  deutend.  —  Hieran  etwa  das  Abendmahl  auzuschlies- 
sen,  ein  nicht  gauz  kleines  Bild  mit  ebenfalls  noch  entschieden  mailändl- 
schen Einflüssen ,  doch  freier  naturalistisch  und  nicht  besonders  geistreich. 

Dann  die  beHlhmte,  auB  acht  kleipen  Gemälden  bestehende  Darstel- 
lung der  Fassiota  Christi.  Die  hierin  sich  kundgebende  kflnstlerische  Rich- 
tung tritt  im  Vergleich  mit  den  in  der  Sammlung  befindlichen  fldchtigen 
Taschzeichnungen  der  Passion,  welche  jedoch  nicht  genau  dieselben  Gegen- 
stände enthalten  und  geistreich  in  kräftig  naturalistischer  Weis^  behandelt 
sind ,  doppelt  auffällig  hervor.  Die  Oelgemälde  sind  ungleich  befangener, 
bewusster  und  conventioneller.  HOchst  feine,  elegante  Ausfahrung;  wie- 
derum direkt  mailändische  Motive,  zugleich  aber  auch  rOmische,  die  lodess 
schon  nach  midländischer  Art  modlficirt  erscheinen;  Letzteres  etwa  als  eine 
•Veimittelung  durch  Gaudenzio  Ferrari  zu  fassen.  Das  Ganze  trägt  den 
Charakter  angestrengtesten  Studiums,  wodurch  sich  allenfalls  das  sehr 
Abweichende  von  sonstiger  Holbeinischer  Weise  erklären  liease.  Augen- 
fälliges Bestreben,  das  DurchgebiJdetste  zu  geben,  und  hierin  den  beiden 
Brustbildern  der  Venus  und  der  Lais  nahestehend  (ob  auch  fraher),  ^  ein 
Bestreben,  das  «in  einzelnen  Figuren  allerdings  zu  cigenthamlicher  Gross- 
artigkeit ,  im  Ganzen  aber  eben  zur  Manier  fahrt ,  und  dies  um  so  mehr^ 
als  der  Gegenstand  überhaupt  mit  Holbein^s  Richtung  nicht  durdiaus  im 
Einklänge«.*  Das  Werk  eins  der  wichtigsten  froheren  Beispiele-  der  onanie- 
ristkchen  Auffasspnjg  und  Wiedergabe  italienischer  Elemente. 

•  Späteres,  aus  Holbeins  vollentwickelter  Zeit,  im  entschiedensten  Gc^en- 
eatze  gegen  eine  solche  Durchgangsperiode.  Höchst  bedeutend  sein  Fami- 
lienpojtrait,  seine  Frau  und  seine  beiden  Kinder  darstellend,  zu  dnem 
vollekit  grossen  und  breiten  Vortrage  ausgebildet,  mit  ausserordentlichster 
Kraft  def  Natur  und  grossartig  naiver  Charakteristik,  besonders  in  Betreff 
des  Gedrackten,  Leidenden  in  diesen  drei  Köpfm. 

•Späte  kleine  Copien  seiner  Wandgemälde  im  Baseler  Rathhaus^  und 
einzelne  Originalfragmente,  namentlich  eine  Gruppe  von  drei  KOpfen. 
Höchst  energisclie  und  doch  gehaltene  Charakteristik.  Man  siebt,  dass  hier, 
in  dem  eigentlich  Historischen,  Holbeios  eigenthümliches  Element  war, 
dass  er  hier  erreichte,  was  ihm  bei  kirchlichen,  Bildern  ohne  Zweifel  ferner 
lag,  und  dass  er,  bei  vermehrten  und  wOrdigen  Aufgaben  solcher  Art,  sich 
zur  unbedingt  höchsten  Stufe  der  Kunst  emporgeschwungen  hätte.  Es  ist 
fast,  als  sei  in  ihm  etwas  von  Verzettelung  seines  Talents,  etwas  von  mora- 
lischer Schuld,  das  ihn  früher  nicht  ganz  auf  den  richtigen  Weg  kommen 
and  später  ihn  die  Hofmalerei  in  der  Fremde  als  Rettung  aus  Noth  und 
Drangsal  wählen  Hess.  .Ritphael  er  war))  sich  seineu  Beruf;  es  ist  nicht 
ausschlieslicb  tiur  ^das  Glück,  daa  ihn  auf  seine  Höhe  geführt. 

Holbeins  eignes  Portrait  in  farbigen  Stiftßu,  wundervoll  einfach  und 
lebendig.  Leichte  Portraitskizzen,  ebenfalls  Zeichnungen,  zu  dem  grossen 
Bilde  des  Bargermeisters  Meyer,  noch  feiner  und  scbtrfer  charakteristisch 
als  in  den  beiden  Gemälden  zu  Dresden  und  zu  Berlin.  So  auch  andere 
treffliche  Portraitzeichnungen.  Grosse  Anzahl  von  Taschzeichnungeu,  Hei- 
lige u.  dergl.,   meist  wohl  Cartons  zu  Glasmalereien,  mehr  oder  weniger 
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energische  Gestalten;  etwa  denen  der  venetianischen  Schule  vergleichbar. 
Hierunter  auch  die  Saite  weiblicher  KostOme,  die  aber  aus  untergeschobe- 
nen Cepien  bestehen  soll  (eine  Annabme,  welche  mir  sehrrieiitig  soheint), 
während  di^  Originale  angeblich  nach  Petersburg  gekommen!  Zeicbnungea 
zu  den  Thüren  der  Mfinster-Orgel,  Heilige  und  Engel,  sowie  die  letztere« 
selbst,  gross  und  monochrom  ausgeftthrt;  hier  die  EngellLnaben  yortrefflich. 
Endlich  noch  alte  Copien  nach  GemSlden  Holbeins;  namentlich  ein  Crudfiz 
mit  Maria  und  Johannes,  grossartig  in  seiner  naturalistischen  Weise. 

Ausserdem  Gemilde  von  verschiedenen  andern  Meistern;  beaoaders 
merkwürdig  die  von  Nikolaus  Manuel.  Dies  ist  ein  geistvoller  Phantast, 
meist  ktihn  skizzirend,  poetijBch  etwa  wieCranach,  doch  grösseren  Sinnes; 
weniger  ist  er  ein  eigentlich  vollendender  Meister.  Das  kleine  Bild  der 
Qerodias  ist  allerdings  in  miniatürartiger  ^Feinheit  gemalt,  in  Gestalten  und 
iandschaftUchen 'Lichtern  von  phantastischer  Eleganz,  etwa  wie  Altdorfer, 
doch  ohne  alle  malerische  Wirkung.  Zwei  Monochrome,  braun  in  braun; 
auf  der  Rückseite  des  einen  das  mächtig  kühn  obscOne  Bild  mit  dem  Tode. 
Die  grossen  Gouachen  auf  «Leinwand  -^  Pyramus  und  Thisbe,  Urtheil  des 
Paris,  und  ein  kirchlich  religiöses  Bild  —  minder  bedeutend,  geistreich 
eigentlich  nur  das  letztere.  (Zum  Ankauf  war  angeboten  eine  auf  beiden 
Seiten  bemalte  Tafel,  Wohnstube  der  Maria  oder  Anna  und  X«uka«,  die 
Maria  malend;  auch  dies  im  Ganzen  nur  leicht  mit  Farben- hingelegt) 

.  Von  Hans  Baidüng  Grien  zwei  äusserst  feine  und  elegante  Kabi* 
netsstflckchen,  nackte  weibliche  Gestalten,  die  eine  mit  dem,  Tode,  der  sie 
küsst;  vortrefflich  in  der  Zeichnung,,  in  der  Farbe  aber  äussert  kfibi;  die 
weibliche  Gamation  in  sehr  lichtem  Grau, 

Sehr .'aosgezeichoet  das  Portrait  des  Wiedertäufers  Joris,  fast  wie  ein 
lichter  Venetianer;  uogefShr  in  der  Mitte  stehend  zwischen  Bglbein  und 
A.  Moro,  könnte  möglicher  Weise  dies  Bild  von  dem  (mir  unbekannten) 
Joasvon  Gleve  gemalt  sein.  ~  Noch  vieles  andre  Schätzbare.  Ein 
kleines  überaus  reizendes  Bild ,  eine  Maria  mit  dem  Kinde  (von  ersterer 
aber  wenig  mehr  als  nur  der  Kopf)  halte  ich  für  eine  Arbeit  Dürers, 
die  er  in  Venedig  gefertigt  — 

Sammlung  des  Herrn  von  Speyr.  In  derselben  u.  A.  eine  Kreuz* 
abnähme  von  Holbein  mit  mittelkleinen  Figuren,  *  die,  trotz  der  sehr 
starken  Uebermalung,  völlig  sicher  zu  sein  scheint,  aber  wieder  auf  Jene 
schwer  auszudeutende  Uebergangsepoche  des  Meisters  zurückweist  Mit 
einer  freien,  fast  eleganten  Naturalistik  verbindet  sich  hier,  besonders  in 
dem  Kopfe  der  Maria,  ein  eigenthfimliches  idealistisches  Element.  —  Ein 
sehr  treffliches  Exemplar  von  Raphaels  Johanna  von  Arragönien,  am  Ge- 
wände fast  venetianisch ,  das  Nackte  leider  stark  und  in  kalter  Stimmung 
übermalt. 

F  r  e  i  b  u  r  g. 

Der  Münster,  Meine  früher  entwickelten  Ansichten  ü5er  seine  Archi- 
tektur*)  bestätigen  sich  im  Allgemeinen  zur  Genüge,  nachdem  l$h  gegen- 
wärtig das  Gebäude  selbst  zum  ersten  Mal  gesehen;  besonders  in  Betreif 
des  Innern,  wo  in  der  That  die  Pfeilergliederung  unschön  und  die  Obet- 
wand  des  Mittelschiffs  schwer  ist,  und  ebenso  auch  im^AeMssern,  obgleich 

.*       .  ■     ♦ 
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ich  Ewiscfaen  dem  Oberbau  des  Tbomes  und  den  Theilen  des  Unterbaues 
(abgesehen  natfirlkh  von  den  frtlhest  gothischen  Theilen  des  Schiffes  zu- 
nlchst  am  Querschiff)  nicht  Ähnlich  markante  stylistische  Verschiedenheiten 
wahrgenommen  habe,  wie  etwa  zwischen  dem  Thurmbau  des  Kölner  Domes 
und  der  Anlage  der  tibrigen  Theile  des  letzteren.  —  Die  lussere  Perspektive 
der  Schiffe  giebt  einen  malerischen  Eindruck  von  eigenthtimlicber  Energie, 
in  fast  tiberraschender  Weise;  das  hier  vorhandene  massige  Verh&ltniss 
der  Streben,  Strebethflrme  und  Strebebögen  und  die  damit  congruiretfOe 
Weise  der  Dekoration  ist  vorzdglich  schön;  es  ist  etwas  Plastisches  darin, 
was  sonst  im  Gothischen  nicht  hlufig.  —  Was  aber  den  durchbrochenen 
Obertheil  des  Thurmes  —  immerhin  den  Schönsten  der  zur  Ausfahrung 
gekommenen  oder  erhaltenen  gothischen  Helme  —  anbetrifft,  so  ist  mein 
Geftlhl  im  Anschauen  der  Wirldichkeit  der  Mherea,  mehr  poetisch  ab- 
•tracten  Theorie  doch  nicht  nachgekominen.  Erstens  decke»  die  Einzel- 
theile  (der  vorderen  und  hinteren  Seiten)  einander  nur  äusserst  selten  in 
harmonischer  Weise,*  geben  mithin  die  Durchbrechungen  einen,  zum  Theil 
seh^  unrhythmischen  Eindruck.  Zweitens  aber  fehlt  dem  Ganzen,  bei  aller 
dlchterisdien  Motivirung,  eben  doch  die  Festigkeit,  Baulichkeit,  Nothweudig- 
keit  'Man  sieht  sich  unwillktlrlich  auf  die  Ftage  des  Gui  bono?,  .so 
trivial  dieselbe  auch  ist,  zurtlckgeführt  Es  ist  in  dieser  Anlage  schliesslich 
und  im  Wesentlichen  ddch.  nur  das  Frappante,  Staunen  Erregende,  zum* 
Gefohl  des  Wunders  Ftihrende ,  wonach  das  Mittelalter  so  gern  strebt 
Doch  bleibt  das  Yerhftltniss  des  Thiinnes  bei  alledem  sehr  schön,  ob  auch 
mehr  nur  auf  die  Nfthe  und  Tiefe  berechnet.  Von .  den  Bergen  gefchen 
wird  er  etwas  zit  schlank. 

Glasmalereien,  besonders  in  den  Fenstern  der  Seitenschiffe,  ziemlich 
durchgehend  aus  dem  14ten,  einiges  Wenige  auch  vielleicht  schon  aus 
dem  15ien  Jahrhundert.  Einige  grössere  Heiligenfiguren*  haben  die  sdilich- 
teste  Durchführung  jener,  auf  die  starken  Gunture  berechneten  Darstellungs- 
weise (Ihnlich  den  elnfiichereri  BOchermalereien  der  Zeit)  und  bringen 
dabei,  iu«Farben  und  Linien,  eine  trefflich  ornamentiMische  Wirkung  Jiervor. 
Im  Ghorumgange  spätere,  in  den  Far|)en  zum  Theil  sehr  verdorbene  Glas- 
malereien. (Hier  sollen  auch,  wie  mir  später  gesagt  wurde,  Grisailien  vor- 
handen seüi,  die  man  dem  N.  Manuel  zuschreibt.) 

'  Grosses  Altarwerk  von  Hans  Öal düng. Grien,  Aber  dem  Hochaltar. 
Bei  geschlossenen  Fftlgeln  die  vier  Gemälde:  1)  der  Verkflndigüng,  21)  der 
Heimsuchung,  sy  der  Geburt  Christi  (wobei  der  Lichteffd&t  von  dem  hell- 
gelblichen Christkinde  ausgeht),  4)  die  Flucht  nach  Aegypten.  Nachdem 
die. mittlem,  allein  beweglichen  Fl flgel  umgeschlagen:  in  der' Mitte  die 
Krönung  der  Maria  init^  vielen  Engelcheu  und  auf  den  Flügeln  die  Apostel 
(unter  diesen  die  schönsten  Röpfe).  Predella  pit  einem  vortrefflichen  Flach- 
relief, die  Anbetung  der  Könige  darstellend.  Oberwärts  ein  neuer  Taber- 
nackelaufbau,  in  welchem  drei  gute  Heiligenstatuen  der  Zeil  befindlich* 
—  Rtickseite:  eine  figUrenreitihe  Kreuzigung,  auf  welcher  u.  A.  Hans  Bai- 
dungs Portrait  Auf  denFlfigeln  Je  zwei  Heilige.  Predella  mit  .'den  Dona- 
toren, vor  der  Madonna.  Monogramm  und  Jahreszahl  1516.  . —  Das  Werk 
ist  eben  einfach  in.  der  Art  des  Meisters,  im  Allgemeinen  von  grossartiger 
Anlage,  mit  lebendiger  Charakteristik  in  den' Köpfen  und  nicht  sehr  viel 
Geist,  weder  im  Einzelnen  noch  im  Ganzen.  «Die  Färbung  hat  durchaus 
eine  blasse,  zum  Weisslichen  sich  neigende  Stimmung. 
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Ein  Paar  Altftre  mit  Gemälden  von  Schfllern  Hans  BaldungV 
;  HOch^t  interessant  ein  Altar  von  H.  Holbein  d.  j.  Zwei  Flflgelbil- 
der.f  jedes  oben  yiertelrand  abschliessend,  zn  ein^m  Mittelbilde  zusam- 
mengestellt und  mit  iuidern,  nicht  dazu  gehörigen  Flflgeln  verseben.  Links 
die  Geburt  Christi,  rechts  die  Anbetung  der  KOnige;  unten  die  Donatoren- 
familie/  Beide  Bilder  mit  reichen  Architekturen.  Auf  dem  erstereo  geht 
das  Licht  von  dem  Kinde  aus;  ein  Hirt  und  viele  Engelcben  beleben  die 
Sfeene.  Auch  hier  liegt  die  naturalistische  EUchtung  zu  Grunde;  im  Ein- 
zelnen, z,  B.  im  Kopfe  des  Hirten,  tritt  sie  ^derb  hervor;  aber  sie  ist  zu- 
gleich sehr  ^flcklich  gesteigert  und  in  einigen  EngelskSpfchen  und  dem 
von  unten  beleuchteten  Gesicht  der, Maria  auf  dem  ersten  Bilde  aar  an- 
muthigsten  Sch5nheit  entfaltet.  In  den  zarteren  Gestalten  zeigt  sich  der 
feinste,  auf  das  Liebenswürdigste  dürchgebildele  Formenainn;  die  Binde 
besonders  sind  ungemein  jchOn.  Die  Malerei-  ist  voll  und  schon  iiastos, 
obgleich  daa  Einzelne  immer  noch  so 'zart  wie  entschieden  bezeichnet 
Durchgehend  erscheinen  schlicht  bräunliche  Schattentöne.  Die  Arbeit  dfirfie 
nach  der  mailändisch  italienisirenden  Epoche  fallen,  die  glQcklichste  Durch- 
gangsepoche  des  Meisters  bezeichnen  und  vielleicht  das  gediegenste  Werk 
der  Art  ausmachen;    Es  ist  völlig  intact  und  in  leidlichem  Zustande.  ^ 

Gemäldesammlung  des  Domherrn  von  Hirscher  0*  ^n< 
Anzahl  von  Gemälden,  dem  jangeren  H.  Holbein  zugeschrieben^  was  mir 
nicht  sonderlich  begrA^det  schien.  ZuDächst  und  insbesondere  swei  -Ge- 
mälde, deren  jedes,  vermittelst  einer  in  Bococor Manier  dazwischen  ge- 
malten 6äule^  aus  zwei  länglich  hohen  Bildern  zusammengesetzt  ist:  Soeneo 
aus  der  Geschichte  der  Maria  und  im  Hintergrunde  bei  jeder  eine  alt- 
testamentarische Sceoe,  die  zur  Hauptdarstellung  in  symbolischem-  Bezüge 
steht.  Die  Bildet  sind  allerdings  kflnstlerisch  bedeutend  und  sehr  merk- 
wflrdig  in  der  Behandlung;  es  ist  einerseits  viel  flandrisches  Element  darin, 
sowohl  in  der  Farbe,  als  besonderl  in  der  Darstellungsweise,  da,,  wo  Sniten 
männlicher  Köpfe  '(wie  auf  den  Fiflgelbildem  des  Genter  Altarwerkea,  im 
Museum  von  Berlin,)  zusammengestellt  sind;  einzelne  Figuren  sind  auch 
ganz  in  flandrischer  Art  gemalt;  andrerseits  aber  ^igt  sich,  in  der  Ge- 
wandung, in  den  Köpfen,  der  Köpfbildung.,  dem  Kopfputz  der  Fmnen, 
entschieden  der  Charakter  der  oberdeutschen  Schule,  in  der  Art  und  Zeit 
des  Hans  BalduDg.  —  Eine  Suite  andrer,  dem  Holbein  zugesdhriebener 
Gemälde,  mit  der  Darst^lung  einzelner  Heiligenfiguren,  verbindet  mit  d^m 
flandrischen  Wesen,  das  sich  in  der  Farbe  der  Gewänder,  in  der  Gestal- 
tung u.  s.  w.  ausspricht,  ein  gewisses  niederrheinisches  Element,  mancfaea 
Leistungen  d^r  Kölner  Schule  zu  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  analog  tuid 
z.  B.  an  den  sogenannten  Israel  von  Meckenen  erinnernd,  obgleich  nicht 
gerade  in  dessen  Weise.  D^s  körperliche  Gefflhl  in .  diesen  Figuren  ist 
nicht  sonderlich  fein,  die  Hände  z.  B.  sind  nicht  schön  und  ohne  eine 
Ahnung  der  edeln  HandbUdungen  in  den  ebenbesprochenen  beiden  Mfln- 
sterbildern  von  H.  Holbein;  doch  haben  die  Gestalten  eine  gewisse  ideale 
Grösse  und  einen  lebhaft  gemQthlichen  Ausdruck. 

Von  Barth.  Zeitbloom  ist  hier  ein  Kopf  der  h.  Anna,  Fragment 
eines  grössei'en  Bildes,  von  sehr  schöner  Form,  reizend  wanner  Färbung 
und  innig  geistigem  Ausdrucke,  charakteristisch  auch  durch  das»  diesem 
Kflnstler  elgenthflmliche  Auseinandergehen  der  Augen.  —  Ebenfalls  von  ihm 

'}  Nachmals  zum  grössteo  Tbeil  in  das  Berliner  Maseom  nbergegatigen. 
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•in  grOneies  Bild:  Zwei  Engel,  Halbfigurent  die  das  Schweiastuch  mit  dem 
Baupte  des  Erlösers  halten.  Auch  dies  Bild  in  der  vollen  Tiefe  des  Ana- 
dmekes.  Das  Ghristnshaapt,  warm  dunkelbräanlich  und  weigh  gemalt,  in 
wtlidig  achOnem  Ernste,  die  Engel  naiv,  aber  innerlicli  bewegt.  Die  Ge^ 
ataltung  der  Engel  Obrigens  (wie  gewöhnlich  bei  Zeitbloom)  nicht  ansge- 
seichifet;  die  Gewandfarbe  licht. 

Ein  Bitd  mit  dem  Marterthum  der  heil.  Katharina  (?) ,  dem  Martin 
Sehaffnei"  Engeschrieben,  erscliien  mir  nicht  hinreichend  sicher,  Jeden- 
falls kein  bedeutender  Beleg  seiner  Richtung.  —  Ein  andres  Gemftlde  dieses 
Meisters,  mit  sechs  sitzenden  weiblichen  Heiligen,  zeichnet  sich  durch  Sjehr 
anmnthige  NaivetSt  und  im  Einzelnen  durch  sphöne  Motive,  wenn  auch 
nicht  durch  tiefere  Bedeutung,  aus.  Namentlich  hat  die  eine  höher  sitzende 
Heilige  in  BOste  und  Kopf  ein  graziöses,  an  Raphaels  florentinische  Epoche 
erinnerndes  Elepient.    Die  Gamation  ist  zart  und  heiter. 

Vieles  andre  Oberdeutsche,  was  nicht  persönlich  zu  bezeichnen.  Auch 
noch  Niederrheinisches  (Einiges  gewiss  aus  Calcar)  und  Flsmdrisches.  Dar- 
unter die  Halbfignr  einer  weiblichen  Heiligen  mit  Landschaft,  klein  und 
miniatnrartig  fein,  dem  Hemling  zugeschrieben,  wohl  eher  ein  vojrzftglich 
schönes  Bild  von  Hugo  van  der  Go es.  —  Ein  Eecehlbmokopf  von  Quin- 
tins  Messys,  gewiss  in  seiner  Art.  -^  Ein  kleines  Bildchen  der  h.  Doro«" 
thea  uAd  des  h.  Norbert,  vor  dem  ein  Karthäuserabt  kniet  (wohl  der  Flflgel 
eines  Reisealtlrchens) ,  dem  von  Boisserde  sogenannten  Sqhoreel  zuge- 
schrieben und  Jedenfalls  der  Weise  dieses  Künstlers  nahestehend. 

Von  Zöglingen  der  fränkischen  Schule:  eine  schöne  Kreuzigung  von 
Schenffelin,  klein,  aber  ein  Hauptbild.  —  Mehrere  mittelkleine  Tafeln  von 
Beham,  mit -einer  gewissen  eleganten  Grossartigkeit  in  Gestalten  und  Fal- 
ten, ebenso  eleganter  Färbung  und  nicht  sehr  ausgezeichneter  Charakteristik. 

Von  Matthäus-Grunewald  endlich  zwei  Bilder  mit  den  H!a1bfigure9 
des  Pettus  und  Paulus.  DtLrer'sche  Manier,  etwas  ins  Naturalistische  ge- 
zogen; saftige  Farbe. 

München. 

Der « Gemäldesammlung  der  Pinakothek|  vor  deren  Werken  icli 
früher  schon  manches  Mal  dem  Wesen  der  alten  Meister  gelauscht,  konnte 
ich  diesmal,  durch  Andres  tlberwie^end  In  Anspruch  genommen,  nur 
fluchtige  Airgenblicke  schenken.  Ein  Paar  kurze  Notizen  gehören  diesem 
Besuch  an. 

Raphaels  heilige  Familie  aus  dem  Hause  Canigiani  (I,  No.  538),  be- 
kanntlich ein  Haüptbild  seiner  florentinischen  Epoche,  berOhrte  midi  in 
dem  darin  anklingenden  Inanieristischen  Element  etwas  schärfer  als  früher.  — 
In  seiner,  derselben  Epoche  angehörigen«  doch  etwas  jüngeren  Madonna  aus 
dem  Hause  TeiApi  (11,  No.  603)  fiel  mir  das  sehr  entschieden  florentinische 
Element,  bei  etwas  kühler -Stimmung,  auf.  —  Das  hier  befindliche  Exemplar 
seiner  Madonna  della  Tenda  (I,  Nov  58dJ  sprach  mich  durch  die  grosse, 
volle,  energische  Behandlung  an  und  erschien  mir  später  als  die  Madonna 
della  Sedia,  —  felis  überhaupt  dies  Exemplar,  was  wohl  nicht  ganz  sicher, 
von  seiner  Hand  herrührt.  —  Das  so  schöne,  doch  etwas  kalte  Bildnis«, 
des  Binde  Altoviti  (1,  No.  585)  bezeichnet  der  Katalog  noch  immer,  so 
vollständig  auch  schon  die  Acten  über  diese  Stif^itfrage  abgeschlossen 
sind,  als  Raphaels   eignes   Portrait  —  In  Betreff  seiner  hier  vorhandenen^* 
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sicheren  oder  angeblichen  Jugendbilder  erlaubte  ich  mir  bei  dem  mehr- 
fach bcBprochcnen,  aI  fresco  auf  einen  Ziegel  gemalten  jagendlichen  Kopfe 
(n,  No.  538),  den  der  Katalog  als  ein  Brustbild  des  Apostels  Johannes 
bezeichnet,  die  Bemerkung,  dass  derselbe  fOglich  aus  der  Kunstgeschichte 
SU  loschen  sei.  Es.  ist  eben  ein  durchaus  schwacher  Versuch;  auch  acheint 
der  Kopfcontur  sehr  gelitten  zu  haben.  —  Von  den  andern,  noch  peni- 
ginesken  Bildern  sind  acht  die  beiden  Predellenstflcke:  eine  Taufe  Christi  (II, 
No.  571)  und  der  auferstandene  Erlöser  (II,  No.  583) ,  von  denen  besonders 
dies  letztere  in  anziehender  Jugendlichkeit  erscheint  Drei  ebenfalls  klei- 
nere Bilder,  deren  Authenticiat  der  Katalog. nicht  bezweifelt  (II,  No.  57€, 
577,  578)  habe  ich  mir  einfach  mit  zwei  bis  drei  Fragezeichen  zu  berei- 
ten erlaubt 

Den  Namen  des  Leonardo  da  Vinci  ftihrt  im  Katalog  (I,^No.  550) 
u.  A.  eine  h.  Cädlia,  die  nichts  ist,  als  eine  schlecht  leonardeske  Johanna 
von  Arragonien,  nach  Raphaels  Bilde,,  die  aber  aufs  Neue  die  verbreitete 
Liebhaberei  der  Zeitgenossen  ftlr  -das  letztere  bestStigt. 

.*  Von  Correggio  das  grosse  Bild  der  Madonna  mit  dem  h.  Jacobus 
und  Hieronymus  und  dem  Donator  (I,  No.  582),  ein  Werk  grossen  Ernstes 
und  von  verhUtnissmlssiger  Strenge,  so  dass  es  noch  als  der  froheren  Zeit 
des  Meisters  angehörig  betrachtet  werden  muss  (denn  ich  halte  dasselbe  in 
der  That,  trotz  dagegen  erhobener  Bedenken,  fOr  ein  authentfsc^hes  Werk 
seiner  Hand).  Die  Madonna  in  überaus  reiaer  Anmuth,  wie  das  SchOoste 
aus  den  Darsteliungsweisen  Conreggio's  und  Raphaels  zusammengenommen. 
Leider  hängt  das  Bild  flbenäässig  hoch. 

Die  Kölnische  Schule  des  14ten  Jahrhunderts,  so  frei  sie  von 
allen  flberkommenen  Byzantinismen  ist,  bezeichnet  der  Katalog  der  Pina- 
kothek standhaft  noch  immer  als  „byzantiniscli- niederrheinische  Schule" 
i^d  den  Donibildmeister ,  den  wir  jetzt -Stephan  nennen,  mit  dem  Namen 
des  unbedenklich  filteren  Meister  Wilhelm.  Der '  anderweit  tlblichen  An- 
nahme gemäss  bin  auch  ich  geneigt,  das  bekannte  schöne  Bild  der  h.  Ve- 
ronika mit  dem  Schweisstuche,  auf  welchem  der  Kopf  des  Erlösers  (II, 
No«13),  den  Arbeiten  de^  eigentlichen  Meister  Wilhelm  zuzocihlen.  — 
Dagegen  bezweifle  ich,  dass  hier  Etwas  von  dem  Meister  Stephan  vor- 
handen. Zu  den  Tafeln  des  grossen,  ehemals  in  Heisterbach  befindlichen 
Altarwerkes,  welches  anderweit  als  eine  Jugendarbeit  Stephans  beteichnet 
istf  gehören  ohne  Zweifel,  als  innere  Bilder,,  die  vier  Gemilde  der  Ver- 
kflndigung,  der  Heimsuchung,  der  Geburt  Christi  und  der  Anbetung  der 
Könige.  (U,  No.  ,3,  6,  7,  8);  sie  lassen  allerdings,  (wia  die  entsprechenden, 
im  Kölner  Museum  befindlichen  GemSlde '»  einen  vortrefflichen  Nachfolger 
Y^ilhelms  erkennen.  Als  Aussenbilder  gehören  zu  demselben  Altuwerke 
die  grossen  Tafeln  mit  je  drei  Aposteln  umi  einerseits  mit  dem  h;  Bene- 
dict, andrerseits  mit  dem  h.  Bernhard,  deren  Figuren  einzeln  unter  ver- 
goldeten Tabernakeln  stehen  (II,  No.  1  und  2).  Schön  in  der  Gewandung, 
haben  sie  doch  etwas  Flaues  in  den  Köpfen  und  entschieden  schwere, 
selbst  unschön^  Formen,  besonders  in  der  Bildung  der  Nasen,  Mingel,  die 
deuj  in  jenen  Kölner  Bildern  bemerkten.  Missstftnden  durchaus  zur  Seite 
stehen,  -r  Die  zumeist  dem  Stephan  (und  zwar  seiner  spatesten  Zeil) 
zugeschriebenen  Bilder  mit  je  drei  Heiligen:  Antonius  der  Einsiedler,  Papst 
Cornelius  und  Magdalena,  — ^  Katharina,  Hubertus  und  Qttürinus  .(II,  No.  10 

0  'S.  oben,  S.  298. 
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uod  14)  stehen  jn  der  That  der  Art  und  WeiB^  dieses  Meisters  nah.  Sie 
sind  aber  *  die  äusseren  Flflgelseiten  des  im  Kölner  Musenm  beOn&Iiche|i 
jüngsten  Gerichtes,  dessen  innere  Flflgelseiten  durch,  die  im  Stttderschen 
Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  befindlichen,  in  einzelnen  Tafeln  zertheilten 
kleinen 'Apostel- Martyrien  gebildet  wurden  *),  -^Arbeiten,  die  ich  aus 
entscheidenden  und  frfiher  entwickelten  Gründen  dem  Stephan  absprechen 
muss-.  -  Noch  sind  «Is  Arbeit  eines  Nachfolgers  des  Wilhelm  drei  Tafßlnt 
Mittelbild  und  Flügel  (II,  No:  4,  5,  9)  hervorzuheben,  auf  deinen  Christus 
am  Kreuze,  Maria  und  die  zwOlf. Apostel  dargestellt  sind.  Auch  diese  hat 
man  gelegentlich  als  eine  Jugendarbeit  des  Stephan  bezeichnet,  doch  ste- 
hen sie  selbst  jenen  Tafeln .  des  ehemaligen  Heisterbacher  Hochaltares  an 
feinem  Gefahl  nach. 

Unter  den  zahlreichen  Bildern  des  sogenannten  Israel  von  Mec- 
kenen  J[der  im  Katalog  noch  immer  diesen  willkflrlichen  Namen  fflhrt)  oder 
des  sogenannten  Meisters  der  Lyversberg'schen  Passion  sind  hier,  wie 
unter  den  Gemftiden  derselben  Gattung  am  Niederrhein',  bei  allgemeiner 
Verwandtschaft,  manche  innere  Unterschiede  wahrzunehmen,  die  auch  hier 
noch  eine  gründliche  Scheidung  und  Sichtung  wflnschenswerth  machen. 
—  Jener,  mit  noch  grösserer  Willkür  als  Lucas  vo.n  Leiden  benannte 
kölnische  Meister  führt  hier  ebenfalls,  bei  seinen  interessanten  zusammen- 
gehörigen drei  Tafeln  (II,  Nr.  38—40)  mit  sieben  Hdligen,  in  deren  Mitte 
der  heil.  Bartholomäus  steht,  noch  immer  diesen  Namen.. 

Von  Dürer  sind  hier  u.  A.  die  bekannten  Flügelbilder  vom  J§hr  1523 
mit  dem  heil.  Joachim  und  Joseph  auf  der  einen,  dem  heil.  Simeon  und 
Lazarus,  dem  Bischof  auf  der  andern  Tafel  (II,  Nr.  123,  127).  Die  kräftig 
leuchtende  Färbung  .sprach  mich  lebhaft  an.  Die  Bemerkung  des  Kata- 
logs, diiss  sie  unter  Einfluss  der  hiederrheinischen  Schule  geraalt  seien, 
scheint  mir  etwas  unbillig.  —  Die  Bilder  Altdorfers  blieben  gegen  das 
Interesse,  das  sie  mir  früher  eiAgeflösst,  ein  wenig  im  Rückstande.  .  Die 
Süsanna  vom  Jahr  1526  (II,  Nr.  138)  erschien  mir  sehr  bunt,  das  grosse 
Bild  der  Alexanderschlacht  vom  Jahr  1529  (11,  Nr.  169),  ein  Miniaturwerk 
fast  kolossalen  Maassstabes,  wollte  mich  fast  zu  kindlich  bedünken.  — .  Dass 
die  sehr  merkwürdigen  und  anmuthigen  Bilder  der  heil.  Barbüra  und  der 
heil.  Elisabeth  (I,  Nr.  40  und  46)  von  H.  Hol  bei  n  dem  älteren,  wie  der 
'Katalog  angiebt,  herrühren,'  wird  von  E.  FDister  in  seinem  Handbuch 
y^München*'  bezweifelt,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  guten  Grund;  ich  kann 
aber  auch  nicht  beistimmen,  dass  es,  wie  Fürster  will,  Arbeiten  des  jüngeren 
H.  Holbein  seien. 

Nachträglich. 

Ich  erlaube  mir.,  hier  eine  Beobachtung  einzuschalten,  die  ich  zwei 
Jahre  später  machte.  Zur  Herstellung  meiner  Gesundheit  hatte  ich  eine 
Fusswanderung  durch  Deutschland  unternommen.  Ich  hatte  es  dabei  für 
entschieden  nOthig  befunden,  allem  etwaigen  Anreiz  wissenschaftlicher 
Studien  zu  entsagen. und  mich  statt  dessen  ausschliesslich  nur  der  Natur 
und  <Je9L  vOllig  unbefangenen  gesellschaftlichen  Verkehr,  wo  mir  dieser 
entgegentreten  mochte,  hinzugeben;  ich  wusste  dies  auch  so  treulich  zu 
halten,  dass  ich  von  der  Beise  leider  auch  nicht  das  flüchtigste  Notizblätt- 
chen,  obgleich  Jch  an  manchen  denkwürdigen  Monumenten  vorübergegangen 

*)  S.  oben,  S.  298  und  S.  860.  ' 
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war,  mit  heimbrachte.  Ein  Zafal)  lenkte  meinen  fut  ziellosen  Pfad  Aber 
Mtlnchen.  Ich  schweifte  mit  meinem  Wandergenossen  darch  di^  Stadt  am- 
her,  die  Dinc^e  behaglich  anschauend  wie  andre  Menschenkinder,  ohne 
Kritik,  ohne  Stadium,^  ohne  irgend  Andres  zu  soeben  oder  zu  wollen,  alt 
Jene  erfrischende  Anregung  des  Giefühles,  die  llberhaupt  das  Endziel  der 
Reise  war.  So  träumte  ich  auch  durch  die  SKle  der  Pinakothek  hin.  Doch 
muss  ich  hier  zugleich  noch  Eins  bemerken.  Ich  liebe  es ,  wenn  ich  eine 
mir  fremde  Kunstsammlung,  und  besonders  wenn  ich  etwa  eine  Ausstellang 
neuer  Kunstsachen  besuche,  Torerst  hin  und  her  durch  die  Rftume  zu  wan- 
deln, ohne  sofort  Einzelnes  bestimmt  in's  Auge  zu  fassen;  ich  warte  gern 
ab,  dass  diejenigen  Werke,  die  eine.volle,  gesammelte  Existenz  haben,  sich 
selbst  bei  mir  anktlndigen;  ich  habe  von  solchem  Verhalten  in  der  Regel 
auch  den  besten  Nutzen  gehabt:  —  gerAde  die  festen,  wahrhaft  lebendigen 
Werke  rufen  dabei  das  auf  Nichts  bestimmt  gerichtete  Auge  zur  grtlnd- 
liehen  Schau  auf,  wihrend  die  Werke  des  Scheines  nur  einen  Üirrendea, 
unsteten  Eindruck  machen,  die  matten  aber,  wie  billig,  im  ^ebel  bleibeo. 
Ich  ging  also  durch  die  Pinakothek ,  weder  nach  Kuristgenoas  verlangend, 
noch  kunsthistorische  Forschung  beabsichtigend,  ganz  wie  «in  englischer 
Tonrist,  der  reist,  am  eben  ausreisen.*  Wohl  aber  fühlte  ich  bald»  wie 
hier  und  dort  jene  Wirkung  auf  mein  Auge  sich  geltßnd  machte,  —  bei 
einem  Bilde  jedoch  stärker,  als  bei  allen  tibrigen,  und  aui*B  Kene,  so  oft 
ich  vorflberschritt,  und  immer  mächtiger,  dass  mir  zuletzt  docb  nichts  flbfig 
blieb,  als  dieser  mahnenden  Aufforderung  mich  hinzogeben.  Es  iirar  d» 
Bild  von  Rubens,  welches  den  Simson  darstellt,  wie  er,  von  der  Delila 
berUckt,  durch  die  Philister  gefesselt  wird.  Welch  eine  innerliche  Lebeos- 
ffllle  irat  mir  nun  in 'diesem  Bilde  entgegen!  welch  eine  geniale  BewXlti« 
gung  des  geschichtlichen  Momentes!  welch  ein  freudfger  ktinstlerischer 
Adel,  der  dies,  überall  bis  zur  hdchsten  Kraftäusserung  gesteijgerte  Dasein 
dennoch  in  den  Gesetzen  des  reinsten  Wohllautes  sich  bewegen  Hess !  ^u 
die  Pinakothek  sonst  an  Niederländern,  was  sie  an  Italienern  nnd  Deat- 
sehen  enthielt,  ,was'  in  ihrer  Loggia  an  modernen  Freskobildera  prangte, 
blieb  stumm  vQr  diesem  Eindruck.  Mir  war  ähnlich  zu  Muth'e,  wie  vor 
Jahren,  als  ich  nach  langer  Pause  den  Shakspeare  ifieder  zur  Hand  nshm 
und  mir  zum  ersten  Male,  so  sehr  ich  mich  frtlherhin  an  den  Einzelheiten 
seines  Machwerkes  erbaut  hatte,  die  unvergleichliche  Meisteraebaft  dieses 
GrSssten  unter  den  Neueren  aufging. 

Wozu  aber  ich  diele  Beichte  ablege?  Nicht  des  Rubens 'wegen,  der 
solcher  Apotheose  nicht  bedarf  und  der. —  im  Vertrauen  geaa^  r-  darin 
doch  auch  von  Meister  Wilb'am  wieder  erheblieh  abweicht,  dass  er  an- 
gleich  mehr  ungleichartig  ist,-  ais  dieser.  Auch  gebe  ich  gern  za,  dass  mein 
kflnstlerischer  Geschmack  mit  den  Jahren  ein  andrer  geworden  sein  mochte 
(^ein  freierer^  werden  die  Einen  sagen,  ^ ein  verflachter^  die  Andern) ;  nnd 
nach  das  mag  mit  in  Anrechnung  zu  bringen  seht,  daaa  die  Entbaltungs- 
kur,  die  ich  mir  auf  jener  Reise  verordnet  hatte,  mich  zu  einem  doppelt 
nngestfln^en  Bruch  des  Gesetzes  reizte.  Bei  alledem  aber  hat  das  Phänomen 
doch  noch  eine  andre, Seite.  Es  hat  mir  einen  Fingerzeig  gegeben  aber 
das  eigentlich  naive  Sehen.  Wir  Leute  von  der  kunatwissenschaftÜGhen 
Profession  kommen  an  die  Dinge  m|t  so  vielen  Voraussetzungen,  mit  einen 
•0  stattlichen  GerQst  im  Kopfe,  in  desseh  Fächer-dle  Didge,  auf  efüe  oder 
die  andre  Art,  untergebracht  werden  Haussen,  dass  diese  Operation  des 
Unterbringens  und  Einreglstrirens  die  Unbefangenheit  onsres  Urtheiles  niir 
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alhu  leicht  in  Frage  stellt.  Wir  beginnen  mit  dem  System*  und  urtheileQ 
nachher.  Unsre  ganze  .Existenz  ist  auf  das  System  gestellt,  und  allerdiags 
ist  es  gut  und  sehr  nfltzlich,  dass  es  so  ist;  aber  das  System  soU  doch 
nur  di^  Binde  der  Leukothea  sein,  die  wir,  nach  der  Weisting  des  Dichters, 
wenn  sie  ans  ah  das  sichre  Ufer,  getragen,  der  Fiat  wieder  zurflckaugeben 
haben.  Tbat  ich  dies  vielleicht,  unwillkflrlich ,  als  jenes  Bild  des  gefes- 
selten Simson.  mich  mit  so  unwiderstehlichet  Gewalt  an  sich  zog?  ^)  — 
Doch  ich  fahre  in  meinen  Üflchtigeii  Notizen  vom  J.  1845  fort 

^)  Es  ist  vtalleicht,  ans  verschiedenen  GrfindeD,  nicht  ganz  nnzweckmissig, 
wenn  ich  hier  ans  meinen  Relsenotlzen  vom  J.  1SS5  (die  im  Wesentlichen,  mei- 
nen grosseren  kunstgeschichtUchen  Werken  eingearbeitet  sind)*  noch  -  diejenigen 
Bemerkungen  einschalte,  die  ich  mir  fiber  die  grosse  Fülle  der  in  der  Mfinchener 
Qallerie  bell ndllchen  Bilder  von  Rubens  anzeichnete.  Sie  beziehen  sich  aaf  dis 
damalige  BestbafTenheit  der  Gallerte  and  haben  also  aoeh  noch  die  damaligen 
Nnmikiern:  — 

495.  Sehiafeüde  Jagdnymphen,  von  W'aldgSttem  belauscht.  Die  Nymphen 
ganz  hübsch,  leicht  und  mit  Geschmack  gemalt.    Leichte  saftige  Waldeinsicht. 

496.  Anbetnng  der  Hirten.'  Grössee,  höchst  uninteressantes  Bild. 
4981  -   Der  sterbende  Seneoa.    Dieser  selbst  hoehsi  gewaltig  gemalt.  * 

499.  Michael- stürzt  die  D&monen  in  den  Abgrund.  Prachtige  Grimmfratzen 
der  'Teufel;  sonst  wiist.'  f 

50  L     GraVlegung.    Widerwärtig. 

604.  Marodeurs  vor  einer  Schenke,  im  Streite  mit  Landbewohnern.  Toll  und 
wÜBt,  aber  ein  höchst  kräftiges  und  wahres  Genrebild. 

•     ÖÖ9.     SanheHb ,  Nachts  durch  den  Engel  in  die  Flucht  geschlagen.    Höchst 
gewaltiges  Eifektbildi  doch  etwas'  verworren.     (Klein.) 

510.  Rnbens,  nebst  Frau  und  Sohnlein.  (Klein.)  Ein  köstliches  Stück  d*es 
Brabanter  Lebens.    Sie  spazieren  trefflieh  im  Tulpenjarten.  . 

511.  'Latona,  die  Bauern  in' Frösche  verwandelnd.  Gut  gemacht,  besonders 
eins  der  Kinder,  doch  abgesehtAaekt.    Schöne  stillgl&nzende  Landschaft' 

512.  Diogenes  mit  der  Laterne,  unter  dem  Volk.  Cni  bono?  Gutge-^ 
malte  Köpfe. 

"MS.  Portrait  .seiner  Gemahlin  mit  dem  Sohne.  Sehr  artig.  Das  SÖhnletn 
nackt,  mit  Federhot. 

614.     Portrait  des  Doctor  van  Thnlden.     Trefflieb. 

5;15.  Pauli  Bekehrung.  (Klein.)  Sine  der  schönsten  Compositionen ,  un- 
gleich klarer  als  die  von  600  in  der  Anordnung.  Höchst  tüchtig  hingeworfen. 
Man  steht  wie  die  Karavane  des  Weges  sog  und  durch  den  Blitzstrahl  znsammen- 
geschmettert  wird..  Vöru,  abgesondSrt  vom  Zuge,  ist  SaHltts  e»  Pferde  gestürzt. 
Entsetzte  Stellungen,  PferdebSnmen,  flatternde  Gewftnder,  Alles  höchst  glücklich. 

616w  Sehr  ausgezeichnete  Landschaft  mit  einem  Regenbogen  bei  der  Heu- 
ernte. Trefflicher  Wald,  vonü^^lfch  schöner  Wolkenhimmel  (in  der  Feme  zu 
stark  hervorgetretenes  Blau).  Köstliche  Planen.  Siaffage  von  Leuten  und  Vieh 
sehr  gut«  Vom  ein  durchsichtiges  Wasser  mft  Enten.  Schade,  dass  das  Bild 
Aieht  .ein  klein  wenig  weniger  geschmiert  ist.  Das  Totale  der  Landschaft  Ist  un- 
gleich besser  als  bei  den  Zeitgenossen,  besonders  der  Vorgrund  von  glücklichster 
Wirkung. 

517.    Grosses  Bacchusfest    Launig  und  unflätig. 

618.  Stnrz  der  Verdannntsn.  höchst  übertriebene  Massen  stürzender 
PlefscEknäuel.' 

519.  Sumpfiger  Waldgrund 'mit  einer  Kuhmelke.  Wiedemm  eine  sehr  vor- 
trefiliche  Landschaft,  die  eben^  .in  der  Staffage  höchst  ausgezeichnet  ist.  Einige 
Qeräthe  wie  eis  nur  Tenlers  machen  kann.* 

521.  Castor  qnd  Pollux^  entführen  die  Töchtsr  des  Leneippus.  '  Pra^btlf 
bewegt.    Lustiges  Fleisch. 
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Glyptothek.  Die  schOne  bronzene  Junostatue  aas-Volci,  mit  4em 
von  Thorwaldsen  modellirten  Kopfe,  der  in  der  MOnchener  Erzgiesserei 
hinzugefügt  ist  Nach  der  Mittheilnng  des  Vorstehers  der  letzteren,  F.  Mil- 
ler, ist  die. alte  Arbeit  de»  Statue  sehr  naiv  gemacht,  zum  Theil  Goss,  zum 
Theil  getriebenes  und  aufgelOthetes  Blech ;  so  namentfich  die  frei  hängen- 
den Gewandpartien.  Die  Figur  ist  tlbrigens,  wie  durch  den  edeln  Styl  im 
Allgemeinen  so  besonders  durch  die 'mit  glticklicher  Freiheit  geordnete 
Gewandung  ausgezeichnet  und  nur  das  feinere  Detail  des  GefiUtes  eriimeTt 
zum  Theil  noch  an  etruskische  Kleinlichkeit 

L  a  n  d  8  h  u  t« 

Die  Häuptkirche  St  Martin,  bei  fltichtigem  Morgenbesuch  wieder 
begrüsst  Jedenfalls  ein  ftir  Sab  15te  Jahrhundert  böchst  interessanter 
Bau:  drei  gleiche  hohe  Schiffe  mit  äusserst  schlanken  achtekigen  Pfeilern, 
die  wie  Fäden  von  der 'leicht  gespannten  Decke  niederhäogen;  —  und  ein 
Thurm,  der  külm  und  fest,  wie  sonst  nur  die  Thflrme  der  nordischen 
Architektur,  zur  schwindelnden  Höhe  emporscfaiesst  —  Aussen  an  der 
Nordseite  der  Kirche,  anter  andern  kleinen  Denkmalen,  ein  sehr  fragmen- 
tirtes  Hautrelief  einer  Krönung  Maria  durch  die  drei  gleichen  I^ersonen 
der  heil.  Dreifaltigkeit;  darunter,  in  kleinem  Maassstabe,  die  Donatoren. 
Umfassung  im  Renaissancestyl.    Schönste  deutsche  Arbieit  der  Zeit  gegen 


629.'  Bin  Schäfer  umarmt  ein  junges  Weib.  (Bubens  und  seine  Fran?) 
KöBtiicl«  flbero)ttthig  sinniidi. 

tM8.  Die  AmazoneBschUfbt  (Klein.)  Vielleleht  die  grandioseste  der  hie- 
sigen Compositionen.  Die  Durchsiebt  dvch  die  Bräche,  das  Wasser  ete.  sind 
prichtig  gemah. 

534.    BabiBUB  zweite  Gemahlin  in  reichem  Staate. 

625.    Sueanna  im  Bade.  •  Nach  seiner  Art   • 

526.  -  Cbristuft  fordert  Becbentcbaft  Ton  den  geistlicben  und  weltUehen  Stän- 
den Aber  ihren  Lebenswandel,    Schwach. 

627.  Das  Christkind  und  Johannes  in  einer  Landschaft.  Sehr,  a^uthig. 
Grössere  Wiederholang  des  Berliner  Bildes. 

528.  Christus  empfängt  die  reucToUen  Sander.  Nicht  sehr  bedeutend.  Sinige 
schöne  Köpfe.    Dem  Berliner  Van  Dyck  (Bild  desselben  Inhalts)  ähnlieh. ' 

6ä2.  Der  h.  Christoph.  Sehr  bedeutend  und^  gans  des  Meisters  wfirdig. 
per  Einsiedler  leuchtet  mit  gutem  Humor  auf  das  Christkind. 

Ö87.    Die  Apostel  I^etrus  und  Paulus.    Nicht  bedeutend. 

588—541.  Sehr  ausgeselchnete  Portraits.  Auf  641  Bubens  selbst  mit  sei- 
ner ersten  Gemahlin,  Elisabeth  Braute,  in  einer  Laube  sitsend. 

657.  .  Portrait  des  Lord  Arundel  und  seiner  Gemahlin.  -  Grosses  leiehtsianig 
gemachtes  StaatsbUd.  '  Am  besten  das  S5hnchen  rechts  und  der  Hofnarr  links. 

564.    Auferstehung  des  Fleisches, — das  sich  aur  Seligkeit  in  die  H5he  haspelt 

668.  'Mari&  Himmelfahrt.    Sehr  unbedeutend. 

568.  SimsoR,  Ton  der  Delila  Tsrrathen.  Höchst  ausgeseichnet:  die  Gewalt 
und  Wuth  im  Simson,  —  die  Schergen,  die  ihn  mit  höchster- AnstretMung  von 
aUen  Seiten  packen ,  —  die  gemeine  hShnIsch  Qppige  Dellia  im  durcbsicbtigen 
Gewaude,  ^ie  Alte  etc. 

Noch  vieles  Andere,  namentlicb  Portraits. 

844.    Der  Kindermord.    (War  nicht  vorhandeii.) 

874.  Die  Ldweo^agd.  Höchst  gewaltig  und  leidenschaftlich  bewegt.  Doch 
fehlt  eigentlich  der  Totaleffekt. '  Sehr  griiss. 

886.    Wieder  ein  Sturz  der  Verdammten.     Wilde  furchtbarst«  FlefschknäueL 
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die  Mitte  des  16ten  JahrhanderU,  in  mehrfadier  Beziehung  an  Holbein'sche 
Dai8tellungswei9e  erinnernd^ 

Regensburg. 

Im  Dom  erfreute. ich  mich,  wie  vor  Zeiten,  auf«  Neue  der  angemein 
schOnen  Verhältnisse  des  Innern ,  die  besonders  durch  das  Höhemaass  der 
Seitenschiffe,  bei  energisch  leben  voller  Gliederung  der  Pfeiler,  hervorge- 
bracht wnrden.  —  Die  i^o  Glasmalereien  des  Domes  sind  ohne  besondre 
Bedeutung.  Thells  sind  es  kleine  Darstellungen  in  teppichartiger  Verflech- 
tung, theils  grossere  Figuren ,  die  durch  ein  zumeist  wiUlcflrliches  Zusam- 
menflicken klejner  Glasstflcke  unerfreulich  wirken. 

Nürnberg. 

Auch  hier  konnte  ich  altere  Studien  nur  fltlchtlg  recapituliren. 

In  der  Sebalduskirche  'trat  mir  aufs  Neue  das  Bedflrfniss  eines 
umfassenden  '  und  gediegenen  bildlichen  Werkes  Über  das  Sebaldusgrab 
entgegen;  die  reiche  Falle  der  architektonischen  bekorationsformen ,  in 
denen  sich  -ein  eigenthümlichfr  Uebergangsstyl  ausprägt,  wird  dann  erst 
zu  dem  ihrgebahreaden  Rechte  kommen,  und  der  Umstand,  dass  hierin,  — 
namentlich  in  den  Kapitalen  und  Basen  der  Kandelaber,  auf  denen  die 
Apostelfiguren  stehen,  —  in  der  That  die  schönsten  Master  enthalten  sind, 
wird  ein  solches  Unternehmen  auch  äusserlich  praktisch  und  nicht  lediglich 
nur  als  ein,  der  Vergangenheit  dargebrachtes  Opfer  erscheinen  lassen. 
Ueber  die  neue  Aufnahme  und  Durchbildung  alterthflmlicher  Formen  hu 
den  Statuetten  der  Apostel  und. Propheten  hatten  mir  jene  altgermanischen 
Statuen,  welche  besonders  die  Pfeifer  der  Sebalduskirche  entlang  stehen, 
schon  vor  Jahren  Aufschlnss  gegeben.  Jetzt  erfieute  ich  mich,  wie  dieser 
Statuetten  und  der  eigenthümlichen  Reliefs  aus  der  Geschichte  des  Heiligen, 
so  vornehmlich  aach  der  reizenden,  als  Leuchterträger  dienenden  Sirenen, 
der  schonen  weiblich  allegorischen  Gestalten  an  der  Basis,  Welche^  an 
Ghiberti  erinnernd,  ein  bestimmt  antikisirendes  Gepräge  haben,  der  hOchst 
mannigfaltigen  naiv  humoristischen  Reliefs  (Satyrn  und  Aehnliches)  an  den 
Pfeilerbasen  u.  s.  w.  Die  Figuren  und  Gruppen  von  Kindern ,  die  an  dem 
Monument  befindlich,  blieben  'allerdings  damit,  in* ihrer  meist  unschönen 
und  ungelenken  Weise,  ziemlich  im  Widerspruch.'^ 

In  der  Lorenzkirche  nptirte  ich  Einiges  in  Betreff  der  Glasmalereien. 
Diese  gewähren  im  Allgemeinen  kein  höheres  Interesse.  Die  Compositionen 
sind  ohne  Ganzheit,  das  Figtlrliche  ohne  sonderliche  Schönheit  Am  Be- 
deutendsten wirkt  das  berühmte  Volckamerische  Fenster,  das  reich  mit 
Ornamenten  aufgebaut  ist,  doch  auch  keineswegs  eine  grossartige  Tolal- 
wirkung  )iervorbringt.  Hierin  stehen  die  alten  Teppichmusterüenster  des 
13ten  Jahrhunderts  ungleich  höher.  Auch  an  den,  der  späteren  Zeit  eigenen 
Vorzfigen  malerischer  Behandlung  habe  ich  nichts  sonderlich  Erhebliches 
wahrgenommen.'  Am^ Wichtigsten  erschien  mir  das  naturgemässe  Princip 
der. Verbleiung,'  wodurch  die  Formen  selten  unterbrochen  werden.  Die 
Windeisen,  etwa  Je  zwei  zwischen  den  eigentlichen  Eisenstäben,  sind  naiv 
regelmässig 'durchgeführt,  was  sich  besser  macht,  als  die  moderne  Welsej 
die  sie  unter  Umständen  nach  den  Formen  des  Gemäldes  biegt. 

■■gl«ri  U«fM  Sdirtflca.  H.  34 
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Bamberg. 

•Der  Dom  im.  Innern  voUst&ndig  rein  gemacht,  Alle»  sogenannt  Un- 
gehörige hinansgethan,  die  Steine  von  aller  ungehörigen  Tfinche  befreit, 
däfttr  aber  anch  das  gesammte  Innere ,  statt  einen  malerisch-historischen 
Eindmck  in  gewähren«  durchaas  kalt  und  nflchtent  In  dem  einen  Chore 
die  alte  farbige  Dekoration  wieder  etwas  aufgefrischt;  diese  nach  sehr 
schöpem  Princip: —  einfache  teppichartige  Omamentmuster,  in  dnnkel- 
rothbrftnnlichem '  Tone  auf  den  Maner|;nind  g^alt,  die  Gewölbkappen 
fflliend,  an  den  breiteren  Bogenbftndern  und  äartm  sich  hinziehend*,  ge- 
legentlich auch,  an  den  Hauptschwibb^gen  des  Gewölbes,  mit  ein  Paar 
Köpfen  verbunden.  Den  alten.  Sculpturen  ein  modern  byzantinischer  Altar- 
schmuck  zugefflgt  (Ueber  den  6(yl  der  Architektur  und  der  Bildwerke  des 
Domes  siehe  meine  Reiseblfttter  vom  Jahr  1832.) 


BERICHTE  UND  KRITIKEN. 

1845  —  1853. 


Altnorwegischer  Holzbuu. 

(KoDStblatt  1845,  No.  98.) 


Das  bekannte  Werk  von  Da  hl,  „Denkmale  einer  sehr  ausgebildeten 
Holzbaaknn^  aus  den  frflhesten  Jahrhunderten  in  den  inneren  Landschaf- 
ten Norwegens^,  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der 
deutschen  Kunstforscher  *  auf  Monumente^  eines  hohen  Alterthums  gefohrt, 
die  von  der  Sitte,  der  Kunstbildung,  dem  Formengefahl  des  hohen  Nordens 
ein  so  anschauliches  Bild  und  zugleich  für  die  Knltnrverbindungen  des 
frahesten  Mittelalters  so  merkwflrdige  Andeutungen  und  AufschlQsse  geben. 
Man  ist  solchen  Bestrebungen  auch  in  Norwegen  selbst  gefolgt  und  hat  im 
vergangenen  Jahre  zu  Christian ia,  durch  hOchststehende  Personen  gefördert, 
einen  „Verein  zur  Erhaltung  norwegischer  Alterthtlmer'*  gegrUndet,  wel- 
cher neben  andern  Zwecken  seiner  Wirksamkeit  auch  die  bildliche  Heraus- 
gabe und  Erläuterung  alter  Monumente  des  Landes  beabsichtigt.  Die  erste 
Publikatioii,  unter  dem  Titel  „Indbydelse  til  at  indtraede  i  Foreningen  til 
Norske  FortidsMindesmaerkersBevaring**,  liegt  gegenwärtig  vor;  sie  besteht 
ans  vier  Blättern  mit  kräftigen  litht^graphischen  Federzeiclmungen ,  denen 
aber  der  erläuternde  Text  noch  nachfolgen  eolL  £8  sind  Darstellungen 
alter  Holsbauten  iind  Schnitzwerke,  den  Dahl'schen  Mittheilangen  sich 
aoschliessend  und  den  Gesichtskreis,  den  die  letsteren  eröffnet •< hatten, 
«rweiiemd. .  Taf.  1  gibt  das  Portal  einer  Kirche  in  Tellemarken^  mit  phan«- 
tastiscben  Säulen  im  remanischen  Charakter,  ähnlich  denen,  die  uns  schön 
Dahl  vorgefahrt  hatte.  Taf.  2  enthält  die  Darstelhing  eines  Holzthrones, 
der  mit  reichem,  seltsamem  Schnitzwerk  versehen  ist.  Unter  letatierem 
verdient  besonders  die  eigenthtlmliGhe,  in  flachem  Relief  gehaltene  Dar- 
steUnng  einer  Kampfsoene  Beachtuog.  Die  Pfosten  der  Rflcklehne  gehen 
in  abenteuerliche  Drachengeatalten  ans;  die  Knöpfe  der  Seitenlehoen  web* 
den  durch  kleine  Thierflgnren,  Hunde,  wie  es  scheint,  gebildet.  Auf  Taf.  3 
ml  4  beAnden  sich  die  Darstellungen  mehrerer  sehr  eigenthttmlicher  Bauer- 
häuser.  Statt  des  Fundamentes'  ruhen  dieselben  auf  zugespitzten  Klölzen. 
Kine  kleine  Treppe  führt,  ohne  doch  an  die  Schwelle  des  Hauses  anzn- 
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stossen,  za  der  in  der  Mitte  der  Fa^ade  befindlichen  Thflr  empor.  *  Das 
Untergeschoss ,  blockhausartig ,  ist  zumeist  eng  zosammengezogen ;  das 
Obergeschoss,  offenbar  die  eigentlichen  Wohnräame  entblutend,  tritt  beCiftcht- 
lieh  vor,  mit  seltsam  plumpen  SäqLen  auf  den  Ecken  und  mit  einer  Art 
kleiner  Loggia  Aber  der  Thar.  Der  Giebel  erinnert  an  den  in  den  Alpen 
Üblichen  Holzbau.  Einige  dieser  Hftuser  zeigen  in  dem  geschnitzten  Oraa* 
ment,  womit  die  Hailpttheile  versehen  sind,  noch  alterthflmlich  romanische 
Formen;  bei  andern  erscheinen  die  letzteren  etwa  im  Charakter  der  Renais^ 
sancezeit  umgebildet.  - 

Diese  flüchtigen  Bemerkungen  werdien  hinreichen,  das  kultorhistorisdie 
Interesse,  welches  sich  auch  an  die  vodlegenden  Mittheilungen  knOpft,  zu 
bezeichnen.  Den  Malern,  welche  Scenen  der  nordischen  Poesie  oder  Ge- 
schichte  zum  Gegenstande  ihrer  DarBtellongea'wfthlen  und  denen  an  einer 
charaktervollen  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  gelegen  ist,  mOgen  diese  Mitthei- 
lungen gleich  denen  des  Dahrschen  Werkes,  bestens  empfohlen  sein;  zu- 
gleich mag  die  Bemerkung  hinzugefOgt  werden,  dass  von  diesen  Monumenten 
unter  Umständen  auch  wqhl  ein  RUckschluss  auf  die  Lebensformen  der 
frtlheren  Vorzeit  Deutschlands  zulSssig  sein  dtlrfte. 


Zur  Geschichte  der  Kunst  in  Deutschland« 

(Kunstblatt  1845,  No.,  101  AT.) 


*    

1)  Baudenicmale  der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters 
in  Trier  und  seiner  Umgebung.   Herausgegeben  von  dem  Archite¥ten 
Chr.  W.  Schmidt.     Lief.  V.     Der  römischen  Baudenkmale  2tes  Heft. 
.   Trier  1846.    (Text  in  4.,  139  S.  und  8  Kupfertefeln  in  Fol.) 

• 

Das  erste  Heft  der  römischen  Baudenkmale,  Aber  welches  das  Kunst- 
blatt früher  berichtet,  enthält  die  Darstellungen  der,  besonders  dnrdi  ihre 
Mosaikfossböden  so  ausgezeichneten  Villa,  zu  Fliessem;  in  dem  vorliegen- 
den Hefte  werden  uns  die  übrigen  höchst  bedeutenden  römischen  Denkmiler 
in  Trier  und  dem  benachbarten  Igel  vorgefahrt  Da.  die  früheren  Publi- 
kationen dieser  Monumente  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  grösseren 
Theils  nicht  entsprachen,  so.  haben  wir  die  hier  gegebenen  sehr  genauen 
und  sorgftltigen  Darstellungen,  die  zugleich  das  Resultat  der  besonnensten 
technischen  Untersuchungen  sind,  doppelt  willkommen  zu  heissen,  und  am 
so  mehr,  als  sie'  sich  zum  Theil  auf  erst  neuerlich  veranstaltete  und  durch 
den  Heransgeber  geleitete  Ausgrabungen  gründen.  Wir  können  hier  ttbri- 
gens'  nur  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  geben,  heben  dabm  Jedoch 
besonders  das  Neue  und  Eigenthflmliche  hervor. 

Die  erste  Mittheilung  betrifft  den  Plan,  des  alten  Trier.  Derselbe 
beschrankt  sich  im  Wesentlichen  auf-  die  Angabe  der  Stadtmauer,  von 
welcher  Trier  zur  Zeit  seiner,  höchsten  Biathe,  unter  Konstantin,  umüwst 
war.  Der  Herausgeber  hat  den  Gang  der  Mauer,  nach  sichern  Bolen  oder 
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«ehr  wahrscheinlicheD  Vennothongeii ,  angegeben.  Die  AuBdehnmig  der 
Stadt  betrug  hiemach  betrSchtlich  mehr  als  das  Doppelte  ihres  gegenwär- 
tigen Ümfanges,  wozu  noch  sehr  weitgedebnte  YorstJIdte  kommeni  von  deren 
ehemaligeni  Vorhandensein  sich  ebenfidls  zahlreiche  Spuren  vorgefttnden.  Taf.  1 
enthält  den  detailllrten  Plan  des  gegenwärtigen  Trier,  mit  Andeutung  seiner 
sämmtlich^n  Monumente,  seiner  Umgebungen  und  des  Ganges  seiner  Mauer. 
Vielleicht  wäre  es  ftlr  die  Anschauung  ^ortheilhafter  gewesen,  alle  antiken 
Reste  durch  besondere  Färbung  oder  Stichlnanier  auszuaeichnen  und  Ober- 
haupt jeden  einzelnen  Punkt,  wo  solche  sich  finden  oder  vorhanden  gewesen 
sind,  auch  jede  Spur  alter  Strassenzflge  anzugeben;  es  fragt  sich  indess, 
ob  eine  Darstellung  der  Art  nicht  etwa  grosseren  Aufwand  nOthig  gemacht 
hätte,  als  im  Plane  des  Herausgebers  lag. 

Bierauf  folgt  der  „rOmische  Kaiserpalast  zu  Ttier^S  mit  Grund- 
rissen und  Aufrissen  des  noch  Vorhandenen  anf  Tal  2  und  3.  Dies  ist 
die  wichtigste  Mittheilung  der  vorliegenden  Lieferung,  da  sie  das  feiste 
Neue  bringt  und  die  rOmische  Archäologie  sehr  wesentlich  bereidiert  Es 
18t  jene,  an  der  Sfld^cke  der  heutigen  und  im  Herzen  d^r  alten  Stadt 
belegene  Rbine>  welche  unter  dem  Namen  der  Thermen  am  meisten  bekannt 
und  neuerlich  von  Steininger,  doch  sehr  willkdrlich,  als  ein  Pantomimen- 
Theater  erklärt  ist.  Nach  den  von  dem  Herausgeber  hier  veranstalteten 
Ausgrabungen  (denen  nur  eine  möglichst  umfassende^Fortsetzung  zu  wQn« 
sehen  ist)  haben  sich  die  frtlheren  Hypothesen  als  unhaltbar  erwiesen,  und 
hat  sich  die  Nothwendigkeit  herausgestellt,  in  den  bisher  bekannten  und 
gegenwärtig  zu  Tage  geforderten  Theilen  dieses  Gebäudes  di^  Haupträume 
eines  grossaitigen  Palastes  zu  erkennen;  die  Beschaffenheit  der  letzteren, 
die  Lage  des  Ganzen  lassen  nur  auf  eine  kaiserliehe  Residenz  schliessen, 
die  historischen  Umstände  deuten  auf  Konstantin  als  den  Erbauer. .  Es  sind 
ein  paar  mächtige  Säle,  denen  die  damals  und  später  beliebten  grossen 
Conchen  .oder  Absiden  nicht  fehlten,  mit  dazu  gehOdgen  Nebenräumen  und 
mit  sehr  merkwürdigen  und  ausgedehnten  Einrichtungen  zur  Heizung* 
Fossboden  und  Wände  waren  mit  kostbaren  Materialien  geschmflckt.  TOr 
die  Anlage  einer  kaiserlichen  ^Residenz,  die  nicht,  lirie  Diocletians  Villa 
zn  Salona,  auf  .ganz  eigenthflinliche  Verhältnisse  berechnet  war,  erhalten 
wir  hier  somit  .ein  sehr  interessantes  und  belehrendes  Beispiel.  Die  Wohn- 
räume und  die  sonstigen  Lokale  fOr  das  gemeine.  BedOrfhiss  ^ind  unter 
diesen  bis  jetzt  bekannten  Theilen  des  Gebäudes  aber  noch  nicht  vorhan- 
den. Zu  bemerken  ist,  dass  das  Gebäude  schon  früh,  d.  h.  nach  dem  Fall 
der  ROmerherrschaft  In  dieser  Gegend,  gelitten  hatte,  und  dass  damit  in 
Folge  dieses  Umstandes  Restaurationen  vorgenommen  waren,  deren  Reste 
fflr  die  Kultur  der  folgenden  fränkischen  Periode  nicht  ohne  Wichtigkeit 
sind.  Namentlich  gehören  hieher  die  (jetzt  auch  qchon  verschwundenen, 
doch  aus  älterer  genauer  Aufnahn\e  bekannten)  Reste  eines  Wohngebäudes, 
welches  theils  neben  dem  Palast,  thdils  quer  Aber  seine  Fundamentmauem 
hin  aufgefflhrt  war,  und  noch  ganz  .die  rOmische  Anlage  mit  Hypocausten, 
Absiden  u.  dgi.  zeigte,  —  wieder  ein  Beleg  dafar,  wie  die  rOmische  Kultur 
noch  völlig  in  die  Zeit  der  Frankenherrschaft  hineinreicht. 

Sodann:  die  „rOmis&he  Basilika  zu  Trier'*  (Taf.  4),  jener  kolos- 
sale, neuerlich  so  vielfach  besprochene  Baurest,  der  früher  den  Namen  des 
Konstantinischen  Palastes  fahrte  und  von  Steininger  zuerst  in  seiner  wah- 
ren Bedeutung  erkannt  ist.  Als  das  grossartigste  und  bedeutendste  Stflck 
einer  antiken  Basilika,   das  auf  unsere  Zeit  gekommen,  rechtfertigt  das 
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Gßbftude  vpllkoinmen  das  loteiesse,  welches  sich  demselben  neaetUch  zuge* 
wandt  hat;  die  Mittheilungen  des  Herausgebers  Isommen  diesem  Interesie 
auf  sehr  wtlnschenswerthe  Wei^  entgegen,  da  es  bisher  noch  glnslich  aa 
einer  gentigenden  Darstellung  desselben  fehlte.  Es  ist  bekannt,  ditss  8e.  Miy. 
der  König  von  Preussen  beschlossen  hat,  das  Gebäude  ganz  nach  sieiner 
ursprünglichen  Anlage  wieder  auszubauen  und  der  evangelischea  Gemeinde 
zu  Trier  als  Kirche  zu  Clberweisen.  Die  erste  Anregung  dieser  Idee  war 
von  dem  Herausgeber  ausgegangen.  Auf  derselben  TaC  4  ilt  zugleich  eine 
Darstellung  der  Moselbrflcke  zu  Trier  gegeben,  von  der  aber  nur  die 
kolossalen  Brückenpfeiler  aus  römischer  Zeit  herrühren. 

Das  „Amphitheater  zu  Trier**  (Taf.  ö),  in  einer  Aushöhlung  des 
Berges  angelegt  und  merkwürdig  durch  die  eigenthümliche  Anordnung  der 
Zu-  und  Eingänge.  Die  Räume  der  Sitzstnfen  sind  grösstentheils  noch 
nicht  von  dem  Erdreich,  das  sich  darüber  gesammelt  hat  und  wo  sich 
Weinberge  befinden,  befreit.  Von  der  archilektonischen  Dekoration  hat 
sich  nichts  erhalten;  nach  der  Abbildung  einer  aus  dem  Hittelalter  her- 
rührenden Zeichnung,  die  der  Herausgeber  beibringt,  hat  die  letztere  den 
anderweitig,  bekannten  Amphitheatern  nicht  nachgestanden. 

Die  „Porta  Martis  (Porta  nigra)  zu  Trier^  Jenes  ebenfalls  viel- 
besprochene Städtthor  und  Vertheidigungsgebäude,  welches  von  der  Anlage 
solcher  Gebäudegattungen  in  späterer  r^misi^her  Zeit  ein  so  anschaolicbes 
Bild  gewährt,  ist  auf  Taf.  6  und  7  ausführlich  dargestellt  uodL  im  Text 
genau  geschildert,  namentlich  die^gesammte  Benutzunpweise  desselben 
sehr  klar  entwickelt  Die  Zeit  der '  JErbauung  anbetreflfendy  so  seUt  der 
Herausgebe?  das  Gebäude,  in  Rücksicht  der  .Rohheit  seiner  Detatlfonneo 
"und-  der  NlchtvoUendung  desselben,  beträchtlich  nach  Konstantin,  und  zwar 
in  die  Zeit  unmittelbar  vor  der  fünften  Zerstörung  Triers  durch  diie  Franken 
im  Jahr  464.  Auf  meine  Annahme,  dass  die  Porta  nigra  noch  spätä,  ei«t 
unter  fränkischer  Herrschaft  (aber  natOrlich  nach  römischem  Muster)  erbaut 
sei  —  eiife  Annahme,  die  noch  lebhaft  bestritten,  doch  auch  schon,  z.  B* 
von  Kinkel'),  als  unbedenklich  wiederholt  ist  —  ist  der  Herausgeber 
nicht  eingegangen.  Meine  hinlänglich  molivirten  Gründe  habe  ich  im 
Kunstblatt  1844,  Nr.  38,  dargelegt,  und  füge  nur  die  Bemerkung  hinzu, 
dass  das  Urtheil  über  die  DetaUbildung^  an  der  Port«  nigra  upd  über  das, 
was  hiebei  vollendet  -oder  nicht  vollendet  ist,  nur  im  Angesicht  des  Ge^ 
bäudes  selbst  stattünden  kann. 

Taf.  8  bringt  eine  Darstellung  der  vier  Seiten  des  bekannten  ffröni- 
schen  Denkmals  zu  Igel.**  Der  Herausgeber  hat  auf  dieser  Zeichnung 
den  gegenwärtigen  Zustand  dieses  Denkmals  und  Alles,  was  von  den 
zahlreichen  Reliefdjarstellungen  auf  demselben  noch  erkennbar  ist,  sehr 
genau,  obschon  nur  in  Umrissen,  angegeben;  leider  Jedoch  ist  hieraus  die 
zum  Theil  sehr  bedeutende  Schönheit  und  der  stylistisohe  Charakter  der 
figürlichen  Sculpturen  nicht  ersichtlieh,  so  dass  auch  dieses  Blatt,  wie  alle 
bisher  publizirten  Abbildungen  des  merkwürdigen  Monuments,  noch  nidit 
eine  völlig  befriedigende  Anschauung  desselben  gewährt  Der  Text  Ober 
das  Igler  Monument  (S.  95— -134)  rührt  von  mir  her*).  Auf  Grundlage 
meines  früheren  Erklärungsversuches  im  Kunstblatt  1840,  Nr.  57  f.,  mit 
dankbarer  BenuUung  der  in  dem  Aufsatze  von  Schorn  in  den  Abband- 

^)  Oeachlobte  der  bildenden  Kfioste  bei  den  ehristUeben  VdUeni,  Lisi:  1« 
Bonn  184d,  S.  155.  —  >)  Yergl.  oben,  S.  70,  flF.  . 
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langen  deT*plHl080phi8ch-p1ii]olog:i8cben  Klasse  der  k.  bayrischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Bd.  I.,  enthaltenen  Materialien,  und  nach  mehrmaliger 
eigener  Besichtigung  des  Denkmals  habe  ich  mich  hierin  bemflht»  den  6e- 
sammtinhalt  der  Bildwerke  der  letzteren  und  die  zwischen  den  barstel- 
lungen  eines  bflrgerlichen  Verkehrs  und  den  mythologischep  Darstellungen 
obwaltenden  WechselbezQge,  soweit  aberhaupt  die  Sculpturen  nur  erkennbar 
sind,  zu  erklären. 

Im  Anfange  -des  Textes  gibt  der  Herausgeber  noch  eine  Reibe  von 
Notizen  Ober  solche  Baureste  der  rOmischen  Periode  in  Trier  und  der  Um- 
gegend, die  theils  minder  bedeutend,  theils  noch  nicht  genflgencl  aufge- 
graben sind.  Die  Aafgrabung  der  letzteren,  wie  z.  B.  der  am  Fusse  .des 
Marcusbergee  befindlichen  Roste,  die  der  Herausgeber  fttr  eine  Fabrikanlage 
und  Wohnung  des  Fabrikbesitzer»  hftlt,  dflrfte  in  Zukunft  nocSi  zu  sehr 
inteiressanten  Resultaten  fohren.     v 

Das  Werk  deslirn.  Schmidt  ist.  mit  dieser  Lieferung  vollendet  un<| 
nimmt  nunmehr,  bei  seinem  reichhaltigen  Und  mit  scharfer  Kritik  behan- 
delten Inhalte,  einen- der  Ehrenplätze  unter  denjenigen  UnternehAiungen, 
die  der  Kunst  der  vatetiftndischen  Vorzeit  gewidmet  sind,  ein.  Es  ist 
Jedoch  zu  hoffen,  dass  Hr.  Schmidt  seine  in  dieser  Richtung  so  erfolgreigh 
angebahnte  Thfttigkeit  nicht  abschliessen  werde.  Wie  er  selbat  im  Vorwort 
der  Schlussliefening  sagt,  sind  andere 'Leistungen  der  Art  von  ihm  bereits 
mannichfach  vorbereitet  worden.  Hiezu  dürfte  namentlich  eine  bildliche 
Henusgatie  der  Klosterkirche  zu  La  ach,  bekfuintlicfa  eines  der  wichtigsten 
und  reinsten  Beispiele  des  deutsch-romanischen  Kirchenbaustyles,  mit  wel- 
cher Ht.  Schmidt  schon  längere  Zeit  beschäftigt  ist,  gehören.  Das  Interesse 
des  Publikums  wird  ohne  Zweifel  auch  diesen  ferneren  Unternehmungen 
nicht  fehlen. 

2)  Denkmäler  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  Be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Put  tri  eh.    Abthl..  I,   Band  II, 

Lief.  1-3.    Leipzig  1844  und  45.     , 

Die  vorstehend  genannten  Lieferungen  des  PuttricVschen  Werkes  bilden, 
ein  zusammenhängendes  Ganze  untet  dem  Separat-Titel  :.DasSchlo8S  und 
derDom  zu  Meissenund&loster  Heiligen-Kreuz  unfern  davon. 
Sie  enOialten  30  Tafeln  mit  Abbildungen  und  32  Seiten  Text  (in  kl.  Fol.). 
Wir  .haben  das  Erseheinea  der  ersten  Lieferung  bereits  in  Nr.  36  des 
diesjährigen  Kunstblattes  angezeigt,  können  darüber  jedoch  erst  jetzt,  nach 
dem  Erscheinen  des  Ganzen,  näher  berichten. 

Vorzugsweise  bedeutend  und  umfassend  sind  hiebei  die  literarischen 
und  bildlichen  Mittheilungen,  welche  der  Herausgeber  in  seiner  schon 
hinreichend  bekannten  Weise  tlber  den  Dom  zu  Meissen  gibt,  wobei  es 
mit  Dank  anzuerkennen  ist,  dass  er  gleichwohl  Wiederholungen  der  in 
dem  vortrefflichen  Werk  von  Schwechten  •)  enthaltenen  Darstellungen 
vermeidet,  so  dass  beide  Werke  sich  auf  die  Wtlnschenswertheate  Weise 
ergänzen  und  in  ihrer  Zusammenstellung  zu  einer  sehr  grandlic)ien 
Anschauung  des  meAwürdigeh  Gebäudes  führen.  Der  Dom  von  Meissen 
gehört  seiner  Anlage  nach  zu  den  Bauwerken  der  ersten  Entwickelungszeit 

<)  Der  Dom  zu  Msissen,  in  allen  seinen  Theilen  bUdlieh  dargesteUt.  Ber- 
lin 1826.    Roy.  Fol. 
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des  gothiFcben  'Styles  in  Deutschland,,  indem  ^  in  den  sechziger  Jahren 
des  ISten  Jahrhunderts  gegründet  und,  wenigstens  zur  grosseren  Hilfte  (in 
'seinen  ostwärts  belegenen  Theilen)  gegen  den  Schlnss  des  Jahrhunderts 
vollendet  wurde.  Im  14ten  Jahrhundert  wurde  der  Bau,  nach  einiger 
Unterbrechung,,  westwärts  fortgeführt,  im  Beginn  des  folgenden  die  Thurm- 
fa^de  an  der  Westseite  (xon  der  aber  nur  der  imposante  Unterbau  erhalten 
ist)  hinzugefügt  und  sehr  bald  darauf  dieser  Fa^ade  noch  eine  besondre 
Kapelle  vorgebaut.  Mit  Ausnahme  dieser  westlichen  Theile  und  mit  Aus- 
nahme einzelner  Details  an  den  übrigen  Theilen,  wohin  niunentlich  auch 
ein  grosser  Theil  des  in  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters  zumeist  wohl 
erneuten  Fensterstabwerkes  gehOrt,  sehen  wir  hier  also  eine  Darlegung  des 
gothischen  Systemes  in  ursprüngliclfer  Reinheit  und  Klarheit  vor  uns.  Das 
letztere  hat  hier  aber  zugleich  ein  bestimmt  ausgesprochenes,  eigenthttm- 
liebes  Gepräge;  es  bildet  nämlich  —  wie  auch  manche  andere  gothische 
Bauwerke  in  den  sächsischen  Landen,  von  denen  uiis  das  PuUrichVhe 
Werk  bereits  ^unde  gegeben,  —  sehr  entschieden  den  Uebergang  zwischen 
den  Bausystemen  der  westlichen  und  der  nordostlichen  Gegenden  Deutsch- 
lands.  Dies  bezieht  sich  auf  Dasjenige,  was  überall  in  der  gothischen 
Architektur  als  die  Hauptsache  betrachtet  werden  moss,  auf  die  Anlage 
und  Formenbildung  des  Innern.  Die  Schiffe  sind  gleich  hoch,  die  Pfeiler 
in  ihrer  Grundform  viereckig,  welcher  Form  entsprechend  auch  in  den 
Bögen  des  Gewölbes,  die  die  Pfeiler  verbinden,  die  breite  Leibung  vor- 
herrscht; doch  sind  die  Pfeiler. zugleich  mit  Balbs&ulchen  besetzt,  die  als 
Gnrtträger  emporlaufen  und  die  in  feinerem  Detail  gebildeten  GewOlbgnrte 
(welche  auch  vor  jenen  breiten  Leibungen  vortreten)  tragen.^  Biedurcb  ge- 
winnt das  Innere  etwas^  von  jener  kühlen ,  festen  Ruhe  und  Erhabenheit, 
durch  welche  die  bedeutenderen  Bauten  in  den  brandenburgischen  Marken 
und  den  baltischen  Küstenländern  ausgezeichnet  sind,  während  zugleich 
das  feinere  Spiel  der  Gurtträger  den  Eindruck  einer  liebenswürdigen  An- 
muth,  einer  freieren  Beweglichkeit  hinzufügt,  ohne  doch  —  bei  der 
grösseren  Stärke  un'd  Sonderung  des  Details,  die  überall  den  Bauwerken 
frühgothi sehen  Styles  eigen  zq.  sein' pflegt, . —  mit  jener  energisclien  Grnnd- 
stimmung  in  Disharmonie  zu  treten.  Die  verschiedenen  Durcht>l]cke  des 
Innern,  die  der  Herausgeber  uns  in  sorgfältig  ausgeführten  Blättern  vor- 
führt, geben  von  dieser  Eigenthümlichkeit  eine  sehr  klare  und  befriedi- 
gende Anschauung. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die. andern  minder  erlieblichen  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  sich  an  dem  Meissener  Dome  nach  Maassgabe  der  vor- 
liegenden Blätter  bemerklich  machen,  hier  näher  einzugehen.  Von  dem 
Bilderschmuck  jedoch,  mit.  welchem  dies  Gebäude  versehen  ist,  verdienen 
vier  Statuen,  die  sich  im  Chore  befinden  und  ohne  allen  Zweifel  in  der 
ersten  Bauperiode ,  also  in  der  späteren  Zeit  des  13ten  Jahrhunderts  ge- 
fertigt sind,  eine  nähere  Beachtung.  Sie  stellen  die  ursprünglichen  Gründer 
des  Domes,  Kaiser  Otto  I.  und  seine  zweite  Gemahlin  Adelheid,  und  die 
Schutzpatrone  desselben,  den  Evangelisten  Johannes  und  den  heil.  Donatns, 
dar.  Der  Styl  dieser  Sculpturen  ist  vollständig  der  der  bekannten  Statuen 
im 'Westchore  des  Naumburger  Pomes  und  besonders  die  Gestalten  des 
Kaisers  und  der  Kaiserin  zeigen  diesen  Styl  den  vorliegenden  Abbildungen 
zufolge  in  bedeutsamer,  charaktervoller  Würde.  Wir  haben  hier  also  ein 
neues  Beispiel  der  Thätigkeit  jener  Bildhauerschule  vor  uns,,  welche  im 
ISten  Jahrhundert   in   den   sächsischen  Landen   so   vielfach  Bedeutendes 
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leistete  nnd  deren  ftlr  die  Auffassung  der  deutschen  KnnsCgeschichte  so 
folgenreiche  Kenntniss  ¥iir  vor  Allem  dem  Herausgeber  des  Torliegenden 
Werkes  verdanken.  Herr  Puttrichgibt  uns  auf  einem  Blatte  eine  Dar- 
stellung der  vier  Statuen  in  ihrer  Gesammterscheinung  nebst  den  tiber  ihnen 
befindlichen  ßaldachineui  die  wiederum  sich  in  gleicher  Weise  im'Naum- 
bu^er  Dome  (ebenso  aber  auch  aber  den  minder  bekannten  Statuen  des 
ISten  Jahrhunderts  im  Bamberger  Dome,  deren  Gewandung  eine  sehr  be- 
stimmte Nachahmung  des  antik-rOmlschen  Sculptarstyles  erkennen  l&sst) 
vorfinden ,  sowie  auf  einem  zweiten  Blatte  eine  Darstellung  verschiedener 
interessanter  Details  aii  diesen  Statuen ,  die  dem  noch  strengen  Omameht- 
8tyl-  des  ISten  Jahrhunderts  ebenfalls  vollständig  entsprechen.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  an  diesen  Statuen  die  ursprtingliche  Bemalung  sehr 
wohl  erhalten  ist.  Dies  hat  den  .Herausgeber  veranlasst,  beide  Bl&tter  in 
der  kostbareren  Ausgabe  seines  Werkes  (auf  chinesischem  Papier)  in  kolo- 
rirten  Exemplaren  auszugeben*).    ,         • 

Das  Schloss  zu'  Meissen,.  in  dessen  Mitte  der  Dom  liegt/ gehSrt' der' 
Hauptsache  nach  der  zweiten  Hälfte  des  15ten  J,ahrhunderts  an.  Es  ist  ein 
grosser  gewaltiger  Bau,  wie  in  jener  Periode  noch  so  manche  ähnliche 
Schlösser,  z.  B.  die  Moritzbnrg  in  Halle,  das  Schloss  zu  Wittenberg  u.^8.  w., 
die  auch,  in  ihren  Einzelheiten  Aehnlichkeit  mit  dem  Meissener  Schlosse 
haben,  errichtet  wurden.  Die  brillanten  Theile  des  letzteren ,  namentlich 
.  das  stattliche  offene  Treppenhaus,  zeigen  die  phantastische,  zum  Barocken 
sich  zeigende  Umbildung  des  gothischen  Baustyles»  die  in  dieser  Periode 
vorherrschend  wird,  die  wir  in  den  Kirchen  nicht  gern  sehen,  die  aber 
in  den  fürstlich'en  Prunkschlössern  den  erforderliehen  Eindruck  keineswegs 
verfehlt  Der  Herausgeber  führt  uns-  das  Schloss  und  seine  einzelnen 
Theile  in  verschiedenen  malerischen  Ansichten,  des  Aedsseren  wie  des- 
inneren, vor.  —  Die  St.  Afraklrche  und  die  sogenannte  Wasserkapclle 
zu  Meissen,  beide  mehr  dutch  malerische  Wirkung  als  durch  archäologische 
Bedeutung  interessant,  werden  ebenfalls  in  wohlgelongenen  Abbildungen 
vorgefahrt.  Von  der  ^ehr  einfachen,  noch  im  romanischen  Baustyl  ausge- 
geftihrten  St.  Martinskirche  wird  nur  eine  kurzgefasste  Beschreibung 
gegeben. 

Wichtigem  als  die  letztgenannten  Gebäude  sind  die  Ruinen  der  Kirche 
und  des  Rlosters  zum  heiligen  Kröuz,  eine  halbe  Stunde  westlich 
von  Meissen  ^  die  in  der  ersten  Hälfte  des  43ten  Jahrhunderts ,  etwa  von 
1217  bis  1233  oder  124a,  gebaut  wurden.  .  Die  erhaltenen  Theile  dieser 
Gebäude- Anlage  tragen  vorherrschend  noch  das  Gepräge  des  romanischen 
*Baustyle8  in  seiner  letzten  Entwickelungszeit,  mit  manchen  eleganten  Einzel- 
heiten (ähnlich  den,  nur  viel  reicher  angewandten  Ornamenten  der  Kirche 
von  Konradsburg) ,  und  a;ugleich  mit  manchen  etwas  barocken  Besonder- 
heiten, innerhalb  deren  man,  wie  nicht  selten  auch  anderwärtig  in  dieser 
Periode  des  Uebergängs,  gewisse^antike  Reminiscenzeu  gewahrt.  Daneben 
aber  machen  sich  in  den  Gewölbaqsätzen,  in  mehreren  Fensterbildungen  etc., 
.sehr  entschieden  schon  die.  Motive  des  beginnenden  gothischen  Baustyles 
geltend,  so  dass  wir  hier  wieder  ein  sehr  wichtiges  Beispiel  des  sogenann- 
ten Uebergangsstyles  .vor  uns  sehen.    Der  Herausgeber  hat  dafflr  gesorgt, 

*)  Auf  Verlangen  werden  kolorirte  Exemplare  der  beiden  Blätter  auch  be- 
souders  ausgegeben. 
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dasfl  es  neben  aJlgemein^  Ansichten  dieser  Bauanlage  auch  nidit  an  sorg- 
lUtiger  DarstelluDg  der  charakteristischen  Einzelheiten  fehlt 

Wenn  hienach  die  vorliegenden  Liefbrungen  des  Puttrich*schen  Werkes 
in  wissenschaftlicher  Beaiehung  'wiederum  vielfach  Belehrendes  bringen, 
so  ist  hinzuzofdgen ,.  dass  aach  die  kOnstlerische  Behandlung  der  Blfttter 
aum  grössten  Theil  sehr  gediegen  ist.  Die  inneren ,  wie  die  äusseren  An- 
sichten der  Arehitektoren  sind,  neben  aller  Sorgfalt  in  Betreff  des  Charak- 
teristischen, zugleich  mit  mehr  oder  weniger  ausgeseichnetem  malerischem 
Simie-aui^efasst  und  mit  feinem  VerstAndniss,  nicht  bloss'  des  Gegenstaiides, 
sondern  auch  der  Wirkung  der  Luft,  die  denselben  umspielt,  lithographirt 
Einzelne  Blfttter  halten  den-  Vergleich  mit  dem  Besten  aus,  was  wir  ia 
dieser  Hinsicht  besitzen. 

3)  Die  Ornamentik  des  Mittelalters.    Eine  Sammlung  auserwXhlter 
.Verzierungen  und  Profile  byzantinischer  und , deutscher  Architektur,  ge- 
zeichnet und  herausgegeben  von  Karl  Heldeloff.    U.  Band  oder  VlI  — 
XII.  Heft.    Mit  48  Stahltafeln  und  77^  Bog6n  Text  in  deutscher  und  fran- 
zösischer Sprache/ '  Nürnberg  1845.    gr.  4. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist  in  No.  22  des  Kunstblattes  tob  1844 
unter  der  Rubrik- Ornamentik  besprochen;  wir  nehmen  keinen  Anstand, 
den  zweiten  Band  der  obenstehenden  Rubrik  mit  unterzuordnen,  da  das 
Werk  eine  ebenso  bedeutende  Materialsammlung  fOt  das'  Taterllndisch 
kunsthistorische  Studium  wie  fflr  das  Stadium  von  Seiten  werkthitiger 
Architekten  und  Omamentisten  enthält,  ja  In  mehrfachen  FUen* (womit 
wir  übrigens  sehr  zufrieden  sind) -betrachtlich  über  das  Gebiet  des  aus- 
schliesslich Ornamentistischen  hinausgeht 

Alles  was  früher  über  die  Eigenthümlichkeit  und  die  Trefflichkeit  der 
im  ersten  Bande  enthaltenen  Mittheilungen  gesagt  ist,  findet  vollstindig 
seine  Anwendung  auch  auf  die  vorliegenden  Hefte.  Wir -müssen  die  un- 
gemeine Rtlstigkeit  dea  Herausgebers  bewundem ,  mit  welcher  er  uns  hier, 
sobald  nach  Vollendung  des  ersten  Bandes , .  wieder  eine  so  reiche  Folge 
der  anmuthigsten  und  mannigfaltigsten  Darstellungen  bringt;  ebenso  aber 
auch  die  sich  durchaus  gleidibleibende  Feinheit  der  Auffassuhg,  die  Ele- 
ganz und  Schönheit  der  Zeichnung,  die  Sorgfalt,  Zartheit  und  freie' Leben- 
digkelt  des  Stiches.  Wenn  wir  hienaeh  dem  Geschmack  des  Herausgebers 
alle  Anerkennung  zollen,  ap  haben  wir  dieselbe  Jedoch  —  und  das  iit  ja 
der  eigentliche  Zweck  seines  Werkes  ^—  in  noch  höherem  Maasse  auf  die 
Originale,  nach  denen  diese  Darstellungen  gefertigt  sind,  überzutragen. 
Von  den  Schönheiten,  an  denen  die  mittelalteriiche  Kunst  (allerdings  neben 
manchem  E^inse^tigen  und  barock  Phantastischen)  So  ungemein  reich  ist, 
giebt  uns  eine  Auswahl,  wie  die  vorliegende,  die  glücklichste  Anschauung. 
Es  sind  diesmal  besonders  die  spXtromanische  und  die  spätgothtsche  Kunst- 
epo^che,  die  uns  in  den  verschiedenartigsten  Kunstbildungen  vorgefahrt 
werden^  Beides  übrigens  sehr  charakteristisch  für  die  reichere  Ausbildoog 
des  Ornamentes  im  Allgemeinen,  indem  dieselbe  vorherrschend  in  den 
Schluss-perloden  der  künstlerischen  Systeme  einzutreten'  pflegt  Für  die 
spätromanische  Epoche  wird  uns- hier  eine  grosse  Anzahl  architektonischer 
Verzierungen  vorgeführt,  besonders  Friesstreifen  der  mannigfaltigsten  Art 
ebenso  auch  schongebildete  Säulen kapit&le  u.  dergl.  Neben  andern  Mo- 
numenten in  verschiedenen  Gegenden  haben  hiezu  namentlich  die  Sebaldos- 
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kirche  zu.  Nflniberg  und  die  Fa^ade  der  Kapelle  za  Heilabronn  intereBsantes 
Material  geliefert;  eit  romanisches  KapitHl  vdd  besondeiB  aoBgezeicfaneter 
Schönheit  ist  der  Wartburg  entnommen.  Für  die  spätgothische  Zeit  erbal- 
ten wir  zunächst  ebenfalls  dekorativ  architektonische  Theile,  namentlich 
mehrere  Thüren»  die  theils  durch  die  Formation  ihrer  Einfassungen,  theils 
durch  die  dabei  verwandte  Schmiede-  und  Schlosserarbeit  ausgezeichnet 
sind.  Eine  dieser  ThOren  befand  sich  frOher  auf  dem  Schlosse  Hohen- 
Tfibingen,  wo* sie  von  dem  Herausgeber  im  Jahr  1808  in  traurigem  Zu- 
stande auf  dem  Dachboden  entdeckt  und  gezeichnet  wurde.  Sie- "war  mit 
kostbaren  ZeugstofTen  und  tlber  diesen  mit'  Ornamenten  aus  vergoldetem 
Eisenblech  bekleidet,  die  reichgeschnitzte  Ein&ssung  gemalt.  Die  hier 
gegebene  Abbildung  dieser  Thflr  ist  sorgfältig  kolorirt,  so  dass  wir  in  die- 
sem Blatt  ein  kleines  Prachtexemplar  spätmittelalterlicher  Dekorationsweise 
besitzen.  Dann  folgt  eine  beträchtliche  Anzahl  architektonischer  FOlIun- 
gen,  Brtlstungen  u.  dergl.,  in  denen  sich  die  ungemeine  Beweglichkeit  des 
gotbischen  Styles  versinnlicht;  zum  Tbeil  sind  diese  Stflcke  schon  mit  den 
Formen  des  Benaissanoestyles  vermischt.  Von  dem  Entwurf  des  Holz- 
schnitzers *V«it  Stoss  zu  dem  Nfirnberger  Sebaldusgrabe,  von  dem  der 
erste  Band  das  erste  Blatt  gebracht  hatte,  werden  hier  fllnf  weitere  Blätter 
gegeben,  durch  deren  Zusammenstellung  sich •  uns  die  ganze  merkwtlrdige 
Compoaition  aufbaut,  nach  Weise  jener  leichten  Tabernakel -Architekturen 
(doch  in  einer  gewissen  DQnnheit  des  architektonischen  Ensembles),  die 
bis  zu  den  Wölbungen  der  Kirchen  emporzusteigen  pflegen.  Wenn  Peter 
Vischer  bei  seiner  Ausführung  des  Moouments  $11  dies  obere  Tabemakel- 
werk  wegliess  und  statt  dessen  den  Sarkophag  des  Heiligen  in  einfacherer 
Weise  tlberwötfote,  so  scheint  er  hiemit  doch. das  Richtigere  getroffen  zu 
haben,  mag  man  auch  gegen  die  von  ihm  gewählten  Architekturfbrmen 
ebenfalis  Mancherlei  zu  erinnern  finden.  Immer  aber  bleibt  der  Stossische- 
Entwurf  eigenthflmlich  interessant.  -:-  Dann  sind  besonders  noch  einige 
prächtige  Goldschmiedearbeiten,  namentHch  auch  eine  kleine  Sammlung 
von  Ordeusketten  (und  ufiter  diesen  die  Insignien  des  Schwanenotdens)  zu 
erwähnen.  '  ' 

Der  figürlich  bildenden  Kunst  gehOren  einige  schöne  Grabsteine  an, 
auf  denen  Personen  des  12ten  Jahrhunderts  dftrgesteUt  sind  und  die  zu 
Reiohardsbrunn  in  Thüringen  aufbewahrt  werden.  Es  sind  die  vier  Steine 
Ludwigs  des  Springers  und  seiner  Gemahlin,  und  Ludwigs  des  Eisernen 
und  seiner  Gemahlin.  Sie  sind,  der  ganzen  künstlerisch -stylistischen  Be« 
sbhaffenheit  nach,  nicht  unmittelbar  nach  dem  Tode  der  betreffenden  Per« 
aonen,  sondern  beträchtlich  später,  erst  im  14ten  Jahrhundert  gearbeitet, 
indem  sie  der  eigenthümlichen  und  geschmackvollen  Behandlungsweise,  die 
in  dieser  Zeit  anderweitig  an  sicher  datirten  Monumenten  gefunden  wird, 
sehr  bestimmt  entsprechen.  ^Nur  der  letztgenannte  Stein,  der  noch  später 
und  zugleich  minder  schön  ist,  macht  hievon  eine  Ausnahme.  Der  Heraus- 
geber hält  sie  zum  Theil. für  älter,  was  aber  wenigstens  mit  meinen  kunst- 
historischen  Erfahrungen  nicht  stimmt.  •—  Vorzüglich  schön  ist  endlich 
noch  die  Darstellung  eines,  dem  Schlüsse  des '  Mittelalters  angehörigen, 
jetzt  leider  zerstörten  Grabmonumentes,  welches  sich  zu  Esslingen  befand, 
eine  ritterliche  Familie  unter  dem  Schutze  der  Hinunelskönigin.  —  Die 
MittheiluBg  zerstörtet  Denkmäler,  wie  des  ebengenannten  und  wie  jener 
prächtigen  Thür  vom.  Schloss  Hohen -Tübingen,  haben  wir  mit  besonderm 
Dank  anzuerkennen. 
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Ich  mu88  die  Bemerkung  hinzufttgeir,-  6a»$  Ich^  wie  In  dem  schon  eben 
angedenteten  Fall,  den  histerischen  Bestimmungen  des  Herausgebers  nicht 
aberall-  beipftiebten  kann.  .Inde8&  wird  er  selbst  hierauf  yielleicht  weniger 
Gewicht  legen,  da  er  bei  fiesem  Unternehmen  keineswegs  den  wissen- 
schaftlichen^  sondern  einen  positiv  praktischen  Zweck  in  den  Vorgmnd 
stellt,  den  nämlich:  „die  allgemein  hO^chste  Richtung,  welche  jetzt  die 
Baukunst  verfolgt,  die  Anwendung  des  byzantinischen  (roinanischen)  und 
altdeutschen  (gothischen\oder  germanischen)  Styles",  in  möglichst  lebendi- 
ger und  eiüflussreicher  Weise  zu.  fOrdern.  Ob  die  heutige  Baukunst  wirk- 
lich diese  allgemein  höchste  Richtung  befolgt  oder  ob  dies  nur  der  gute 
Glaube  einzelner  Architekten  ist,  muss  ich  hier  freilich  dahingestellt  las- 
sen, nnd  noch  mehr  die  Frage,  ob  überhaupt  aus  der  gleichzeitigen  und 
gleichmftssigenr  Anwendung  zweier,  in  ihrem  Formenprincip  sehr  divergi- 
renden  Kunststyle  eine  hOchste  Richtung  hervorgehen  könne.  Indeas  ist  es 
immer  erfreulich,  einer  wirklichen  kflnstlerischen  Ueberzeugung  zu  begeg- 
nen, besonders  wenn  sie  aus  so  Irischer  und  naturgemBsser  Quelle  kommt, 
wie  bei  dem  Herausgeber,  dessen  eigentliche  geistige  Heimat  jene  fröhliche 
Romantik  zu  sein  scheint,  der.  die  deutsche  Nation  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten dieses  Jahrhunderts  zugeführt  ward.  Es  giebt  aber  noch  eine 
andre,  nachgeborne  Romantik,  die  dem  Unterzeichnelen  weniger  erfreulich 
bedfinken  will.  Dies  ist  di^enige,  stark  mit  ultramontanen  Tendenzen 
versetzte,  -die  neuerlich  in  Frankreich,  als  Glied  einer  leise  auftretenden, 
aber  sehr  ^berechneten  Reaction,  ihre  kOnstlerische  Heimat  aufgeschlagen 
hat  in  Frankreich  hat  sie  es  freilich  noch  mit  der  herrschenden  Kaste 
antik -römisch,  gebildeter  Ardiitekten  zu  thun^  und  es  ist  natürlich,  dass 
sie  der  Einseitigkeit  der  letztei^n  selbst  eine  um  *so  grössere  Einseitigkeit 
entgegensetzt;  Überhaupt  aber  möchte,  sie  die  Kunstthfttigkeit  gern  in  ein 
gewisses  mittelalterlich  scholastisches  Formelwesen  einschliessen,  die  frei 
schaiTende  Kunst  zu  einer,  andern  Zwecken  dienenden  Jtfagd  machen.  Auch 
in  Deutschland  hat  diese  nachgeborne.  Romantik  ihre  Anhänger  gefunden; 
sie  ist  sehr  darauf  aus,  sich  mit  ihrer  älteren  Schwester,  mit  deren  un- 
schuldiger Naivetät  sie  doch  so  wenig  gtoein  hat,  zu  verbünden,  und 
schleudert  -schon  ihre  Bannstrahlen  in  das  künstlerische  Treiben  hinaus. 
Es  findet  sich  wohl  die  Gelegenheit,  auf  diese  Sache  ernstlicher  zurück- 
zukommen. 

« 

.  Wie  man  im  Uebrigenjlie  Absicht  bei  der  Herausgabe  des  Heideloff*- 
schen  Werkes  auffassen  möge,  far  (las  wissenschaftliche  w^e  für  das  prak- 
tisch künstlerische  Studium,  wird  der  reiche  und  vielseitige  Inhalt  des- 
selben jedenfalls  höchst  fruchtbringend  sein.  Auch  ist  es  ohne  Zweifel  das 
ausgezeichnetste  Werk  in  seiner  Art,  welches  unsre  Kunstliteratur  besitzt 

4)  Kunstdenkmäler  in  Deutschland  von  der  frühesten  Zeit 
bis  Auf  unsre  Tage."  Bearbeitet  von  L.  Bechstein,  Dr.  E.  Freihenn 
V.  Bibra,  Dr.  Gessert,  Dr.  Lucanus,  J.  Meyer,  Th.  Sündermafa- 
1er  U.A.  —  1.  Abtheilung.  Von  der  frühesten  Zeit  bl-s  zum  Jahre 
1600.    Schweinfurt,  1844  und  45.    Bilder  und  Text  in  4.    ' 

Ueber  das  erste  Hefl  dieses  neuen  Unternehmens  ist  in  No.  37  des 
diesjährigen  Kunstblattes  eine  Notiz  gegeben;  dem  Referenten  liegen  gegen- 
wärtig vier  folgende  Heile,  jedes  mit  drei  bildlichen  Mitlheilungen  und 
dem  dazu  gehörigen  Texte,  vor.    Das  zweite  Heft  bringt  den  zierlidi  ge- 
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itochenen  Haupttitel  der  ersten  Abtbeilong  und  die  „Binlettang*^  zq  dem 
ganzen  Untemebmen  (in  deren  Styl  sieb  die  Hand  eines  gescliitzten  Dieb- 
tera  and  Alterthamsfreundes .  zn  verratben  scbeint);  in  einer  dem  fttnften 
Heft  beigegebenen  Nacbriqfit  wird  Hr.  Dr.  Gessert  zu  Mflncben  als  RedalL- 
tenr  des  Werkes,  von  dieser  Lieferang  ab,  bezeicbnet. 

'  Der  Zafall  bat  die  „KoastdenkmXler''  hier  anmittelbar  auf  die  Hei- 
deloflTscbe  Ornamentik  des  Mittelalters  folgen  lassen.  Beide  Unterneb- 
mangen  berflbren  sich  in  verscbiedenen  Punkten.  Beide  baben  es  vor- 
berrscbend  mit  der  deatscben  Kanst  des  Mittelalters  zu  tban,  wenn  ancb 
das  eine  sich  nicht  aasschliesslich  auf  Deutschland,  das  andre  sich  nicht 
ausschliesslich  auf  das  Mittelalter  beschranken  will,  wenn  auch  in  dem 
einen  mehr  das  Ornament,  in  dem  andern  mehr  die  figOrliche  Darstellung 
vorherrscht;  beide  bieten  uns  ans  den  Fundgruben  des  Mittelalters  mannig- 
fiiebes  Material  zum  Studium  dar.  Aber  die  Tendenzen  beider  Werke 
sind  dennoch  höchst  verschieden.  HeidelofT,  wie  im  Vorstehenden  schon 
angedeutet,  geht  mit  vollen  Segeln  ins  Leben,  hinein,  er  will  unmittel- 
bar auf  die  kOnstlerische  Praxis  einwirken  und  ihr  den  allein  gflltigen 
Born  des  Byzantinismus  und  Gothicismus  erscbliessen.  Die  Herausgeber 
der  „Kunstdenkmäler"  aber  sind,  wie  aus  der  Einleitung  hervorgeht,  mit 
der  lieutigen  Zeit  leidlich  flberwotfen ,  finden  sich  auch  von  dem  kflnstle- 
rischen  Treiben  unsrer  Tage  wenig  befriedigt,  wollen  dabei  flbrigens  (was 
gewiss  sehr  ehrenwerth  ist)  nichts  von  Nachahmung  vergangener  Kunst- 
richtungen wissen,  wepden.  sich  in  Folge  all  dieser  Missstimmung  wo  mög- 
lich ganz  von  der  heutigen  Zeit  ab  und  der  der  Vergangenheit,  als  einer 
fertigen  und  in  sich  einigen,  zu.  Hier  allein  find^das  Kunstbedflrfhiss' 
wahrhafte  Befriedigung,  und  weil  dieses  Bedarfuiss  doch  auch  in  heutiger 
Zeit  so  gar  bedeutend  sei  und  dich  nach  Befriedigung  sehne,  so  wollen 
die  Heraasgeber  nach  ihrem  Theü  beoiOht  sein,  letztere  durch  VorfQbrung 
ui^d  Besprechung  ftlterer  Kunstthätigkeit  .zu  gewShren.  Doch  auch  dies  mit. 
weiterem  Bezüge  auf  Gegenwart  und  Zukunft:  „Wir  gedenken  (so  heisst  es 
am  Schlüsse  der  Einleitung)'  dem  Volke  die  unsterblichen  Denkmäler  einer 
alten  Kultur  zu  enthQllen,  auf  dass  es  sich  an  dieser  eine  neue  heranbilde, 
wOrdiger  als  jene,  deren  es  so  hoch  sich  vermisst.*' 

Vorzugsweise  also  ist  das  Werk  der  mittelalterlichen  Kunst  und  zwar 
weit  hinab ,  bis  zum  Schlüsse  dds  16ten  Jahrhunderts  gewidmet.  Die  Ge- 
genwart und  die  letztvergangenen  Jahrhunderte  sollen  aber  doch,  ihrem 
„zerfahrenen  lUngen**  zum  Trotz»  nicht  vernachUssigt  werden.  Diese  Zeit 
bleibt  aber  ausgeschieden  von  der  „rulügen  vollendeten  Grösse  des  Altet- 
thuras'' ,  und  soll  desshalb  in  einer  zweiteb  Abtheilung  behandelt  werden. 
Chronologische  Folge  soll  (wie  dies  sehr  natfirlich  ist)  bei  den  Mittheilun- 
gen nicht  beobachtet,  daftlr  aber  am  Scbluss  des  Werkes  ein  chronologiscbes 
Register  gegeben  werden.  Vor  allen  Dingen  soll  nur  Neues,  nichts,  was 
irgendwo  schon  der  Betrachtung  unterlegen ,  gegeben^  werden ,.  falls  sich 
nicbt  mit  der  Mlttheüung  eines  schon  anderweitig  publicirten  Gegenstandes 
neue  Ansichten,  neue  Ideen,  neue  Folgerungen  verknüpfen.  Auf  das  min- 
der Bekannte,  namentlich  in  Privatsammlungen  Befindliche  soll  flberhaupt 
besondere.  Auftnerksamkeit  verwandt  werden. 

Die  Einleitung,  wie  schon  bemerkt,  ist  dem  zweiten  Heft  vorgeheftet. 
Die  Mittheilungen  des  Heftes  bilden  aber  einen  sonderbaren  Kontrast  gegen 
so  mächtig  ausgesprochene  Tendenzen.  Der  Inhalt  besteht  nämlich  1)  aus 
einer  Kopie  der  Ansicht  des  Halberstädter  Domes,  die  in  dem  von  Lucanua 
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herausgegebenen  Werke  dber  diesen  Dom  enthalten  ist,  nebftt  einer  von 
Hrn.  Lucanns  verfasaten  kurzen  Beschreibung  des  Domes,  seiner  Kunst- 
schxtze  und  anderer  •Kirchen  in  Halberstadt;  2)  aas  dem  sehr  oberflAchlich 
gezeichneten  Stflck  eimes  romanischen  Bogen-Ornaments  im  Dom  sa  Trin, 
welches  sieb  in  schftrferer  Zeichnung  schon  in  Schmidt^s  ^Baudenkmalea 
der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters  in  Trier  und  seiner  Umgebaog^. 
II,  Taf.  6.  U,  vorfindet  ^);  3)  ans  der  Darstellung  eines  kleinen,  im  PriYst- 
besitz  l)eAndlichen  und  dem  löten  Jahrhundert  angehörigen  Holzrefiefs, 
einen  Pagen  ah 'Schildhalter  eines  Wappens  enthaltend.  Dies  ist  also  die 
einzige  Originaimfttheilung  des  Heftee.  Es  ist  eine  ganz  artige  Arbeit  in 
dem  allerdings  noch  befangenen  Style  der  Zeit;  wenn  man  aber  die  empha- 
tische Schilderung  in  der  beigegebenen  ErkBlrnng  liest  nnd  damft  yergleicht, 
was  in  der  Einleitnng  Aber  die  Misere  der  heutigen  Kunst  gesagt  ist,  so 
kann  man  sich  doch  einoe  LXchelns  nicht  erwehren. 

Das  'dritte  Heft  enthalt  einige  unbedeutende  Schnurren  aus  dem  in  der 
Mflnchner  Bibliothek  befindlichen  Musterbnche  eines  Kunstschreibers  und 
Buchmalers  (1400  bis  1450),  als  Proben  „der  holdeeten  mit  allem  TieCnnn 
strenger  ChristgUtubigkeit  so  wundersam  gepaarten  NaivetXt^;  die  Darstel- 
long  eines  interessanten  geschnitzten  Brettsteines  «us  d.em  13ten  Jahrhonderf, 
und  die  Darstellung  eines  Chorgesttlhles  in  der  Stiftskirche  ra  Witapfen 
im  Thal,  ausgezeichnet  durch  die  einfache',  noch  durch  nichts  Krauses  ver- 
wirrt« Ruhe  gothischer  Formen.  —  Heft  4:  Sclmitzwerk  einer  Madonna 
mit  dem  Kinde  von  A.  Dürer  (1513) ,  Hm.  M.  Boisser^e  ang^hQrig  (von 
d^m  nur,  um  darüber  nrtheilen  zu  können ,  ein  mehr  kOnstlerisch  behan- 
'delter  S'ticH  zu  wünsohein  gewesen  wXre),  nebst,  einer  AufidÜilong  anderer 
angeblich  Dfirer^scher  Schnitzwerke  in  verschiedenen  Samminngen;  der 
Anfang  eines 'Aufsatzes  Über  altchnstüiche  Bauten  in  Dentschland,  nach 
den  in  frfihesten  ^andscfanflen  enthaltenen  bildlichen  Darstellungen,  was  ein 
glflcklicher  Gedanke  ist  und  zu  guten  Resultaten  fahren  kann;  sodann  die 
Abbildung  von  Schmnckstficken  ans  dem  Ifiten  Jahrhundert.  —  Heft  5: 
Abbildungen  und  Notizen  Aber  die  verschiedenartigen ,  zum  Theil  hOckst 
bedeutenden  Tapeten  mit  figtirlichen  Darstellnngen  ans  der  Periode  des 
romanischen  Kunststyles,  die  sich  zu- Halberstadt  nnd  QuedHnbni^  befinden, 
Werke,  die  einer. grflndMcben' kunsthistorischen. Bearbeitung  sehr  wflrdig 
wftren.  (Mit  den  im  Text  gegebenen  kunstbistorisdien  Bestimmungen  kann 
kh  mich  nicht  aberall  einverstanden  erkllren).  Zum  Schlnss  die  Daittel- 
liing  eines  gothiseh  ornamentirten  Bi^chefstabes  atis.eincm  Altarachnitzwerfc. 

Die  Heransgeber,  bitten  vielleiobt'  wohlgethan,  das  Unternehmen  mit 
etwas  weniger  Zuversicht  anzukdndigen«  Da  es  aber  einmal  gesdiehen  ist, 
so  Wierden  sie  sich  vielleicht  nm  so  mehr  veranlasst  sehen,  ktlnftig  Mich 
Möglichkeit  ffir  Originalität,  Bedeutsamkeit  und  grfindlich  luitische  Behand- 
lung der  au  gebenden  Mittfaeilungen,  eowie  ffir  gediegene  küaatlerische 
Patstenung*  zn  sorgen,  auch  gelegentlich  eitwas  weniger  Worte  zu  machen. 

• 

^)  Der  Verfasser  des  erkürenden  Textes,  Herr  Gessert,  äossert  sieh  dthhi, 
er  wisse  zur  ErkUning  des  Fragments  nichts  beizubringen,  Schmidt's  UTerk 
itinde  ihm  gerade  nicht  „zu.  Gebot."  Das  erweckt'  kein  sonderlich  gfinstiga» 
Vornrtheil  für  die  kritische  Sorgfalt,  die  dem  Unternehmen  zu  Grande  felegt 
ist.  —  BeilXnflg  b««merke  ich,  dass,  wo  in  der  vorliegenden  Abbildang  anter  d*n 
In  das  Ornament  verflochtenen  Thferen  ein  Elephent  dargestellt  ist,  bei  Schmidt 
etn  Schweinchen  erscheint.  Wer  von  den  beiden  Zeichnern  richtig  gesehen  bat, 
vermag  loh  nicht  m  sagen. 
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Dann  mOchte  du  Unteroehmen  auch  des  Beifalls  derer,  die  nicht,  gleich 
ihnen,  der  Gegenwart  den  RQcken  zukehren,  gewiss  sein. 

5)  Bartliolomlas  Zeitbloqm  und  seine  Altarbilder  auf  dem 
Heer  berge.  Fflnf  Abbildungen.  Dritte  VerO/Tentlichung.  des  Vereins  fflr 
Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  ausgegeben  den  6.  MXrz 
1845.    Ulm,  in  Kommission  der  Stettin'schen  YerJagabuchbandlung.    Fol. 

Das  vorliegende  Heft  bildet  eine  höchst  erfreuliche  Mhtheilung  zur 
Geschichte-  der  deutschen  Malerei.  Namhaft  gemacht,  zusammengestellt, 
gesichtet  und  geprüft  ist  in  den  letzten  Jahren  Mancherlei  (wobei  wir  aber 
noch  gar  nicht  stillstehen  wollen) ;  an  bildlicher  Darstellung  von  Gemftldeo 
aus  der  Vorzeit  der  vaterländischen  Kunst,  und  besonders  an  genauer  uud 
geistig  belebter  Darstellung  fehlt  es  uns  jedoch  noch  sehj.  Doppelt  erfreu- 
lich, wenn  die  Darstellung,  wie  hier,  einem  Werke  gilt,  welches,  an  sich 
von  Bedeutung,  zugleich  an  einem  entlegenen  Orte  aufbewahrt  wird.  Es 
sind  Abbildungen  der  Aussen-  und  Innenseite  der  Flügel,  welche  einen 
mit  dm  Holzstatuen  gefällten  Altarschrein  bedecken,  jene  die  Bilder  der 
h.  Jungfrau  und  des  verkündigenden  Engels,  diese  die  Anbetung  des 
Christkindes  und  seine  Darstellung  im  Tempel  enthaltend ;  ihnen  reiht  sich 
als  fünftes  Blatt  das  Brustbild  des  alten  Meisters  an,  welches  sich  .an  der 
Rückseite  der  Staffel  in  einer  Verzierung  mit  dem  Namen  und  der  Jahr- 
zahl (1497)  befindet  Die  Blatter  sind  von  E.  Manch  gezeichnet,,  von 
Feder  er  lithographirt.  Das  was  den-B.  Zettbloom  (neben  der  vortrefflichen 
Ausbildung  seines  Kolorits)  besonders  auszeichnet,  der  Ausdruck  stiller, 
würdevoller  Ruhe  des  Gemüthes,  das  charakteristisch  fiigenthümliche  seiner 
Gesichts-  und  das  allerdings  Mangelhafte  seiner  Körperbildungen,  die  ein- 
gehe Grosaheit  seines  Gewandstyles,  Alles  dies  ist  hier  mit  einem  unverkenn- 
baren Hineinleben  in  den  Sinn  und  die  Hand  des  Meisters  wiedergegeben, 
so  dass  selbst  diejenigen,  depen  seine  Leistungen  überhaupt  noch  unbekannt 
sind,  hier  eine  sichere  Anschauung  wenigstens  der  von  ihm  und  seiner 
Schule  befolgten  Richtung  zu  gewinnen  im  Stande,  sind.  Ein  erläuternder 
Text,  ebenfalls  w&ü  Hrn«  K  Manch  verfasst,  gibt  eine  prunklose  aber  sorg- 
filüg  genaue  Schilderung  der  Kirche  des  Heerberges  und  dieses  Altärwerkes. 
Leider  jedoch  entnehmen  wir  aus  der  Schlussnotiz  des  Textes,  dass  die 
GemSlde  einem  raschen  Verfall  en^egengehen ,  indem  sidi  ihr  Zustand 
seit  dem  Jahre  1827,  wo  die  Zeichnungen  der  vorliegenden  Lithographien 
gefertigt  wurden,  bereits  beträchtlich,  verändert  hat.  Möchte  es  doch  der 
schon  mehrfach  mit  so  glücklichem  Erfolge  gekrönten  Thätigkeit  des  Ver- 
eins, welcher  die  Herausgabe  dieser  Blätter  veranlasst  hat^  gelingen,  eine 
kunstgemässe  Restauration  der  für  die  deutsche  und  zumal  für  die  schwä- 
bische Konstgeschichte-so  wichtigen  Bilder  zu  veranlassen!  <) 

')  Vorstigswelse  verdient  könnte  sieh  der  Veieln  tufleiok  duroh  die  Grün-« 
dang  einer  LekalgaUetie,  cur  felegentUchen  Aufhahme  von  Werken  wie  die  oben« 
genannten,  maehen.  Ulm  ist  der  Mittelpunkt  der  alten  schwäbischen  Maler-« 
schale  and  es  finden  sich  dort  und  in  der  Umgebung  überhaupt  noch  zahlreiche 
Werke  alter  Kunst,  die  in  ihrer  Zerstreuung  minder  bekannt  bleiben,  leicht  fort« 
geführt  oder  vemaehltoigt  werden,  und  deren  SSusammenstellnng  doch  so  viel-* 
seitigen  Wünschen  entgegebkommen  würde.  Wir  finden  In  verschiedenen  St&dten 
von  Nord-  und  Süddeutschlahd  Lokalsammlungen ,  die,  zumal  id  ihrer  Beziehung 
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6)  Danzig  nnd  seine  Banverke  in  malerieclien  Original-Radi- 
rnngen  mit  geometrischen  Detail^  and  Text  von  Joh.  Karl 
Schultz,  kOnigl.  preuss.  Professor  etc.  1.  Lieferung.  Danzig,  im  Selbst- 
verläge des  Autors  und  in  Goramission  bei  R.  Weigel  in  Leipzig,  1846. 

(6  Blatt  in  Fol.) 

^ 

In  No.  80  des  Kunstblattes  vom  Jahre  1844  ist  eine^  kleinen  Broehflre 
gedacht,  in  welcher  Hr.  Professor  Schultz  (der  bekannte  Architekturmaler) 
vor  einigen  Jahren  „tlber  alterthdmliche  Gegenstände  der  bildenden  Kunst 
in  Dau^ig'*  Mittheilungen  gemacht  hatte.  Das  vorliegende  Werk  schliesst 
sich  gewisseimaassen  dieser  Arbeit  an,  indem  es  einen  Theil  der  dort 
gegebenen  Beschreibungen  zur  unmittelbaren,  wirksamen  Anschauung  bringt. 
Dauzig,  das  nordische  Venedig,  ist  eines  solchen  Unternehmetis  gewiss  aber 
auch  vor  vielen  Stfldten  des  Vaterlandes  werth;  es  hat  im  Ganzen  eine  so 
eigenthtlmlich  charaktervolle  Physiognomie,  im  Einzelnen  Monumente  von 
so  ausgezeichneter  Bedeutung,  dass  es  der  Kunstwissenschaft  gewiss  das 
lebhafteste  FOrdemiss  und  dem  gebildeten  Sinn  Oberhaupt  das  frischeste 
Interesse'  gewährt,  sich  in  solcher  Umgebung  zu  ergehen.  Kommt  in  der 
Darstellung,  wie  hier,  eine  wirklich  kOnstlerische  Auffassung  und  eine 
«ichere,  gehaltene  Behandlung  hinzu,  so  wird  es  uns  nicht  verargt  werden, 
wenn  wir  die  Erscheinung  eines  solchen  Unternehmens  mit  ofTener  Freude 
begrtlssen. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  vier  Lieferungen  berechnet,  deren  jede  aus 
fflnf  malerischen  Ansichten  und  einem  Blatt  mit  geometrischen  Rissen 
bestehen  soll.  Der  erläuternde  Text  soll  der  letzten  Lieferung  beigegeben 
werden.  Die  vorliegende  erste  Lieferung  enthält:  1)  Allgemeine  Ansicht 
von  Danzig,  ein  Blick  tlber  dttnenartige  Hagel  nnd  Hohlwege  auf  die  viel- 
thtlrmige  Stadt,  in  kräftiger  malerischer  Haltung  ausgefOhrL  —  2)  „Arthus- 
hof  mit  dem  Springbrunnen*S  das  leben  volle,  ebenfalls  malerisch  wirksame 
Bild  eines  städtischen  Platzes  im  Charakter  des  17ten  Jahrhunderts.  — 
3)  „Langgasse^*,  ein  Strassenprospekt,  der. besonders  durch  jene  eigenthtlm- 
lichen  Vorbauten  der  Danziger  Häuser,  die  sogenannten  Beischläge,  welche 
das  häusliche  Leben  unmittelbar  mit  dem  Strassenverkehr  verbinden,  charak- 
teristisch wirkt-,  im  Gruude  der  Strasse  der  schlanke  Rathhausthurm,  an 
malerischem  Reiz  manchen  der  berflhmten  belgischen  Stadtthürme  tiber- 
bietend. —  4)  „St.  Trinitatis  und  St.  Annen'',  dies  ein  Blatt  von  besonders 
gediegenem  malerischem  Verdienst.  Ein  Blick  von  der  Wallgegend  aus 
auf  die  Stadt,  im  Vorgrund  der  reiche  nnd  reizvolle  Giebel  der  Trinitatis- 
kirche,  der  ein  Musterstüek  gothischer  Eleganz  im  nordischen  Ziegelbau 
bildet  —  5)  „Sommer-Rathsstube  159B.''  '  Das  Innere  eines  geräumigen 
Saales,  der  im  flppigen  Renaissancestyl,  Macht  und  Opulenz  der  Herrin  des 
Handels  bezeichnend,  ausgeführt  ist,  die  Wände  mit  Holzwerk  und  Male- 
reien geschmtlckt,  an  der  einen  Wand  ein  bunter,  bis  zur  Decke  empor- 
steigender Kamin,  die  Decke  selbst  mit  vielen  Gemälden,  reichen  Einrah- 
mungen und  vielen  buntsculptirten  hängenden  Zapfen  versehen.  — 
6)  „GrOssenverhältnisse  der  Danziger  Kirchen  unter  sich  und  zur  St  Peters- 
kirche  in  Rom" ,  fflnfzehu  Grundrisse    kirchlicher  Gebäude    nebst  dazu 

auf  die  besondem  lokalen  oder  provlDziellen  Zwecke,  oft  eine  grotie  Beöeo- 
toDg  haben«  und  denen  sich  Ulm  gewiss  mit  entschieden  glücklichem  Erfeige 
würde  anschltessen  können. 
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^hörigen  KreuzgSngen  und  ehemaligen  KlostergebSudeni  sammt  dem.Grond- 
risse  der  Peierskirche,  alle  nach  gleichem  rheinlandischem  Maass  entworfen. 
pie  allgemeine  Anlage  in  diesen  Gebäuden  erscheint  ziemlich  einfach,  der 
Chor  z.  B.  schliesst  fast  durchweg  niclit  polygonisch  ab.  Zu  speziellerem 
Eingehen  dflrfte  die  Erscheinnng  des  Textes  Gelegenheit  geben.  Die  Hin- 
zufagung'des  Planes  von  St.  Peter;  in. den  der  Plan  der  gfOssten  Danziger 
Kirche  hin  eingezeichnet  ist,  erscheint  nicht  recht  motivirt. 

Besonders-  hervorzuheben  ist  noch,  dass  diese  Blatter  in  der  edlen, 
ent  neuerlich  wieder  zu  rechten  Ehren  gekommenen  Technik  der  Radi- 
ruDg,  * —  also  auch  ganz  von  ^der  eignen  Hand  des  Künstlers ,  ausgefflhrt 
sind.  Da  hienach  das  Werk  den  dreifachen  Vorzug:  bedeutsamer  Gegen- 
stände der  Darstellung,  einer  ktlnstlerisch  freien  Behandlung  und  einer  von 
den  Kunstliebhabern  besonders  geschätzten  Technik  hat,  so  ist  mit  Zuver- 
siebt  zu  hoffen,  dass  dasselbe  sich  auch  eines  wirksamen  fiieifalls  zu  erfreuen 
haben  werde.     -  -  ,  '     -.    ^ 

7)  R.-v.:Rettberg:  U«ber»ioht8tafel  zur  Gesjshichte,  namentHch 

der  Kunst  von  rfümberg.    Hannover,  1845.    6  Bogen  in  Fol. 
*.  *        -  • 

Gründliche  und  genaue-  tabellarische  Zusammenstellungen .  bilden  die 

nothwendigste  Grundlage  fflr  dasjenige  künsthistorische  Studium,  dem  es 
auf  eine  klare  Anschauung  4er  Entwickelungsverhältnisse  und  ihres  Zusam- 
menhanges und  .  auf  strenge  kritische  Pxtlfung  ankommt*  Je  mühsamer 
zu^eich  solche  Arbeiten  sind,  um  so  dankbarer  haben  wir  sie  willkommen 
zu  heissen«  Hs.  v.  Rettberg  hat  seinen  Beruf  zu  Arbeiten  solcher  Art  schon 
dur^h  seine  grosse  ,;'Chr6nologi8Che  Tabelle  der  Maler  seit  Gimabue'a  Zei^ 
ten  bis  zum  Jahr  1840**  dargelegt;  in  dem  vorliegenden  Werk  ist  auf  die- 
selbe ,  noch,  strengere  Weise  die  Kunstgeschichte  einer  einzelnen  Stadt 
behandelt,  die  -für  die  Geschichte  der  .deutschen  Kunst  von  so  ungemeiner 
Wichtigkeit  ist,  die  aber  bei  den  eigenen  Bewohnern  der  Stadt  seither 
noch  nicht  gar  wissenschaftliche  Vertreter  gefunden  zu  haben  scheint.  Die 
Tafel  zerfftilt  in  die  Rubriken:  1)  allgemeine  politische  und  Kulturgeschichte; 
2)  Ortsgeschichte;  3)  Handel,  Gewerbe,  Ermüdungen;  4)  Baukunst;  5)  grös- 
sere Bildneiei;  6)  kleinere  Bildnerei;  7)  Malerei;  8)  Holzschnitt,  Kupfer- 
stich; 9)  Kleinmalerei,  Teppiche.  Sie  beginnt  mit  dem  Uten  Jahrhundert 
und  ist  bis  auf  das  Jahr  1844  hinabgeführt.  — ^  Ein  näheres  Eingehen  in- 
das  Detail  dieser'  vortrefflichen  Arbeit  würde  sofort  zu  allgemeinen  Betrach- 
tungen'über  die  Nflrnbergische  Kunstgeschichte  führen,  wie  sich  dieselben 
jedem  aufmerksamen  Leser  der  Tabelle  selbst  erzeugen  werden.  Wir  unter- 
lassen dies  also  für  jetzt  und  um  so  lieber ,  als  wir  das  Werk  nur  als 
Vorläufer  und  Begründer  eines  zweiten  betrachten  dürfen,  das  im  Manu- 
script  bereits  vollendet  ist  und  umfassende  Darlegungen  über  das  ganze 
Gebiet  der  Kunstgeschichte  von  Nürnberg  enthalten  dürfte.  Dasselbe  wird, 
als  Resultat  vielfacher  Studien  und  eigner  Anschauungen,  unter  dem  Titel 
„Nürnberger  Briefe"  erscheinen.  \^ir  sehen  demselben  mit  gespannter 
Erwartung  entgegen.  ^  . 
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Der  Portraitmaler    Sir  Godfrey-  Kniller  im   Verhältniss  zur 

Kunstbildung  seiner  Zeit  dargestellt  von  Dr.  W.  A.  Ackerm-ann, 

Professor  und  Bibliothekar.    Ldbeck,  1845.    (12  S.  in  4.) 

'  (Kunitblatt  1846,  No.  15.) 


"*  Eine  kleine,  zan&chst  fttr  das  lokale  Interesse  Labecks,  der  Vaterstadt 
des  genannten  KtLnsÜers,  bestimmte  Gelegenheitsidirift,  die  aber  aacb  fBr 
die  Kunstgeschichte  im  Allgemeinen  nicht  ^ehne  * Wertb  ist.  Es  ist  der  be- 
kannte Portraitmaler  Kn eller,  der  am  Ende  des  ITten  und  im  Anfang  det 
18ten  Jahrhunderts  in  England  so  übergro'^sen  Beifall  fand,  von  dem  die 
Schrift  handelt.  Der  Verf.  weist  aus  Dokumenten  nach,  dass  der  Familien- 
name des  Künstlers  „Kniller^  war,  obgleich  er  sich  selbst  später  in  seinem 
eignen  Porträt,  das  er  in  Kupfer  geschabt,  mit  dem  Namen  „Kneller"  unter- 
zeichnet hat.  Der  Verf.  gibt  eine  Darstellung  seines  Lebens-  und  Bildungs- 
ganges; interessant  ist  hiebet  u.  a.  die  Mittheilung  über  einige  noch  in 
Lübeck  beündliche  Bilder  seiner  früheren  Zeit,  in  denen  der  Maler  noch 
als'  ein  vsorgfftltiger  und  gewissenhafter  Nachfolger  seiner  hoUändbchen 
Meister  erscheint,  während  seine  späteren  ^erke  bekanntlich  fast,  durch- 
weg das  Gepräge  einer  oberflächlichen  Bravour  tragen.  Ohne  durch  du 
patriotische  Interesse  zu  irgend  einem  einseitigen  Urtheil  veranlasst  zn 
.werden,  legt  der  Verf.  doch  zugleich  das  Anerkennungswerthe  in  den 
Leistungen  Knillers  dar  und  entwickelt,  wie  seine  Verirrun|^en  durch  die 
Zeitumstände  und  pertQulichen  Verhältnisse  auf  sehr  erhälicbe  Weise 
wenigstens  begünstigt  wurden. 


Kupferstich. 
(KuastbUtt  1846,  Ne.  19.) 


Wir  haben  über  zwei  neue  Kupferblätfer  nach  BiMern  von  Carlo 
Dolce  zu  berichten.  Dolce  ist  bekanntlich  ein  Meister,  deseen  zarte 
Färbung  und  weichgeschmolsene  Modellirung  dem  Kupferatecher  sehr  be- 
deutende Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen;  betrachten  wir  also  die 
Wahl  solcher  Blätter  —  auch  wenn  wir  uns  nicht  eben  den  Unbedingtea 
Verehrern  dieses  Meisters  zuzählen  r—  als  Zeugniss  des  Muthee  und  SeUwt- 
Vertrauens  von  Seiten  unserer  Kupferstecher.  Das  eine  Blatt,  WU  ^^ 
hoeh  und  87^  Zoll  breit,  ist  von  Friedrich  Wagner  in  Nflmberg  ge- 
stochea  und  stellt  den  6.  Sebastian  der  Gallerie  zn  PommerefeldeB  dsr, 
den  Waagen  (Kunstwerke  und  Künstler  in  Deutschland ,  I,.  8.  125)  als  eis 
In  Feinheit  und  Klarheit  sehr  ausgezeichnetes  Werk  des  C  Dolce  bezeich- 
net Es  ist  die  Halbftgur  des  jugendlichen  Heiligen,  nackt,  Antlitz  ofld 
rechte  Hand  aufwärts  gewandt,  ein  Mantel  um  die  Hüften  geschlagen,  der 
von  dem  linken  Arm  getragen  wird-,  in  der  linken  Hand  Pfeile  und  PsIa- 
zweig.    Die  Modellirung  de»  Kackten  ist  sehr  glücklich,  die  Taillea  sind 
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mit  wahrer  Meiatersdiaft  gelegt  und  fahren  dae  Aoge-des  ßeechauers  in 
anmuthig  wechselndem  Spiele  über  alle  die  einzelnen  Nflfinccn  der  jugend- 
lich aartl^n. Formen  hin.  .Das  Ganze  ist  zugleich  voü  entschiedener  Ge- 
sammtwirkung  und  gibt  ein^  charaliteristisches  Bild  derjenigen  Richtung, 
welche  Do}ce  in  seinen  besseren  Leistungen  beobachtet  hat.  Das  Erscheinen 
dea  Stichs  ist  um  so  dankenswerther,  als  von  diesem  Bilde  bisher  über- 
haupt noch  keine  Vervielfftltignng  vorhanden  war.  —  Das  zweite  Blatt^ist  ein 
Stich  nach  der  bekannten  hell.  GScilie  in  der  Dresdener  GalleriCi  13  Zoll 
hoch  bei  11  Zoll  Breite,  und  von  Fr.  Knolle  in  Braunschweig  gestochen. 
(Verlig  von  Ernst  Arnold  in  Dresden.)  Diesem^  Blatt  können  wir  nicht 
dieselben  Vorzflge  zugestehen  wie  dem  vorgenannten.  Der  Charaliter  des 
Originals  ist  zwar  im  Allgeaaernen  entsprechend  au^efasst  und  das  aller- 
dings Wichtigste,  das  Gesicht  und  die  bertlhmtenJiinde,  mit  Zartlieit  und 
Geschmack  wiedergegeben.  In  der  Behandlung  des  Gostflms  und  der 
abrfgen  Nebendinge  vermissen  wir  aber  mehrentheils  die  eigentlich  kflnst- 
lerische- Leichtigkeit  und  im  Ganzen  die  vollere  malerische  Haltung. 


Die  Heiligenbilder  oder  die  bildende  Kunst  und  die  theolo- 
gische Wissenschaft  in  ihrem  gegeaseitigen  VeThlltniss -hi- 
storisch  dargestellt  von  Dr.  Heinrich  Alt.  Berlin,  1845.  304  8:"in  8. 

(Kaottblfttt  1846,  No.  21.) 


Wir  haben  in  neuerer  Zeit  mehrere  kurzgefasste  un4  lexikalisch  ge- 
ordnete Uebersicht^n  der  symbolischen  Darstellungen  in  der  christlich- 
religiösen  Kunst  und  namentlich  der  Attribute  der  Heiligen  erhalten. 
Hieher  gehOrt  zunftchst  die  kleine  „Ikonographie  der  Heiligen"  (von 
v,  Radowitz,  1834) ,  nach  den  Heiligen-Namen  geordnet  ubd  mit  andern 
Registern  versehen,  unter  denen  namentlich  das  Verzeichntss  der  Patrone 
der  LAn^cr  und  Städte ,  nach  dem  Namen  der  letztern  geordnet,  von  Be- 
deutung ist;  ferner  die  „christliche  Kunstaydibolik  und  Ikonographie*"  (1839) 
und  „die  Auribute  der  Heiligen'^  (1843),  beide  naoh  den  Attributen  und 
Symbolen  geordnet  und  ebenfalls  durch  andere  Register,  besonders  der 
Heiligen- Namen,'  weiter  nutzbar  gemacht  Das  in  der  Uebe'rschrift  genannte 
Werk  reiht  sich  denselben  an,  indem  es  zugleich  den  Gegenstand  in  einer 
weiter  umfassenden  und  mehr  systematischen  Darstellung  bi^händelt.  Der 
Verf.  geht  von  den  altchristlichen,  auf  biblischer  Anschauung  beruhenden 
Symbolen  und  den  ältesten  typologischen  Darstellungen  der  christlichen 
Kunst  au»  und  nimmt  diese  als  Grundlage  zur  weiteren  Erklfirirng  der 
Heiligen-Attribute.  Er  gewinnt  bledurch  den  Vortheil,  einen  sehr  grossen 
Theil  der  letzteren,  die  oft  etwas  scheinbar  Willkflrliches  haben,  auf  ihre 
ursprflngliche  Quelle  zurflckfflhren  zu  kOnnen.  Häufig  auch  ergeben  sich 
hiebei  die  phantaatischen  Wunder-Legenden  lediglich  als  volksthümliche 
An«  ond  Ausdeutungen  der  Attribute  selbst,  die  an  «ich  ihren  sehr  ge- 
dankenvollen Inhalt  haben.  Das  Buch  Ist  reich  an  schlagenden  Bemerlion^ 
gen  solcher  Art  Ein  Verzeichnisf  der  geistlichen  und  Ordenstrachten»  mit 
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Bezug  ai>f  die  Heiligen ,  welche  dabei  in  Betracht  kommen ,  nnd  andere 
Uebersichtenf  namentlich  ein  vollständiges- Namensverzeichnise  der  In  dem 
Bliche  anfgefahrten  Heiligen,  erhohen  die  praktische  Brauchbarkeit  des 
letzteren. 

Es  ist  zn  b^aaenit^dass  der  Verf.  den  Titl|l  des  Baches  nicht  richtig 
gefasst  hat;  er  ruft  hiedurch  Ansprüche  hervor,  denen  er- wenigstens  nur 
beiläufig  und  nicht  in  hinreichender  1^ eise  genflgt. '  Das  historische  Wech- 
selverhältniss  zwischen  der  bildenden  Kunst  und  der  theologischen  Wissen- 
schaft wird  nurin  einigf^  einleitenden  und  Schlusskapiteln  behandelt,  aller- 
dings zum  Yortheil  des  Hauptinhalts  des  Buches,  doch  nur  in  knrzge&sster 
Uebersicht.  Die  kurze  Parallele,  welche  der  Verf.  zwischen  dem  historischen 
Entwicki^langsgange  dieser  beiden  Elemente  des  geistigen 'Lebens  zieht,  ist 
geistvoll  entworfen  und  wieder  an  anregenden  Bemerkungen  reich,  nur 
leider  etwas  zu  i^bstrakt  gehalten;  dem  Verf.  fehlt,  wie  «s  scheint,  jene 
Anschauung  des  mehr  concreten  Verhältnisses ,  welches  dorch  die  Eni- 
Wickelung  der  volksthttmlich-nationellen  Elemente  herbeigeführt  wird.  Aach 
hat  der  Verf.  sich  wohl  noch  nicht  das  volle  Gefflhl  fflr  das  innerste  Wesen 
der  Kunst,  in  ihrer  ganz  selbständigen  und  von  der  Poesie  nnabhängigeB 
Bedeutung,  erworben.  Ohne  diese  Mängel  wflr4ft.  er  z.  B.  der  Knnst  des 
17ten -Jahrhunderts  mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  nnd  den  eigen- 
thoinlichen  Werth  derselben  grflndlicher  anerkannt  haben.  ' 

Indess'  berühren  diese  .Mängel  den  Hauptinhalt  des  Baches  nicht,  Au 
Jedenfalls  als  eine  dankenswertbe  Bereicherung  unserer  Kunstliteratur  auf- 
zunehmen^ sein  ^rd. 


Kuprferstich. 
(Ranstblatt  ]846>  No.  >80.) 


Von  dem  Wandgemälde,  welches  Raphael  In  seinem  2^sten  tTabre 
(1505)  in  einer  Seitenkapelle  des  Kagialdulenserklosters  S.  Severe  sn 
Perugia  ausgeffthrt  hat  nnd  in  wdchem  sieh  seine  männliche  Kraft  zum 
erstenmal,  unbehindert  von  fremden  Einflössen,  in  ihrer  eigenthtimlichen 
FtÜle  zeigt, ^  hatte  biaher  durchaus  keine  genügende  Nachbildung  existirt 
Nur  zwei  Figuren,  die  des  Christus  und  des  h.  Maurus,^  waren  einzeln  von 
A.  Krtlger  gestochen;'  ausserdem  war  das  Ganze  (mit  Wegla9snng  der 
nicht  mehr  -vorhandenen  oder  -verstflmmelten  Theile)  von  Milde  flüchtig 
lithographirt,  diese  Lithographie  aber  wohl  kaum  in  den  Handel  gekommen. 
Gegenwärtig  ist  der  Wunsch  der  Kunstfteande^  von  diesem  merkwürdigen 
Jugendwerk  des  grossen  Meisters  eine  entsprechende  Naclibildang  zu  ei^ 
halten,  durch  einen  grossen  Stich  erfüllt,  der,  24V2  ^oll  breit  und'^  lOV«  Zoll 
hoch,  von  I.  Keller  zu  Dt&sseldorf  nach  einer  Zeichnung  Ton  £.  v.  Rho- 
den  gestochen,  im  Verlag  von  A.  W.  Sehnigen  zu  Düsseldorf  erschienen 
ist.  Die  Grösse  des  Stichs  ist  hinreichend,  um  das  Detail  der  Composition, 
die  sich  im  hohen  Spitzbogen  ausbreitet,  vollständig  entwickeln  zu  kOnnen. 
Unterwärts  auf  Wolken  in  feierlicher  Würde  4i«  sechs  heiligen  Kamal* 
dulenser,  je  drei  und  drei  auf  jeder  Seite;  zwischen  beiden  Gruppen,  etwas 
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erhöht,  der  Erlöser,  zwei  anbetende  Engel  zu  seinen  Seiten,  Ober  ihm- die 
Tanbe  des  heil.  Geistes.  Oberwftrts  erscheint  die  im  Original  gegenwärtig 
ganz  verschwundene  Halbfigur  des  Gottvater  un4  di^  beiden  EngelkQaben 
zu  seinen  Seiten,  welche  letzteren  im  Original  ebenfalls  grossentheils  ver- 
loren eind.  Diese  Theile  sind  im  Stich  auf  eine,  ddr 'Wflrde  des  Ganzen 
nicht  unangemessene,  wenn  im  Ausdruck  auch' etwas  tnodeme  Weise  wie- 
derhergestellt Die  beiden  Ecken,  ausserhalb. zu  .den  beiden  Seiten  d.es 
Spitzbogens,  der  die  Composition  umschliesst,  sind  im  Stich  durch  ein 
einfaches  Bandomament,  im  Einschluss  der  Umrahmung  des  Ganzen,  aus- 
gefällt. 

Soviel  dem  Unterzeichneten  aus  der  Anschauung  des  Odginals  in  der 
Erinnerung  geblieben,,  ist  der*  Charakter  des  letzteren  überall  vortrefflich 
wiedergegeben.  Die  kraftvoUe  Erhabenheit  in  den  Gestalten  der  Heiligen, 
die  schöne,  und  ^ssartige  Gewandung  detselben,  de^  eigenthtmliche  Aus- 
druck und  die  Bildung  ihrer  Gesichtszflge  (der  Kopf  des  Märtyrers  Johan- 
nes Ist,  wjenn  ich  nicht  Irre,  wiederfim  Restauration),  Alles  diess  ist  ebenso' 
glflcklich  beobachtet,- wie  die  eigenthflmliche ,  ein  wenig  schwere  Gestalt 
dea  Erlösers ,  die  Oberaus  edle  und  zarte  Anmuth  des  Engels  zu  sdner 
Linken  und  die  allerdings  manierirt^  Erscheinung-  des  Engels  zu  seiner 
Rephten ,  dessen  Kopf  lebhaft  an  jenen  jugendlichen,  al  fresco  auf  einen 
Ziegel  gemalten  Kopf  von  Raphaels  Hand  erinnert,  der  sich  in  der  Pina- 
kothek zu  Mtlnchen  befindet.  Ebenso  ausgezeichnet  Ist  die  breite,  grosse 
Haltung  des  Werkes  beobachtet  Die  Behandlung,  streng,  mit  etwas  scharfer 
Nadel,  geht  flberall  entschieden  auf  das  Üetail  ein  und  nähert  sich,  doch 
ohne  Affektion  und  hier  nur  zum  Vortheil  des  Gegenstandes,  der  alter- 
thttmlichen  Stechwelse,  die  den  glänzenderen  Effekt  des  Grabstichels  noch 
nicht  kannte. 


•Die  Kunstsammlung  des  .Freiherrn  G.  F.  L.  F.  von  Rumohr  etc.f 
beschreibend   dargestellt  von  J.  G.  A'.   Frenze!  ^tc.     Lttbeck,    1846* 

(478  S.  in  8.). 

(Kunstblatt  1846,  No.  47.) 


Das  i^orliegende  Werk  ist  der  ausfohrliche  Katalog  der  Rumobr'schen 
Kunstsammlung,  die  voin  19.  Oktober  d.  J.  ab  zu  Dresden  öffentlich  ver- 
steigert werden  soll.  Ueber  den  Charakter  dieser  Sammlung  hatte  der 
Verfasset  bereits  in  No:  15  ff.  des  vorjährigen  Kunstblattes  nähere  Nach- 
richt gegeben. .  Wie  nach  dem  Wesen  des  Besitzers,  nach  dem  Maasse  sei- 
ner ächten  und  durchgebildeten  Kennerschaft  freilich  schon  zu  erwarten 
war,  ist  diese  Sammlung  eben  dadurcli  ausgezeichnet,  dass  sie  nicht  auf 
Prunk ,  auf  äusserlich  numerische  Vollständigkeit ,  auf  Kuriositätenkram 
angelegt  war,  sondern  dass  überall  in  ihrem  Bestände  tind  in  der  Anord- 
nung desselben  feiner  Geschmack  und  hingebende  Liebe  zu  derjenigen 
Kunst,  die  aus  der  Tiefe  des  Lebens  hervorquillt,  ersichtlich  wird. '  .Einer- 
seits sind  es  die  Bildungs-   und  Blfithenepochen   des  Kupferstiches  und 
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HolzBcbnittetf  die  wir,  und  um  so  vollstiodiger  und  in  bo  gtwlbltmn 
Exemplaren,  je  originaler  ihre  Thfttigkeit  iet,  tertreten  fiodeo,  aadereneiti 
dae  Fach  der  Hand2eicbnnngeti,.in  welchen  der  iu  dem  schaffenden  Hei- 
ster aulSiteigendc  Gedanke  uns  am  unmittelbarsten  entgegentritt  Die  Samm- 
lung dieser  Zeichnungen'  ist  besonders  an  den  schitabarsten  Stflcken,  llte- 
rer  wie  neuerer  Zeit,  ungemein  reich.  Eine  kleine,  aber  auageteichDete 
Sammlung  von  Oelgemllden,  eine  andere  Von  Terschiedennttigen  plastischea 
Arbeiten  schliesst  sich  an.  Der  Katalog  ist  von  dem  Verfasser  mit  der- 
jenigen Sorgfalt  abgefasst,  die  von  ihm  no^  erwartelt  werden  könnte.  In 
der  Anordnung  ist  hiebei  nichts  von  der,  welche  der  Besitzer  schon  ur- 
sprtlnglich  seiner  Sammlung  gegeben  hatte,  geändert' worden;  bei  den 
Druckblftttern  sind  überall  die  erforderUchen^sOge  an  Bartsch,  dttrchweg 
aber  ausserdem.  Je  nachdem  es  bOthig  war,  charakteristische  Bemerknogen 
Ober  den  Kunstwerth,  die  Beschaffenheit,  die-E.rbaUitng  jedes  einteloen 
Stackes  der  Sammlung  beigefOgt.  Wenn  dem  Liebhaber  aelten  eine  Samm- 
lung vorkommen  dflrfte,  der  er  «in  so  unbedingte«  Vertrauen  zu  schenkea 
hat,  so  wird  diese  Eigenschall  der  Rumohr'schen  Samaüung  durch  den 
Katalog  wesentlich  erhöht. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dasa  nur  unter  ganz  besondem,  tos- 
serordentl leben  Verhältnissen  eine  Privatsammlung  wie  die  in  Rede  sldieode 
in  ihrer  Eigenthamlichkeit  erhalten  werden  kann;  es  wäre  mithin  eiaemdsiig» 
Klage,  w^nn  wir  darüber  Sehnen  iussem  wollten,  dass  eine  mit  so  pen9n- 
licher  Liebe,  mit  so  charaktervoller  Hingebung  zusammengebrachte  Sammlung 
wieder  zerstreut  werden  solU  Doppelt  erfk-euUch  aber  ist  es,  dass  von  dieset 
stillen,  aber  rastlosen  und  erfolgreichen  Thfttigkeit  des  Besitzer«  uns  non 
dennoch,  eben  in  dem  Kataloge,  ein  Denkmal  erhalten  bleibt  Das  Bach 
gewinnt  diese  Bedeutung  in  einem  um  so  höheren  Grade,  als  sieh  der 
Verfasser  auch  im  Vorworte  desselben  in  n&her  zusammenfassender  Schil- 
derung über  die  Bedeutung  und  Eigenthtlmlichkeit  der  Sammlung  auslisit 
Dass  der  Katalog  ausserdem  und  in  vollem  Mäasse  jenes  allgemeine  Interesse 
fflr  die 'Kunstliteratur  und  für  die  Sammler  hat,  welches  durch  lichtvolle, 
wenn,  auch  Scheinbar  sehr  kurze  Notizen  über  -die  merkwürdigen  Eioxel- 
heiten,  jedem  gediegenen  Kataloge,  eiüer  irgendwie  aosgezeidineten  6amm* 
lung  eigen  ist,  braotht  .hier  nicht  besonders  erwfthnt  zu  werden. 


Zur  Geschichte  der  Kunst  in  Deutschland. 

(Kunstblatt  1$46,  No..54.) 


1)    DenkmSler  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.   Be- 
arbeitet und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrich.    Abthl.  L,  Bd.  II.,  Lief. 
4  und  5.  —  Abthl.  IL,  Bd.  IL,  Lief.  5—13.    Lelpzij;  1Ö45  und  46.   Fol. 

Seit  da»  Kunstblatt  zuletzt  (1S45)  ^o.  IQÜ)  über  das  Pottrich*sche  Werk 
berichtet,  hat  der  fleissige  Herausgeber  fortgefahren^  uns  neue  erfreulich 
Mlttheilungeü  in  nicht  unbetrftchtlicher  Anzahl  zu  bringen.  Wir  gehen 
hier  eine  fl achtige  Ueberstcht  de>  Inhalts.    Liefenmg  4  und  5  vom  iveitn 
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Bande  der  enien  Abtheilnng  bilden  wiederom  ein  zvBBmmenhftngendes 
Ganze  and  fahren  als  solches  den 'Separattitel:  Mittelalterliche  Bau* 
werke  im  Hera.ogthntn  Altenbarg;  sie  enthalten^  nächst  der  sorg- 
ftltig  radirten  Titelvignette,  16  lithographirte  Blfttter  und  37  Seifen  Text, 
der  durch  aosftthrliche  geschichtliche  Nachrichten  Ober  Altenbnrg  von  der 
Hand  des  Hofraths  Dr.  Gersdorf  eine  eigenthümlich  werthvolle^  Zugabe 
erhalten  hat  Die  vorgefahrten  Denkmäler  des  altenbnrgischen  Landes  sind, 
in  ihrer  historischen  Folge  geordnet:  die  Ueberreste  der  Kirche  zn  Kloster 
Lansnila,  -im  schOne^i  romanischen  6tyle5  die  sogenannten  röthen  Thflrme 
zu  Altenburg,  die  Westfs^de .  einer  ehemals  vorhandenen  Klosterkirche 
bfldend,  gleichfalls  im  romanischen  Styl;  die  Ruine  der  Klosterkirche  zu 
Stadt  Roda,  interessant  durch  eigenthfimlifhe,  aus  den  Bedingnissen  der 
Kirehe^  eines  Nonnenklosters  hervorgehende  Anlage  und  noch  mehr  durch 
die  schone  strenge  Bildung  Mhgermanischer  Formen;  das  herzogliche 
Sdiloss  SU  Altenburg;  verschiedene  'Bauzeiten  und  Dekorationen  enthal* 
tead,  ausgezeichnet  durch  die  im  reichen  spätgothlschen  Style  gebaute  und 
in  der  Roeocoperiode  anderweitig  ausgeschmflckte  Schlosskirche,  von  deren 
Innerem,  wie  von  dem  kunstvollen,  darin  noch  vorhandenen  gothischen 
Ghorgestflhl  mehrere  Ansiditen  gegeben  werden ;  der  sogenannte  Pohlhof 
zu  Altenbarg,  ein  Gebäude  mit  elegantem  Giebel  im  Baicksteinbau  aus 
Bpitgöthischer  Zeit;  das  Schloss.  Posterstein  und  das  Schloss  Wendisch- 
Lenba,  beide  durch  die  Formen  des  phantasfichen  Burgbaues  spät^  mittel- 
alterlicher Zeit,  die  uns  in  mehreren  vortreffiiefa  ausgefahrten  Ansichten 
entgegentreten,  ausgezeichnet;  das  Rathhaus  zu  Altenburg,  der  zweiten 
Hälfte  des  16ten  Jahrhunderts  angehörig  und  durch  charaktervolle  Ausbil- 
dung des  Renaissancestyles,  ftlr  den  Deutschland  nicht  eben  tlbermässig 
zahlreiche  Beispiele  darbietet,  sehr  bemerkenswerth;  endlich,  eigentlich 
eis  Horsd*oeuvre  für  die  speziellen  Zwecke  des  Werks,  die  Darstellung 
einer  im  SchlosßC  zu  Altenburg  befindlichen  und  aus  dem  Anfange  des 
18ten  Jahrhunderts  herrtlhr)enden  grossen  Prachtuhr ,  die  durch  ein&^nicht 
geschmacklose  Verwendung  prachtvoller  Stoffe  in  den  Formen  des  dama- 
^igea  Rococo  allerdings  eine  glänzende  Wirkung  erreicht  Wenn  in  diesen 
DarstelluDgen  somit  das  spätere  Mittelalter  nebst  der  beginnenden  Neuzeit 
Qftd  das  Element  der  ausserkirchlichen  Bauweise,  wobei  die  kunsthistori- 
sehe  Kritik  minder  subtile  Fragen  zu  lOsen  hat,  vorzugsweise  hegtlqstlgt 
Bind,  so  wollen  wir  dies  doch  in  keiner  Weise  als  einen  Vorwurf  fQr  das 
Werk  bemerkt  haben ;  denn  gewiss  kommt  es  nicht  auf  die  Kritik  an  Sich, 
•ondem  darauf  an,  dass  wir  von  allen  wichtigeren  Kurturperiodeo  unsrer 
Vorzeit  und  von  der  monumentalen  Bethätigung  derselben  anschauliche 
und  begründete  Darstellungen  erhalten.  ,       *  ' 

Lief.  5  bis  9  vom  2ten  Bande  der  2ten  Abtheilung  fahren,  als  zusam*- 
mengehOriges  Ganzes,  den  Separattitel:  MittelalterUche  Bauwerke 
zu  Halle,  Petejsberg  und  Landsberg,  und  bestehen  aus  2  radirten 
Vignetten,  ^1  Blatt  Abbildungen  und  38  Seiten  Text  Unter  den  hierin 
entfialtenen  Mittheilangen  sind  zunächst  die  in  Bildern  und  -Text  ausfohr- 
lich  gegebenen  aber  zwei  sehr  merkwfirdige  Baudenkmale  des  entwickelten 
romanischen  ßaustyles  von  besondrer  Wichtigkeit.  Das  eine  derselben  ist 
die  Ruine  der  Kirdie  zu  Kloster  Petersberg  bei  Halle,  die  uns  in  Grund* 
und  Aufrissen,  in  vortrefflichen  malerischen  Ansichten  des  Aeussern  und 
Innern,  in  bezeichnenden  Details  und  auch  in  charakteristischer  restanrirter 
Danteilung  vorgefahrt  wird.    Das  Imposante,  was  der  romanische  Baustyl 
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bei  seiner  vollen  Ausbildung  im  12ten  Jahrhundert  gewinnt,  tritt  una  hier 
eindrucksvoll  entgegen;  far  das  Einzeln^  ist  besonders  die  Ghoranlage  mit 
ihren  Nebenrftoi|ien  merkwflrdig-  Die  Grabstatuen  der  Grafen  von  Weitiii 
Stifter  and  Wohlthater  des  Klosters,  die  sich  daselbst  noc}i  beBnden,  dech 
nur  spätere  Wiederholungen  untergegangener  bronzener  Denkmäler  sind, 
werden  tins  auf  2  Blättern  in  sorgfältiger  Darstellung  vo^efahrt*  Von  der 
Ruine  der  jetzt  fast  yOllig  zerstörten  kleinen  Kapelle,  die  nOrdlich  voa  der 
grösseren  Kirche,  lag  und  die,  wie  der  Herausgeber  gewiss  richtig  bemerkt, 
eine  Taufkapelle  gewesen  zu  sein  scheint,  wird,  nach  älterer  Aufhahme, 
ebenfalls  eine  kleine  Darstellung  gegeben.  —  Das  zweite  Denkmal  romani- 
schen Baustyles  ist  die  Doppelkapelle  zu  Landsberg  bei  Halle,  die  zu  den 
interessanten  Kapellen,  welche  sich  von.  ftlrstlichen  Schlössern  Jener  Pe- 
riode erhalten  haben,  gehört.  "Wir  besitzen  tlber' dieselbe  bereits  ein  aus- 
fOhrliches  /Werk  von  dem  Baumeister  A.  Stapel.  (Yergl.  Kunstblatt  1845, 
No.  37.)  Da  letzteres  die  Kapelle  und  ihre  Theile  aber  nur  in  geometri- 
schen-Aufrissen  giebt,  während  das  vorliegende  Werk  wohl  ausgeftü^rte 
malerische  Ansichten,  des  Innern  und  der  einzelnen  Details,  bringt,  sp 
können  wir  diese  neuen  Mittheilungen  in  keiner  Weise  als  tiberflflssig  be- 
zeiehüen.  —  Der  Zeit  nach  reiht  sich  an  diese  Denkmäler  zunächst  die 
Hauptkirche  zu  Aken  an,  von  deren  energisch  massiger  Fagade  eine  An- 
sicht gegeben  wird.  Die  Kirche  selbst  ist  wesentlich  noch  romanisch;  die 
Fa^ade  aber,  mit  zwei  Thflrmen  und  hohem  Zwischenbau,  trägt  bereits  dsa 
Gepräge  der  frOhest  germanischen  i  noch  dem  Uebergangsstyl  verwandten 
Bai^we^se  und  giebt  hiefflr  einen  charakteristischen  Beleg.  —  Die  abrigen 
Denkmäler  der  in  Rede  stehenden  Lieferungen  gehören,  bis  auf  geringe 
und  nicht  bedeutende  Ausnahmen ,  der  Stadt  Halle,  und  zwar  zugleich  im 
Wesentlichen  der. Periode  des  spätgothischen  Baustyles  an.«  Dies  sind  zu- 
näch^  die  in  malerischen  Ansichten  vorgefahrte  Moritzkirche  mit  ihrem 
reichgeschmflekten-  Chorbau,  und  die  Ulrichskirche,'  von  der  eine  innere 
Ansicht  gegeben  wird.  Die  Liebfrauenkirehe,  in  ihrer  innem  Anlage  und 
Ausbildung  unstreitig  eines  der  edelsten,  reichsten  und  grossartigsten  Gi>ttes- 
häuser,  die  Deutschland  aus  dem  Anfange  des  l^ten  Jahrhunderts  besitzt, 
bedauern  wir  nur  in  einer  unzureichenden  Darstellung,  auf  einem  Blatte, 
welches  den  Marktplatz  zu  HalW  mit  seinen  TBurmbauten  darstellt,  vor 
uns  zu  sehen.  (Diese  ThArme  sind  Reste  älterer  kirchlicher  Gebäude,  die 
bei  dem  Neubau  der  Liebfrauenkirche  im  16ten  Jahrhundert  verschwandeo, 
deren  Thtlrme  sodann  aber  zum  Theil  in  den  Bauplan  der  letzteren  hin- 
eingezogen wurden,,  wesshalb  sie  denn  erheblich  ältere  Formen  zeigen.) 
Von  der  weniger  merkwürdigen  Domkirche,  werden  nur  einige  Details  ge- 
geben. Endlich  wird  auch,  neben  einigen  kleineren  Monumenten,  das 
nicht  sonderlich  interessante  Rathhaus  von  Halle,  gleichfalls  aus  dem  An- 
fange des  16ten  Jahrhunderts,  in  einer  äussereu  Ansicht  vorgefahrt 

Lief.  10-  bis  13  vom  2ten  Bande  der  2ten  Abtheilung  find  mit  dem 
Separattitel:  Mittelalterlicha  Bauwerke  zu  Jüterbog,.  Kloster 
Zinna  undTreuenbrietzen,  versehen.  Dieser  Abschnitt  besteht,  nächst 
einer 'Titelvignette,  aus  17  Blatt  Abbildungen  und  37  Seiten  Text,  welcher 
letztere  durch  eine  „Kurze  Geschichte  der  Stadt  Jüterbog  und  des  Klosters 
Zinna,  insonderheit  der  mittelalterlichen  Bauwerke  daselbst",  von  dem  als 
Kunsthistoriker  bereits  rOhmlich  bekannten  Pastor  H.  Ott e  auf  erfreuliche 
Weise  bereichert  ist..  Das  Interesse  der  hier  gegebenen  Darstelluhge0  be- 
ruht der  Hauptsache- nach  wieder  in  der  Periode  des  spätgothischen  Bau- 
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stylet  oBd  besonders  in  der  Verwendung  desselben  fttr  die  Zwecke  der 
bOrgerlichen  Archiiektar;  doch  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an  Belegen  fAr.die 
frühere  Zeit  kunsthistorischer  Entwickelung^  So  finden  sich  verschiedene 
Beispiele  fflr  die  spätromanische  Bauweise  oder  vielmehr  ffir  die  des  Ueber- 
gangsstylee.  Hieher .  gehört  die  zwar  nur  leicht  gegeben^  Darstellung  der 
Nikolaikircbe  zu  Treuenbrietzen ,  die  Kirche  zu  Langen-Lipsdorf  (als  Bei- 
spiel der  in  jener  Gegend  verbreiteten  und  auch  bis  tief  in  ^ie  Marken 
und  noch  weiter  sich  erstreckenden  alten,  ans  Granit  gebauten  Dorfkirchen), 
die  Kirche  zu  Kloster  Zinna,  die  im  völlig  consequenten  romanischen  .Spitz- 
bogenstyl gebaut  zu  sein  scheint  ,und  ber  der  die  sorgfältige  Bearbeitung 
des  auch  bei  ihr  angewandten  Granits  besonders  hervorgehoben  wird.  So 
auch  ein  Theil  der  alten  Dammkirche  zu.JCUerbog,  "wUhrend  andre  Theile 
derselben  und  die  dazu  gehörigen  Klostergebäude  spätes,  sind.  Die  Nikolai- 
kircbe zu  Jtiterbog  ist  ein  einfach  ansehnliches  Gebäude  aus  später  gothi- 
scher  Zeit;  einige  ihrer  Details  (wie  auch  solche  aus  der  Kirche  zu  Kloster 
Zinna)  werden  in  besondrer  Darstellung  gegeben ;  unter  diesen  ist  nament- 
lich ein  mit  Schnitzwerk  und  Bemalung  yersehener  Schrank,  der  im  Far«^ 
beodruck  dargestellt  ist,  bcrvorzuheben.  —  Die  wichtigeren  Darstelk^ng^n 
des  Heftes  aber  sind,  wie  bemerkt,  vornehmlich  jenen' reichgeechmückten  . 
bflrgerlicheu  Bauten  gewidmet,  welche  dem  Ende  des  gothischen  Baustyles. 
angehören;  es  sind  die  Klostergebäude  zu  Zinna  und  das^RathUaus  und 
die  Thore  zu  Jüterbog.  .*An  diesen  Denkmälern  erscheint  bereits  der'Baek- 
steinbau,  der  weiterhin  im  Norden  und  Nordosten  in  derselben  Epoche  so 
zahlreiche  und  glänzende  Leistungen  hervorgebracht  hat,  ii^  seiner  vollen 
loalerischen  Eigenthttmlichkeit.  Von  dem  Rathhause  zu  Jüterbog  wird 
u.  A.  auch  das  Innere  eines  Zimmers  dargestellt,  dessen  phantastisches  zel-  ' 
lenfSnniges  Gewölbe  in  der  Mitte  auf  einer  gewundenen  Säule  ruht;  auch 
diese  GewOlbformation  gehört  den  nordöstlichen  und  namentlich  den 
preussischeo  Gegenden,  wo  sie  öfters  vorkommt,  an. 

Ueberall  haben  -wir  in  den  vorliegenden  Lieferungen  die  .Gediegenheit 
der *Abbildungen  rühmlich  anzuerkennen;  auch  abgesehen  von  dem  zu- 
nächstliegenden archäologidcben  Interesse  ist  der  grössere  Theil  derselben 
durch  wirklich  malerische  Rundung  und  Haltung  >  ausgezeichnet.  Ebenso 
iAt  die  Unbefangenlieit  der  histodsclien  Forschung,*  die  sich  flberall  im 
Texte  zu  erkennen  giebt,  gebührend  hervorzuheben.  Zur  Vollendung  des 
Werkes,  das  jedenfalls  mit  den  zweiteo  Bänden  der  beiden  Abtheilungen 
abschliessen  soll,  dürfte  uQch  manches  Interessante  von  erheblicher  Bedeu- 
tung vorliegen;  wir  wollen  unsere  Leser  durch  die  Liste  d^r  Monumente 
in  den  von  dem  Herausgeber  bis  jetzt  noch  nicht  berührten  Gegenden  nicht 
ermüden.  Gleichwohl  -giebt  der  Verfasser  das  beuBtiramte  Versprechen,  das 
Werk  im  Jahr  1847  zum  vollständigen  Abschluss  bringen  zu  wollen.  Er 
bat  die  Absicht,  zu  diesem  Behul  überall  nur  das  Neue  und  Eigenthflm- 
liche  zu  geben,  dasjenige. dagegen,  was  namentlich  an  Details  in  ähnlicher 
Darstellung  schon  früher  von  ihm  mitgetheUt  worden,  nicht  aufs  Neue  und 
^wa  nur  zum  Behuf  eiaei  leeren  Vollständigkeit  wieder  vorzuführen. 
Hiegegen  dürfte  auch  nichts  zu  erinnern  sein. 

^)'Das  Luther-Zimmer,  eines  der  Prachtzimmer  in  dem^^ach  Direktor 
Karl  Heideloffs  Angabe  von  dem  ArchUekten  Karl  Görgel  wieder- 
bergestellten  Fürstenbanauf  der  Veste  Koburg^  gezeichnet  und 
herausgegeben  von  Georg  Rothbart    Ein  interessanter  Beitrag  aus  dem 
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.  MUteUlter  fflc  Arcliitektar,  Kunst  und  Qescliidite,  zugleich  ein  Sappleaieni- 
heft  tu  K.  Heideloffs  Ornamentik  des  Mittelalten  bildend.    Mit  5  Rapfer- 

tafeln.    Nfiniberg,  1845.    Qner  FoL 

« 

Die  Veste  -Koburg  geb<{^  bekanntlich  zu  den  reichsten  and  beden* 

tendsten  Bürganlagen,   die  sieh  ans  mittelalterlicher  Zeit  erhalten  haben. 

Kachdem  dieselbe  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  Verfall  geratlieft  war, 

ist  sie  in  neuerer  Zeit  unter  Heideloffs-  Oberleitung  und  nach  seinen 

,  Angaben  restaurirt  und  in  ihrer  alten  romantischen  Pracht  voUstXndig  er- 
neut worden^  Es  ist  die  Absicht,  die  Dekoration  der  sSmmtlichen  interes- 
santen Gemächer  der  Burg  in  einer  Reihenfolge  von  bildlichen  Darstellutt- 
gen  und  als  Supplemente  zu.  Heideloffs  mit  so  vielfachem  Beifall  aufge- 
nommener Ornametitik,  der  sie  wegen  des  erforderlichen  grOsserea  Formats 
nicht  unmittelbar  einverleibt  werden  konnten,  herauszugeben»  Das  genannte 
Heft  bildet  den  Anfang  dieser  Heransgabe.  Es  enthält  die  Dekoration 
desjenigen  Zimmers,  welches  Luther  bei  seinem  halbjährigen  Aufenthalte 
auf  der  Burg  im  Jahr  1530  bewolmte ,  in  welchem  er  verschiedene  Lieder 
und  andre  literarische  Arbeiten  geschrieben  hat,  und  weldies  gegenwärtig 
als  bleibendes  Denkmal  dieser  merkwürdigen  Tage  ausgestattet  ist.  Zu 
diesem  Behuf  sind  hier  die  Bildnisse  in  ganzer  Figur  von  Luther,  seiner 
Frau  upd  einer  Anzahl  derjenigen. Männer,  die  mit  ihm  an  dem  grossen 
Werke  der  Reformation  thätiit  waren,  in 'das  Leistenwerk  der  Wände  ein- 
gelassen ;  gothisches  Ornament,  Inschriften  und  Wappen  bUden  die  fibrigen 
Fflllungeup  .Thüren  und  Bänke  sind^in  demselben  reidien  Style  gehaltep; 
ein  Ofen  in  brillanten  Renaissanceformen  reiht  sich  ihnen  an«    Das  vorlie- 

.  geQde  Heft  enthält  eine  ausgefflhrte  perspektivische  Ansicht  des  Innern  des 
Zimmers  und  Aufrisse  der  vier  Wände  mit  jdetailUrter  Angabe  der  daran 
befindlichen  Ornamentik.  Ein  einleitender  und. erklärender  Text  geht  den 
Kupfertafeln  voran.  Es  genfigt  die  Bemerkung,  dass  das  Heft  dasselbe 
Interesse,  wie  d^e  entsprechenden  Tafeln  der  HeidelofTachen  Ornamentik, 
hervorrulbn  wird.  ' 

3)  Der  Hochaltar  von  Blaubeuren.    C.  Heideloff  et  M.  Heide- 

.   lofi  ad  nat  del.  Fried.  Wagner  et  Ph.  Walther  iculps.    8r.  k.  Höh. 

demdarchlaochtigsten  i^ronprinzen  Karl  Friedrich  Alexander  von  Warttem- 

berg  etc.  In  tiefeter  Ehrfurcht  gewidmet  von  dem  Verleger  Kontad  Geiger, 

.  Besitzer  der  J.  A.  Steineichen  Kunst-  und  Buchhandlnng  in  Ntnbeig. 

Dies  in  halber  Ausfahrung  sehr  aoiffältlg  gestochene  grosse  Blalt«  im 
eigentlichen  Stich  (ohne  ünteitehrift  o«.deigl.)  25  Zoll  hoch  and  17«^  IM 
breit,  enthält  eine  vollständige  Abbildung  des  obengenannten,  .fOr  4ia  Ge- 
sdrichle  der  deutschen  Kunst  so  eigenlhtlmlich  werthvoUen  Altarwerkes. 
Der  groase  Schrein  ist  mit  geöffheten  Flflgelthflrep  dargestellt,  an  daaa  man 
düB  kolossalen  Statven^  von  denen  er  aosgefäUt  wird,  und  auf^n  Fligda 
die  darauf  endialtenen  Malereien  sisht;  oberwärto  das  f^eie,  hnntn  Taber- 
nakelwerk mit  seinen  kleineren  Statnen  und  HalbAgnren,  nnterwäits  die 
gleichfalls  mit  Halbflguren  ausgefüllte  Predella,  die  auf  dem  Altartische 
steht,  welcher  das  Qanze  ttägt.  An  den  Stufen  des  AUares  sind  anaser^ 
dem  einige  Gestalten  im  eleganten  mittelalterlichen  Costfim  dargeeieUt,  die, 
wie  sie  zur  Belebung  des  $ldes  dienen,  so  namentlich  auch  dem  Auge 
einen  Maassatab  füx  das  imposante  Werk  geben.    Die  stylistischen  fieaon- 
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derbeiten  in  den  figürlichen  Darstellangeo  des  Altarwerkes  genau  wieder- 
ittgeben,  scheint  nicht  in  der  Absicht  des  Zeichners  denelben  gelegen  am 
hiü>en;  Wenigstens  sind  Körperformen ,  besonders  im  Nackten,  Gesichtsaus^ 
druck  und  Andres  durchgehend  in  einer  Weise  modern  behandelt ,  die  in 
der  Arbeit  der  alten  Bildschnitzer  und  Maler  nicht  zu  finden  sein  dflrfle. 
Vielmehr  kam  es  c^ne' Zweifel  darauf  an,  die  Gesammtcomposition,  nament- 
lich die  architektonischj^  und  omamentistische  Entwickelung  derselben  zur 
Anschanaüg  au  bringen,  und  in  diesem  Betracht  ist  das  Vorhaben  meistere 
haft  erreichL  Fflr  die  reiche  Konstentwickelung,  die  an  den  grosseh  deut- 
schen AlUrwerken'  zu  Ende  des  Mlttelakers  sich  ausgeprägt  hatte,  giebt 
dies  Blatt  eine  so  interessante  wie  belehrende  Darlegung,  und  es  reiht  sich 
dasselbe  sonach,  und  flberhaupt  in  der  ganzen  Art  und  Weise  seiner  Bo- 
häadlung,  der  HeidelofiTschen  Ornamentik  des  Mittelalters  ebenfalls  als  ein 
sehr  schätzbares  Supplement  an. 

4)  Verh.andlungen   des  Vereins  ftlr- Kunst  und  Alte^thnm  in 

Ulm  und  Oberschwaben,  unter  dem  Protektorate  Sr.  k.  H.  des 

Kronprinzen  Karl  von   Württemberg.    Vierter  Bericht    Mit  einem 

Farbendruck  und  drei  Steinzeichnungen.    Uim^  1846. 

Das  angefahrte  Heft  enthalt  verschiedenartige  Berichte  und  Mittheilun- 
gen, die  einerseits  von  der  Wirksamkeit  des  Vereins  erfreuliche  Kunde 
geben,  andrerseits  ffir  die  Geschichte  der  Künste  in  Schwaben  ein  vielfach 
belehrendes  Interesse  darbieteq.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Mitthei- 
langen  im  Einzelnen  aufzuführen  und  'durchzugehen..  Vorzüglich  bemer- 
kenswerth  erscheinen  die  Berichte  über  .die  iRestauration  des  Ulmer  Mün- 
sters, die  über  eine  ansehnliche  Sammlung  alter  Bolzschnitzwerke,  welche 
dem  Dekfin  Dr.  Dursch  in  Wurmlingen  bei  Tuttlingen  angehOrt,  und  die 
übe.r  eine  Anzahl  altdeutscher  Geniälde,  welche  sich  zu  Sigmaringen  im 
Besitz  Sr.  fürstl.  Durchl.  des  Erbprinzen  Karl  zu  HohenzoUem  befinden, 
sowie  auch  die  biographischen  Notizen  über  den  jüngst  verstorbenen  Histo- 
Tienmfder  Professor  Dietrich  in  Stuttgart.  Unter  den  bildlic)ien .  Beilagen 
ist  besonders  die  im  Farbendruck  gegebene  DarsteHung  eines  Reliquien- 
kästchens hervorzuheben,  welches  mit  figürlichen  biblischen  Sceiie^  in 
streng  byzantinischem  Style,  gravirte  Umriiae  in  Gold  und  mit  farbig 
emalllirten  Gründen  zwischen  den  Figuren,  geschmückt  ist;  sodann  zwei 
Umrissblätter  in  Gtossfolio,  zu  der  schon  früher  begonnenen  und  noch 
fortzosetaenden  Folge  von  DassteHujigen  der  Syrliu'schen  ChorstÜhk  im 
Ulmer.  Monster  gehörig.  Diese  beiden  Blätter  bdiandeln  inabesondere  den 
prachtvollen,  an  der  Rflcka^te  des  Kreuaaltares  im  Chore  des  MünsCen 
isolirt  stehenden  Stuhl;  das  Ornament  nähett  eich  hier,  obgleich  sock 
völlig  vpn  der  Gnuidlage  des  deutschen  Styles  ans,  doch  schon  jener 
schönen  weicii  geschwungenen  Behandlunpweise,  die  bei  den  Ornameoten 
des  italienischen  Cinquecento  vorherrscht..  Zu  bemerken  ist,  dass  das 
Ornament  an  dmi  Attssenseiten  der  Seiteawände  des  S.tHhles  naiverweiat 
ftof  der  linken  Seite  aus  Reben  und  auf  der  rechten  Seite  a«s  Hopfen  bestehf, 
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Altnorwegischei  Kunst. 

(Kunstblatt  lß46,  Nro.  59.) 


In  No.  98  des  vorjährigen  Kunstblattes  hatte  ich  eine  Notiz  aber  einige 
von  dem  „Vereme  zur  Erhaltnng  norwegischer  AlteHhOfner*'  herausgege- 
bene Blätter  mit  den  Darstellungen  altnordischen  Holzbaues  und  sonsliger 
Qolzarbeit  geliefert.  Neuerlich  ist  von  demselben  Verein  ein  ähnliches 
Blatt  herausgegeben,  welches  einen  merkwürdigen  Altarleuthteri  ohne  Zwei- 
fel von  Kupfer ,  vergoldet  und  juit  Emailmalerei  versehen ,  darstellt ,  der 
sich  in  der  Kirche*  zu  Urnaes  im  Stifte  B&rgen  befindet  £s  ist  eine  Arbeit 
im  romanischen  Style.  Der  Leuchter  hat  die  Gestalt  einer  Säule,  deren 
schuppig  verzierter  Schaft  regelmässig  jnit  starken  ausgebaudhteu  Knoten 
versehen  ist;  der  Fuss  ist  ^r^iseitig,*  an' altetVuskische  Vorbilder  erinnernd 
und  ^besonders  *  reich  an   Farbe  und  Ornament;    die  BlekrOnung,  wo  die 

'  Kerze  aufgesteckt  ^ird,  breitet  sich  kelchfSrmig  aus.  Das  Blatt  gibt  die 
Gasammtdarstellung  des  Leuchters  >iih1  iLolodrte  Details  in  grOaaerem 
Maassstabe,    fimailtirte  Kirchengeräth8ch^f)ten,auaHetalI,  der  Periode. des 

'  romanischen  Styles  angehörig ,"  siud  ^nieht  eben  sehen;,  auch  Deutschland 
(besonders  die  ßheiugegend)  bewahrt  hiervon  noch  bedeutende  Schätze. 
Unter  Allem,  was.  ich  von  Arbeiten  solcher  Art  kennen  Jemte,  ist  mir  bis 
jetzt  Jedoch  noch^  kein  Leuchter,  wie  der  in  Rede  stehende,  vorgekonunen. 

I  Die  Beschreibung  wird  voii  dem  genannten  Vereine  nachgeliefert  werden. 
In  dem  kürzlich  erschienenen  ersten  Jahresberichte  desselben  sind  ver- 
schiedene beachtenswerthe  Nachrichten  über  altnorwegische  Denkmäler 
enthaltend 


Herausgabe  von  historischen  Miniaturbihdern  des  vierzehn 

ten  J.ahrhunderts.  '  «^ 

(Kunstblatt,  1846,  Nro.  40.) 


Im  Provinzialarchiv  zu  (}oblenz  befindet  sich  neben  andern,  einst  dem 
Trier'schen  Archiv  angehOrigen  Urkundien,  eine  von  dem,  im  Jahre  1S54 
verstorbenen  Kurfürsten  Balduin  von  Trier  veranstaltete,  in  einem  Original- 
bände  und  in  einer  gleichzeitigen  Absehrift  desselben  zusammengetragene 
Sanmiluog  wichtiger  Trier'scher  Urkunden  ^).  Der  Abschrift  sind  37  Folio- 
blätter mit  73  Bildern  vorgebunden,  welche  letzteren  die  Hauptbegeben- 
helten  aus  depi  Leben  Balduins  und  seines  Bruders,  des  römischen  KOnigs 
Heinrich  Vn.,  darstellen.  Nach  Berichten  von  Zeitgenossen  hat  Balduin 
diese  Bilder  entwerfen  lassen,  um  die  Wände  seines  Palastes  in  Trier  mit 
grossräumigen  Malereien  nach  diesen  Gompositlonen  zu  schmücken;  ob 
aber  die  Wandmalereien  wirklich  ^ur  Ausführung  gekommen,  ist-  nicht 
bekannt    Jene  Handschriftßilder  haben  gerade  keinen  aonderlidien  kOnst- 

^)  Vergl.  oben,  S.  $4». 
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« 

lerischen  Werth;  sie  sind  'in  einem  ziemlich  handwerkflmSssIgen  Schema- 
tigmos  und  ohne  eigentlich  individneHes  Geftthl  behandelt  Gleichwohl 
gewähren  sie  ein  vielseitiges,  hOchst  bedeutendes  Interesse.  Sie  sind  schon 
an  sich  ein  sehr  seltenes  Beispiel  zeitgeschichtlicher  Darstellungen/ da  der- 
gleichen im  Mittelalter  überhaupt  nar  wenig  znr  Anwendung  kamen  und 
noch  seltener  sich/  geschweige  in  so  umfassender  Reihenfolge ,  erhalten 
haben.  Sie  sind  tiberall  yerstftndlich  und  klar  entworfen  und  gehen  mit 
Sorgfalt  auf  alles  Detail  des  Lebens  und  def  Sitte  ein,  ,qo  dass  jsich  In  dem 
reichen  Wechsel,  ihrer  Darstellungen  —  kirchlichen  und  btli^erlichen  See- 
nen,  Gerichtssitzungen,  Gastmählern,  Turnieren,  Gefechten,  Belagerungen, 
Hinrichtungen,  Hefer-  und  Leichenzflgen  etc.  —  eine  sehr  umfassende  und 
bis  ins  Einzelne  belehrende  Anschauung  der  äusseren  Verbältnisse  jener 
Zeit  darbietet.  Sie  haben  demnach  zunächst  fflr  den  Historiker  (auch  far 
den  Heraldiker,  in  Betreff  der  zahlreich  vorkommenden , 'genau  dargestell- 
te^  Wappen)-  eine* erhebliche  Wichtigkeit;  ebenso  aber  au8h  fflr  den  bil- 
denden Ktlnstler,  der  fflr  historische  Darstellungei)  des  14.  Jahrhunderts 
äusseres  Material  und  grflndliche  archäologische  Belehrung  sucht  Die 
Lebenserscheinungen  einer  bestimmten  und  an  sich  gevrisi^  bedeutenden 
historischen  £poche  legen  sich  hier  dem  Blicke  des  Beschauers  mit  Aber- 
rascbender  Vollständigkeit  dar.  —  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Bilder,  mit 
Ausnahme  ven  zweien ,  welche  vollständig  ausgemalt  sind ,  nur  aus  leicht 
angetttschten, Umrisszeichnungen  bestehen.- 

Eine  Herausgabe  dieser  Blätter  kommt  also  'ohne  Zweifel  vielfschen 
Interessen  entgegen.  Eine  solche  wird  gegenwärtig  eingeleitet  durch  den 
Hauptmann  v.  Mauntz  und  den  Archivar  H.  Beyer  zu  Köblenj:.  Das 
Ganze  soll  in  etwa  12  Liefenmgen  und. zwar  in  drei  Ausgaben  erscheinen« 
dfe  erste  in  einfachen  Umrissen  (die  Lieferung  zu  20  Sgr.),  die  'zweite 
kolorirt  (die  Lieferung  zu  1  Thlr.)  und  die  dritte  als  Prachtausgabe  (die 
Lieferung  zu  2  Thlr.).  Die  dem  Unterzeichneten  vorliegenden  Probeblät- 
ter  £nt9pre^hen  den  ihm  wohlbekannten  Originalbildern  auf  erfreuliche 
Weise.  Einer  besondern  Empfehlung  des  Unternehmens  bedarf  es  nach 
den  obigen,  wenn  auch  nur  kurzen  Andeutungen  tlber  die  Bede^tufig  des 
Gegenstandes  gewiss  nitht. 


Beiträge    zur  Siegelkunde  des  MittQ.lalter8   von   Dr.   Eduard 
Melly.    Erster  Theil.   Wien  1846.    (272  S.  in  4.  mit  vielen  Holzsehnitten 

und  12  Kupferblättern.) 

^    (Kunstblatt  1847,  Nr.  14.) 


^  Dass  di^  Siegelkunde  fflr  das  Studium  der  Urkunden^  denen  die  Siegel 
zur  Bestätigutig  abgehängt  oder  aufgedruckt  wurden,  von  grösser  Wichtig- 
keit ist,,  liegt  anf  der  Hand.  Ihre  Bedeutung  -fflr  die  Studien  der  Genea- 
logie, der  Heraldik,  der  Diplomatik  darf  ebenfalls  als  anerkannt  vorausge- 
setzt werden.  Weniger  Nutzen  ist  bisher  aus  der  Siegelkunde  fflr  andere 
historische  Studien,  wie  fflr  die  Kosttttn-  ui^d  Sittengeschichte,  fflr  Kunst- 
symbolik  und  Ikonographie,   am  wenigsten  vielleicht  fflr  das  Studium  der 
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KanstgMchichte  ge^ogea  worden,  obgleich  sie  uns  Auch  fftr  diese  Diiri« 
plinen,  and  namentlicb  für  die  letztere,  fflr  die  AnschMiung  der  kuiuC- 
historischeo  Entwlckeluog,  die  maDnigfacbsteii  und'  Bck&tsbarsien  AofechltiBie 
gewfthrt  „Denn  (so  bemerkt  der  Verfasser .  des  oben  genanni^i  Werket 
sehr  richtig)  wie  wenig  plastische  Kunstwerke,  welche  dei»  Uten  bis  Ab- 
schluss  des  ISten  Jahrhunderts  angehören,  haben  wir  in  Deutschland?  Ueber 
wie  wenige  von  diesen  wissen  wir  mit  Bestimmtheit  die  Zeit  ihrer  Eni* 
stehung«  anxugeben?  Und  wie  wenigii  unter  diesen  wenigen  bestimmbaren 
stellen  histonsche  Personen,  Vaterlttadische  Besiebungen  darV?  ^  Siegel 
hingegen  aus  diesen  Jahrhunderten  sind ,  im  VerhSltniste  au  den  Hbrigea 
plastischea  Werken,  zahlreich,  durch  die  Urkunde  und  die  Person  des 
Siegelnden  ist  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  sind  die  Grftaaen  ihres  Ge- 
brauches genau  bestimmt,  die  Hauptsiegel  der  Regenten  haben  die  Gestalt 
des  Ftirsten  im  höchsten  Glan^  der  Waffen  oder  der  Fflrstenwtlrde  sun 
Gegenstaade  der  Darstellung,  und  sind  von  den  besten  gleichseitigen Künstlero 
ihres  Faches  ansgeftthrt.  Dasselbe  gilt  aomgrOsstenThellevon  den  Siegeln 
der  Gdst^chkeit,  grossentfaeils  auch  von  jenen  des  hohen  Adels,  besoiuien 
der  WflrdQntrftger  und  der  Frauen,  w&hrend  uns  die  Siegel  der  Konvlnte, 
Domkapitel,  vielCäch  auch  der  Geistlichkeit,  in  Schutzheiligen,  Martyige- 
schichten.  Im  Darstellungen  aua  dem  alten  und  neuen  Testamente,  der  Le- 
gende und  örtlichen  Sage,  eine  Falle  mittelalterlicher  ReügionavorstellungeB, 
Symbole,  Kosttime  und  Kunstideea  zeigen,  und  in  Verbindung  mit  des 
Städtesiegeln  .wichtige  Aulschlflsse  Hber  niittelalierliche  Architektur,  deren 
verschiedene  Uebeigangsepochen,  und  ttber  Befestigungsweise  geben.  Hieran 
schliesst  sich  die  reichliche  Ausbeute,  die  der  Sprachforscher  ftlr  dieEpi- 
graphik  und  PalJtographie  des  Mittelalters  ai^  der  BeschXftigung  mit  den 
Siegeln  gewinnen  wird.  —  Daraus  geht  nun  hervor,  dass  die  Siegel  an  ond 
fOr  steh  ^ne  wesentliche  Quelle  der  Kunst-  und  Sittengeschichte  sind,  und 
dass  durch  dieselben  mittelalterliche  Kunstwerke  von  unbestimmtem  Aller 
am  sichersten  der  ihnen  zukommenden  Zeit--  und  Kunstepoche  können 
zugewiesen  werden.'' 

WeAp  demnach  der  Unterzeichnete  vielleicht  der  erste  gewesen  ist^  der 
den  Versuch  gemacht  hat,  die  Bedeutung  der  Siegelkunde  Ittr  das  Sta* 
dium  der  Kunstgeschichte  dem  System  der  letzteren  eihzoreihen,  webn 
ausserdem  nur  erst  einzelne*  Detailforschungen  fflr  diesen  Zweck  (wie 
namentlich  die  höchst  verdienstlichen  „Sphragistischen  Aphorismen*'  von 
G.  P.  Lepsi.us)  vorliegen,  so  werden  wir  das  obengenannte  Werk  des 
Herrn  Melly,  das  seine  gesammte  Aufgabe  in  besonnenster  Weise  umbist 
und,  neben  allen  flbrlgen  Gesichtspunkten,  welche  dabei  zur  Sprache  kom* 
mon,  auch  den  des  Kunstgeschichtlichen  und  die  hiebei  sich  ergebenden 
Resultate  mit  klarem  Verstindniss  darlegt,  doppelt  willkommen  lieissen 
müssen.  In  der  That  gewinnen  wir  hiedurch  fdr  den  Weiterbau  des  grossen 
Systems  der  Kunstgeschichte  mannigfach  charakteristische  und  schltzens- 
werthe  Materialien.- 

Der  Verfasser  ist  flbrigens  fem  davon,  seinerseits  sofort  mit  einem 
System  der  Siegelki|nde  aufzutreten.  Seit  Heineecins  die  letztere  vor  M 
anderthalb  Jahrhunderten  zuerst  versuchsweise  zu  einer  selbstlndigsa 
Wissenschaft- ausgeprägt ^'  haben  sich  die  Ansprtiche  unendlich  verlDdert 
und  ebnreitert;  doch  sind  neben  mehr  oder  .weniger  unznllnglicben  Sammel- 
werken nur  erst  Einzelforschüngen  )iiazugekommen ,  die  den  weiten  Kreis 
noch  auf  keine  Weise  abgrlnzen.    Auck  der  Verf.  giebt^omit  vorerst  nnr 
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„Beitrige;*'  wohl  aber  hat  er  hierin  von  vornherein  einen  Standpunkt 
genommen,  der  ihn  ^tets  das  vorhandene  Qesainmtgebiet  seiner  Wissenschaft 
Hberschanen  lässt.  Die  Mittheilungen  des  vorliegenden  ersten  Theils  sind 
in  sich  gerundete  Abhandlungen;  ]e  nach  Maassgabe  der  hierin  berflhrten 
einaelnen  Gegenstände  werden  die  Schlussfolgerungen,  zu  denen  die  letz- 
teren Anlats  geben,  mit  Umsicht  entwickelt  und  hiedurch  sichere  Statzpunkte 
für  weitere  Forschungen  gewonnen.  Wir  kOnnen  den  Inhalt  des  ersten 
Theils  und  die  Bexiehungen  desselben  au  den  Interessen  der  Kunstge* 
schichte  nur  in  kurzer* Debersioht  andeuten.. 

In  dem  ersten  einleitenden  Abschnitt  giebt  der  Verf.  „Andeutungen 
Aber  Siegelknnde  und  Siegelsammlungen  überhaupt "  Mit  Bezugnahme  auf 
den  gegenwärtigen  Stand  dieser  Wissenschaft  spricht  er  sich  hier  tlber  die 
hemmenden  Umstände,  wekbe  der  Forderung  derselben  ftoch  immer  ent-^ 
gsgenstehen  und  die  besonders,  in  der  erschwerten  Benutzung  der  Archive 
und  noch  mehr  in  der  kammerlichen  Beschränktheit  so  vieler  Archivare 
beruhen ,  aus.  Vornehmlich  ist  dies  der  Fall ,  wenn  es  darauf  ankommt, 
AbdrtLclLe  von  den  Siegeln  zu  nehmen,  deren  man  do<äi,  um  iii  diesem 
Fache  zu  irgend  einer .  umfassenden  Uebersicht  gelangen  zu  kOnnen ,  vor^ 
Allem  nöthig  hat  Der  Verf.  giebt  hiebei  nützliche  und  ausführliche  An- 
weisungen Ober  die  beste  Methode,  die  Siegel  .ohne  alle  Verletzung  der 
OriginaTe  in  Gyps  zu  formen.  —  In  der  That  ist  es  sehr  wünschenswerth, 
dass  die  kunsthistorischen  Museen  neben  der  Sammlui^g  von  Originalsiegeln 
und  Siegelstempeln  (wie  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  solcher  Art  u.  A. 
bei  dem  Berliner  Museum  vorhanden  ist)  möglichst  vollständige  Sammlungen 
von  Gypsabdrücken  anlegen.  Den  obigen  Andeutungen  gemäss  würde  hie- 
durch in  den  betreffenden  Beziehungen  eine  so  vollständige  und  detaillirte 
Uebersicht'  des  kunsthistorischen  £ntwickelungsgange0.  gegeben  werden,  wie 
dies  auf  keine  andere  Weise  mOglich  zu  machen  ist. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  umfassendste  des  ganzen  Bapdes,  enthält 
ein  „Verzeichniss  der  Städtesiegel  Oesterreichs  im  Mittelalter,'^  soviel  deren 
dem  Vert  bis  jetzt  bekantit  geworden  sind.  Dasselbe  umfasst  360  Nom- 
m«nL  Mit  genauem  Gharaktetiatik  und  Hinzufdgung  der  erforderlichen 
historische]»  beatimmungen  ist  hier  alles  Einzelne^  den  verschiedenen  Be- 
sidiongen  der  Wistenschaft  entsprechend,,  id  erschöpfender  Weise  abge» 
handelt  —  Der  folgende  Abschnitt,  ^^Uebersichtliche  Darstelliüig  der 
Otterreichischen  Städt^iegel,*'  legt  die  Ergebnisse  vor,  welche  sich  aus 
einer  vergleichenden  Gesammtbetrachtung  dieses  Materials  gewinnen  lasßen. 
Hiehei  ist  namentlkh  auch  alles  da^onige  zusanunengestellt,  was  in  atti« 
stischer  Beziehung,  jBowohl.  in  Betreff  der  Siegelstempel  und  ihrer  Anler-. 
tigung,  als'  in  Betreff-  der  auf  den  Siegeln  enthaltenen  bildlichen  Darstel« 
langen  und  der  stjrlistischeu  Entwich elung  derselben,  von  irgendwelcher 
Widitigkeit  ist  ^  Der  yieüe  Abschnitt  enthält  eine  ausführliche  Mono^ 
gra'phie  der  „Siegel  der  Städte  Krems  und  Stein,^  der  fünfte  eine  Abband^ 
^^^  n^ber  Siegel  und  Siegelweiee  Österreichischer  Damen  ,^  wobei  dem 
Giazelveneichniss  wiederum  die  Ergebnisse  für  das  Allgemeine  der  Ent« 
wickelnng  und  Darstellung  beigefügt  sind.  —  In  dem  letzten  Abschnitte 
)«t  das  Vorkommen  „Antiker  Steinschnitte  auf  Osterreichischen  Siegeln* 
(hier  mit  Bezog  auf  Siegel  des  Geistlichkeit,  des  Adels  und  der  Bürger) 
besprochen.  Die  Einführung  autiker  Gemmen,  zumeist  mit  mythologischen 
I>ustellungen,  in  mittelalterliche  Siegel  ist  in  kulturhistorischer  Beziehung 
gewiss  sehr  merki^ürdig.    Den  .schon  bekannten  Beispielen  wird  hier  eine 
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erhebliche  Anzahl  anderer,  von  namhaftem  Interesse,  nachgewiesen  und 
werden  unter  ihnen  mehrere  ungemein  schiene  Aosführnogen  antiker  Rnmt 
zur  parstellung  gebracht 

Die  Vorzüge  des  vorliegenden  Werkes  werden  durch  die  bildlichen 
Darstellungen, .  welche  dasselbe  begleiten,  wesentlich  gehoben.  Eine  grosse 
Meiige  in  den  Text  gedruckter,  vortreflUch  gearbeiteter  Holzschnitte  giebt 
die  unmittelbare  Anschauung  verschiedenartigst  interessanter  Siegel  und 
ihrer  heraldischen,  architektonischen,  flgtlrlichen  Darstellungen.  Vierzehn 
Siegel,  die  sich  zumeist  durch  besdtadäre  kflnsüerische  Schönheit  auszeich- 
nen, sind  in  sehr  sorgfältigen  Kupferstichen  beigefügt,  denen  sich  ein 
Kupferblatt  mit  der  Darstellung  von  12  Gemmensiegeln  der  eben  bezeich- 
neten Art  anschliesst. 

Gewiss  wird  ein  so  klassisch  angelegtes  Werk,  wie  es  die  Mell/schen 
Beiträge  in  diesem  ersten  Bande  sind ,  nicht  verfehlen ,  eine  wesentliche 
Einwirkung  anf  die  Wissenschaft,  —  auch  ai^f  die  der  Kanstgeachiebte,  — 
auszuüben.  Wir  hoffen ,  dass  der  rüstige  Verfasser  bald  ähnlich  gehnlt- 
reiche  Fortsetzungen  folgen  lasse. 


Zur  Geschichte  der  Kunst  in  Deutschland. 

(Kunstblatt  1847,  No.  l5.) 


1)  Denkmale  rt)maniscb'er  Baukunst  am  Rhein.  Herausgegeben 
von  F.  Geier  und  R.  Görz.  Frankfurt  a.  M.,  Schmerber'sche  Buchhand- 
lung, 1846.   Erste  und   zweite  Lieferung.    (Jede  Lieferung  mit  "6  Kupfer- 

. tafeln  und  erläuterndem  Text  in  Fol.) 

Ein  Unternehmen,-  das  nach  der  Aufgabe,  die  dasselbe  sich  gestellt 
hat,  nach  der  Auffassung  und  Behandlung,  wie  diese  in  den  Mittheilangen 
äer  ersten  Lieferungen  ersichtlich  werden,  der  Geschichte  der  vaterländi- 
schen Architektur  ein  sehr  werthvolles  Material  zuzuführen  verspricht.  Es 
sind  die  sehr  reichen  und  mannigfaltig  gebildeten  romanischen  Bandenk- 
mäler  des.Rheinlaniles,  die  uns  hier  vorgeführt  werden  sollen,  sich  an- 
schliessend zunächst  an  Jenes  bekannte  Werk  von  S.  Boisser^  t^^i^hmtler 
der  deutschen  Baukunst  am  Unterrhein)  und«  um  das  hierin  Gegebene  nicht 
sofort  zu  wiederholen,  besonders  den  Denkmälern  des  Mittel-  und  Ober- 
rheins gewidmet,  wie  dies  in  der  Vorrede  näher  angedeutet  wird.  Pie' 
Darstellungen  beruhen  überaU.  auf  genauer  architektoniecher  Vemeseung 
und  bestehen  aus  Grundrissen  (die  durchweg  nach  gleichem.  Maaasstabe 
gegeben  werden  sollen),  aus  Durchsohnitten  und  Aufrissen  verschiedenen 
Maassstäbes,  welche  stets  von  der  Gomposition  und  Construktion  der  be- 
treffenden Monumente  ein  klar  verständliches  Bild  geben,  sowie  aus  ge- 
nauen Zeichnungen  von  charakteristischen  Details,  aus  denen  die  kflnst- 
lerische  Formenbildung  uQd  der  Grad  der  Ausbfldung  derselben  zur  Genüge 
ersiehtlich  wird.  Die  Blätter  «enthalten  durchaus  nur  Umrisszeidhnnngen 
mit  geringer  Schattenandeutung  und  8chraffiziing>  in  den  durchschnittenen 
Theilen;  der  Sorgfalt  der  Zeichnung  entspricht  die  Präcision  des  Stiches. 
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Die  eil&iiterDdeii  Textblfttter  geben  die  hiBtoritchen  Notisen  Alf  die  einselnea 
DeDkmller  und  fahren  im  Uebrigen  in  ihre  konstroküven  und  Ästhetischen 
Besonderheiten  ein.  Das  ganie  Unternehmen  hat  das  Gepräge  eines .  auf 
wissenschaftlicher  und  kflnstlerischer  Grundlage  beruhenden,  von  allem 
DileltaBtismus  freien  Werkes.  —  Der  Inhalt  der  beiden  ersten  Lieferungen 
besteht  in  Folgendem* 

Zunächst  in  einem  Vorredeblatt,  welches  sich,  neben  der  Bezeichnung 
des  besondem  Zweckes,  dem 'das  Unternehmen  gewidmet  ist,  aber  die 
allgemeinen  Principien  der  Kirchenbauweise ,  besonders  im  Mheren  ger- 
manischen Mittelalter,  ausspricht.  Die  unbefangene  vorurtheilslose  Weise, 
wie  hier,  ohne. alles  Gewicht  auf  einen  einseinen  Punkt  z\i  legen,  viel- 
mehr die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  des  Idealen  und  des  Technischen« 
berflcksichtigt  sind;  doch  aber  das  geistige  Bedflrfniss  der  damaligen  Zeit 
gebohrend  in  den  Vorgrund  gestellt  ist,  erweckt  von  vornherein  ein  gflnsti- 
ges  Vorurtheil  für  den  Standpunkt,  auf  dem  die  Herausgeber  sich  befinden. 
Die  MittheiluDgen  deT  drei  ersten  Kupferblätter  betreffen  die  Kirchen  der 
«ehemaligen  Cislercienserabtei  Eberbach,  an  der  südlichen  Abdachung  des 
Taunusgebirges,  die  sogenannte  ältere  Kirche  und  die  grössere,  eigentliche 
Hauptkirche  des  Klosters.  Die  letztere  erscheint  als  eine  mächtige  romanische 
GewOlbkirche  streng  und  schmucklos  ausgeführt,  wie  es  bei  den  Kirchen  der 
Cisterclenser  Sitte  war.  Sie  ist  um  die  Mitte  des  12ten  Jahrhunderts  gegründet 
und  1186  eingeweiht  worden;  die  Behandlung  ihrer  Formen  entspricht  völlig 
dieser  Bauzeit.  Die  sogenannte  ältere  Kirche  (falls  dies  Gebäude  übertiaupt 
eine  eigentliche  Kirche  war)  bildet  einen  oblongen  Raum,  der  durch  zwei 
Slulenetellungen  mit  überhöht  spitzbogigen  Kreuzgewölben  in  drei  Schilfe 
von  fast  gleicher  Breite  nnd  Höbe  geschieden  wird  und  an  der  einen  (gen 
Sflden  belegenen)  Schmalseite  mit  einem  kleinen  quadratischen  Ausbau 
▼ersehen  ist.  Alles  Detail  hat  hier  die  zierlich  elegante  Ausbildung  des 
spltromanischen  Styles.  Die  Herausgeber  bemühen  sich  zu  erweisen,  dass 
dies  die  ursprüngliche,  zu  Anfang  des  12ten  Jahrhunderts  erbaute  Kirche 
>€i,  da  sie  wirklich -an  der  Stelle  befindlich  ist,  wo  die  älteren  Klosterge- 
binde,  die  im  Anfang  des  13ten  Jahrhunderts  in  ein  Hospital  verwandelt 
^nirden,  standen.  Mir  scheint  kein  Zweifel,  dass  sie  eben  zu  den  letzteren 
Anlagen  gehOre  und  gleichzeitig  mit  ihnen  aufgeführt  wurde,  indem  die 
Detaiibildungen  den  Formen  dieser  spätem  Zeit  völlig  entsprechen.  (Da 
die  Parteien  in  Betreff  des  romanischen  Uebergangsstyles  einander  in 
Deutschlanil  noch  kämpfend  gegenüberstehen,  so  mag  es  hier  an  dieser 
Andeutung  genügen.  Wenn  aber  die  Herausgeber  bei  dieser  Gelegenheit 
sich  auf  mein  Handbuch  der  Kunstgeschichte  beziehen  zu  dürfen  meinten, 
><^  hätten  sie  doch  fli glich  auch  von  dem  Hauptinhalt  der  angezogenen 
Beite  Notiz  nehmen  sollen.)  —  Auf  6  folgenden  Kupferblättern,  von  denen 
eines  ein  Doppelblatt  ist,  wird  sodann  die  im  Jahr  1098  gegründete  und 
1156  eingeweihte  Abteikirche  von  La  ach  dargestellt,  die  in  ihrer  majestä- 
tischen Gesammtcomposition ,  in  der  vortrefflichen  räumlichen  Anordnung 
^  Innern,  in  der  reichen,  principmässigen  Durchbildung  als  eins  der 
Hnsterbeispiele  des  romanischen  Baustyles  zu.  betrachten  ist.  Wenn  wir 
^er  diese  so  höchst  wichtige  Kirche  bisher  nur  die  wenig  genügenden 
nittheüungen  besassen,  welche  in  dem  oben  genannten  Werke  von  Boisser^ 
enthalten  sind,  so  gewinnen  wir  in  den  vorliegenden  Blättern  schon  eine 
sehr  uknfsssende  Anschauung  ihrer  gesammten  Eigenthümlichkeiten.  Ein 
^Hkt;  bwm  sckfifiM  n.  36  ^ 
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bwpiuteres,  noch  umfaSBenderea  Werk  flbm*  die  Kirche  von  Laach  iit  von 
Hätii  OliT.  W,  Schmidt  in  Trier  schon  eek  Ifingerer  Zeit  ▼oibereitet 
worden  und  dürfte  demnBdist  ebenfalle  eiecheinen.  —  Zwei  Blätter  ««bea 
nns  eine  Anaohanong  der  Reste  der  Abteikirche  «a  Limbnr«  an  der 
Hardt,  dfe,  in  der  ersten  HÄlfte  des  Uten  Jahrhitfiderts  gebaut  ud  104? 
eingeweiht,  noch  als  sehr  einfache  Sänlen-Basilika  mk  flacher  Peclta,^dodt 
zugleich  mit  eigenthttmlicher  nnd  interessanter  Ghor^Anordnang  encheint. 
—  Das  letete  Knpferblatt  der  Eweiten  Lieferung  entidttt  den  GruDdriss  4ei 
CKmiee  zu  Speyer,  als  Anfang  der  Mittheilungen  tiber  ein  Gebtade,  das, 
wie  «Tge  Schicksale  über  dasselbe  auch  hingegnngen  sind,  doch  wieder  als 
«ines  der  allerwichtigfften  Denkmftler  des  romanisdien  Baustylea  bex^hnet 
werden  muss.  Da  Aber  diesen  Dom  seither  noch  gar  keine  geaflgendea 
bildlichen  Mitthetlnngen  vorliegen,  so  haben  wir  schon  in  der  mchatea 
Fortsetzung  des  eben  besprochenen  Werkes  wiederum  die  intereaBaBlesteB 
Adfschlflsse  zu  erwarten. 

2)  Denkmale  altdeutscher  Baukunst,  Stein-  und  Holasculptur. 

aus  Schwaben.  Herausgegeben  von  G.  C.  Ferd.  Thrtn,  Btadtbaumeister 

in  Ulm.   In  Ck>mmi8sion  der  Wohler'schen  Bachhandlung?  Heft  I  und  ü. 

(Jedes  Heft  mit  6  liCh.  Blättern  und  erlSuterndem  Text  in  PoL) 

Das  Unternehmen,  welches  unter  dem  vorstehenden  Titel  ine  Leben 
getreten  ist,  hat  den  Zweck,  nicht  sowohl  jene  groesen  kirchliehen  Monu- 
mentalbauten, bei  denen  die  arohit^tonische  Gesammtanlage  und  die  daran 
zur  Erscheinung  kommenden  allgemeinen  Ästhetischen  ui^  konatraküv^ 
Principien  als  das  zunächst  Wichtige. erscheinen,  als  vielmehr  die. kleineren 
Baudenkmäler  und  an  ihnen  (wie  es  scheint)  vornehmlich  die  Behandlung 
des  aiehitektonischen  Details,  «odann  jene  mannigAOtigen,  der  mehr  deko- 
rirenden  Kunst  angehOrigen  Werke,  welche  als  Accessorien  der  Kirchen 
und  Klöster  und  zum  Stbmncke  des  städtischen  und  btlrgerlichen  Verkehn 
im  Mittelalter  gearbeitet  wurden,  eur  Darstellung  zu  bringen.  In  Örtlicher 
Beziehung  werden  diese  Darstellungen  auf  die  in  den  schwäbischen  Lenden 
vorhandenen  Denkmäler  beschränkt  sein,  wo  indess  der  grosse  Beichthum 
an  Värken  der  bezeichneten  Art  und  die  Blttthe  mittelalterlicher  Kunst- 
thätigkeit  —  wir  erinnern  vornehmlich  an  die  mannigfaeh  bedeutenden 
Leistungen  der  Kflnstlerfainilie  der  Syrlin —  eine  doppelt  erfreolicbe  An- 
beute gewähren.  —  Der  Herausgeber  hat  seine  Unternehmen  von  einem  Stand- 
punkte  aus  eingeleitet,  der  die  Erdigste  ErfaUung  seiner  Ausgebe,  die 
vielseitigste  Belehrung  für  den  in  Aussicht  .genommenen  Zweck  veiqiricht 
und  in  den  vorliegeoden  Blättern  bereits  gewährt.  Seine  Derstellungee 
beruhen  auf  einem  ebenso  vollkommenen,  frei  ktinstlerisdien  Veratändnin 
der  betreffenden  Gegenstände,  *wie  auf  einer  scharfen  wissenschiAlicheB 
Ergrandung  der  Gesetze,  aus  denen  die  Formation  derselben  kervotgegangta 
ist.  Die  Zeichnungen  bestehen  in  vollkommen  ausgelähxten  Ansichten 
der  einzelnen  Gegenstände,  die  uns  dieselben  in  ihrer  ganzesil  Biaeheininig 
und  Wirkung  vorfahren,  und  zugleich  in  den  vetacfaiedensten  Omadrisses 
und  Durchschnitten,  bei  welchen  die  Maasse  ttberall  auft  Geaaueete  enge* 
geben  sind.  Der  erklärende  Text  gibt  hiezu  die  erforderUefaen  historischeo 
und  ästhetischen  Notizen  ped  ausserdem  eine  höchst  sorgliche,  etihat  ge- 
lehrte Berechnung  der  vorkommenden  Maassverhällnisse  und  der  Grund- 
bezage  derselben.' 
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Dm  Werk  wird  in  verschiedeae  Abschnitte  zerfallen,  deren  Anfinge 
in  den.  Blittem  der  beiden  ersten  Hefte  vorliegen.  Der  erste  Abschnitt 
fftlirtdieUebersohrift:  „Tanfsteine,  Giborien,  Altftrr,  Tabernakel, 
Chor-  und  Kirchengestühle  etc."  fiieher  gefahren  5  Bl&tter  mit  den 
in  interessanten  gothischen  Formen  gebildeten  Tanfsteinen  an  Hefningen, 
Arn  egg,  l^uppingen,  und  einem  sehr  aierhch  gebildeten  <8itsechemel, 
vom  Chorgestabi  der  Klosterkirohe  zn  Blanbeoren.  —  Von  dem  zweiten 
Abschnitt,  ^Kapellen  uod 'Kirchen"  liegen  bie  j etat  2  Blatter  vor, 
wekhe  den  Gfandries  und  Details  der  Kirche  zu  Fanrndaa,  einer  S«u- 
ienbosilika  romanischen  Stylee,  entbluten.  (Dieselbe  wird  im  Ganzen  anf 
14  Blättern  dargestellt  werden.)  —  Von  dem  dritten  Abschnitt,  ,^0 öffent- 
liche Brunnen"  Sind  bis  jetzt  8  BMtter  gegeben,  die  zn  den  auf  H  Blät- 
ter berechneten  Darstellungen  Jenes  bekannten  Brunnendenkmals  zi)  Ulm 
gehören,  das,  unter  dem  Namen  des  „Fischkastens"  bekannt,  von  JOrg 
Syrlin  im  Jahr  1482  ausgefflhrt  und  im  Jahr  1840,  auf  Veranlassung  der 
dortigen  städtischen  Behörden  und  unter  Leitung  des  Herausgebers,  in  er^ 
fireulicher  Weise  wiederhergestellt  ist.  Die  ausführliche  Darstellung  dieses 
schönen  gothischen  Arcbitektur^erkes ,  wie  dieselbe  in  den  vorliegenden 
Blättern  begonnen  ist,  wird  gewiss  mit  besonders  lebhaftem  Interesse  be- 
gattest werden. 

-  Dem  eisten  Hefte  ist  ein  „Vorwort**  von  der  Hand  des  Herrn  Professor 
Haas  1er  zu  Ulm  beigegeben.  Es  beisst  hierin  gegen  denSchluss:  „Kaum 
braoche  ieh  hinzuzttfagen,  dass  ein  solches  Werk,  welches  uns  wesentliche 
Thefle  der  Hinterlassenschaft  einer  grossartigen,  in  ihrer  ktlnstlerischeu 
Bedeutung' noch  lange  nicht  genjlgend  verstandenen  und  gewtlrdigten  Vor- 
zeit durch  die  getreuesten  Nachbildungen  in  grossem,  deutlichem  Maass- 
stabe vor  das  Auge  ftlhrt  und  so  wenigstens  ein  Bild  vor  dem  Untergange 
rettet,  seinen  selbständigen  antiquarischen  Werth  habe.  Ein  solches  Werk 
kommt  mir  vielmehr  vor  wie  eine  Janusgestalt.  Blickt  es  einerseits  rück- 
wärts in  die  Vergangenheit  und  liefert  uns  Studiepblätter  für  die  Kunst- 
geschichte, so  blickt  es  auf  der  andern  Seite  auch  vorwärts  in  die  Zukunft 
and  bezeichnet  uns  dieselben  Blätter  als  Studien  fflr  künstlerische  Bildung: 
wie  sie  denn -unzweifelhaft  auch  für  verwandte  Zwecke  als  Vorlegeblätter 
io  Gewerb-  und  polytecbuischen  Schulen  mit  Nutzen  werden  angewendet  wer- 
den können»*'  —  Ich  kann  dies  letztere  nur  mit  vollkommener  Ueberzeugong 
bestätigen.  Die  Gründlichkeit  und  Tüchtigkeit  einerseits,  die  breite,  acht 
künstlerische  Behandlung  andrerseits  zeichnen  diese  Blätter  zu  sehr  aus, 
sls  dass  man.  sie  bei  Zwecken  der  angedeuteten  Art  —  falls  man  nicht 
überhaupt  das  Auge  vor  dem  Mittelalter  verschliessen  will  —  ausser  Acht 
lassen  sollte. 

3)  Die  Grabmäler  ^es  Aauses  Nassau-Saarbrücken  zu  St.  Ar- 

nual,  Saarbrücken  und  Qttweiler.   Eerausgegeben  von  Christian 

Wilhelm  Schmidt.  Inhalt:  Neun  Kupfertafeln.  Trier,  1846.  (FoL) 

Ein  'Heft,  das  sich  seiner  ganzen  äussern  Einrichtung  nach  den  von 
Herrn  Schmidt  herausgegebenen  und  nuiimehr  vollendeten  Trier*schen 
Baudenkmälern  anreiht  und  als  Supplement  derselben  auf:(ufassen  sein 
dürfte.  Einige  DarsteÜnngen  sind  dieselben,  wie  schon  in  seinen  Baudenk- 
mälern. Die  bei  weitem  überwiegende  Mehrzahl  derselben  enthält  die 
Grabmonumente  der  Kirche  von  St.  Arnual  bei  Saarbrücken,   welche   ein 
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fSrniliches  Maoeoleam  des  Hauses  Nassao-Saarbracken  bildet.  Ein  vontlglich 
interessantes  Monnment  gehOrt  dem  14ten,  ein  anderes,  eben£üls  von  höhe- 
rem Werth,  dem  15ten  Jahrhundert  an.  Ihnen  folgt  eine  grosse  Anxahl 
von  DenkmSlern  der  spiteren  Zeiten  des  16ten  und  aus- dem  17ten  Jahr* 
hundert,  mit  barocken  Architekturen  und  sonstigen  dekoricenden  Beiwerken 
im  Charakter  dieser  Epoche  versehen,  Deü  letzteren  reiben  sich  einige 
aus  dem  Anfange  des  18ten  Jahrhunderts  an.  Eigentlich  kflnatlerisches 
Interesse  gewlhren  nur  jene  frflheren  Wer^e,  doch  geben  auch  die  flbrigen 
ein'  charakteristisches  Bild  fOr  die  wechselnden  Geschmacksrichtung» 
der  verschiedenen  Zeiten.  Ausser  dem  genealogischen  Interesse  (das  unsre 
Zwecke  natflrlich  nicht  berflhrt)  sind  diese  Denkmller  xugleich,  da  sie 
ttberall  die  Bildnissgesfalten  der  betreifenden  Personen  enthalten,  auch  fDr 
das  Kostamstudium  in  mehrfacher  Beaiehung  nicht  unwichtig.  Die  geatoche- 
nen  Abbildungen  bestehen  in  genauer  Umrissseichnung. 


Nflrnberger  Bildhauerwerke  des  Mittelalters.  —  I..  Marienbil- 
der. Fflr  Bildhauer,  Maler  und  alle  Freunde  deutscher  Eunat  geaeichaet, 
gestochen  und  mit  kurzen  Notixen  herausgegeben  von  Friedrich  Wag- 
ner. Text  in  deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache.  Mit  10 
Kupf^rtafeln.    NOmberg,  Verlag  von  Konrad  Geiger.    1847.    Gr.  4 

( Kunstblatt    1847,  No.  24.) 


Das  vorstehend  genannte  Heft  enthllt  eine  bOchst  anziehende  Ueber- 
sicht  von  Stein-  und  Holzbildwerken  NQrnbe^ischer  Kunst,  welche  die 
Maria  als  Jungfrau,  als  begiflckte  oder  klagende  Mutter  und  als  Himmels- 
königin darsteHen.  Fflr  die  poetisch-gemflthvolle  Auffassung  dea  Blarien- 
charakters  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  giebt  dasselbe 
eben  so  schltzbare  Belege,  wie  fOr  den  Gang  der  Entwickelung  und  die 
eigenthflmliche  Blathe  der  väterllndischen  Kunst,  Von  feierlich  schlichten 
Darstellungen  im  germanischen  Style  des  14.  Jahrhunderts  werden  wir  zu 
den  charakteristisch  ausgeprägten  des  15.  und  der  froheren  Zeit  des  16. 
gefabrt  und  begegnen  zuletzt  einer  nicht,  minder  schOnen  aus  späterer  Zeit 
des  16.  Jahrhunderts,  in  der  die  heimische  Auffaasungs-  und  Darstellungs- 
weise  nach  den  grossartigeren  Linien  und  Formen  der  italienischen  Kunst 
Jener  Zeit  umgebildet  erscheint.  Neben  den  Werken  bekannte?  Meister, 
wie  A.  Kraft  und  V.  Stoss,  finden  wir  andere  von  solchen,  deren  Namen 
die  Kunstgeschichte  nicht  mehr  weiss,  die  aber  das  Gepräge  nicht  geringe- 
rer Vollendung  tragen.  Zu  diesen  gehOrt  insbesondere  jene,  in  neuerer 
Zeit  mit  Recht  so  berflhmt  gewordene  Holzstatue  der  klagenden  Maria  in 
der  Sammlung  der  kOnigl.  Kunstschule  zu  Ntlmbeig;  sodann  eine  ongemein 
tief  empfundene  und  in  edelstem  Wohllaut  der  Linien  durchgeführte  Gruppe 
der  Maria,  die  tiber  dem  Leichnam  des  Sohnes  betet;  ebenfalls  ans  Holz 
geschnitzt  f  befindet  die  letztere  sich  in  der  dortigen  Jakobskirche.  Mit 
Ausnahme  dieser  Gruppe  sind  sämmtliche.Darstellungen  nur  der  einzelnen 
Gestalt  der  Madonna  (doch  gelegentlich  mit  dem  Kinde  auf  dem  Anne) 
gewidmet  und  enthalten  sie  theils  fOr  sich  bestehende  Statuen,  theils  aus 
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gtOflsel^n  Gompoaitionen  entnommene  Figoren.  Die  Zeichnung  ist  überall 
mit  sicherem  Versttndniss,  der  halbaosgeftthrte  Stich  in  erfrenlicher  Tflch- 
tigkeit  gearbeitet.  Das  Heft,  dem  ein  sweites  mit  der  Darstellung  von 
Christusbildern  in  ihnUcher  Anordnung  nnd  ein  drittes  mit  Aposteln,  Hei- 
ligen- und  Portraitstatnen  folgen  soll,  wird  mit  um  so  grosserem  Beifall 
angenommen  werden,  als  durdiweg  fDr  bildliche  Herausgabe  nnd  Bekannt- 
maichung  der  Sculptur  des  deutschen  Mittelalters  noch  ungemein  viel  zu 
thoD  ist  ^ 

Ifan  konnte  sich  vielleicht  zu  einer  tadelnden  Bemerkung  darflber 
veranlasst  sehen,  dass  der  Herausgeber  hauptsXchlichnur  einzelne  Gestal- 
ten und  nicht  auch  grossere  Gompositionen,  zumal  wenn  jene  aus  diesen 
entnommen,  sind,  gegeben  hat.  Die  Bemerkung  wttrde  aber  mdssig  sein, 
da  der  Herausgeber  vollkommen  berechtigt  war,  zu  geben  was  er  wollte, 
und  da  eine-  solche  Uebersidit  gleichartiger  Charaktere  in  verschiedenarti- 
ger AofTassung,  je  nach  Epochen  und  kflnstlerischen  IndividualltXten  Jeden- 
läüls  interessant  ist  und  eine  Blumenlese  bildet,  deren  Veröffentlichung  man 
nur  mit  Dank  anerkennen  kann.  Vielleicht  indess  wird  dem  Herausgeber 
soviel  Beifall  zuJTheil,  dass  er  sich  spiter  auch  zur  Darstellung  grosserer 
Gompositionen  entschlieast,  die  wir  sodann  allerdings  nicht  minder  w.iU- 
iLommen  heissen  würden.  - 


1)  Die  HeidengrJIber  am  Lupfen  (bei  Oberflacht).  Aus  Auftrag 
des  wflrttembergiscben  Alterthumsvereins  geOffhet  und  beschrieben  von 
dem  k.   wflrtt.  Hauptmann   v.  Dürricb  und  Dr.  Wolf  gang  Menzel. 

Stuttgart,  1847.    (28  8.  in  4.).  —  Dazu: 

2)  Jkhreshefte  des  Wirtenbergischen  Alterthumsvereins^  Drit- 
tes Heft    Stuttgart,  1846.    (1  Textblatt  mit  Holzschnitten  and  4  Bl.  lith. 

Abbildungen  in  Fol.) 

(Kunstblatt  1847,  Nö.  96.) 


No.  1  enthält  die  näheren  Erläuterungen  zu  den  in  No.  2  mitgetheilten 
Darstellungen.  Sie  geben  ein  Bild  von  der  Ausbeute,  welche  die  kürzlich 
erfolgte  sehr  umfassende  Ausgrabung  der  obengenannten  Gräber  gewährte 
und  die  fOr  die  vaterländische  Alterthumskunde  von  erheblicher  Wichtig- 
keit ist  Nach  den  Ermittelungen  des  Herrn  Menzel  sind  dies  Gräber 
heidnischer  Alemannen  aus  der  Zeit  zwischen  dem  4ten  und  8ten  Jahr- 
hundert, nach  dem  Aufhören  altrOmischer  und  vor  dem  Eintreten  christlicher 
Einwirkungen.  In  den  sehr  mannigfoltigen  Gegenständen,  welche  hier 
aufgefunden  wurden,  tritt  uns  das  Bild  einer  auf  eigen thOmlicher,  vOllig 
.primitiver  Grundlage  schon  ziemlich  vielseitig  ausgebildeten  Kulturstufe 
entgegen.  Neben  mancherlei,  zum  Theil  sehr  zierlich  gearbeiteten  metal- 
lischen Schmuckstflcken,  zur  körperlichen  Bekleidung  der  Menschen  und 
zum  Geschirr  der  Pferde  gehörig,  neben  Waffen  und  andern  Bekleidunp- 
resten  (z.  B.  eigenthOmlich  augerichteten  SaAdalen),  neben  irdenem  Geräth 
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QBd  eioMloen  GUi^genstlodoi,  ist  e»  besonders  die  grosse  Meafe  ver- 
scbiedenartigeB  Holcgerttiies,  'was  die  vonOglichste  AufinerkMiakeil  ia 
ADtpruch  nimnit.  Zimmerer,  Bflttner,  Tischler,  Diechsler,  Sehniteer  ersohei- 
nen  hier  in  manni^^oker  and  erfolgreicher  Thftiigkeit  Die  Leiehea  sind 
in  Hoksiffgen,  welche  meist  ans  ausgehöhUea  Baonisllmmen  bestehen,  bei- 
gesetzt; gelegentlich  haben  die  letsteien  eine  hausibnliobe  Fom^  iKnweileB 
sind  es  auch  förmliche  Todlenbettstellen',  mit  wohlgeschnitoten  Breiter- 
wänden.  Ebenso  kommen  kleinere  Behilter  Ihnlicher  Art,  einmal  aoch 
ein  Brettersessel  vor^  DfaMhen  manchertat  Leichter,  BOMeft,'  Flaschen, 
Schalen,  Teller  n.  s.  w.  Als  Gegeastinde  ^rmboliseher  Bedenlmig  sisd 
die  snm  Theil  sehr  hont  ausgeschnitzten  Todtensoknhe  anenflUtfcn.  Anf 
weibliche  Bes6hAftig«n9  deutet  ein  zierliches  Webegeräth,  auf  minnliche 
(ansser  den  Waffen)  eine  Art  Lanle  oder  Geige ,  die  eine»  der  Gerippe 
neben  dem  Schwofte  im  Arme  hielt»  U.  dgl.  ■!•  Je  nach  der  liMine  «nd 
Bedarfnifls  sind  hiebei  allerlei  Vorziernngen,  die  stets  anf  der  Koastainatioii 
einfachster  Formen  beruhen  mid*  meist  in  darchams  geschmsokvoUet  Wüe 
ausgefihrt  sind,  angebracht«  —  Die  Bedeutung  dieaar  Fände  fttf  die  spe- 
zi^  arohftologis<^eD  Interessen  nMier  naehzoweiaen,  ist  hier  nicht  der  Ort, 
Hiev  mag  nnr  darauf  hingedeutet  werden,  wie  diese  Mütheünngen  einer- 
seits Von  Jenen  primitiven  Stadien  kflnstlerischer Entwicklung,  wekhe  uns 
so  fem  liegen,  wiederum  eine  sehr  belehrende  Anschauung  gewfthren  und 
wie*  sie  andererseits  zugleich  geeignet  sind,  den  schaffenden  Kflnstler,  der 
sich  die  Darstellung  frtlhgermanischer  Zustände  und  Begebnisse  zur  Aufgabe 
genommen  hat,  lebendig  in  die  äussern  Formen  jener  Zeit  einzufahren.  In 
der  That  baut  sich  vor  der  Phantasie  des  Betraditers  aus  diesen  und  ähnr 
liehen  Ueberresten,  zumal  wenn  et  dabei  sn^etek  so  manobev  MiSCfaeiKuigen 
von  Denkmalen  des  skaadlnSviscken  und  namentlich  norwegischen  Alter- 
thnms  gedenkt,  das  Bild  jener  FrOhseit  in  so  ehaiakteristischer  wie 
druckvoller  Weise  empor. 


Zur  Geschichte  der  Kunst  in.  Deutschland. 

(Kunstblatt  1847 ,  No.  51.) 


1)  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.    Bear- 
beitet und  herausg.  von  Dr.  L.  Puttrich  etc.  Abth.  IL,  Bd.  II.,  Lief.  14 

bis  16.    Leipzig  1S46.    Fol. 

Die  vorliegenden  Lieferungen  des  Pattrich^schen  Werkes,  über  wekhes 
zuletzt  in  Nummer  54  des  voijShrigen  Kvnstblnttes  berichtet  ist ,  bilden 
wiederum  ein  fOr  sich  bestehendes  Ganzes;  unter  dettSeparattftel:  „Erfurt, 
sein  Dom  und  andere  mittelalterliche  Bauwerke  daselbst* 
Sie  enthalten  12  Blatt  Abbildungen  (sämmtlich,  mit  Ausnahme  dea  €^ad- 
rissblattes,  ausgefahrte  Lithographien'),  2  Vignetten  und  22  Seiten  Text. 
Der  Separattitel  bezeichnet  den  Inhalt,  der,  bei  der  Bedeuinng  BrIMs 
und  seiner  Monumente,  auf  ein  lebhaftes  Interesse  Ansprach  hat,  obglei^ 
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der  fitraasgebe»  ticbi  n^usm  Plaie  getreu»  auf  eine  Auswahl  de»  voraogsweno 
Chasakteriatieobeik  au  beaohsKiikeo  fttr  oOtbig  ibnd.  Dex  gadseere  Xheil  de* 
Oaialellaiigeii  ibt  den»  Poaae  v«mi  £rftirt  und  seinen  Nebengebändea,  dem 
iiBpoeantMi  Mittelpunkte  der  Stadt,  gewidmet  Die  Beltaame  Grundriaar 
composkioB '  dea  Boaaea«  dnrcb  das  venohiedeaartige  BedfliAius  vefsobie- 
deaer  SanaeitoB  uad  dur«^  die  besondere  Lokalität  motivlrt,  die  DMÜoiiiacbfli 
Aalage  Aber  mi^btlg  gewOlbten  S«bstr«ctionen,  welebe  den  Chor  stQlaeB, 
die  schtae  BnlwickelttBg  gothiscber  Formen,  besonders  am  Chor  und  deai 
eigenthaimliieli  vorlretenden  Seitenporiale,  neben  Theilen,  die  ein  EltMoa 
Geprige  tiagen,  der  pittoveake  Kieuagang  in  seinen  eleganten,  tbelia  froh-, 
theik  spfttgotiHsehen  roffmen,  -—  Alles  dies  wird  in  auinnigAichen  ckarak- 
teristiaclieB  Abbildungen  voigeishit.  Von  den  Übrigen  Monumenten  dagegen 
werden  nur  einaelne  Theile  gegeben,  wie  eine  innere  Ansicht  des  einfkch, 
gothischen-^  doch  in  trefflichen  Verhältnissen  emporgefflhrten  Chores  der 
(eiogestUrzten)  BarfOsserkirche  und  Details  eben  dieser,  der  Petri-,  der 
Prediger-  und  Augustinerkirche;  aus  der  Severikirche  das  prachtvolle  spät- 
gothische  Tabernakel  aber  dem  Taufstein ;  die  bekannte , .  vor  der  Stadt 
stehende  gothische  Betsftule,  und  ausserdem  ein  eigenthflmlich  interessantes, 
neben  der  KTAmerhrtlcke  belegenes  gothisehes  Wohngebäude.  Es  genflgt, 
dieser  flüchtigen  AufleäUung  die  Bemerkung  hinzuaufagen,  dass  der  Ge- 
sammtinhaH  der  vorliegenden  Lieferungen,  sowohl  ia  den  Abbildungen  als 
in  dem  historischen  und  kritisch  erläuternden  Texte  ][der  von  der  Hand 
des  Herausgebers  herrührt)  mit  derselben  Hingebung  und  SorgfSedt  gearbeitet 
ist,  wie  die  früheren  Mittheilungen  desselben  Werkes.  Zum  grösseren  Thell 
haben  die  Abbildungen  zugleich  einen  vollkommen  selbständigen  kaust- 
leriscben  Werth,  wozu  namentlich  auch  die  von  E.  Gerhardt  mit  glück- 
lichster malerischer  Wirkung  radirte  Titelvignette  gehOrt,  die  einen  der 
Slteren  Theile  des  Kreuzganges  beün  Dom  darstellt. 

2)  Denkmale  romanisther  Baukunst  am  Rhein.     Herausg.   vou 

£.  Geier  und  B.  GQrz.    Uef.  111.    1846.    (6  Bi  in  Fol.) 

üeber  Lief.  1  und  2  dieses  Werkes  s.  No.  15  des  diesjährigen  Kunst- 
blattes. Was  dort  über  das  vortreffliche  Unternehmen  im  Allgemeinen 
gesagt  Ist,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  die  dritte  Lieferung,  die  zum. 
grosseren  Theile  aud  unmittelbaren  Fortsetzungen  der  in  deU  beiden  ersten- 
enthaltenen  Mittheilungen  besteht.  Namentlich  ist  es  jenes  Musterbeispiel 
romanischer  Bauweise,  die  Abteikirche  zu  LaacV,  deren  Composition  und 
Formenbildung  hier  in  anderweitigen  Gesammtrissen  und  Detaildarstellungen 
weiter  entwickelt  wird.  Ausserdem  sind  in  der  vorliegenden  Lieferung 
voh  dem  Speyrer  Dome  weitere  Grundrisse,  (der  ausgedehnten  Krypta  und 
von  oberen  Theilen  des  Gebäudes),  sowie  ein  Grundriss  der  Abtei  zu 
Schwarzacb,  einer  romanischen  SäulenbasUika,  enthalten. 

3)  Denkmale  altdeutscher  "Baukunst,  Stein-  und  Holzsculptur 
^us  Schwaben.    Herausg.  von  G.  C.  Ferd.  Thrän,  Stadtfoaumeister  in 

Ulm.    Heil  lU.    (5  lith.  Abbüdungen  und  1  Bl.  Text  in  Fol.) 

'  Ueber  Heft  1  und  2  dieses  Werkes  s.  ebenfalls  No.  15  des  diesjährigen 
Kunstblatts.  Auch  hier  ist  auf  das  dort  Gesagte  unmittelbar  Bezug  zu 
nehmen.    Der  Inhalt  des  dritten  Heftes  besteht  nur  aus  Fortsetzungen  des 
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frOlier  Gegebenen,  indem  darin  2  Blatt  mit  Dantellnngen  des  elegant  gothi- 
9clien  Fischkastens  zu  Ukn,  8  Blatt  mit  De^ildaistellnngen  der  romanischen 
Kirche  zu  Faumdan  enthalten  sind.  Wenn  diese  knrxe  Anglibe  hier  genügen 
dürfte ,  so  sieht  Ref.  sich  doch  yeranlasst,  wiederholt  ansdrttcklicb  zn 
bemerken,  dass  diese  Blätter  in  Versttndniss,  Auffassung  nnd  Wiedergabe 
mittelalterlicher  Knnstformen  (sowohl  bei  denen  des  gothiachen  als  bei 
denen  des  romanischen  Styles)  mit  durchaus  vollendeter  Meisteischaft 
behandelt  sind  and  hierin  gewiss  von  kctinem  Unternehmen  Ihnlicher  Act 
abertroffen  werden.  Wenn  es  überhaupt  —  woran  doch  nicht  zu  zwei- 
feln —  für  passlich  befunden  wird,  in  den  Kui)stschulen  auch  mittelalter- 
liche Kunstformen  zu  lehren,  so  dürften  diese  Blfttter  vor  Allem  zu 
Vorlege blftttern  zum  Nachzeichnen  (auch  zum  KodelUren  naeh  ihnen) 
geeignet  sein. 


Nürnberger  Bildhauerwerke  des  Mittelalters^  —  IL  Christus- 

bilder.     Herausgegeben   von  Friedrich   Wagner.     Mit  10  Kupfier- 

tafeln.    Nürnberg,  Verlag  vqu  Konrad  Geiger.    1847.    Gross  4. 

(Kunstblatt  1848,  No.  9.) 


Üeber  das  erste  Heft  dieses  Werkes,  welches  die  Darstellung  von 
Marienbildern  enthielt,  und  über  den  Gesammtzweck  des  Unternehmens 
haben  wir  bereits  in  No.  24  des  Kunstblatts  1847  berichtet.  Das  vorliegende 
zweite  Heit,  mit  der  Darstellung  von  Christusbildem,  schliesst  sich  jenem 
in  würdiger  Welse  an  und  hat  auf  nicht  geringeres- Interesse  Anspruch, 
wenn  schon  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  können,  dass  bei  Dar- 
stellungen dieses  Gegenstandes,  auch  bei  den  hier  ausgewfthlten  Beispielen, 
das  Ungenügende  der  mittelalterlich -deutschen  Kunst  (bis  ins  16te  Jahr- 
hundert hinein)  doch  stOrend  wirkt.  Zeigt  der  deutsche  Künstler  audi  ia 
der  Behandlung  des  Christuskopfes,  in  der  Darlegung  des  geistigen  Aus- 
druckes nicht  selten  eine,  tiefe  seelenvolle  Empfindung,  so  verlangen  wir 
doch  nicht  jninder,  zumal  bei  den  vom  Gewand  entblössten  KOrpertheileo, 
die  Erscheinung  einer  würdig  organisirten,  zum  grossen  Handeln  beflhigten 
Natur,  was  die  deutsche  Kunst  jener  Zeit  nicht  erreicht;  auch .  trSgt  der 
gelegentlich  aufgewandte  Pomp  einer  phantastisch  geschwungenen  oder 
gebrochenen  Gewandung  nicht  dazu  bei,  jenen  Mangel  höherer  Kraft  ver- 
gessen zu  machen.  Im  eigentlich  künstlerischen  Sinn  fühlen  wir  uns  sonach 
am  meisten  nur  von  dem,  das  Titelblatt  bildenden' sbhönen  Christuskopfe, 
nach  dem  alterthümlichen  Kruzifix  in  der  Lorenzkirche,  —  von  der  Relief- 
gruppe von  Christus  und  Maria  Magdalena,  nach  einem  der  Schnitzwerke 
an  dem  sogenannten  Rosenkranze  in  der  Burgkapelle,  —  und  von  der  vor- 
trefflichen figurenreichen  Gruppe  der  Grablegung  Christi  von  Adam  Krslt, 
in  der  Holzschuher'schen  Begräbnisskapelle  auf  dem  Johanniskirchbof 
angesprochen. 


Denkmal«  der  Bukaott  des  Mittelalters  io  Sechsen.  569 

Denkmale  dez  Banknnst  des  Mittelalters  in  Sachsen.   Bearbeitet 
und  herausgegeben  Yon  Dr.  L.  Puttrieb.    Abth.  I.  Bd.  IL  Lief.  15  a.  16* 

Leipzig  1847.    FoL 

.    (KnnstblaU  1848,  No.  4.) 


Die  vorliegenden  Lieferangen  des  grossen,  seinem  Ziele  nnnmehr  rtlstig 
zuschreitenden  Puttrich'schen  Werkes  bilden  wieder  ein  zugleich  fflr  sich 
bastefaendes  Ganze,  nnter  dem  Separattiiel:  «Mittelalterliche  Bau- 
werke im  GroBsherzogthum  Sachsen-Weimar-Eisenäch."  Die 
darin  enthaltenen  Mittheilungen  und  Mldlichen  Darstellungen,  im  Ganzen 
22  einzelne  Blätter  und  Vignetten  nebst  22  Seiten  Text,  beziehen  sich  auf 
die  architektonischen  DenkmSler  der  Wartburg,  die  zu  Eisenadi,  Jena, 
Kloster  Thalbflrgel,  Neustadt  an  der  Orla  und  Weyda.  Vorztigliches  In- 
teresse gewähren  uns  besonders  die  Baulichkeiten  der  Wartburg  und  unter 
diesen  vornehmlich  die  Räume  des  merkwtlrdigen  sogenannten  Landgrafen* 
hauses.  eines  der  schätzbarsten  Denkmäler  aus  der  BUlthezeit  des  romani- 
echen  Baustyles.  In  drei  Geschossen  emporgefUirt,  Dffiiet  sich  dasselbe 
nach  dem  innem  Burghofe  hin  durch  brillante  Arkaden,  die  vor  den  Säu- 
lensälen eines  jeden  Geschosses  einen  innem  Gang  bilden.  Diese  Arkaden 
waren  gänzlich  vermauert  und  sind  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  freigestellt 
und  ergänzt  worden,  seit  durch  das  lebhafte  Intetesse  des  Etbgrossherzogs 
von  Sachsen- Weimar,  der  auch  eine  Gesammtrestauration  der  Wartbtirg  in 
Aussicht  genommen,  fflr  dieses  an  Erinnerungen  so  reiche  Schloss  eine 
neue  Epoche  begonnen  hat.  In  der  That  dürfte  schwerlich  ein  zweites 
Beispiel  auf  unsere  Tage  gekommen  sein,  aus  dem  uns,  wie  aus  dem  eben 
genannten  Landgrafenhause,  der  Glanz  und  der  edle  Sinn  des  forstlichen 
Hofhalts  zur  Blflthezeit  des  Ritterlebens  und  des  Minnegesanges,  um  den 
SchluBs  des  12ten  und  den  Anfang  des  13ten  Jahrhunderts,  in  ähnlich  an- 
achanlicher  Weise  entgegenträte;  die  Darstellungen,  die  uns  die  Dichtungen 
Jener  Zeit  (z.  B.  das  Niebelungenlied)  hievon  geben,  gewinnen  durch  die 
Anschauung  Jenes  Hauses  Leben  und  Gegenwart,  und  wir  sehen  seine 
Arkaden  mit  Rittern  und  edeln  Frauen  erfüllt ,  welche  neugierig  auf  die 
fremden  Ankönunlinge  hinabblicken,  wir  hOren  die  Worte  des  vielgereisten 
Hagene  von  Troneck^  der  Wappen  und  bevisen  auf  ihren  Schilden  erklärt, 
wir  wohnen  dem  Festesjubel  in  den  stolzen  Säulensälen  bei,  wir  leben 
den  unheilvollen  Kampf  mit,  der  sich  dort  entspinnt  und  der  mit  dem 
wflsten  Hinab  werfen  der  Todten  aus  den  Galerien  auf  den  Schlosshof  endet* 
Die  ganze  Anlage  und  die  reichen  Einzelheiten  derselben  im  Innern  und 
Aeussern  werden  uns  auf  mannigfachen  Blättern  vorgefahrt  und  sinnvoll 
erläutert,  auch  Andeutungen  über  die  bevorstehende  gänzliche  Wiederher- 
stellung des*  Gebäudes  gegeben.  —  Sodann  ist  besonders  dieschOne,  leider 
nicht  mehr  vollständig  erhaltene  Kirche  zu  Thal-Bürgel  interessant^  eine 
Pfeiler-Basilika  spätromanischen  Styles,  an  der  vornehmlich  die  elegante 
Gliederung  der  Pfeiler  und  der  dieselben  verbindenden  RundbOgen  sammt 
den  rechtwinkligen  Umschliessungen  der  letzteren  Beachtung  verdient.  Die 
übrigen  Darstellungen  betreffen,  ausser  einigen  Einzelheiten  zu  Eisenach, 
namentlich  von  der  dortigen  Nikolaikirche,  das  in  elegant  späthgothischer 
Weise  angelegte  Portal  der  Stadtkiriihe  zu  Jena,  das  Rathhaüs  zu  Neustadt 


&70  BMiriito  ud  KrfAiiMO; 

an  der  Orla,  ebenfalb . aus  aplthgothisGfaer  Zeit,  das  durch  seioe  bunten 
6i«bel  und  vofmbnlioh  durch  einen  Aberaus  stattUdieB  miehtigeo  Brker- 
bau  amgexetahnet  ist^  ondlhkh  dk^  nicht  sehr  bedealeade  Wiadtnkirche  n 
Weyda,  deren  Haupttheile  der  Epeche  des  Uebergangsstyls  angehören  und 
den  schlichten,  aber  schönen  nnd  zumal  durch  seine  wohlerhaltene' acht- 
seitig pyramidale  Spitze  merkwardigen  Mauertiiurm  des  dortigen  Sdüosses. 


Zur  Geschichte  det  Kurak  in  DeuiscUiaiid. 

CKao8tit)IaU    1848,    No.  10.  > 


1>  Ntlrnb«rger  Bildban^erwerke  d^es  Mittelalters. —  III.  Sculp- 

turen  ven   Schonhefer  und   Yiscber.     Herausgeg.   Ton   Friedrich 

Wagner.    Mit  10  Kupfertaffeln.    Ntbmberg,  1847.    Gr.  4. 

Nadidem  in  den  ba&deo  emfttn  Heften  dieses  Werkes  Madonnc»-  end 
CIttietnsbildeff  ana  dea  ▼ersdHedenen  Epoehea  der  NOznbergiBckteSaiüptnff 
«mI  in  ihneft  vonngsweiM.  Beispiele  der  ktnstlenseheA  Thltigkeil  von  A. 
Kraft  und  V.  Sloss  gegeben  waren,  bringt  uae  da»  vorliegende  Heft  aadeie 
biliUiehe  Darstellungen,  histoEische  Penonen,  Heilige,.  Patriarchen,  symbo- 
lisehe  C^tallen  u»  a.  w.^  in  denen  siph  die  erhabene  AusbdldoDg  des  ger- 
maiiisefaen  Styles«  bei  Schonhefer  nnd  seinen  ZeitgenossMi  nnd  die  ementek 
Bugleieh  wohl  dinch  italienische  Eipwirkungen  erhöhte  Umbildung  dessel- 
ben bei  P.  Viacfaer  auspric^U  Von  Schonhof^r  enthSlt  das  Heft  dioStatnen 
Kaiser  Kavls  IV.  und  Chlodwigs  vom  schinen  Brannen  und  die  der  h. 
Margaietha  ans  den  Statuen  der  Vorhalle  der  Frauenkirche.  Schonhofer's 
Darstolkuigsweise  ist  bekannt^  and  genOgt  es,  divauf  biozndeuten,  dass  die- 
aelbe  in  diesen  glOcklich  gewihlten  Proben  charakteristisch  wiedergegeben 
int  Sodann  zwei  der  schönen  und  eigenthOadich  geschmaekvollen  Stataen 
der  klugen  and  diÖEkhten  Jungfrauen  von  der  Branlthdre  der  Sebaldofr- 
kiiche,  die  eine  gewisse  Anaähehrnng  an  den  liebenswürdlgea  Styl  der 
Kölner  Schale  venathen.  Von  Peter  Vischer  bringt  uns  das  Heft  einen  der 
Apostel  und  eine  G^ppe  von  zweien  der  Patriarchen  oder  Propheten  vom 
Sebaldusgrabe,  die  sehr  interessante  nnd  für  Vischer's  gerne  Dnichbildnng 
so  wichtige  Statue  des  bogenschiessenden  Apoll,  die  sieh  gegenwärtig  in 
der  Sammlung  der  Kunstschule  beindet,  das  anziehend  naive  Bild  des 
Kirchenmeisters  A.  Kress  ans  seiaet  ia  der  Lorentkiicbe  beeadlichen  Qe* 
^htnisstaftl,  und  schliesslich  die  Daistellnng  eines  den  Abschied  Christi 
yon  seiner  Mutter  enthaltenden  Beliefs  in  der  Jakobskirche,  welches  sich 
dem  Vischer'schen  Style  wenigstens  anaiheit.  So  bietet  auch  daa  vorlie- 
gende Heft  mannigCaches  Interesse  dar,  nnd  wir  hoffen,  dass  die  Anden* 
tungea.  des  geschätzten  Heoausgebers  Aber  eine  kfinftige  Forsetseog  dei 
Werkes,  fttr  welchen  Fall  er  namentlich  äooh  die  Mittheihing  giOaseref 
Pompositionen  der  Ntimberger  Skulptur  verheisat,  bald  ia  BiftUiiag  gehen 
weeden. 


Zar  Getchicht«  der  Kantt  in  DmtoclilaDd.    DU  Ofttamentik  des  MittelAltan .    $71- 

2)  Ftfufter  Bericht  des  Vereint  fflr  Kanat  vii4  Altert hmn- in 

Ulm  und  Obersehwaben.    Ulm  1847. 

Ueber  den  vierten  Bericht  vergL  Nr.  54  des  Kanstblattes  vem  Jahr 
184a.  Mit  dem  vorJie((enden  fünften  Bericht  sind  Tat  VI  und  VII  des 
FeüobllUer  „sut  Architektur  nnd  Ornamentik  des  deutschen  MiUelalterB» 
aua  deni-Manster  zu  Ulm,"  nebst  evlftuterndem  Text,  ausgegeben*  Beide 
Blatter  sind  nach  Aufnahmen  and  Zeichnungen,  von  £.  Mauch  von  W. 
Maller  gestochen.  Das  erste  Blatt  briugt  uns  voitreffliohe  uad  in  bester 
Weise  wiedergegebene  Details  vx>n  den  Chorstahlen  des  Ulmer  MOnstere, 
sowie  eine  Darstellung  der  daran  befindlichen  charakteristischen  Basten  des 
Verfertigers,  des  älteren  Syrlin^  und  seiner  Frau«  Auf  dem  aweiten  Blatt 
sind  Aiufriss  und  Querschnitte  des  steinernen  Weihkessele  enthalten»  wekhei 
in  eigeathOmlichster  Anordnung  den  Fusa  der,  lunftchst  der  Sakiistei  be* 
findUohen  S&ule  zwisdien  den  Seitenschiffen  des  Ulmer  Münsters  wagiebt 
nnd  ein  ungemein  anziehendes  Beispiid  spAtgothischer  Ornamentik  ausmacht, 
lodern,  von  £•  Mauch  gesehriebenen  und  duzdi  die  Reihenfolge  urkand- 
Ueher  Nachrichten  aber  die  Thätigkeit  der  Syrlin  ausgezeichneten  TejiA 
wisd  diese  Arbeit  dem  jangeren  Syrlin  zügeschdeben.  Zugleich  ersehen 
wir  hieraus,  dass  wir  von  einem  MitgUede  des  dortigen  Vereine  fOr  Kunst 
und  AUerthnm  demnächst  eine  besondere  Arbeit  aber  die  St^ung  Syrlins 
nnd  seiner  Schule  in  der  Geschichte  der  mittelalterlichrde«lBchen  HoU* 
und  SteinbUdnerei  zu  erwarten  haben;  wir  sehen  dieser  Arbeit,  die  eine 
noch  erhebliche  Lacke  in.  der  vaterlündischen  Kunst  auszufallen  venpiichl, 
mit  lebhaftem  Interesse  entgegen.  Ueberhaupt  haben  wir  bei  dieaet  Ge- 
legenheit der  schönen  Wirksamkeit  des  genannten  Vereins,  dessen  Samm- 
hingen  fttr  Ulm  und  far  aUe  Freunde  der,,  vaterländischen  Kunst  ein  stete 
erbi^fates  Interesse  gewinnen,  aufs  Neue  in  ehrendster  Weise  anaueikimnen. 


Die  Ornamentik  des  Mittelalters.  Eine  Sammlung  anserwfthlter 
Verziertingen  und  Profile  byzantinischer  und  deutscher  Architektur,  gezeich- 
net und  herausgegeben  von  Karl  Hei  de!  off  etc.  HL  Band  oder  XIII — 
XyiU.  Heft.    Bfit  49  Stahlstichen  und  dem  dazu  gehörigen  Text  (50  S.). 

Namberg,  1847.    Gr.  4. 

(Kunstblatt  1848,  Nro.  14.) 


Dti  Meister,  der  so  lange,  so  hingebend  und  mit  so  vielfach  glttck- 
liebem  Erfolge  bemOht  gewesen  ist,  far  die  Anerkenoung  und  Emeuung 
der  mittelaltefllchen  Architektur  und  ihrer  Einzelformen  wirksam  zu  sein, 
fihrt  unermadlich  fort,  uns  seine  Spenden  aus  den  Schätzen,  welche  er 
seit  40  Jahren  oder  ISnger  gesammelt,  darzubieten.  Schon  wieder  liegt  eiq 
Band  seiner  Ornamentik  vor  uns,  ebenso  reich  an  Inhalt,  ebenso  gediegeq 
im  Verstibdniss  nud  Geschmack  seiner  Darstellungen  wie  die  beiden  fra* 
heren«  Was  im  Allgemeinen  von  den  letzteren'  zu  sagen  war,  gilt  auch 
von  diesem  neuen  Bande.    Die  innige,  herzliche  Lust,  mit  der  der  HeraifS- 


572  BerlcbU  and  KritikMi. 

gebmr  dem  FormenflrflliliAg  der  mittelalterlichen  Kunst  niidiging,  vir4  auch 
hier  durch  ein  jedes  Blatt  bekoDdet  und  theilt  sich  dem  Beschauer  unwill- 
kürlich mit:  es*  ist  der  Qeist  der  Romantik  in  seiner  liebenswardigsten 
Erscheinung,  der  durch  das  ganze  Werk  waltet.  Gleichgesinnte  finden  hier 
ein  Material,  flberali  so  ftcht,  dass  sie  sich  demselben  rfickhaltslos  hingeben 
dtirfen;  die  andern,  die  nicht  geradesu  sur  romantischen  Fahne  schweren, 
finden  wenigstens  die  mannigfaltigste  Gelegenheit  aum  nachdenklichen  and 
gewiss  auch  für  sie  sehr  fruchtbaren  Studium. 

Ueberblicken  wir  fiflchtig  den  Inhalt  des  neuen  Bandee\  so  begegnet 
uns  zunftchst  wiederum  eine  Anzahl  Blfttfer,  welche  den  omamentistischen 
Aichitektorformen  des  romanischen  (byzantinischen)  Styles  gewidmet  sind, 
▼on  seiner  Uteren  barock- phantastischen  Weise  bis  zu  seiner  spiteren 
mehr  gereinigten  und  maassvolleren  Durchbildung.  UmfSsssender  sind  die 
Darstellungen ,  welche  der  Zeit  des  gothischen ,  und  zwar  diesmal  ziem- 
lich ausschliesslich  des  spitgothischen  Styles  angeboren.  Neben  mancher- 
lei omamentistischen  Einzelheiten,  die,  zumeist  in^  grosseren  Maaaastabe 
abgebildet,  das  besondere  Formengefdge  vortrefflich  wiedergeben,  wird  uns 
eine  ganze  Reihenfolge  von  verschiedenartig. dekorirten  Thtlren,  von  Feii- 
sterkrOnungen ,  Taufsteinen  u.  dergl.  gegeben.  Einzelne  Blltter  verdienen 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Ungemein  geschmackvoll  sind  vier 
BUUter  mit  reichverzierten  Buchstaben  in  voUstln^  alphabetischer  Folge, 
die  aus  spitmittelalterlichen  Handschriftbllttern  entnommen  sind.  Ein 
schöner  thronartiger  Stuhl,  ein  merkwflrdiger  Tisch  prigen  sich  ebenfnlls 
der  Ertunerung  ein.  Sehr  interessant  ist  ein ,  vom  Herausgeber  entdecktes 
Plafondgemlide  in  dem  Kaiserzimmer  der  ehemaligen  Reichsveste  zu  Regena- 
burg;  es  stellt,  in  kolossalem  Haassstabe,  den  deutschen  Reichsadler  dar, 
gelb  auf  schwarzem  Gründe,  von  Ornamenten  umgeben.  Eine  Wandmalerei 
im  P&rrhofe  St  Lorenz  zu  Nfimberg  enthalt  phantastisch -abenteuerliche 
6chlachtscenen,  arabeskenhaft  verschlungen;  der  Herausgeber  deutet  aie 
sinnreich  auf  die  Geschichten  des  Hussitenkrleges.  Sehr  dankenswerth  ist 
die  Mittheilung  eines  fiberaus  reizend  'componirten  Räuchergeflsses  und 
eines  ebenso  schOnen  Bischofstabes,  beide  nach  seltenen  Kupferbllttem  von 
Hartin  SchOn  genau  copirt.  Auch  die  Darstellung  eines  BogenkOchers, 
nach  dem  KOcher,  den  der  Herkules  auf  dem  Dfirer'schcai  Bilde  zu  Nfim- 
berg  trägt,  ist  interessant  Umfassendere  architektonische  Durchbildun|^ 
zeigen  die  beiden  prächtigen  Brautthfliren  von  St.  Lorenz  und  St  Sebaid 
zu  Nfimberg,  die  der  Herausgeber  in  ausfahrlich  restaiurirter  Gestalt  vor- 
fahrt. Ihnen  schliessen  sich  der  scbOne  Inosbrucker  Erker,  das  „goldbe 
Dachl",  und  mehrere  Blätter  mit  alten  Theilen  der  Nfirnberger  Riuhhaus- 
Aftlage  an  etcw  etc. 

Der  Herausgeber  verheisst  seine  Ornamentik  des  Mittelalters  so  lange 
fortzusetzen,  als  ihm  die  Vorsehung  Leben,  Kraft  und  Gesundheit  verleihen 
werde.  IfOge  uns  daher  die  Freude  werden,  noch  viele  Fortsetzungen  des 
schOnen  Werkes,  dem  der  Beifall  des  Publikums  gewiss  nimn^er  fehlen 
wird,  zu  begrflssen  I  MOge  der  verehrte  Herausgeber  mir  aber  auch  hier 
zum  Sdüuss  eine  ziemlich  .ernsthafte  ROge  vergOnnen.  Der  Text  ist  in 
deutscher  und  französischer  Sprache^  ahgefasst ,  was  an  sich  Niemand  fibel 
deuten  wird,  und  um  so  weniger,  als  dadurch  dem  Einfluss  des  Werkes 
und  der  Anerkennung  deutscher  Kunstleistungen  ein  doppelter  SpielianM 
vermittelt  wird«  Aber  auf  dem  Titel  steht  zu  oberste  sehr  gross 
gedruckt: 


Karl  der  Grosse  naeh  A.  Dürer.  573 

„Lee  ornements  du  inoyen-ftge,^ 
und  darunter: 

nDie  OmameDtik  des  Mittelalters.*^ 

Was  sollen  die  andern  "Nationen  denken,  wenn  sie  ein  so  gar-  geringes 
Selbstbewnsstsein  an  der  Stirn  eines  deutschen  National werkes  sehen? 


Karl  der  Grosse  nach  A.  Dflrer,  gestochen  von  A.  Reindei: 

(Kunstblatt  1848,  No.  91.) 


Ndrnberg  bewahrte  vor  Zeiten  einen  kostbaren  Schatz:  die  Kleinodien 
und  Heiligthümer.  des  heil,  römischen  Reiches.  Die  letzteren  bestanden 
aus  allerlei  ausgezeichneten  Reliquien  in  verschiedenartiger  Fassung,  die 
ersteren  aus  den  sämmtllchen  prachtvollen  Costflmstacken  nebst  ZubehOr, 
welche  zur  feierlichen  Ausrüstung  der  kaiserlichen  Majestät  l)ei.  der  Krö«- 
nung  erforderlich  waren.  Sie  stammten  von  dem  geheiligten  Gründer  der 
kaiserlichen  Herrschaft,  von  Karl  dem  Grossen  her  und  waren  Prachtbelege 
der  Kunstfettigkeiten  seiner  Zeit,  zum  Theil  byzantinischen,  auch  orienta- 
lischen Ursprungs.  Kaiser  Sigismund  hatte  sie  in  der  wirren  Zeit  der 
Hassitenkriege  Nürnberg  zur  sichern  Aufbewahrung  übergeben;  dort  sollten 
sie  für  ewige  Zeiten  verbleiben;  doch  mussten  sie  zu  jeder  KaiserkrOnung, 
an  wie  fernem  Orte  dtese  auch  stattfinden  mochte,  nachgeführt  werden, 
was  stets  unter  feierlichem  Geleit  geschah.  Alljährlich ,  bis  zur  Einführung 
der  kirchlichen  Reformation  in  Nürnberg,  wurden  sie  sammt  den  Reichs- 
heiligthümern  unter  grosser  Festlichkeit,  auf  einem  Gerüste,  das  zu  diesem 
Behufs  auf  dem  Markte  erbaut  ward,  öffentlich  ausgestellt.  Erst  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  bei  den  Wirren  der  Revolutionskriege,  ist  dieser 
Schatz  nach  Wien  übergeführt  worden. 

Zar  Verherrlichung  dieses  städtischen  Besitzthums ,  wohl  um  dabei 
irgend  einem  besonderen  Zweck  oder  Auftrage  zu  genügen,  scheint  Dürer 
die  beiden  majestätischen  länglich  hohen  Kaiserbilder  gemalt  zu  haben, 
welche  sich  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Nürnberg  befinden.  Sie  stel- 
len, wie  bekannt,  Karl  den  Grossen  und  Sigismund  dar.  Bisher  durch 
Uebermalungen  entstellt,  sind  diese  Bilder  (wenigstens  das  erstere,  über 
dessen  gegenwärtige  Beschaffenheit  dem  Unterzeichneten  eine  nähere  Kunde 
vorliegt),  kürzlich  aufs  Glücklichste  gereinigt  worden,  in  einer  Weise, 
dass  dem  Beschauer  die  volle  Frische  der  Originalität,  unverletzt  und  ohne 
irgend  eine  stOrende  Retouche,  entgegentritt 

Durch  Herrn  Direktor  Reindei  zu  Nürnberg,  der  sich  schon  vor  eini- 
gen Jahren  durch  seinen  Stich  nach  den  vier  Aposteln  Dürer's  den  Dank 
aller  Freunde,  deutscher  Kunst  erworben  hat ,  ist  neuerlich  ein  Stich  nach 
dem  Bilde  Karls  des  Grossen  gearbeitet  und  so  eben  vollendet  worden. 
Der  Stich  ist  etwas  über  17  Zoll  hoch  und  9*U  Zoll  breit.  Er  führt  uns, 
Soweit  das  überhaupt  ohne  Farbe  thunlich  ist,  das  migestätische  Bild  in 
seiner  ganzen  wundersamen  Wirkung  gegenüber.    Der  Kaiser,  etwas  mehr 
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als  halbe  Figiir  (die,  wie  unieBwIcts,  wo  aach  ><«  deo  Seiten  dnrch  die 
EiDTahmung  abgeschnitten  wird),  steht  aufrecht  vor  dem  BeMiMveT  da, 
freilich  aber  nicht,  um  hgendwie  die  ^FflUe  einer  olSchtigen  körperlichen 
Organiaation  zwt  Anschauung  ^a  bringen,  sondera  znnftchst  pffenbar,  nn 
durch  den  mystischen  Schimmer  jenes  altgeheiligten  Ornates  die  Sinne  des 
Beschauers  gefangen  zu  nehmen.  Die  schweren  Stoffe  der  Gewandung 
fallen  kaum  in  Falten  nieder;  dazn  sind' sie  fM  Aber  nnd  über,  ebenso 
wie  das  anderweitige  ßchmuckgerflth ,  *  mit  Steinen ,  Perlen  und  Stickerei 
bedeckt.  Von  der  leichter . stofflichen  Alba  wird  fast  nichts,  als  unrein 
wenig  von  den  weissen  Aermeln  sichtbar.  Mehr  schon  von  der  missig 
gestickten  Dalmatica  und  von.  dem  Gtirtel,  der  dieselbe  umschiiesst  Dorh 
auch  sie  ist  bedeckt  von  der  breitAu  glänzenden  ßtokt,  die  sieh  'über  der 
Brust  kreuzt  und  voll  .niederwärts  fUlt,  und  von  dem  schweren  Mantel^ 
den  die  Spange  am  Halse  cusommenilSh.  Die  Unde,  mit  reichverzierten 
Handschuhen  bedeckt,  halten  das  alte  Schwert  und  den  Beicksapfel.  Um 
das  Haupt  zieht  sich  die  Krone,  deren  einzelne  Schilder  mit  kleinen  Relief- 
darstellungen  oder  mit  Steinen  geschmflckt  sind.  Den  .phantastischen  Ein- 
druck zu  erhohen,  neigen  sich  dberwSrts  in  dem  schwarzen  Grunde  des 
Bildes,  zu  beiden  Seiten  des  Hauptes,  noch  zwei  Wappenschilde  gegen- 
einander, mit  dem  Adler  Deutschlands  nnd  den  drei  Lilien  Frankreichs. 
Nur  das  Gesicht  des  Kaisers  zeigt  uns  die  naive  Bildung  der  natttrlichen 
Form.  Es  ist  nichts  Von  dem  darin ,  was  man  mit  dem  Worte  „ideal*  zu 
bezeichnen  .pflegt,  vielmehr  eine  gewisse  genrehaft  realistische  Auffiusung. 
Wohl  aber  giebt '  ihm  der  zugleich  breite  und  gestreckte  Knochenbau  dei 
Kopfes,  das  entschieden  feste  Vorwartsblicken  des  Auges,  der  Trotz  der 
Unterlippe,  verbunden  mit  der  majeststischen  Eleganz  in  Haupthaar  und 
Bart  einen  sehr  eigentfaamlichen  und  charakteristischen  Reiz.  Dflrer  hat 
die  Poesie  des  alten  Kaiseromates  in  diesem  Kopfe  vottrefflich  zu  con- 
centriren,  ihn  meisterhaft  zum  Träger  der  Gesammtidee  des  Bildes  zn 
machen  gewusst. 

Auf  der  einfachen  Einrahmung,  die  der  Kupferstecher  ebenfalls  ge- 
stochen hat,  lesen  wir,  mit  mittdalterlichen  Buchstaben,  die  Inschrift: 

Dis  ist  der  gestält  vnd  biltnus  gleich 
Kaiser  Karins  der  das  Remisch  reich 
Den  teutschen  vnder  tenig  macht' 
Sein  krön  vnd  klaiduqg  hoch  geacht 
Zaigt  man  zu  Nureüberg  alle  Jar 
Mit  andern  haltum  (Heiligthum)  offenbar. 

Die  Aufgabe,  diese  ganze  phantastische  Pracht,  dabei  in  der  Flaltnng 
Dflrer^scher  Malerei,  im  Kupferstich  wiederzugeben,  war  eine  sehr  eigen- 
thümllche;  es  genOgt  aber,  Reindels  Namen  zu  nennen,  um  damit  zugleich 
ihre  meistethafte  Lösung  zu  bezeichnen.  In  all  den  reichen  Details  auft 
Genaueste  durcbgefflhrt,  hat  das  Blatt  eine  malerisch-harmonische  Gesammt- 
wirkung,  die  das  Auge  in  wohlgefälligster  Weise  berührt.  Der  Charakter 
des  Kopfes  ist  mit  dem  vollen  Verständniss  Dflrer^scher  Ausdrucksweise 
wiedergegeben,  die  Eleganz  des  Haarwuchses  aufs  Sorgfältigste  nachge- 
bildet. Das  Blatt  vermehrt  in  überaus  schätzbarer  Weise  den  immer  noch 
kleinen  Kreis  von  Publicationen  aus  der  Bltithezeit  unserer  alten  vaterlin- 
dischen  Kunst,  und  wie  Herr  Reindel  sich  hiemit  aufs  Nene  die  Freunde 
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der  Idteteten  %n  lebhaftemtem  Danke  verpfliehtet  hat,  ao  -wird  ihn  anob 
arhon  m  der  Stille  der  Arbeit  aelbst  der  Dank  des  alt^  Meiston  un- 
schwebt  haben. 


Jahreshefte  des  württembergischen  Alterthumsvereins.   Viertes 
Heft.    Stattgart,  1847.    (4  B1.  Abbildongen  nnd  1  Bl.  Text  in  Folio. 

(KnnstbUtt  1848,  No.  68.) 


Daa  vorliegende  Heft  enthalt  wiederum,  wie  die  früheren  Hefte  des- 
selben Werkes ,  sehr  interessante  nnd  scbStzbare  Mittheilnngen.  Zwei 
Blfttter  sind  dem  römisdien  Idlosaikboden  sn  Rottweil  gewidmet,  der  im 
Jahr  1^34  entdeckt  wurde  und  durch  ein  darüber  gebautes  HSuscfaen  ge- 
achfltzt  ist.  Das  Blatt  giebt  die  Gesammterschelnung,  soviel  davon  erhalten 
iat.  Der  Boden  besteht  aus  mehreren  Feldern:;  auf  dem  nur  mtoig  be- 
Bcbft^igten  Hauptfelde  ist  ein  Orpheue  in  ganzer  Figur  .enthalten;  auf  den, 
nun  Theil  sehr  fragmentirten  Nebenfeldem  sieht  man  Reste  von  Wagen- 
rennea,  Wettkämpfen,  Jagden  u.  dergL  Das  zweite  'Blatt  enthftlt  ein  in 
Farben  gedrucktes  und  die  ganae  fiigenthümliehkeit  des  Mosaiks  genau 
Dachahmendes  Facsimile  von  Kopf  und  Oberkörper  des  'Orpheus.  Auf  das 
Archäologische,  waches  sich,  mehr  oder  weniger  hypothetisch,  an  diese 
im  spSteren^^  Alterthum  nicht  unbeliebte  Darstellung  anknüpft,  geht  der  er* 
Uuternde  Text  näher  ein;  wir  lassen  dies  dahingestellt  nnd  bemeiken  nur, 
wie  diese  Darstellung  —  und  namentlich  die  VergCig^nwärtigan^  derselben 
in  dem  Facsimile  —  uns  von  der  unserstCrbaren  Gesundheit  der  alten  iKunst 
wieder  ein  ao  schlagendes  Be&ipiel  giebt.  'Bei  der  grossen  Rohheit  der 
Behandlung,  die  durdi  die  Anwendung  der  grossen,  gelegentlich  fast  einen 
halben  Zoll  breiten  Farbenwürfel  geboten  war,  ist  in  diesem  Bilde  den- 
noch etwas  so  geistvoll  Lebendiges  und  zugleich  eine  rolche  atylistische 
Wjlrde,  dass  wir  uns  beim  Hineinschauen  in  das^latt  alsbald  in  eine  von 
breitester  Kunstübung  und  vom  ächtesten  Kunstbewusstaein  getragene  Welt 
versetzt  fühlen.  Sehr  bemerkenswerth  ist  anch  der  vortreffliche  koloristi* 
sehe  Styl,  und  um  so  mehr,  als  derselbe  mit  einer  nur  >sehr  massigen  Seala 
von  Farbentonen  hervorgebracht  ist;  ea  ist  darin  etwas  nah  Veswandtes 
mit  Raphaels  malerischen  StylgeseUen.  —  Das  dritte  Blatt  bringt  uns  eine 
Darstellung  des  heiligen  Grabes  in  der  Frauenkirche  zu  Reutlingen,  ^ne 
brillante  späigothische  Tabernakel-* Architektur,  in  der  der  Sarkophag  des 
Heilandes  steht,  das  Architektonische  mit  bildnerischem  JSchmuck  und  rei- 
chen Ornamenten  versehen,  am  Grabe  der  Jünger  Johannes  .und  die  hei- 
ligen Frauen  —  liebliche  Gestaltes,  die  eine  jede  in  feiner  Styliatik  durch- 
gebildet sind  —  und  vom  zwei  auijjroetatzt  liegende  Kriegsknechle.  Das 
ganze  Werk,  ohne  Zweifel  eine  Meisterarbeit  der  schwäbischen  Bildhauer- 
aahule,  ist  nach  einer  ausgeführten  Zeichnung  von  Eberlein,  und  von 
Gnauth.in  Stein  gravirt,  vortrefflich  wiedergegeben.  —  Das  vierte  Blatt 
enthält,  in  ebenfalls  trefflicher  Umsi^szeichnung ,'  zwei  von  den  Standbil- 
dern der  wflrttembeigisehen  Grälen  in  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart ,  von 
denen   in  einem  früheren-  Hefte   einige  Darstellungen  mitgetiieilt  waren« 
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Der  phantastischen  Pracht  der  Barodi» Architektur,  die  sie  umgtebt  (die 
Arbeiten  rflhrei^  aus  der  Zeit  um  den  Anfang  des  17ten  Jahrbnnderts  her) 
entspricht  das  Imposante  in  Körperlichkeit  und  Darstellung  der  Figuren, 
in  deneu  sich  hiisr  aber  —  vielleicht  weil  fflr  diese  Personen  Altere  Vor- 
bilder benutzt  wurden  —  von  den  zu  Jener  Zeit  beliebten  manieristischen 
Motiven  nichts  geltend  macht 


Die  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt,  deren  Geschichte,  Architek- 
tur, Künstwerke  und  Denkmale,  beschrieben  als  Andenkeu  an  die  Rettau- 
ration und  die  feierliche  Einweihung  derselben  am  Pflogstfeste  1848  von 
Dr.  Fr.  Lucanus.    Halberstadt  etc.  (22  8.  in  4.  und  2  Abbildungen.) 

(Kunstblatt  1848,  No.  69.) 


Unter  vorstehendem  Titel  ist  eine  kleine  Gelegenheitsschrift  erschie- 
nen, die  Ober  ein  merkwürdiges  mittelalterliches  Bauwerk  und  den  Inhalt 
desselben  tibendchtliche  Auskunft  gewahrt.  Die  Liebfrauenkirche  ist  eine 
romanische  Pfeilerbasilika,  die,  ursprOnglich  flach  gedeckt,  in  spaterer  Zeit, 
ebenfalls  noch  in  der  Periode  des  romanischen  Sty^les,  mit  GewOlben  ver- 
sehen wurde.  Der  Verfasser  giebt  die  näheren  Mittheilungen  tlber  die 
Baugescliichte  der  Kirche.  Dieselbe  war  in  neuerer  Zeit  sehr  in  Verfall 
gerathen  und  ist  gegenwSrtig,  auf  Befehl  des  KOniga  und  auf  Grund  der 
von  dem  Baurath  v.  Quast  abgegebenen  Gutachten,  grOndlich  erneut  wor- 
den, wobei  es  feich  im  Einzelnen  um  eigenthtimlich  interessante  Ausfüh- 
rungen handelte.  (3hor  und  (JuerschiiT  behielten  die  Gewölbe,  im  Schiff 
müssteu  sie  dagegen  entfernt  werden.  Hier  wurde  statt  ihrer  eine  flache 
Bretterdecke  (wie  ursprOnglich)  angeordnet.  Dabei  wurden  die  alten ,  be- 
deutend aus  dem  Loth  gewichenen  Mauern  der  Seitenschiffe,  nach  der 
Angabe  des  Regierungs-  und  Bauraths  Rösenthal  zu  Magdeburg,  gerade 
gerichtet  Der  eine  der  beiden  östlichen  Thflrme,  welche  in  den  Ecken 
von  Querschiffen  und  Seitenschiffen  tlber  den  Pfeilern  und  Gewölben  der 
letzteren  errichtet  sind ,  ist  sehr  baufälligen  Zustandes  halber  abgebrochen 
und  in  der  alten  Form  vollständig  neugebaut.  Vorzflgliehst  merkwflrdig 
sind  die  grossen  Reliefs,  etwa  lebensgrosse  Figuren  Christi,  der  Maria 
und  der  zwölf  Apostel,  in  architektonischen  Nischen  sitzend,  die  sich  an 
den  Brflstungswänden  des  Chores,  nach  den  Armen  des  Querschiffes  hin, 
befinden.  Sie  gehören  durchaus  zu  den  interessantesten  deutschen  Sculp- 
turen  des  12ten  Jahrhunderts  und  sind  ebenso  durch  die  allgemeine  Wflrde 
des  Styls,  wie  durch  die  Feinheit  und  den  Geschmack  der  AnsfBhrung 
ausgezeichnet.  Der  Verfasser  hat  die  gediegene  lithographische  Abbildung 
einer  von  diesen  Relielliguren ,  der  Maria  mit  dem  Kinde,  seiner  Schrill 
beigegeben').  Dann  haben  die  alten  Wandmalereien,  die  neuerlich  in 
der  Liebfiraueokirche  unter  der  Tflnche  entdeckt  worden  sind,  namcDtlidi 

*)  Di«  Abbildung  einer  andern  der  Figuren  hatte  ieh  sehon  früher  In  der 
Zeluehrift  „Museum,  BUtter  f&r  bildande  Kunsf^  (1883,  No.18)  mlt8«tb«ilt 
(VeiiL  Tbl.  I.  der  KI.  Sehr.,  S.  138.) 
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degenige.  grössece- Cyklus  denelbeD,  welcher  gleichfalls  noch- der  Periode 
des  tomanischen  Styles  angehOrt,  ^beofalla  ein  namhaftes  Interesse  hervorr 
gerufen.  Der  Verfasaer  berichtet  Ober  dieselben  nach  den  JilittbeilangeB, 
weiche  Hr.  v.  Quast  im  Kunstblatt  (1845,  No.  54  n.  f.)  gegeben  hatte.  \Bei 
der  gegenwärtigen  Eroeaung  dieser  Kirche  sollen  auch  diese  Malereien 
voUstlbidig  erneut  worden  -sein,  dem  Vernehmen  naqh^aber  iA  einer  Weise, 
dasa  ihr  ^ursprftngHcher,  alterthttmlicher  Charakter  einem  abweichenden 
modernen  Plalz  gemacht  haben  soll. 


Festmahl   zar   Feier  des  westphftliscben    Friedensschlusses 
zu  Nflrnberg,  1649.— 7  Joachim  v.  Sand^art  pinxt.  1650. «  Fried* 

ric}^  Wagner  sculpt.  1848. 

;     (Kanstblitt  1848,  No.  61.)  , 


-  „AI»  A.  1649  *»  nach-  dem  leidigen  dreissig-Jfthrigen  Kriegs-<Ungewitier, 
die  liebe  lang- verlangte  goldene  Friedens- Sonne  das  betrttbte  Teutschland 
wieder  angeblickel,  und  die  Stände  d«B  Reichs,  samt  den  höhen  Generalen 
der  inn-  und. Ausländischen  interes^irten  Gronen,  theil^  in  Person,  theila  ^ 
dordi  ihre  fflrtrefAlche  Abgesandten,  zur  Exfecution  und  Vpllziehung  des 
Friedensschlusses,  sich  nach  Nürnberg  vet-sammlet:  hat  auch  die,  mit  vollen 
Rnhmstrahlen  das  Reich  durq^leuchtende  Kunst-Sonne ,  unser  Herr  von 
Sandrart,  von  hoher  Hand  dahin  beroffen,  daselbst  sich  einfinden  massen.' 
Allhier  bekäme  nun  sein  unvergleichlicher  Kunsl-PincEbl  volle>Arbek,  und 
Gelegenheit r  sich  der  Welt  verwunderbar  zu  zeigen,  -r-  Das  erste,  so  ihA 
daselbst  exerciret,'  wäre  das  Contrafät  des  Durchlauchtigsten  Pfalzgrafens 
und  .K..  Swedischen  Generalissimi  Catoli  Gnstavi,  hernach  erwehlten  Königs 
in  Sweden,  in  Lebensgrösse ,  anf  einem  nach  Schulrecht  courbettirenden  * 
Rappen  sitzend.  £tc.  etcl  —  Abef  da^  herrlichste  Weck.,  so  damals  aus , 
seinenrPins^- geflossen,  wäre  das  in  Nürnberg  auf  dem  grossen*  Rathhaus- 
Saal  A.  164.9  gehaltene  K.  Swedtsche  FriedensnBanquet,  worbey  alle  an- 
Vesend^  hohe  Häupter  und  Abgesandte,  auch  .dieser  hocblObllchen  Reichs- 
Stadt  Hoch-Edl^r  Magistrat,  sich  befunden:,  die  er  alle  und  jede,  nach  dem 
Leben,,  darinn  abgemahlet  und  vorgestellet  Unter  ailer  dieser  und  v<frlger 
Arbeit,  ward  Er  von  hochermeldtem  Pfalzgrafen  Carolo  Gustave,  die  ganze 
Zeit  über,  Kostfrey  gehalten,  auch  für  das  Banquet-^ Gemälde  mit  2000 
Rheinischen  Gulden,  und  einer. güldenen  Ketten  von  200  Ducaten  (die  Er 
•eiber  Ihm^  um  den  Hals  geleget)  samt  dem  Königlichen  Brust-Bild,  rega* 
lirt.ond  beschenket.  Es  hat  auch  Ein  Hoch -Edler  Raht  daselbst,  alis  Er 
diese«  Gemälde,  im  Namen -der  Gron  Sweden,  auf  das  Rathaus  (da  es  noch- 
zu  sehen  ist)  geliefert,  ijire  Erkäntlichkeit  upd  Wolneigung,  Ihine  mit  einem 
Präsent  gut  bezeuget/ 

So  lautet  .es  in  dem-  „Lebenslauf^  des  Wohl-Edlen  und  Gestrengen 
Joachim  von  Sandrart,  den  die  dienstergehenen  Vettern  und  Di^cipeln  des 
I:^tzteren  im  Jahr  1675  in  den  Druck  gegeben  haben.    Das  gjrosse  Banquet- 
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Bild  befand,  sich  bie  zam  Jahr  1809  im  Rathhauae;  gegenwXrtig  hingt  es 
in  der  istftdtischen  GemSldesammlung  dee  LandaaerbrAderhauBes.  Ich  kenne 
den  Grand  nicht,  wesshalb  daa  Bild  seine  roonnmentale  Stelle,  auf  der  es 
natOrljch  von  gans  andrer  Bedeatimg  warals  in  dem  bunten  Gemenge  einer 
Gallerie,  Hat  aufgeben  müssen;  beklagenswerth  aber  bleibt  der  Mangel  an 
höherem  Selbstbewüsstsein,  an  dem  Gefühl*  fdr  die  eigne  historische  Wtlrde 
allerdings,  d^r  die  Gommunen  so  oft  schon  sdr  Beseitigung  derartiger  litlDal- 
lerischer  Stiftungen  veranlasst  hat  Das  Nürnberger  Rathhans  weiss  hievon 
noch  andre,  nodi  bedenklichere  Dinge  zu  «rzihlen.  .  Schon  im  Jaht  1627 
sahen  die-  ehrenwerthen  Vertreter  der  Stadt  sich  ermüssigt,  das  mahnungs- 
volle  pienkmal  der  fieformationszeit,  das  Albrecht  Dflrer  auf  d^  Balhhans 
gestiftet  hatte  —  seine  b^hmten  Bilder  der  vier  Temperamente  —  ,an 
den  katholischen  Kurfatsten  Maximilian  von  Bayern  -ftlr  dessen  Kanst- 
sammlungen  abzulassen.  '  Sie  vussten  damals  ganz  wohl ,  was  sie  thaten, 
da  sie  es  doch  für  nOthig  fanden, ^e  protestantischen  Unterschriften  der 
Bildör  abzuschneiden.  '        '  '  ^  •      . 

-  Das  Sandrart'sche  Banquetbild  ist  sehr  naiv  componirt.  '  Man  siebt  den 
langen  Ruthhaussaal  hinab.    Linker  Hand,  die'grössere  Hälfte  des  Bildes 
einnetimend,  erstreckt:  sich  die  Festtafel  'den  Saal  entlan'g,  am  der  die  edlen 
•Bes^rger  de^  FriedensWerkes.  sitzen,  vorn  die  HSopter  der  beiden  Parteien, 
Carl  Gustav,  der  echwedischd  Generalissimus,, und  Octavio  PiccOlomini,  der 
uns  Allen  aus  Schiller's  Wallenstein  wohl  bekannt  ist'  und  dessen  Züge 
mvch'dem  Schil)er*schen  Charakterbilde  so  ziemlich  entsprechen.    Bei  dos 
etwas  hochgenommenen  Standpui\kte  überblickt  man  die  ganze  Tafel  and 
sfehtder  grosseren  Mehrzahl  simmtlicher  Herren  ins  Gesldit.    Auf  der  TmMtl 
l^eQnden  sich  kostbare  Schmuckauikätze,  der^n  einer  eine  brillante  Ehren- 
pforte, ein  andrer,  wie  es  scheint,  den  Berg  Parnasses  vorstellt;  ausserdem  eine 
Menge  seltnen  jOreflügek,  das  iu  seinem  gesammten-  Fedeiputz  behaglidi  in 
den  Schüsseln  daliegt..  Vor  Octavio  Piccolo'mini  steht  eitf  Teller  mit  Austern« 
die  von  zierlichen  Blumenbüsohelchen  beschattet  werden.    Jenseit  der  Tafd 
steht  allerlei  Dienerschaft  und  eine  Menge  zuschauenden  Persopals.    Dieiu 
seit  der  Tafei,  auf  der  kleineren  HUfte  des  Bildes,  prisentirt  sich  sunichst 
in  ganzer  Figur  der  reich  galiohirte  Tafelmeister,  in  voller  Würde  seine« 
Bernfes  zweien  Knaben  vorschreiiend,   welche  zwei  neue  TafeUnfatve, 
Backwerk,  über  dem  hohe  FichtenbSumchen  emporsprossen,  tragen.    Dem 
Tafelmeister  zu»  Seite  steht  der  hochedl«  Magistrat,  der  sich  übrigeos  um 
die  Herren  an  der  Tafel  wenig  zu.  kümmern  teheint,  und  vor  den  Magi- 
stratspenonen  sitet  Joachim  v.  Sandrart,   festlich  geschmückt,   mit  Degen 
und  Sporen;  er  ist  so  eben  im  Begriff,  den  ganzen  Vorgang  auf  eine  Tafel 
aiifkuzeichoien,  und  fordert  den  Beschauer,  zu  dem  er  sich  hinauswendet,  zur 
Bewunderung  des  Werkes  auf.    Sandrart  ^t  die  Häuptperson  des  Bildes; 
wir  können  es  OcUvio  I^ccolömini,  der  ohne  Zweifel  ein  grüsaeres  Recht 
dazu  zu  haben  meint,  nicht  wohl  verargen,  dass  er  einigermaassen  verwun- 
dert zu  dem  Maler  hinüberschaut.    Die  dreieckige  Lücke,  die  sich  bei  der 
Disposition  des  Bildes  zwischen  dessen  grösserer  und  kleinerer  HUfte  bil- 
det, wird  durch  einen  grossen  Hund  ausgefilllt,  der  einen  Knochen  in  dea 
Zihnen  trSgt.    Hinter  dem  Magistrat  erhebt  sich  «ine  Tribüne  mit  singen- 
den Knaben,    denen   ein  dicker  Gantor  phlegmatisch  den   Takt  schiigt; 
gegenüber  eine  Tribüne  mit  sentimenulen  Lautenisten;   im  Grande  des 
Saales  zwei  Tribünen  mit  Posaunisten.    Sftmmtliche  Musiker  sind  in  der 
Ausfflbrang  ihres  Berafes  begriffen;  ob  und  wied^  von  den  verschiedenen 
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Tribfinen  Eoiamroeiutjmmt,  vernuig  ich  nicht  zu  tagen,  —  vielleicht  |hn- 
lich,  wie  die  berOi^mte  deutsche  Einheit,  welche*  daxamal  begrfindet  ward* 
Von  dem  GewOibe  des  Saales'  hängt  eine  Menge  dicker  Blumen-  und  Laub- 
gewinde herab,  mit  Kflrbissen  in  ihrer  Mittle,  die  dem J>amokleaschwerte 
Dicht  gäni  unfthnlich  Aber  den- Häuptern  der  Versammelten  achweben. 

Die  .kflnstlerischen  Vortage  des  Bildes  beruhen  mehr  iu  den  £insel<- 
heiten  als  in  der  Gesammtcomposition.  Sandrart  war  bei  den  Venetiavern 
fteiaaig  in  die  Schule  gegangen,  hattQ  sich  besoiTdi^rs  im  KöloTit  tOchtig 
ausgebildet  und  wurde  desthalb  als  Portraitmaler.besonders  geschätzt.  Er 
hat  mach  gerade  in  jenen  .Tagen,. da  so  viel  angesehene  Fremde  in  NOrur 
berg  waren,  eine  llnsumime  von  Bildnissen  gemalt,  von  den  einfacher. an* 
geordneten^,  die  ihm  das  Stück  mit  öO  Thalem  bezahlt,  wurden,,  oft  zi^ei 
^n  Einem  Tage.  So  sind  ^enn  auch  die  Köpfe  ia  dem  grossen  BUde,  im 
warnien  Ton  und  im  breiten.  Vortrag,  Muster  in  ihrer  Art;  besonders  treflf- 
lich  ist  hier  sein  eignes  Bildniss.  Sonst  ist  die  Menge  schwarser  Kostüme 
dem  Bilde  nicht  sonderlich  günstig ;  dazu  ist  dasselbe^  was  seinen  gegen- 
wärtigen Zustand  anbetriflt,  sehr  nachgedunkelt  und  atellenweis  kaum  noch 
an  crkemiem  —  Die  Aufgabe  des  Stechers  war  nach  alledem  eine  sehr 
•ehwierige.  Es  galt  das  verdunkelte  Werk  seiner  nrsprflii^icheu  Klarheit 
■BÖglielist.anaunäheni,,  das  Ganze. hannpüisch.  und  lebendig  zu  halten  iu»d 
all  den  charakteristischen, '  physiognomisch  so  verschiedenartigen  Einzel- 
heiten doch  ihr  volles  Recht  anzuthun.  Wir  können  aber  unbedenklich 
htnaufügen,  dass  er  alle»  .Wünschenswerthe  erreicht  hat  Der  Stich  ist  in 
«iner  gesunden  Linienmanier  durchgeführt,  die  hei  energischer  Haltung 
zugleich  ein  hinreichendes  Eingehen  auf  alle  die  individuellen  Feinheit«;« 
und  Varietäten  veiaiattet  hat. 

Ein  leichter  go8to<diener  und,  in  hellbräunlichem'' Tone  gedruclUer  Rand 
umgibt  den  Stich  des  Bildes.  Oberwärts  sind  ip  demselben  zehn  Medail- 
lons.mit  den  Bildnissen  der  .ausgezeichnetsten  Personen  aus  der  Zeit' des 
dreiasigjäbrigen  Krieges,  die  an  dem  Friedensmahle  nicht  Theil  genommeut 
enthalten s  Pappenheim,  Tilly,  Wallensteio;  Kurfürst  Maximilian;  ICaiser 
Ferdinand  U.,  Gustav  Adolph,  Bemhard  von  Weimar,  Oxenstiema,  Maas- 
feld. Tofstepson.  Zu  beiden  Seilen  ziehen  sich  vefschlungene  Bänden  iitnab 
mit  den •  Namen  eämmtlicher  Herren,  die  das  Festmahl  feietn.  (Auf  dem 
Bilde  selbst  sibd  sie  daneben  geschrieben.)  Unt^u  sind  Wappen  und  andre 
Embleme-  angebracht.  Mit  dem  Bande  ist  der  Stich  18  Zoll  breit  und  13 '/a 
Zoll  hoch. 

Der  Qnterschrift  des  Stiches  sind  noch  Verse  und  eine  sinnbildliche 
Verzierung  beigefdgpt,  die  von  der  Zeit,  welcher  das  Bild  gewi(]met  ist, 
auf  die  Gegtowart  und  unsere  heutigen  Wünsche ^uhd  Stiebingen  hinüber«- 
fübren  :  *  .  , 

•  Nach  drei^sigjfthr'gem  Krifg  in  Dsatschlands  Mjarken 
^  Der  Frfsde  die  geschlagnen  Wanden  heilt, 
Docli  statt  im  Innern  Eins  steh  zu  erstarken. 

Ward  mehr  und  mehr  das  deatscbe  Reich  getbeflt. 

Zweibundert  Jahre  —  und  rings  h5rt  man 's  tSnen : 
Weg  mit  der  Trennung  I  Nur  Ein  ^  Vateriaa  dt 

So  laset  una  jetKt  die  alte  Schuld  veridbnen, 
Reicbi  euch  zum  neuen  Bund  die  Bruderhand! 
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Möge  es  also  seiOi  mögendes  Alle  1>ehenigeii,  and  mögen  sie  dämm  aach 
den  Kupferstich  des  Nflrltberger  Bänqnetbildes  als.etli  psahnendes^edicbt- 
nissblatt  be^racUten!  —  Freilich,  wenn  rnsn^die  Fata  Blorgana  sieht,  nach 
denen  nnsre  wertheir  Zeitgenossen  ihre  Arme  ausstrecken,  wenn  man  die 
„parva  sapientia"  beobachtet,  mit  der  sie  die  Welt  regieren 'mOeh'ten,  da 
-kann  Einem,  fflrs  Nftchste  weni^'ens,  noch  nicht  ganz  mversichtlich  zn 
Mathe  werden.  -  * 

im^ingange-zu  der  Biographie  des  alten  Sandrart  habe  ich  eine  besondre 
Stelle  gefunden,  die  ich,  trotz  der  wiederam  etwas  seltsamen  Sprechweise 
and.  obgleich  sie  nicht  anmittelbar  hieher  gehOrt,  den  verehrten  LfOsern  die- 
ser Blätter  doch  nicht  vorenthalten  will.    Sie  lantet  also: 

.^Wir  sagen  dissorts  allein,  dads  unser  Hoc|i-Teutschland>  zwar  Tor- 
'  längst  mit  seinem  fürtrefftichen  Alb  recht  Dflrer  «nd  dessen  .Nachfolgern 
gepanzert,  aber  nachmals,  durch  die  leidige  Kriegsläufte,  gleichwie  fast 
aller  anderer,  also  auch  dieser  Zierde  beraubet  worden.  Adam  Elzheimer, 
von  Frankflirt  bürtig,  wollte  zwar  diese  flncfatfärtige  Göttin  bey  dem  Bock 
ergreifen,  an-  und  aufhalten:  er  ward- aber  bald  durch  den  Tod  hinweg 
gerissen,  und  sähe  man  also,  gleichwie  die  üebung,  also  auch  die  Liebe 
dieser  Kunst,  bey  uns  vetathemen  und  verloschen.  ^Die  KOnigin  Germania 
siüie  ihre  mit  herrlichen  Gemälden  gezierte  Palast)»  und.  Kirchen  bin  und 
wieder  in  der  Lohe  auffliegen,  und  ihre  Augen  worden  von  Rauch  und 
Weinen  dermassen  verdunkelt,  dass  ihr  keine  Begierde  öder  Kraft  flbrig 
bleiben  köbnte,  nach  dieser  Kunst  zu' sehen:  von  welcher  nun  schiene, 
dass  sie  in  eine  lange  und  ewige  Nacht .  wollte  schlaffen  «gehen.  Also  ge- 
Ttethe  solche  in  Vergessenheit,  und  die  jenige,  so  hiervon  BerufF  macheten, 
in  Armut  und- Verachtung:  .daher  sie  das  PoUet  (dfe  Pallete)  fallen  iiessen, 
und  sm  statt, des  Pins^s,.den  Spiss  x)der ^eitelstab  ergreiffi^n  musten,  auch 
vornehme  Personen  sich  schänieten,  ihre  Kinder  zu  so  verachteten  Leuten 
in  die^Lebre  zu  schicken.'^  ^ 

Bitten. nv^ir  den  Himmel,  oder  legen  yrit  selbst  Hand>  an,  rdie  parva 
sapientia  über  Bord  zu  werfen  und.  die  rechte  .und  grosse  zu  suchen,  auf 
dass  wir  nicht  rückwärts  gelangen,  z.  B.  in  Zustände,  wie.  die  eben  ge- 
schilderten, aus  denen  sieb  herauszuarbeiten  ^em  alten  Sandrart  .sauer 
Agenag  ward,  sondern  dass  wir  in  Wahrheit  vorwärts  kommen,  und  die 
Kunst  mit  uns! 


Denkmäler  bildender  Kunst. in  Liäbeck,  gez.  und  iierausgeg.  von 

G.J.Milde,   Maler,    utid  begleitet  mit  erläuterndem  historischem  Text 

von  Dr.  E'rnsti>eecke.   2te8  ffeft  enthält:  Glasmalereien  und  Ziegel fnss- 

böden.    Lübeck  1847.    Auf  Kosten  des  Herausgebers.    Fol. 

(Kunstblatt  1848,  No.  68.) 


Ueber  das  schon  vor  fOnf  Jahren  erschienene  erste  Heft  dieses  schOoen 
Unternehmens  habe  ich  in  No.  81  des  Kunstblattes  vom  Jahr  1843  berich- 
tet. Jenes  enthielt  Darstellungen  äusserst  merkwOrdiger  in  Erz  gravirter 
Grabplatten,  theils  in  verkleinerten  Darskllungen,  theils  Abdrücke  einiel- 
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ner  Theile,  durch  Formen  bewirkt,  die  unmittelbar '  über  das  Original 
genommen  waren.  Der  Inhalt  des  neuen  Heftes  isf  in  der  Ueberschrift 
bezeichnet.  Vorztiglieh  wichtig  sind  die  hier  mitgetheilten  Glasmalereien. 
Diese  geh&ren  sAmmtlich  denjenigen  Glasmalereien. an',  welche  die  in 
neuerer  Zelt  abgetragene  Burgkirche  zu  Lübeck  schmückten  und  sich  nun^ 
sorgiftlttg  wieder 'Zusammengesetzt  und  ergänzt,  4n  den  Fenstern  der  dor- 
tigen Marienkirche  befinden.  Auf  zwei  Tafein  werden  un^  die  Darstellungen 
von  sechs.  Fenstern  in  ihrer  Gesammtcomposition  und  in  kleiner  Umriss- 
zeichnung  vorgeführt;  zwei  andere  Tafeln  bringen  aas  einzelne  Darstei* 
langen  im  grosseren  Maassstabe  und  nach  dem  Muster  der  Originale  koloriri 
Der  Inhalt  der  Darstellungen  sind  legendarische  Scenen,  aus  den*  Legenden 
des'h.  Petros,  des  h.  Hierenymus,  der  Auffindung  des  hr.  Kreuzes,  der 
h.  Maria  Magdalena  etc.;  Band-  und  Rankengewinde  bilden  den  ornamen- 
tistischen  Einschluss  der  einzelnen  Scenen  und  vereinigen  die  Darstellungen 
jedes  einzelnen  Fensters  zu  einem  teppichartigen  Ganzen.  Der  Text  sucht 
es  wahrscheinlich  zu  mächen,  dass  der  Meister  dieser  Arbeiten  der  aus 
dem  Florentiner  Gebiet  herstammende  Francesco,  $ohn  des  Domenico  Livi 
vonGambasso  sei,  dem  sich  neuerlich  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstforscher 
zugewandt  hat,  der  seit  früher  Jugend  in  Lübeck  gewohnt  hatte,  1436  auf 
besondere  AulTordertuig  nach  Florenz  ging  und  die  Glasmalereien  für  die 
Fenster  des  dortigen  Domes  lieferte.  Ich  foedaure,  von  dem  stylistischen 
Charakter  der  letzteren  keine  Erinnerung  zu  besitzen  und  daher  nicht  ent-< 
scheiden  zu  können,  inwiefern  sie  mit  den  hie^  mitgetheilten  Lübecker 
Arbeiten  übereinstimmen.  Jedenfalls  gehOren  diese  ebenfalls  dem  Anfange 
des  15t6n  Jahrhunderts  an;  ihr  Charakter  i&t  übrigens  völlig  deutsch  und 
zwar  haben  sie,  soweit  nach  diesen  kleinen  Abbildungen  zu.urtheilen'iat, 
grosse  Uebereinslifnmung  mit  den  späteren  Werken  der  Kölnischen  Maler- 
schule,  namentlich  mit  den  allerdings  niclit  häufigen  Glasmalereien. dersel- 
ben, welche  der  angedeuteten  Epoche  angehören.  In  ihrer  künstlerischen 
Dorchbildung,  nacb  Maässgabe  der  Stylgesetze  dieser  Zeit,  ist  ihnen  eine 
hohe  Vollendung  nicht  abzusprechen,  sowohl  in  BetreiF  des  LebensgefühU 
und  der  Wtirde  der  einzelnen  Gestalten  und  der  sprechenden  Anordnung 
der  einzelnen  Composkionen,  als  in  Jtücksicht  auf  den  schönen  örnamen- 
tistischen  Rhythmus,  der  diese  zum  grösseren  Ganzen  verbindet  und  auf 
den  die  Glasmalesei  bei  der  Ausfüllung  grossräumiger  Fenster  immer 
wird  zurückkehren  müssen.  Ja«,  soweit  wenigstens  meine  Kunde  von  der  Glas-: 
maierei  des  deutschen  Mittelalters  reicht,  bin  ich  sehr  geneigt,  diese  Arbeiten 
fflr  die  vorzüglichsten  unter  den  erhaltenen  Werken  ihrer'  Gattung  zu 
bezeichnen.  Wir  sind  also  im  Interesse  der  vaterländischen  Kunstgeschichte 
dem  Herausgeber  für  diese  Mittheilungen  zum  lebh^iesten  Danke  ver- 
pflichtet £ine  fünfte  Tafel  bringt  uns. im  Farbendruck  eine  Anzahl  Muster 
von  den  Ziegelmosaiken  dortiger  alter  Fussböclen,  und  ^war  aus  Theilen 
des  dortigen  Burgklosters  und  der  Katharinenkirche,  sowie  eine  *  ähnliche 
Probe  aus  dem  alten  Rathhaussaale  zu  Lüneburg.  Die  geschmackvolle 
Anordnung  in  diesen  Mustern  steht  der  in  den  ähnlichen  Arbeiten  itidieni- 
Bcher  Kunst,  die  uns  neuerdings  anderweitig  vorgeführt  sind,  nicht  nach. 
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Plei  prächtige  Fa^ade  des  Bremer  RathhanM^i  einea  der  wiehtigstea 
Beispiele  für  die  deutsche  Architektnrgeschichte,  die  bisher  meines  Wiasena 
nur  durch  ungenügende  kleine  Stahlstiche  oder  mangelhafte  Lithographien 
bekannt  "«^ar,  wird  uns  in  der  vorliegenden  possen  Lithographie  (von 
22  Zoll  H5he  und  297,  Zoll  Breite)  in  anschaulicKster  Weise,  in  einer  mit 
meisterhaftem  Verständniss  gearbeiteten  DarsteUa^g  vorgeführt  'i>ie  An- 
sicht ist  vollkommen  malerisch' gehalten  und  giebt  uns  einen  Blick  auf 
das  Geblude  und  die  gesammte  Umgebung  in  ihrer  heutigen  GesUltung. 
Helle  Mittagsbeieuchtung  lässt  alles  Wesentliche  in-  gentigendem  Relief 
faervofspxingen.'  Der  Plat«  vor  dem  Rathhause,  der  den  Voigmnd  des  Bil- 
des ausmacht,  ist  von  msnnigfacheo  Volksgruppen  erfüllt.  Dem  Beschauer 
gegenüber,  am  Ende  des  PJatzesi  vor  der  Mitte  des  R^thhanses,  erhobt 'sich 
der  mftchtige  Steinpfeiler,  an  welchem  das  ungeheure  Biesenbild  des  gros- 
sen, ostwärts  abgewandten  Bolands  lehnt.  Rechter  Hand  schlieast  das 
Bild  durch  ein  gothisches  Giebelhaus  ab»  dem  xur  Seite  der  t^hjirm  des 
alten  Domes  emporsteigt,  dessen  Utitergeschosse  in  romanischen,  die  Ober^ 
geschoBse  in  frflhgothischen  Formen  erscheinen.  Auf  der  linken  Seite, 
hinter  dem  Rathhause  vorragend,  werden  alte  KapeBenbauteti  sichtbar,  in 
spStgothischen.  zum  Theil  zierlichen  Formen, 

,  Das  Rathhans  selbst  ist  io  seiner  Masse  el>enfalls  ein  unprünglich 
gothischer  Bau.  Damit  Üt  Jedoibh  in  der  Frühzeit  des  17ten  Jahrhunderts 
(seit  16(Sf2)  ein  Umbau  vorgenommen;  der  alles  WeseDtliche,  wenigstens  an 
der  Hauptfa^de,  in  den  brillanten  Formen  des  Renaissanoesfyles,  nach  dem 
damaligen  Stande  der  EntWickelung  desselben  in  Deutachland,  erscheinen 
lässt  Eine  Atkadenhalle,  auf  zwOlf  Säulen  tuhend,  ist  dem  Erdgeachoss 
vorgesetzt;  über  dem  mittleren  Theil  der  Halle  erhebt  sich  ein  höchst  ele- 
ganter Erkerbau,  mit  phantastitphea  Giebelzierden' a^hliessend;  die  grossen 
Fenster  des  alten  Obergeschosses  (die  an  der  Seitenfa^ade  noch  den  ursprüng- 
lich spitzbogigen  Schluss  haben)  sind  geradlinig  geschlossen  und  wediselnd 
mit  antikisirenden  Flachgiebeln  und  flachen  Bogengiebeln  gekrOnt.  Zwischen 
den  Fenvtern  aber  sind  .die  Kolossalstatuen  aus  mittelalterlieber  Zeit  mit 
ihren  gothischen  Konsolen  und  gothischen  Baldachinen  beibehalten.  —  Das 
Ganze,  verschiedenartiger  Zeit  angehOrig, -ist  also  nicht  als  eine  selbständig 
freie  architektonische  Ccnnposition  zu  befrachten.  Dennoch  hat  die  Fa^ade, 
sowohl  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  sehr  wesentliche  Vorzüge.  Fürs  Erste 
den  Vorzug  eines  sehr  glücklichen  Maass Verhältnisses.  Der  HauptkOrper 
des  Gebäudes  erhebt  sich  über  der  vortretenden  Halle  mit  imposanter 
Energie,  die  durch  die  hohen  Fensterdimensionen  und  daii  efter^sch  vor^ 
tretende  RrOnungsgesims  angemessen  be^iehnet  odof- verstärkt  wird.  Dabei 
aber  \ii  die  eigenthümllche  Wirkung  der  Halle'  auf  keine  Weise  beein- 
trächtigt; im  Gegentheil  macht  die  Kraft:  ihrer  dorischen  Säulen,  der  kühne 
Schwung  der  Bögen,  welche  die  letzteren  bei  breiten  Abständen   verbin- 
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deD,  die  derbe  FOlle  ihrer  dekorirendeitTheÜe,  betoodert  bei  ihrer  obereit 
KrOnaog,  eineo  so  eotscbiedenen  wie  erfrenlicheD  Eindruck.  Daeselbcgilt 
von'  dein  breiten  £rkerbau  Ober  der  Mitte  der  Halle,  der  iwar  eleganter 
«nd  feiner  gehalten,  in  dem  fiberall  dnrcbgebendep  tOchtigen  Relief  -Boiner 
Theile  aber  doch  von  den  Papiercompositionen  ähnlicher  Art,  die  uns  die 
heutige  Kunst  mehrfach  geliefert  hat,,  unendlich  weit  entfernt  ist  Zu- 
gleich ist  in  diesem  Erkerbiau ,  in  der  sinnreichen  Verknflpfung  und  Aus- 
ünd  Umbildung  antikisirender  Einzeltheile  zu  einem  neuen  Gänzen  von 
eigenthflmHch  selbstllndiger  Wirkung,  eine  so  wohkhuende  Eurhythnüe, 
ein  ao  schOnes,  sich  flberall  gegenseitig  bestimmendes  JMiaass  entwickelt,, 
dass  ich  ihn,  wie  auch  die  Halle  selbst,  unbedenklich  zu  den  schönsten 
und  gültigsten  Beispielen  des  Renaissancestyles  rechnen  muss.  Nur  die 
Brüstung  Wer  der  Halle  erscheint  etwas  willkfirlich  in  ihren  Formen;  und 
noch  ungleich  mehr,  zur  barocken,  kleinlich  spielenden  Weise  gesteigert,, 
ist  dasselbe  bei  der  Giebeldekoration  des  Erkers  und  bei  den  kleineren 
Giebeln,  die  ein  Paar  Dachfenster  schmflcken ,  der  Fall. 

Der  Zeichner  ist  Ardiitekt  und  hat  alt  solcher  in  seiner  Darstellung 
flberall  mit  genauer  Sachkenntniss, -zugleich  abei;  auch  mit  steter  Rflcksicht 
auf  die  erfordetliche  malerische  Wirkung  (auf.  die  ohnehin  bei  Architek- 
turen des  Renaissancestyles  und  der  späteren  Zeit  so  viel  ankommt)  gear- 
beitet. Soweit  es  daher  bei  einer  flbersichtlichen.  Darstellung,  wie  der  in 
Rede  stehenden,  thunlich  ist,  wird  uns  hier  die  mannigfachste  Belehrung 
gegeben.  Aber  nicht  blos  dies:  das  BlaU  an  sich  bringt  einen  durchaus 
wohlgefälligen  kflnstlerischen  Eindruck  hervor;  wir^  ffihlen  uns  iin  An- 
schauen desselben  vor  eine  so  interessante  wie  charaktervolle  lokale  .Indi- 
vidoalität  versetzt;  die  reiche  Staffage  ist  mit  vollkommen  genremässiger 
Freiheit ,  dßr  es  auc)i  an  Anmuth  und  Laune  nicht  fehlt,  behandelt .  das 
Gänse  in  Tön  und  Stimmung«  ohne  wohlfeile  Effekthascherei,  acht  male- 
riech zueammengelialten.  Wenn,  in  der  lithographischen  Ausfahrung  die 
Sichcnrheit  des  erfahrenen  Steinzeicho.ers  hie  und  da  vermisst  wird,  so 
entschuldigt  uns  daffir  hinlänglich  die  höherstehende  Sicherheit  der  Origi- 
nalarbeit, die  flberall.  unmittelbar  erkennen  läset,  was  der  Kflnstler  ge- 
wollt  hat 

Ich  wflnsche  dem  schönen  Blatt,  umfassenden  Beifall,  aus  den  allge- 
meinen Grflnden,  die  Qich  äua  dem  Vorstehenden  ergehen,  zugleich  aber 
auch  ans  einem  besonderen  Grunde.  Das  Rathhaus  ist  in  seinen  Renais- 
•nncetheilen  flberaus  reich  an  dekorirenden  Einzelheiten ,  die  sich.,  wie  mir 
dorch  einsichtige  Ml^iaer  versichert  wird  .(ich  kenne  das  Gebäude  bis  jetzt 
nicht  aus  eigner  Anschauung) ,  durch  schwungvolle  Behandlung  und  saftige 
Falle  flberall  sehr  vortheilhaft  auszeichnen  sollen.  Es  wflrde  daher  sowohl 
far  die  Kenntniss  der  Kunst  jener  Epoche  als  zur  fördernden  Belehrung 
der  heutigen  Kunst  gewiss  ein  sehr  dankenswerthes  Unternehmen  sein, 
wenn  der  Zeichner  des  Blattes  sich  entschlijsse,  eine  möglichst  umfasseude 
Reihe  von  Detailblättem  Über  die  Dekorationen  des  Rathhauses,  ebenfalls 
in  bildlich  malerischer  Darstellung  (nicht  im  trockenen  Ümriss)  folgen  zu 
lassen.  Wir  hai>en  von  Seiten  der  Wissenschaft  dem  Architekturstyl  jener 
Zeit,  zumal  der  Entwickelung  desselben  in  Deutschland ,  seither  noch  nicht 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  würden  daher  Jede  Gelegenheit, 
unser  Urtheil  möglichst  grAndlich  .zu  berichtigen,  sehr,  dankbar  erfassen. 
Wit  können  aber  auch  far  unsere  werkthätige  Kunst,  die  in  der  arcl^itek- 
tonischen  Dekoration  qut  allzu  liänftg,  hier  in  eine  täppische  Plumpheit,  dort 
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in  eine  nachterne  Schüchternheit  Hbc^rgegsngeo  ist,  Beispiele  und  VorbOder 
einer  lefoenvoll  gediegenen  Falle  recht  sehr  gebrauchen,  nnd  unsere  Archi- 
tekten werden  sie  hoiTenflich  um  so  lieber  entgegennehmen,  wenn  unsere 
eigene  vaterllndisphe  Vergangenheit  uns  diese  nfltzlichen  Beispiele  liefert. 


L'eben  und  Werl^e  des  Bildhauers  Tilman  Biemenschneider, 
vinetf  fast  unbekannten  aber  vortrefflichen  Kflnstlers,  am  Ende  des  ]5ten 
und  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts.  Beschrieben  und  herausgegeben  von 
C.  Becker.  Mit  7  Kupfertafeln  und  2  Vignetten,  gezeichnet  von  F.  Lein- 
ecker u.  A.    und  gestochen  von  L.  Regnier.  -  Leipzig,  Rudolph  Weigel 

1849.    20  S.  Text.    Roy.  4.  ' 
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Wir  empfangen  alle  Mittheilungen  zur  Aufhellung  onserer  vaterllofli- 
sehen  Kunstgeschichte  mit  lebhaftem  Danke,  besondeis  aber,  wenn  sie,  in 
grflndljch.  monographischer  Behandlung,  einen  beachtenswerthen  Einzelth«il 
derselben  urkundlich  feststellen  und,  je  nach  ihrer  Aufgabe,  BodeB  und 
Fundament  fflr  den  Weiterbau  -  des  grossen  Ganzen  .  sichern  *nnd  oidnen 
hieUen.  Zu  solchen  Arbeiten  gehört  die  in  der  yebersthrift  genannte.  Der 
Name  dea  ]4ei8tei:s,  dem  dieselbe  gewidmet  ist,  wird  den  heutigen  Freunden 
der  vaterländischen  Kunat  nicht  mehr  unbekannt  sein.  Es  genttgt,  daran 
zu  erinnern,  dass  das  schöne  Denkmal  Heinrich's  II.  und  der  Kuaiguade 
im  Bamberger  Dome  von  ihm  herrührt  ^  ein  ^Kflnstler  des  Raogea,  wie  er 
sich  in  diesem  merkwürdigen  SculpUirwerJee  kund  gibt,  ist  efnes  nftlieren 
Eingehens  unbedenklich  in  vollem  Maasse  werth.  So  hat  auch  der  Name 
des  Verfassers  und  Herausgebers  bei  den  Freunden  unsrcr  Kunstgeschichte 
einen  guten  Klang.  Es  bedarf  hiemach  keines  weiteren  Nachweises,  um 
den  Werth- der  Gabe*  darzulegen. 

Ueber  das  Leben  Riemenschneider's  gibt  uns  der  Verf.  die  einfachen 
Mittheilungen,  die  aus  den  urkundlich  erhaltenen  Daten  hervorgehen. 
Dürftig,  wie  diese  sind,  zumal  in  Bezug  auf  die  eigentlich  künstlerischen 
Verhältnisse,  gewähren  sie  doch  einen  Einblick  in  die,  mit  dem  bürgerli- 
chen Leben  eng  verflochtene  Lebensstellung  des  damaligen^  dentschen 
Künstlers.  Das  Geburtsjahr  RjemensQhneider^s  ist  nicht  bekannt.  Er  stammt 
aus  Osterode  am  Harz  und  kam  1483  als  Gesell  nach  Würzburg,  wo  er 
für  sein  ferneres  Leben  verblieb.  Er  nahm  an  der  städtischen  Verwattupg 
in  Krieg  und  Frieden  Theil,' bekleidete  zeitweilig  die  Bürgerpieisterstelle, 
bethSligte  sich  besonders  bei  den  schwierigen  städtischen  Maasanabmen 
zur  Zeit  des  Bauernkrieges  und  litt  unter  den  JLeiden.der  Stadt  persönlich 
mit.  Er  starb,  hochbetagt,  am  8.  Juli  1531.  .  Ueber  seinen  künatlerischen 
Bildungsgang  liegt  keine  Nachricht  vor.  Der'Verf.  b/ezeichnet  seine  künst- 
lerische Stellung  zu  den  gleichzeitigen,  namentlich  fränkischen  Meistern 
der  Bildnerei  und  ninamt  besonders  ein  nahes  Verhält^iiss  zu  A.  Kraft  an, 
oline  ihn  doch  etwa  zu  dessen  Schüler  machen  zu.  wollen.  Ich  möchte, 
soweit   wenigstens  die  Eigenthflmlichkeiten   des  vorgenannten  Bamberger 


L«beik  UDd  Werke  des  Bildbaoen  TUbud  RlememcbDeider.  585 

Denkmales  meiner  Erinnenuig  vofsehweben,  auf  eine  etwas  abweichende 
Richtung  hindeuten,  die  mir  -r-  vielleicht  in, Folge  des  ona  unbekannten 
ursprünglichen  Bildungsganges  des  Kflnstlers  ~  mehr  eine  Verwandtschaft 
zu  jener  Richtung  der  damaligen  niederrheinischen  Malerei  sq.  bezleicfanen 
schien,  welche  sich  in  den  Bildern  des  (fälschlich)  sogenannten  Israel  von 
Meckenen  oder  des  Meisters  der  Lyversberg'schen  Passion  ausspricht. 
DasB  sich  dann,  zumal  in  den  späteren  Werken  des  Meisters,  ein  grösseres, 
und  zum  Theil  allerdings  ein  ziemlich  entschiedenes  Eingehen  auf  die 
vorherrschende  Richtung  der  fränkischen  Kunst  bemerklich  macht,  kann 
bei  seinem  festen  Aufenthalt  in  Franken  iu  keiner  Weise  befremden. 

Auf  die  biographischen  Notizen  lässt  der  Verf.  eine  ausführliche  lieber- 
sieht  der  Werke  Riemenschnelder's  —  derjenigen  sowohl,  welche  ihm  auf 
den  Grund  urkundlicher  Zeugnisse,  als  derjenigen ,  welche  ihm  nach,  ihren 
8ty}istischen  Eigenthamlichkeiten  mit  Zuversicht  zuzuschreiben  sind,  -- 
und  eine  X]harakteristik  ihrer  kOns tierischen  Bescha^enheit  folgen.  Sie 
befinden  sich  zumeist  in  und  an  den  Kirchen  WOrzburgs  und  der  Umge- 
gend; Von  umfassenderen  Werken  ist  nur  jenes  Denkmal  des  Bamberger 
Domes  erhalten,  während  leider  zwei  Werke,  die  ohne  Zweifel  zu  seinen 
bedeutendsten  gehörten,  —  das  bis  zur  Ghorwölbung  emporsteigende  Sacra- 
menthäuschen  und  der  Tabernakel  des  Hochalters  im  Dome  zu  Wflrtburg 
-^  untergegangen  sind.  Die  beigegebenen  Kupfertafeln,  auf' denen  eine 
Reihenfolge  von  Einzejmonumenten  Riemenschneider's  enthalten  ist,  ge- 
währen in  ihrer  genauen  und  feinen  Auffassung,  .in  ihrer  sorgfältig  charak- 
teristischen Ausfahrung  eine  vollkommen  zareichende  Anschauung  der 
Richtung  und  der  Kunsthöhe  des  Meisters.  Das  ganze  Werk  erfflllt  hie- 
durch  seine  .Auflebe  in  der  erfreulichsten  Weise.  Von  dem  Bamberget 
Denkmal  ist  abrigens  keine  Darstellung  darin  enthalten.  Es  ist  sehr  zu 
wflnschen,  dass  demselben  möglichst  bald  ein  selbständiges  Werk,  gewis« 
sensaassen  als  Ergänzung  des  vorliegenden,  gewidmet  werden  möge'.-  Es 
würde  hinreichen,  wenn  die  zahlreichen  Darstellungen  desselben  auch,  nur 
im  Umrisfr  wiedergegeben  wtirden. 

Wenn  ich  schliesslich  ein  Bedenken  gegen  die  Auffassungsweise  de» 
Verfassers  aussprechen  darf,  so  besteht  dies  darin,  dass  er,,  wie  es  mir 
scheint,  bei  dem  gemüthlichen  Versenken  in  das  Wesen  seines  Meisters  die 
kOnstlerische  Bedeutung  desselben  doch  etwas  zu  hoch -angeschlagen  hat, 
Die  AusdrOcke,  deren  er  sich  zur  Bezeichnung  seiner  Eigenthflmlichkeiten 
nnd  seines  Werthes  im  Allgemeinen  bedient,  sind  doch  zu  unbedingt,  selbst 
wenn  es  sich  nur  um  den  Vergleich  mit  andern  gleichzeitigen  Meistern  der 
Heimat  handelt.  Der  Verf.  stellt  ihn  gelegentlich  mit  A.  Kraft  parallel, 
namentlich  bei  dem  mathmaasslich  Jetzteta  Werke  Riemenschneider^  einer 
grossen  Reliefdarstellung  der  Klage  tiber  dem  Leichnam  Christi  «j-^  während 
er  meines  Erachtens  gerade  in  diesem  Werke  (von  dem  ein  trefflicher 
Kupferstich  vorliegt)  gegen  die  volle  Lebenskraft,  die  starke  Entschieden- 
heit Kmft's,  sogar  gegen  dessen  Grösse  des  ktlnstl erisch eh -Sinnes ,  nicht 
ganz  unerheblich  zurQckbteht.  Riemenschneider  mödite  vielleicht  mehr  als 
ein  liebenswürdiger,  denn  als  ein  grosser  Meister  zu  bezeichnen  sein.  — 
•Ueberhaupt  aber  macht  es  einen  eigenthümlichen  Eindruck  auf  unser  Ge- 
fühl, wenn  wir  nach  längerer  Entfernung  von  unsrer  mittelalterlichen  Kunst 
nach  Beschäftigungen,  die  das  BedOrfniss  einer  unsere  Seele  ausfalleiiden, 
unser  Sein  und  Wollen  kräftigenden  ktlnstlerischen  Ganzheit  in  uns  rege 
gemacht,   zu   jenor  zurückkehren.     Sie  giebt  unserm  gereiften  Bedflrfniss 
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keine  volle  Befdedigan^  mehr,  wir  finden-  Jene  GaqiHeit  nicht  Grotse 
begabte  Meister  haben  sich  in  einzelnen  glflchlieben  Momeftteo  emponu- 
ttJSka  gewasst:  die  Gesammtkunsyener  Zeit  ist  eine  Psyche  mit  gebundenen 
Flflg^ln.  Das  soll  freilich  äicht  hindern,  dass  Wir  ihr  Streben  und  Trau- 
men, schon  weil  etf  untre  Vftter  wa^n,  die  gestrebt  und  geträumt,  nicht 
mit  liiebe  auffassen  sollten;  aber  ebenso  darf  uns  unsere  Pietät  die  Be- 
schrftnktheit  jener  Existena  nicht  Yerkennen  lassen. 
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.     (DsBtsebss  KnnstMatt  1860,  No.  7.)- 


Das  .Puttrich*86he  Werk,  in  (einer  vielseitigen  Bedeutung  ffOr  die  Ge- 
schichte der  Kunst  und  der  Cultur  im  jiordöstlichen  Deutschland  «llgemeia 
anerkannt,  geht  nunmehr  immer  entschiedener  seiner  Beendigung  entgegen. 
Wir  geben  im  Folgenden  tiber  die  neuesten  Mittheihingen  dieses  Werkes 
kurzen  Bericht. 

Lief.  17  u.  18  der  zweiten  Abtheilung  führen  den  Separattitel:  „Mit- 
telalterliche Bauwerke  in  den  gräflich  Stolberg'schen  Besitzun- 
gen am  Harz.*'  Es  sind  11  Blatt  Abbildungen  und  1^  Seiten  Text  Die 
Miitheilungen  haben,  fttr  die  kunstgeschichtüche  Forschung,  besonders  eis 
zweiseitiges  Interesse.  Einige  Darstellungen  beziehen  sich  auf  die  Epoche 
der  romanischen  Architektur:  die  alten  Baulichkeiten  von  Kloster  Ilsen- 
burg (einfach  alte  und  verbaute  Säulenbasilika  und  interessanter  Kieus- 
gang)  und  die  zwar  ebenfalls  baulich  vertnderte  aber  lusserst  merkwfirdige 
Kirche  des  unfern  von  Isenburg  belegenen  Drtlbeck,  deren  DarsteUnageo 
leider  etwas  mangelhaft  ausgefallen  sind,  wRhrend  im  Vebrigen 'die  llKt- 
theilnngen^  dieser  Hefte  den  IHlheren  des  schOnen  Weikes  an  Werth  nicht 
nachstehen.  Andere  Darstellungen  gehören  dagegen  der  spfttesi  mittelalter- 
lichen Zeit  an,  indem  sie  uns  Holz-  und  Fachwerk-Gebiude,  zu  Werni- 
gerode und  zu  Stolberg,  vorfahren,  deren  Formen  das  Geprige  des 
letzten  gothischen  und  des  Renaissance-Styles  tVagen  und  einen  phaatasd- 
schen,.  zum  Theil  auch  dem  Barocken  schon  sich  zuneigenden  Eindruck 
gewfthren; 

Lief.  19  Ut  SO  fahren  den  Separattitel:  „Bauwerke  des  Mittel- 
alters  in  der  Königlich  Preussischen  Lausitz.^  Auch^dies  bimI 
11  Abbildungen,  mit  16  Seiten  Text  Die  Mehrzahl  der  Darstellungen  gehört 
der  alten  Stadt  Görlitz,  namentlich  dermftchtigen  Petrikirdie  daselbst,  an. 
Von  dem  brillanten  spfttromänischen  Style, .  aus  der  frflheren  Bauzeit  dieser 
Kirche  zu  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts,  giebt  eine  Darstellung  dei 
zierlichen  Hauptportales  Zeugniss.  Der  HauptkOiper  des  Gebäudes  aber  ist 
spilgothisch .  aus  der  Zeit  des  löten  Jahrhunderts.  Ein  Blatt  u.  A.  ge- 
wahrt einen  Durchblick  dureh  das  fan^schiffige  Innere,  wo  die  kanellirteo 
Pfeiler  schlank  und  kdhn  emporsteigen 'und  tlber  ihnen  das  scbvebande 
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Geiste  des  bunten  GnrtengewOlbes  steh  erhebt»  —  eine  Weise  architekto- 
nischer Behandlnnir,  die  von  der  strenget!  Gothik  des  ISten  Jahrhundert» 
so  unendlich  verschieden  ist  und  doch  des  grOssten  Ssthetisch  vollkommen 
gerechtfertigten  Reizes  nicht  entbehrt  Ein  anderes  Blatt  zeigt  uns  das 
Innere  der  ebenfalls  sehr  interessanten  Krypta  der  Petrikirche,  ^  aus  der- 
selben späten  Periode  der  vaterländist;hett  Baukunst,  in  disr  wir  —  schon, 
seit  der  Titurel  bei  det  Schilderung  des  Graltempels  auf  Mont  Salvatsch 
gegen  das  Kryptenvesen  so  heftig  geeifert  hatte  —  sonst  keine  Gtuftkirchen 
zu  finden  gewohnt  sind.  Die  Anlage  ist  bier  indess  durch  lokale  Beding« 
nfsse  gerechtfertigt; .  auch  weist  der  Herausgeber  nach,  das»  vermuthlich, 
obgleich  die  geschriebene  Tradition  dem  zu  widersprechen  scheint,  die 
Rotte  einer  ilteren  romanischen  Anlage  hiebei  benutzt  sind.  Dann  wird 
uns  die  hell.  Kreuzkapelle,  wiederum  aus  dem  15ten  Jahrhundert,  nebst 
dem  isolirt.  daneben  stehenden  heil.  Grabe,  —  welches  letztere  eine  wirk- 
liche leidlich  genaue  Kopie  des  heil.  Grabes  zu  Jerusalem  ist,  —  vorge- 
fahrt. '  Ein  imposantes  Beispiel  städtischen  Refestigungsbaues  aus  der 'Spit- 
zelt des  Mittelalters  gewährt  uns  jderktihne  „  Kaisertrutz *"  (eins  der  Thore 
von  Görlitz) i  ein- Beispiel  üppigen  Renaissance-Styles  der  Zugang  zu  dem 
dortigen  Rathhause.  -«  Ausserdem  zeigen  sich  uns,  andern  Otten  angebörig, 
drei  kirchliche  Backstein- Architekturen:  die  romanische.  Klosterkirche  zu 
Dobrilugk;  die  .Hauptkir<jie  von  Cottbus  und  die  Nikolaikirche  von 
Luc  kau,  diese  beiden  aus  gothischer  Zeit  Weltlicher  Architektur  endlich 
gehOrf  das  gräflich  Lynar^scheScmoss  Seese  an,  von  dem  eine  ansprechend 
malerische  Darstellung  gegeben  wird. 

^*  — 

Desselben  Werkes  erMe  Abth.,  das  Königreich ,  das  Grossherzogthum  und* 
die  Hetzogthtlmer  Sachsen-Emestinischer  Linie  u.  s.  w.  umfassend.  BSnd  0, 

Lief.  8  u.  9.   Leipzig  1849.  Fol. 

Auch  hier  gesonderte  Abschnitte  unter  eigen thfimlichen  Separattiteln. 
Zunächst:  „Mittelalterlich^e  Bauwerke  in  den  Herzogthtlmern_ 
Sachsen-Coburg^Gotha,''  10  Blatt  Abbildungen  und  14  Seiten  Text^ 
Wichtig  sind  unter  diesen  Darstellungen  und  den  weiteren  schriftlichen 
Ausfflhmngen  die  Ober  die  Veste  Coburg,  einem  stolzen  Fürstenbau,  der 
sich  bekanntlich  durch  seine  alten  Theile  ebenso,  wie  durch  deren  sinn- 
volle Erneuerung  und  die  darin  anfbewahtten  mannigfach  interessanten 
Gerätfae  und  Kvnstgegenstände  der  Vorzeit  auszeichnet  Die  von  WitthOft 
nach^rflokner  meisterhaft  gestochene  Titelvignette  und  ein  lithogrtlphi- 
sches  Blatt  sind  dem  Aeusseren  der  Veste 'gewidmet  Von  den  inneren 
Räumlichkeiten  wird  uns  die  Dekoration  des  „Rosenzimmers''  in  den  ele- 
ganlesten  Formen  später  Gothik,  und  die^  des  „Homzimmers"  in  den  präch- 
tig phantastischen.  Barockformen  vom  Ende  de»  l6ten  Jahrhunderts  vorge- 
ftüirt..  Von  den  Schätzen  des  Rüstungssaales  ist  ein  mächtiger  eiserne^ 
Ofen ,  dessen  Platten  mit  grossen  wohlgebildeten  Reliefgestalten  versehen 
sind  und  der  dem  löten  Jahrhundert  aogeh5rt,  dargestellt ').  Femer  sehen 

')  Andere  d^r  in. der  Veste  Coburg  Torhandenen'Alterthümer,  u.  A.  merk- 
wfirdige  alte  SUatswagen,  aoUeu  in- dem  unter  der  Presse  beflndlicben  Werke: 
„Die  VorxfigliehBten  plastischen  Kunstwerke  des  Mittelalters  in  Gold,  Silber,  an- 
dern Metallen,  ElfenbeiD,  Stein ,  Thon,^  Holz  u.a.  w.  in  Kirchen,  Sifentlicben 
und  Prhrattammlungen  ▼ornebmlieb  Sachsens,  Preus»ens  und  angrenzender  Lao- 
der,  narh  den  Originalfen  gezeichnet  von  den  tücbtigsteu  Künstlero  und  in  far- 
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wir  eine  Ansiebt  der  Äpitgotbischen  Stadtkirche  zu  Coburg,  eine  Ansicht 
der  Kirche  des  zum  i^Ohlieheii  Jagdschlosse  umgewandelten  ehemaligen 
Klosters  von  Reinhardtsbra/nn,  and  zwei  Blitter  mit  Abbildungen  von 

.  sechs  der  Grabsteine  der  thüringischen  LandgrafeUi  weldie  an  dieser  Kirche 
aufgestellt  sind.  Einer  vo.n  diesen  Grabsteinen,  ohne  flgOrliche  Darstellung 
ist  nut  mit  einem  phantastischen  Orpament  romanischen  Styles  versehen. 
Die  andern  Steine  enthalten  die  J)arstellungen  farstlicher  Personen,  doch 
nicht  als  eigentliche  Portrailbildungen ,  sondern  als  ideale  Arbeiten  ans 
einer  beträchtlich  späteren  Zeit  als  der  des  Lebens  der  Dargestellten,  und 
zwar  aus  degi  14ten  Jahrhundert.  Die  sehr  charaktervollen  AbbiMungen 
bestätigen  diese  vom  Verf.  gegebene  Bestimmung  aufs  Entachiedenste.  Die 
Sculpturen  sind  übrigens  fflr  die  kflnstlefische  Richtung  des  14ten  Jahr* 
hunderts,  fflr  die  technische  Behandlung  und  auch  .für  daa  Kostllm  dieser 
Zei^  zum  Theil  .voü  namhaftem  Werth. . 

.  Der  Separattitel  des  zweiten  Abschnittes  lautet:  Mittelalterliche 
Bjiuwerke  in  dei)  Herzogthflmern  Sachsen-Meiningen-Hild- 
burghausen,*^  10  Blatt  Abbildungen  und  16  Seiten  Text    Auf  die  wie* 

_derum  vortrefflich  gestochene  Titel  Vignette  (von  Witthöft  nach  C.Wagner) 
mit  der  Ansicht  des  Schlosses  Maasfeld,  und  auf  ein  ^latt  mit  der  Dar- 
stellung eines  reichen,  aus  dem  16.  Jahrhundert  herrührenden  Holzhauses 
zü  Meiningen,  folgen  sieben  Blätter,  -welche  der  Stadt  $  aalfei  d  ge- 
widmet sind:  Die  kolossale  Ruine  der  alten  Sorbenburg  und  das  .fried- 
liche spiätgothische  Schlösschen  neben  ihr,  —  die  Brflcke^mit  dem  Unter- 
bau der  ehemaligen  vielbesuchten  Wasserkapelle,  —  die  eigentbfimliche 
spätgothische  Fayade  der  Stadtkirche,  —  die  Hof«- Apotheke,  ein  hohes  Ge- 

'.bäude  aus  spätromanischer  Zeit  und  mit  charakteristischen  Details  aus 
dieser  Epoche,  —  das  Rathhaus,  eine  lustig  bunte  archifektonische  Com- 
poaition,  wiederum  zumeist  «us  spätgothischer  Zeit,  —  diese  Gebäude  und 

'vzu  ihnen  gehörige  Einzelheiten  machen  den  Inhalt  der  genannten  sieben 
Blätter  aus.  Den  Schluss  macht  eine  ^Ansicht  des  ebenfalls  spätgothiscfaen 
Rathhauses  zu  Pössneck,  mit'  einem  eigenthflmlichen  Ptachtstflck  von 
Treppenaufgang  und-  mit  hohen  reich  verzierten  Zinnengiebeln. 

Der  Heransgeber  hat  den  vorstehend  genannten  Lieferungen  seines 
Werkes  besondere  Notizblätter  Aber  den  bevorstehenden  Abschluss  desselbeu 
beigegeben.  Hienach  fehlt  für  jede  Abtheil ung.  nur  noeh  eine  Serie  Die 
Schlussserie  der  ersten  Abtheilung  wird  einzelne  im  Königreich.  Sacha^i 
noch  vorhandene  Bauwerke  in  Altenzelle,  Grimma,,  Zwiolsau  u.  s.  w.  be- 
handeln und  zugleich  Einiges  aus  dem  Fflrstenthum  Reuss  mit'  umfassen. 
Die  Schluss8€;rle  der  zweiten  Abtheilung  wird  sich  auf  das  Eichsfeld ,  -mit 
Nordhausen  und'^Mflhlhausen ,  beziehen,  auch  wird  Einiges  Aber  die  Eib- 
gegenden (Wittenberg,  Torgau',  'Mflhlberg)  beigegeben  werden.  Endlich 
wird  als  Schluss- Text  des  Ganzen  eine  besondere^Üebersicht  der  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Baukunst  in  Sachsen"  folgen.  Neben  der  Bezugnahme 
auf  die  in  dem  Gesammtwerk  enthaltenen  Darstellungen  soll  hier  zugleich 
auf  einigen  Kupfertafeln  mit  kleineren,  rein  architektonischen  Abbüdunpn 
ein  „gleichsam  encyclopädischer^  Ueberblick  des  Charakteristischen  jedes 
Zeitalters  gegeben  werden. 

btgeu  .Abbildungen  zum  ersten  Msle  hersasgegeben ,  auch  darch  historisch«  md 
artistische  BemerkuDgen  «rl&ntert  von  Dr.  L.  Pnttrich,  Leipzig  bei  Rad.  Wei- 
gel,  Klein-Fol./  erscheinen. 
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Daozig  und  seine  Bauwerke  in  malerischen  Original-Radinfngen  mit 
geometrischen  Details  und  Text  von  Johann  Carl  Schultz,   K.  Preuss. 
Professor  u.  IXirektor  der  Prov.-Kunst-Schule  zu  Danzig.  Zweite  Lieferung. 
.Danzig,  im  Selbstverlage  dcfs  Autors.    1848.   gr.  Fol.  ' 

(D.  Kunstblatt  1850,  No.  8.) 


J)er  Herausgeber  hat  die  freunde  «eines  schönen  Unternehmens  geraume 
Zeit  auf  die  Fortsetzung  warten  lassen;    wir  haben  uns  indess  tlber  die 
lange  Frist,   die    seit  dem  Erscbeigen  der  ersteiv  Lieferung  verflossen  ist, 
nicht  zd  beklagen:   das  Werk  fährt  fort,  seitiem  Meister  Ehre  zu  machen« 
mit  der  zweiten  Lieferung  im  Ganzen  iioch  mehr  als  mit  der  ersten.    In ' 
No.  104  des  Stuttgarter  Kunstblattes  vom  J.  1845  hatte  ich  Aber  den  Plan 
des  Unternehmens  und  Aber  die  damals  erschienene  erste  Lieferung  berichtet. 
Ich  deutete  damals  auf  den  dreifachen 'Vorzog  hin,  den  sich  das  Werk  -^ 
durch  die  Darstellung  bedeutsamer  Gegenstände,   durch  eine  kflnstlerlsch 
freie  Behandlung  und  durch  eine  von  den  Kunstliebhabern  besonders  ge- 
schätzte Technik   (die  Radirung)  —  zu  eigen  mache;    wir  begegnen  den- 
selben Vorztigen  auch,  in  der  vorliegenden  Fortsetzung.  Besonders  interes- 
sant iflt  unter  den  neuen  Blättern  zunächst  das,  welches  den  mittelalterlichen 
Sto'cktfaurm  mit  seinem  bunten 'Giebel-  und  Spitzenwerk  und  die  neben 
ihm  gelegene  sagenannte  Peinstube  darstellt.  Beide  Bauwerke  sind  vom 
Wall  aus  aufgei^ommen;  man  blickt  auf  die  nächstgelegenen  ^uHchli^eiten 
der  Stadt,   namentlich  auf  das  Kanstschulgebäude,  hinab:   das  lelztere  ist 
mit '  seinem  ursprtinglichen  Thurmschmuck  und  dem  kupfernen  St.  Georg 
auf  der  Spitze  dargestellt^  den  es  vor  ein  Paar  Jahrzehnten  durch  die  pro- 
saischen Nivellirungs'gelflste  der  Zeit  eingebttsst  hat.  Man  ist  dem  wäckem 
Kflnstler  Dank,  schuldig ,  dass  er,  /wie  das  Original  des  St  Georg  fflr  die 
Kunstachjilsammlung,  so  auf  diesem  Blatte  von.  der  ursprünglichen  Anord- 
nung wenigste!^  ein  flOchtiges  Bild  bewahrt  hati    Die  Gesammtdarstellung 
gi^t  einen  der  malerischsten  Prospecte  aus  der  Umschliessung  Danzigs; 
die  Behandlung  des  Blattes  ist  in  schOner  Fülle  und  zugleich  Weichheit 
dea^Tons  durchgeführt.  —  Ein  zweites,  ebenfalls  vortreffliches  Blatt lenthält 
eine  Ansicht  des  Frauen thor es;   ein  Gebäude  von  leider  schon  etwas 
verflachten  mittelalterlichen  Formen,  und  daneben  das  etwas  reichere  soge- 
nannte Sonntag'sche  Haus,  etwa  aus  dein  17ten  Jahrhundert, 'mit  buntem 
Tburm  iind  Erkergiebeln.  Das  Fraoenthor  ist^ein  Wasserthor;  die  Ansicht 
ist  vom  Flusse  aoa- genommen;  der  breite  Vorgrund  des  Bildes  besteht  aus 
demSpi^el  des  Wassers  und  den  Schiffen,  die  dasselbe  bed'ecken  und  mit 
ihren  Masten,   Raaen  ^und  Tauen   die   dahinter  liegenden  Architekturen 
kreuzen.    Dies  Blatt  besonders  Jst  von  glücklichster  malerischer  Wirkung; 
der  Künstler  hat  hier  tiefe  Energie  des  Tons  und  spielende  Luftwirkung  in 
einer  Weise  zu  vefbinden  gewusst,  die  in  der-  Thät  in  der  Radirung  nicht 
häufig  zu  finden  sein  dürfte.  —  Gleiche  Meisterschaft  der  Behandlung  zeigt 
ein  drittes  Blatt,  welches  einige  Beischläge  darstellt,  d.  h.  jene  merk- 
würdigen terrassen artigen  Vorbauten  der  Privathäuser,  die  dich  in  Danzig 
und  auch  gelegentlich  in  andern  preussischen  Städten  aus' älterer  Zeit  er- 
halten haben,   der  modetnen. Nüchternheit  aber  mehr  und  mehr  weichen 
(wie  denn  auch  der  eine  der  auf  diesem  Blatt  enthaltenen' Beischläge  nicht 
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mehr  vorhanden  ist).  Die^hier  dargestellten  rühren,  vrie  fast  slmmtliche 
benierkenswerthe 'Privatarchitektaren  Danzigs,  aus  dem  17ten  Jahrhundert 
her  und  'sind  mit.  reich  dekorirten  Brüstungen  im  Geschmadke  dieser  Zeit 
versehen.  Sie  gewähren  den  Eindruck  eines  ungemein  behaglichen  Comforts, 
der  die  Geschäfte  des  hAoslichen  Daseins ,  wozu  unser  Norden  sonst  nicbt 
allzugeneigt  ist,  gern  auf  die  Gasse  hinaustrfigt  und  nachbarlichen  Verkejir 
im  lebendigen  Gange  erhält.  Wir  bedauern  im  Anblick  dieses  schOnen 
Blattes  aueh  nur,  dass  der  Ktlnstler  dies  Element  nicht  vollständig  ausge- 
nutzt und  seine  Darstellung  nicht  durch  eine  entsprechende  Staffage  belebt 
hat.  —  Eine  Ansicht  der  St  Marienkirche,  mit  den  Häusern  der  Gasse, 
die  sich  vor  dieselbe  hinzieht,  befriedigt  weniger.  Alles  ist  hier  auf  male- 
rische Haitang  berechnet,  aber  es  fehlt  hier  an  den  vermittelnden  Lull« 
.  tOnen;  auch  das  gothiscfie  Giebel-  und  Zinnenwerk  der  Kirche,  das  ttofftick 
das  meiste  Interesse  gewähren  würde,  kommt  nicht  zu  seinet  rechten 
Wirkung.  ^  In  dieser  stofflichen  Beziehung  ist  das  wichtigste  Blatt  eine 
innere  Ansicht  des  Artushofes,  eines  der  schQnsten  Säle  später  gothischer 
Zeit.  Yon  vier  mächtigen  schlanken  Granitpfeilem  wird  das  buntgegliedeite, 
sternartig  sich  verschlingende  FächergewGlbe  getragen,  das  diesen  Raum 
bedeckt  Die  reichste  Pracht  späterer  Zeit  erMUt  die  Wände ;  ami  den 
grossen  mythologischen  Bildern  treten  in  den-Vordergrilnden  Einzeltheile, 
z.  B.  HirscbkGpfe  pni  ihren  Geweihen,  auch  gan^e  Thiere  oder  Menschen- 
gestalten, mit  phantastischer  körperlicher  f  laatik  hervor.  Fahnen  und  andrer 
Schmuck  fehlen' nicht  Schiffsmodelle  sind  an  Ketten  aufgehängt,  die  vom 
Gewölbe  niederlaufen.  In  der  Mitte,  auf  ihrem  ursprünglichen  Platze,  steht 
die  kolossale  Marqiorstatne  des  PolenkOnigs  August  III.  vom  J.  1755,  die 
man  in  neuerer  SSeit  indess  in  einen  Winkel  zu  rücken  für  gut  befunden 
hat  Alles  dies  ist  auf  dem  vorliegenden  Blatte  in  vortreAicher  wo|ilver^ 
standener  Darstell q.ng  wieder  gegeben;  doch  erlangt  dasselbe  leider  anch 
keine  volle  malerische  Wirkung,  bleibt  vielmehr  etwas  grau  im  Ton.  Hier 
jst  der  Uebelstahd  ohne  Zweifel  der  abweichenden  Technik,  die  der  Künstler 
versuchsweise  gewählt  hat,  zuzuschreiben.  Dies  ist  die  neuerlich  erfiindene 
stylo graphische  Radirung,  bei  welcher  in  eine  präparirte  Wachsmasse 
radirt  und  über  letzterer  auf .  galvsnoplastisehe  Weise  <Me  Formplatte  ond 
sodann  die  Abdruckplatte  gewonnen  wird.  Man  arbeitet  bei  diesem  Ver* 
fahren  eben  nicht  mit  der  vollen  künstlerischen  Freiheit,  welche  der  Nadel 
und  der  Hand  bei  der  guten  alten  Radinnanier  auf  so  erquickliche  Weise 
zu  gute  kommt;. man  mnss  den  yenchiedenen  Tönungen  durch  verscliie* 
denartiges  Aetzen  entsagen,  die,  allem  eigensinnigen  Spuck  des  Aetawassers 
zum  Trotz,  doch  .einen  so  unbezahlbaren  Werth  haben;  man  entbehrt,  ab* 
gesehen  von  der  grossen  Schwierigkeit  einzelner'  Correctnren,  der  mannig* 
fkch  bequemen  und  charakteristischen  Mittel  zur  Nacharbeit,  die  bei  d^ 
geätzten  Platte  nach  Belieben  durchzuführen  ist;  md  zweifelhaft  a«^ 
möchte  die  Festigkeit  der  galvanoplaatisch  beschauten  Platten  sein,  — 
wenigstens  schienen  mir  die  von  solchen  gefertigten  Abdrucke,  die  mir  zn 
Gesichte  gekommen,  immer  etwas  Graues  zu. haben  (doch  will  ieh  mi^ 
durch  thatsächlichen  Beleg  sehr  gern  von^  Gegentheii  überführen  laasen"^. 
Jedenfalls  können  wir  das  wohl  als  sicher  annehmen,  dass  die  freie,  anlide 
und  reiche  alte  Technik  für  die  Künstler  das  Beste  bleiben  wird  und  dass 
die  in  neuerer  Zeit  erfundenen  Surrogate  etwa  zur  Unterhaltung  der  Dilet- 
tanten t)estimmt  sein  mögen.  —  Doch  führen  mich^diese  techniseheD  Be- 
merkungen von  den  schönen  Danziger  Daritellongen  ab.-    Die  Ansicht  de« 
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Airtaihofee  bleibt  btif  alledem  ein  gewiss  BchftUbares  Blatt,  and  vir  mtlssen 
dem  Ktlnatler  immerbin  aneb  dafflr  dankbar  aeio,  data  er  vorlU>ergebend 
aucb  die  neae  Technik  eines  Versncbes  nicbt  onwerth  gehalten  bat.  — 
Fflnf  Blltter  Jeder  Lieferung  des  in  Rede  stehenden  Werkes  sollen  maleriscbe 
Darstellongen,  ein  sechtes  -Blatt  geometrische  Risse  enthalten.  Das  letxtere 
bringt  hier  Risse  des  gptbischen  RatbbaoB>e8  der  Rechtstadt  Dansig  mit 
seinem  schlanken  nnd  stärken  Thurme,  dessftn  Spitze,  vom  Ende  des 
i6ten  Jahrhunderts,  sich  in  phantastisch  IttfHgeti  Barockformeu  emporgipfelt. 
Architektonische  Details  in  grosserem  Maassstabe  sind  bdgefagt,  aucb  ein 
besondrer  Utnriss  des  lebensgrossen  ritterlichen  Fabnentrigers,  der,  aus 
Kupfer  getriebeA  und  vergoldet,  den  obersten  Scbluss  der  Thurmspitie 
bildet. 

Zwei  Lieferungen  soUen  noch  erscheinen;  mit  der  vierten  wird  der 
xum  Gänsen  gehörige  Text  «ausgegeben  werden.  Wir  sind  versicbert,  dass 
das  Unternehmen  bei  dem  yielseitigen  Interesse,  das  es  darbietet,  einer 
lebliaften  Tbeilnabflie  gewiss  ist  Wie  der  Herausgeber  im  Einzelnen  schon 
darauf  bedacht  ist,  We^ke,  die  in  der  letzten  Vergangenheit  untergegangen 
sind,  hier  der  Erinnerung  auf  zu  bewahren,  so  wird  das  Ganze  fflr  alle  Zelt 
einen  montlmentalen  Werth  behalten  und  bei  der  meisterhaflen  Fassong 
und  Wiedergabe  der  Darstellungen*  einen  steten  Rfeis  gewfthren. 


Ntlrnbergs  .Gedenkbach.    Vollständige  Sammlung  aller  Baudenkmale, 
Monumente  und  andrer  Merkwürdigkeiten  Ndrnbergs.    In  Stahlstichen  nach 
Originalzeichnungen  vou  J.  G.  Wolff-,  mit  Beschreibung  von  Dr.  Fried. 
Mayer.    Nürnberg,  Verlag  von  J.  L.  Schräg.    (Klein  4.). 

(D.  KuDStblatt  1860,  No.   LO.) 


Das  Werk  ist  in  Heften,  zu  fünf  Blatt  erschieüen ,  die  im  Einzelnen 
schon  mannigfache  Anerkennung  gefunden,  haben.  Gegenwärtig  liegen  20 
solcher  Hefte  vor,  welche  zwe*  Bände  ausmachen,  Jeder  mit  einem  beson- 
deren gestochenen  Titel  und  mit  neun  Bogen  erläuterndem  Text  Das 
Werk  scheint  hiemit  ein  abgeschlossenes  Ganzes  auszumachen;  doch  wer* 
den  noch  Supplemente,  in  Aussiebt  gestellt.  —  Der  Inhalt  wird  d.nrch  den 
Titel  bezeichnet  Es  ist  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Prospekten, 
von  malerisch  aufgefasiten  Aussen-  und  Innen -Ansichten  merkwtirdiger 
GeMude  (sowohl  der  Kirchen,  als  sahlrelcher  Baulichkeiten  fär  Offentlidie 
und  Prfvatzwecke  des  bürgerlichen  Lebens),  von  merkwürdigen  architek« 
topischen  Einzelheiten  (besonders  Thflren,  Erkern,  ChOrlein  u.  dergt),  von 
plastischen  Denkmälern,  von  dekorativen  Werken  n.  s.  w.  Alle  Zeitalter, 
von. den  frühsten  mittelalterlichen  Bauten,' die  Nürnberg  bewahrt,  bis  zu 
den  würdigeren  Leistungen  der  Gegenwart. herab,  sind  hierin  berficksich«- 
ligt.  Mehrfach  sind  zwei  Darstellungen  auf  einer  Tafel  enthalten,  so  dass 
die  100  Tafelü  der  beiden  Bände  im*  Ganzen  121  Darstellungen  vorfOlffeD, 
^  Es  sind  überall/einfache,  aber  sorgfältig  geführte  Umrissaeichnungen  adlt 
leichter  Schattenangabe,  feinen   und  zumeist  geistreichen  Croqui's  eines 
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kflnstlerischen  Skizzenbacbes  vergleichbac  Ihr-  Vardtenet  besteht  zonlcliBt 
darin /.  dass  sie  dem  Bescbaner  eine  belehrende  Uebefsicht  über  die  Ftllle 
der  merkwflrdigen  Gegenstände,  deren  wir  uns  beim  Besuche  der  alten 
kflnstlerischen  Reichsstadt  erfreuen,  darbieten ^  dass  sie  recht  eigentlicb,  wie 
CS  der  Haupttitel  des  Werkes  besagt,  „ein  Gedenkbuch  Nürnbei|;s*'  ausmachen. 
Gewiss  werden  sie  scbon  aus  diesem  Grunde  Vielen  eine  s<dir  willkommene 
Gabe  sein.  Für  eigentlich  kunstwi'ssenschaftliehe  Zwecke  das  entsprechende 
Material  zu  liefern ,. konnte' nicht  die  unmittelbare* Aufgabe  dieser  leichten 
BlStter  sein. ,  Immer  aber  enthalten  sie  auch  in  dieser  Beziehung ,  bei  der 
feinem  und  wohlverstandenen  Weise ,  mit  der  flberall  die  Motive  wieder- 
gegeben sind,  mannigfach  Belehrendes,  besonders  in  den  Daratellongen 
architektonischer  Einzelheiten;  und  namentlich  auch  in  den  BUttem,  in 
denen  bildnerische,  zum  Theil  nocb  gar  nicht  herausgegebene  Monumente 
vorgeführt  werden.  Ausserdem  aber  bildet  das*^erk  eine  sehr'  reichhaltige 
Fundgrube  für  die  malerische  Gestaltung  der  Umgebun^n  und  äusseren 
Formen  des  städtischen  Lebens^  in  den  Zeiten  vom  13ten  bis  17teh  Jahr- 
hundert Es  wird  mithin,  wie  ffir  die  allgemeinen  Zwecke  kOnstleriscb 
bildnerischer  Composition;  die  auf  solche  Umgebungen  einzugehen  strebt, 
so  auch  gapz  besonders  fflr  die  Zwecke  der  Theater- Dekorationamalerei, 
die  in  vielen  Fällen  hur  das  hier  Gegebene  zu  wiederholen  und  auszufah- 
ren hat,  zu  empfehlen  sein. 


Zur  Kunde  und  zur  Erhaltung  der  Denkmäler. 

(D.  Kunstblatt  1850,  Ne.  12.) 


'  Die  „Einladxmgssehrift  der  KOnigl.  polytechnischen  Schule  in  Stuttgart 
zu  der  Feier  des  Gebnrtsfestes  Sr.'  M.  des  Königs  Wilhelm  .von  Warttem- 
borg,  den  27.  September  1849*^,  enthält  eine  „Abhandlung  Aber  die 
mittelalterlichen  BaQdenkmäle  'in  W-ürttemberg  von  J.  M. 
Mauch**,  ^ie  das  Material  unserer' vaterländischen  Denkmälerkunde  auf 
villkoinmene  Weise  vermehrt.  Der  kundige,  mit  den  Wechselgestaltungen 
des  Bauwesens  wohlvertraute  Meister  giebt  uns  hier  eine  anschauliche  und 
fassliriie  XJebersicht  der  ivichtigeren ,  dem  romanischen  Bäustyl  bis  zor 
Uebergangs-Periode  angehörigen  Bauwerke  Württembergs,  von  denen  wir  bis 
jetzt  erst  in  Betreif  einzelner  eine  nähere  Kuiide  besassen.  Die  Notizen  Aber 
die  t>enkmale  der  folgenden  Epochen  sind  späterer  Mittheilang  vorbehalten. 
.Der  Abhandlung  sind  vier  Blatt  bildlicher  iSarstellung ,  von  Mauch  eigen- 
händig und  also  in  gediegenster  Welse  auf  Stein  gezeichnet,  beigefflgt: 
1)  zwei  SäulenkapitälCf  aus  der  Stiftskifche  zii  Eilwaogen  und  der  Kirche 
zu  Brenz;  2)  ein  sehr  interessanter  Altartiftch  aus  .der  der  Josephskirebe 
zogehörigen  Michaelskapelle  zu  Heilbronu;  3)  die  reich  omamentlite 
Schlusirosette  dos  Gewölbes  derselben  Kapelle',  in  ihrem. Blattwerk  die  in 
einzelnen  wenigeu  Fällen  auch  Aber  DeutBchland  verstreute  Form  des 
direkt  arabischen  BUtt- Ornamentes  nachahmend^.  4)  ein  Theil  von  dem 
Aeusseren  der  Kirehe  zu  Plieningen  bei.  Stuttgart. 
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Dec  VerDisser  spricht  za  Anfang' sein  schmerzliches  Bedanetn  daiHber 
aus,  dass  znm  Schatze  der  auf  sehwSbischem  Boden,  befindlichen  Denk- 
male keine  allgemeinen  ^also  von  der  Regierang  ausgehenden)  Maassregeln 
▼orhanden  sind.  Eine  -empfindliche  Rechtfertigung  seiner  Klage  scheint 
die  am  GhHstabend  1848  aus  reiner  Vernachlässigung  erfolgte  Zertrflmme- 
itra^  des  grossen  kupfernen  und  vergoldeten,  Kronleuchters  der  ehemaligen 
Abteikirche  zu  Gomburgr  eines  Kunstwerkes  aus  der  Zeit  des  12ten  Jahr- 
hunderts, zu  gewähren. 

Gewiss  ist  es,  wie  ich  mir  hlebei  zu  bemerken  erlaube ^   wfinschens-  ' 
werth  und  noth wendig,  dass  zur  Erhaltung  der  Denkmäler  unserer  Vnrzeit 
eine  gesetzliche  Grundlage  gegeben  sei  und  dieselbe  durch  die  betrefifende 
Staatsreg^erung  gewahrt  werde.   Aber -dies  ist  nur  die  eine  Seite  der  Sache, 
und   wird    nur  von  hier  aus  eine /Abhülfe  in  Anspruch .  genommen ,.  so 
mOchte  die  Wirkung  leicht  illusorisch  bleiben.    Kommt  der  Regierung  in 
dieser  Angelegenheit  keine  Individuelle  Theilnahme  entgiegcn,  so  muss  ihre 
Thätigkeit  beim  besteh  Willen  gelähmt  bleiben.    Diese  individuelle  Theil- 
nahme  aber  kann  nur  durch -Privat- Wirksamkeit  hervorgerufen  werden, 
und  die  letztere  ^ird  sich  aller  Orten  am  zweckmässigsteh  durch  Vex^   - 
eine  bethätigen' können,  wozu,  Wenn  man  nicht  ausschliesslich  Denkmäier- 
Vereioe  stiften  will,   die  grosse  Menge  der  vorhandenen  Geschichts-  und 
Alterthumsr'Vereine    die    bequemste   Anknflpfung  gewähren    dtirfte.    'Ich  - 
meine  aber,   dass  die  Vereine  ffir  den  in  Rede  stehenden  Zweck  wirklich 
thätig  seiti  und  sich  nicht  bei  gelehrten  Vorträgen,  gelegentlichen  Editionen 
und  gelegentlichen  Klagen  über  den  Mangel  des  Sinnes  für  ihre  Interessen 
beruhigen  müssen.    Sie  müssen  praktisch. aaf  den  Sinn  des  Volkes  einwir- 
ken ,  .papuläre  Belehrungen  über  den  Werth  der  Denkmäler  verbreiten  (in   * 
selbständigen  Schriftchen   und   jganz  besonders  in  den  kleinen  städtischen 
Wochenblättern)   und  mit  ihren  Agenten  überall  zur  Hand  sein,  um  im 
einzelnen  Fall  durch,  gütliches  Besprechen  mit  den  Betheiligten  das  Wüu-  - 
schenswerthe  und  Mögliche  zu  vermitteln. 

Und  noch  Eins  erlaube  ich  mir  dabei: zu  bemerken.    Mau  sei  überall. 
sorgiicjist  auf  der  Hut,  dass  man  in  solchcin  Bestrebungen  nicht  nm  ein  - 
Haar  breit  zu 'weit  gehe.   Der  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  missaohtende 
archäologische  Eifer,   der  einseitig  übertriebene  Purismus  hat  der  schönen 
Sache  der  Denkmäler -Conservation  schon  unermessllch  geschadet    Sehr 
häufig  steht. die  leutere  nut  dringenden  Bedürfnissen  der  Gegenwart  im 
Conflict:  oft  wird  sich  durch  verständigt  Untersuchung  und  Besprechung 
ein  Mittelweg  finden  lassen,   der  beiden  Interessen  genügt;   oft  aber.muss 
auch  das  unbedingte  Recht  der  Gegenwart  (denn  was  sollte  aus  der  Zu.-  - 
kunft   wenden t   wenn  man  immer  hur   nach  der*  Vergangenheit  blicken 
wollte!)   vorangehen,  und  da  gilt  es,   sich  mit  Heiterkeit  iq  das  Unver-  ' 
meidliche  zu  fügen,   nicht  aber  durch  unnützes  Klagen  den  Zwiespalt  zu  - 
vergrössern.'   Ein  wesentliches  Element  der  Denkmäler  ist  sodann  ihr  ge- 
schichtlicher Zustand,   dt^  Art  und  Weise,  wie  6ft  eine  Reihe  von  Jahr- 
hunderten ihnen  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat  Möge  man  doch  bei  allen 
Restaurationen  darauf  bedacht  sein,  hievon  möglichst  ^enig  zq  verwischen! 
Es  ist  eine  unglückselige  pedantische  Liebhaberei,  die  alten  Bauwerke    . 
überall  auf  ihren  primitiven  Zustand  zurückführen  zu  wollen:  im  besten 
Falle  erhält  man  dabei  ein  Exempel  für  einen  kleinen  Punkt  der  kunst- 
hlstOfischen  Wissenschaft;  aber  allen  späteren  Epochen,  die  das  Denkmal 


59i  3erioliU  aA4  Kriti^ep. 

*  ^ 

anch  zu  dem  ihrifen  gemacht  hatten,  i9t  bitter  unrecht  gesebeheni  nnd 
dem  BeBchaaer-  ist  da«  Baod,  das  ihn  mit  dem  Werke  verbinden  wUt 
cerriseen  und  seine  persODliche  Theilnahme  abgekftltet.  Wer  nicht  u 
diesem  oder  an  jenem.  Abschnitt  der  kunstgeschiehtlichen  Stadien  hlDgea 
geblieben,  ist,  wer  auf  der. Höhe  der  getchicfatlichen  Anschanoog  steht  und, 
-weil  er  ein  Herit  ftlr  'Sie  gaqae  Vergangenheit  hat,  auch  die  Gegenwart 
fahliited  die  Zukunft  ahnt,  dem  gleichen  sich  die  einseinen  Umwandlun- 
gen, die  die  Jahrhunderte  mit  den  einzelnen  DenkmSlem  vorgenonmea 
haben,  zu  einer  höheren  Hacmonie  aus  und  sein  zur  einfachen  Natarlich- 
kett  zurackkehrendes  Gefflhl  wird  nicht  verletzt,  mag  auch  eiqer  gothisches 
Parade  ein  Portal  im  Renaissancestyl  vorgebaut  oder  ein  rcfniftqischefl  In* 
nere  mit  einer  Roisoco- Dekoration  ttbenjogcn  sein.  ^-  Sapientisat,  lud 
vielleicht  ein  ander  Mal  mehr. 


Einige  Bedenken  aber  Ra'phaels  Kreu^tragung,  nach  Maasigtbc 

der-  Schiepinger^schen  Kopie. 

.    (D.  Kunstblatt  1.850,  No.  14.) 


Der  folgende  Aolbatz  ist ,  wie  das  Datum  angiebt ,  schon  vor  iwd 
Jahren  geschrieben.  Ich  hatte  ihn  für  das  Stuttgarter  Kunstblatt  bestimmt, 
halte  ihn  aber  wieder  zurückgenommen,  da  er  möglicher  Weise  zum  Strrit 
Veranlassung  geben  konnte,  ohne  doch  sofort  zu  einem  die  Sache  abschliet- 
senden  Resultat  zu  führen.'  Üeberdies  war  die  Zeit  von  so  viel  gewiebti- 
geren StreitArägen  bewegt,  dass  man  den  frieden  im  eignen  fl'ause  doppelt 
.  gern  bewahrte.  Indem  ich  den  ^Aul^atz  jetzt,'  bei  der  ErOffhüng  des  oeaen 
Kunstblattes,  wieder  zur  Hand  nehme,  will  es  mich  doch  bedünken,  dsis 
das  darin  Angeregte  einer  anderweiten  Beachtung  nicht  unwerth  sei.  Md^e 
die  Ketzerei  also  (wenn  es  eine  ist)  in  die  Welt  hinausgehen!  DieWissee- 
Bchaft  will  Ja  den  Zweifel,  um  durch  die  Kritik  zur  Wahrheil  —  oder  dock 
In  die  grösstn^Oglichste  Nlhe  der  Wahrheit  — .  zu  kommen  ^). 

Betün,  15.  April  1848. 

Wir  hatten  in  dieseik  Wochen  politischer  und  socialer  Wirmisse  und 

Stürme  hier  am  Ort  eine  künstlerische  Ausstellung,  die  immerhin  geeignet 

war,   das  beschauliche  Geihüth  aus  dem  Drange  der  Gegenwart  in  des 

Kreis  idealer,   durch  ihre  historische  Abgeschlossenheit  zu  einer  unf  so 

'  ernsteren  Sammlung   führender'  Interessen  hinüberzuleiten.    Es  war  eine 

.-'      ^  •     .         ■      '  ■- 

•  '  '--  . 

*)  Eine  BestatiguDg  meiner  ketzerischen  Ansicht  findet  sich  In  der  oeofteo 

Kritik  des  Orfglnalgem&ldes  TÖn  Raphael,    von    dem    hier  die  Rede  ist    Aocb 

Herr  von  Quandt ,.  in  Seinen  „Beobachtnngen  und  Phantasien  Über  Mensckra, 

Natnt  nnd  Kunst  anf  ^Iner  Reise'  dercb  Spanien^  Leipzig  ^850',  dte  mir  so  eben 

^in  die  HAndO'  fallen ,  erklftrt  sich  dahin ,  dass  der .  Kroqztragung  nur  oine  fl&ck- 

Mge  Skizze  von  Raphael  «u  Grande  liege.    Die  Anstühning  des  Bildes  scbnibt 

,er  Jedooh,  abweichend  von  meiner  oben  attsgetUhrten  Hypothese,'  dem  Fianceico 

Penni  zu.    (Man  ver^I.  sein«  Darstellung  auf  S.  240  if.  des  fenannten  Werkes.) 


Einig«  B«d«iAan  ftb«r  R«phMU  Kmutncang.  5tt 

Aaahl,  vom  grössten  Theil  im  köfifglidieD  BesiU  beflndücbef  Kopien  iiadi 
lUpbael,  die,  ijd  Ganzen,  yietzig  Gemälde,  in  der  Rotande  des  Museums 
aufgesteUt  waren.  Bis  auf-  wenige  Aunabmen  na^  Staffeleigemaiden  des 
gioasen  Meisters  ansgeführt,  gaben  sie  eine  to  gea'otsreicbe;  wie  belehrende 
Uebersicht  Qber  die  verscbiedenen  Epochen  seiner  Wirksamkeit,  von  seiner, 
unter.  Perugino's  Leitung  emporblflhenden  Jagend  an. bis  z^.  seinem  Xbde. 
Die  Kopien  waren  freilich  von  sehr  veiscbiedenartigem  Werth ;  gaben  einige 
daa  Bild  des  Meisteis  nnr  wie  in  einem  trflben,  andre  gar  wie  In  einem 
,  Abel  geschliffeneor .Spiegel  wieder,  so  wehte  ms  ana^der  Mehrzahl  doch 
aein  Geist  in  erfreulicher  Frische  entgegen  und  vor  AUem  hatten  wir  in 
H&nser«  Kopie,  der  Transfiguration,  der  bisher  in  der  Charlottenburger 
Schlosskapelle  keia.sehr  gOnsliger  Platz  zu  Thell  geworden  ist,  auls  Nene 
eine  Arbeit  zu  bewundern,  wie  6ie  die  nachbildende  Kunst  gewiss  nur 
selten  hervorgebradit  hat.  EUne  Reihe  von  Kupferstichen,  theils  aolche, 
die  Marc  Anton  nach  Zeichnungen  Raphäela'  gearbeitet,  äieüs  neuere 
Blätter  nach  seinen  vatikanischen  Fresken,  reihten  sich  an,  auch  mehrere 
Origiaalhandzeichnungen  .  (fast  alle  «aus  dem  königL  Kupferstichkabinet),  ' 
unter  äenen  besonders-  der  wunderyolle,  nrit  der  Feder  .gezeichnete  Ent- 
wurf zu  dem  Fiscfazog  Petri  (die  zu  den  Tapeten  ^göhdrigeCompositLon) 
atets  nur  mit  erneuter  Last  bedachtet  werden  konnte^  Noch  weiter  ver- 
mehrt  wurde,  die  reiche  Schau  durch  die  Tapeten,  die,  mit  den  bekannten 
vatikanischen  Tapeten  (erster  Folge)  gleichzeitig  gefertigt  und  mit  ihnen 
von  gleichem  Werth,  vor  einiger  Zeit  far  das  hi<fiige  Museum -erworben, 
md  ktlizlich  über  der  Galierie  der  Rotunde,  in. sehr  stattlicher,  aber  nicht 
ebenso:  zweckmässiger  Weisen  aufgestellt  sind*  ^ 

Unter  den  Kopien  der  Staffeleigemälde  befand  sich  auch  die  Kreuz- 
tragung  (Sxmsimo  di  Sicilia),  d^e  in  jüngster  Zelt  durch  den  Professor 
Schlesinger,  Restanrateur  der  Qemiäldegailerie  desMqseums,  im  Auftrage 
dea  Königs  nach  dem  in  Madrid  befiadlichen  Originale  angefeftigt  isj(.  i^ 
der  grossen  Bedeutung  und  dem  grossen  Ruf,  den  diese  Composition  unter 
Bapbaels  sämmtlichen  Arbeiten  hat,  bei  der  weiten  Entfernung  des  Origl« 
nala,  die  die  meisten  von  uns  auf  ünmittellMire  Bekanntschaft  mit  demselben 
▼ersichten  läast,  bei  der  anerkannten  Meisterschaft  Schlesinger»  in  der 
Wiedergabi»  der  Eigenthamlichkeiten  der  alten  Meister  waren  die  hiesigen 
Kunstfreunde  auf  die  Erscheinung  und  öffentliche  Ausstellung  der  Kopie 
lebhaft  gespannt  gewteen.  Man  fand  aber  nicht,  waa.man  erwartet  hatte, 
nnd  ein  ziemlich  allgemeines  Missbehagen  war  unverkennbar.  Viele  wnsa* 
ten  gar  nicht,  was  sie  aus  einem  Bilde  machen  sollten,  das  so  auf&Uend 
von  der  raj^elischen  Behandlungsweise  abwich.  Einige  trösteten  sich^ 
kurzweg  und  meinten,  es  sei  eben  eine  missrathene  Kopie;  Andre -deuteten,' 
nicht  ganz  ohne  sarkastische  Bemerkungen,  darauf  hin,  dass  der  .berühmte 
Reatanrator  wohl  die  Absicht  gehabt  habe,  una  ejnmal  auf-  edatante  Weise 
zu  zeigen,  wie  Rsphaels  Bildet,  ehe  Zeit  und  Unverstand  ne  in  ihre 
deimaligen  Zustände  versetzt,  ursprünglich  beschaffen  gewesen  seien,  oder' 
vielleicht  gär:  wie  Raphael  eigentlich  hätte  malen  sollen.  Auf  mich,  ich 
bekenne  es  unumwunden.,  hat  die  Kopie  bei  allem  Befremdlichen  einen 
sehr  ejQtschiedeneji,  ich  möchte  sagen:  zuversichtlichen  Eindruck  gemacht 
und  sich  in  diesem  bei  läogerein  und  wiederholtem  Beschauen  immer  fester 
beliauptet',  sie  hat  mir  manjche  Bedenken,  die  nrir  schon  bei  Betrachtnag 
der  Kupferstiche  der  Kreuztragung  aufgestiegen^ waren ,  anf  die  ich  aber 
bin  dalün  kein   eondeffliches  GeWicht  legen  mochte,  beatätigt  und  näher 
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motivirt,  so  dass  Ich  in  derThat  nicht  allzuviel  zu  wagen  glaube,  wenn 
ich  ^us  ihr  einen  RQckschlutsauf  das  Original  mache.  Allerdings  konnnt 
es  hiebet  -zunMclist  in  Frage ,  inwieweit  überhaupt  der  arsprtlnglich^  Zu- 
stand des  letzteren'  noch  erhalten  und  erkennbar  sein  mag.  Schon  die 
Mirakelgeschichte,  die  Vasari  von  demselben  erzlhlt:  wie' das  Bild  gleich 
nach  seiner  Vollendung,  also  mit  noch  ziemlich  frischen  und  verletzbaren 
Farben,  nach  Palermo  eingeschifft  worden  und  wie  es',  als  das  6chiff  mit 
Mann  und  Maus  unte^egigigen ,  in'  seiner  Kiste  den  weiten  Seeweg  nord- 
wftr^  nach  Genua  zurückgelegt  habe,  •—  schon  dieser  Umstand  dürfte  uns 
schliessen  lassen,-  dass  es  mit  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  desselben 
eine  kritische  Sache  sei;  da  die  Häuptsache  des  Mirakels  aber  eben  darin 
bestand,  dass  das  Bild  trotz  aller  ätzenden  Kraft  des  Seewassers  vOIlt;; 
Unverletzt  an  der  genuesischeit  l^ste  landete,  so  werden 'wir  hiebe!,  unser 
kritisches  'Bedenken  ausser  Spiel  lassen  müssen,  sollten  wir  auch  in  ratio- 
nalistischer Auslegung  'der  ehrwürdigen  Tradition .  gar  zu  der  gewagten 
tiypöthescf  kommen,  dass 'nicht  die  Kiste  allein,  soqdern  mit  ihr  zugleich 

^  das  solide  Transportschiff  den  unbeabsichtigten  Weg  nach  Norden  gemacht 
habe.  Dann, wissen  wir,  dass  das  Bild,  als  es  nftch  Paris  gebracht  war, 
dort  von  dem  Holz  'auf  Leinwand  .übergetragen  ist,  und  wir  k5nnen  somit 
leicht  auf  die  Vermulhung  kommmi,  dass  diese  schwierige  Manipulation 
vielleicht  .-doch  starke  Verletzungen  hervorgebracht  und  in  Folge  dessen 
bedeutende  Uebermalung  nöthig  gemacht  haben  dürfte.  Aber  wir  kennen 
genug  andre  Bilder,  bei  denen  diese  Operation  mit  mehr  oder  minder 
got^n  Erfolgen  vorgenommen  istf  ohne  doch-,  wie  selbst  bei  Rapfaaels  heili- 
ger .^Margaretha  Im  Louvre,  die  dtfdurch  bekanntlich  im. lussersten  Grade 
aogegrifiPen  wurde,*'  den  Charakter  der  Öriginalitftt  ohne  Weiteres  auszu- 

^  löschen.  Beruhigen  wir  uns  ^Iso  auch  hiebei,  so  weit  wir  es  veimOgen, 
und  halten-  wir  andrerseits  an  der  Bemerkung  fest,  wie'die-  Schlesinger'sche 
Kopie.in  Allem,  Was  Auffassung,  Behandlung,  Sonderbarkeifen  tind  Mingel 
anbetrifft,  eine' so  charakteristische, 'in  sich  übereinstimmende  Eigenthfim- 
lichkeit  hat;  dass  wir  dieselbe  doch  nicht  füglich  anf  Rechnung  etwaiger 
Störungen  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  desr  Originales,  und  ebenao- 
wenig,  wie  es  scheint,  auf  den  etwaigen  Eigenwillen-  des 'Kopisten,  dessen 
Meisterschaft  in  sonstigen  Leistungen  der  Art  überdies  zur  Gen%e  bekannt 
ist,  setzen  ^dtlrfen.  Ist  Herr  Professor  Schlesinger,,  wie  je»,  allerdinga  der 
Fall  sein  dürfte,  l>emüht  gewesen,  bei  Ausftthrunfi  der  Kopie  vpn  den  ohne 
Zweifel  vorhandenen  zufftlligen  Störungen  des  Originales  abzusehen  und 
dasselbe  In  möglichster  Integrität  wiederzugeben,  so' werden  wir  ihm  auf 
Grund  seiner  langjährigen  reiflichen  Erfahrungeü  auch  hierin  einigen 
Glauben  schenken  und  die  Kopie  —  soweit  dies  überhaupt  bei  einer  Kopie 
zulässig' sein  kann -^' zur  Basis,  ich  will  nicht  sagen:  eines  absoluten 
Urtheils,  aber  doch  einer  nicht  unbegründeten  Hypothese  über  dD)  künst- 
lerische Stellung  des  Originales  nehmen  dürfen.. 

Dass  die  Composition  der  Kreuztragung,  in  dem  Zusammenfassen  der 
darin  enthaltenen  Momente ,  in  der  dramatischen  Entwickelang  der  Hand- 
lung, in  der,,  bei  dem  Höhenverhältniss  des. Bildes  doppelt  schwierigen 
Anordnung  und  Gnippirung,  eine  der  genialsten  Cönceptionen  Raphaels  ist, 
bedarf  hier  keiner  Auseinandersetzung.  Ich  würde  nicht  bloss  das  Urtheil 
mehrerer  Jahrhunderte,  ich  würde  das  Urtheil  eines  Jedeb,  für  Kunst  irgend 
empfänglichen  Gemüthes  uoberückslcfatigt  lassen,-  wollte  ich  d^m  wider- 
sprechen. Ich  habe  also  nicht  Ajöthig,  hierauf  weiter  eidiugdien;  ich  wende 
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mich  vielmebr  m  der  Art  and  Weise,  wie  diese  Composition  in  der  Ads- 
fahrung  des  Bildes  individuelles  Leben  empfangen  bat  So  sehen  wir 
denn  in  dem iiu/sfahrenden  KOnsÜer  zunächst*  einen  solchen,  der  die  geisti- 
geo  Anforderungen  der  Composition  allerdings  wohl  zu  wOrdigea^  im 
Stande  war.  Der  Kopf  >des  Simon  von  Cyrene,  der  dem  niedergesunkenen 
Erlöser  dfis  Kreuz  abzunehmen  im  Begriff  ist  und  sich  mit  lebhaftem  Ud^ 
willen  gegen  4ie  brutalen  Schergen  wandet,  ist  im  Ausdruck  voll  ergrei* 
fender  Energie;  der  Kopf  Christi  verrSth  ebenfalls  ein  tiefes  Gefflbl,  wenn- 
gleich .mir  die  von  früheren  BerichtersUUem  (z.  B.  Mengs)  gertihmt« 
Idealitftt  desselben  hier  nicht  so  gar  entschieden  entgegen  getreten  ist 
Bedeutend  ist  ferner  der  Ausdruck  in-  den  Köpfen  der  Gruppe  der  heiligen 
Frauen;  aber  er  erscheinl.  hier  schon  nicht  "völlig  frei  entwickelt;,  es  ist 
etwas  Maskenartiges  darin ,  das  sich  im  Einzelnen  selbst  zu  manierirten 
Motiven  steigert.  Bedenklicher  wird  es,  wenn  wir  die  Aeusserung^n  kör- 
perlicher Thfttigkeit  in  den  einzelnen  Gestalten  und  noch  mehr,  wenn  wir 
das  Gefflge  des  körperlichen  Organismus  in  denjenigen,  .die  gerade  mit 
Energie  körperlich,  handeln  aolleh,  betrachten.  Schon  die  so  edel  und 
grossartig'  componirte  Gruppe  der  Frauen  hat  in  mehrfacher  Beziehung 
etwas  Starres;  die  vorderste,  die  der  niedersinkenden  Mutter  des  Erlösers 
unter  den  linken  Arm  greift,  kniet  in  ziemlich  steifer  Stellung  und  hebt 
den  Mantel  über  dem  Haupte  der  Maria  mit  ebenso  steifer  wie  kleinlicher 
Handhewe^ng  empor;  Johann^es,  hinter  der  Maria,  scheint  lebhaft  bewegt, 
^ohne  doch  zu  einer  Aeusseriing  seiner  Bewegung  zu  kpmmen;  seine  Arme 
verlieren  sich  hinter  den  Schultern  der  Maria,  ohne  dass  man  sieht,  was 
er  beabsichtigt,  ja  ohne  dass  er,  wenigstens  mit  dem  linken  Arm,  (iberbaupt 
hn  Stande  wäre,  in  die  Bewegung  der  Gruppe  einzugreifen.  Simon  von 
.  Cyrene  und  d.er  im  Vorgrund  befindliche  Scherge  zeigen  eine  Mächtigkeit 
'  der  Muskulatur,  die  an  prunkvolle  Osientat^on  streift,  die  aber  leider  mehr 
blendet,  als  nachhaltig  wirkt.  Simon  hat  in  den  Massen  des  Oberkörpers, 
namentlich  der  Arme,  ein  verhältnissloses  Uebergewicht  flber  die  unteren 
Theile  des  Körpers  ^) ;  die  .Richtigkeit  der  Muskulatur  in  seinen,  nackten 
Theilen  ist  mfr  sehr  bedenklich,  der  rechte  Oberarm  z.  B.  setzt  in  ziemlich 
monströser  Weise  gegen  die  Schulter  an  und  ^srscheint  dadurch  steif.  Auch 
der  Scherge  im  Vorgrund  scheint  mir  in  den  Körperverhältnissen  nicht 
ganz  richtig;  jedenfalls  werden  bei  seinem  Unterkörper  die  An-  und  Ein- 
sätze d^r  Glieder  und  der  einzelnen  Muskeln  mancherlei  Bedenken  unter- 
liegen, und  jnuss  dies  entschiedener  zu  der  steif  schwebenden  Stellung,  in 
der  er  sich  trotz  seiner  ungestümen  Bewegung  befindet,  beitragen,  als  der 
an  sich  geringfügigere  Umstand,  dass*  sein  linker  Fuss  ohne  pine  Schatten- 
wirkung die  Erde  berührt^).  Dann  sind  die  Hände  fast  durchgehend  hart 
und  eintöijig,  besonders  die  des  Erlösers,  Simons  und  des  Sehergen  hinter 
diesem.  Ausserdem^ ist  noch' zu  bemerken,  dasj»  der  wunderliche,  langge- 

*)  Mnn  sagt  vielleicht:  er  stehe  vornübergebeugt,  seih  Oberkörper  sei  dem 
Beschauer  näher,  sein  Unterkörper  ferner  und  perspektivisch  verkürzt.  '  Ich 
bitte'^  die  Stellang  Dachzumacben  und  sich  dadurch  zu  öberzengen ,  wie  wenig 
hiebet  von  Vor-  und  ZarÜcktretsn  und  von  -Verkürzung  die  Rede  sein  kann. 
—  *)  Die  obige  BemjirkQng  ist,  wie  ich  mich  nachtrügUob  nach  Herrn  Schle- 
singers näherer  Darlegung  überzeugt  hah^,  unrichtig.  Der  Scherge  setzt  den 
linken  Fbas  hinter  eine  kleine  Erderhöhnng,  die,  mit  ihrem  Sanm  die  J^erse  'des 
Mannes  streifend,  den  Schatten  verdeckt.  Aber  Ist  nicht  auch  ein  solches  Arrabge- 
meht,  dessen  Rathsel  sich  erst  nach  besonderm  Studium  löst,  bedenklich? 
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Blökte,  soiireieade  IffturitBnief  ifiv  Hfntetgrande^,  der  in  die  kleine  Lttcke 
i;wi8chett  den  beiden  Haii|>tgrQppen  des  Vorgnindes  eingeschoben  ist,  die 
Composition  nicht  eben  in  wohlgeflUlfger  Weise  ansrandet;  und  dnsa  die 
hintet:en  Paitleen  des  tns  dem  Thore  hervof kommenden  Zuges,  die  Halb- 
flgnrender  Beiter  nnd  Einiges«  was  wie  Pferdeiücken  aossleht,  keinesweges. 
tdne  klart,  dem  ausfohrenden  Künstler  rechte bewusste  G^mpodtfon  verra- 
th^n,  dass  hier  vielmehr  ein  nur  ziemlich  .wiDItQrliches  Zusammengefdge 
sichtbar  wird,  Ähnlich  iirie  bei  den  FOllstttckeiT.  in  den  nach  Raphaels 
jugendlichen  Compositioneü  ausgefflhrten  Fresken  der  Libreria  des  ßieneaer 
Domes.   -  .  c 

Wenn  vrir  hienach  die  In  den  HkoptfQgen  so  meisterhafte  Composition 
durch  6inen  Ktinstler  ausgeführt  sehen,  der  allerdings*,  in  geistiger  wie  in 
kStperlicher  Besiehung,,  eine  frappante  Wirkung  erstrebte,  ohne  doch  der 
dasu  erförderlichen  Itittel  Herr  zu  seih,  so  werden  wir  durch  mancheriei 
Besondefheifen  niher  «nf  seine  eigenthümliche  Richtung  hingewiesen*  .Die 
Composition,  ich^. wiederhole  es,  ist  unbedenklich  n^häelesk,  die  Haupt» 
Züge  des  Einzelnen  ebenso.  ^  Dies  und  Jenes  aber  üst  trotzdem  weder  im 
Charakter  Raphaels,  noch  in  dem- ^iner  Schule,  zum  Th eil  nicht  einmal 
in  dem  der  damaligen  italienischen  Kunst.  So  trSgt  der  Scherge  hinter 
dem  Simon ,  der  das  -  Kreuz  mit  der  Linken  niederdrückt  und  mit  der 
Rechten  eine  Lanze  erbebt,  eine  liellblaue  Tunika  (beil&uüg  von^unsehSn 
kleinlichem  Geflllte)  and  darüber  einen  hellrothen  Oberrock  mit  nordisch 
zugeschnittenem  Fallkragen,  gan%  in  der  Weise,  wie  wir  Aehnlichea  aus 
Bildern  des.Luoas  von  Leiden  und  seiüer  Richtung  gewohnt  sind.  Der 
Turban  auf  dem  Haupte  des  einen  Reiters  -könnte  etwa  an  Eigenthflmlich- 
kelten  der  ferraresischen  Schule,  kann  mit  diesen  aber  ebenso  gut  an  nor» 
dlsche,  besonders  niederländische -Elemente  erinnern.  Die  reicfalU^b  und 
in  verschiedenen  Mustern  angewandten  GoldsSume-  der  Gewünder  deuten 
ebenfalls  vorzugsweise  nach  Norden;  bot  äoch.  die  etwas  ungeheuerlich  ge- 
bild<$ten  PferdekOpfe,  die  in  demteibep  breiten  und  rundlichen  Formen  in 
mehr  als  einem  ttordisQhen Sehnitzwerk  wiederkehren^):  Nicht  minder  ent- 
sprechen die  Rüstungen  det  Krieger  in  Form  und  Behandlungswelse  den- 
Jfpigen  Motiven,  die  sich ,  im'  Uebertragen  spätmittelalterlicher  auf  antike 
ildnngen,  besonden  bei  den  damaligen  Niederländern  hSuflg.  finden. 
Endlich  ist  der  i^llgemejne  Ton  des  Bildes  —  und  dies  vornehmlich  flllt 
dem  Beschauer  beim  ersten  Anblick  der  Kopie  auf  —  von  dem  Charakter 
der  damaligen  italienischen  Schulen  ziemlich  entschieden  abweichend;  es 
fehlt  das  Lüstre,  die.Tief^,  das  Lnftgefühl,  das  dort  bereits  überall,  ob 
auch  in  den  venchiedenahigsten  Modlücation^o ,  zu  Grunde  liegt;  es  ist 
hier  etwas  körperhaft  Starres  im  Ton,  was  eben  auch  nur  in  der  damaligen 
niederländischen  Kunst  sein<  eigentliche  Heimat  liat;  es  fehlt  seihst  nicht 
an  einzelnen  Reminiscenzen  an  die  speci^llen  FarbentOne  der  flandrisdiea 
Schule,  wennschon  man  die  Absicht  wahrnimmt ,  dieselben  möglichst  ins 
Italienische  umzuschmelzen.  ' 

^  Habe  ich  in  alledem  richtig  gesehen  -und  darf  man.  flberfiaupt  auf  die 
in  Rede  stehende  Kopie  (die,  ich  wiederhole  es,  tn  so  vielen  Beaidiungea 
mit  den  Kupferstichen  übereinstimmt)  ein  selbst  nur  hypothetisches  Urtheil 

')  Wenn  mau  Rap^ael  uicht  al«  grouea  Pferdemaler  geltsta  Utssn  wÜl,  m 
wftssts  ich  doch  wahrlich  nicht,  wo  er  sonst  dergleichen  phantastischs  Misaformen 
von  Pferden  geschaiTen  bitte. 
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grflBden,  so  isigiebt  riftta  ein,  rwar  nicht  sehr  erfreuliche«,  aber  doch  eigen-" 
thflinlidies  und  merkwftrdiges  Resoltst.  Dass  Raphael  seine  Arbeiten^  in 
fipiterer  Zeil  sam  grossen  Theil,  gelegentlich  auch  wohl  ganz,  ^on  Schalem 
und  G0l^tB]fen  ausfahren  Ussen  mussie,  ist  bekannt  In  der  Regel  aber 
waren  dies  solche  Kan8tler^'4ie  sieh  in  den  Geist  seiner  Bicbtnng  vollständig 
eii^ebt  hatten  mnd  deren  Krilte  siireicbten,  um  den  an  sie  gestellten 
Anforderungen  lu  genflgen,  so  dass,  wenn. wir  In  diesen  Werken  hin  und 
wieder  auch  den  Tollen  Hauch  des  grossen  Meisters  vermissen,  sie  doch 
immer,  auch'^in  den  Elementen  der  Ausfahrung,  d^von  noch  gestreift  er- 
Mheinefl.  .  Hier  erscheint  iaMdm.  Wir  wflrdea  alle  die  Widersprtiche 
aor  durch  die  Annahme  eral&ren  ](<(nnea;  dass  Raphael  einem  aus  äer 
Ftemde,  oho«  Zweifei  aus  den  Niederlanden  eingewanderten  Oehalfen,  der 
noch  das  Gewand  sdner  Heimat  nicht  völlig  abgestreift  und  von  der  itali^ 
eoischen,  der  raphaisUschen  Darstellungsweise  nur  erst  Aeussetlichkeiten 
srfasst  hatte,  die  Ausführung  einer  Cempositiont  au  der  er  eJBTenbar  nur 
(ünen  flochligen  Entwurf  geliefert,  gans  selbstanc^ig  flberlaasen  und  doch 
Kugleich  keinen  Anstand  genommen  habe,  das  ziemlich  zwitterhafte*  £r- 
sesgniss, unter  seinem  Namen  in  die  Welt  zu  senden-^).  Ueber  die  etwa* 
aigen  Veraidassungcn  au  einem  solchen  Entschlüsse  ISsst  sich  nattlrlich 
nichts  sagen;,  die  Hypothese  findet  hiebei  vollsandig  fr^en  Spielraum. 
W<dled  wir  aber  den  Namen  des  Künstlers  wissen,  dem  ein  so  ausgedehntes 
Vertrauen  geschenkt  gewesen  wftre,  so  können  wir,  wie  es  seheint,  wohl 
kaum  bei  .einem  andeto. stehen  bleiben,  ate  bei  Bernardin  van  Orley. 


Archiv  für  Nieder^'achsens  Kunstgeschichte.  Eine  Üarsfellung 
mittelalterlicher  Kunstwerke  in  Niedersachsen  und  nSchster  Umgebung, 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  H.  Wilh.  H.  Mit  ho  ff.  —  Erste  Ab- 
theilong:    Mittelalterliche   Kunstwerke  in  Hannover.   -Lief.  I.    Hannover, 

Helwing'sche  Hofbuchhandlung.  -  Gross  Fol. 

(Dw  Kunstblatt  1850,  No.  16.) 


Unter  vorstehendem  Titel  kündigt  sich  ein  neues  Unternehmen  an,  das 
für  die  vaterländische  Kunstgeschichte  von  Bedeutung  zu  werden  verspricht 
tind  dem  wir  die  beste  Theilnahme  wünschen.  Es  ist  den  Denkmalen  des 
zwischen  Elbe  tmd  Weser  belegenen  Theiles  von  Norddeutschland,  die 
Msber  im  Ganzen  noch  weüig  bekannt  sind,  gewidmet.  Es  wird  die  Kunst* 
werke  vom  Anfange  des  Uten  bis  ziim  Schlüsse  des  lüten  Jahrhunderts 
nnd  die  verschiedenen. Gattungen  derselben,  vorzugsweise  jedoch  die  Werke 

0  \d>  Schloas  der  Arbeit  mag  äapliasl  in  ttinzslnao  Hauptpartieen  aller* 
diogs  noch  einige  Meisterstriche  kinzugefQgt  haben.  So  machte-  «nich  Hr.  Schle- 
■inger  dsTanf  auftnerksam,  dass  bei  den  Augen  des  Ohristuskopfes  eine  (auch  tu 
dst  Kopie  sofglleh  nachgeahmte)  dreilnalfge  Veraaderung  sichtbar  ist,  und  dass 
<ltt  Sehfid,  den  Jsner  sehretende  Maurttaület  trügt,  erst  spät4r  über  die  Figilr 
'^iBleaialt  isty  offsahar,  um  di^  Gruppen  md|lichst  klar  auseinander  zu  halten. 
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der  Baukniist,  umfasseD.  Bei  der  Wah4  des  DaitaateneBden  aolt  iikiit 
allein  der  Kunatwerth  entscheiden,  sondern  auch  Dasjenige,  vas,  bei  viel- 
lekht  geringerem  Kanstwerthe,  far  Geschichte,  Gebräuche  und  Kostüme  der 
Vorzeit  beachtenswerth  erscheint,  Aufnahme  ^nden*.  Das  Ganze  wird  ia 
einzelne  Abtheilungen  zerfallen,  von  denen  jede  die  Kimstwerke  einea  be- 
sondern Bezirkes  oder  die  Darstellangen  eines  bedeatenderen  Gegenstande« 
umfassen  soll.  Eine  Abtheilung,  mit  der  Bezeichnung  „Miscellanea* ,  ist 
zur  Aufnahme  vereinzelt  vorkon^imender,  Kunstwerke  bestiiqqkt. 

Das  erste  Heft,  mit  dem  der  Anfang  zur  Darstell i^ng  der  Kunstwerke 
in  Hannover  gemacht  wird,  besteht  aus  sech^SteiDdrucktafeln,  vier  Seiten 
erlSutemdem  Te&t,  dem  mit  einem  Holzschnitt  versehenen  Titel  und  den 
Vorwort.  Fflr  das  Architektonische  sind  die  darin  enthaltenen  Darstel- 
lungen det  Marktkirche  zu  Hannover,  eines  gothischen  GebSudea  von  ge- 
brannten Steinen  aus  der  J^itte  des  14ten  Jahrhunderts,  hervorzuheben. 
Die  Kirche  ist  sehr  einfach,  doch  in  charakteristischer  Eigenthdmlichkeit 
ausgeführt;  sie  hat  drei  fast  gleich,  hohe  Schiffe  «und  einen  oierkwArdigea 
Chorschluss,  —  der  Chor  des  Mittelschiffes  in  xler.sich  ausweitenden,  fftr 
die  (Perspektive  so  gttnstigen.Form,  die  aus  sieben  SiBÜen  eines  Zehneck» 
gebildet  ist  (eine  Form,  die  gleichzeitig  auch  hoch  an  andern  Gebäuden 
unsres  Nordens,  aber  dpch  nur  selten,  ^ur  Erscheinung  kommt).  Die  I^feiler 
sind  kreisrund  und  mit  einfachen.  Gurtträgern  besetzt.  Ein  vorzilgliGheT 
Grundriss  und  schöne  Aufrisse  des  Innern  geben  eine  Gesammtdarstelion^ 
der  Structur;  von  den  eben  genannten  Guirttrfigern  ist  ein  grösseres  Profil 
in  den  Text  eingedruckt.  Ich  hätte  gewtlnscht,  dass  auch  die  Profile  von 
allen  übrigen- architektonischen  Details,  so  ^nfach  sie  sein  mögen,  in  gros- 
serem Maassstabe  mitgetheilt  wSren,  da  sie  überall  fflr  die  Auffassung  des 
Charakteristischen  Und  fflr  die  Feststellung  der  architekturgeschichtUchea 
Eutwickelungsgesetze  von  der  grössten  Wichtigkeit  Bind;  ich  glaube,  dies 
dem  Herausgeber  fflr  die  Folge  um  so  mehr  zur  Berücksichtigung  erapfehleo 
zu  dürfen,  als  es. scheint,  dass  gerade  das  Architektonische  (im  strengereo 
Sinne)  das  Gediegenste  seiner  Mittheilungen  ausmachen  wird.  Ausserdem 
iät  von  dem  Inöern  der  genannten  Kirche  eine  malerische  Perspektive  ge- 
geben; diesem  Blatte  entspricht  eine  malerische  Ansicht  der  Cobelinger 
Strasse,  mit  alten,  zum  TheU  picht  mehr  vorhandenen  Fachwerkgebäudea 
im  Vorgrunde  und  dem  Thurm  und  einem  Theil-  der  Marktkirche  im  Hin- 
tergrun^Je.;  beide  Blätter  sind  sorgfältig  gearbeitet,  doch  erreichen  sie  Dicht 
den  .  beabsichtigten  Eindruck 'der  eigentlich  malerischen  Wirkung.  Ein 
Blatt  enthält  einige  Umrissdarstellungen  von  Werken  bildender  und  oraa- 
meiitistischer  Kunst,  ein  andres,  in  ausgeftlhrter  Lithographie,  eine  Dar- 
stellung des  Altarbildes  aus  der  Kreuzkirche  zu  Hannover,  ein  Mittelbild 
und  zwei  Flflgel  mit  der  heiligen.  Sippschaft  etc.  in  sehr  zahlreichen  Fi- 
guren, aus  dem  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts.  Auch  diese  Mjttbeilaag 
ist  sehr  interessant,  doch  wäre  ein  schärferes,  mehr  charaktervolle)s  Ein- 
gehen in  die  Eigenthümlichkeiten  des  Originals  zu  w{lnschen  gewesen.  — 
Der  Text  giebt  genaue  Auskunft  über  die  Geschichte  und  die  Structur  der 
Marktkirche;  von  den  Erläuterungen  jder  bildlichen  Darstellungen  enthftlt 
er  erst  wenige  Zeilen. 

Nach  der  Inhaltsangabe  Über  die  folgenden  Hefte  der  ersten  Abtheiluoi: 
dürften  besonders  die  hieriti  in  Aussicht  gestellten  Darstellungen  von  mit- 
telalterlichen Wohngebäuden  'mannigfaches  Interesse  gewähren.  Im  Ueb- 
rigen  ist  Niedersachsen  durch  wichtige  Architekturen  aus  früh  mittelaltei^ 
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licher  Zeit  ansgeseichDet,  die  dem  Werke  ohne  Zweifel  eine  dgentliümliche 
Bedeutung  geben  werden.  Aber  auch  an  sehr  merkwflrdigen  Werken  bil- 
dender Kunst  ist  kein  Mangel,  wie  z.  B.  die  Daistellnng  seltener  Tapeten 
ans  .der  Zeit  von  1300,  mit  Scenen  aüp  der  Geschichte  v.on  Tristan  und 
holde,  demnächst  zu  erwarten  ist.  ' 


The  monumental  brasses  of  England:  a  series  oi  engravings  upon 
wood  from  every  variety  of  these  interesting  and  valuable  memorials,  ac- 
companied  with  brief  descriptive  noticea.  By  the  Rev.  Charles  Boutell, 
M.  A.  etc.  IXhe  engravings    drawn  and  excnted  by  Mr.  R.  B.  Utting. 

London,  1849.  4. 

(D.  Kunstblatt  1850,  No.  17.) 


In  meinem  Hattdbudi  der  Kunstgeschichte  (2.  Aufl,,  1848,  S.-  622)  habe 
ich  der  merkwürdigen  bronzenen  Grabplatten  des  Mittelalters  gedacht,  auf 
denen  sich,  zum  Theil  -In^  sehr  reicher  und  geschmackvoller  Weise,  die 
bildlichen  Darstellnngen  in  Umrissen,  gravirt  vorluden.  Die  wichtigsten 
Werke  der  Art,  die  mir  bi^  dahin  in  Deutschland  bekannt  geworden,  sind 
an  4er  genannten  Stelle  angefahrt*;  ingleich  ist  daselbst  bemerkt,  dass  auch 
England  reich  an  solchen  Darstellungen  sei. 

Das  iü  der  Üebersclirift  genlinnte  Werk  enthält  eine  umfassende  Ueber- 
sieht  der  in  England  vorhandenen  Denkmäler  verwandter  Art.  Es  sind 
die  Darsteüungea  von  140  Monumenten,  (auf  149  in  Holz  geschnittenen 
Tafeln),  den  verschiedenen  Gegenden  dea  eigentlichen  Alt-England  angehO- 
rig.  Der  Zeit  nach  rohren  48  Drakmäler  aus  dem  vierzehnten,  96  aus  dem 
fünfzehnten  und  6  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  her;  das  frflhste  ist 
vom  Jahre  1320,  das  späteste  vom  Jahre  1554.  Durin^aber  unterscheiden 
we  sich  durchgängig,  wie  Qs.scheint,  von  den  in  meinem  Handbuch  genann? 
ien  deutschen  Arbeiten,  dass  sie  liicht  selbständige  Grabplatten  ausmachen, 
sondern -dass  der  Gegenstand- der  Darstellung,  gewisserm^assen  im  äusseren 
Umriss  ausgeschnitten,  in  ejne  beinerne  Grabplatte  eingelegt  ist.  Dies  ist, 
wie  bei  einfachen  Darstellungen,  z.  B.  einer  einzelnen  Figup^  oder  Halb- 
figur, so  auch  bei  zusammengesetzten  der  Fall,  bei  mehreren  Figuren,  bei 
den  architektonischen^  .tabernakelartigen  Umfassungen  derselben,  bei  den 
hinzugefagten  Wappen,  Spruchbändern  u<  dergl.  Jeder  Theil  pHegt  hiebe! 
besonders  in  die  Steinplatte  eingelassen  zu  seiii.  Ich  entsinne  miclv  solcher 
Arbeiten  in  Deutschland  nicht;  doch  meine  ich.  Steine  mit  flacben  Ver- 
tiefungen gesehen  zu  haben,  iii  welchen  ähnliche  Bronzen  befindlich  gewesen 
sein  konnten.  ,        , 

Ich  habe  die  ehglischen  Depkmäler^  wie  sie  uns  das  genannte  Werk 
veranschaulicht,  als  kunstgeschichtliche  Zeugnisse  angeführt,  und  in  der 
That  ist  schon  die  reiche  Folie,  in  welcher  sie  vorhanden  sind,  eine  nicht 
unwichtige  kunstgeschichtliche  Thatsache.  Als  Zeugnisse  einer  besondern 
Kunst bl-O the  sind  sie  aber  nicht  namhaft  zu.  machen.  Vielmehr  ist  da&, 
worin  ilir  Kunstverdienst  beruhen  mOchte,  —  die  Zeichnung,  die  Linien- 
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fahruDgi  —  in  höchst  überwiegendem  Mäasse  stacr  HtuTgefstTos,  nur  eine 
handwerksiAftsBige  Wiederholung  der  eben  gtlltigen  kulisthifltoristhea  Typen. 
Nar  in  der  Zeichnung  einiger  wenigen  von  diesen  Denkmllem  giebt  «idi 
ein  minder  befangener,  ein  frischerer,  meht  individueller  Zug  zu  erkennen. 
Schuld  des  Zeichners  und  Holzschneiders  'scheinen  dies^  MSngel  durchaus 
nicht  zu  sein 7  dafOr  sind  die  vorliegenden  Bl&tter  überall,  bis  in  die  ge- 
ringsten Kleinigkeiten  hinein,  viel  zu  stylmSssig  gehalten  viel  zu  frei  vod 
aller  modernen  Laune  oder  Nachlässigkeit  Ftlr  den  ersten  Augenblick  ist 
fis  auffallend,  dass  diese  aus  einem  Zeiträume  von  mehr  als  zwei  Jahrhun- 
derten herrührenden'  Denkmäler,  bei  der  grösseren  und  geringeren  Rohheit 
des  künstlerischen  Gefühls,  die  Omen  2u  Gründft  liegt,  tngldch  eine,  ste- 
hende Verwandtschaft  des  künstletiichen  Styles  haben:  es  ist  der  germa- 
nische BtyV  nach  dessen  Gesetzen,  sich  biei:  die  Unlenführung  bewegt,  vie 
in  der  frühern  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  so  noch  tief  in  das  sech- 
zehnte  hinein;  nur  in  einzelnen 'untergeordneten  Motiven  macht  sich  hier 
und  dort,  etwa -von  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ab>  der  neue, 
durch  die  Eycks  begründete  und  durch  ihre  Schule  verbreitete  Styl  bemerk- 
lich. Aber  auch  dies  ist  wiederum  nur  ein  Zeugniss  de^  handwerklichea 
Geistes,  der,  eigner  Schöpferkraft  ermangelnd,  «ich  nicht  anders  als  tn  dem 
einmal  vorgezeichneten  Gleise  zu  bew^en  vemochte.  Es  ist  dieeelbe  Be- 
merkung, die  ich  anderswo  auch  für  die  Technik  der  Modelle,  nach  denen 
die  deutschen-Bronzegtesser  des  fonfzehnten  Jahrhunderts  arbeiteten,  gemacht 
habe,  eine  Technik»  welche  es  Peter  Vischer  vergönnte,  gelegentlich  unmift* 
telbar  wieder  an  die  Traditionen  des  gennaniscSen  Styles  afliukaftplieo. 

JElns  der  BUKter  des  englischen  Werkes  enihilt  die  Nachbildung  cnes, 
gegenwärtig  in  Privatbesitz  befindlichen  Pragnientes  ^iner  Bledeiiändisdien 
Sronzeplatte  ans  dem  vierzehnten  Jahrhundert  Die  hietauf  gravirte  Zeich- 
nung entspricht  dem  Besten,  was  wir  an  gleichzeitiger  deutecher  Kunst  die- 
ser Gattung  kennen  t  und  bezeichnet  *ebenM>  augenscheidlidi  denaMrige» 
Standpunkt  der  Kunst  in  den  englischen  Denkmälern,  wie  die  Treue  der 
vorliegenden  Nachbildungen.    '  .       • 

Mannigfachste  Belehrung  übrigens  gewähren  dieee  für  die  Geechichta 
des  Kostüms,  zu  welchem  Behuf,  so  wi^  for  die  Personalgeschlchte.EBg- 
lands,  das  Werk  audh  vorzugsweise  zusammengestellt  zu  sein  echeint  Mit 
grassier  Sorgfalt  sind  überall  die  Einzelheiten  des  Kostüme,  sei  es  sa 
Geistlichen  oder  an  Rittern,  bürgerlichen  Personen  und  Fraoeo,  behandelt 
und  im  Text  erläutert*  Die  Haltukig  4er  dargestellten  Personen  ist  die- 
selbe, die  sonst  an  den  plastisch  erhabenen  Grabsteingebilden  üblich  ist 
Mehrfach r  wie  schon  angedeutet,  kommen  auch  HMbfiguren,  in  der  Mitte 
des  Kürpers  ^uer  dorchgeschnittett ,  vor* .  In  einzelnen  Fällen  sieht  msa 
statt  der  figürlichen  Darstellungen  die  eines  Kreuzes ,  mehr  odi^r  weniger 
reich  oi'namentirt.  Auch  erweitert  sich  das  Kreuz  in  seinem  oben  Theil 
gelegentlich  zur  gothiichen  Rosette,  in  welcher,  iodenn  die  figürliche  Dar- 
stellung enthalten  ist,  oder  ea  erscheint  die  letztere  In  einer  Alt  von  Hei* 
ligenhäuschen,  das  auf  einem  schlanken  Schafte  r^ht  Eine  Detstellong 
Ist  der  eihee  mittelalterlichen  Siegels  ähnUoh«    U.  s.  w. 
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H.  Wilfa.  H<»  Mithof  fr  Ente  Abtheiluttg,  Lief«  II  n.  HI,  Hannover»  Hei* 

wing>che  HöfbocUiuidlnng.  Gr.  Fol.,  8.  5—12  and  Taf.  VII-~XViIl. 

(D.  KnnftbUtt  UÖO,  No.  18.) 


Den  Nötigen,  die  in  dieeen*  BHtttera*  kflnUch  tiber  den*  Zweck  des 
vontebend  genannten  Unteniehmena  iNid  Ober  4ea  Inhalt  der  enlen  Liefe* 
rang' gegeben  sind,  lassen  -wir  hier  eine  Angabe  des  Inhalta  der  so  eben 
enehieneaen  Doppellieftrung  ^  and  3,  die  sich,  wie  die  ente,*  nech  aaf 
die  Denkmäler  vj>n  Hannover  beaieht,  folgen.-  Tafel  VIL. enthalt  die  Ost* 
ansieht  and  den  Giandriss  der  im  Jahre  1347  erbauten  Aegidienkirehe, 
eines  GebSndes  ^on  einfach  gothiechen  Formen;  Tafel  VIII — X.  Brouie^ 
aibeiten  spfttmittelaHerlfchen  Btylee,  die  reichfignrlrten  Tanfgeflbsae  der 
Kreozkirche  und  der  Aegidienkitthe,  andi  Thflfechilder  und  Wandleneh-» 
ter  aaa hannoverschen  Kirchen;  Tafel  XL  FigdreA  von  Grabsteinen  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  autBeaeiehnniig  der  bOrgerlicben^Tracht;  Tafel  XII— 
XVItl.  die  zum  Theil  reichen  Fa^aden  bCLrgerlieher  Wohnhiaser  ans  gothi- 
wher  Zeit,  im  Backsteinbau  ausgefflhrt,  mit  einer  Jiinreichenden  Anzahl 
von  Detaüs  in  der  erforderiichen  GrOsse,  welche  zur  näheren  Veranschao* 
lichuttg  der  Constraction  und  der  Proflllrnngen  dienen.  Diese  der  häua** 
Hchen  Architektur  gewidmeten  Darstellungen  sind  in  mehrfacher  Bjaslehung 
besonders  ecbättbar;  sie  geben  willkommeile  Belehrung,  machen  zugleich 
aber  nach  den  Wnnsdh  rege,  dass  ftr  das  Getohichtlic^  der  H&useranlage, 
der  architektonischen  .Diapositfon  und  Aiisstattung  der  Wohnm^en,  nament- 
lich in  Deutschland^  bald  umfassendes  möge  gearbeitet  werden;  Die  Goltür- 
gttcbickte  wtkde  solche  DarloguAgen. gewiss  mit  lebhaftem  Dank  entgegen- 
nehmen. •—  In^en  Text  der  vorliegenden  Lieferungen  sind  einige  HoUr 
•chniite  eingedfuckjU  Bei  'Gelegenheit  der  Besprechung  des  sdion  in  der 
ersten  Liefening  dargestellten  Altargemäldes  aus  der  Kreukkirdie,  welches 
sich  gegenwärtig  in  der  geschätzten  Sammlung  des  Baiirathes  Hausmann 
ni  fiiüinover  befindet,  erfolgen  zugleich  einige  Notizen  aber  npch  einige 
äiedersächslsche  Gemälde  dieeer^  und  andrer  Privatsattunlungen  Hannover». 
--  Das  vierte  Heft  wird  die  Denkmäler  ron  Hannover  liesohliessen  und 
ebenfalls  Darstellungen  des  mittelalterlichen  Häuaerbaoes  enthalten. 


Beiträge  zur  Geschichte  Westpreussischer  Kunstbauten.  Erster 

'Theil:  Das  Klöster.  Oliva.   Von  Dr.  Theodor- Hirsch,  Professor  rtc. 

Danzlg,  185t).  42  S.  in  4.  und  ein  lithograp)i.  Btatt  in  gr.  Fol. 

« 

(D.  Kunstblatt  185Ö,  No.  i8.) 


Der  Yerfassef  dieser  Schrift,   der  sich  auch   schon  anderweitig  (z,  B. 
in  seinem  ausführlichen  Werke  «ber  die  Marienkirche  zu  Danzig)  nni  di<$ 
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Gukurgeschichte  seiner  Heimat  verdient  gemacht  hat,  giebt  .hier  einen 
schätzbaren  Beitrag  lur  Darlegung  der  fcanslgesehichUichen  Entwickelnngen 
ini  altpreassischen  Lande.  Kloster  Oliva,  in  reiiendep  Gegend  nnfehi  Danzig 
belegen,  ist  einer  der  frohsten-  und  wichtigsten  Aosgaiigspnnkte  christlicher 
CnltHr  in  Preüssen;  die  Kirche  des  Klosters  bewahrt  den  ältesten  Best  der 
in  das  Land  eingeführten  kirchlichen  Architektur.  Zwar  glaubte  man  seit- 
her, auf  unzfireichendes  Studium  d^r  literarischen  Quellen  und  auf  nöeh 
weniger  genflgende  Berttcksichtigung  d^r  architel^tonischen  Formen  des 
Gebäudes  gesttUzt,  annehmen  zu  dflrftn,  dass  hier  .au^  älterer  Zeit  nichts 
erhalten  sei  uäd  alles  Vothandene  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  ües  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  herrflhre.  Das  Irrthdmliche  dieser  Ansicht  wird  von  dem 
Verfasser  jedoch  auafOhrlicb  (wie  gleichzeitig  auch  durch  F.  v.  Qua^t  ia 
seinen  flbersichtliehen  „Beiträgen  zur  Oeschicbte  der  Baukunst  in  PreuB8en^ 
in  Heft  1:  des  laufenden  Jahrganges  der^Neuen  Preussiscfaen  Provinzisl- 
blätter)  nachgewiesen. '  Der  innere  Kern'  des  Kirchengebäudes  rflhrt  ans 
der,  fdii  jene  Lande  sehr  frtlhen  Bauperiode  von  1235 — 1239  her.  Er 
erscheint  im  Gharaktet  des  Uebeirgangssiyles  aus  4cm  Romanisdien  ist 
Gothische,  und  zwar  in  Formen^  welche  entschieden  dem  an  den  ältesten 
Theilen  der  Kirche  des  weiland  mächtigen  Klosters  (Dolbatz  in  Pommern, 
—  des  Mutterklosters  von  011  va,  —  entsprechen.  U.  a.  findet  sieh  hier 
auch  dieselbe,  den  Uebergangsstyl  bezeichnende  Kapitälform  vor,  die, 
unterwärts  achteckig,  nach  oben  in  das -Viereck  übergebt  nud  die»  wie  in 
Colbatz,  so  auch  anderweitig  in  den  nordöstlichen  ^etnüanischen  oder  ger- 
manisirten  Landen  gefunden^  wird.  Geber  Golbatz  habe  ich  in  meinet 
„Pommerschen  Kunstgeschichte*^  (Kl.  Sdkr,]  L,  S.  669,  695  f.)  ausfOhrUch  ge- 
sprochen ')^  auf  den  grösser  Cyklns  der  entsprechenden  Bauwerke  dieser 
und  der  zuletzt  vorangegangenen  romanischen  Epoche,  der  seinen  Sdiwer- 
punkt  in  Dänemark  zu  finden  scheint,  habe  ich  In  meineni  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  (2.  Aufl.,  S.  500)  hingedeut^  Die  ältesten  Th^e  der  Kl08te^ 
kirdie  von  Oliva^reihen  den  bisher 'bekaiinten  Beispielen  efn  neues  so, 
4as  schon  ftlr  die  geographische  Ansdehnnng  des'C^klus  Von  Wichtigkeit  ist. 
Zu  bedeutenden  Veränderungen,  gab  ein  grosser  Brand'  Anlass,-der'die 
Kirche  und  das  Kloster  von  OliVa  im  J.  1350  ergriffen  hatte.  Es  erfol^n 
bei  der  Restauration  der  Kirche  AbänderuQgen  in  ihrer  Dispösitioo;  eis 
neuer  Kreuzgang  und  Kapitelsaal  wurden  erbaut-  Alles  in  dieser  Zeit 
Entstandene  und  ungestört  Erhaltene  träg^  den  Stempel  der  gtischmsck- 
vollsten -Entwickelung  des  gothischen  Styles,  wie*  derselbe  sich  an  den 
Backsteinbauten  unsrer  Gegenden  manifestitelf  konnte.  —  Neue  Zerstdron- 
geji  fanden  im  J.  1577  statt.  Diese  fahrten  im  J.  1582. namentlich  zu  einer 
neueÄ  Ueberwölbung  der  Kirche,  in  den  ^p&test  gothischen  Formen  elae$ 
reichen  und  zierlichen  Netzgewölbes.  1594'  folgte  d6r  Neuban  eines  glin- 
zenden  Refectoriums  im  brillanten  Jesuiterstyl,  den  Traditionen  des  Mittel- 
alters schon  abgesandt;  im-  17.  und  18.  Jahrhundert  schloss  sich  eodlich 
noch  manche  Rococoisirung  an«  Von  der  Zeit  nach  1577  rühren  sodaiin 
auch  die  ornamentistischen  und  bildnerischen  Dekorationen  her,  mit  denen 
die  Kirche,  zum  TheilJn  nicht  sehr  kflnstlerischer  Weise,  geschmückt  ist. 
•  D_er  Verfasser  verbindet  in  vorliegender  Schrift  die  sorglichste  urkund- 
liche Darlegung  mit  einer  kritisch^li  Untersuchung  des  Bauwerkes  in  allen 

f 

*)  ViAlleich't  wiirde  ich  gegenwärtig  die  tirspriingliobs  Anlage  dar  Kirche  toq 
Golbatz  um  ein  Weniges  später  setzen,  als  dort  geseheben  ist. 
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seineD  Einzelheiten-,  wodorcli'  sich  ein,  vle  e»  scheint,  TSUiff  gesichertes 
kunstgßschichtliches  Hesvltat  ergieht.  Auf  dem  lithographischen  Beiblatt 
ist  ein  -Grandriss  der  Kirche  und  der  an  sie  angelehnten  KldsterbAalich- 
keitto  in  grossem  1tf aassstabe  und  die  Darstellung  einer  Anzahl  charakte- 
ristischer architektonischer  Einzelheiten  enthalten. 


Artistische  Beschreibung  der  vormaligen  Cistersienser-Abiei 
Maulbrönn.    Von^K^irl  Klimzinger.    Mit  einem  Grundriss  derselben. 

Stuttgart,  1849.    44  S.  in  8. 

(D.  KoliBtblatt  1850,  No.  25 J 


Die  reichen  Gebäulich Weiten  des  schwäbischen  Klosters  Maulbrönn  sind 

'  in  ihrer  Gesammtanlage  noch  vorhanden  und  geben  für  das  Klosterleben 

des  Mittelalters  ein  so  charakteristisches  Bild,   wie  sie  m  ihrer  architek-. 

tonischen  Beschaffenkeit  zum  Theil  sehr  merkwflrdige  Belege  der  bauge- 

schiditlichen  Entwickelung  und  in  ihren  zahlreichen  DenkmSlerQ  der  Bild- 

nerel  und  l^alerei  noch  in  weiterer  Beziehung  ein  mani^igfaltiges  Interesse 

gewähren.  .  Das  in  der  Ueberschrifl  genannte.  Heft  enthält  ein  Verzeichniss 

alles  dessen,  was  in  Maulbrönn  äi£i  Besichtigung  werth  ist,  wobei  flberall 

soviel  als  thunlich  die  Zeitbestimmung  des  Einzelnen,  namentlich  auch  bei 

f         den  verschiedenen  Bautbeilen  auf  den  Grund  urkundlicher  Zeugnisse,  an- 

?  gegeben  ist  .  Das  Heft  wird  für  den  Besucher  des  Klosters  ein  schätzbarer 

Ftihrer  sein.    Mit  besonderm  Dank  haben  wir  den  Grundriss  des  Klosters, 

I  der  demselben  beigefügt  ist,    entgegenzunehmen.    In  gentlgender  GrOsse 

und  mit  klarem  Versiändiüss  ausgeführt,  vermehrt  er  unser  noch  geringes 

Bfaterlal  zur  Anschauung  klösterlicher  Anlagen  in  erfreulicher  Weise  3  auch 

gewinnt  er  dadurch  eiü  besondres  Interesse,  vdass  die  Bauzeiten  der  ein- 

I  zelnen  Theile,   vom  romanischen  bis  zum  spätgermanischen  Style  und  bis 

zu  den  neueren  Zusätzen,  dyrch  verschiedenartige  Schraffirung  vollkommen 

deutlich  bezeichnet  sind.  —  Das  Erscheinen  .des  Heftes  macht  freilich  den 

Wunsch  sehr  rege,  dass  die  ausfflhrlichen  künstlerischen  Aufnahmen  von. 

Maulbronn  und  von  den  Einzelheiten  seiner  Architektur,  die  durch  Manch 

und  Eisenlohr  und  unter  ihrer  Leitung  gefertigt  sind ,' bald  in  angemjes-, 

sener  Ausstattung  der  OefiTentlichkeit  übergeben  werden  mCge. 


Bronzene  Grabplatten  mit  gravirter  Darstellung. 

(D.  Kunstblatt.  1850,  No.  96.) 


Ich  erlaube  mir,  nochmals  auf  die  für  das  spätere  Mittelalter  so  eigen- 
thflmlich  merkwflrdigen  bronzenen  Grabplatten  mit  gravirter  Dardtellong, 


e06  ,     l)«rtebto  sod  KrUikiin. 

aber  die  ich  sehen  kdrsUch  (in  No.  17  des  Kqnsthl.,  —  obeB«  S.  (M)l)  eine 
weitere  Mitiheilaog  gemacht  hatte,  amrOekzukomaien.  Die  gegenwlrtige 
üifittheilnng '  gUt  besondeii  der  in  der  Johanniskirche  2(u  Thorn  in  Weit- 
'  preossen  beftndlicben  Grabtafel,  die  dort  v6r  dem  Hochaltar,  ihrer  Conser- 
vation  nicht  sehr  zuträglich,  im  Fjitssboden  liegt.  JSine  kurze  Notiz  tber 
ihr  Vorhandensein  und  ihre  kflnstlerische  Beschaffenheit,  die  mir  von 
freundschaftlicher  Seite  zqgegaqgen  war,  veranlasste  mich,  sie  in  meinem 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  (6.  622  der  zweiten  Auflage),  unter  den 
betreffenden  Denkmälern  mit  aufzuführen..  £in^  grosse,  in  Stein  gravirte 
Abbildung  der  auf  dieser  -Grabplatte  enthaltenen  Darstellung  fällt  mir  so 
eben  in  der  „Geschichte  Fr^ussena'^  von  J.  Voigt  in  die  Hinde,  mit  .deren 
siebentem  Bande  (1836)  sie  als  Nachtrag  zum  sechsten- ausgegeben  ist  Bk 
ist  dem  Gedächtniss  de«  im  jAhie  1361  verstorbenen  Thomer  BQrgermei- 
sters  Johannes  von  Soest  und  seiner  .Gemahlin  gewidmet  und  enthält  die 
grosse  Darstellung  beider  Personen  mit  reicher  architektonischer  und  figllr- 
Hoher  Umgebung,  die  ganze  Anordnung  derjenigen  höchst  ähnlich,  dje  sich 
auf  der  Grabplsitte  der  beiden  BischOfe  im  Dom  zu  Lübeck  vom  J.  1350 
(in  MOde's  „Denkmälern  der  bildenden  Kunst  in  Lttbeck"  herausgegeben) 
verflndet,  —  dieselben  reich  dekorirten  ?p]tzbogigen.  Nischen,  dieselben 
Pfeiler  zu  den  Seiten  der  Gestalten  mit  Heiljgenflgarcben  in  Bilderblenden, 
dieselben  breiten  tabernakelartigen  BekrOnungen,  in  denen  ganz  anf  gleiche 
Weise  die  Seelen  der  Verstorbenen  durch  Engel.,  einerseits  zu  Christas, 
jindrerseits  zu  Maria,  emporgetragen  werden.  Aber  auch  mit  der  schönen 
"Grabplatte  des  im  J.  1857  verstorbenen  Proconsals  Albert  Bovener  in  der 
Nicolaikirche  zu  Stralsund,  über  die  ioh  in  meiner  Pommerschen  Kunst- 
geschichte (KL  Sehr.,  I,.  S.  7S7)  pähere  Nachricht  gegeben  habe,  liat  sie  eine 
auffällende  Aehnlichkeit.  Al^esehen  von  der  ebenfalls  eiitsprechenden  ardu* 
tektonischen  Umgebong^ist  jiamentlich  zu  bemerken,  dass  die  unter  den  HInp- 
tem^der  Verstorbenen  liegenden  Kopfkissen  ganz  ebenso  wie  dort -von  kleinen 
Engelgestalten  gehalten  werden,  dass  unter  den  Füssen  des  Bürgermeisters 
ähnlich  wie  dort  die,  ohne  Zweifel  symbolisch  zu  deutenden  Gestalten  tod 
Thieren  und  wilden  Hännern  sichtbar  werden  (während  sich  zu  deu.Fttsgen 
_  der  Frau  ein  Eichhörnchen  und  Hündchen  befinden) ,  und  dass  der  schmale 
BHderstreif  untet  beiden  Gestalteii  ähnliche  phantastische  Darstellungen  des 
Lebens  zu  enthalten  scheint,  statt  deren  unter  den  beiden  Lübecker Bi- 
schSfen  kleine  legendarigche  Scenen  vorgefahrt  sind. 

'Beide  Hauptfiguren  der  Thomer*  Grabtafel  erscheinen  in  reichem,  ssa- 
her  durchgebildetem  Kostüm  r  der  Mann  init  blossem  lockigem  Haupthaar 
und  ohne  Bart,  mit  enganschliessender  Unterkieidung  und  weitem,  falten- 
reichem Mantel,  der  über  der  rechten  Schulter  zusammengeheftet  ist;  die 
Frau  mit  einer  zierlich  gestickten  Sjchaube  .über  dem  langen  Kleide,  einem 
von  beiden  Schultern  seitwärts  niederhängenden  Mantel  und  einer  Art  ele* 
gant  gekrauster  Haube;  Der  künstlerische  Styl  der  g^mzen  Darstellung  ist 
entschieden  der  germanische  der  angedeuteten  Epoche  und  scheint,  gleich 
dem  der  beiden  Platten  in  Stralsund  undXübctck,  ein  Beispiel  der  vollea- 
detsten  Ourchbildung  desselben  zu  enthalten.  Leider  giebt  die  genannte 
Abbildung  nicht  hinreichende  Gelegenheit,  dies  bis  in  die  feineren  Einxel- 
heiten  zu  verfolgen,  da  der  Zeichner  offenbar  nicht  die  F^ähigkeit  besasa, 
die  Eigenthflmlichkeiten  desselben  in  völlig  charakteristischer  Weise  wte- 
deraogeben  und  sich  sogar ,  ohne  allen  ZweUel  in  durduBa  willkürlicher 
Weise,  veiaalBsst  gesehen  het,  der  im  Denkmal  selbst- nu^  im  Umriss  gia* 


Broniene  Grabplattm  «tc«    Der  Poni>  des  beil.  Markos  in  Venedfg.     607 

virten  PantelloDg  eine  ungeeignete  modelÜTende  ScbattiroBg  beiznfflgen. 
Noch  ist  XU  bemeT)Ken,  dass  von  der  erläuternden  Umacbrift  der  Gräbtafel 
nur  die  Httlfte  ausgefohrt  ist,  jdiejenige  nemlich,  welche  sli^h  um  die  männ- 
licbe  Gestalt  henunzieht.  Diese  lautet:  Hk  .  jacet  .  dominus  .  Johannea  . 
dß .  Zoeat, .  qui  .  obüi  i  anno  .  dm  .  M,  CCCLXI  ^  sequmti  .  die  .post.* 
Maüritii  .  anima  .  ejus  ,  requiescat » in  .  poce.  Der  entsprechend«  Inschrift- 
streif  um  die  weibliche  Gestalt  hat  die  beabsichtigt  gewesene  Angabe  nicht 
erhalten.  Der  Mann  war  also,  vor  der  Frau  verstorben,  nnd  nach  ihrem 
Tode  hatte  sich  Niemand  gefunden,  der  für  die  Ehre  auch  ihres  Gedacht- 
niaaea  diis  Erforderliche  ^ufdgte. 

Wie  die  Thorener  Tafel  mit.  denen  au  Stralsund  und  Labeck ,  so  stim* 
men  auch  diese  unter'  sich  auffallend  tiberein.  Detail- Abbildungen  cler 
hmden  letaterenj  die  mir  vorliegen,  lai^sen  nniweifelhaft  dieselbe  Meister- 
hand erkennen.  Da  tlberdies  auph  die  drei  DenkmSler  der  Zeit, nach  so 
nahe  sosammengehOren ,  so  ist  wohl  mit  Zuversicht  anzunehmen ,  das»  sie 
aus  einer  und  derselben  Werkstätte  hervorgegangen  sind.  Wo  aber,  diese 
zu  suchen,  dies  wtlsste  ich  nicht  zu  sagen.  Mittheilungen,  welche  näher 
darauf  hinfahren  kannten,  darflen  bei  der  kanstlerischen  Bedeutsamkeit 
dieser  Arbeiten,  der  vaterländischen  Kunstgeschichte  so  erwanscht  wie 
forderlich •  sein.  Auch  wäre  .es  gewiss  einsehr  verdienstliches  Unterneh-/ 
men,  ein  umfassendes  bildliches  Werk  aber  dl«  genannten  und  andere 
Denkmäler  derselben  Art  zur  ^Herausgabe  zu  bringen.  Die  Ausfahrupg 
eines  solchen  warde. wenigstens  in  der. Beziehung  keine  grossen  Schwierig- 
keiten haben,  als  in  .rein  mechanischer  W^se^  mit  Hälfe  des  Reibers  nn^ 
der  DrudLersch Warze  auf  weichem  Papier«  Wllkommen  getrene  Abbildungen 
von  ^den  Originalen  selbst  zu  nehmen  und  diese  ebenso  leicht  mit  mechsf-s 
nisehen  Halfsmitteln  zu  verkleinern  sind.  /Herr  Milde  hat  sogar  von  Kin- 
zeltbeilen  der  Labeck^r  Platte  Abgasse  genommen  und,  durch  Abdruck 
derselben  (in  seinen  Lab^cker  Denkmälern),  wirkliche  Facsimile^s  ein-\ 
zelner  Darstellungen  .gegeben.  MOgen  diese  Worte  geeignet  sein,  ein  wei- 
teres Interesse  far  diese. schSnen  Denkmäler  unserer  Vorzeit  und  «ine 
praktische  Bethätigung  desselben  in  der  angedeuteten  Weise  hervorzurufen ! 


^ 


LaBasilica  diSan  Marco  in  Venezia,  esposta  nel  suoi  mueaici 
storicf,  ornamenti  si^olplti  e  ▼«dute  archUettoniche  etc, 

Deutsch  unter  dem  Titel: 
Der  Dom  des  heil.  Markus  in  Venedig,  dargestellt. in  seinen 
historischen  Mosaiken,  sculpfrten  Ornamenten  und  architek- 
tonischen Ansichten.  Nach  der  Natur  gezeichnet  und  auf  eigene 
Kosten  herausgegeben  von  Johann  un^  -Louise  Kreutz.'  In  St«in, 
Kupfer  und  Stahl  ausgefahrt  von  'verschiedenen  Kanstlem.  Mit  erklären- 
den! Text  in  drei  Sprachen :  italieliisch,  französisch  und  deutsch.  Venedig, 
bei  den  Unternehmern;  Wien,  in  Commission  bei  H.  F  .Maller« 

(D.  Kunstblatt.  1860,  No.  27.)     . 


Eine  wnndersame  Hieroglyphei  diese  Stammveste  des  heiligen  Markus, 
von  der  einst  aetn  Scepter  aber  das  Meer 'und  aber  drei  Königreiche  «ich 
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fainaue  erstreckte.  Ein  Werk  des  alten  in  sich  versenkten  byzantinischen 
Gedankens,  darauf  das  Stammhaus  Venedigs  gegrandet  ward,  -wie  ein  ver- 
steinertes Räthsel.in  das  Lebten  der  Jetztzeit  hereinragend.  Ein  Ban»  fast 
wie  ein  troglodytiscbe«  Werk,  wo  W51bung  an  Wölbung  sich  schiebt  and 
der  dnnkle  Naturtrieb  nach  Gestaltung  nur  in  den  SXulen,  welche  der 
Tropfstein  bildet,  iü  den  Nestern  der  Krystalle,  in  dem  glitzernden  Schein 
der  eingesprengten  Erze  sich  kund  giebt,  v«rAhrend  erst  in  spxterer  Zeit 
(hier  in  der  gothischen  Zuthat  tlber  den  schweren  GiebelbOgen  des  Aeus- 
sern)  ein  vegetatives  Leben  dartlber  hingewachsen  ist.  Und  Alles,  zmnal 
Winde  und  Wölbungen  des  Innern,  wiedenun  nur  dazu  da,  um  in  ausge- 
dehnter Bilderschrift;  wie  jene  Riesenbauten  Aegyptens,  die  Urkunde,  des 
altdn  Geschlechts^  seiner  Gedanken  und  Gesinnungen,  anfzuoehmeui  sie  der 
stets  neuen  Wechselfolge  der  Späteren  hinzureichen  und  dtrch  sie  Ver- 
gatigenheit  und  Zukunft  aneinander  zu  kntlpfen. 

Aber  die  junge  Zeit  ist  eine'  andre  worden,  als  die  alte  war;  sie  sieht 
mit  andßrm  Auge ,  sie  wirft  das  Senkblei  ihrer  Gedanken  nach  anderm 
Grunde  aus.'  Wenn  du  zur' Abendstunde  in  die  Markuskirche  tHttst  und 
nur  von  einem  Seitenaltar  noch-  der  murmelnde  Schall  einer  späten  Hesse 
ertOnt  und  der  verlorne  Schimmer  der  Kerzen  Über  die  geschwiriten  Gold- 
grOnde  an  Wftnd^n  und  Wölbungen  hinirrt;  wenn  du  Nachts,*  beim  Ge- 
witter^ unter  den  Bogengängen  des  Markusplatzeff  wandelst  und  das  Bild 
der  Kirche  wie-  ,ein  Meteor  im  Blitzlicht  aus  dem  Dunkel  auftaucht  und 
wieder  verschwindet,  dann  fahlst  du  wohl  das  Mährchen  ihres  Daseias 
und  den  phantastischen  Reiz  desselben,  aber  eben  nur  wie  ein  Mährches, 
wie  ein  Spiel  der  Phantasie.  'Wenn  heller  Sonnenschein  aaf  dem  Platze 
liegt,  wenh  drin  in  der  Kirche  ein  lustiges  Volk  sich  festlich  drängt,  bleibt 
der  Bau  mit  all  seinen  Wandern  dir  fremd  und  unverstanden,  und  du  hast 
.auch  wohl  kaum  Zeit,  mit -Forsehbegier  und  emsigem  Fleyss  zur  LOsang 
seiner  RätHsel  dich  anzuschicken.  Tizian  uAd  Pordepone  und  Paul  Vero- 
nese  ziehen  dich  mit  zu  grosser  -Gewalt  in  ihre  Kreise;  das  Beil  der 
schwarzen  Gondel ,  die  dich  durch  die  prächtigen  Wasserstrassen  und  u 
den  Nachbarinseln  fährt,  glänzt  dir  zu  lockend  entgegen. 

Wir  bedtlrfen  eben  eines  Wegfahrers,  eines  freundlichen  Vermittlen, 
wenn  die  Markuskirche  uns  mehr  bieten  soll  als  phantastischen  Reiz,  weon 
wir  eindringen  wollen  in  die  Grundsätze  ihre^  Gestaltung,  in  die  Fem 
ihrer  Bilderschrift,  in  den  Gedankenkreis,  der  dieser  Schrift  ihr  Dasein 
gab,  wenn  wir  Aber  das  Alles  zum  Verständniss  kommen,  die  alte  Zeit  in 
unsrer  inneren  Anschauung  erneuen  und,  je  nachdem  wir  dazu  einBe- 
darfniss  haben,  unser  heutiges  Strebeh  zp  ihr  in  ein  Wechselverhiltolss 
setzen  wollen.  Eine  solche  Vermittelung  kann  aber  nicht  durch  das  ge- 
schriebene Wort,  sie  kann  nur  durch  bildliche  Darstellung  des  Baues  und 
all  seiner  Einzelheiten  gegeben  werden,  tind  eine  solche  t—  wie  sie  bisher 
noch  nicht  gegeben  ^ar  —  bietet  uns  das  schöne  Werk,  das  in  der  Ueber- 
Schrift  genajant  ist. 

Das  Werk  entsagt  von  vornherein  mit  Absicht  aller  Wiedergabe  jener 
malerischen  Wirkungen  dei  Markuskirche,  die  einen  so'  bestechenden  Zau- 
ber adf  uns  auszuüben  geeignet  sind ;  es  will  eben  nichts,  als  uns  in  klareri 
verständlichster  Weise  vergegenwärtigen ,  J wie  das  räumliche  Gefttge  ihres 
Baues  beiichaffen,  mit  welchen  Zierden  und  Bildern  derselbe  versehen  ist 
und  in  wacher  Wene  die  letzteren  gestaltet  sind.  Es  will  nilf  dies,  aber 
dies  vollständig,   bis  auf  den  letzten  Punkt,  und  es  erfftllt  seine  Absicht* 


Der  Dom  des  holl.  Mackos  in  Yenedig.  609 

soviel  uob'  bi»  jetzt  ^von  dem  Werke  vorliegt,  in  gediegenster  Weise.  Wir 
kdonen  die  Blfttter  des  Werkes  in  Müsse  lesen  wie  ein  Bach,  .nnsre  6e- 
duoken  unzerstreut  uxhI  unbeirrt  duroh  alles  Mitwirkende  der  rftumUche'n  - 
Gegenwart  at)f  die  ursprOnglichen  Absichten,  aus  denen  der  San  hervoN 
g^angen.  ist,  sanunSln  und  im. ruhigen  Nachsinnen  zu  den  Schwellen  des 
geschicbüichen  Kreises,  um  den  es  sich  hier  handelt,  hinabsteigen. 

Das  Werk  besteht  znnttchstr  aus  einer. Folge  von  Blättern  im  grCssten 
Folioformat;  auf  17  Bl&Uer  be8tiöimt,.'-8ind  deren  gegenwärtig  9  voll- 
endel.  Ein  Widmungsblatt  in  italienischer  Sprache/  mit  dem  Nameif 
des  Kaisers  von  Oesterreich  (Ferdinand^s  i,  unter  dessen  Auspicien  das 
Werk  begonnen  ward),  eröffnet  die  Folge.  Eine  kflnstleriftche  Wirkung 
hat  dasselbe  durch  die  Beigabe  mannigfacher,  den  Dekorationen  der  Kirche 
entsprechender  Arabesken  erhatten.  —  Dann  ein  Grundriss  der  gaozen 
Kirche  und  der  mit  ihr  verbundenen  Bauten  (namentlich  der  Sakristei), 
mit  .genauer  Bezeichnung  aller  Einzeltheile  der  räumlichen  Disposition  und 
mit  vollkommen  durchgefahrtfer  schriftlicher  Angabe  des  Inhaltes  sämmt* 
lieber,  im  Innejn  der  Kirche,  im  Umgänge  vot  derselben  und  in  den  Ka- 
pellen enthaltenen  musivischön  .  Bildef.  .  Schon  hledurch  empfängt  man  . 
eioe  «0  klare  wie  belehrende  Uebersicht  der  Vertheilong  dieser  Bilder, 
d.  h.  der  Uanptanschauuhgen  ^es  alierthamlich  christlichen  Dogmas,  nach  ' 
Maassgabe  de»f  symbolischen  Form  d(;r  Kirche,  und  der  besondem  Ele- 
mente ,  deren  Uinzufttgung  hier  durch  den  Lokal-Cultus  bedingt  ward.  >-• 
Vier  Blätter  werden  die  musivische  Dekoration  des  Fussbodens  der  Kirche, 
die  mit  den  reichsten  Mustern,  des  sogenannten  ^alexandriuischen  Werkes*' 
verschen  ist,  enthalten.  Eins  dieser  Blätter  liegt  vor.  Mit  der  ersinnlich- 
steo  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ist  hier  der  hundertfach  verschiedenartige 
Wechsel  der  Verzierungen,  welche  jeden  Raomabschnltt  ausfoUen,  wiedef" 
gegeben,  —  eine  piumenwiese,*  Aber  der  das  Heiliglhum  sich  emporwGlbt . 
—  Ein.  Blatt  ist  fflc  die  Ansicht  des  Aenssern,  und  zwar  der  Schauseite, 
sechs  Blätter  sind  für  die  Ansichten  des  Innern  bestimmt.  Von  den  letztern 
sind  bis  jetzt  vier  vollendet.  Es  sind,  streng  geometrische  Aufrisse  in  ein- 
fach linearer  Zeichnung;  aber  gerade  diese  schlichte  Strenge  hat  Gelegen- 
heit gegeben,  bei  der  Kntwickelung  des  architektonischen  Ganzen  zugleich 
jedes  Einzelne  nach  seiner  Eigenthflmlichkeit  in  Form  und  V^rhältniss 
wiederzugeben ,  -7  alles  Eingebaute  an  Ambonen  und  dergleichen ,  alles 
Siolenwerk,  allen  Zierrath,  die  gesammte  bildliche'  Ausstattang.  Nichts, 
und  sei  es  die  geringste  Kleinigkeit  und  Zufälligkeit,  ist  abergangen;  mit' 
lebenvoller  EmpBndung,  mit  höchster  Feinheit  und  Klarheit  ist  jeddr  Qe- 
genstand  ganz  in  der  charakteristischen  Weise  seiner  ]£rscheinung  gezeich-^ 
net.  Die  Behandlung  ist  zum  Theil  so  zart,  dass  das  Auge  an  manchen 
Stellen  ohne  Hülfe  des  Vergrösserungsglases  kaum  zji  folgen  im  Stande  ist. 
Wie  die  Besonderheiten  jedes  Blattwerkes  an  Säulenknäufen  oder  Gesimsen 
beobachiet  sind,  so  das  Geäder  all  der  verschiedenartigen  Marmörtafeln, 
mit.  denen  die  Unt^rwände  der  Kirche-,  den  kflnstlichen  Fournituren  der 
heutigen  Schreinerei  .vergleichbar,  bekleidet  sind.  So  nicht  minder  der 
ganze  Reichthum  der  figürlichen  Darstellung  an  Sculpturen  und  Mosaiken, 
in  dem'  feierlich  starren  Style  der.  byzantinischea  Kunst,  in  dem  germanisch 
weichea  Flusse  der  Trecentisten ,  in  dem  Ringen  nach  freierer  Bewegung, 
in  den  Formen  der  vollendeten  und  der  schon  entartenden  Kunst  Alles 
auch,  was  den  Mosaiken  «n  Inschriften  beigefügt  ist,  findet  sich  aufs  Ge- 
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flauste  wiederg^ebeo.  .Macbten  die  iq  den  Gmndriss  eingetnigeiieB  An- 
^beQ  gewisaennaasseD  das  InhaltoyerzelchnHs  der  Dante)lnngen  vwj  m 
ist  nns  hier  das  Bach  dieser  Bilderschrift  selbst  wie  in  trener  Uebersetznsg 
aufgeschlagen.  — -  Vier  Blätter  endlich  sollen  ansgefBhrte  Stidie  nach  des 
schCnen  masivischen  DarsteUvngen  ^bringen ,  w^he  den  yierechigen  Yor- 
raum  zirisdien  dem  iossem  und  Innern  Eingänge  der  Kirche  schinUcken 
und  davon  drei  Seiten  der  Glanizeit  der  venetianischen  Knnst  ~im  sech- 
zehnten Jahrhundert  angehören«  'Hievöa  sind  zwei  Blatter  fertig,,  das  eine 
mit  dem  Gekreuzigten  und  der  Grablegung  des  Erlösers,  das  andre  mit  der 
Grablegung  der  Maria,  Gompositioi^en  von  jenem  feierlichen  Klange,  der 
der  venetianischen  Kunst  im  Zeitalter  ihrer  BIflthe ,  wenn  sie-  dem  tiefsten 
Lebensernste  sich  zuwendet,  eine  so  eindringliche  Wirkung  glebt,  in  diesen 
Stichen  :.1n  einfach  wttrdiger  Glassicität.  durchgefBhrt 

.  Eine  Ergänzung  dessen,  was  auf  den  17  gros8e9  Blättern  nicht  zu  ^ehen 
war,  soll  auf  70  kleineren  Blätlern,  in  gross  Qaart,  nachfolgen,  —  alle 
diejenigen  Mosaikbilder  und  Ornamente  aus  dem  Innern  der  Kirche^  welche 
die  grossen  Blätter  nicht  mit  zur  Anschauung  bringen  konnten ,  die  Ffllle 
der  Darstellungen  im  Umgänge  vor  der  Kirche,  in  denen  die  Starrheit  des 
byzantinischen  Styles  auf  so  bedeutungsvolle  Weise  zum  Lieben  erwachfi 
die.  der  Taufk'apelle  und  der  Kapellen  des  Kardinals  Zetto ,  der  Maris  dei 
Mascoli,  des  heil.  Jsidor.  Alle  ^^ese  Dafstellungei»  werden  ebeqso,  m 
die  auf  den  grossen  Blättern  enthaltenen,'  in  einlachen  Umrissen  mitgetbeflt 
werden.  —  Endlich  wird  dem  Ganzen  ein  jimfassender  archäologisch  und 
historisch  erläuternder  Text,  ebenfalls  im  Quartformat,  von  dem  ein  einlei- 
.tendes  Probeheft  vorliegt,  beigegeben  werden. 

Wir  bewundern  die  unermfldliche  Ausdauer,  mit  welcber  die  Arbeit, 
den  vorliegenden  Blättern  zufolgei  dorchgefahrt  ist;  •  wir  erkennen  aber  in 
noch  höherem  Maasse  die  hingebende  Treue  nnd  das  sinn  volle.  Verstiad- 
niss  an,  mit  welchen  uns  die  Falle*  ^s  Versehiedenartigstea  an  dem  reich- 
gegliederten Denkmal  in  abersichtlicher  Darstellung  vorgefahrt  wird.  Wir 
verdanket)  ea  dieser  Darstellung,  dass  wir  jetzt  uns.  zum  ersten  Mal  dem 
räthselvollen  Werke  in  ungestörter  Beivachtong  zuwenden,  für  die  Dnicb- 
forschnng  desselben  einen  festen  Anhaltspunkt  gewinnen  können.  Die 
Herausgabe  selbst  ist  ein  Denkmal  «und' Zeugniss  des  wi^enscfaaitlicbea 
Sinnes,  des  ernsten  Fleisses,  dessen  der  Deutsche  zu. Zeiten  sich  wohl 
.rtthm^n  mag.  Die  StOrme  des  letzten  Jahre  haben  bedrohlich  auch  diesem 
Unternehmen  gegenabergestanden«,  aber  die  Herausgeber  sind  bei  allen 
Wechsel  dea  Schidtsals  unbeirrt  ihren  Weg  fortgegangen^  So  hoffen  wir, 
bald  die  Vollendung  des  schönen  Unternehmens  begrilsseii  zn  därfea. 


Lithographie. 
(D.  KunstbUtt  1850,  No.  85.) 


Die  Tages->Intefessen,  mit  ihren  kleinen  und-  ihren  i^uen  Tendenzen, 
nehmen  auch  in  derKanst  gelegentlich  einen  br^iteni  Raum  ein  nnd.  Isw^b 
manch  ein  wunderliches  Nebelgebilde  in  den  Vorgmod  treten;  aber  wer 


(jeduld  hat,  der  weiss  es,  dass  die  Sterne  der  Schönheit  ihren  alten  Stand 
behaupten  nnd  fester  stehen,  als  alle  Nebel.  Auch  die  Wandlungen  äes 
ksthetischen  Geschmacks  ziehen  der  Schönheit  oft  ein  absonderliches  6e*- 
wand  an;  aber  es  dauert  doch  nicht  allzu. lange:  sie  wirft  die  Halle  ab, 
die  ihr  Manier  and  Doctrin  und  Dilettantismns  übergehängt  hatten,  und 
„'eilt  den  alten  Göttern  wieder  zu.**    ; 

Eine  schlichte  Lithographie  nach  einem  (einfachen  Bilde  aus  alter  klas- 
sischer Zeit,  die  mir  eben  vorliegt,  rief  mir  solche  und  ihnliche  Gedankea 
^ach.  Sie  ist  in  diesem  Jahre  gearbeitet  Sie  macht  uns  das  gute  Alte 
wieder  jung  und  lebendig',  und  tausend  sociale  Mnä  Ssthetische  Schemen 
der  Neuzeit  zerflattern  ihr  gegenüber  in  Nebeldunst.  Es  ist  die  Darstellung 
eine«  leidenden  Christus,  nackt,  an  die  MartersSuIe  gebunden,  nach  einem 
Bilde  von  Guido  Reni,  von  Valentin  Schertle  auf  Stein  gezeichnet 
—  „Guido  Reni?  Ober  den  ist  ja  unsre  Aesthetik  längst  hinweg!''  —  Viel- 
leidiit,  um  zti  ihm,  wie  zu  mauchem  Andern,  zurtlckzukehren.  Er  Meht 
freilich 'etwas  mehr  auf  der  Abend-,  als  auf  der  Morgenseite  der  Kunst. 
Er  gehört  nicht  mehr  zu  denen,  die  da  ringen  und  drängen  und  mühsam^ 
Stein  zum  Stein  schleppen;  er  ist  einer'  von  denen,  welche  die  Mittel  zu 
ihrer  Kunst  beisammen  haben  und  tiber  sie  mit  königlicher  Sicherheit 
schalten.  Es  ist  etwas  in  dieser  Sicherheit,  das  uns  wohl  thut;  es  erfrischt 
uns  doch,  zumal  wenn  wir  von  manchen  ohnitiächtigen  Versuchen  made 
sind,  der  Gedanke,  dass  der  Mensch  zu  solcher  Herrschaft  gelangen  mag. 
Laset  uns  das  Unsre  dazu  thun  1 

Die  Gestalt  des  Erlösers,  nackt,  nur  einen  leichten  Schurz  um  die 
Lenden,  die  Hände  auf  den  Racken  gebunden,  steht  etwas  vornaber  geneigt 
vor  dem  Marterpfahl.  Es  ist  eine  Aufgabe,  die  tausendfach  vorgekonmien 
ist,  die  befriedigend  aber  nur  durch  die  volle  kOnstlertsche  Klassicität  ge- 
löst werden  kann.  Hat  die  Foirm  nicht  dies  geläuterte  Ebenmaass,*  diese 
Wflrde  jond  Zartheit  zugleich,  dies  schwellende,  flberall  pulsirende  Leben, 
was  soll  dann  die  Aufgabe?  Sie  kann  eben  nur  künstlerisch,  im  rein- 
sten Sinne  des  Wortes,  gelöst  werdenl  Hier  aber  haben  wir  in  der  That 
ein  höchst  vollendetes  Bild  körperlicher  Natur,^  schwer  .gedrflckt,  und  doch 
nicht  erliegend  unter  dem  geistigen  Leiden,  das  in  den  edeln'Ztlgen  dea 
Antlitzes  sich  ergreifend  ausspricht.  Die  Schönheit  im  IMenste  des  Schmer- 
zes, —  und  Beides  hier,  Schönheit  und  Schmerz,  in  der  Falle  männlicher 
Kraft.  Das  ist  Kunst  Das. giebt  sich,  sich  ganz,  —  nicht  geistreiche  (öder 
geistlese)  NebenbezOge  und  Nebenabsichten,  rechts  und  links,  unter  denen 
der  KOnstler  gelegentlich  wohl  'das  vergisst,  wovon  er  den  .Namen  hat,  ' 
Dämlich  die  iCunst. 

Das  Original  von  Guido  Reni  acheint  seiner  besten  Zeit  anzugehören; 
mit  der  starken  Kraft  seiner  frflheren  Werke  verbindet  sich  hier  schon  der 
anmuthsvolle  Floss  und  Ton  seiner  späteren;  es  scheint  im  Uebergamge 
zwischen'  beiden  Richtungen  zu  stehen.  .Die  lithographische  Ausfakrunj; 
ist  nur  geeignet r  dem  Namen  Schertle's  neue  Ehre  zu  bringen.  Mit  der 
giacklichen  malerischen  Breite  des  Tones,  mit  der  er  schon  so  manche 
treffliche  Nachbildung  klasrischer  Malerwerke  dnrchgefahrt  liat,  verbindet 
sich  hier  eine  so  zarte  wie  körnig  markige  Vortragweise. 

Die  Lithographie  ist  fast  18  Zoll  hoch  und  aber  10  Zoll  breit  Das 
Original  hat  usch  der  Unterschrift  eine  Höhe  von  7  Fuss  bei  4  Fust  2  Zoll 
Breite,  und  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Trackert  in  Frankfurt  a.  M. 
Eine  Titel- Unterschilft  bat  die  Lithographie  nicht;  der  Rsum   derselben 
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vird  durch  eine  Widmung  des  Blattes  ab  S.  N.  den  KOnig  Friedrich  Wil- 
helm IV.  von  Preussen  eingenommen.  Das  Blatt  ist  Efgentham  und  Ver 
hig  des  Lithographen  (Frankfurt  a.  M.,  Seilerstrasse  No.  27). 


1.  Grabdenkmäler.    Ein  Beitragt  zur  Kunstgeschichte  des  Mittelalten. 
An  Ort  und  Stelle  gesammelt  und  gezeichnet  von  Leonard  DorsL    Erster 

und  zweiter  Band  (richtiger:  Heft).    GCrlitz,  1846  und  1847. 

2.  Reiseskizzen.    An  Ort  und  Stelle  gezeichnet  und  nehst  einer  kurzen 
Beschreibung  in>  Toudruck  herausgegebeir  von  L-eonard  Dortt.    Erstes 

Heft    65rlitz,  1847. 

(D.  KuDstUatt  1850,  Ko.  40.)  . 


Ich  fasse  hier  eine  Anzeige  dieser  beiden  Unternehmungen  zusammen, 
wozu  der  Umstand,  dassbeide  von  demaelben  Verfasser  herrtlhren,  beide 
aus  derselbep  Sinnesrichtung  hervorgegangen  sind  und  dieselbe  Äussere 
Behandlung  zeigen,  Anlass  giebt  Der  Sturm  des  Jahres  1848  scheint  die 
Fortsetzung  beider  unterbrochen  zu  haben ',  vielleicht  ist  jetzt  zur  Wieder- 
aufnahme der  Arbeit  eine  gtlnstigere  Zeit  gekommen,  —  vielleiclit  auch  ist 
es  diesen  ütlchtigen  Worten  gegeben,  dazu  iir  vermittelnder  Weise  bei- 
zutragen. ( 

Die  zwei  Hefte  von  Ko.  1  enthalten  ausser  dem  Titel  und  der  an  den 
;  Freiherm  von  StiUfried-Rattonitz  gerichteten  Widmung,  die  in  sauberem 
Buntdruck  ausgeführt  ist,  im  Ganzen  24  Blatter  mit  bild[licher  Darstellung 
in  Quartformat',  nebst  14  Seiten  erläuternden  Textes  in  deutschet  und 
tenzQsischer  Sprache.  Es  'sind  Abbildungen  mittelalterlicher  Grabsteine, 
aus -verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  —  Sachsen,  Schlesien,  Fran- 
ken, auch  Württemberg,  Bayern,  der. Schweiz  u.  l.  w.«  leicht  -und  ein- 
fach ,  aber  mit  sicherer  kflnstlerischer  Hand  und  mit  völligem  Verstlndniss 
der  s^ylistischen  Eigenthtimlichkeiten ;  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet 
und  mit  zwiefachen  SchattentOnen  flberdruckt.  Die  sorgliche  Berücksich- 
tigung jenes  stylistischen  Elements  macht  die  Mittheilun^en  zu  charakte- 
ristischen Beispielen  der  kunstgeschichtlichen  Entwickelung,  worauf  der 
Titel  der  Hefte  hindeutet;  noch  wichtiger  vielleicht  sind  sie  für  die  Per- 
-QOnalgeschichte^  für  die  üeraldik ,  für  das  Kostümwesen  u.  s.  w.  Ich  be- 
zeichne ein  Paar  einaelne  Darstellungen  nfther.  Tafel  7  entUlt  den  Grab- 
stein der  Agnes  Berlaaner,  .der  Gemahlin  Herzog  Albrechts  von  Bayern, 
der  sich  im  Chor  der  Bernauer  Kapelle  auf  dem  Kirchhofe  zu  Straubing 
befindet.  Die  einfache,  in  schönen  gothischen  Lettern  gehaltene  Umschrift: 
—  ftA  .  D .  M .  GCGC  .  XXX  .  VI  .  in  .  die  .  octobris  .  obiit  .  agnes  .  Ber- 
nauerin .  resquiescat .  in  .  pace.''  —  giebt  keine  Hindeutung  auf  d^n  schOnen 
'  Lebensfirühling  und  das  tragische  Ende,  wodurch  die  GestSfaichte  dieser 
Frau  im  Munde  der  deutschen  Poesie  lebendig  geblieben  ist  Sie  ist  auf 
dem  Grabsteine  in  ganzer  Figur  dargestellt,  in  einen  wetten  fürstHchea 
Mantel  gehüllt,  das  Haupt  mit  einem  reichen  Schleier  umgeben,  in  der 
rechten  Hand  den  Rosenkranz ,  zu  ihren  Füssen  awei  Hündchen.   VieUelcbt 
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wSre  et  elq  daokeiuffverthes  Unleniehmeii,  wenn  man  den  Kopf  behufs  de^ 
Gypsabgusses  lAifonnen  Hesse;  aahlreiche  Freunde  -  deutscher  Kunst  und 
deutsdhär  Sage  worden  den  Abgu9B  ohne  Zweifel  sehr  willkommen  heissen* 
—  Taf.  14  gfebt  das  Grabdenkmal  des  Herzogs  Boleslaus  Altus  von  Schle- 
sien, aus  der  Klosterkirche  su^  Leubus  an  der  Oder.  Die  Umschrift  be- 
zeichnet den  Hersog'  aTs  im  Jahre  1201  gestorben ;  die  Arbeit  des  Denk- 
mals iit  aber  unstreitig  etwa  hundert  Jahre  jflnger.  Die  'Bildnissgestalt 
des  Hertogs,  in  .reicher  kriegeriaoher  Tracht,  das  geschmackvolle  gothische 
Tabernakel,  unter  dem  er  steht,  und  «ine  AnzaU  kleiner  Wappenschild- 
chen.  bestehen,  Jedes  Stack  fttr  sich,  aus  gravirten  Bronzeplatten,  die  in  die 
Platte  des  Grabsteins  «ingesenkt  sind.  Ee  ist  also  ganz  die  Weise  der  ia 
EngUnd  s^r  häufigen  Dekoration  der  Grabplatten,  die  ich  ,in  No.  17  des 
deutschen  Kunstblattes  (1850]  besprochen  hatte  und  fdr  die  ich  damals  in 
Deutschland  ein  namhftf^es  Beispiel  nicht  anzugeben  wusste.  —  Mehrere 
Grabsteine  enthalten  nur  die  Darstellung  von  ^appensohilden  und,  dekQ- 
rativen  Zii^rden,  die  aber  zum'  Theil,  wie  auf  dem  Denlimat  des  Georg 
Grabner  ans  der  Dominikanerkirche  zu  BÖtz,  Täf.  8,  und  besonders  auf 
dem  des  ßel>ald  Rothan  aus  der  Mtbisterkirdie  zu  Kloster  Heilsbronn  io 
Franken,  Tsf.  24;  ungemein  geschmackvoll  durchgeführt  ist.  *  .     " 

Das  Heft  No.  2.  mit  6  Blittern  bildlicher  Darstellung  und  8  Seiten  . 
Text,  ebenfalls' jn  Quartfoonat,  bringt  zum  grosseren  Theil  landschaftlich 
architektonische  Skizzen,  zumeist  zwei  auf  einem  B^att,  auch  sie  leicht 
nnd-  sicher  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet  und  gleichfalls  mit  zwei 
Tönen,  ganz*  in  der  Weise  leichter  Tuschzeich nilngen ,  Hberdmckt  Die  « 
Auswahl  der  Gegenstände  geh5rt  wiederum  den  yerscfiiedensteD  Gege.nden-* 
Deutschlanda  an;  Jedes- einzelne- Bildchen  ist  d«iroh  ein  ^besonderes  ge- 
sohichtliohea  oder  archäologisches  Interesse  bedeutend,  wie  sich  z.  B.  In 
der  Darstellung  des  Schlpsses  Poering  am  jLech  die  dazu  gehörige  Wall- 
fabrtskapelle  mit  ihren  wundersam  gestalteten  Fenstern  als  ein  eigen-  ' 
thOmliches.  Beispiel  deB  Uebergangsstyles  aus  dem  Romanischen  in  das 
Gochische  bemerklich  mächt,  —  wie  die  Kirche  zu  Rado^chau  bei  Gnaden- 
feld in  Ober -Schlesien,  ein  ans  Ler^enbaumstämnien^  zusammengedchro^ 
tener  Bau  mit  pyramidal  aufsteigendem  Thurme,  fOr  das  urthomliche  Bau- 
wesen unserer  nordischen  Gegenden  bezeichnend  sein  durfte,  —  wie  das 
alte  Schloss  zu  Nieder -Weigsdorf  in  der  Ober -Lausitz  ein  clharakteristi- 
sches  Beispiel  des  alterthtlmlichen  Fachwerkbaues,  giebt,  u.  ».  w.  Das 
Hauptverdienst  *  dieser  kleinen  Bilder  aber  scheint  mir  darin  zu  beruhen, 
dass  das  naive  Zusammenwachsen  der  dargestellten  Gebäulichkeiten-in  sich 
und  mit  dem  Terrain  umher  ttberall  glflcklich  aufgefasf  t  und ,  ob  auch  mit 
den  leichtesten  Mitteln,  zur  charakteristisch  malerischen  Wirkung  gebracht 
ist  Es  ist  hierin  dasjenige  Element  sehr  ^lOcklich  getroffen,  dessen  vor 
Allem  die  Dekorationsmalerei  unserer  Schaubühne,  will  sie  anders  auf 
künstlerische  und  culturgeschichtlich  bezeichnende  Bedeutung  Anspruch 
machen,  bedarf*  Das  httbflche  Unternehmen  könnte -so,  abgesehen  Von  den 
sonstigen  Beziehungen,  welche  sich  daran  kntlpfen,  ein  besonderes  Interesse 
aach  fOr  die  werktbitige  Kunst  gewinneü.  Ich  glaube  also  den  lebhaften 
Wunsch  seiner  Fortsetzung  wiederholt  aussprechen  *  zu  dürfen.  Auf  noch 
weiteren  BeifkU  möchte  übrigens  der  Herausgeber  Rechnen  können,  wenn 
er  es' sich  kttnftig  Zugleich  angelegen  seiii  lieflse,.  auch  dem,  bisher  nur 
etwas  vernachlässigten  Baumschliig  in  Minen  Skizzen  eine  etwas  mehr  cha- 
rakteristische Andeutung  zu  geben:    Dann   würden  die  Blätter  auch  zu 
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Zeicfanungsvorlagen  sdur  geeignet  sein ,  uroza  sie  Jeist  eigentlich  nar  in 
Betreff  der.  Skizsirung  des  Architektoniechen ,  in  dieeer  Bexiefaung'  sw«t 
schon  in  vollem  Maasse,  zu  empfehlen  sind. 


Qescbichte  der  bildenden  Kflnste  von  Dr.  Carl  Schnaase,.  Bd. 4^ 
Abtheiion  gl.    (Auch  nnter  dem  besonderen  Titel ;  Geschichte  der  bil- 
denden Kdnste  im  Mittelaller;  Bd.  2:  dte  eigentliche  Mittelalter;  Abtfa.  1.) 
Dasseldprf ,  Verlagshandia  hg  von  Julius  Buddens.   1650.    417  6.  in  8. 


(D.  Kanstbli^t  1860,  Ncr.  49  ff.) 


Nach  einer  Pause  von  sechs  Jahren  ist  von  dem  arnfhaeenden  Weriif , 
welches  die  Ueberschrift  benennt  und  welche^  In  seinen  früheren  Theüen 
sich  bereits  einer  allgemMoen  Anerkennung  erfreut,  ein  neuer  Band  er- 
schienen. Die  Freunde  der.  Kunst^und  ihrer  Gesdiichte  werden  den  letz- 
teren eine  um  so  lebhaftere  Auftnerkeamkeit  xuwenden ,  al9  der  Vexiasser 
gerade  in  demjenigen  fipochen,  welche  dieser  neue  Band 'behandelt,  —  in 
denen  des  eigentlichen  Mittelalten,  —  schön  so  'Bedeutendes  geleistet  bat 
unde^  auch  in  den  einleitenden  Worten  geAidehin  auespricht,  dass  er  an 
diesem  Zeiträume  mit  Vorliebe  h&ngt  ich  will  versuch^Uf  hier  eine,  knne 
Uebersicht  des  reichen  Inhaltes  su  gebeU  und  dabei  tugleich  das  Eigen- 
thflmliche  ^derjenigen  Punkte,  welcl\e  mir  voitog^weise  bedeutend  ersehe!- 
nen,  hervorzuheben.  Ich  werde  hie  und  da  freilich  atich  Punkte  berflh- 
ren,  in  denen  fneine  AufTassung  von  der  des  Verfassers  abweicht  und  icb 
der  letzteren  entgegenzutreten  genOthigt  bin^  Die  Verschiedenheit  uosrer 
beiden  Standpunkte  ist  wohl  schon  früher,  wenn  einer  von  uns  die  Arbeit 
des  Andern  besprach,  bemeffclich  geworden;  es  ist  mir  hier  vielleicht  ver- 
stattet j  sie  v<yrweg  mit  einigen  Worten  niher  zii  bezeichnen.  Ich  habe 
mich  gew6hpt,  und  ich  bin  durch  den  fortgesetzten  Verkehr  mit  der  Konst 
allerdings  immer  mehr  dahin  gefllihit  worden,,  die  künstlerisdie  Erschei- 
nung möglichst  naiv  und  geradeaus  aufrufassen ,  ^ie  Bedingung  ihrer  Ep- 
stenz  möglichst  in  ihr  selbst  zu  suchen,  ihre  Etgenthümlichkeit  möglichst 
einfach  aus  den  zuüflchst  liegenden  Motiven  zu  «erkllren;  wfthrend  Herr 
Schnaase  die  individuelle  Kunst«- Erscheinung  möglichst  auf  ihre  allge- 
meinen Grtlnde  und  BMingnngen  zurückführt,  wihrend  er  gern  jlem'fiei- 
neren  geistigen  Fluidum  disr  Zeiten  nachgeht,  aus  den  geheimnissfollen 
Strömungen  solcher  Art  den  Gestaltungsprocess  zu  entwickeln  und,  soweit 
dies  thunlich,  zu  rechtfertigen  auchl.  Der  eine  St&ndpunkt  hat  vielleicht 
etwas  von  dem  des  Praktikers,  der  andre  von  dem  des  'nieoretikers.  Ohne 
Zweifel  haben  beide  ihr  Recht  und  werden  sich  gegenseitig  oft  von  gvtem 
Nutzen  sein.  Ich  bin  also  gewiss  fem-daVon,  dem  letzteren  Standpunkte 
seine  Gültigkeit  streitig  zu  machen,  au  wenigsten  für  das  Mittelalter,  vo 
jenes  Bedingende  nicht  selten  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  (ein  Cm- 
stand,  der  vielleicht  dazu  beiträgt,  die  besondre  Vorliebe  des  Verfassers 
für  das  MittelaHer.  zu  erklftren).  Nur  sind  eben  Einseitigkeiten  ntöglich. 
Und  wenn  ich  zugebe^   dass  man  auf  dem  etfiten  Standpunkte  in  l^elthr 
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komneo  1(»d1i,  sa  derb  zii  silD  und  zu  wenig  zu  geben ,  ao  darf  auch  die 
fiOr  den  xweiten  Standpunkt  vorhandene  Gefahr,  —  gelegenüidi  lu  fein  zu 
sein  und. zu  viel  zu  geben,  -*  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Der  vierte  Band  des  Schnaase'schen  Werlioa  ist,  wie  angegeben,  dem 
eigentlicheiL  Mittelalter  gewidmet  DI9  vorliegende  erste  Abtheüung  bat 
es  mit  dfir  Charakteristik  der  mittelalterlichen  Kunst  in  ihren 
Gmndzflgen  zu  thnn,  Jndem  die  geschichtliche  Durchführung  des  Einzelr 
nen,  naäi  Gattungen  .und  l&ndem,  einer  späteren  Fortsetzung  vorbehal- 
ten bleibL 

Ein  einleitender  Abschnitt  (von  114  8dlen)  giebt  ein  allgemeines 
Bild  der  mittelalterlichen  Lebensbedingungen.  Der  Verfasser  hat  schon  in 
den  frflheien  Banden  seiae  volle  Meisterschaft  in  der  Auftfflhrung  von  cul- 
torgeschichtlichen  Bundgemftlden  solcher  Art  daigethao.  Die  Resultate 
gdeh^ter  Forschnng^  bringt  er  in  dimn  AüfsStzem  zur  flpssigst  belebten 
Gestalti  die  Zerstreutheit  der  einzelnen  Theile^  zum.  innerlich  bedingten, 
anschaulich  klaren  Ganzen.  80  vorzugsweise  in  der  eben  g^anntep  Ein- 
leitung, die  das  ganze  Planum  vor  uns  aufrollt,  auf  welchem  das  Gebäude 
der  mittelalterlichen  Kunst,  in  seiner  Grösse  und  seinen  Eigenfhamlich* 
keiten,  ^nporwachsen  sollte.  Wir  sehen  ans  dem  (freilich  widersprach* 
vollen)  Gcandgedanken  des  Mittelalters,  ^dat  Reich  Gottes  sichtbar  auf 
Erden  herzustellen",  aus  dem  Wachsen  derselben  In  den  Conflicten  zwi* 
sehen  vallLsthUmlichem  Naturdaseia,  germanisch  nationalem  Streben,  an« 
tiker  Tradition  .und  christlicher  Offenbarung  das  Wesen  der  Gestaltungen 
in  Kirdie,  Staat,  SUte,  Wissenschaft  und  Volksg^nben  hervorgehen  und 
sigleich  daa  Bedarfnis»''zur  thunlichen  Realisirung  jenes  Grundgedankens 
durch  die  Schöpfungen  dcr^  Kunst  si<;h  entwickeln.  Wir  sind  aber  auch 
aaf  dem  Wege  dahin  mehrfach  schon  an  den  mannigfach  eigenthOmlichea 
Elementen  vorUbergefflhrt  worden, 'welche^  dem  künstlerischen  Schalten  in 
Form  und  Gedanke- ihr  besondres  C^präge  aufdrücken  muasten.-  Ich  könnte 
'  eine  ausfQhrliche  Inhaltsangabe  herschreiben  und  wflrde  damit  dodi  nur 
wenig  ErscböpflBudes  über  diesen  gehaltreichen  Aufsatz  sagen.  Ich  weise 
den  geneigten  Leser  einfach  auf  die  Lectftre  desselben  hin. 

Jenem  Grundgedanken  des  Mittelalters  und'  seinen  Widersprüchen 
aacdog  muasten  noth wendig  die  allgemeinen  Lebensformen  ungleich  mehr 
slft  die  individuellen  Verhältnisse  durchgebildet  werden  und  dasselbe  sich 
auch  in  der  Kunst  wiederholen.  Die  Kunst  der  Formen  von  allgemeiner 
fiedeutungf  die  Architektur ,  jnuaste  zunächst  die  begünstigte  werden ,  die, 
im  engeren  Biane  sogenannte  bildende  Kunst  in  ihrer  wahrhaften  Ent- 
Wickelung  grossen  Theils  gehemmt  bleiben.  Der  Verfasser,  dies  näh^r 
charakterisfiend,  wendet  sich  daher  zunächst  und  vorzugsweise  der  Archi- 
tektur zu  und  widmet  ihrer  Betrachtung  den  grösseren  Theil  «eines  Buches 
(S.  117 — 334).  £r  weist  es  nach,  wie  und  wesshalb  dieselbe  (und  im  Ein^ 
seinen  nur  wenig  modificirte)  Bauweise  den  verschiedenen  chnatlichen 
Völkern  des  Mittelalters  eigen  ist  und  wie.  auch,  im  Vorwiegen  des  chro- 
nologischen Elementes  vor  dem  geographischen  (anders  als  im  griechischep 
Alterthum),  die  Stylünterschiede  bei  ihnen  gleichartig  auf  einander  folgen. 
Ausgeschlossen  bleibt  hiebei  jedoch  die  Racksichtnahme  auf  die. italienische 
Kunst,  indem  der  Verf.  sich  vorbehält,  die  gesammte  Kunstgeschichte  Ita- 
liens-im  Mittelalter  später  gesondert  zu  betrachten.  Ob  dies  durchaus 
wohlgethan  ist,  weiss  ich  nicht  Die  italienische  Architektur  dieser, Zeit 
hat  allerdings,  «war  nicht  ganz,  doch  zum  grösseren  Theil,  eine  Ausnahme- 
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Stellung;    die  elgentfatlmliche  Stellung  der  «dortIgeA  bildendea  Konsf  ist 
aber  dock  vohl  mir  die ,  das«  sie.  —  vom  .dreitehnten  Jahrhundert  ab  * 
eben  eine  mehr  individuelle  Kraft,  eine  grossere  Selbstftndigkeit  und  Frei- 
heit erstrebt,  dass  sie  die  architektonischen  und  sonstigen  Bande,  welche  die 
bildende  Kunst  dieser  Epoche  im' Norden  noch  umschldssen  hatten,  aller- 
din^  zeitiger  zu  durchbrechen  bemOht  ist  und  somit  fOr  ein  8ysitem,  wel- 
ches die  geschichtliche  Nothwendigkeit  dieser  Bande   darlegt,   vielleicht 
etwas  .störend  *  erscheint,    bie  italienisclve  Architektuc  dieser  Zeit  kann  man 
.ohne  grossen  Schäden  fflr  die  Gesammtbetrachtung  bei  Seite  liegen  lassen; 
die  dortige  bildende  Kunst  aber,  die  nicht  eine.  nqr. lokale,   die  vielmehr 
die  allgemeinere  Bedeutung  hat,   dass   sie  die  an  den  tlbrigen  Gegenden 
zumeist   noch  schlummernden  Elemente  zmn   höheren  Leben-  erwachend 
zeigt,   gehOrt  meines  Erachtens  nicht   fOglich   in   einen  Anhang.  —  Wir 
mtlssen  des,  nlherenGttlnde' des  Verfassers  far  sein  Verfahren  warten;  aber 
sehen  der  Schluss  der  Betrachtungen  tlber  den  .gegenwärtig  vorUegenden 
Band  dflrfte  mein  Bedenken  als  nicht  ganz  ungerechtfertigt  encheinen  lassen. 
Der  Verfasser  deutet  auf  die  Unterschiede  des  romanischen  and 
g^thischen   Styles  in   der  Architektur,    bespricht  lunftchst  das  beiden 
Gemeinsame   (in  der  Kirchen-Anlage)  und  geht  .d&bei  nalurgeniXss  von 
der  ^tch  ristlichen  Basilika  aus.    Das  archilektonische  Streben  des  BBttel- 
altera  sei  auf  die  ^organische  B^silika^  gerichtet  gewesen.    Der  Verfswer 
giebt  dabei  einige  Andentungen  Aber  den  Begriff  des  Organischen,  ohne 
aber  gerade  das  Organische  der  Architektur,  in  seiner  Wesenheit,  in  seiner 
Uebereinstimmung  mit  dem  Organischen  -der  Natur  und  seinem  Gegensatxe 
gegen  dasselbe,'  hinreichend  zu  entiirickeln,  was  bei  der  Fortführung  des 
Priucips  bis  zur  denkbar  höchsten  Ausbildung  des  architektonisch  Oiyifini* 
sehen  gerade  in  der  gothischen  Architektur  wohl  ei^ßnscht  gewesen  wire*). 
-^  Eine  Uebersicht  der  Grundri^sbildung,  in  der  eigenthamlichen  Rhythmik 
seines  Planes,  folgt.    Hierauf  (statt  der  Betrachtung  4es  Inneren,  die  ich 
vorangeschickt  haben  würde;  die  Betrachtung  des  Anssenbaues,  zanidist 
der  Parade.    Auf  die  Bedeutung  der  letzteren,  im  Verhfiltniss  zu  aoden 
Baustylen,  legt  der  Verfasser  vielleicht  etwas  zu  viel  Gewicht  und  erklirt 
das,*  was  sich  zum  Theil  aus  den  einfachsten ^tructiven  |ind  Istbetischen 
Bedingnissen  ergiebt,  theüweise  mit  etwas  zu  tief  herausgeholten  Grflnden. 
Wenn  er  aber  sagt:  „die  griechische  Architektur  hatte  keine  Fa^den^,  so 
ist  das  wohl  nicht  ganz  richtig.    Der  griechische  Tempel  ist  UEsprflaglich 
'ein  Tempel  ohne  S&ulen  oder  mit  so  oder  so  viel  Säulen  in  antii^  also 
ganz   entschieden  ein    Fa^aden-Bau,    und  verliert  diese  hervorstechende 
Bedeutung  nur  bei  seiner   Entwickelung  zum   Peripterös,   bei  welchem 
.allerdings  nur  noch   der  Giebel  die  Fa9ade  als  solche  auszeichnet.    (Der 
gleichfalls  angezogene  Vergleich  mit  dem  griechischen  Hause  und  dessen 
Hofeinrichtung  gehört  gar   nicht,  hieher  ^oder  würde  im  mittelalterlichen 
Klosterkreuzgang  sein  völlig  entsprechendes  nnd  in  ktlnstlerischem  Betracht 
vielleicht  noch  gewichtigeres  Gegenbild  finden)   -^   Das  Gnippenmissige 
des  Aeusseren,  mit  seinem  Aufsteigen  in  detf  Thurmbaa  —  aber  der  Chor- 

*)  Auch  das  au  mich  gerichtete  Sendschreiben  des  Verfassers  »Bher  dss 
Organische  lo  der  B'aukujist'' ,  welches  durch  eine,  kleine '^iffereni  in  ansan 
Ansichten  veranlasst  und  im  Cotta'schen  Kunstblatt,  1844,  No.  58,  abgedruckt 
war,  genügt,  meiner  Auffassung  nach,  zu  einer  erschöpfenden  Betrachtang  dsr 
Sache  nicht.  '' 
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partie  oder  an  der  Fa^ade*  ^  wird  anscAiaalich  entwickelt  JDapn'  die 
Structttr  des  Inneren/  mit  der  von  Anfang  an  erkennbaren  Richtung  dessel* 
bea  anf  das  GewOlbe  und  zwar  tpeciell  auf  das  Kreuzgewölbe.  Der  Verf. 
führt  nlM  höchst  einsichtig  dnrch  die  verschiedenen  EntWickelungsstadten 
djetfer  eigenthümlichen-  fiauform  hindurdi,  bis  dieselbe  schliesslich  aus 
innerem  äedftrfhfss '  auch  die  Form  des  Spitzbogens  ergiebt  Der  Verf. 
folgt '  hier  der  schon  von  "Wiegmann  gegebenen  Aa^einandersetznng  Ober 
die  Entstehung  des  spitzbogigen  GewOlb^.  Ohne  derselben  entgegen  zu 
treten,  wird  aber  doch  auch  das'  äussere  Factum,  welches  dem  inneren 
Bedf^iss  die  erstrebte  Form  (den  Spitzbogen)  als  eine  schon  fertige  tra- 
ditionell -zuführte,  nicht  zu  flbersehen  und  nicht  zu  vergessen  sein.  Man 
kann,  und  man  mnss  meines ;Erachtens,  an  der  Sache  beide  Beziehungen 
geltend  maohen.  -  '  ' 

Sodann  folgt  eine  nihere  Charakteristik  der  beiden  mittelalterlichen 
Badist^le  in  ihren  gesonderten  EigenthOmlichkeiten«  Zunächst  die  des  ro- 
manischen Styles.  Ich  kann  hier  nur  bemerken,  dass  das  Ganze  in 
seiner  Weise  so  geistvoll,  wie  umfassend  ui^d  belehrend  düfcligefahrt  ist 
Sehr-irefiend  ist  die  innere  Rhythmik  des  Raumes  und  das  sich  allmtlig 
entwickelnde  Gesetz  der  Pfeilerbildung  gegeben;  fast  zu  geistreich  das 
Frincip  der  Portalbildung  und  der  an  dem-Aeusseren  der  Absis  vorherr- 
schenden Dekoratioln ,  —  fast  mehr  wie  eine  Anweisung  fflr  den  schaffen- 
de&  ROnstler,  denn  al^  eine  Gharaktetistik  einer,  in  so  vielfacher  Beziehung 
doch. noch  immer  sehr  befangenen  Kunstepoche.  Mit  feinem  ästhetischem' 
Sinne  wird  die  EcHl Verzierung  an  der  Basis  der  romanischen  Säule ^  die 
von  der  Plinthe  zn  dem  unteren  Wulste  aufsteigt,  oder  sich 'von  diesem 
auf  jene  niedersenkt,  erkläit,  während  zur  Erklärung  der.  bekannten  Form 
des  abgestumpften  -Wtirfelkapitäles  (deren  Bedeutung  mir  nur  in  der  Nai- 
vetät  des  üeberganges  aus  der  Säulenfbrm  in  die  des  massigen  Bogens  zu 
beruhen  scheint)  vielleicht  zuviel  Scharftinn  aufgewandt  ist  Der  bekannte 
'Bogenfries  w]rd,.Vohl  etwas  einseitig,  von  antiken  Wand- Arkaden  abgelei- 
tet und  al&eine  Abbreviatur  derselben  bezeichnet;  ebensoviel  Anspruch, 
wenn  auch  bedingten,  ac^f  seine  Vaterschaft  könnte  vielleicht  das  antike 
Consolengesims  machen,  das  ihn  bekanntlich  adch  an  manchen  stXdlichen, 
z.  B.  stldfsanzösischen  Gebäuden  romanischen  Styles,  vertritt  Das  Gebiet 
der  phantastischen  Ornamentik  des  romanischen  Styles  wird  —  einiger- 
maässen  mit  Rücksicht  auf  die,  hierin  sehr  systematisch  schematisirenden 
Franzosen  und  Engländer  —  ziemlich  genau  durchgenommen.  Ed  fehlt 
dabei  jedoch  eine  Besprechung  der  gleichzeitigen  Farbenanwendung,  die 
nach  den  Erfahrungen,  welche  ich  böi*  d^r -Untersuchung  romanischer  Ge- 
bäude gemacht  habe,  sehr  umfassend  und  energisch  gewesen  sein.muss, 
was  auch  der  ganzen  ästlietischen  und  cultufgeschichtlichen  Stellung  dieses 
Styles  entspricht.  ~  Im  Uebrigen  hätte  ich  gewünscht,  dass  es  dem  Verf., 
bei  seiner  grossen  Belesenheit  in  den  Quelienschriftstellem  des  Mittelalters, 
gelungen  wäre,  über  einige  Eigenthümlichkeiten  der  romanischen  Kirchen- 
Anlage  erschöpfenderen  Aufschluss  zu  geben-;  als  wir  bis  jetzt  besitzen. 
Namentlich  rechne  ich  hieher  die  so  ganz  eigenthümliche  Anlage  der 
Krypten,  gegen  deren  auffallende  Erscheinung  wir  vielleicht  desshalb  etwas, 
abgestumpft  sind,. weil  wir  sie  in  unsem  alten  Kirchen  so  oft  angesehen 
haben,  deren  Zweck  mir  aber  trotz  Allem,  (zumeist  freilich  auch  nur  Hypo- 
thetischem), was  bis  jetzt  darüber  vorgebracht  worden,   keinesweges  hin- 
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reichend  erklftrt  scheint  *}.  Dann  wire  flbetden  etwanigen  Zweck  der  nicbt 
gans  teilen  vorkommenden  geri(pmigeren  €al}erie6n  flberdeaSeitenachiflieB 
und  die,  mit  ihnen  zameist  in  Verbindang  ttehende  Loge  an  der  Weetaeite 
(deren  der  Teri  in  diesem  Bände  nocli  gar '  nijcht  /erwihnt)  woU  noch 
mancher  Aufschlnss  erwflnscht.  60  auch  darflber,  dasa  in  manchen  roma- 
nischen  S^ulenbasiliken  die  Sftulen  der  einen  Seite  eine  reiche  Dekoration 
haben;  während  die  der  andern,  offenbar  tnit  /entsdiiedenster  Absicht,  gani 
schmucklos  gehalten  sind.  —  Der  Schluss  des'^Kapitels  über*  den  roauni- 
sehen  Styl  ist  ungemeifi  schön.  Mit  dichterischer  Energie,-  gans  aus  der 
Sache  heraus  und  ohne  alles  NebenbezQgliche,  wild  hier  der  Charakter  des 
Styles  zusammengefasst  und  dargelegt,  wie  der  ganse  Geist  jener  Zeit  in 
ihm  seine  Verkörperung  jgewonnen  luU. 

'  VorzOglich  meisterhaft  aber  ist  das  Kapitel,  welches  der  ei|enflidien 
Glanserscheinnagdes  Mittelal(er8„  dem  g  ethischen  Bau  style,  gewidmet 
ist  Der  Verf.  giebt  seiner  aosgesprodienen  Vorliebe  für  das  Mittelalter 
ebeft  durch,  diese  Behandlung,  selbst  die  befrledig^dste  Rechtfettigong. 
Wie  der  gothische  Baustyl  ein  durchweg  Ssflietisch  bedingter  ist,  so  hat 
der  Verf.  tiberall  die  Mfaetischen  GrundsStie  'desselben  darEulegen  und 
▼on  ihnen  heraus  die  Formen  und  den  Zusammenklang  denelben,  in  Pfta* 
lerbildnng,  Bogen^,  Fenster-  und  Wandgliederung  des  Inneren,  in  der 
dav4)n' abhängigen,  so  gana  eigenthCLmMdien  Gestaltung  des  Aenaseren,  in 
seinen  Dekorationen  und  Ornamenten' au&  Klarste  au  entwickeln  geivosst 
Nach  so  vielem  Dilettantiatischen,  von  den  yerschiedensten  S^tandpnnkteh 
ausf,  was  di)e  moderne  Zeit  tiber  das  gothische  Bauweseh  au  Tage  gei^Mert 
hat,  tfaut  es  ungtemein  Wohl,  hier  die  Sache  nach  "dem  ihr  eigenen  kttnst- 
lerischen  Maassstabe  grflndlich  bemessen  zu  sehen.  Auch  ist  der  Veifissser, 
bei  aller  Bewunderung  des  Styles,  doch  keinesweges  so  blind,  daaa  er 
nicht  auch  den  Uebelstand  der  „Zerklüftung;if  des  Aeusseren,  namentlich 
am  Chore;  wohin  bei  reichausgebildeten  GebftBden  die  einseitige  Conse* 
quena' seines  „organischen''  Gefflges  fahren  mnsste,  nachwiese.  (Ichwllrde 
diesem  unschönen  Elemente  auch  noch  die  zweite  UnschOnheit,  die  freilich 
mehr  wiUkflrliöhe  der  DMioration  der  PortalbOgen ,  mit  ihren  sehr  nabe» 
quem  hängenden  Figuren  und  Baldachinen,  angereiht  haben.)  Eis  Paar 
isthetiBche  Differenzen  zwischen  meiner  Aufltoung  und -der  des  VerCsseers 
sind  im  Uebrigen  so  geringfffgig,  dass  ich  sie  Äbergehe.  Nur  in  Betx^ 
des  Profils  der  GewOlbgurte,  —  dessen  Form  iclr  fflr  besonders  widitig 
halte,  —  bemerke  ich,  dass  ich  ein  noch  etwas  schirferes  Ssthetieohes  Ein- 
gehen, namentlich  audi  bei  den  leisen  Wandlungen  dieser  Form  nach  den 
Zeilen,  gewQnscht  bitte.  —  Den  beim  gothischen  Style  angewandten  Far- 
benschmuck  scheint  der  Verfasser  fttr  eine  wesentliche  Neuerung,  im  Ge* 
gensatz  zu  den  Dekorationen  dek  romanischen  Styles  cu  haltns,  waa  nach 
meiner  vorstehend  gegebenen  Andeulong  dem  Sachverhalte  ni(^t  entepiidit 
Der  Verfasser  Techtfertigt  das  ganze  Princip  der  energischen  farbigen  Zn* 
that,  namentlich  im  Verhältniss  der  Architekturtheile  zu  derBuntlarbigkeit 
der  Fenst^  (deren  Prindp  an  sich  er  wieder  etwas  zu  gesocht  nn  ent- 

')  Ich  will  JUDgen  J^pn«tg«lebrten^  dia  ihr  Doctor-Exameu  macken  woll«a 
and  wegen  der  Wahl  eines  Themas  znr  liiAQgnral-DiiBertaUon-vecIegeDBind,  das 
Kapitel  von  den  Krypten  iVsondscbaftllehst  empMIea  haben.  Es  lassen  riek 
bei  dssssa  Bshaadlang  obns  Zweifel  4is  Spsctmina  der  skgantaston.  Oelehnam* 
keit  Torlegea. 
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wickeln  idieiotj.  Er  sieht  tine  dch  gegenseitig  bedingende  und  in«olc)ier 
Art  den  harmonischen  Örganismas  des  Ganzen  erst  beendigende  Nothwen- 
digkeit  darin.  Ich  will  dem  an  siclT  nicht  widersprechen ;  aber  ich  glaube, 
daM  gerade  im  gothischen'Baostyl;  bei  der  leben  vollen 'Plastik  seiner  Ar- 
chitektacformen,  die  Schönheit  des  polyehromatiscben  Elementes  (und  somit 
such  die  des.  Total-Eindnickes)  wesentlich  von  dem  entschiedensten  Maass*  ' 
halten  in  dieser  farbigen  Znthat  abhftngig  ist  Ob  und  wieweÜ  dies  im 
gothisshen  Mittelalter  der  Fall  gewesen,  ob  nicht  übertriebene. Conseqnenz 
üS^icber  Weise  anch  hiebei  Aber  das  Ziel  hinansgi^chossen,  durfte  zn-» 
vökdeist  noch  l^stsnstellen  sein ;  wenigstens  dMle  ans  der  SchOnheit  der 
Architektnifonnen  an  sich  noeh  kein  absoluter  Schlnss  anf  die.  SehiSaheit 
der  Wirkung,  welche,  etwa  durch  die  Bemalung  hervorgebracht  waY,  zu 
liehen  sein.  In  der  ßte.'Chapelle  cu  Paris,  bekanntliöb  einem  Gebftnde 
von  sehr  reinen  Formen,  £snden  sich  so  viele  Reste  der  alten  polychroma- 
tischen Dekoration,  dass  man  diese  in  einer  anscheinend  durchaus  richtigen 
Weise  emeuem  konnte:  Es  ist  darin  aber  eine  solche  UeberfOlie,  und  die 
{»reinigten  Fenatei^'mSlde  Termehren*  dieselbe  in  einer  so  vielfach  er- 
höhten Potenz,  'dass  das  Auge  in  diesem  Gewirre  von  Farben  und  bunten 
Lichtern  all ^  und  jedes  Gefdhl  fftr  die  archhektonisehe  Linie  und  Form 
verliert  und'  sich  ifehliesslich  sehr' zufrieden  erklärt,  wenn  es  dieser  ftsthe- 
tischen  Tollheit  wieder  entfahrt  woräen  *).  In  dieser  Uebertreibung  kann 
ann  allerdings  eo  gut  nationelle  H^eignng  wie  persönliche  Laune  im  Spiel 
gewesen  sein;  aber  das  Beispiel  zeigt  wenigstens  auf  sehr  schreiende  Weise» 
welche  UnteTschlede  iswischen  Harmonie  der  Formen  und  der  Farben  mög^ 
Uch  waren.  — -  Eine  mOglidist  grtladiich  darchgefahrte  Untersuchung  über 
die  Polydiromie  der  mittelalterlichen  und  ganz  besonders  der  gothischen 
Architektur,  mit  genauem  Eingehen  auf  die  stylis'tischen  Eigenthümllch- 
keiten  der  l>etreffenden  Gebftude,  dt&rfte  tlbrigens  noch  ein  verdienstliches 
Unternehmen  sein. 

Ein  kurzes  Kapitel,  gewissermaassen  Anhangsweise,  giebt  eine  Ueber- 
deht  aber  die  abweichenden  Formen  kirchlicher  und  nichtkirchlicher 
Architektur^. 

Ein  andres,  umfassenderes  Kapitel,  das  von  der  Symbolik  der 
mittietalterlichen  Architektur  handelt,  muss  ich  ebenfalls  als  An- 
hang  beseirJinen,  —  als  Anhang  desshalb,  weil  das  Resultat  desselben  im 
Wesentlichen  ein  negatives  ist,  weil  es  von  allerlei  verkehrten  Annahmen 
handelt  und '  diese  freilich  mit  einfach  gesunder  Kritik  zu  nickte  macht. 
Aber  diese  Verkehrtheiten  waren  so  vielgliedrig  und  bis  auf  tientein  so 
maonigfache  Schleier  gehtlllt,  die  Kritik^  welche  die  letzteren  zerreisst 
und  die  ersteren  enthdllt,  ist  so  entscliteden,  ihrer  Gründe  und  ihres 
ganzen  Yerlahrens  so  sicher,  dass  der  Verfa^ieT  sich  gerado  hledutdi  bei 
sUen,  deittn,  welchen  es  um  sachliche  Wahrheit  za  thun  ist,  ein  neuer  und 
sehr  wesentliche  Verdienst  .^würben  hat    per  Dilettantismus  der  Men- 

1)  loh  tehrolbe  naeh  dem  Bindtaeke,  den  ich  tm  Jahre  1846  beim  Besnehs 
dsr  io  der  Bettsiirstiöji  bagriHea^n  St«.  Ohapelle  empfing.  Ob  eeitdem  «twa 
A«DderaQgsn  darin  vorgenommen,  weiss  ich  nicht  —  ')  I>er  VerfMser  «rwlhnl 
d&bei  der  inte^estantsa  und  wohlerhaltenen  SchlossroiD«  su  Reichenberg,  in 
der  Nähe  des  Rheins,  unweit  Si.  QoarshstlBen,  und  dear  ehemaligen  Kaiserschlosses 
ZQ  üosUx,  d«ren  betdereelUge  Anfnahme  und  Herausgäbe  er  driogeod  anrath. 
Dvtr  deutschen  Kunst-  und  GuUnxgeschichte  würde  hiedurch  in  der  That  elu 
sehr  sefaKtrharer  Dienst  geleistet  Werden. 
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sehen  hat  es  nemlich  nicht  begreifen  kOnnen,  das  Bie  Hberwtitigende  Wir- 
kung der  mittelalterliehen  Dome  einfach  in  ibretkflnstlerisch'en  Eigen- 
schaft und  der  besonderen  Weise  der  Realisimifg  dieser  Eigenschaft  be- 
ruhe; sie  haben  absonderliche  Geheimnisse  darin  erwartet,  haben  ein  solch 
Geheimniss  auch  wohl  in  dieser  jmd  jener  Formel  gesucht  und  gelegentlich 
gemeint,  dass  der  Besitter  der  Formel  es  dem  alten  Meister  ohne  Weiteres 
nachmachen  k&nne.  Der  Verfasser  -spricht  nun  cunSchst  von  den  etwanigen 
symbolischen  Beziehungen,  die  dem  Bau  zu  Grande  liegen  kannten,  und 
weist  aus  den  Schriftstellern  de«  Mitlelalters^nach,  dass  allerdings  davon 
auch  zu  jener  Zelt  die  Rede  gewesen  ist,  aber  mit  sehr  unschuldig  mtls- 
sigen  Gedanbensplelen,  die  kaum  nachtriglich  etwas  von -derartigen  Bezie- 
hungen in  die'  Grunddispositionen  des  Baues  hineingelegt,  geschweige  denn 
auf  die  Forineublldung  einen  Einfluss  ausgetlbt  haben.  Dann  kommt  der 
Verfasser  a\]f  den  Mittelpunkt  dieser  dilettantischen  Phantasieen,  auf  die 
Bauhütten.  Hier  wird  min  ausfflhrlich  dargethan,  dass  dies  eben' nichts 
als  die  StStten  einfachen  zünftigen  Beisailimensfins  waren,  die  nur,  der 
NtiUtt  der  &ache  nach,  unter  Umständen  eine  etw;as  strengere  Ordnung 
nOthig  hatten.  -.Die  in  modemer  Zeit  in  diese  Dinge  hineingelegten  frei- 
maurerischen Triiumereieü  und  Fälschungen  werden  ausgeschieden  und  das 
W^aen  der  Haitengeheimnisse,' abgesehen  von  denen,  -die  auf  polizeilichen 
Grflnden  beruhten,  als  Dinge  dargestellt,  die  einer  noch  sehr  unbeholfenen 
Geometrie  eben  nur  eine  leichtere  praktische  Handhabe  gaben.  Grund- 
zahl^, Grundmaasse  und  6run.dfiguren,  l'riangul&tur  und  Quadratur  er- 
scheinen theils  als  ganz  bedeutungslos,  theils  als  äusserliche  Schemata  fltr 
den  Handwetker,  am  weni^^sten-  aber  als  Schiassel  fflr  das,  was  nur  durch 
den,  Geist  erschlossen  werden  kann.  Wir  kOnnen  hieoach  aUen  jenen 
wasteq  Dilettantismus  wohl  als  vOllig  beseitigt  ansehen  und  sind  dem 
Verfasser  fflr  das  unerquickliche  Geschäft  solcher  Wegereinigung  zum  auf* 
richtigsten  Danke  verpflichtet.  Es  wird  kaum  noch  zu  einer  Nachfese  Ge- 
legenheit und  hoffetitlich  noch  weniger  Bedflrfniss  geblieben  sein. 

Das  umfassende  Schlnsskapitel  endlich  (6,  335—417)  ist  der  Plastik 
und  Malerei  des  Mittelalters  gewidmet.  Der  Verfasser  spridit  zu- 
nächst von  der  Techmk,  der,  als  einer  traditionell  aus  dem  Alterthnm 
flberlieferten,  vorerst  die  meiste  Sorge  zc^ewandt  blieb.  Nach  einer  Hin- 
deutung auf  das  bekannte  Lehrbuch  des  Theophilus  presbyter  wird  der 
verschiedenen  Gattungen  dpi  Technik,  ihrer  Ausflbung  und  Verwendung 
gedacht  und  in  den  Anmerkungen  inanche  schätzbare  Einzelnetiz  beige- 
brachte —  Hierauf  folgen  Betrachtungen  über  den*  Styl  der  Daratellung. 
Der  Verfasser  unterscheidet  drei  Klassen:  eines  ,,  rohen,  strengen  .und  freien'' 
Styles,  den  letzteren  als  zusammenhängend  mit  der  gothis'chen  Architektur, 
wobei  aber  das.  Wort  nfrei''  mir  bei  weitem  zu  vielsagend  erscheint,,  da  auch 
er  entschieden  noch  unter  der  Botmässigkeit  eines  äuss<^n  Gesetzea  steht 
Der  rohe  und  der  strenge  Styl  sollen,  gleidizeitig  nüt  dem  romanischen 
Baustyl,  nebeneinander  hergehen.  Ich  möchte  dem  rohen  nicht  den  Ehren- 
oamen eines  Styles-  gebe^ ;  ich  wflaste  als  hiebet  gehörig  wenigstena^iur 
verwilderte  Nachklänge  der  verwilderten  karolingischen  Kunst,  die  hier 
und.  da,  «her  nur  selten,  einem  gewissen  unwillkürlichen  Naturgefühl  zu 
begegnen  scheinen,  und  ausserdem  nur  einzelne,  gänzlich  ungehobelte  und 
barbarische  Handwerkerarbeiten  zu  nennen  >  'was  Alles  aber  nicht  eben 
Ansprüche  auf  Stylgcltung  hat  Vorherrschend  kenne  ich  in  der  bildenden 
Kunst  des  Mittelalters  nur  die  byzantinlairende  Strenge  der  romanisehen. 
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die  mehr  gennaBiecbe  Weiefaheit  der  gotbischen  Banepoche,  beide  ab- 
hängig vom  Architektargesetz,  beide  aber  auch,  am  ScblnsB  ihrer  Epochen, 
nm  1200  und  um  1400,  einer  mehr  Baturaliatiseheti  Freihdt  sich  zunei- 
gend ^),  deren  vollere  Elnfflhmng  jedoch  erst  mit  der  AuflOeung  der  mit* 
telalterÜcHen  kunst  zusammenftllt.  Sie  sind  beide  architektonisch  4>edi|ig;t, 
beide  jnroh  diesen  bedingten ,  ulifreien  Znstand  4cr  lebendigeren ,  natar- 
lieh  organischen,  individaellen  Durchbildung  fem  gehalten.  Der  Verfasser 
verkennt  diesen  Mangel  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  keinesweges, 
aber  er  begnflgt  sich  nicht,  den  wesentlicheiv  Grund  desselben  in  der, 
aller  primitiven  Bildnerei  eigenen  Abbftngigkeit  von  den  geometrischen 
Gesetzen  der  Archilektof  (d.  b.  in  einer,  diesen  Gesetzen  entsprechenden 
Allgemeinheit  der  Formenbildong)  zu  erkennen ;  er  glaubt,  nicht  etwa  nur 
diese  oder  jene  Modiflcation  in  den  alterthflmlich  •  gemessenen  und  be- 
Bchrinkten  Stylformen  durch  das  geistige  Grundelement  der  Zeit  erklftren, 
sondern,  das  letztere  unmittelbar  als' den  eigenthtlmlichen  Erzeuger  dieser 
ganzen  Erscheinung  auffassen,  jene  Stylistik  also  als  eine 'auch. desshalb 
DOth wendige,  ja. die  damit  verbundene  Schwäche  der  Darstellung  nur  als 
eine  scheinbare,  den  positiven  Mangel  an  kdnstlerischer  YoUendung  als 
tieferen  kttnstlerischen  Zwecken  dienend  darlegen  zu  mtlssen.  Ich  gestehe, 
dass  ich  hier  den  Standpunkt,  den  der  Verfasser  eingenommen  hat,  in 
keiner  Weise  anerkennen  kanm  Schon ,  wenn  er  sagt ,  dass  in-  der  mittel- 
alterlichen 'Kunst  «n  Portraits  im  eigentlichen  Sinne  d08  Worts  nicht  zu 
denken  sei,  da  unbestimmte  Charaktere  (wie  er  ajs  solche  die  mittelalter- 
lichen Pe'rsilnlichkeiten  überhaupt  in  der  Einleitung  detf  Boches  bezeichnet) 
anch  nur  dne  unbestimmte  Darstellung  hfttten  erhalten  kOnnen ;  so  ist  hier 
ein^  sehr  innerlicher  und  doch  wohl  nur  sehr  bedingt  gtlltiger  Grund  her- 
vorgesucht, wShrend  das  auf  der  Hand  Liegende,  —  dass  eine  arehitek- 
tonisch  unfreie,  dem  Naturalismus  noch  nicht  zugewandte  Kunst  eben  noch* 
gar  die  Mittel  zur  Portraiidantellong  nicht  hat,  —  zur  Blrklftrung  der  Sache 
(die  sich  ganz  ebenso  auch  in  der  Antike  verhalt)  yOllig  ausreicht.  Wenn 
er-  aber  gar  damit  schüesst,  dass  der  Mangel  an  wahrhaft  natflrlicher 
Durchbildung  den  Gestalten  der  mittelalterlichen  Kunst  einen  Ausdruck  des 
Werdens  gebe,  der  sie  mehr  belebe,  als  die- erschöpfend^  Vollendung  es 
yermödite;  dass 'sie  nicht  als  kaiserliche  Dinge  wirkten,  sondern  wie  eine 
himmlische  Erscheinung,  die  nur  komme  und  verschwinde,  den. GÜndruck 
kinterlasse,  aber  sich  der  Prüfung  gröberer  Sinne  entziehe;  dass.  das  stei- 
nerne Bild  dadurch  etwas  von  der  luftigen  Allgemeinheit  des  Gedankens 
babe  u.  s.  w. ,  so  fable  ich  faiebei  den  Boden  ftlc  alle  wahrhafte  Kunstbe- 
trachtung unter  meinen  Ftlssen  entweichen.  Wer  äas  Mittelalter  nur  eini- 
germäassen  kennt,  wird  ihm  seine  so  erhabene  wie  rflhrende  Idealistik 
nicht  abläugnen  wollen',  aber  die  Kunstgebilde  des  Mittelalters  haben  diese 
Idealistik,   obgleich  ihre  Körperlichkeit  mangelhaft  organisirt  ist,  nicht 

**)  Auf  4(68  DoppelsUdinm  der  Entwiokelnng  der  mitteUlterliohen  Kunst 
kann  man  nicht  Gewicht  genug  legen.  Wie  die  romanische  Architektur^  am 
Schlase  der  Epoche ,  aach  im  Norden  gelegeutlicli  bis  aar  griechischen  Feinheit 
der  ProflliroDgen  gelangt  uo4  wie  dann  der  Geist  der  Zeit  wieder  ein  neaea 
Beginnen,  mit  neuen  primitiven  AoB&tzen  (denen  des  gotbischen  Styles)  erheischt, 
•0  wird  anch  in  der  btldenden  Kunst  die  schon  auf  dem  Wege  zur  höheren^ 
Vollendung  begriffene- Th&tigkett  (Ich  erinnere  an  die  Wechselbnrger  Kanzel- 
Scofptaren  und  an  Nieolo  Pisano)  wieder  bei  Seite  geschoben,  um  in  der  Kunst 
^es  germanischen  Stjles  dia  Schule  nochmals  von  vorn  ansüfang'en. 
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weil  die»  der  Fall  ist.  Et  ist  höchstens,  wie  in  so  mancfaeB  FftUeii  auch 
ausserhalb  des  Mittelalters,  die  naive  UjibekaDLmertheit  um  die  Form 
der  DarsteUnog,  aber  wahrlich  njcht  die  positive  Einwirkeng  der  mangel- 
haften Fonn  anf  eine  höhere  Dnrchbildani^  des  geistigen  Elementes.  Wollte 
man  an  da^,  was  der  Verfasser,  init  so  geistvollen  Wendungen,  sagt,  prak- 
tische Conseqoedzen  knflpfen,  —  und  rakn  hMtte  d^s  Recht  dasn,  wenn  er 
Recht  hitte,  —  so  wSre  es  nm  die  Kunst  geschehen. 

Den  i^emerkung^  Hher  Styl'und  Natqrauffossung  schliessen  aidi  Be- 
trachtangen fliber.  die  Oruppen-Anordnong  der  mittelalterlichen  Kunst,  nnd 
was  damit  in  Veibindung  steht,  an.  Auch  hier  Geistreiches  in  den  Grand* 
ansichten,  aber  auch  hier  tu  kflnstlich  Gesuchtes,  wo  das  Natflrliche  sich 
dem  unbefangenen  Beobachter  von  selbst  ergiebt,  nnd  dadurch  seU>Bty  mei- 
ner-Auffassung  nacfer,  manches  Schiefe  im  ver^eichenden  oder  selbstlndi- 
gen  Ästhetischen  Uxtheil.  Der  Raum  des  Kunstblattes  verbietet  mir,  hicranf 
ausfflhrlicher  einzugehen;  ich  muss  mich  auf  ein  Paar  Bemerkungen  be^ 
schiflnkeiu    Der  Yeriissser  bezeichnet  es.  als  eine  besondre  EigenthOnüich- 

.keit  der  mittelalterlichen  Kunst,  dass  in  ihr,  z.  B.  im  Schmück  der  Portale 
durch  äculptur,  das  arcliitektonische  Gesetz  und  das  der.Bildnerei  zn 
Gnmde  liegende  geistige  Bedflrfniss  auf  gleiohe  Weise  zu  der  grappen- 
mftssigen  Anordnung  geftthrt  hÄtten:  ^  icb  finde,,  dass  dasselbe  auch  in 
der  Antike  der  Fall  war,  und  erinpere  an  die  Giebel,  des  Tempels  von 
Aegina,  an  die  des  Parthenon,'  an  dijeNiQbidengruppe.n.s.w.  Dann  findet 
er  ein  votsOgliches,  ausführlich,  von  ihm  entwickeltea  Verdienst  in  der 
Fallung  des  Spitzbogenfeldes  der  l^rchenportale  durqh  Belieft,  in  Reihen 
abereinander,  was  er  zugleich  als  eine  charakteristisch  perspectivische  Anord'- 

:.nung  bezeichnet:  -^  fflr  mein  Geffihl  ist  diese  Un-Perspeettve  gedringter 
Figurenreihen,  eine'flber  deraudem,  die  in  ihrer  horizontalen  Richtung  s« 
den  Spitzbogenlinien  einen  jchnAidtnden  Contcast  bilden,  eins  der  hSsslich- 
sten  Elemente  der  ganzeD.mittelalt'erlich^en  Kunst  Die  Hauptsache  ist^  dass  die 

.  reichere  Gliederung  des  Raumes,  besonders  an  und  in  der  gothischen  Kirdie, 
das  Gruppen- Element  allerdings  fardert  und  somit  auf  eine  lebhaftem 
Grupp)rung  der  Gedanken  der  kttnstlerischen  Composition  und  auf  ein 
Geg^nabersteUen  derselben  in  mehr  oder  weniger  symbofisck  bedentsaaer 
Abtheüung  Elnfluss  hat,  oder  etwa  der  Neigung  dazu  mehr  entgegen  kommt; 
der  Unterschied  von  den  entsprechenden  Verhältnissen  der  antiken  Kunst 
erscheint  mir,  tthnlich  wie  ich  es  ^ben'von  der  beiderseitigen  Pa^ea- 
Anordnung  andeuten  musste,  ungleich  mehr  quantitativer,  als  qualita- 
tiver Art* 

Ehe- der  Verfasser  aber  aal  die  eben  angefahrte  CklmpositioBsweise 
hMher  eingeht  und  ehe  wir  somit,  ihm  folgend,  den  kfiostlerisehen  Gewinn 
in  dem /Erreichten  beurtheilen  kOnnen^  schaltet  er  "noch  eine  Reihe  sehr 
belehrender  und  ausfahrlicher  Zwischefibemerkungen  ein.^  Diese  gelten 
den  Darstellungsformen  von  speziell  symbolischer  Bedeutung;  sie  sind  mit 
'serglicher  Benutzung  der  daraber  vorhandenen  Materialien  abgeftuat^und 
geben'  eine  höchst  schAtz'bare  Uebersicht  aber  den  Gegenstasd,  der  fttr  das 
Ventändniss  der  mittelalterlicheir  Kunst  allerdings  von  wesentlicher  Bedeu- 
tung ist.  Es  sind  Bemerkungen  über  den  Heiligenschein,  Ober  die  gesanunte 
Thiersymbolik,  Ober  die'  Darstellung  der  Personen  der  göttlichen  Trinitlt, 
der  heiligen  Jungfrau,  der  Propheten  und  Apostel,  der  Engel  und  Teufel* 
aber  verschiedenartige  Personificatibn^  u.  s.  w.  ,     . 
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fii  folgen  nun  schÜesilicb  einige  Betspitle  tob  amfaseeiideii  symboli- 
'sirendeD,.  gedanltenhafteii  CompositioneB,  wie  ticli  diesdhen,  alt  Werke 
plftstifcher  KuimA,  an  eioselneti  Kirchen  vorfinden.    Besonders  Aosführlicb 
schildert  und  erläatert  ,der  Verfasser  den  8culptaren-Cyoln8,  welcher  das 
Portal  and  die  Wände  der  davor  befindlichen  Vorhallo  am  Freibnrger 
Mfloster  schm^lckt;  er  findet  darin  eine  der  sinnreichsten  Compositionen^  der 
Art,  die  ans  dem  Mittelalter  anf  unsre  Zeit  gekommen  und.    Ich  muse  es 
lehr  bedaaem.dass  ich  ihm  anch  hier  wieder  nicht  folgen  kann.    Ich  er* 
kenne  es  wohl  an,  dass  das  symbolieeh  einander  Gegenübergestellte  dahin 
strebt,  mit  kflnstlerischen  Mitteln  Gedanken  su  entwickeln;  ich  sehe  aber 
«ach,  dass  es  eben  nnr  sehr  einfache,  sehr  allgemeine  Gedanken  sind  nnd 
dssi-  die  feintwickelnng:  nur  siemlich  dfirftig  nnd  von  Willkflrlichkeiten  und 
ünHlafheiten  ebenfa^s  dnrchaue-niqht  frei  ist    Ich  will  zur  Bechifertigung 
dessen  hier  die  Inhaltsangabe,  der  Darstellungen  io  aller  Kfirze  hersetzen 
vad  dem  .geneigten  Leser  selbst  di^  Schlassfolgemng  fiberlassen.    Es  sind 
Statven  am  Eingänge,  an  den  Seiten  wänden  der  H(tlle,'an  den  Seiten  des 
Poitales  nnd  an  dem  Mittelpfeiler  dess^ben,   Reliefs  im  Spitzbogen -des 
Portales  nnd  in. dem  von  dem  Bogen  «umschlossenen  Felde.    Die  StatueiH 
fslge  zurReehten  des  Eintretenden  wird  untet  dem  Begriff  der  \, Weidich- 
keit^  zusamVoengefasst.    Sie  sind,  am  Eingange:  die  heilige  Matgafetha 
und  Katharina;  an  der  Seitenwand:  die  sieben  freiem  Kfinste  und  die  ffinf 
th9richten  Jungfrauen;   am  Portal: -das  Heidenthum  (oder. die  Synagoge)^ 
die  Heimsuchung  (Maris  und  Elisabeth),  Maria,  nad  der  verkOndigende 
Engel.    Die  Statuenfoige  zur  Linken  soll  sich  auf  die  „Verhj^issung^  bezie- 
hen.   Sie  sind,  am  Eingänge!  Wollust,  Verläamdnng,  ein  Engel;  *an  der 
Beitenwand:  Aarpn,  Maria  Jacobi,'Johtfnne8  der  Tlnfer,  Abraham,  Maria 
Magdalena  (als  ffinf  GestaKen  „des.frgmmeo,  den. Herrn  erwartenden  Juden-' 
tbams**),  die  ffinf  10 ngeo  Jungfrauen  und  Christus  als  Bräntigam ;  am  Portale 
das  ChiiBtenthum  und  die  drei  Magier.    Am  Mittelpfeiler  befindet  sich  die 
heflige  Jungfrau  mit  de^  Kinde«    Dtfiber,  anf  dem    Spitzbogeiafelde,   in 
verschiedenen- Reihen  flbereinander,  Momente  aus  Christi  Lebens-Anfang 
nnd  Ende,  Auferstehung  derTodten,  der  gekreuzigte  Heiland  mit' Getreuen 
und  Rriegeknechfen,  das  jflngste  Gericht.    Dann,  in  vierfachen  Reihen  im 
Bpitzbogen  selbst  aulsteigend,  Chfire  von  Engeln,  Propheten,  alttestamenr 
tarisehen  Königen,  Patriarchen;  in  df^  Mitte  dieser  Reihen  die  Personen 
der  Trinität.    Die  GegeirQberstellung  der  di8ric}iten  und  der  klugen  Jung« 
Annen,  des  ahen  und  des  neaen  Bundes  (ode^  Heidenthum  und  Chiisten- 
thum)  giebt  m  bekannter  Weise  den  vorbereitenden  Ton  an  in  Betreff  der 
Verhältnisse  der 'Welt  zu  denen  des  christlichen  Mysteriums  ^  entsprechen 
sich  aber  auch  die  fibrigen  Theile  der  Gegenfiberstellung  in  ähnlich  prägnan- 
ter Weise?  repräsentiren  die  ausgewählten  Gestalten,  soweit  sie  fiberhaapt 
erkennbar  sind,  den  Gedanken  und  seine  Folgen  in  genfigend  prägnanter 
und  aussehHesslieher  Welse,?  lassen  sie  nichts  fflr  den  Deutungslustigen, 
noch  aBerUsi  andre  be1iel)ige  Deutungen  zu?   und  sind  die  typisch  doch 
vorzugsweise  feststehenden  Darslellungen  des  Mysteriums  selbst  «tuch  im 
Gedankengange  entschieden  klar  und  frei  von  Zufltlligkeiten?   •>   Andr^ 
Beispiele,  der  Art  sind  vom  Strässbnrger  Mfinster,  vom  Dome  zu  Amiens, 
von  dem  zu  Chartres  u.'S.  w.  entnommen;  einfach  klar,   wo  dargestellt^ 
Historien  schon'nn  sich -eine  Gedankenfolge  bedingen,  werden  auch  sie  un- 
genflgeiMl  und:  unklar,  wo  eine  friere  Gedank^nfolge  beabsichtigt  erstheint; 
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Der  Verfasser  stellt  diese  Compositionen  so  bo€h,  dass  nachr  seiner  Schlttss- 
äässemng  die  Kunst  des  Mittelalten  erst  durch  sie  auf  die  H5he  ihrer  Zeit 
gelangt  sein  ftoll.  Ich  kannuhmt  wie  gesagt,  nicht  folgen;  ich  finde  das 
Öedankenhafte  in  Gyklön',  wie  denen  des  Freibui^  Münsters,  eben  sehr 
aUgemein,M>ft  sehr  unklar  gehalten  and  daSf  was  doch,  einmal  das  Speiielle 
an  ihnen  vorstellen  soll,  selten  durch  eine  geistvolle  NothWendigkeit  be- 
dingt, abgesehen  von  so  manchen,  wohl  durch  äussere  Veranlasßung  vor- 
handenen Willkarlichkeiten.  Im  Kleinen  habe  ich  an  sonnigen  Werken 
der  Art  manches  Tiefgedachte  gesehen:  im  Grossen  und  Umfassenden  ist 
mir  dergleichen  in  der  nordischen  Kunst  tomeist  wie  ein  mebr.oder  weni{;er 
nebelhaftes  TrSumen  des  Gedankens  erschienen.  Ja,  riiich  dffnkt,  das  gaoze 
Element  dieser  cyklisch  symbolisirenden  Büdnerei  bat  nicht  gerade  eioen 
erheblich  höheren  Rang  als  .jene,  mit  den  gegebenen  Arcfaitektiirformeo 
spielepde  Symbolik  des  Mittelalters,  deren  Leere  der  Verfasser  selbst  nacb- 
gewieseiv  bat.  Auch  ist  dies  Kunstgebiet  far  die  Kunst  selbst,  am  Eode 
von  zweifelhaftem  W^rth:  der  Symbolik  an  sich  ist  die  Form,  oder  ihre 
Durchbildung,  doch  nur  gleichgültig,  und  ob  Leben,  ob  Hieroglyphe  aus 
ihrem  Schoosse  hervorgeht,'  kümmert  sie  «ur  wenig.  Wollte  man  wieder 
aof  praktische  Consequenseeir  deuten,  so  würde  auch  dies  Gebiet  als  eis 
sehr  gefährliches  ersdieinen.  Es  ist  eben  ganz,  einfach,  meii)e.r  AQffas89iig 
nach,  bildnerische  Schwäche ^  wasdi^er  Symbolik  so  bedeutenden  Vor- 
schub geleistet  hat.  Bildnerische  Kraft  bedarf  ihrer  überhaupt  wenig;  will 
sie' es  aber,  ßo  hat  sie  zugleich  auch  0te  Kraft;  dem  symbolischen  Elemente 
durch  tieferes  Leben  zugleich  festeren  Inialt  zu  geben.  Die  sinnvollste 
symboUslfende  Darstellung  des  Mittelalters,  der  Triumph  des  Todes  von 
Andrea  Orcagnii,  gehört  Italien  aif,  .'wo  der  freiere  Natursinn  in  der  Koast 
schon  seine  Schwingen  regte.  Das  Vermögen  hatte  der  Korden,  tomal 
Deutschland,  ebenfalls  von  früher  Zeit  an,  zum  Theil  noch  früher  als  Italien; 
aber  er  blieb  in  dieser  Beziehung  —.  in  der  Architektur  f^ich'  ungl^ch 
grösser  als  Italien  ^-  länger  gebundelSk  —  ^        •      .    ' 

Manch  Mnem,  der  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  kennt ,  msg  es 
vjelleichi  scheinen,  als  ob  ich  mich  selbst  mit  diesen  Widersprüchen  geflbr* 
liehen  Angriffen  bloss  gestellt  habe.  Es  giefot  heutiges  Tages  eipe  besondre 
Partei y  die  mit  Macht  und  Leidenschaft,  wohl  verboUwerkt  durch  eise 
gründliche  Gelehrsamkeit,  für.  den  mittelalterlichen  ßpintualismus  der 
Kunst  Jcht  und  .ihr  Anatliem  gegen  die  Andersgläubigen,  die  |,S^nsuali8teii''t 
hinausschleudert  Indess  wohnt  der  Kern  der  Partei  doch  etwas  seitab,  io 
Frankreich,  wo  alte  und  neue  Kuöstsünden,  u.  A.  wohl  'das  -effektvoll 
Materialistische  in  der  heutigen  Kunst  Frankreichs,  zu  einer  solchen  bosse- 
predigenden Aesthetik ,  zu  dieser  viel  ernsthafteren  Reaction ,  als  es  vnsre 
gutmüthige  Romantik  war,  getrieben  hat.  Wir  in  Deutschland  haben  nor 
einzelne  gepprengte  Vorkämpfer  dieser  eifernden  Srhaar;  ich  glaube-,  dass 
diese  mehr  Worte  machen,  als  sie  sonst  Inhalt -haben ,  und  wenn  sie  sich 
auch  anderweit  gar  mit  dem  starrsten  Ultramontanismus  verbinden,  —  oosera 
Anfängern  von  unbefangener  Kunst  und  unbefangenem  Kunsturtb^il,  die 
beide^  so  Gott  will,  auf  festem  Bodeo  «stehen,  droht  durch  sie  keine  Gefiibr. 
per  Verfasser  aber  gehört  zu  ihnen  nicht;  wenn  auch  Manches  von  dielem 
einseitigen  Spiritualismus  ihm,  meiner  Auffassung  nach,  angeflogen  sein 
mag.  Dafür  spricht  zu  voll,  .zu  beredt,,  zu  ergreifend  dar  reine  Gefdkl, 
der  tiefe  ästhetische  Ernst,  der  trotz  einzelner  Mi0Bklänge  (mein^  Ohre 
wenigstens  erscheinen  sie  so)  das  Ganze  seines  Buches. du^chJdriogt  iipd  in 
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dem  sich,  wie  ich  meine,  die  verschiedenen  Standpunkte  ffir  die  kflnst- 
lerische  Auffassangswetse,  der  des  Praktikers  und  der.des  Theoretikers,  ver- 
einen, also,  dass  jedenfalls  das  Gefühl  freudiger  Gemeinsamkeit  des  Wol- 
lens  und  des  Schaffens  zurflckbleibt* 


Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen.  Abth.  H, 
die  ROnigl.  Preuss.  Provinz  Sachsen  enthaltend,  Lief.  35—38. 
(Bd.  II.  Lief.  21— 24.)  ^  Auch  unter  dem  besondern  Titel:  Mittel- 
alterliche Bauwerke  zu  Mdhlhausen,  Nordhausen,  Heiligen- 
stadt und  einigen  andern  Orten  Thüringens  und  des  Elchs* 
feldes.  —  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Puttrich,  unter 
besondrer  Mitwirkung  von  G.  W.  Geyser'd.  J.    Leipzig  1850.    32  Seiten 

Text  und  20  Blatt  Abbildungen  in  Folio. 

(D.  Kunstblatt  1850^  No.  46.) 


Die   vorstehend  genannte^  vier  Lieferungen  des  bekannten  Puttrich^- 
sehen* Werkes  bringen  den  Schluss  der  zweiten  Abtheilung  desselben^-  Sie 
bilden  wieder,  wie  dies  schon  früher  durcl^ehend  bei  den  einzelnen  Seiten 
der  Fall  war,  ein,  im  Einschluss  lokaler  Bedingungen  zusammenhängendes 
selbständiges  Ganzes  und  enthalten  einen  grossen  Reichthum  von  Mitthei- 
langen,  die,  je  nach  ihrer  Eigen thflmlichkeit,  in  mehr  umfassender  bild- 
licher Wiedergabe  oder  nach  hervorstechenden  charakteristjLjBchen  Eiozel- 
heiten  behandelt  oder  auch ,  ohne  besondre  bildliche  Darstellung ,  nur  .im 
Text  besprochen  werden.    Wjr  lassen  eine  flüchtige  Uebersicht  der  beson- 
ders bezeichnenden  Mittheilungen  folgen.    Vorwiegend  erscheinen  diesmal 
die  Monumente  des  gothischen  Baustyles  in  seiner- Lösung  aus  dem  roma- 
nischen und  in  seiner  ersten  schOnen  Durchbildung,  —  besonders  anzie- 
hend zunächst  die  der  alten  blühenden  Reichsstadt  Mühl hausen.    Nach- 
dem uns  auf  der  Titelvignette  die  anmüthige  Popperoder  Quelle  mit  ihrer 
malerischen  Umgebung  begrüsst  hat,  wird  uns  auf  einer  Reihe  von  Blättern, 
in  Grundrissen,  Aufrissen,  zahlreichen  Details  und  einigen  schOnen  male- 
rischen Ansichten  des  Inneren  und  Aeusseren  die  grossartige  fünftchiffige 
Marienkirche,  in  dem  würdevollen  Ernst  ihrer  Formen,   mit  ihrem  eigen- 
thümiichen  Giebelschmnck,  ihrem  reichen  Südportal  und  der  feierlich  wei- 
ten Erhabenheit  ihres  Inneren  vorgeführt    Dann  die  dortige  St.  Blasien- 
kirche,  die  in  ähnlichem  Style,  nur  einfacher  ausgeführt  ist,  während  ihre 
Thürme,  in  reichen  Formen  des  Uebergangsstyles,  eine  besondre  Aufmerk- 
samkeit erfordern.    Einzelnes  von  andern  Kirchen  zu  Mühlhausen,  wie  der 
Jacobi-  und  der  Georgen- Kirehe,  folgt  —  Von  den  Kirchen  zu  Nord- 
hausen wird  besonders  die  Domkirche,   und  an  dieser  die  alterthttmliche 
Ostseite  in  den  letzten,  schon  dem  Gothischen  sehr  zugeneigten  Formen  des 
Uebergangsstyles,  —  zugleich  mit  der  merkwül-digen  (ursprOnglichen)  Form 
des  geradlinigen  Chorabschlusses,  —  hervorgehoben.    Mittheilungen  über 
die  dortige  Marienkirche  schliessen  sich  aa  —  Von  der  alten  Kirche  zu 
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Kloster  Vessera  (Vessra)  wM  venehiedenes  Merkwürdige  streng  romani- 
schen Styles  vorgefahrt. — In  Heiligenstadt  ist  e» die  viedenim  in  ernstem 
gothischem  Styl  ansgefnhrte  Marienkirche,  besonders  ihr  kiMiger  Tharm- 
hau  und  ein  eigenthOmlich  charakteristisches  Seitenportal,  sowie  die  neben 
dieser  Kirche  befindliche,  tiberaas  merkwtirdige  achteckige  Annakapelle, 
die  ganz  dieselbe  wardevolle  Strenge  der  gothischen  Formation  zmgt,  was 
vorzugsweise  unsre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  —  Von  Schloss- 
Lohra  sehen  wir  die,  in  ihrer  unteren  HSIfte  erhaltene  Doppelkapelle, 
der  letzten  Zeit  des  romanischen  Styles  angehOrig,  die,  von  Herrn  Baurath 
von  Quast  entdeckt,  unsre  Kenntniss  solcher  Kapellen  in  willkommener 
Weise  vermehrt,  —  von  MOnchen-Lohra  -eine  wenigstens  in  ihren 
Haupttheilen  noch  erhaltene  Kirche  streng  romanischen  Stylet.  —  Eine 
kleine  Kirche  zu  Steinbach,  deren  Details  sorgliehst  wiedergegeben  sind, 
erscheint  als  eins  der  geschmackvollsten  Beispiele  des  üebeigangstyles.  — 
Vob  der  Kirche  zu  Treffurt  wird  uns  ein  elegant  romanisches  Portal, 
—  von  der  zu  Goseck  endlich  andres,  einfocher  Romanische  vorgefthit  — 
Wir  haben  über  die  Ausführung  aller  dieser  Mittheilungen  und  über  die 
Abfassung  des  begleitenden  Textes  nur  hinzuzufflgen ,  dass  sie  sich  den 
früheren  Abschnitten  des  Werkes  aufs.  Würdigste  anreihen. 

Zur  Beendigung  des  ganzen,  atigemein  anerkannten  Unternehmens  fehh 
nunmehr  nichts,  als  die  letzte  Serie  der  ersten  Abtheilung  und  der  um- 
fassende, allgemein  geschichtliche  Schlusstext  Wir  dürfen  dem  Erscheinen 
beider  demnftchst  entgegensehen. 


Die  hölzerne  Kapelle  des  H.  Judocus  zu  Mühlhausen  in  Thü- 
ringen.   Beitrag   zur   Geschichte   der   deutschen  Kunst   im    Xni.  Jahr- 
hundert von  Adolf  Tilesius  von  Tilenau,  kaiserl.  niss.  Hofrath. 

Leipzig,  1850. 

(D.  Kunstblatt  1860,  No.  47.) 


Ein  bescheidenes,  aber  in  seiner  Bescheidenheit  eigenthümlich  interes- 
santes Denkmal  mittelalterlicher  Kunst,  deasen  gebrechliches  Material  sechs 
Jahrhunderte  hindurch  derZerstönug  getrotat  hatte,  nnllngst  aber  gemein- 
nützigen Zwecken  geopfert  wurde  und  dessen  Gedichtaiss  die  vorstehend 
genannte  Monographie,  aus  drei  zum  Thdl  kolorirten  lithographischen 
Blftttern  und  18  Druckseiten  Text  in  Folio  bestehend,  auf  dankenswerthe 
Weise  bewahrt  Die  Kapelle  stand  auf  dem  Friedhofe  der  tQret&dtischea 
St  Petrikirche  co  Mühlhausen,  war  20  Foas  lang,  12  Fnss  breit  und  mit 
ihrem  steilien  Satteldache  19  Fuss  hoch;  sie  diente  in  letzter  Zeit,  als 
„Barhäusohen" ,  iur  Aufbewahrung  von  Todtesgrilbergerith.  Es  war  ein 
einfach  oblonger  Bretterranm,  nrit  Bretlem  spitibogig  überwölbt,  die,  in 
den  vorragenden  Giebel  der  Auseenaeite  ^vortretend  und  in  demselben  eine 
starke  Nische  bildend ,  dem  Aeusseren  ein  charakteristisches  Geprige  gaben. 
Man  hatte  den  alterthttmlichen  üeberrest  schon  niedergerissen,  als  der 
Herausgeber  zufällig  dazu  kam,  an  den  Brettern  der  ehemaligen  GewOlb- 
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decke  die  Rette  merkwürdiger  Malereien  faad  und  ihre  angemessene  Er- 
haltung veranlasste.  Er  giebt,  ausser  der  Anaicht  der  Kapelle  in  Ihrem 
ehemaligen  Zustande,  eine  Abbildung  dieser  Malereien.  Es  sind  Friese 
mit  Darstellungen  aus  der  Legende  des  h.  Judocus  und  ornamentale  Com- 
Positionen,  in  die  historisch  Figflrliches,  Symbolisches  Und  Andres,  was 
der  blossen  Eflnstlerlaune  angehört,  eingeschlossen  ist.  Die  Arbeiten  tra- 
gen das  bestimmte  GeprSge  des  germanischen  Styles,  wie  sich  derselbe 
im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ausbildete.  Wir  erkennen  die  treue 
Wiedergabe  d^r  charakteristischen  ElgenthOmlichkeiten  desselben  in  den 
vorliegenden  Abbildungen.  Im  Text  hat  der  Verfasser  die  konstgeschicht- 
liche  und  legendarische  Bedeutung  der  Malereien  näher  entwickelt  und  mit 
Scharfsinn,  zugleich  mit  der  Zugabe  schätzbarer  historischer  Belege,  den 
muthmaasslichen  Ursprung  und  Zweck  der  kleinen  Kapelle  nachgewiesen. 
—  Abgesehen  von.  dem  Interesse  dieser  Mittheilungen  fOr  die  betreiSend« 
Lokalgeschichte  liaben  sie  in  allgemeiner  Besiehung  das  Verdienst,  dass 
sie  ans  von  Zuständen  und  kanstlertschen  Gestaltungen  des  Mittelalters« 
denen  keine  festere  monumentale  Dauer  zu  geben  war  und  die  somit  vom 
Strome  der  Zelt  allzu  leicht  aberflutet  wurden,  ein  einzelnes  anschaulkhes 
Bild  gewähren.  Sie  tragen  wesentlich  dazu  bei,  uns  au«h  in  das  be- 
schrSnktere.  Stillleben  jener  Zeit  zurflckzufahren. 


Specimens  of  ornamental  Art,  selected  from  the  best  mpdels  of  the 
classlral  epochs.  Illustrated  by  eighty  plates  by  L.  Grüner  with  descrip- 
tive  text  by  Emil  Braun.    London,   Tliomas  M'Lean   1850.    gr.  R.-F0I. 

Preis :  80  Thlr. 

(D.  Kunstblatt  1850.  No.  49.) 


jyDei  Herausgeber  nod  Ordner  dieses  Werkes  ist  der  rühmlichst  bekannte 
KupfOTSteeher  Ludwig  Graner  von  Dn^edSii,  seit  mehreren  Jahren  In  London 
wohnond,  von  wo  ans  er  unter  f>ignen  Arbeiten  dor  Konstwelt  schon  andres 
Schone  li«fferte,  wl<»  s.  B.  das  Prachtwerk  über  Freskomalereien  ver- 
schiedener Kirchen  und  Paläste,  ferner  über  den  Pavillon  im  Gar- 
ten von  Bnkinghamhouse  u.  a. 

„Das  nnter  obigpro  Titel  nns  jetzt  vorgelegte  kostbare  Werk  ist  |n  knnst- 
geschichtlicher  Hinsicht  eben  so  belehrend  als  erfreoeud  für.  Auge  und  Oeroüth, 
als  anders  dsisselbe  durch  die  verschiedenartige  Auswahl  df*r  Oegenstände,  für 
aU«  bdhere  Zweige  des  teohnfseh  industriellen  Wlrkvns  nntzreich  genannt  wer- 
den k^nn. 

^Wir  finden  in  den  aohtsig  lithochromisch  oder  buntfarbig  gedruckten  litho- 
grapbirten  Tafeln  die  kostbarsten  Architektur-,  Scnlptor-  und  Malereiornamente 
der  früheren,  mittleren  und  sp&teren  Zeit,  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhundi^rts 
in  vier  Abtheilangeu,  welche,  beginnend  mit  Oefassen  und  mehreren  der  Plastik 
verwandten  Gegenständen,  von  da  ^  übergehen  In  Mosaiken  und  Malerei  von 
Pomfieji  und  einigen  Romischen  Anttquit&tto,  weiter  uns  in  26  Platten  die  merk- 
würdigsten Malereien  der*  ältesten  Kirehen  in  ItaUen  zeigen  und  endlich  in  18 
Plattes  die  bewundernswürdlgstiin  Malereien  der  berühmtesten  Paläste  enthalten, 
wobei  das  Schlttssbiatt  dieser  Abtiieiiuog  Raphaals  kostbare  Decke  aus  der  Segna- 
tnra  In  Vatican,  zwar  nicht  in  ganz  grossen ,  aber  dsatUchem  Maassstab  bildet. 
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„Dts  OtDze  giebt'eiD  trefllieh^s  Bild  der  Utereo  groM«o  Kaottepochen,  IndMi 
wir  daraas  dun  reinen  und  wahren  Sinn  für  Ornamentik,  wie  er  in  jenen  Denk- 
m&lem,  vom  Tempel,  Kirche  nnd  Palast  an,  ^ble  lom  kleinsten  Vestibül  ange- 
wendet wnrde,  erblicken.  ... 

„HierzQ  kommt  die  in  diesem  Werk  angewendete  ▼ortrefOiche  englisch« 
Technik  in  der  Chromolithographie,  welche  hierin  Ansserordentlicbes  und  man 
dürfte  sagen  Wundervolles  leistete,  da  Prieisiou,  Nettigkeit  and  die  gllnaendston 
Farl>en,  so  wie  der  Golddruck  in  ausserordentlicher  Vollendung  sich  darstellen, 
endlich  die  OesammtanssUftung  des  Werkes  glSnzend  ist."  })  .  -  - 

Frenxsl. 

Nachtragliches  über  Oruner's  Specimens  etc.  und  bei  Gelegenheit 

derselben. 

Der  vorstehende  Artikel  fasst  susaniineii,  w%s  in  allgemeiner  Bexie- 
hnng  über  das  schOne  Grnaer^sche  Werk  und  dessen  Verdienste  za  sagen 
sein  dürfte.  Das  deutsche  Kanstblatt  Terstattet  es  mir,  noch  einige  be- 
sondre Bemerkungen  anxuschliessen. 

Zanftcbst  ist  es  die,  bei  einer  grossen  Folge  von  Blittem  zur  Anwen- 
dnng  gebrachte  Technik  der  polychromen  Lithographie,  auf  die  ich  noch 
einmal  zurückkommen  mnss.  Es  ist  hier  in  der  That  das  denkbar  Voll- 
endetste geleistet.  Es  ist  eine  Fülle,  Saftigkeit,  Energie,  —  ein  eigentlich 
markiger  malerischer  Vortrag,  —  eine  Mannigfaltigkeit  und  sugleich  Har- 
monie in  diesen  FarbentOnen,  die*- die  hüchste' Anerkennung  verdienen. 
Oefters  ist  gewiss  mit  zwaniijg  Platten  gedruckt  Wie  vorstehend  schon 
bemerkt  und  wie  mir  auch  anderweit  aus  guter  Quelle  zugekommen  ist, 
sind  diese  Meisterarbeiten  des  Farbendruckes   in-  Berlin   gefertigt.    Aber 

auf  den  Blftttem   selbst  oder  in  dem  begleitenden  Texte  ist-  davon 

Nichts  gesagt!  Das  deutsche  Verdienst  ist  in  keiner  Weise  hervorgeho- 
ben, und  das  Werk  wird  von  Selten  des .  englischen  Nationälstola»  eben, 
irie  es  sich  giebt,  —  als  ein  englisches  hingenommen  werden.  Wir  Wollen 
indess  unsern  Antheil  reclamiren. 

Dann  ist,  neb^n  der  Fülle  und  Eleganz  der  oriamentistischen  Darstel- 
lungen, auf  die  ungemein  leben  volle  Charakteristik,  in  welcher  die* 
selben  wiedergegeben  sind,  aufmerksam  zu  machen.  Dies  Verdienst  ist 
natui|;emftss  da  vorzugsweise  hervorzuheben,  wo  der  mehr  oder  weniger 
geistreiche  Grad  der  Wiedergabe  für  deu  Werth  der  Darstellung  entschei- 
dend sein  musste,  also  besonders  bei  den  schlichten  Kreidezeichnungen, 
weiche  die  Compositionen  omamentaler  Scuiptur  vergegenwärtigen.  Es 
dürfte  schwer  seln^  eine  grossere  Meisterhafligkeit  in  dieser  Gattung  nach- 
zuweisen, als  hier  z.  B.  in  den  grossen  Zeichnungen  einiger  antiken  Ter- 
racotten,  mit  der  vollen  Beobachtung  der  Eigenthümlichkeiten  des  model- 
lirten  nnd  gebjannten  Thons,  vorliegt. 

Dies  Charakteristische  gilt  aber  nicht  blos  für  das  Stoffliche  der  Dar- 
stellungen, sondern  in  gleichem  Grade  auch  für  die  Form  derselben,  d.  h. 
fOr  den  feineren  oder  derber  ausgesprochenen  Wechsel  in  der  Behandlung 

9 

*)  Bei  den  in  Grüner 's  Werk  so  schön  gegebenen  buntfarbig  gedroektea 
Lithographien  ist  noch  tu  gedenken,  dass  auch  mehrere  einzeln«  BlStter,  wie 
z.  B.  die  kostbaren,  Snsserst  naturtreuen  Blnmenranken,  in  Berlin  vollendet  wor- 
den nnd  den  Künstiem  nnd  Technikern  jener  treffliehen  Blitter  das  grSsste  Lob 
Über  die  gehaltvolle  Ausführung  gezollt  werden  muss. 
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der  Form,  je  nach  den  kflnsüerischen  Epochen,  welchen  die  Originale  an- 
gehören. Das  Werk  enthllt  daher  auch  für  die  kunstgeschichtliche 
Betrachtung  ein^ehr  schätzbares  Material. 

Doch  hat  es  der  Herausgeber  vermieden,  das  allzu  Heterogene,  das 
dieier  Wechsel  der  kflnstlerischen  Behandlungs weise  zur  Folge  haben 
konnte,  nebeneinander  zu  stellen.  Die  dekorativen  Compositionen,  die  sein 
Weck  vorfahrt,  gehören  sehr  verschiedenen  Zeiten  an,  aber  sie  halien  in  der 
Grtfnd-Conception  mehr  oder  weniger  etwas  Gemeinsames,  ^  durchgehend 
eine  gewisse  Glassicitftt.  Es  sind  fi^st  ausschliesslich  nur  Darstellungen 
antiker  Kunst  oder  solche,  die  dem  italienischen  Mittelalter  oder  der  ita- 
lienischen Renaissance  angehören.  Nur  ausnahmsweise  kommen  ein  Paar 
BlStter  nordischer  Verzierungskunst  vor  (ein  Paar  pflllzische  Buchbinder- 
arbeiten. jeUt  im  Vatikan,  und  eine  Holbeinische  Zeichnung  zu  einem 
Prachtpoeale);  aber  auch  diese  tragen  entschieden  wiederum  den  Stempel 
der  sogenannt  dassischea  Richtung.  Auch  die  eben  angedeuteten  Darstel- 
langen  aus  dem  italienischen  Mittelalter  verleugnen  jene  Glassicität  keiäes- 
weges.  Dies  zeigt  sich  sowohl  bei  den  musivischen  Ornamenten  rOmischer 
Basiliken  (aus  S.  Maria  fn  Trastevere  und  S.  Maria  Maggiore,  besonders 
aber  aus  8.  demente  und  S.  Giovanni  in  Laterano),  als  auch  bei  den 
gemalten  Dekorationen  gothischer  Kirchen ,  wie  &.  Francesco  in  Assiei, 
8.  Andrea  in  Vercelll,  S.  Anastasia  in  Verona,  S.  Francesco  in  Lodi.  Es 
iBt  bekannt ,  dass  die  Italiener  auf  kurze  Frist  wohl  die  allgemeinen  For- 
men der  4em  Norden  angehOrigen  gothischen  Architektur  nachzuahmen 
versucht  hatten,  im  Detail  aber  von  der  ihnen  augebornen  mehr  classischen 
Behandlung  nicht,  sonderlich  lassen  konnten. 

Dies  fahrt  mich  auf  eine,  zunftchst  beiläufige  Bemerkung.  Das  deko- 
rative Element  hSngt  bei  diesen  italienisch  gothischen  Gebäuden  (zumal 
das  durch  Malerei  hiozugefflgte)  mit  der  architektonischen  Formenbildung 
nicht  notbwendig  zusammen,  ist  aus  ihr  nicht  hervorgewachsen,  läuft  wlU- 
kflrlich  aber  sie  hin.  Was  die  Blätter  des  Gruner'schen  Werkes  an  sol- 
cher gemalten  Ornamentik  italienisch  gothischer  Gebäude  geben,  ist  an 
sich  zumeist  aberaus  reiz-  und  geschmackvoll;  aber  es  steht  zu  den  Archi- 
tekturformen •  nur  im  Verhältniss  eines  Spieles.  So  ist  es  bei  all  den  an- 
gefahrten Beispielen,'  wo  man  den  Ernst  des  Ornamentes  —  als  letzter 
Auflösung  oder  Aushauchung  der  architektonischen  Bewegungen  —  vermisst, 
der  Fall.  Bei  der  farbigen  Dekoration  von  S.  Francesco  zu  Assisi,  wo  die 
GewOlfogurten  eine  vfillig  leblose  und  schwerfällige  Form  haben,  gewinpt 
es,  aller  feinen  Grazie  des  Einzelnen  zum  Trotz,  sogar  den  Charakter  eines 
halbbarbarischen  Aufputzes  *). 

Ich  muss  aber  noch  eine  zweite  Bemerkung  hinzufügen,  die  freilich 
nicht  sowohl  deni  Gruner'schen  Werke  an  sich,  als  vielmehr  der  ganzen 
Gattung,  welcher  dasselbe  angehört,  gilt  und  mit  der  ich  es  wage,  inlch 
selbst  einer,,  vielleicht  wenig  gflnstigen  Beurtheilung  blosszustellen.  Das 
Gruner'sche  Werk  vermeidet,  wie  gesagt,  die  Zusammenstellung  des  allzu 
Heterogeneui  befolgt  durchgehend  eine  gewisse  gemeinsame  Grundrichtung. 

')  Ein  allzu  schneidender  Beleg  dafür,  dass  einzelne  Beispiele  der  inittel- 
alterlichen  Polychromatlk  (namoDtlioh  iui  Gothischen)  noch  wenig  für  das  ganze 
System  entscheiden  und  dass  es  sehr  wesentlich  darauf  ankommen  wird,  das 
Verhältniss  der  farbigen  Zothat  zu  dem  Grade  der  Inneren  arckitektonischen 
Durchbildung  des  betreffenden  Geb&udes  vorerst  festzustellen. 
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Aber  —  welche  Verscliiedenheiteik  sind  dennoch  innerhalb  dteees  Gemein- 
samen vorhanden :  ^  griechischer  und  rSmischer Geschmack;  die  venchie- 
denartig  conventioneile  Behandlung ,  der  da«  classische  Element  im  italie- 
nischen Mittelalter,  je  nach  romanischen  oder  goäiischen  Inflnenien,  doch 
allerdings  unterliegen  mosste;  die  verschiedenartigen  Fonnen  der  Renais- 
sance im  Geiste  eines  Bramante  und  Lnini,  eines  Rapbael,  eines  Ginlio 
Romano  n.  s.  w.t  Ich  mOchte,  so  interessant  diese  BlStter  in  kuastge- 
schichtlicher  BeBlebnng  sind,  so  unschätzbar  sie  dem  grossen  Meister,  der 
berufen  ist,  der  Kunst  feste  neue  Bahnen  vorzuzeichnen,  fflr  sein  Studium 
sein  müssen,  —  ich  mOchte  doch  meinen  leisen  Zweifel  ausa^echen,  ob 
sie  (wofür  sie  zunXchst  bestimmt  sind)  dem  SchOler,  dem  Handwerker  un- 
bedingt als  Muster  und  VorlegebläUer  dargeboten  werden  sollten.    Es  ist 

—  in  wie  schOner  Form  auch,  mit  wie  geistvollem  VeistXndniss  der  Ori- 
g^ale,  —  doch  nur  Electicismus. 

Ich  wOrde  meinen  Zweifel  vielleicht  unterdrflckt  haben,  ginge  icb  ntcht 
allerdings  in  meiner  Ketzerei  noch  einen  starken  Schritt  weiter.  Idi  meine, 
dass  Werke  der  Art,  auch  -wenn  völlige  Glächartigkeit  des  Geschmackes 
in  ihnen  herrschte,  uns  vor  der  Hand  noch  gar  nicht  viel  fnichtea  kOnn»n. 
Das  Ornament  ist  die  letzte  Blflthe  der  räumlichen  Kunst,  aber  sie  hat 
erst  Leben  und  Sinn,  wenn  sie  aus  einem  lebendigcib  Stamm  hervorge- 
wachsen  ist.  Dieser  Stamm  ist  und  kann  nur  sein :  ein  festes  architektoni- 
sches BewuBStsein.  Ohne,  eine  energische  (von  aller  einseitigen  Schal- 
tradition gelöste)  Durchbildung  und  Entwickelupg  der  architektonischen 
Formation ,  auf  dem  Grunde  unsres  heutigen  gesammten  technischen  Ver- 
mögens und  desjenigen  geistigen  BedOrfens,  welches  uns  wahrhaft  eigen- 
thOmlich  ist,  hängt  alles,  was  zur  Au^ildung  der  Ornamentik  geschieht, 
in  der  Luft.  "Man  wird  mir  erwidern:  „Da#  Eine  .thun  und  das  Andre 
nicht  lassen.''  Ich  antworte:  Es  komtfit  darauf  an,  wann  dfis  Eine  ge- 
than  und  das  Andre  nicht  gelassen  werden  muss :  es  kommt  darauf  an, 
dass  man  das  ZweUe  nicht  eher  beginne,  ehe  man  mit  dem  Ersten  nicht  in 
der  That  den  festen  nachhaltigen  Grund  gelegt  Ja,  die  Bevorzugung  des 
Omamentistischen   vor  der  Ausbildung  des   eigentlich  Architektonischen, 

—  wie  sie  in  unsem  Jahren  vielfach  stattgefunden,  —  scheint  mir  schliess- 
lich von  sehr  verderblichen  Folgen.  Der  schmtfckende  Theil  der  Knost 
wird  dann  nicht  blos  als  ein  zufälliger  und  willkflrlicher  behandelt:  der 
kflnstlerische  Geist  verklingt  dann  auch  und '  verflüchtigt  sieb  in  diesen 
Spielen  einer  nicht  mehr  wohlthätig  gebundenen  Phantasie,  und  statt  des- 
sen, wjBis  sie  binden  sollte,  bleibt  schliesslicti  nur  ein  kraftloser,  zur  wei- 
teren EntWickelung  unfähiger  Bodensatz ,  —  nur  ein  architektonischer  Un- 
organismus  zurück.  Statt  andrer  Beispiele  nenne  ich  hier  nur,  um  mich 
einfach  auf  geschichtlich  Abgeschlossenes  zu  beziehen,  S.  Francesco  in  Assisi. 

Dies  Alles,,  ich  wiederhole  es,  gilt  durcliaus  nicht  dem  Gruaer*schen 
Werke  an  sich ,  welches  gewiss  den  Vergleich  mit  einem  Jeden  ähnlichen 
Unternehmen  aushält,  mit  dem  flberhaupt  nur  wenige  in  Vergleich  kommen 
können.  Aber  Werke  der  Art  fördern  zunächst  nur  die.  äussere  kflnst- 
lerische Gultur.  Mich  aber  dflnkt:  es  sei  vor  Allem*  Sorge  zu  tragen,  dass 
eine  glänzende  äussere  Cultur  nicht  innerer  Leere  oder  Barbarei  zur  Halle 
diene.  Mich  dünkt:  ungleich  entschiedener  sei  für  das  Inner«,  ~  das 
Erste  ^  zu  sorgeni 
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Metallene'  Grabplatten  mit  eingegrabener  Umrissdanstelluog. 

(D.  Kunstblatt  1861,  No.  4.) 


Herr  Dr.  Lisch  zn  Schwerin  hat  aber  diesen  Gegenstand  in  der  vorigen 
Nommer  des  deutschen  Kunstblattes,  unter  der  Ueberscbrift  ^ Messingschnitt 
und  Kupferstich  des  Mittelalters^,  neue  Mittheilungen,  gemacht  und  darin 
einige  scfafttzbare  Notizen  zur  Bereicherung  unsrer  Denkmälerkunde  beige- 
bracht. Es  kann  mich  nur  freuen,  dass  meine,  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage des  Handbuches  der  Kunstgeschichte  und  spftter  mehrfsch  (namentlich 
auch  in  No.  26  des  deutschen  Kunstblattes  v.  v.  J.)  gegebenen  Anregungen 
nicht  erfolglos  geblieben  sind.  Der  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Lisch  ist  Jedoch 
vorwiegend  kritischer  Art  und  wesentlich  gegen  mich  gerichtet;  so  wird 
mir. vielleicht,  zumal  bei  dem  hohen  Gewldit,  welches  er  auf  seine  Aus- 
führung legt,  eine  Erwiderung  nicht  versagt  sein. 

Hr.  Lisch  tadelt  mich,  dass  ich  fraher  von  „bronzenen*'  Grabplatten 
gesprochen  und  die  Darstellungen  derselben  als  „gravirte'^  bezeichnet  habe. 
Was  das  Material  betrifft,  so  bestehe  dasselbe  aus  Messing  oder  Kupfer, 
nicht  aus  Bronze.  Ich  nehme  diese  Belehrung,  wenn  sie  auf  Grund  ge- 
nauer Untersuchung  der  einzelnen  Denkmäler  näher  festgestellt  sein  wird, 
bereitwillig  an ;  ich  bin  mit  meinem  Ausdruck^  vielleicht  nicht  genau,  oder 
vielmehr  nicht  allgemein  genug  gewesen.  Aber,  wie  gesagt:  es  dürfte 
vorerst  noch  a^if  nähere  Untersuchung  des  Einzelnen  ankommen,  denn  be- 
kanntlich ist  es  nicht  immer  ganz  leicht,  zu  entscheiden,  wo  Messing  auf- 
hört und  wo  Bronze  anfängt..  Was  die  Technik  anbetrifft,  so  befinde  ich 
mich,  nach  Hrn.  Dr.  Lisch's  Auseinandersetzung,  in  einem  gröblicheren 
Irrthum.  Bei  den  von  ihm  sogenannten  Messingschnitten  (d.  h.  bei  den 
Prachtarbeiten  der  in  Rede  stehenden  Kunstgattung)  sei  nemlich  von  einer 
Darstellung  jurch  eingegrabene  Umrisse  gar  nicht  zu  sprechen;  hier  sei 
umgekehrt  die  darzustellende  .Gestalt,  durch  Vertiefung  des  Grundes  um 
ih|^a  äusseren  Contour,  in  gleichmässig  erhabener  Fläche  stehen  geblieben, 
der  Art:  dass  diese  Beh.andlungsweise  die  erste  Veranlas- 
sung  zum  Holzschnittdruck  und  zur  .Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst gegeben  habe.  Ich  weiss  nicht,  ob  irgendwo  Kunst- 
arbeiten des  in  Rede  stehenden  Faches  von  so  toller  Beschaffenheit  vor- 
kommen, dass  ein  von  ihnen  unmittelbar  zu  nehmender  Abdruck  (denn 
darauf  einzig  uud  >llein  mflsste  es  doch  anlLommen)  eine  naturgemässe 
Darstellung  des  Gegenstandes  in  Schwarz  und  Weiss  und  nicht  das  abso- 
lute Gegentheil  gäbe.  3o  weit  meine  Kenntniss  reicht,  besteht  die  Dar- 
stellung aberall  auch  hier  aus  einer  Zeichnung,  deren  Linien,  wie  im 
äusseren  Umrlss,  so  namentlich  auch  im  Inneren  der  Darstellung  selbst 
vertieft  eingegraben  sind,  —  also  flberall  aus  dem  diametral  Entgegenge- 
setzten der  Holzschnitttechnik.  Es  ist  möglich,  dass  Beispiele  vorkommen, 
bei  denen  gleichzeitig  der  gesammte  Grund  um  den  äusseren*  GontouT 
herum  vertieft  ist:  bei  den  mir  bekannten  und  von  mir  genannten  Bei^ 
spielen  deß  von  Hrn. Xisch. sogenannten  Messingschnittes  (die  er  gleichfalls 
namhaft  macht)  ist  a))er  auch  dies  keinesweges  der  Fall.  Bei  diesen  ist 
der  Grund  flberall  mit  einem  reichen  Teppichmuster  geschmflckt,  dessen 
Linien  ebenso  eingegraben  sind,  wie  die  der  Hauptdarstellung ,   und  bei 
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dem  die  SSiwischeDriQme  ebenso  in  derselben  gleichen  Fläche  erhaben  da- 
liegen. Natarlich  zählt  ein  solehes  Teppichmraeter  mehr  Vertiefungen  als 
die  Hauptdarstellung,  und  so  mochte  ein  in  kflnatlerischen  Dingen  oner* 
fährenes  und  unklares  Auge  zu  Voraussetzungen  Anlass  geben,  die  eben 
lediglich  *  in  der  Luft  hängen.  So  fehlt*  denn  auch  für  den  geaammten, 
nach  Hrn.  Lisch^s  Behauptung  so  Überaus  gewichtigen  Unfer8chi<!d  zwischen 
Messingschnitt  und  Kupferstich  alles  schärfere  Kriterium.  In  Betreif  des 
Materials  hat  er  den  Unterschied  selbst  schon  sehr  zweideutig  gemacht, 
indem  er  sagt,  dass  das  Metall  seiner  Kupferstich -Grabplatten  zum  guten 
Theil  gleichfalls  aus  Messing  bestehe;  in  Betreff  der  Technik  versch^ndet 
der  wesentliche  Unterschied  dadurch  von  selbst,  dass  die  Darstellungen  in 
beiden  Gattungen  eben  doch  nur  aus  vertieften  Umrissen  bestehen,  mag 
man  dieselben  als.  geschnitten,  gestochen;  gravirt  oder  eingegraben  be- 
zeichnen. Das  Lange  und  das  Breite  der  Sache'  ist  in  der  That  nichts 
weiter,  als  dass,  wie  schon  angedeutet,  die  sogenannten  Messingschnitte 
die  kunstreicheren,  die  sogenannten  Kupferstiche  die  minder  kunstreichen 
Arbeiten  umfassen.  Auch  ihr  gesammter  Einfluss  auf  die  Erfindungen  der 
Druckkdnste  —  abgesehen  von  dem  positiven  Nicht-Einfluss  auf  den  Holz- 
schnitt —  bleibt  eine  mflssige  Annahme.  Wie  nemlich  die  Grabtafeln  im 
sogenannten  Messingschnitt  auf  den '  Holzschnitt  und  in  Folge  dessen  auf 
den  Buchdruck,  so  sollen  die  Grabtafeln  im  sogenannten  Kupferstich  auf 
das,  was  unser  heutiger  Sprachgebrauch  unter  „Kupferstich*'  versteht,  ge- 
führt haben.  Jedenfalls  lag  aber  fflr  diesen  letzteren  Kunstzweig,  wie  all- 
gemein angenommen  ist ,  die  Vorberc^itung  in  den  kleinen  Gravirnngen  und 
Niellen  der  Goldschmiedekunst  und  ähnlichen  Tehniken  ungleich  näher, 
und  bedurfte  es  der  Einwirkung  jener  vOlhg  unhandlichen  Grabplatten  in 
keiner  Weise.  Auch  bestätigt  es  sich  nicht  immer,  dass  diese  oder  Jene 
Kunsttechnik  die  oder  die  verwandte  erzeugt  haben  mflsse.  -Da  sind  vor- 
erst die  thatsächlichen  Zwischen -Instanzen  nachzuweisen.  Die  Welt  geht 
nicht  nach  der  Theorie;  sonst  hätten  z.  B^  die  Etrusker  ihre  kleinen  Me- 
tallgravirungen  einfach  abdrucken  und  dadurch  ohne  alles  Weitere  und  in 
grÖBster  Bequemlichkeit  den  Kupferstich  erfinden  mtlssen.  ^ 

Hr.  Dr.  Lisch  bemerkt  ferner,  die  Arbeiten  des  von  ihm  sogennmen 
Kupferstiches,  und  namentlich  diejenigen,  bei  welchen  die  einzelnen  Theile 
der  Darstellung  aus  einzelnen  Metallplatten  bestehen  und  solchergestalt  in 
eine  grosse  steinerne  Grabplatte  eingelassen  sind,  seien  in  Norddeutschlsnd 
sehr  häufig;  allein  in  den  deutschen  Ostseeländem  fänden  sich  deren  mehr, 
als  in  England.  Ich  muss  diese  Behauptung  in  ihrer  Allgemeinheit  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Doch  kann  ich  in  Betreff  eines  sehr  ansehnlirhen 
Theiles  dieser  Ostseeländer,  in  Betreff  Pommerns,  —  und  zwar  nicht  aus 
dunkelm  „Entsinnen"  (wie  er  mein  unbefangenes  Wort  zur  Folie  seines 
Selbsbewusstseins  cltirt) ,  sondern  auf  Grund  ziemlich  genauer  Ortlicher 
Untersuchungen,  —  die  Gegenbemerkung  hinzufügen,  dass  Ich  dort  kein 
Denkmal  der  Art  vorgefunden  habe,  auch  in  Stralsund  nicht,  wo  ich, 
wie  aus  meiner  pommerschen  Kunstgeschichte  zu  ersehen,  nur  die  Pracht- 
platte des  sogenannten  Messingschnittes  in  der  Nikolaikircbe  aufzuftlhren 
weiss.  Wenn  also  Hr.  Dr.  Lisch  behauptet,  dass  in  Stralsund  deren  viele 
vorhanden  seien ,  so  muss  ich  ihn  vorerst  um  den  genauen  Nachweis  des 
Einzelnen  bitten. 

In  Betreff  bestimm'ter  Einzelnachweisungen  hat  Hr.  Lisch  die  schätz- 
baren Notizen  tiber  die  im  Dome  zu  Schwerin  vorhandenen  Prachtplatten 
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des  sogenaBDten  Messingschnlttes,  die  bisher  der  konstgeachiclitlichen  Ueber- 
sichr  .Hiebt  eingereiht  waren,  beigebracht  Noch  mehr  Dank  wtlrde  ersieh 
dabei  erworben  haben,  wenn  er  sich,  statt  jener  haltlosen  und  unfrucht- 
baren Behauptungen  tlber  Messingschnitt  und  Kupfeistich,  auch  tlber  Das- 
jenige, was  diesen  Platten  ihre  höhere  kfinstlerische  Bedeutung  geben 
dürfte,  t&ber  ihre  stylistische  Beschaffenheit  geäussert  oder  (da  dergleichen 
nicht  einem  Jeden  gegeben  ist)  einen  dortigen  Kunstkenner  zu  einer  der- 
artigen Mittheilung  veranlasst  hStte.  Ausserdem  nennt  er  noch  die  zu 
Ringsted  in  Dänemark  befindliche  GrabplaHe  des KOnigs  Erich  Menved 
vom  ^ahre  1319  und  meinte  dass  hiemit/ nächst  den  schon  bekannten  Plat- 
ten des  sogenannten  Messingschnittes,  die  im  Norden  befindliche  Zahl  der- 
selben erschöpft  sei.  Ich  freue  mich,  dass  ich  diesen  Notizen  doch  wieder 
noch  ein  Paar  neue  hinzufügen  kann,  welche  ich  den  gef^Uigeh  Mitthei- 
Inngen  des  schwedischen  Malers  Herrn  Mandelgren,  zunächst  auf  Grund 
der  von  ihm  ausgeführten  genauen  Untersuchungen  der  Kunstdenk miler 
seiner  Heimat,  verdanke  •)• 

In  Scbweden  befindet  sich  eine  metallne  Grabplatte  in  der  Kirche 

zu  Äker  in  Upland.  Sie  schmückt  das  Grab  der  Frau  Ramborg  von  Wiik, 
aus  der  früheren  Zeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Die  Kirche  ist  eine 
gewöhnliche  kleine  Pfarrkirche  im  Spitzbogenstyl,  das  Schiff  grOsser  als 
der  Chor.  Im  Chor,  zwischen  dcr-ThÜr  der  Sakristei  und  der*  Ostlichen 
Mauer,  ist  eine  spitzbogige  Nische,  welche  das  Grabdenkmal  einschliesst; 
dies  gewissermaassen  als  eine  einfache  Tumba,  deren  Vorderseite  durch, 
eine  einfache  Steinplatte  von  IV4  Ellen  Höhe  mit  einer  Inschrift  gebildet 
wird  und  die  durch  die  Metallplatte  mit  der  eingegrabenen  Darstellung 
bedeckt  ist.  Die  letztere  enthält  die  Gestalt  der  Bestatteten  in  iiveiter  Ge- 
wandung —  langem  ungegürtetem  Unterkleid,  Kopftuch  und  Mantel;  — 
mit  vor  der  Brust  zusammengelegten  Händen,  unter  einer  schwerfällig  go- 
thischen  Architektur  stehend*^  oben,  zu  den  Seiten  der  letzteren,  zwei  klei- 
nere Engel  mit  Rauchfässern;  der  Grund  überall  ein  einfaches  Teppich- 
muster; zu  den  Seiten  der  Hauptfigur  zwei  Familienwappen.  Umher  ein 
breiter  Inschriftstreif  mit  vier  Rosetten  in  den  Ecken,  welche  die  Symbole 
der  Evangelisten  enthalten.  Die  Inschrift  der  Tafel  (und  somit  ohne 
Zweifel  das  ganze  ^erk)  ist  noch  bei  Lebzeiten  der  Bestatteten  ausgeführt ; 
sie  lautet  in  eigenthümlicher  Fassung:  Anno  Do,  MCCCXXVU,  sinn 
Ramborg  de  Wik  hiCy  cui  paier  IsraheL  Alme  Christe  corisiste  m(ihi)^  tu 
requieSf  via  palme.  Mir  liegt  eine  Zeichnung  dar  Platte  von  der  Hand  des 
Herrn  Mandelgren  vor  *),  die  das  Gepräge  einer  durchaus  zuverlässigen 
Wiedergabe  der  Eigenthümlichkeiten  des  Originals  hat.  Hienach  lässt  die 
ganze  LinieufOhrnng  der  Gestalten  den  völlig  ausgebildeten  weich  germa- 
nischen  Styl  erkennen.  Die  Lust  an  der  Fülle  weichen  Gefältes  führt  bei 
der  Hauptfigur  zu  einer  glelchmässigen  Aufnahme  des  Mantels  unter  beide 
Ellenbogen,  was  freilich  nicht  von  sehr  schöner  Wirkung  ist.  Die  Linien 
haben  etwas  Grosses,  aber  zugleich  schwer  Conventionelles;  die  beiden 
Engelgöstalten  befriedigen  in  dieser  Schwere  am  Wenigsten.  Jedenfalls  ist 
hierin,    wie  in  der  dargestellten  Architektur,   eine  sehr  wesentliche  Ver- 


*)  Vfrgl.  die  Nachricht  äb^r  Uro.  MandelgrSn  uod  dsssen  Uoternehmungen 
im  dAtitochen  KariKtbUtt  t.  v.  J.,  No.  29,  S.  331.  ~  *)  Vergl.  die  Anliegende 
Abbildung  derselben. 
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schiedenheit  von  den  8ch5nen  deatscben  Arbeiten  des  vienehnten  Jahr- 
hunderte zn  Labeck ,  Stralsund  und  Thorn ;  vor  der  Hand  möchte  ich  das 
Werk  fflr  die  Arbeit  eines'  Eingebornen  halten.  —  Die  Inschrift  des  Steins 
an  der  Vorderseite  der  Tiimba  ist  ebenfalls  eigenthamlich  interessant,  da 
Frau  Ramborg  hierin  die  Bitte  wegen  Schonung. der  Metallplatte  ausspricht 
und  die  Etache  Gottes  aber  etwanige  Frevler  afk  ihrem  Grabe  anruft    Sie 
lautet ;  Ego  Bamburghü  de  Piiib,  qtte  hie  oocumbOj,  rogo  no^iUtaiem  onaäum 
diaereiorum^  quatinüs  tabidam  cuprtam  wper  me  positam  nenunen  micdu 
demanere  permitUmL  Si  quü  me  mortuam  spoUaverü^  vindicet  deus.    OtqU  ' 
pro  me»  —  In  der  neuerlich  abertanchten  Nische  aber  der  Tumba  "waren   . 
Wappen,   Heiligenfiguren   nnd  Verderungen   gemalt,   wovon  eine  in  der  | 
Bibliothek  zu  Stockholm  erhaltene  Al^re  Zeichnung  noch  eine  Anschauung  | 
giebt    Ueber  der  Nische  endlich  befindet  sich  noch  eine  grosse  Steintafel    . 
mit  einer  Inschrift,   in  welcher  Frau  Ramborg  im  Jahre  1331    (also   vier   I 
Jähre  nach  Anifertigong  der  Metallplatte)  kund  giebt,  dass  sie  die  Kirche    \ 
'  aus  Steinen  habe  neu  bauen  lassen  und  dass  sie  dieselbe  mit  Gatern  be-     . 
schenkt  habe,  damit  w5clientlich  eine  Messe  fttr  ihr^  Seele  gelesen   und 
während  der  Messe  mit  den  Glocken  geläutet  werde. 

Das  ebengenannte  Denkmal  ist  nach  Herr  Mandelgren's  Angabe  das 
einzige  der  Art,  welches  Schweden  besitzt.  Doch  befindet  sich  im  Dome  | 
von  Upsala,  in  der  Kapelle  der  hh.  Nicolaus  und  Katharina,  ein  merk- 
wardiges  Grabdenkmal  von  sehr  fihnlicher  Beschaffenheit,  nur  dass  die 
gravirte  Zeichnung  nicht  auf  einer  Metall  platte,'  sondern  auf  einer  schwar- 
zen Marmorplatte  von  drei  Zoll  Dicke  ausgeführt  ist.  Es  ist  das  Monu- 
ment des  Vaters  der  heiligen  Brigitta,  des  Ritters  und  Richters  (Lagmanns) 
Bi^er  Persson,  Ahnherrn  der  Familie 'Brahe,  der  hier  im  J.  1328  bestat- 
tet Wurde,  und  seiner  zweiten  Gemahlin,  Frau  lugeborg,  aus  dem  alten 
KOnigsgeschlechte  des  Landes.  Beide  Gatten  sind  nebeneinanderstehend, 
mit  auf  der  Brust  gefalteten  Händen  dargestellt;  Herr  Birger  im  Ketten- 
panzer, der  als  Haube  auch  den  Kopf  umhallt ,  aber  von  den  Händen  zu- 
rückgeschlagen ist;  aber  dem  Panzer  eine  lange  Tonika;  umgOrtet  mit  dem 
Schlachtschwert  und  vor  sich  den  kleinen  Schild,  ^ auf  dem  zwei  Flügel 
enthalten  sind.  Frau  Ingeborg  mit  weitfaltigem,  ungegürtetem  Obergewande, 
dessen  Aermel  bis  auf  den  Böden  niederhSngen,  durch  die  aber  die  Arme 
am  Ellenbogen  hindurchgesteckt  sind,  und  mit  zierlichem  Kopftuch.  Sie 
hat  in  jiblicher  Weise  ein  Hündchen  zu  den  Füssen ,  während  der  Mann 
auf  einem  Löweji  steht.  Ueber  ihnen  wOTben  sich  zierliche  Spitzbogen, 
gekrönt  mit  Tabernakel -'Architekturen  und  kleinen  Figürcheu,  welche 
die  Aufnahme  der  Seelen  jener  Beiden  zu.  den  Seligen  darstellen.  Diese 
Anordnung  entspricht  sehr  entschieden  der  auf  jenen  deutschhanseatischen 
Prachtplalten  in  Metall.  Dasselbe  ist  mit  der  Zeichnung  der  Seitenpf^iler 
der  Fall,  nuf  denen  das  architektonische  Bogenwerk  ruht.  In  diesen  Pfei- 
lern sind  Nischen,  ebenfalls  mit  kleinen  Figuren,  enthalten,  die  aber  hier 
nicht,  wie  gewöhnlich,  HeiligC)  sondern  auf  der  einen  Seile  die  SOhne,  auf 
der  andern  die  Töchter  des  Paares,  mit  beigeschriebenen  Namen,  (unter 
den  Töchtern  die  heilige  Brigitta)  darstellen.  Die  Umschrift  lautet :  Hie 
iacet  nohilia  miles  dominua  Birgerua  Petri  filiusj  Ugifer  Uplandiamm. 
Orale  pro  nobis.  Et  ejus  uaor  (hmina  Ingiburgis^  cum  fiUie  eorum.  Qwo^ 
rum  anime  reqttieacant  in  pace. 

Eine  Abbildung  des  Denkmals  findet  sich  bei  Peringslgöld,  Monuments 
UllerSkerensia.    Herr  Mandelgren  hält  dasselbe  fQr  gleichzeitig  mit  dem 
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ehernen,  welches  sich  zu  Äker  beflndet,  und  wahrscheinlich  von  derselben 
Hand  gefertigt.  Nach  der  mir  freundliefaat  mitgetheilten  Zeichnung  ^  mnsa 
ich  dies  jedoch  bezweifeln.  Schon  die  ganze  architelitoniache  Umfassung, 
-wie  eben  angedeutet,  entspricht  ungleich  mehr  jenen  deutschen  Denkmfliern, 
\»enn  auch  die  Behandlung  mehr  nur  den  Charakter  einer  fast  spielenden 
Wiederholung  hat.  So  ist  auch  in  der  Linien  fahrung  der  Gestalten,  aller* 
dinga    neben  einigen  leisen  Anklängen  an  das  "konventionelle  des  Denk- 

malea  von  Akcr,  und  bei  grosser  Einfachheit  doch  eine  ungleich  freiere 
Grazie  unverkeunbar.  Ich  mOchte  hiemach  annehmen,  dass  die  Arbeit, 
wenn  auch  ebeufallr  wohl  von  einem  nationalen  KUnstler,  doch  unter  Ein- 
wirkung, von  Werken,  wie  jene  deutsch-hanseatischen  Metallplatten,  und 
in  Nachahmung  decselbeu  ausgefflhrt  sei.  Ihre  Anfertigung  wtlrd^  dann 
freilich,  da  die  letzteren  der  Zeit  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun*- 
derts  angehören»  erst  um  einige 'Jahrzehnte  nach  dem  Tode  des  Herrn  Bir- 
ger anzunehmen  sein.  Dies  wflrde  aber  auch  um  so  weniger  bedenklich 
erscheinen,  als  in  der  Inschrift  des  Denkmals  eine  Jahreszahl  nicht  befind- 
lich ist  und  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Kinder  in  derselben  und 
deren  Mitaufnahme  in  die  bildliche  Darstellung  des  Denkmals  einen  wesent- 
lichen Antheil  an  dessen  Ausfflhrung  auch  von  ihrer  Seite  wohl  annehmen 
läaat.  Es  darf,  mit  Bezug  hierauf,  hinzugefügt  werden,  däss  die  drei  SObne 
Birgers  an  derselben  Stelle  bestattet  sein  sollen  und  dass  der  jüngste  von 
diesen,  Israel,  der  IS63  starb'^  eine  so  bedeutende  politische  Rolle  spielte, 
dass  ihm  nach  KQuig  Magnus*  Entsetzung  im  Jahre  1361  selbst  die  Krone 
angeboten  wurde.  Es  konnte  also  hinlängliche  Veranlassung  zur  späteren 
Ausführung  des  Denkmals  vorhapden  sein.- 

In  Finnland  findet  sich,  nach  Herrn  Mandelgren's .Mittheilung,  eine 
wiederum  sehf  bedeutende  metallene  Grabplatte  in  der  Kirche  zu  Nausis, 
zwei  Meilen  von  Abö,  auf  dem  Grabe  des  heiligen  Heinrich  (?).  Sie 
enthält  das  Bild  des  Gefeierten,  eine  grosse  bischöfliche  Gestalt^  mit  reicher 
Architektur  und  vielen  kleinen  figdrlichen  Darstellungen  umgeben.  Eine 
Abbildung  bei  Peringskjöld ,  Ullerakerensia  Upsalia  nova.  Nach  der  mir 
vorgelegten  flüchtigen  Skizze  dürfte  hier  wieder  eine  Verwandtschaft  mit 
den  deutsch-hanseatischen  Denkmälern  zu  muthmaassen  sein.  —  Auch  des 
dänischen  Denkmals  zu  Ringsted,  welches  Herr  Lisch  schon  genannt 
hatte,  gedenkt  Herr  Mandelgren  und  bemerkt  dabei,  dass  Dänemark  früher 
noch  drei  Denkmäler  der  Art  besessen  habe,  diese  aber  zerstOrt  worden 
seien  •). 

*)  VergL  d|0  anliegend«  Abbildung  >-  *)  Naehträgllc-h.  Ueber  die 
vortrefflichen  Grabplatten,  welche  sich  im  Dome  za  Schwerin  befinden  (und. 
ebenfalls  »ein  der  Holzschnltt^^chnik  diametral  entgegengesetztes.  Verfahren ** 
bezeugen)  hat  W.  Lfibke  im  D.  Kunstblatt  185*2,  No.  B5,  einen  ausmhrlichen 
kunstverständigen 'Bericht  gegeben.  Ebendaselbst,^  No.  43,  ist  von  Hrn.  Lisch 
ein  zweiter  Aufsafz  über  die  Angelegenheit  derartiger  Platten  enthalten.  Seine 
Ansicht  ist  darin  der  Hanptsacbe  nach  dieselbe  geblieben ;  doch  hat  er  sich  zu- 
gleich das  Verdienst  erworben,  durch  AäfTfihmng  einer  sehr  grossen  Zahl  Meher 
gehöriger  KuusUrbeiten  weiterer  Forschung  die  Wege  vorbereitet  zu  haben.  Die 
^ vielen **  Arbeiten  in  Stralsund  rednciren  eich  dabei  fi'eUioh  ausser  der  von  mir 
besprochenen  PrachtpUtte  in  der  NIkoiaikirche  auf  idnige  Metallstiicke  mit  Wap- 
pen und  Inschriften,  welche  nach  seini^r  Angabe  anf.zwel  Grabsteine,  im  Chore 
derselben  Kirche,  eingelassen  sind. 
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Carl  I.    Gemalt   von  Va'n-Dycli.    Qestodieo   von  MaodeL    hnprim^ 
^  Paris  par  Chardon  ain^et  Aze.    Verlag  von  Ernst  Arnold  in  Dresden. 

Preis:  7  Thlr. 


(D.  KnustbUtt  1861,  No.  17.) 


Es  ist  das  Bild  der  Dresdener  Gemftlde-Gallerie  mit  der  Halbfigur 
König  CarFs  I.  von  England ,  welches  uns  der  neue  Kupferstieb  unsers 
deutschen  Meisters  vorfahrt.  Das  Qemfllde  hat  4  Fuss  und  einigie  Zoll 
Hohe,  der  Stich  eine  Hohe  von  14 V«  Zoll  bei  11  Zoll  Breite.  Der  KOnig 
steht  dem  Beschauer  gegenüber,  im  schwarzen  Seidenmantel ,  den  der  linke 
Arm  an  sich  zieht,  die  rechte  Hand -auf  die  Krempe  des  Hutes  gestflzt, 
der  auf  einem  ^eppichbehangenen  Tische  liegt  Das  Haar  ist  seitwflrts  aus 
der  hohen,  von  dämmernden  Gedanken  durchspielten  Stirn  gestrichen  und 
fällt  zur  Rechten,  neben  der  grossen  Perle  des  Ohrrings,  weit  tlber  den 
reichen  Spitzenbesatz  des  Halskragens  hinab.  Das  Gesicht  ist  dem  Be- 
schauer zugewandt;  der  Blick  geht  aber,  fast  wie*  mit- einer  unsicherea 
Scheu,  am  Auge  des  Beschauers  vorüber.  Die  königlich  geifityolle  Stirn, 
das  müde  Auge,  da»  fast  Haltlose  in  der  unteren  H&lfte  des  Geaichls  bil- 
den eigenthümliche  Gegensätze;  wir  glaubeh  das  tragisch^  Geschick  de« 
Monarchen  in  diesen  Zügen  vorgebildet  zu  sehen.  Auf  dem  Grunde  d^ 
Darstellung,  oben  in  der  Ecke,  bemerken  wir  die  Buchstaben  C.  R.  (Carolus 
Rex),  mit  der  königlichen  Krone  darüber,  und  drunter  die  Jahrzahl  163T. 
Van-Dyck  hat  seinen  hohen  GOnner  also  kurz,  vor  dem  Ausbruch  der 
Stürme  gemalt,  die,  stets  aufs  Neue  heraufl>eschworen,,  ihn  nach  zw^U 
Jahren  auf  das  Blutgerüst  führten.  —  Julius  Mosen,  der  Dichter,  hat  io 
seiner  schOuen  Beschreibung  der  Dresdener  Gemälde.- Gallerie  eine  tief 
empfundene  Schilderung  d^  Bildes  gegeben. 

Mandel  hatte  mit  dem  Stich  des  Bildes  eine  schwierige,  aber  am  so 
mehr  eine  des  Meisters  würdige  Au%abe  übernommen.  Wir  finden  sie  in 
jeder  Beziehung ,gelOst ,  dem  ßest^n  gleich,  was  in  ähnlicher  Richtung  die 
Kunst  des  Kupferstiches  geleistet  hat  Uns  spricht  in  diesem  Kopfe  eine 
durchaus  lebenvolle  Auffassung  an,  sowohl  was  das  allgemeine  organische 
Gefüge,'  als  was  Jene  feineren  Elemente  der  Bildung,  in  denen  sich  der 
besondre  Ausdruck  des  Seelenlebens  kundgiebt,  betrifft.  Die  Wirkung  ist 
vOllig  die  der  zarten,  meisterlich  berechneten  malerischen  Behandlung, 
die  das  Eigentham  eines  Van-Dyck  ist  Sehen  wir  näher  zu,  so  finden 
wir  dies  erreicht  durch  die  so  kunstvolle  wie  freie  und  ihres  Zweckes 
sichere  Verwendung  der  verschiedenartigen  Mittel,  welche  der  Grabstichel 
zur  Gewinnung  derartiger  Effekte  verstattet;  die  leisesten  Wandlungen  nnd 
Stimmungen  des  malerischen  Tones  treten  uns  hier  ganz  im  Charakter  der 
Farbe  selbst  entgegen.  Dieselben  Vorzüge  gelten  von  der  feinen  Hand, 
welche  auf  die  Hutkrempe  gestreckt  ist  Es  bedarf  der  näheren  Anführung 
kaum,  dass  alles  Gesagte  auch  auf  die  Behandlung  des  StoflFlicben  in  der 
Gewandung,  soweit  es  davon  überhaupt  gilt,  seine  Anwendung  findet 
Die  Seide  des  Mantels  mit  ihren  kleinbrüchigen  Falten  und  der  ziedichen 
Nadelstickerei  des  Saumes,  in  verhäknissmässig  feineren  Strichlagen  be- 
handelt, steht  zu  der  ruhigen  volleren  Breite  des  sammtenen  Aufschlages 
des  Mantels  und  der  entsprechenden  Ausführung  desselben  im  wirksamen 
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Gegensatz;  ebenso  sind  für  die  elfenthflmliche  Arb^t  des  Spitzenbesatzes 
an  Kragen  und  Manschetten ,  fflr  den  grossen  Silberstem  auf  dem  Mantel, 
dessen  schillernde  Lichter  and  Schatten,  im  Original  mit  flOchtigstem  Pinsel 
angegeben  sind,  füx  den  derberen  Stoff  der  Teppiche  des  Tisches  nnd  vor- 
einem  Tbeile  des  Grundes  etc.  tiberall  die  eigen thUmlich  bezeichnenden 
Mittel  angewandt,  so  dass  alles  Einzelne  durchweg  in  seiner  charakteri- 
stischen Besonderheit  erscheint.  Dies  Alles  aber  ist  zugleich  in  der  ruhige 
sten  nnd  vollsten  Harmonie,  der  auch  die  klare  Ruhe  des  Grandes  ent- 
spricht,- zusammengehalten,  und  wir  glauben,  vornehmlich  diese  sichere 
TotalitSt  des  Werkes,  neben  dem  geistigen  Verstfindniss,  als  eines. der 
Hauptkriterien  seiner  Meisterschaft  bezeichnen  zusmfissen.  Wir  dürfen  das 
Blatt  mit  freudigem  Stolz  als  einen  der  Triumphe  der  heimischen  Kutst 
bezeichnen,  —  haben  aber  zugleich  mit  Beschflmung  hinzuzufqgen,  dass 
der  (allerdings  vortreffliche)  Druck  in  Paris  ausgeführt  werden  musste,  ein 
Meister  wie  Mandel  also  in  dem  Maasse  vereinzelt  und  so  wenig  gefordert 
dasteht ,  dass  ihm  selbst  die  nothwendigste  Unterlage  einer  Druckerei ,  der 
er  seine  Arbeiten  anvertrauen  darf,  fehlt. 


Zur  deutschen  Kunstgeschichte. 

(D.  KunstblsU  1851.  No.  27.) 


Denkmale  der  Baukunt  des  Mitelalters  in  Sachsen.  Abth.  T. 
Lief.  19 — 20  (oder  Lief.  10—11  deö  zweiten  Bandes  von  Abth.  I.)  —  Auch 
unter  dem  Separat-Titel :  Mittelalterliche  Bauwerke  in  den  Fttr- 
stenthflmern  Reuss.,  Nebst  einigen  afterthtimlichen  Geb9u- 
ded  in  Dresden,  Leipzig,  Altenzelle,  Zwickau,  Bautzen, 
Oybin  etc.    Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  L.  Put  trieb. 

Leipzig,  1850.    Fol. 

Mit* dieser  Lieferung  schliesst  der  zweite  Band  der  ersten  Abtheilnng 
des  Puttrich'schen  Werkes  ab;  sie  enthält  daher  auch  den  Gesamrattitel 
dieses  zweiten  Bandes.  Sie  besteht  aus  44  Seiten  Text  und,  mit  Einschluss 
der  beiden  Titelblatter  upd  ihrer  zierlich  gestochenen  Vignetten^  aus  ^l 
Blatt  Abbildungen.  Unter  den  letzteren  befinden  sich  nur  3  Blfttter  mit 
der  Darstellung  von  Grundrissen  und  mannigfacher  Details;  alle  Übrigen 
Blätter  enthalten  völlig  ausgefahrte  malerische  Darstellungen.  Unter  diesen 
ist , -^eben- in  malerischer  Beziehung,  eine  Reihe  vortrefflich  gearbeiteter 
Ansichten  von  alten  Schlössern  interessant,  wie  der  von  Burgk,  Nossen, 
Scharfenberg,  Rochlitz  .und  der  in  ein  scblossartiges  Gebäude  unigewan- 
delten Theile  der  Kirche  von  Mildenfurt.  Auch  bei  den  Darstellungen 
kitchlifher  Gebäude,  wie  der  reizvollen  Ruine  der  Klösterkirche  des  Oybin 
bei  Zittau,  ist  dies  malerische  Interesse  vorherrschend,  während  sich  bei 
andern,  namentlich  bei  der  Marienkirche  zu  Grimma,  der  Restanration 
der  Kirche  zu  Mildenfbrt,  dem  jet«t  zu  .Nossen  befindlichen  Portale  aus 
Kloster  Alten-Zeile,  ^  All^s  Bau  werke.  spitzbOgig  romanischen  Styles,  — 
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und  bei  der  elegpani  spatgothiecheo  Kirche  zo  Zwickau  teelir  das  Element 
der  koDstgeschichtlichen.  Belehrung  geltend  ma^ht  Spätgothiücher  Zeit 
gehSren  u.  A.  auch  die  eigen thtlmlichen  Giebeihftuser  des  Marktplatzet  lo 
Zwickau  an.  Aus  Leipzig  und  Dresden  dagegen  sind  einige  merkwacdige 
Architekturen  mitgetheiltf  die,  schon  aber  den  eigentlichen  Zweck  des 
Werkes  hinangehend,  den  Zeiten  der  Renaiasance  und  des  Barockitylei 
angehören.  — Es  fehlt  nunmehr  zur  Beendigung  deaganaen  grossen  Werket 
nur  noch  der  Schiusa  de^  zweiten  Abtheiluüg,  welcher,  neben  eioigeo 
Supplement- Blättern,  eine  „Geschichte  der  ganzen  nuttelaltefflicfaen  Bau- 
kunat  in  Sachsen'^  bringen  soll. 

Archiv  fflr  I^iedersachsens  Kunstgeschichte,  herausgegeben  voo 
H.  Wilh.  H.  Mit  hoff.    Abth.  I,  Lief.  4.    Gross  Fol. 

Uober  die  ersten  drei  Lieferungen  dieses  Werkes  ist  in  No.  15  und  18 
des  vorjAhrigen  Kunstblattes  beriditet  worden.  Ple  vierte  macht  den 
Schluss  der  ersten  Serie  des  Archivs,  welche  die  i,mittelalterlichen  Koasl- 
werke  in  Hannover^  umfasst.  Zwei  Aei  Blätter  dieses  Heftes  sind  der 
Privai-Archltektur  gewidmet  und  enthalten  beachlenswerthe  Beispiele  ßr 
das  zierlich  dekorative  Schnitzwerk ,  jnii  welchem  der  Fachwerkban  de$ 
späteren  Mittelalters  gern  versehen  wurde.  Ein  besonders  brillantes  Bei- 
spiel solcher  Bauweise,  schon  in  Styl  der  Renaissance,  war  der  vor  eiü- 
gen  Jahren  abgerissene,  sogenannte  Apotheken- Fl Qgel  des  RathhaaBes  n 
Hannover,  dessen  Aufriss  ein  drittes  Blatt  enthält.  Drei  andre  Blätter  siod 
den  noch  stehenden,  aber  ebenfalls  zum  Abbruch  bestimmten  Theilen  des 
B:athhauses  gewidmet,  die  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  herrOhren, 
in  gebrannten  Ziegeln  ausgeführt  sind  und  in  ihren  Giebeln  und  Frieten 
reichverzierte  Beispiel^  dieser  Bauweise  widmen.  Eina  der  Blätter  ist  ganx 
mit  der  Darstellung  von  derartigen  Details  angefflllt.  — ;.  Wenn  Geblude, 
wie  das  obengenannte,- den*  drängenden  Anforderungen  der  Gegenwart 
weichen  mfl8sen,.80  erwirbt  sich  das  Archiv  durch  ihre  angemessene  Er- 
halhing  wenigstens  im  Bilde  nur  ein  um  so  höheres  Verdledst. 

Jahreshefte  des^  Wirtenbergischeu  Alterthuma- Vereins. 
Fflnft^s  Heft.    Stuttgart«  1848.    Gross  Fol.    • 

I^M  -gegenwärtig  ausgegebene  fflnfte  Heft  dieser  höchst  schätzbares 
Publikationen  zeichnet  sieh  wiederum  durch  die  gediegensten  Mittheiluo- 
g^n-aus.  Daa  erste  Blatt  enthält  ei tie.  geometrische,  aber  in  Schatteawir- 
knng  jiusgefahrte  Ansicht  der  Ghorseite  der  Sti  Walderichs- Kapelle  in 
Muirhardt,  einem  kleinen,  aber  äusserst  reich* geschmückten  Bauwerk  dei 
voll  entwickelten  romanischen  Styles,  etwa  ans  der  Spätzett  des  zwölften 
Jahrhunderts,  das  zugleich  durch  s^ine  völlige  Erhaltung  ausg.e2eichDet  ist. 
Eine  grosse  Vignette  in  dem  erläuternden  Texte  enthält  ausserdem  eine 
perspektivische  Ansicht  dieses  Gebäudes.  ^  Blatt  2  bripgt,  in  durchge- 
filhrter  Lidiegraphie^  einen  Theil  ^er  prächtigen,  spätgothiacb  dekoralivea 
Theile  des  heiL  Grabes  zu  Reutlingen.  —  Blatt  3:  Urnen  und  andre,  merit* 
wtlrdige  Geräthschaften  aus  heidnischen  Grabstätten  bei  Mergelstettea.  - 
Blatt  4  und  5:  eine  Fortsetzung- der  schon  in  (|en  früheren  Heften  b^on- 
Denen  Reihenfolge  der  Standbilder  der  Wflrttembergischea  Grälen  in  der 
Stuttgarter  Stiftskirche,  in  der  pliaatastisch  barocken  Weite  yom  Ende  dei 
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sechzehnten  Jahrhunderts.  —  Blatt  6  enthXlt  einen,  besonders  wichtigen 
Beitrag  für  die  Geschichte  der  deatschen  Knnst:  die  Darstellung  eines  Hols- 
BchniixwetlLes  von  Albrecht  Dürer,  welches  vor  einigen  Jahren  Auf  dem 
Schlosse  des  Herrn  v.  Palm  za  Mflhlhansen  am  Neckar  aufgefunden  wurde. 
Der  Gegenstand  der  Darstellung  ist  ein  in  mehreren  Schalen  tibereinander, 
mit  reicK  barocker  Dekoration  sich  aufbauender  Brunnen«  auf  dessen  Gipfel 
die  Figur  eines  Amot  mit  Pfeil  und  Bogen  steht.  Im  Vorgrand  sitzt  auf 
der  einen  Seite  ein  ritterlicher  Herr,  die  Geige  spieleiid;  ihm  gegenüber 
uAd  zu  ihm  tiinblickend,  eine  üppig  geschmflckte  Frau,  die  einen  nackten 
Knaben  vor.  sich  hat  Hinter  dem  Brunnen,  an  seiner  ersten  grossen  Schale, 
steht  rechts  ein  Narr,  mit  det 'offleiellen  Kappe  auf  dem  Kopf,  der,  wie 
es  scheint,  Lust  hat  emporzu klettern :  rechts  einer,  vcrmuthlieh  ein  Ge- 
lehrter, der  eingeschlafen  auf  den  Rand  der  Schale  lehnt,  während  dber 
ihm,  auf  einem  dflrre^n  Weidenbaum,  ein  Bauer  mit  verbundenen  Augen 
sitzt  und  nach  der  Schale  hinuntertappt  Am  iPuss  des  Brunnens  ist 
Dtlrer^s  Monogramm  und  die  Jahrzahl  1511.  Die  Abbildung  des  Schnitz- 
werkes  ist,  nach  einer  Zeichnung  des  Malers  C.  Kurtz,  von  dem  Xylogra- 
phen  G.  Deis  ganz  im  Charakter  der  Dflrer'schen  Holzschnitte  gestochen. 
Soweit  hiräach  irgend  zu  urthetlen  ist,  finde  ich  in  dem  ganzen  Werke 
die-Eigenthtimlichkeit  des-  grossen  Meisters  sehr  entschieden  ausgesprochen 
und  Bebe  —  so  nöthig  es  überall  sein  wird,  bei  den  ihm  zugeschriebenen 
Schnitzwerken  die  grOsste  Vorsicht  zu  beobachten,  —  .doch  durchaus  keinen 
Grund,  die  Aechtheit  des  Monogramm»  anzijz^eifeln.  Die  VerÖiTentlichung 
des  Blattes  schliesst  somit  gewiss  eine  sehr  dankenswerthe  Bereicherung 
unsrer  kunstgesohichtlichen  Kunde  ein.  Der  erklärende  Text  giebt  dem 
Schnitzwerk  den  Titel  des  „Liebesbmnnens",  der  ohne  Zweifel  richtig  ist, 
ohne  doch  zugleich  zur  Erklärung  der,  einzelnen  Gestalten  das  Genügende 
auszudrücken.  Es  ist  ohne  Zweifei  eben  ein  Stückchen  ^  aus  der  'phan- 
tastischen Romantik  jener  Zeit,  der  gelegentlich  auch  Mßister  Albrecht 
huldigte  und.  deren  unbefongene  Erläuterung  noch  nicht  überall  vorliegt. 


Bremen. 
Kunstgeschichtliche  Notizen  vom  Juni  1851. 


Brenien  besitzt  eine  Anzahl  von  kirchlich  mittelalterlichen  Gebäuden, 
die  in  mehrfacher  Beziehung  interessant  sind  und  ztt  einiget!  eigenthüm- 
liehen  Beobachtungen.Gelegenheit  geben.  Vornehmlich  lassen  sie  eine  un- 
gemein lebhafte  und  auch  im  künstlerischen  Sinne  erfolgreiche  Bauthätig- 
keit  erkennen,  weiche  hier  in  der -letzten  Zeit  des  sogenannten  Uebergangs- 
styles  stattfand  und  sich,  wie  es  scheint,  in  das  zweite  Viertel  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zusammendrängt.  Sie  zeigen  dann,  am  Schlüsse  des 
Mittelalters,  ein  nicht  minder  durchgehendes  und  allem  Anscheine  nach 
sich,  ebenfalls  gleichzeitig  äusserndes  Bedürfniss  naeh  einer  Umwandlung 
der  Überkommenen  kirchlichen  Lokalitäten,  das  ohne  Zweifel  auf  triftigen 
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BwicbU  nod  Kritikrn, 


Huueren  GrOoden  beruhte,  du  aber  darchaiu  nicht  mit  einer  tiinM 
kOnitleriKhen  Durchbildung  Hand  in  Hand  ging.  Id  der  That  gehBrt  dtr 
Hauptbau  oder  dIe.urBpTfinglicbe  Anlage  fait  almmtlicIieT  Klräien  jeaci 
^pocbe  des  Uebergangtstyles  an,  und  hat  bei  der  Hehriahl  von  ihaen  is 
Bpllmitlelallerlicher  Zeit  eine  im  kOnalleri sehen  Interesse  nicht  gar  eihin- 
liche  Umwandelung  stattgefunden.  —  In  mateiieUei  Beaiehung  aatenehei- 
den  sich  die  Hauptbauperioden  des  Hiltelalien  dadurcb,  dwi  zur  Zeit  dt* 
romanischen  und  des  Ue  bergan  gl- Siylea  an  den  biemiacheo  Gebludn 
durchgehend  Saudsteio,  zdi  Zeit  des  gothiscbeo  Slylea  durchgehend  p- 
brannter  Stein  angewandt  erscheint 

Am  meisten  Eigenthamliches,  in  den  eben  angedeuteten  «ie  in  aadcn 
Beliebungen,   hat   der   Dom.    ZnnSchat  darin,   dass  er,   was  bei  keinto 
andern    der  .brein\#cben  Gebiude    der  Fall    ist,   bedeuteitde  Stücke  Hin 
'   Siteren,  noch  streng  romanischen  Aolage,  —  einer  massigen  Preiletbuilib 
y^       mit  hohem  Chor,  unter  dem.  letzteren  eine  auagedehnte  Kijrpu. 
L^     —  bewahrt.    Ohne  Zweifel  gehören  die  hievon  erhaltenen  Tbeilr 
^^S_    Jenem  Neubau  des  Domes  an,  welcher  im  Jahre  1043  bei^Dsn 
^^^^    wurde    und    dessen   fettes   Quaderwerk    die  Beiiunderang  dn 
^^^^^    Zeitgenossen  ausmachte  >).    Zu  diesen  Tbeilen  sind  lunlchti  dit 
^W^    Alkaden  de»  MittelschiiFea  zu  zahlen,  deren  Pfeiler  in  ihm 
^Yf     utspranglicbea  Anlage,    wie  dies  deutlich  erkeonbai   ist,  ö» 
V''      einfach  viereckige  Form  hatten,  mit  allerei nfachalen  scbwera 
KiBrf>tc>iM  KBmpfer-   und    Fussgeaimsen,  welche    nur    aiu   einer   groufi 
'*■  rttiid.    Platte  und  einer  kleineren  Schpuege  bestehen.   Sodann  die  U' 
^^        lere  Anlage  der  Pfeiler  in  der  Durchicbneidung  des  Kreuin- 
von    denen  die  gen  Wetten  belegenen  nach  der  S^iffKiir 
zu  mit  einem  vortretenden  Filaster,    die  gen  Osten  belep- 
nen  mit  einer  Balbslule  versehen  sind.     Die  Basis  diwc 
Halbsiulen  hat  eine  schwere  attische  Form,    durchaus  mA 
streng  lomaniacher  Art   —  Die  Krypta  ist  durch  eine  [uch( 
Ssuleuslellong  ausgezeichnet,  die  SHulen  mit  Worfelkipiti- 
len     Die  Deckglieder  tlber  den  Kapitklen  der  ersten  ^i' 
lenpaaie   bestehen    aus  der  Ftslte  und 
schrlgen  Schmiege,   diese  mit  staiktn 
versetztem  Stabwerk  geschmOckL    Dit 
Deckglieder  der  llbrigep  Kapiiile  babra 
eine  bewegtere  ProBlierung.  Leidet  ■>' 
diCse  Krypta,   ein  so  ehrwürdiges  ind 
in  seiner  Art  eigenthamHches  Btndeak- 
mal  sie  ausmacht,  zum  gemeinen  Frohn' 
dienst  herabgewardigt     Sie   dient  ili 
V  einkeller    die  SSulen  sind  mit  Bret- 
tern   verschlagen,    and  das  Gante  U 
wenig    zugfin glich    und    noch   wenige 
Dbereichtlich 

Mit    dieser  alten  Anlage   ist   eis 
umfasaender  Umbau  vorgenommen,  der 


f4 


(OiUille  d.  Krain 


Bremen.    Kanetgeeöhlehtliche  Noticeu  vom  Juni  1851. 


ßil 


enttchieden  den  'Charakter  der  letzten  Entwickehingsseit  des  Uebergangs- 
etyles,  mit  durchaus  vorherrschendem  Spitzbogen,  tiügt  und,  den  spä- 
ter bei  andern  Kirchen  anzufahrenden  Daten  analog,  jener  Epoche  des 
zweiten  Viertels  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehört.  Doch  hat  dieser 
Umbau  zugleich  sehr  räthselhafte  Eigenthflmlichkeiten ,  zu  d\eren  vollkom- 
mener Erläuterung  spezielle  lokalgeschichtliche  Forschungen  wünschens- 
werth  sein  dflrften;  auch  ist  er,  wenn  gleich- seinen  Haupttheilen  nach  der 
ebengenannten  Epoche  durchaus  'angehOrig,  doch  in  derselben,  wie  os 
scheint,  nicht  gaüz  zu  Ende  gebracht  worden;  wenigstens  sind  die  Gewölbe 
zum  Theil  jünger,  sowie  offenbar  auch  wiederum  einige  spätere  Verände- 
rungen dabei  statt  gehabt  haben. 

^  Die  alte,  im  elften  Jahrhundert  begonnene 

p\  Anlage,  hatte,  wie  gesagt,  die  Basiliken-Dis- 
^  Position .  oder  war  jedenfalla  auf  «ine  solche 
^^  berechnet,  —  d.  h.  aaf  ein  hohes  MittelschiiT 
>^  ^'mit  niederen  und  schmalen  Seitenschiffen.  Die 
erhaltenen  alten  Pfeilerarkaden  entsprechen 
der  Höhe  der  letzteren.  Diesen  Arkaden  wur- 
den nunmehr,  in  der  Uebergangsepoche,  hin- 
zugefügt: der  Oberbau  des  Mittelschiffes 
(wenigstens  was  die  Gesammt  -  Erscheinung 
seiner 'Seitenwände  betrifft);  ein  den  früheren 
Verhältnissen  entsprechendes  schmales  und 
niedriges  Seitenschiff '  auf  der  ^Qdseite;  ver-'- 
muthlich  ein  ähnliches  Seitenschiff  auf  der 
Nordseite,  das  aber*  gegenwärtig,  in  höchst 
auffallender  Weise»  wiederum  anders  disponlrt 
erscheint,  indem  es  ebenso  hoch  und  auch 
"ungefähr  so  breit  ist  wie  das  Mittelschiff  ^); 
sodann  der  Ausbau  des  Chores.  Die  alten 
Arkadenpfeiler  wurden  djibei,  an  ihrer  Vor- 
der- und  Hinterseite,  mehrfach  mit  Halbeäu- 
len  und  Pfeilerecken  besetzt,  welche  an  der 
Wand  des  Mittelschiffetf,  das  alte  .rohe  Käm- 
pfergesims, durchschneidend,  als  Hauptgurt- 
Jräger  zum*  Gewölbe  *  emporlaofen.  Zugleich 
erhielten  diese  Zusätze  der  Pfeiler,  wesentlich 
abweichend  von  der  alten  Basis  der  letzteren, 
eine  reiche,  zum  Theil  in  weichgeschwunge- 
nen Pro^len  gebildete  FussgUederung,  und  die 
Halbsäulen,  über  dieser  Gliederung,^  eine  ge- 
schmackvoll pro'ßlirte  attische  Basis  mit  den! 
bekannten- Eckblatt  über  dem  unteren  Pfühl, 
während  die  Kapitale  dieser  Halbsäulen  mit 
einem  Blattwerk  theils  von  spätromanischer, 
'"ülbeifM/.eii'fhe.h"  thcils  von  frühgermanischer 'Fomi  geschmückt 


^)  Nach  A.  Storok,  „Ansichten  der  freien  Hensestsdt  Bremen",  gel)5rt  diese 
ElDiiebtUDg  einer  am. .das  J.  1502  etattgefandenen  Baiiveräadernng  an.  Jeden- 
falls wurden  hiebet  die  alten  Binstücke  wesentlich  mitbenutzt. 
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wurden.  Gleichzeitig  werden  Aber  dem  »Iten  Mauerwerk  der  Pfeilet^kiden 
Friese  von  kleinen  Rundbogen  und  Gesimse,  und  wurde  aber  diesen,  zu 
den  Seiten  jener  HaUptgurttrSger  eine  reiche  Säulen*  und  Bogengliederung 
(im  Spitzbogen)  angeoidnet,  welche  an  der  Sfldseite  des  BfittelsohiiTea  den 
Einschluss  det  Fensterwandungen ,  an  der  Nordseite  dagegen^  nach  dem 
hohen  nördlichen  Seiienschiffe  iiin,  ein  offiies  oberes  ArkadengeecfaoH  von 
hOohst  eigenthamlicher  Erscheinutag  bildet  —  Von  den  GewOlben  gehOri 
nur  das  des  sOdlichen  Seitenschiffes  der  Uebergangsperiode  an,  daa,  fechon 
spitzbogig,  doch  noch  mjt  starken  Bogenwulsten  und  mit  Rippen  in  der 
Fonndes  Rundsfabea  versehen  ist.  DieGewOlbe  des  Mittelschiffes  U«en 
dagegen  bereits  die  Epoche  des  entwickelt  gothischen  Styles  erkennen, 
w&rend  die  des  nOrdlichen "Seitenschiffes  die*  sp^te  Form  eines  Eierlicheo 
NetzgewOlbes  haben.  Andres,  besonders  die  Fenster  des  nördlichen  Sei> 
tenschifl^s  betreffend,  ist  in  spStmittelalteilicher  Zeit  verändert  worden. 
In  Betreff  des  Cborschlusses  ist  noch  zu  bemerken,  dass  schon  die  ursprtlng- 
liche  Anlage  desselberi  der  Uebergangsperiode  angehört;  er  schliesat  gerad- 
linig ab  und  ist  unterwärts  mit  drei. flachen  Nischen  versehen. 

Im  Aeusseren  des  Domes  ist  besondeijB  die  Westseite  von  Bedeutung. 
Sie  hat  zwei  Thtlrme,  von  denen  aber  der  sfldliche  gegenwärtig  nur  noch 
die  DachhOhe  erreicht  Dieser  ganze  Bau  ist  spätromanisch,  in  seinen 
oberen  Theilen  bestimmt  wiederum  in  der  Form  des  Uebergangsstyles.  Das 
Erdgeschoss  ist  in  einer  neueren  Zeit  mit  einer  vorspringenden  Sandsteis- 
Arch]tektu^  verblendet;  hieriu  befindet  sich,  unter  dem  nördlichen  Thurat 
ein  dekoiirtes  Säulenportal  von  rundbojgig  romanischer  Anlage,  das  std 
zum  griSssten  Theil  als  Restauration  eines  älteren  erkennen  lässt  und  wirk- 
lich alte  Reste  nur  etwa  in  den  jomanisch  ornamentirten  Bogenwulsten 
zeigt.  (Ein  einfacheres  rundbogi'ges  Bäulenportal  auf  der  Nordseite  der 
|Urche  scheint  im  Wesentlichen  ebenfalls  aus  restaarirten  Einzelheiten  tu 
bestehen.)  Die  nächsten  G.esdiosse  des  nördlichen  Thunnes,  tiber  diesem 
Unterbau,  sind  mit  rundbogigen,  die  oberen  Geschosse  desselben  mit  schmal 
spttzbogigen  Fensterblenden,  zum  Theil'  auf  Säulen,  versehen.  '  An  dem 
Zwischenbau  Zwischen  den  Thflrmen  sieht  man  oberwärts  Wandarkaden 
mit  gebrochenen  Spitzbogen.,  in  der  Form' des  Uebergangsstyles.  Darin 
beAnden  sich  fflnf  kleine  Statuen  der  klugen  und  thOrichten  Jungfrauen, 
die  eine  sehr  charakteristische,  feinfaltige  BehandlungsWeise  des  frtUigenna- 
nischen  Sculpturstyles  zeigen,  nicht  ohne  Gefdhl  gearbeitet  und  die  ältere, 
romanische  Grundlage  schon  mit  Leben  erfflllend.  Es  ist  mOglich,  dass 
jene  Wandarkaden  orsprflngllch'  offen  waren  und  die  Statuen  eine  andre 
Bestimmung  hatten. 

Der  Krenzgang-  neben  dem  Dome  ist  eine  Anlage  aus  gothischer  Zeit 
in  der  einfachen  Weise,  wie  solche  in  den  Landen  des  Backsteinbauet  .sich 
häufig  findet  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  in  den  BogenOffnungen  ent- 
haltenen Säulchen,  hievon  abweichend,'  noch  einen  schlicht  romanischen 
Charakter  tragen,  mit  schweren  Basen  und  Kugelzierden  an  den  unteren 
Ecken  derselben.    Sie  scheinen  von  einer  älteren  Anlage  herzurtthren. 

An  Denkmälern  im  Inneren  des  Domes  sind  die  folgendeh  zu  bemer- 
ken: —  Die  auf  der  Westseite  befindliche  Orgelbflhne  mit  zierlich  sculp- 
tirter  Brtistung:  eine  elegant  spätgothische  Architektur  mit  BLeüigen- 
gestalten  in  Hautrelief,  in  der  Mitte  Karl  der  Gtosse  und  der  \l  Anscha- 
riqs  mit  dem  Dome,  eine  gute  Arbeit  der  Zeit  um  1500.  —  Eine  Gedacht- 
nisstafel  vom  Jahre  1520  mit  der  figurenreichen  Darstellung  des  Christus 
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vor  Püatas  in  flachem  Relief^  eine  gute,  wenn  auch  handwerkliche  Arbeit, 
etwft  im  Gharalcter  der  damaligen  westphlKschen  Kunst,  wobei  sich  aber, 
in  dem  Architektoniachen  wie  im  Eintelkoetüm  und  in  der  Gebordung, 
das  Element  *der  Renaissance  schon  geltend  macht.  —  Eine  gute  Kopie  von 
Raphaeis  Kreuatragnng  tiber  dem  Hochaltar. 

Zunächst  dem  Dome  steht  die  Liebfranenkirche,  eine  sehr  klare 
Anlage  im  spätromanischen  Uebergangsstyl.  Ursprflnglfch  drei  gleich  hohe 
Schiffe  mit  zweimal  zwei  Pfeilern,  diö,  in  der  Grundform  viereckig,  mit 
starken  Halbsäulen  und  mit  kleinen,  in  die  Ecken  eingelassenen  Säulchen 
versehen  sind;  die  Kapitale  der  HäTbsäuleo  von  schOner  Bildung.  Die 
GewOH>e  sind  spitzbdgig,  mit  Wulstbögen  und  Rippen.  An  der  Nordseile 
zwei  rundbogige  Portale  mit  weich  profllirter  Gliederung,  das  eine  dersel- 
ben verbaut  An  der  Westseite  %wei  Thflrme  mit  einfachen  Rundbogen* 
friesen.  —  Der  Chor  ist  gothisch,  geradgeschlossen  Die  GewOlbgurte  hier 
im  Biroenprofi],  das  auch  in  den  Gurtträgerbtindeln  niederläuft  in  der 
Ostwand  des  Chores  ein  reichgothisches .  Fenster.  ^—  An  der  Südseite  ist 
in  spätgbthischer  Zeit  ein  viertes  Schiff,  gleich  hoch  mit  den  andern, 
angebaut. 

Anschariaskirche,  1229  bis  1243  gebaut.  Ursprtlnglich. im  reinen 
Uebergangsstyl.  Das  Querschiff  und  das  (nicht  lange)  Langschiff  noch  mit 
den  alten  spitzbogigen  W-olstrippen-GewOlben,  die  zum  Theil  kuppelartig 
gebildet  sind  und  deren  Gurte  dabei  eine  t^temfOnnige  Anordnung  haben. 
Die  Pfeiler  in  der  Durchschneidung  des  Kreuzes  mit  Pilastem  und  Ec.k- 
säulcheii.  Die  Seitenschiffe  waren  ursprOnglich^  wie  aus  bestimmten  Spu- 
ren noch  zu  erkennen  ist,  niedrig  (nnd  hatten  somit  auch  die  entsprechende', 
geringere  Breite).  Dies  ist  aber  ih  spätgothischer  Zeit  verändert  worden,  • 
indem  '—  augenscheinlich,  um  freieren  Kaum  und  mehr  Licht  zu  gewin- 
nen —  andre  Seitenschiffe  von  der  HShe  und  Breite  des  Mittelschiffes  an- 
und  hinausgebant  wurden;  wobei  dannr  auch  die  ganze  Pfeilerstellung  des 
Mittelschiffes,  doch  mit  Beibehaltung  der  dazu  nOthigen  Theile,  einer  we- 
sentlichen und  rohen  Veränderung  unterworfen  ward.  ^  Auf  der  Westseite 
ein  Thurm  mit  einfach  spitzbogigen  Fensterblendeir. 

Stephanikirche.  Ganz  derselbe  FaH,  wie  bei  der  Anschariaskirche. 
Eine  alte  Anlage  im  spitzbogigen  Uebergangsstyle,  mit  erhöhten  und  ver- 
breiteten Seitenschiffen,  wobei  auch  im  Detail  rohe  Umwatidlungen  zu 
Tage  gekommen^  An  den  alten  Theilen  zu  bemerken ,  dass  die  *  gerade 
Ostwand  des  Chores  und-  die  beiden  Giebelwände  des  Querschiffes  mit  je 
drei  ursprflnglich  ganz  einfachen  spitzbogigen  Fenstetn  verseben  sind.  An 
dem,  seht  verbauten  Thurme  noch  Rundbogenfriese. 

Martinikirche,,  begonnen  1230.  Auch  hier  völlig  derselbe  Fall. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  Kirche,  schon  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage, 
länger  ist,  als  die  vorigen.  Im  Schiff  wiederun\  die  alten,  sechslinigen 
WulstrippengewOIbe,  die  (wie  meist  flberall  die  hier  vorkommenden  GewOlbe 
an  Gebäuden  der  Uebergangszeit)  eine  Art  Kuppeln'  mit  gewtJlbten  Kappen, 
nicht  eigentliche  Kreuzgewölbe,  -bilden.  —  Der  Öhor  dieser  Kirche  rflhrt 
aus  guter,  ausgebildet  gothischer  Zeit  her  und  gewährt  fOr  das  Innere  einen 
erfreulichen  Eindruck.  Er  ist  fOnfseitig  (in  deh  fflnf  Seiten  eines  ZwQlf- 
ecks)  geschlossen,  mit  schmalen  Fenstern  versehen  und  mit  Gurtträgersänl- 
chen  zwischen  den  letzteren,  die  ein  zierlich  gebildetes  Gurtengewölbe 
tragen.  —  Die  mit  der  Kirche  in  spätgothischer  Zeit  vorgenommenfu  Ver- 
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äaderuDgen  und  roh;  die  Fenster  der  Seitenschiffe  z.  B.  von  char«kterl<n 
flacher  ProfiMrung. . 

Die  Johanniekirche  ist  jünger  als  die- vorgenannten  Gebftude.  Sie 
ist  ein  Bau  aus  einem  Guss,  -der  mittleren  gothischen  Epoche  angebörig, 
in  guten  Verhältnissen  aufgeführt ,  doc.h  ohne  ein  feineres  Gefühl  in  der 
Durchbildung  2u  verrathen.  Sie  trägt  den  allgemeinen  Charakter  der 
Kirchen  ^es  Backsteinbaues,  ehe  dieser  seiner  Yemfichterung  unteriag.  Die 
Schiffe  sind  gleich  hoch ,  die  Pfeiler  mit  Gurttrftgersäulchen  versehen ,  die 
aum.Tfaeil  einfache  Kelchkapit&le  haben. 

Das  Ha  th  haus,  1405 — 1410  gebaut«  tragt  dieser  ^Bauzeit  entsprechend 
ta  seinen  alten  Theilen ,  d'en  auf  den  Seiten  erhaltenen  Thflrdn  und  Fen- 
'  Stern,  den  später  gothischen  Charakter.-  Es^  ist  aber  nicht  sowohl  biednrck, 
als  vielmehr  durch  den  zu  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  vorgenom- 
menen, Umbau,  der  alle  Pracht  des  späteren  Renalssaneestyles  über  din 
Geblude  ergoss,  für  die  deutsche  Baugeschtchte  von  vorzüglich  «asgezeich- 
neter  Bedeutung.  *  Die  volle  plastische  Wirkung  dieser  f^rautn  Renaii- 
sancedecoratiön  ist  es  besonders,  was  auf  das  Entschiedensie  anerkannt 
werden  muss;  dies  gilt  namentlich  auch  von  dem  phantastisch-dekoratives 
Element  .des  daran  enthaltenen  Figürlichen,  z.  B..  von  der  Nixen-  und 
Tritonen-Wirthschaft  auf  beiden  Seiten  der  Galleriebiüstung,  wfthrend  dir 
selbständiger  allegotischen  Sculpturen  allerdings  weniger  genflgen.  — 
Eigenthümlichen  Eindruck  gewährt  auch  die  weite  Diele  ün  Ober^eschni 
des  Inneren,  von' Giebel  zu  Giebel  reichend  und  nur  auf  der  einen  Las^ 
Seite  durch  schmale  Gemächer  beschränkt  Das-  Täfelwerk  der  Decke  ▼» 
reich  bemalt  Den  Fenstern  gegenüber  prangten  ein  Paar  grosae  Wand- 
.  gemälde  —  das  eine  davon,  Karl  der  Grosse  und  St  Anschar  mit  des 
Modeile  des  Domes,  ein  ganz  gutes  W6rk  noch  aus  der  früheren  Zeit  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  das  jedoch  später  rehovirt  ist  Der  breite  Erker, 
der  nach  aussen  in  der  Pracht  "der  Renaissanceformen  vortritt^  ist  im  Inneren 
unterwärts  durch  einen  verschlossenen  Raum  und  darüber  durch  eine  Td- 
büne  ausgefüllt;  hier  und  namentlich  an  der  seitwärts  zur  letzteren  empor- 
führenden  Treppe,'  ist  Agiles  nüt  brillantem  Schnitzwerk  derselben  Epoche 
versehen. 

Im  Aeussereo  des  Rathhauses  sind  noch  die  zwischen  den  Fenst<<ni 
desselben  befindliche?,  von  dem  alten  Bau  herrflhrende'h  Stataen  aninmer- 
ken,  die  in  herkömmlich  germanischer  Weis$,  mit  wirkungsreicher,  ob  auch 
nicht  minder  handwerklicher  Anordnung  des  Faltenwurfes  bebandelt  sind. 

Die  mächtige  Rolossalstatoe  des  grossen  Roland  vor  -^em  Ratbhause 
trägt  nur  das  roll  handwerkliche  Gepiftge  des  germanischen  Styles. 
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L'architecture  du  V»«  a.a  XVI""'  si^cle  et  lei  arts,  qui  en  de- 
peadent:  la  scalptnref  la  peintnre  murale,  la  peiptaro  sur  verre,  la 
mosaique,  la  ferronnerie  etc.,  publiäs  d^aps^s  les  travaux  in^dits  des 
princlpaux  architectes  fran^aia.  et  Strängen  par  Julej  ßailhabaud. 
Paris,  Gide  et  Baudry.   1851.    (4P)    Für  Deutechland  durch  K  und  T.  0: 

Weigel  10  Leipzig  zu  berieheu. 

(D.  Koii9tbl.  1851,  No.  31.) 


Ein  höchst  umfassendes  Unternehmen  von  Jules  Gallhabaud  ist  Launu 
gQfichlossen,  und  schon  liegt  ein  zweites,  auf  dieselbe  Ausdehnung  beiech? 
net ,  in  einer  Reihe  von  Lieferungen  vor  uns.  Jenes  führte  den  Titel.: 
„Monuments  anciens  et  modemea  etc.f  coüeotion,  formant  tme  hiatoire  de 
rarckitßcture  des  differents  peuples  ä  toutes  Us  Jpoquu^  un4' erschien 
gleichzeitig,  als  ^Denkmäler  der  Baukunst  aller  Zeiten  und  Länder"  auch 
in.  deutscher  Ausgabe,  bis  Lieferung  34  von  dem  Unterzeichneten,  von  da 
ab  bis  zum  Schlüsse,  an  dem  in  dieser  Ausgabe  nnr  noch  Lief.  199' und 
200  fehlen,  von  L.  Lohde  herausgegeben.  Das  beste  Zeugniss  von  dem 
BeKall,  den  das  erste  Unternehmen  gefunden  hat,,  liegt  iü  dem  Erpcheinen 
des  zweiten.  Es  fahrt  den  in  der- Ueberschrift  angegebenen  Titel  und- 
schliesst  sich  hienach,  wenn  auch  in  etwas  nodificirter  Richtung,  dem 
ersten  nahe  an.  Es  beschränkt  sich, , statt  jier  dort  befolgten  allgemein 
geschichtlichen  Tendenz,  auf  die  DenkmiTler  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance, wendet  gleichzeitig  aber  «ine  grössere  Aufmerksamkeit  den  Denk- 
mälern auch  derjenigen  Künste  zu,  welche  mit  der  Architektur  in  näherer- 
Verbindung  stehen.  Die.  äussere  Einrichtung  ist  zunächst  völlig  die  des 
ersten  Unternehmens:  dasselbe  Format,  dasselbe  Lief^rungs-Verhältniss  (je 
zwei  Kupfertafeln  mit  erläuterndem  Text),  dieselbe- geschmackvolle,  einem 
möglichst  klaren  Verständniss  gewidmete  Sauberkeit  des  StichesK  dieselbe 
Weise  der  lieigefügten 'Erläuterungen;  nur  tritt  gelegentlich,  zur  mehr 
charakteristischen  Veranschaulichung,  eleganter  Farbendruck  an  die  Stelle 
des  Stiches.  ' 

Sechzehn  Lieferungen  liegen,  uns  von  dem  neuen  Unternehmen  vor. 
Was  sie  an  architektonischen  Mittheilungen  bringen,  entspricht,  -im'Kin- 
schlirsB  der  eben  angisdeuteten  B.edingungen,-  denen  de^  ersten  Werkes. 
Vorzüglich  reich  ist  diesmal  Spanien  bedacht.  In  Qranada  lernen  wir  ein 
bisher  unbekannt  gebliebenes  maurisches  Gebäude^  ein  Hospital,  als  Hof 
mit  einem  Wasserbecken  und  Hallen  umher  angelegt ,  kennen.  Aus  Giroua, 
aus  Segoviä ,  aus  Burgos  werden  uns  interessante  Denkmäler .  vorgeführt^ 
im  streng  romanischen,  maurisirend  gothischen  und  italienisch  modernen 
Style.  Die  Beispiele  aus  Frankreich  reichen  «benso  vot  alterthümlich 
romanischer  Zeit  bis  in  die  des  eleganten  spätgothischen  Fachwerkbaues. 
Den  Bauweisen  andrer  Länder  sind  bis  jetzt  nur  ein  Paar  Blätter  gewidmet. 

Für  die  Denkmäler  dekorativer  Kunst  ist  ziinächst  ein  frühmittelalter- 
liches Gitterthor  der  Basilika  zu  Bethlehem,  schwerillllig  und  in  schweren 
Formen  in  Bronze  gearbeitet,  zu  bemerken.  In  leicht  spielenden  Formen 
stehen  demselben  ein' Paar  andre,  spätmittelalterliche  Gitterthore  zu.  Roueu 
gegenüber.  Aus  dem  Regensburger  Dome  sehen  wir  den  noch  immer  uii- 
erschöpften  geweihten  Brunnen,   der  im  Innern  der  Kirche  befindlich  ist^ 
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dargestellt.  Aus  Assin  die  io  der  Oberkirche  von  S.  Francesco  befind- 
liche Steinkanzel,  die,  selber  bunt,  sattimt  der  ganzen,  den  architektonischen 
Formen  nicht  a11«n  gflnstigen  Buntfarbigkeit  ihrer  Umgebung,  in  farbigem 
Drucke  dargestellt  ist.  Mehrere  italienische  Kandelaber  und  der  Tmulsteia 
der  Kathedrala  von  Girona  bringen  eine  Anschauung  üppiger  Renmisamnce- 
Dekoration,' ifrährend  England' bunte  (und  zwav- ebenfalls  .bunt  gedruckte) 
Fliesen,  vom  Fussboden  der  Abteikirche  von  Malvem,  beigesteuert  hat. 

Die  der  Sculptur  gewidmeten  Blätter  enthalten  Gegenst&nde,  welche  fDr 
die  nähere  kunstgeschichtliche  Betrachtung  nicht  unwichtig  sind:  So  zu* 
nächst  den,  an  seiner  Vorderseite  mit  Reliefs  versehenen  Altar  des  Bapti- 
sterlums  zu  Asti,  in  Ober-Italien:  eine  grosse  sitzende- GhristusBgur  in  der 
Mitte  und  acht  kleine  Heiligenfiguren  zu  den  Seiten.  Die  Arbeit  scheiot 
der  Zeit  zunächst  vor  Nicola  Pisano  anzugehören  und  dflrfte,  falls  die 
Motive  derselben  im. Stich  nicht  feiner  ausgefallen  sein  sollten  als  beioi 
Original,  selbst. schon  öinen  Zeitgenossen  dieses  Meisters  bezeichnen.  Bei 
einein  noch  wenig  entwickelten  Oesammtgefahl  ftlr  Form  und  KOrper- 
Verhältniss  und  bei  grösserem  Festhalten  an-  dem  Ueberlieferien  machea 
sich  hier  nemlich  doch  schon  feingefflhlte  Einzelmotive  bemerklich.  — 
Eide  Darstellung  der  Kanzel  von  S.  Giovanni  zu  Pistaja,  deren  Scnlptorea 
der  Nachfolgendes  N.  Pisatao  angeboren,  giebt  vorzugsweise  das  Bild  der 
dekorativen  Gesammt- Anordnung  und  gestattet  aber  die  Sculpturea  noch 
kein  sonderliches  Urtheil.  —  Die  Reltefsculptur  des  Altares  der  Kirche  n 
Avenas  In.  Frankreich  bewegt  sich  noch  ganz  in  den  alten  tob  romanisches 
Elementep.  — "  Als  hOchst  Interessant  dagegen  und  als  eine  wesentlicbe 
Bereicherung  unsres  kunsthistorischen  Materials  mtlssen  die  Darstellungea 
einiger  der  Scolpturen  bezeichnet  werden,  die  sich  an*  dem  Nordportal 
der  Kathedrale  von  Chartres  befinden  und  von  denen  wir-  bis  jetzt  nur 
erst  ungenügende  Nachbildungen  bei  Willemin  besassen.  Der  germanische 
Bculpturslyl  zeigt  sich  hier  allerdings  (den  arciritektonischeir  ClemeBten 
der  Kathedrale  entsprechend)  noch  ganz  in  seiner  primitiven  Strenge;  es 
.ist  noch  eine  gewisse  fast  starre  Wfirde-  in  diesen  Gestalten;  aber  die 
feinfaltige  Gewandung  ist  dabei  gleichwohl  bereits  mit  gutem  Verständniss 
geordnet  und  auch,  wie  es  scheint,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  durch- 
gebildet; der  Ausdruck  feierlicher  Stille  id  den^  zwar  etwas  conventio- 
nell  gebildeten  Köpfen  bezeichnet  nicht-minder  eine  selbständig  thitige 
kflnstlerische  kichtung.  Die  Baldachine  tfber  den  Köpfen  der  Sutoen  sind 
l^nz  denen  der  frtlhgermaniscfien  Statuen  an  den  Domen  zu  Ba^iberg  und 
Nnumbupg  ähnlich,' als  deren  Vorgänger  jene  zu  betrachten  sind  >). 

^)  Das  cooventfoimlle  Element  i^'  den  GeslchtsMldiiDgta  der  Stataen  von 
Chartres  erscheint  cherakteHstisRh  franzSqJsch  und  antsifricbt  selbst  der  stgao- 
thamlichen  B ildongs weise ,  die  man  In  später -firanzösischen,  unter  dem  Einfloss 
der  flandrischen  Kunst  gefertigten  Jfiiiiataren  wahrnimmt,  Einige  andre  Kopfe 
an  der  Kathedrale  Tfin  Chartres  bat  Hr.  M4r\mie,  lier  General-Inepector  d«r  bist»- 
riscben  Denkmäler  in  Frankreich,  formen  lassen.  Von  diesen  besitz«  ich  einen 
Abgase.  Daran  btifludlicbes  Ornament  deutet  hier  noch  bestimmt  auf  den  Cha- 
rakter der  Uebergangsperiode.  I)abei  aber  Ist  in  dem  Kopfe  bereits,  bis  auf  eioea 
gewissen  Grad,  eine  so  iebeuvolle  Weichheit,  eine  so  edle,  von  dem  Conventxo- 
nellen  zugleich  schon  so  gereinigte  Individualität,  dess  man  weit  eher  geneigt 
sein  würde,  die  Arbelt  etwa  d«r  griechlscb-asiatisehen  Kunst  des  klassischen 
Alterthums,  als  —  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  —  der  angedeuteten  Periode 
des  1f  ittelalteri  zuzuschreiben.  '  Und-  doch  ist  sio  sin  Werk  der  lauteren. 
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Zwei  Blätter  endlich,  farbig  gedruckt,  führen  uns  Glasmalereien  vor: 
das  eine  eine  unerquicküche,  zum  TheU  verftickte  germanische  DarsteUung 
aus  der  Kathedrale  vonChartres;  das  andre  eine  entsetzensvoll  barbarische 
byzantinische  Madonnenflgur  aus  der  Kirche  Ste.  Trinit^  zu  VendÖme.  Es 
hat  sich  in  Frankreich  heuer  eine  gewisse  mittelalterliche  Archäomanie 
entwickelt,  der  wir  das  Vcrgnflgen  an  diesen  Darstellungen,,  über  die  wir 
auch  geschichtlich  gern  so  schnell  wie  möglich  hinwegeüen,  bereitwilligst 

fiberlassen.  ^  .    .     *    ,_.,-     ,t  t      .  i_. 

Im  ÜCLbrigen   wird  es  eben  Sache  des  hiemit  in  flüchtiger  Uebersicht 

chirakterisirten  neuen  Unternehmens  sein,  sich  denselben  Beifall  zu  sichern, 
der  dem  ersten  zu  Theil  geworden. 


Kloster  .Vessra,  im  Hennebeirglscben. 

Beisenotiz  vom  August  1851. 


Kirche  romanischen  Styles.  Pfeiler -Basilika  von  bedeutenden  Ver- 
hmtnissen.  Hohe  vifereckige  Pfeiler;  die  Deckgesimse  derselben  meist  aus 
den  Gliedern  der  umgekehrten  attischen  Basis' oder  ähnlich-  componirten 
Gliedern  bestehend,,  oder  aus  einer  grossen  schrägen  Schmiege  mit  ver- 
setztem «Stabwerk;  die  Basis  in  gewöhnlidier  Weis6  roh  lettisch.  —  Das 
vom  Querschiff  Oesüiche,  Absidfln  u.  dergl,,  ist  abgerissen^  dieOeffnungen 
sind  zugebaut.  —  An  der  WesUeite  zwei  viereckige  Thürme,  zwischen 
denen  eine  offene  Vorhalle  befindlich.  In  der  Tiefe  der  letzteren  ein  rund- 
bogiges  Portal,  reich  mit  Säulen  und  ornamcmtirten  BOgen.  Die  Vorhalle 
selbst  minder  tief  als  breit;  die  Seiten  wände,  dementsprechend,  mit  spitzen 
8drnbögen;  die  Kreuzgewölbe  der  Halle  mit  dicken  Wulstrippen,  an  denen 
schon  eine  leise  Neigung  zum  Birnenprofil  ersichtlich  wird.  Oberwärts'  am 
Zwischenbau  eine  rundbogige  Wandarkade.  An  den  beiden  unteren  Ge- 
schossen der  Thürme  Rundbogenfriese;  im  dritten  Geschoss  spitzbogige 
Fensterbl^nden,  in  deren  Spitzbogen  sich  eine  Art  Bundbogenfriese  unge- 
schickt hinaufziehen.  Der  Eindruck  des  Ganzen  in  etwas  barbansiri,  wie 
mehrfach  bei  Architekturen  der  Zeit,  die  in  Gegenden  befindlich  sind, 
welche  von  den  allgemeinen  G  Aturbewegungen  mehr  abgetrennt  sein  mochten. 

Das  Kloster,  eine  königlich  preussische  Domaine,  dient  gegenwärtig 
als  Hof  eiüer  Landwirthschaft,  die  Kirche  als  Scheune.  Die  zum  letzteren 
Behuf  getroffenen  Einrichtungen  sind  jedoch  der  Art,  dass,  wie  es  seheint, 
dem  alten'  Bau  und  seinen  Einzelüieileh  daraus  keine  Gefahr  erwächst. 
Der  Eingang  der  Vorhalle  ist  halb  verbaut         * 
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lieber  die  Bronzen  von  RSmhild  und  ihre  Beziehung  zu  Peter 

Vischer. 

(D.  Kanstbl.  i8&l,  No.  51 ) 


ROmhild  liegt  am  Fuss  der  beiden  Gleichbergei  der  Doppelwarte  zwi- 
schen Thflringen  und  Franken,  in'  lachend  fruchtbarer  Ge^nd,  die  sie  die 
Kornkammer  des  Meiningischen  Landes  nennen.  Noch  hat  es  seine  stalt- 
lichen  Zeugnisse  aud  den  Glanzzeiten  der  alten  Henrieberger,  das  Schlosi, 
das  die  Glücksburg  genannt  ward,  mit  Erkern,  Thfl'rmen,  Wendeltreppen, 
Giebelzinnen  u.  s.  w.,  und  die  schOne  gothische  Stiftskirche.  Die  letztere 
ist  von  1450  bis  1470  durch  einen '  Meister  Albertus  erbaut;  si«^  gehört 
somit  der  späteren  Zeit  des  gothischen  Styles  an,  aber  jsie  zeigt  die  Formen 
desselben  durchweg  noch,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  wohlgebiidet  aod 
in  ansprechender  Fassung.  Eigenthflmlich  ist  die  Einrichtung  im  west- 
lichen Theil  der  Kirche;  dieser  isi,  dem  gewöhnlichen  und  auch  hier 
vorhandenen  Ostlichen  Chorschlusse  entsprechend,  ebenfalls  in  der  Weite 
eines  Chores  behandelt  und  durch  eine,  von  sechs  zierlichen  Pfeilern  und 
gothischen  Kreuzgewölben  getragene  Tribflne  ausgefalle.  Vermuthllch  vir 
die  letztere,  auf  der  sich  gegenwärtig  die  Orgel  beendet,  ursprünglich  für 
-  die  Familie  und  den  Hofstaat  der  Landesherrschafit  bestimmt.  Dem  Inoers 
der  Kirche  wftre  eine  maassyolle  Erneuung  im  Sinne  der  alten  Aolifc 
wohl  zu  wttnschen. 

Die  Kirche  besitzt  eine  Anzahl  von  Grabsteinen  des-vHennebergischen 
Hauses,  deren  Bildnissgestalten,  wenn  sie  auch  in  künstlerischer  Beziebang 
nicht  eben  eine  ausgezeichnete  Bedeutung  haben,  doch  für  KosttUn-  und 
Pefsonalgeschichte  gewiss  nicht  unwichtig  sind.  Von  hOdister  kflnstleriscber 
Bedeutung  aber  sind  zwei  bronzene  Grabdenkmaler ,  demselben  fürstlichen 
Geschlechte  angehOrig,  die  sich  in  der  Taufkapelle  an  der  Südseite  der 
Kirche  befinden.  Sie  haben*  in  jüngster  Zeit  schon  mehrfach  die  Anfinerk- 
samkeit  der  Freunde  der  vaterländischen  Kunstgeschichte  in  Anspruch  ge- 
nommen. Ich  erlaube  mir,  einige  Bemerkungen  über  sie,  wie  sich  mir 
dieselben  kürzlich  bei  einem  Besuche  in  ROmhild  und  bei  sorglicher  Be- 
trachtung dieser  Werke  ergeben  haben,  zur  weiteren  Prtlfung  vorzolegen. 

Das  Verdienst,  uns  zuerst  näher  mit  diesen  DenkmUem  bekannt  ge- 
macht zu  haben,  gebührt  A.  W.  DObner.^lr  hat  ihnen  ein  besondres 
Werk  gewidmet,  welches,  mit  Abbildungen  versehen,  eine  Beschreibang 
ihrer  ganzen.  Beschaffenheit,  die  Ej-lftuterung  ihres  Inhaltes  und  Alles,  was 
von  geschichtlichen  Nachweisen  beizubringen  war,  enthält:  *     - 

^Die  «hernen   Denkmale   Hennebergischer  Grafen   von  Pfter  Viscb^r   in  d«r 

•    Stiftskirche   zu  Römhild.     Gezeichnet  nnd  beschrieben   von  A.  W.  Döhoer, 

herzogl.  Sachs.  Lapdbaamsister/   Herausgegeben   von   dem  Hennebergitcken 

altertbnmsforschenden  Verein   zu   Meiningen.    München  1840".    (16  Seitto 

Text  und  6  Blatt  Umrfsstafeln  in  Fol.) 

DObner  entscheidet  sich  mit  Zuversicht  dafür,  beide  Arbeiten,  wie  bereits 
der  Titel  seiner  Schrift-  angiebc,  für  Werke  Peter  Vischer's  zu  erkttreo. 
C.  Heideloff,  im  ersten  Bande  seiner  Ornamentik  des  Mittelalters,  S.  29  ff.. 
hat  sodann  die  Behauptung  aufgestellt,  in  einem  grossen  Theile  von  P- 
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Vischer's  Kunatthatigkeit  komme  das  eigentlich  küD8t}eri«cfae  Yerdienst  dem 
Veit  St088  zu;  dieser  habe  Jenem  eine  erhebliche  Anzahl  von  Modelien 
geliefert  und  P.  Viseher  habe  mithin  bei  der  AusfUhruDg  derselben  nur 
das  handwerkliche  Verdienst  des  Gusses.  Za  den  hieher^beztiglichen  Wer- 
ken rechnet  Heideloff  namentlich  auch  die  R5mhilder  Denkmäler,  in  denen 
er  Veit  Stossens  .Geist  und  Manier  unwiderleglich  erkannt  haben  will. 
Dagegen  ist  Döbner  im  Kunstblatt  1846,  No.  11,  aufgetreten,  indem  er 
nachweist',  auf  wie  willkarlichen.  Annahmen  die  Behauptung  des  Gegners 
berohe.  Andrerseits  hat  wiederum  G.  K.  Nagler,  im  Kunstblatt  1847> 
No.  36,  HeidelofiTs  Auffassung,  wenigstens  in  allgemeiner  Beziehung,  ver- 
treten und  dies  auch  in  den  Artikeln  seines  Kflnstler- Lexikons  über  V. 
8t086  und  P.  Viseher  gethan. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Denkmälern  selbst.  Das  voizüg- 
licbst  bedeutende  ist  dasjenige,  welches  dem  Grafen  Hennann  VIII.  (gest. 
1535).  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  einer  Tochter  des  Kurfürsten  Albrechi 
Achilles  von  Brandenbutg  (gest.  1507)  errichtet  ist,  D&bnet  hat  aus  posi- 
tiven äusseren. Gründen,  die  vollkommen  triftig  sind,  nachgewiesen,  dass 
dasselbe  nicht  erst  nach  dem  Tode  des  Grafen,  sondern  zwischen  den 
Jahrep  1507  und  151t)  gefertigt  isL-  Ks  hat, die  gewöhnliche  sarkophag- 
artige Form ,  auf  sechs  Füssen  ruhend ,  die  von'  eben  so  viel  liegenden 
L9Ven  getragen  werden.  Auf  dem  Deckel  sind  die  grossen  Gestalten  des 
fOrstlicheb  Ehepaares  in  starkem  Belief  enthalten;  über  den  Ecken  des- 
selben die  freistehenden  kleinen  Gestalten  der  Evangelistensymbole.  Au 
den  Seitenwinden  ru^dbogig  gothische  Nischen  mit  den.Ahnenwappfn  des 
Fürstenpaares;  dazwischen  und  an  den  Ecken  Statuetten  von  Heiligen  unter 
kleinen  Tabernakeln,  im  Ganzen  zehn.  %  . 

Zunächst  ist  zu  bemerken ,  dass  alles  Architektonische  und  Omamen- 
tistische  an  diesem  Denkmal  ganz  vortrefflich  ist;  namentlich  auch  sind  die 
Darstellungen  sämmtlicher  Wappenschilder  im  besten  StyL  .Nur  die. sechs 
LOwen,  auf  denen  das  Ganze  ruht,  sind  von  roher  Behandlung.  —  Eine 
vorzüglich  gediegene  Bildnerhand  ist  an  den  beiden  Hauptgestalten  des 
Deckels  wahrzunehmen.  Beide  ersoheinea  im  Gepräge  edelster  Naivetät. 
Bei  der  Dame  zeigt  sich  eine  Auffassung  etwa  nach  Nürnbergischer  Art, 
namentlich  auch  in  der  Anlage  des  Faltenwurfes;  doch  ist  der  letztere 
durchaus  fem  von  all  un4  jedem  manierirt  Eckigen.  Ihr  Gesicht,  fein 
durchgebildet,  hat  eine  wahrhaft  klassische  Reinheit  und. Grazie,  und  zwar 
der  Art,  dass  man  sieht,  es.  war  dem  Meister  viel  weniger  um  ein  schar- 
fes Individualisiren  (geschweige  denn  in  der  schneidenden  Manier,  wie  es 
die  Nürnberger  jener  Zeit  lieben),  als  um  ein  gewisses  Generalisiren  der 
Form  zu  thun.  Dies  ist  auch  bei  den  Händen  der  Dame  ersichtlich.  Der 
Graf  ist  völlig  gepanzert,  so  dass  als  Nacktes  nur  der  Theil  des  Gesichtes, 
deudasaufgeschlagenieHelmvisir  entliüUt  hat,  sichtbar  wird.  Die  Behandlung 
desselb^'  ist  dem  Gesicht  der  Dame  ähnlichi  aber  bei  dem  Bestreben,  hier 
doch  etwas  mehr  zu  individualisiren,  hat  Sein  Gesicht  ein  wenig  mehr 
Hecbigkeit  und  Starrheit  erhalten.  Die  ganze  Rüstung  des  Grafen  ist  mit 
sorglichstem  Fleiss  und  -  Verständniss  gearbeitet.  In  seiner  Linken  hält  er 
eine  Lanze  mit  langem  Fahnentuch ,  das  sich  durch  einen  spielend  leicht 
bewegten  Faltenwurf,  ebenfalls  frei  von  allen  eckig  geknitterten  Brüchen, 
auszeichnet.  Er  steht,  nach  altflblicher  Weise,  auf  einem  Löwen,  die  Gräfin 
auf  einem  Hunde;  beide  Thiere  erscheinen  mit  Absicht  conventionell  be- 
handelt.-  Jedenfalls  .  ist  das  Relief  des  Deckels  nach  alledem  als  eine  der 


950  Berichte  und  Kritik«D. 

schStsbanten  Arboiiteii  deutsch -mittelaltarlicherBildnerei  xtt  betfaditen. 
Anffalleiid  ist  dabei*  nur  Eins.  Die  Gestalten  stehen  unter  einena  gebro- 
chenen Bogen,  in  .dessen  Fallungen  auf  Jeder  Seite  zwei  sehr  kleine  nackte 
KindergestalteUf  in  verschiedenartigsten  Stelhingen^  angebracht  sind.  Dies 
sind  widerwärtige,  zwergartige  Wesen;  sie  bilden  einen  schneidenden  Con- 
trast  gegen  den  Adel  des  Hauptwerkes;  aber  sie  haben  andrerseits  eine 
gewisse  feirne  Aehnlichkeit  mit  den  Kinderfiguren,  die  sich  an  Viaeher's 
Sebaldusgrab  zu  Nflrnberg  befinden  und  in  deinen  freilich,  wie  viel  bedeu- 
tender diese  auch  sind,  doch  ebenfalls  nicht  die  Hauptschönheit  des  letz- 
teren Werkes  beruht  —  l^och  'jst,  in  Betreu  der.  Figuren  der  Evange- 
listensymbole  auf  den  Ecken  des  Deckels,  zu  erwähnen,  dass  sich  bei  dem 
Ochsen^  dem  Symbole  des  Lucas,  ein  gewisser  Grad  von  Naturbeobachioag 
kundgiebt,  während  der  Adler  ziemlich  entschieden  conventionell  gehalten 
ist  und  der  Engel  als  eine  leidlich  gute  Dekorationsfigur,  im  Style  etwas 
minder  streng  als  die  Arbeiten  des  Adam  Kraft,  gelten  kann. 

Die  Statuetten  -an  den  Seiten  des  Sarkophages  sind  ebenfitlls  nicht  von 
erheblichem  Kunstwerthe,  dabei  indess  merkwürdig  durch  mancherlei  Styl- 
Verschiedenheit^  die  an  ihnen  wahrzunehmen  ist  und  die,  tflcksichtlich  der 
Modelle,  nach'  welchen  der  Guss  gefertigt  wurde,  auf  'verschiedene  Hände 
sdiliessen  lässt.  Vorherrschend  ist  ein  eigenthOmlicher  Styl,  in  dem  sich 
eini^  Aehnlichkeiten  mit  dem  Styl  de^  Apostelfiguren  an  dem  Nambeiger 
Sebaldusgrabe  kundgeben;  die  Gewänder  der  Figuren  sind  langfaltig  be- 
handelt,, doch  zugleich  mehr,  oder  weniger  fest  um  den  KOrper  gelegt,  die 
einzelnen  Gewandpartieen  rundlich  gezogen  und  stumpf  wulstig  gebildet 
Die  Gesichter  und  die  sonstigen  kleinen  nack.ten  Theile  der  Figuren  aind 
unlebendig  starr.  Unter  den  hielier  gehörigen  Statuetten  entspricht  denen 
des  Sebaldusgrahes  am  meisten  die  des  h.  Christophorus)  das  Christkind, 
welthes  er  auf  der  Schulter  trägt,  erii^nert  dabei  wieder  an  jene  kleinen 
Kobolde  in  den  obern  Eckfüllungen  des  Deckels.  —  Völlig  entgegengeseCrt 
hie  von  ist  eine  andre  Statuette  behandelt,  die  des  Jacobus  miyor,  der  in 
der  gewöhnlichea.'lNürnbergischen  Manier  jener  Zeit,  mit  eckigem  Falten- 
bmch ,  nach  •  der  Weise  des  A.  .Kraft,  erscheint.  An  den  Statuetten  der 
Maria  mit  dem  Kinde,  des  h.  Melchior  und  Balthasar  (die  Anbetung  der 
Könige  ist  in  einzelnen  Figuren  dem  Gyclus  der  Statuetten  eingereiht)  Steigt 
sich  diese  selbe  Weise,  doch  um  Einiges  ermässigt 

Am  unteren  Rande  des  Deckels  findet  sich  an  einer  Stelle  mit  kleinen 
Buchstaben  leicht  eingravirt:  MF,  und  an  einer  andern:  ,WS15C.~  Döbner 
hält  dafür, fdass^diese  Zeichen  (mit  Auflösung  des  W  in  zwei  V)  zu  lesen 
seien:  ^Meister  Fischer,  und  V  Söhne,  15  Cebtner*'.  <Abge8ehen.  von  dem 
Allzugewagten  in  dieser  Erklärung  des  W  S,  halte  ich  indess  auch  das  MF 
nicht  für  ein  Vischer'sches  Monogramm,  überhaupt  nicht, für  die  Bezeich- 
nung des  Meisters.  P»  Vischer  würde  bestimmt  die  Bezeiehnung  des  Vor- 
namens Init  aufgenommen  und  ganz  entschieden  würde  der  Meistef  —  wie 
überall  in  jener  Zeit  und  überall  bei  P:  Vischer's  namhaften  Werken  — 
sein  Monc^amm,  wenn  vielleicht  auch  an  bescheidener  Stelle,  doch  in 
derjenigen  charakteristischen  und  entschiedenen  Weise  hingesetzt  haben, 
die  dem  künstlerischen  Selbstbewusstsein  entsprechend  gewesen  wäre.  *  Jene 
Buchstaben,  wenn  auch  wohl  alt,  sind  zu  leicht,  mit  zu  geringer  Aosbü- 
dung  an  den  Rand  gravirt,  als  dass  ejB  mis  irgend  sta'tthaft  ersehiene,  sie 
für  ein  Künstlerzeiohen  zu  nehmen  Ein  solches  ist  also ,  nach  meinem 
Dafürhalten»  nicht  vorhanden. 
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Die  Grabde,  die  Döbner  sonst  fflr  den  Vischer'schep  Ursprung  des 
Werkes  gelte&d  macht,  sind  ebenfalls  Russe re^  die  Sache  erscheint  bienach 
eben  nur  als  möglich.  Die  Hauptsache  bleibt,  in  diesem  Betracht,  der 
grosse  Ruf  der  Vischer'schen  GiessstÄtte,  die  ihre  Werlie  «um  Theil  in 
Imsehnliche  Ferne  sandte,  aiso  bei  der  nicht  sehr  erheblichen  fintfernung 
Römhilds  von  Nürnberg  jedenfalls  wohl  zunächst  in  Betracht  kommen 
moaste.  -^  Die  Gründe ,  die  HeideloiF  für  den  Stossischen  Ursprung  der 
Modelle,  wie  zu  andern  Vischer'schen  Gössen,  so  zu  den  Römbilder  Denk- 
mälern beibringt/ sind  eben  auch  sehr  allgemeine;  mit  den  Paar  apodikti- 
schen Worten  vott  „Geist  und  Manier"  reicht  man  indess,  in -einem  Fall 
-^ie  dieser,  nicht  wohl  aus;  vielraeht  hätte  dabei  vorerst  die  Stylverwandt- 
schaft mit  genauem  Eingehen  auf  das  Einzelne  nnd  in  wirklich  überzeu- 
gender Weise  dargelegt  werden  sollen.  Und  auch  über  ein  Andres  nach 
hätte  man  sich  zcr  erklären:  wie  es  nän\lich  gekommen,  dass  P.  Vischer 
auf  so  vielen  Werken  sich  fremder' Ehren  angemaasst  und  dass  seine  Zeit* 
genossen  dies  dreissig  Jahre  lang  sondei^  all6  Rüge  hingenommen?  Denn 
so  schreibt  er  auf  das-  Grabdenkmal  des  Erzbischofes  Ernst  zu  Magdebifrg 
▼om  Jahre  1495  und  auf  das  des  Blschofes  Johann  zu  Breslau  vom  Jahre 
1496:'  „Geroacht  zu  Nürnberg  von  mir  Pet^r  Fischer"..  So  nennt  er  sich 
>  am  Nürnberger  Sebaldusgrabe  8(ihon  im  Jahre  1508  und  1509  als  den,  der 
das  Werk  gemacht  und  gegossen  habe,  und  fügt  1519,  am  Schlüsse  der 
Arbeit  hinzu:  „Peter  Vischer,  Bürger  zu  Nürnberg,  machet  das  Werk  mit 
seinen  S5hnen".  So  setzt  er  auf  die  Tucher'scfae  Gedächtnisstafel  im  Regens- 
burger  Dome  vom  .Jahre  1521;  so. auf  das  Relief  der  Kreuzabnahme  in  der 
Aegydienkirche  zu  Nürnberg  vom  Jahre  1522  sein  P.  V.  So  bezeichnet 
0r.  das  Denkmal  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  in  der  Stiftskirche 
zu  Aschaffenburg  vom  Jahre  1525 ,  6o  das  des  Kurfürsten  Friedrich  de» 
Weisen  in  der'  Schlosskirche  zu  Wittenberg  vom  Jahre  1527  als  >0pu8 
M.  Petrr  Fischer".  Oder  wäre  er'  wirklich  so  albern  eitel  gewesen ,  zu 
meinen,  dass  bei  ehiem  Kunstwerke  der  Erfinder  und  Bildner  nichts,  und 
der,  welcher  demselben  mit  rein  handwerklichen  Mitteln  die  Dauer  gegeben, 
Alles  sei?  Und  wären  seine  Zeitgenossen',  die  Erfinder  seiner  Werke  mit 
eingeschlossen,  soviel  alberner  gewesen,  ihm  das  au  glauben? —  Ich  glaube 
dies  nicht  und  halte  vielmehr  dafür:  dass,  solange  nicht  in  volhtämlig 
actenmässiger  Weise  das  Gegentheil  dargethan  ist,  die  Ehre  seiner  monu- 
mentalen Inschriften  nicht  angetastet  werde  und  dass  die  Werke,  die  seinen 
Kaqien  als  den  des  Urhebers  tragen,  sein  un verkümmertes  Eigenthum  bleiben, 
Heideloff*  freilich  sagt,  das9  itaan  nur,  wenn  man  sein e  Behauptung  annehme, 
die  Stylverschiedenheit  in  P*.  Vischefs  Werken  zu  begreifen  im  Stande  sei. 
Meines  E!.rachtens  giebt  es  dazu  einen  viel  klareren  und  viel  mehr  im  -inne- 
ren Wesen  der  Kunst  beruhenden  Weg ,  den  nämlich ,  dass  man  der  Cnt- 
Wickelung  des  künstlerischen  Geistes  folge.  Bei  Peter  Vischer  wiederholt 
sich  eben  nur,  was  bei  vielen  andern  Künstlern,  zumal  jener  bewegten 
Zeit  stattgefunden  hat;  er  entwickelt  sich  von  befaifgencn  zu  freieren,  von 
Oberkommenen  zu  selbständigeren  Darstellungsformen.  In  den  Wcfrken, 
die  dem  Sebaldusgrabe  vorausgehen,  folgt  er  dem  zeitübllchen  Style»  wie 
dieser  besonders  bei  Adam  Kraft  ausgebildet  wlir.  In  der  Zeit  des  Sebaldus- 
gfabes,  das  er  .„mit  seinen  Söhnen"  arbeitete«  macht  sich  die  grosse 
Umwandlung  der  künstlerischen  Richtung  geltend,  in  welcher  dem  mehr 
modernen  Bewusstsein  durch  Elemente,  die  das  alteinheimische  und  noch 
in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  der  Vischer'schen  Giesshütte 
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gflltige  E1ero6nt  wieder  aufnehmen  and  darin  den  angemessensten  Boden 
fflr  das  classische  Anforderniss  der  Zeit  gewinnen,  zu  genflgeh  gestrebt 
wird  *),  In  den  spateren  Werken  endlich  erblicken  wir  einen  vollständig 
entwickelten  Adel  des  Styles,  welcher  in  so  merkwürdiger  Weise  anf  der 
Verbindung  freier  Glassidtftt  und  tingebrochener.  heimischer  Geffthlswei^e 
beruhe. 

Wie  sehr  ich  indess  Peter  Vischer's  künstlerische  'SelbstAndigkeit 
zn' vertreten  geneigt  bin',  so  verkenne  ich  dabei  doch  keineswegea  die 
handwerkliche  Seite  seines  Betrjei>e8.  Es  liegt  auf  der'  Hand,  dasa 
seine,  schon  von  den  Vorfahren  her  bestehende  und  gesuchte  GieashOtte 
sich  zunfichst  als  solche  erhalten  musste;  dass  Fälle  genug  eintreten  konn- 
ten, wo  man  dpch  Anforderungen  von  mehr  handwerklicher  Natar  an  ihn 
stellte,  dass  man 'ihm  Entwürfe,  Modelle  und.dergl.  brachte  und  dann  — 
nicht  von-  ihm  persönlich,  i^eih  erfindenden  Künstlet,  -^  sondern  von  dem 
Meister  der  Giesshütte  die  Hetstellung  derselben  in  Metall  forderte.  Wie 
leicht  denkbar  z.  B.  ist  es,  dass  ihm  für  Bildnissdarstellungen  auswftrtiger, 
entfernt  wohnendet  Personen  (etwa/  fflr  deren  Denkmal),  das  Bildnias  in 
der  Zeichnung  oder  im  ausge^fflhrten  Modell,  geliefert  und  ihm  idlenfalls 
nur  überlassen  wurde,  das  erfprderliche  dekorative  Arrangement  beschaffen 
zu  lassen !  Mochte  nnn  durch  ihn  selbst  oder  durch  die  Gehülfen  in  sei- 
ner Hütte  des  Eigenen  zur  vollendeten  Einrichtung  des  Werkes  wemgec 
oder  mehr  hinzugefflgt-sein,  so  entstanden  in  solcher  Weise,  wohl  Werke, 
die  es  sich  nicht  ziemte  rnft-dem  Namen  oder  .dem  Monogramm ^es  Meisters 
der  Hütte  zu  versehen;  und  so  in  der  That  denke  ich  mir  d^n  Ursprung 
jener  Werke,  die  man  sonst  wohl* der  Vischer'schen  Werkstatt  zuschreibt. 
Von  dem  Grabdenkmal  des  Bischofes  Georg  II.  im  Bamberger  Dpme,  das 
die  Relieffigur  des  geistlichen  Herrn  enthält,  wissen  wir  urkundlich, 
dass  dasselbe ' durchs  P.  Vischer  geliefert  wurde,  indem  ihm  um  die  Zeit 
von  1505 — 1506  die  Zahlung'  zu  Theil  ward ;  aber  eben  so  Qrkündlich 
wissen  wir,  -dass  die  Zeichnung  dazu  von  dem  Bamberger  Mal^r  Wolf- 
gang Katzheimer  herrührte.  ( Ver^l ..  Heller ,  Beschreibung  der  bisch5f- 
lifihen  Grabdenkmäler  in  der  Domkirche  zu  Bamberg,  S.  32.)  Und  der 
Meister  hat  es  nicht  für  thunlich  gehalten,  seinen  Namen  oder  sein  Zeichen 
darauf  anzubringen  ').. 

^)  Vergl.  darüber  meiuen  Aufsatz  im.Masemn,  1837,  No«.  5.^  (KI.  Sehr.,  I, 
S.  465,  f.)  —  Hftideloff  hat  in  seiner  Ornamentik  des  Mittelalters  einen  älte- 
ren, dem  y.  Stoss  zugeschriebenen  Riss  zum  Sebaldusgrabe  beigebracht  Dieser 
beweist  aber  f&r  P.  Vischer's  Abbäogigkisit  von*  ihm  ^gar  nichts,  da  das  ansge- 
fOhrte  Sebaldusgrab  des  letzteren  eben  ein  ganz  audres  Werk  Ist. 

')  Aehnlich  erscheint  auch  das  Verhaltoiss  bei  BeschaffuDg  der  'Bronzetafel, 
welche,  sich  im  Dom  zu  Schwerin,  au  der  Rückwand  des  Altares,  befindet  und 
das  Epitaphium  'der  im  J.  15Sf4  verstorbenen  Herzogin  Helene  bildet,  fibrigens 
aber  nur -Wappen  und  Inschrift  ndbst  architektonischer  und  dekoratlTer  Umgabong 
enthält  .Lisch  hat  dieser  .Arbeit  im  dritten  Jahrgang  der  „Jahrbücher  des  Yer- 
.eina  f&r  meklenbnrgische  Geschichte  und  Alterthomskunde*' ,  Schwerin  1833, 
S.  L59,  erwähnt  und  durch  Beibringung,  eines  Briefes  von  Peter  Vischer  Tom 
J.  Iö2i)  ziemlich  ansser  Zweifel  gestellt,  dass  sie  von  diesem  geliefert  wurde. 
Aber  er  selbst  bemerkt,  dass  trotz  der  Vollkommenheit  des  Gusses  die  Model- 
lirung  in  manchen  Theilen  minder  edel  sei  als  sonst  bei  P.  Vischer's  Werken 
und  dass  auch  Künstler,- die  das  Werk  besichtigt,  die  strenge  Reinheit  seines  Stylae 
nicht  Überall  darin  wieder-  gefunden  hatten.  Dem-  entsprli&ht  lagleicb  die  ganze 
Fassong  jenes,  an  den  Herzog  Heinrich  von  Mecklenburg  gericbtaten  Briafsa,  in 
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In  ähnlicher  Weise  nun  ist  meiner  Ansicht  nach  das  besprochene  ROm- 
hilder  Denkmal  entstanden.  Ein  Produkt  der  Viecher'schen  Giesshütte  ist 
es  höchst  valirscheinlich;  dafa^  spricht  der^chon  angedeutete  Umstand, 
dass  es  schwer  sein  dürfte,  zu  jener  ^Teit  eine  audre  technische  Werkstatt 
nachzuweisen,  in  der  dasselbe  za  beschaffen  gewesen  wäre;  darauf  deuten 
ebenso  die  stylistischen  Anklänge  hin,  die,  in  dea  uptergeordneten  Theilen 
des  benkmales,  an  die  Einzelheiten  des  Sebaldusgrabes,  mit  dessen  Beginn 
jenes  gleichzeitig  ist,  wahrzunehmen  sind^ .  Ich  glaube^  aber-  nidit,  d'&ss 
Peter  Vischer  das  Modell  zu  dem  Haupttheile  des  Denkmales,  zu  den 
Bildnissgeslalten  des  fflrstlichen  Paares,  selbst  gefertigt  hatte;  ^äre  dies 
der  Fall  gewesen,  so  ^würde  er,  zumal  bei  einer  so  vorzüglich  gediegenen 
Arbeit,  gewiss  seinen  Namen  nicht  verschwiegen,*  würde  er  auch  das  Uebrige 
ohne  Zweifel  mehr  in  Einklang  damit  gesetzt  haben;  abgesehen  davon; 
dass  gerade  ih  den  Hauptgestalten  eine  Verwandtschaft  mit  den  stylistischen 
Elementen  des  Sebaldüsgrabet  nicht,  bemerklich  ist,  was  bei  der  Gleich- 
zeitigkeit der  Arbeiten' nicht' wohl  hätte  ausbleiben  kOnnen,  und  dass  die 
Conventionelle  Behandlung  der  beiden  Thiere  zu  den  Füssen  der  Haupt- 
figuren, die  ihnen  doch  einen  etwas  wunderlichen  Charakter  giebt,  der 
ganzen  Richtung  P.  Vischer's  nicht  spnderlich  entspricht.  Ebenso  kann 
ich  darin  aber  auch  keine  Arbeit  von  Y.  Stoss  erkennen;  es  hat^  soweit 
mir  dessen  Werke  bekannt  sind^  zu' wenig  überzeugende  Anklänge  an  die 
ttylistischen  Eigenthümlichkeiten  auch  dieses  Meisters,  die  sich  doch,  be^ 
sonders  in  seinc^r  Gewandung,,  durchaus  nicht  verläugnen;  und  auch  von 
V.  Stoss,  der 'mit  dem  Giesserai)  demselben  Orte  lebte,  kann  gewiss  nicht 
vorausgesetzt  werden,  .da^s  er  das  Modell  nicht  ganz  gegeben,  oder  dasd 
er  Hiuzufügungen,  die  nicht  zumVbrtheü  desselben  dienen,  gestattet  hätte. 
Ich  m'uss.  im  Gegentheil  annehmen ,  dass  das  Modell  zu  den  beiden  Bild- 
nissgestalten  von  einem  auswärtigen  Bjldner  gefertigt  und  dem  P.  Vischer, 
als  Vorstand  seiner  Hütte,  zur  Beschaffung  des  ganzen  I)^nkmales  geliefert 
worden  sei.  Wer  jener  fremde  Meistex  gewesen ,  wage  ich  vor  der  Hand 
nicht  zu  bestimmen.  Ich  habe  zuerst  an  den  Würzburger  Tilman  Rie- 
menschneider gedacht,  in -dessen  Leistungen  sich  wohl  einige  entspre- 
chende-Elemente  finden;  aber  auch  er. hat  sich,  meines  Wissens,  nicht  zu 
einer  solchen  Freiheit  und  Reinheit  entwickelt,  wre  an  diesen  Gestalten 
ersichtlich  ist«  Wir  kenn'en  also  einstweilen  den  ursprünglichen  Meister 
-nidit.  Dem  Kunst  wer  the  des  Werkes  gesdiieht  hiermit  indess  wahrlich 
kein  Abbruch;  ^nden  wir  doch  in  DeotBchlaAd  aus  jener  Zeit  so.  mandi 
ein  namenloses  Bildwerk,  das  des  höchsten  Preises  werth  ist!  kennen  wir 
doch  auch  nicht  einmal  den  lyfeister  jener  höchst  vollendeten  betendei^ 
Madohnenstatue,  die  gegenwärtig  in  der  Nürnberger  Kunstschule  bewahrt 
inrird  und  im  Oypsabguss,  in  der  vortrefflichen  kleinen  Copie  vonr  Afin^er, 
bei  allen  Kunstfreunden  verbreitet  ist!  —  Das  .Modell  des  Hauptstflckes 
also  wurde  meiner  Ansicht  nach  dem  P.  Vischer  geliefert,  und  man  mag 
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welchem  P:  Vischer  auf  ziemlich  derbe  Weise  sein  Befremden  darüber  ausspricht, 
d^8,  man  Ihnr  die  fertig  gegossene  Arbeit  seit  Jahr  und  Tag  auf  dem  Halse  lasse 
und  sie  weder  abhole  noch  ihm. Geld  schicke,  und  In  dem  von  irgend  einer 
persönlich  küostlerischey  Theilnahm»  fQr  das  Werk  gar  nichts  darchklingt. 

Aach  bei  dem  grossen  Denkmal  des  Kurfürsten  Johann  Cicero  in  der  Dom- 
kirehe  zu  Berlin  ist  ein  VerhiUtniss  der  Art  anzunehmen.  Hierüber  behalte  ich 
mir  den  näheren  Nachweis  vor. 
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68  nicht  fOr  angemessen  erachtet  haben^  ihm  dabei  die  Bediogang  zu  stellfo. 
das8  er  das  Uebrige  mit  eigner  Hand  hinzufflge.  So  setze  ich  vonot, 
dass  dies  von  unt<$rgeoTdneten  Kräften  seiner  Werkstatt  geschehen  ist  und 
dass  von  den  letzteren  tt-  ausser  dem  gesammten  architektonischen  luid 
dekorativen  Arrangement  —  pamentlich  auch  die  Modelle  zu  jenen  un- 
schönen Kinderfiguren  in  den  oberen  EckfdUangen  des  DecJ^els  und  zu  dra 
Statuetten -an  den  Seiten  hinzugefügt  sind.  Die  hiebe i  bemerkbaren  Aeho- 
lichkelten  mit  einzelnen  Theilen  des  Sebaldosgrabes,  welches  den  Meisttr 
zu  jener  Frist  beschäftigte,  lassen  aber  die  unter  solchen  Umstftnden  sehr 
begreifliche  und  fast  noth wendige  Einwirkung  seiner  Thfttigkeit  auf  dit 
der  Gesellen  deutlich  erkennen.  ~ 

Das  zweite  Denkmal,  welches  sich  in  der-Taufkapelle^  der  Stiftskirctw 
zu  ROmhild  befindet,  ist  das  des  Grafen  Otto  IV.,  gest.  1502.  Döbner  weiit 
triftig  nach,  dass  dasselbe  ebenfalls  nicht  nach  dem  Tode  des  Grafen,  son- 
dern froher  gefertigt  seif  und  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dies  schos 
am  ScfaiusB  der  achtziger  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  geschekeo. 
Es  ist,  in  sehr  merkwürdiger  und  eig^nthtlmlicher  Anordnung,  eine  iebeof- 
grosse  Bronzestatiie,  auf  einem  Löwen  und  vor  einer,  in  d^r  Watid  befind- 
licbcü  Steinplatto  stehend,  in  welche  letztere  die  ehernen-  Inschriftstreifes 
und  acht  Wappenschilder  eingelassen  sind.  DieWappenscl^ildei  sind  tober 
behandelt>  aU  die  des  andern  Denkmales.  Die  Statue  des  Grafen  zeichnet 
sich  in  ihrer  Gesammtheit  wiederum  durch  eine  treffliche  Naivetit  ausser 
ist  ebenfalls  völlig  gepanzert  dargestellt  und  alles  Panzerdetail  sorgfUti^; 
behandelt.  Der  Helm  ist  vom  Kopfe  atH  und  der  Kopf  ans  dem  Halsbeif . 
der  die  untere  Hälfte  des  Gesichtes  verdeckt,  herauszunehmen.  Dem  Kopfe 
fehlt  der.Obertheil  desSchlCd^ls;  Haare  und  Ohren  sind  nor  leicht  ange- 
deutet. In  den  Gesichtsformen  zeigt  sich  ein  vortrefflich  iBdividüelles, 
schon  ziemlich  weiches  GefQhl  und  -eine  verhäUnissnllBsig  bedeutende 
Durchbildung,  e^nfalls  nicht  allzu  entschieden  nach  Nflrnbergischer  Ait 
Najne  oder  Zeichen  des  Kflnfttlers  sind  nicht  vorhanden. 

DObner  hält- auch  dies  Werk  ganz  und  gar  fflr  eine  Arbeit  ^on  Peter 
VisCher;  Heideloff  sieht  auch  hierin  einen  Guss' nach  einem  Stossiscbeo 
Modell. .  Beides  ist  wiederum  problematisch,  d»*  es.  an  den  specielleren 
Kriterien  fehlt;  auch  war  V.  Stoss  in  jtner  Zeit  (wie  neuerlfch  darch 
Nagler  nachgewiesen)  doch  nur  erst  besuchswcflse  in  NOmbeig  anwesend. 
Der  GuBs  mag  allerdings,  aus  den  schon  bei  dem  -vorigen  Denkmal  ange- 
fltlhrten  allgemeinen  Gridnden',  in  der  Vischer  sehen  Giesshfltte  erfolgt  sein; 
Aber  den  Verfertiger  des  Modells  wird  sich  schwer  etwas  Bestimmtes  sagen 
lassen.  Ganz  unwahrscheinlich-  ist  es  indess' nicht,  dass  das  Modell  von 
demselben  Kflnstler  geliefert  wurde,  welcher  die  Bildnissgestallen  des  vorigen 
Denkmales  modellirt  hat.  Es  ist  wenigstens  eine*  äussere  Aehnlichkeit  in 
der  Erscheinung  der  beiden  .forstlichen 'Herren  vorhanden;  und  es  ksnn 
angenommen  werden,  dass,  wenn  ein  Kflnstler  einmal  der  forstlichen  Familie 
genflgt  hatte,  man  sich  mit  ähnlicher  Bestellung  demselben  auch^  zum  zwei- 
ten Male  zuwandte.    Doch  bleibt  das  einstweilen  freilich  nur  Hypothese. 
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Sendscbreiben    an   Herrn   Kupferateeher    Fr.    Wagner   zu' 

I^ürnb^rg. 

(D.  KoDStblatt  1851  ^-  No.  40.) 


Sie  haben,  verehrter  Herrt  in  dem  ap  mich  gerichteten  Sendschitiben, 
das  in  No.  18. des  deutschen  Kunstblattes  vom  J.  1850  enthalten  war,  die 
schätzensWerthesten  Bemerkungen  über  jenes  neu  entdeckte  Gemilde  ra- 
phaelischer  Cömposition,  welches  sich  im  Besitz  des  Jim,  Wuyts  zu 
Antwerpen  beendet,  und  Aber  das  VerhSHniss  dieses  GemXldes  zu  einigen 
andern  derjenigen  Bilder,  welche  dieselbe  Composition  behandeln,  gegebeq. 
Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die  darin,  enthaltenen  Belehrungen  und 
zugleich  fOr  das  Exemplar  Ihres  njinmehr  vollendeten  Kupferstiches  nach 
diesem  GemSlde,  welches  Sie  mir  so  eben  freundlichst  abersandt  haben 
und  Ober  welches  Sie  eine  öffentliche  Aenssehing  m.einerseits  verlangen. 
Eine  Aeusserubg  der  Art  ist  leicht  oder  schwer,  je  nachdem  man  es  nimmt: 
doppelt  schwer,  wenn  man',  wie  ich-,  das  Original  nicht  kennt  hidess 
tragt  das  neuste  Werk  Ihres  Grabstichels  das  Gepräge  einer  solchen  Ge- 
diegenlieit,  spricht  aus  demselben,  von  jenem  Originale  unbedenklich  und 
in  voller  Bestimmtheit  auf  Ihr  Werk  Übergetragen,  ein  so  charakteristisch 
eigenti^mlicher,  in  der  ganzen  Arbeit  sich  gleich  bleibepder  kflnstlerischer 
Geist,  dass  es  mich  dennoch  reizt,  mich  gegen  Sie  auszusprechen,  wenn 
auch  zunächst  weniger  fib^r  Ihre  Arbeit,  als  Ober  das  darin  so  lebendig 
vorgefahrte,  jnir  fremde  Original. 

.  Denii  in  mehrfacher  Beziehung  gewährt  schon  an  sich  diese  raphge* 
lische  Composition  das  lebhafteste  Interesse,  fls  ist  eine  der,  liebenswftr- 
digsten  Variationen  jenes  einfachen ,  doch  auf  dem  Orunde  des  xeinsten 
Gemflthes  und  der  Echtesten  Sittlichkeit  beruhenden  Gegenstandes,  darin 
Raphael  nimmer  ermtldet  und  dessen  seelenvolle  Einfalt  dem  hastigen 
Suchen  und  Nimmerfinden  der  hieutigen  Knnstwelt  gegenüber'  se  nnendlich 
beruhigend  wirkt  Die  JuUgfräulicha  Mutter  in  der  sabbathktillen  Land- 
schaft, -niederknieend  zur  Seite  des  sphlafenden.  Christuskindes,  von  dem 
sie  mit  der  Rechten  'deli  zarten  ^Schleier  abhebt,  während  ihre  Linke  an 
dem  Rücken' des  Johannesknaben  ruht,  der,  an  sie  geschmiegt  und  auf 
den  Gespielen  deutend,  zum  «Beschauer  des  Bildes  hinausblickt,  als.fordre 
er  diesen  mit  auf  zur  Freude  und  zur  Verehrung,  —  wi^ch  ein  klarer 
Wohllaut  ist  in  diesen  Formen  und  Linien,  welch  ein  edles  Maass  überall 
in  dem  Yerhältniss  derselben,  welch  eiue.ZarMieit  der  Motive^  welche  reine 
StinunuBg  in  allen  Elementen  des  geistigen  Ausidrucksl  Nichts  giebt  viel- 
leicht einen  deutlicheren  Aufschluss  über  die  diirchherrschend  feine  Em- 
pfindung, als  wenn  wir  dles^  Cpmposition  mit  einer  nächstverwandten 
vergleichen.  Das  kleine  raphaelische  Bild  der  Vierge  au  diadhne  im  Pa» 
riser  Museum  enthält  fast  vollständig  dieselben  Compositions- Elemente; 
aber  während  jenes  Werk  überall  von  der  zartesten  Jungfräulichkeit  üurch- 
haucht  ist,  tritt  uns  hier  in  jedem  Zuge  eine  markige,  fast  mOchte  ich 
sagen:  heroische  Energie  entgegen.  Der  schlafende  Christtisknabe  hat  sich 
mehr  seitwärts  geworfen:  die  über  der  Stirn  ruhende  Hand  scheint  es  an- 
zudeuten, dass  es  drinnen  sich  schon  wie  'träume  künftiger  Gedanken 
bewegt.    Die  jungfräuliche  Mutter  ist  eine  königlich  erhabene  Gestalt  ge- 
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worden ,  der  das  Diadem  auf  ihrem  Haapte  wohl  ziemt ;  sie-  sitzt  ludeend, 
einer  Königin  des  Orientes  gleich ,  in  entschieden  ausgesprochener  'Stellung 
vor  dem  Kinde ,  hebt  den  Schleier  mit  starker,  gerader  Bewegung  empor 
und  halt  den  Johannesknabeqf  ebenso  bestimmt  umfassf.  Auch  dieser  hat 
alles  Spieles  in  seiner  Stellung  und  aller  WechselbezOge  vergessen;  auch 
er  liegt  bestimmt  auf  die  Kniee  geworfen  da,  pur  zur  Anbetung  des  Ge- 
nossen hingewandt.  Aeusserlich  ist  fast  völlig  derselbe  Inhalt  in  beiden 
Coi&positionen ;  innerlich  sind  die  w^esentlichsten  Untersohiede  wahrzuneh- 
men:. —  in.  dem  einen  Bilde  Alles  noch  erst  -wie  von  ahnungsvollen 
Gefablen  umspielt,  in  dem  andern  Alles  mit  ^em  Stempel  bewusster 
Ueberzengung  yersehen.. 

Dann  hat  die  von  Ihnen  gestochene  Compbsition  ein  andres  Interesse 
dadurch,  dass  ste  zu  dem  Kreise  defjeidg'en  Erfindungen  Raphaels  gehört, 
welche  vielfach,  zur  Zeit  des  Meisters  oder  bald  nach  ihm,  v»n  yerschiedenea 
Kdnstlerhänden  wiederholt  worden  sind..  Dies  Interesse  .verknüpft  mit 
dem  Kunstgeschichtlichen-  das  Culturgesdhichtliche ;  man  fflhlt  es  deatlich, 
wie  die  Werke,  bei  denen  dies  geschah,  die  G<smather  des  Zeitgenowen 
angeregt  hatten,  wie  schon  von  vornherein  der  Trieb  da  war^^^^as  vonflg- 
liehst  Anregende  nach  Möglichkeit  zu  einem  Qeraeingut  ^u  machen.  Dop- 
pelt interessant  wird  es  in  solchem  Fall  —  und  auch  der  in  Rede  stehende 
gehört  dahin,  —  wenn  eine  charakteristisch  eigeüthflmliche,  vielleicht  nicht 
blos  einer  fremden  Schule,  vielleicht  selbst  einem  fremden  Lande  angehö- 
rige  Individualitftt  jnlt  in  den  Reigen  dieser  vervielfSltigenden  Krifle  tritt, 
wenA  man  in  solcher  Weise  die'  Wirkung  des  originalen  Meisters  in  wei- 
tere und  weitere  Kreise  augenscheinlich  hinausgetragen,  seine^  befruchr 
.tende  Schöpferkraft  im  ferneb  Boden  neue  Blüthen. hervorbringen,  seinen 
Geist. in  der  charakteristischen  Umbildung  seines  Werkes  ncni  verkörpert 
sieht.  Ich  glaube,  dass  solche  Verpftanzungen  und  Uebertragungeu  kflnst- 
lerischec  Ideen  nicht  minder  interessant  und  nicht  minder  folgenreich  sind, 
als  Shnliche  Verhältnisse  iu  den  Dingen  der  Naturhistorie.    .    • 

Sie  hatten  in  Ihrem  Sendschreiben. bereits  verschiedener  andrer  Exem- 
plare der  Gomposi^on*,  welche  Sie  nac^i  dem  Antwerpener  Bilde  gestochät, 
gedacht;  'Sie-  weirden  inzwischen  vielleicht  bemerkt  haben,  daas  Passavant, 
in  seinem  Werke  Über  Raphael  (II,  S.  82)  deren,  ausser  dem  Origina)- 
Carton,  eine  doppelt  grosse  Anzahl  auffährt.  Den  acht  von  Paasavaot^ 
nannten  Gemälden  reiht  sich  das  von  Ihnen  bekannt  gemachte  AntwjDrpener 
Bild  als  ein  neuntes  an.  .Es  miässte  im  höchsten  Grade  belehrend  und 
unterhaltend  sein^  wenn  es  möglich  wäre,  diese  Reihenfolge  gleichartiger 
Gemälde  in  einem  uüd  demselben  Räume' zusammenzustellen  und  sie  einer 
ausführlichen  vergleichenden  Kritik  zu  unterwerfen.  Das  geht  freilich 
nicht,  und  wir  müssen  uns  daher,  wollen  wir  zu  einem  derartigen  Ver- 
gleiche gelangen ,  einstweilen  an  dea  Kupffersthchen  nach  diesen  Bildern, 
so  viel  wir  davon  auftreiben  können,  genügen  lassen.  leh  hibe  zu  diesem 
letzteren  Behufe  das  Thun liehe  versucht,  aber  Ihrem  Stiche  doch  nur  den 
von  Lotfghiun^  To«chi  nach  äem  bei  Brocca.in  Mailand  befindlichen 
Bilde  und  den  von  Frey  nach  dem  Bilde  in  der  Gallerle  Estethazy  zu 
Wien  zur  Seite  stellen  können.^  Der  Stich  von  Gio.  Folo  nach  dem 
Bilde ,  welches  aus  der  Sanmilung  Lucian  Bonaparte's  in  das  Haager  Mu- 
seum übergegangen  I  ist  mir  leider  anbekanlit  g:eblieben;  doch  -konnte  ich 
dies  allenfalls  verachm^ercen ,  -  da  Sie  von  dem  letzteren  Bilde  in  Ihrem 
Sendschreiben   eine  so  genaue  Charakteristik  gegebeu  und  nsmentlidi  be- 
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merkt  haben  i.dass  daaselbe,  abgesehen  von  seiner  eigenthflmlicben ,  doch 
nur  lusserlichen  GefUlligk^C  in  der  Behandlung,  mit  dem  Bilde  bei  Brocoa 
bis  in  die  kleinsten  Theile  übereinstimme. 

Das  Bild  bei  Brocca  ist,  wie  nach  Ihrem' Urtheil ,  so  nach  dem  noch 
andrer  zuverlSssiger  Kenner,  z.  6.  Rnmohr's,  nicht  als  ein  Originalwerk 
von  RaphaeFs  eigner  Band  ibu  betrachten;  auch  das  Bild  in  der  Esterhazy- 
Gallerie  bezeichhet  Passavant  nur  als  ein  gutes  Schulbild.  Der  Zweifel 
gegen  die  Originalität  beider  dürfte  sich  nicht  minder  schon  aus  der  An-  - 
sidit  der  genannten  Kupferstiche  ergeben.  Dennoch  waltet  in  der  ganzen 
Darstdlung,  wie 'sie  diese  beiden  Stiche  in  einander  ziemlich  entspre- 
chender TVeiBe  bringen,  und  namentlich  in  dem  von  Longhi  und  Toschi, 
ein  Element,  welches  mit  charakteristischer  Entschiedenheit  den  raphaeli-  * 
sehen  'Ursprung  erkennen  lässt  und  sich  noch  verhSltnisam Assig  eng  an 
denselben-  anschliesst.  Es  ist  hier  flberall  auf  grössere  ruhigere  Masseä, 
auf  deren  freiere'  Entwickelung, .  aof  das  entschiednere  Hervorheben  des 
Körperlichen  bestimmte  RQcksieht  genommen,  nnrährerid  in  der  Gewandung, 
dem  Adel  des  Körperlichen  entsprechend,  die  Hauptmotive  des  Falten- 
wurfes gross  und  bedeutend,  die  andern  wesentlich  unteigeordnet  behan- 
delt sind,  -:-  Alles  dies,  wie  ea' Raphael  sa  durchaus  eigenthflmlich'ist. 
Der  Stich  von  Frey,  im  Ganzen  zwar  flauer  erscheinend  als  jener,  hat 
gleichwohl' einzelne  Motive,  die  darauf  hindeuten,  dass  das  Bild  der  Gal-, 
Serie  Esterhazy  in  einem  noch  nftjiereu  Verhältniss  zu  dem  raphaelischett 
Originale  stand:  Beide  Kinder  sind  hier  völlig  nackt  dargestellt,  «hne 
vereinaeelte  G ewand flicken ,  denen  man  anderweit  die  spätere  Zuthat  nur 
allzu  deutlich  ansieht.  Femer  hat  hier  —  was  besonders  zu  beachten  sein 
dflrfte  —  der  Körper  des  Christusknaben,  namentlich  ih  seiner  Brustpartie, 
die  Andeutung  einer  (vollkommen  reinen  und  leichten  kindlithen  Behand- 
lung, während  das  Gesiebt  des  Jjohannes  eine  glflcklich  lebhafte  Ausbil- 
dung desselben  Ausdruckes,  der  in  dem  Toschi'schen  Stiche  zwar  vorhanden 
ist,  aber  matt  manierirt  erscheint,  erkennen  lässi. 

Stelle  ich  diesen  beiden  Stichen  nunmehr  das  von  Ihnen  nachgebildete 
"Werk  gegenflber,  suche  ich  das  Verhältniss  zu  erkennen,  in  welchem  dieses 
zu  Raphael "ateht,  so  finde-  ich  in  allen  eben  angedeuteten  Punkten  wesent- 
liche und  charakteristische  Untersohiede ,  t^  und  zwar  solche,  die  meines 
Erachtens  in  dem  Antwerpener  Bilde  ein  namhaftes.  Abweichen  von 
RaphaeFs  kflnstlerischer  Eigenthflmllchkeit  erkennen  lassen.  Es  fehlen 
eben  Jene  feineren  Beziehungen  des  ganzen ,  for  ihn  so  sehr  bezeichnenden 
stylistisclien  Gesetzes,  ich  bedaure  daher,  .dass  ich  Ihrer  Angabe  Aber 
die  Originalität  de's  Antwerpener  Bildes  nicht  beistimmen  kann,  und. ich 
bedaure  dies  um  so  mehr,  als  hienach  die  Originalarbeit  unter  der  ganzen 
Reihenfolge  der  hieber  gehörigen  Gemälde  noch  immer  unbekannt  bleibt. 
Dabei  bin  ich  aber  durchaus  fern,  die  Schönheit  des  Antwerpener  Bildes 
Oberhaupt  in  Frage  stellen  zu  wollen;  im  Gegentheil  leuchtet  schon  aus 
Ihrem  Stiche  die  Feinheit  der  -geistigen  Empfindung ,  wie  sie  der  Inhalt 
der  Darstellung  unter  allen  Umständen  erfordert,  herVor,  und  wird*  zu- 
gleicb  cipe  sehr  interessante  Eigetithamlichkeit  in  der  ganzen  Auffassung 
und  Behandlung  ersichtlich,  die  dem  Gemälde  seine  besonders  bemerkens-  - 
wertfae  Stellung  einräumen  dürfte.  ,  Bei  geringerem  Sinn  für  plastische 
Falle  und  für  Grösse  des  Styles  Überhaupt,  bei  einer  mehr  den  Einzel- 
heiten zugewandten  Sorge  erscheint  darin  ein  gewisses  jugendliches,  —  ich 
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möchte  sagen :  aus  Scfaflchtemheit  und  Unbefangenheit  sngleich  gemiachtes 
Gefflhl,  welches,  je  mehr  man  sich'' in  die  Darstellung  hineinlebt «  einen 
nur  um  so  grösseren  R^iz  gewinnt.  Vor  Allem  tritt  mir  dies  in  dem  Kopfe 
der  Madonna  entgegen. .  Es  sind  die  japhaelischen  Grundzage*,  aber  doch 
sind  sie  leise  in  der  Art  umgebildet ,  doch  ist  ein  fremdartiger ,  fast  dia»- 
mernder  Hauch  dartiber  hingezogen,  dass  man  geneigt  sein  möchte,  auf 
das  Uebertragen  in  die  Gefflhlsweise  selbst  einer  fremdäi  Nationalitit  za 
rathen,  während  gleichzeitig  das  allerdings  unverkennbare  raphaeliache  Ge- 
präge in  dem  Johanneskopfe  einen  gewissen  ecstatifch^  Zug  echalten  hat. 
der  auch  in  fast  fremdartiger  Weise  in  die  naNe  Gömposition  hinein- 
klingt.    Für  «die  Arbeit  eines  Ktlnstlers,  der  ursprtlnglich'  nicht  zur  rOrai* 

-*  sehen  Schule  gehörte,  glaube  ich  das  Bild  jedenfalls  halten  za  raHssen; 
dahin  deutet  nach  meinem  Dafarhalten  u.  A.  scboYi  der  uerlich  gestickte 
durchsichtige  Kopfschleier,  der  aber  ^ex  Stirn  der  Madonna,  unter  dem 
dartiber  gelegten  Mantel,  siditbAr  wird.  Der  Maler  gehört  ohne  Zweifel 
einer  fernetstehenden  Schule  an,  vielleicht > seinem  Ursprünge  nach,   wie 

'  schon  angedeutet,  einer  au^er italienischen.  Manches  will  mich  wie  ein 
Nachklang  älterer  spanischer  Weise  gemahnen;  oder  es  mag  ein^  selcher 
Richlutig  entsprechender  Nietderländer,  gewesen  sein,  der  das  Bild  «asge- 
ftlhrt  hat,  womit  sich,  dann  der  von  Ihnen  angefahrte  Umstand,  dasa  das- 
selbe ein  P.aar  Jahrhuhderte  hindurch  unberflhrt  an^seine«  bisherigen  BteUc 
*  in  der'  Nähe  von  Antwerpen  gebfieben  zu  sein  scheint,  auf  das  Kinfacfasif 
verbinden  würde..  Doch  wäre  es  verwegen,  auf  einen  Kupferstich,  nnck 
einen  eo  gediegen  durchgeführten  wie  den  Ihrigen,  bgend  nähere  Hype- 
thesen der  Art  begründen  zu  wollen. 

Nominell  verliert  das  besprochene  Gemälde,  wenn  es  nicht  von  Ba- 
phael  selbst  gemalt  ist,  wohl  den  Ruhm,  der  ihm  seit  kuner  Frin  be- 
reitet worden:  —  für  denjenigen,  der  mehr  als  Qine  blos  nominelle  Werth- 
schätznng  verlangt,  wird  es  ohne  Zweifel'  ein  .sehr  schätzbares  Werk  und 
seine  Entdeckung  ein  erfreuliches  kunstgeschichlicHes  Ereignisa  blmben. 
So  wird  man  auch  Ihnen  für  die  Mühe,  und  den  hingebenden  Fleiat,  wel- 
chen Sie  der  Reproduktion  dieses  schönen  Bildes  gewidmet  hnben, .  anter 
allen  Umständen  dankbar  verpflichtet  sein.  In  der  That  haben  Sie  ia 
diesem  Blatte  die  Mittel  Ihrer  schönen  Kunst  mit  so  feinem  nhd  innigem 
VerständnisB  und  zugleich'  so  fem  von  aller  fremdländischen  eiteln  Vir- 
tuosenmanier  zur  Anwendung  gebcaeht,  haben  Sie  damit  ein  künstleriacbes 
Ganzes  von  zo  wohlthuender,  klarer  tind  wärmer  Harmonie  geechaffen,  daas 
die  deutsche  Kunst  Ihnen  nur  aufs  Nene  alle  Anerkennung  zu  zollen  hat  *> 
.  Schliesslich  kann  ich  ihnen  auch  über  das  neue  Untemehmen,  von 
dem  Sie  mir  Mittheilung  gemacht;  ^nr  meine  Freude  und  den  anfiichtigea 
Wunsch  des  gedeihlichsten  Gelingens  aussprachen.  D&m  Sie  von  der 
mächtigen  Kreuzabnahdie  von  Rubens  zu  Antwerpen,  während  dies  Bild 
im  Restatratiönslpkal  ein  so  viel  grflndllcherea  IStudium  verstattete  ab 
früher  an  der  Kirchenwand,  eine  durchgeführte  Zeichnung  gefertigt  haben, 
dass  Sie  dieselbe  demnächst  im  grössten  Maassstabe  in  Stahl  stechen  wer- 

*  *den,  v^ird  gewiss  das- lebhafte  Interesse  aller  Kunstfreunde  erwecken. 
Berlin,  im  October  1851. 

*)  Das  Blatt  von  Hrn.  Fr.  Wagnsr'  ist  im  Stieb  stwa  WJ^  Zoll  hoch  nni 
gegsp  10</^  Zoll  breit. .  Es  wird  mit  der  Unterschrift  La  Viergt  aux  LqnptB  «os- 
gegaben  werden.     Der  KUnlg  der  Belgier  hat  die  WldmoDg  desselben  «ngenomoieo. 
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lieber  das  eherne  Denkmal  des  KarfBrsten  Johann  Cicero  in  der ' 
Domkirche  zu  Berlin  und  dessen  Beziehung  zu  Peter  Vischer. 

.    (D.  Kunstblatt  I8!>li  No.  46.) 


'Wie  dieBronzep  zu  KJ5mhiJd,  über'deren  ku&stgesehichlliehe. Stellung 
ich  kflrzlich  meiae  Ansicht  in  diesen  BUttem  niedergelegt  habe-,  so  hat 
auch  das  in  der  üeberschrifl  genannte  Werk  ein  sehr  eigenthflmliches  Ver- 
haltni^s  SU  Peter  Yiscfaers  kflnstleriseher  Thltigkeit.  Auch  aber  dies  be- 
sitzen, wir  eine  verdienstliebe  Schrift,  welche  die  dabei  znr  Sprache  koib- 
menden  Äusseren  Beziehungen  in  erft«ulicher  Weise  feststellt:  —  n^or- 
echmngen  im' Gebiete  der  Voirzeit,  Heftl.:  Das  Grabmal  des 
Kurffltsten  Johannes  Cicera  von  Brandenburg  in  der  Dom- 
kirche  zu  ßerlin,  ein  Kunstwerk  von  Petei  Vischer  dem  AeN 
teren  in  NOrnberg,  beendigt  von  seinem  Sohne  Johnnaes  Vi- 
scher. Von  MUF.  Rabe,  Professor  und  Mitglied  des  Senats 
der  kOnigl*  Akademie  der  Kflnste  und  königl.  Schlosshaumei- 
8t er.  Berlin,  1843.**  (89  S.  und  4  Kopfertafeln  in  Quart.)  ^  Auch  hier 
aber  macht  sich,  bei  nfthever  Betrachtung  des  Üenkmales  und  in  Bertlck- 
siohtig^ng  der  urkundlichen  Daten  Aber  dasselbe,  die  kflnstierische  Be- 
schaffung .und  ihre  Geschichte  als  ein*  Problem,  geltend,  wekhee  diese 
Schrift  meiner  Ansicht  nach  nicht  genflgend  löst  Ich  gebe  im  Folgenden 
das  Resultat  meiner  Beobachtungen  und  Schlüsse. 

Das  Werk  ist  ein  Doppeldenkmal,  eines  Aber  dem  andern.  Dass  beide 
eombinirto  Denkmäler  aber  nicht  verschiedenen  farstlichen  Personen  (wie 
bisher  zumeist  angenommen*  wurde) ,  sondern  beide  dem  KurlBrsten  Johann 
Cicero,  der  im  Jahre  1499  gestorben  war,  gewidmet  sind,  hat  Hr.  Rabe 
überzeugend  nachgewiesen.  Ebenso,  dass  wir  es  hier  (hflchst  wahrschein- 
lich wenigstens)  nur  mit' Produkten  der  Vischer'schen  Gies.shfltte'^  zu  thun 
haben  und  dass  der  Antheil  eine«  in  Berlin  ansSssigen  burgundischen 
Stückgiessers  Matthias  Dietrich  an  seiner,  Ausfthru'ng  und  die  spätere  Zeit 
dieser  seiner  Betheiligang  an  der  Arbeit  abgewiesen  werden  muss.  Die 
Rabe'sche  Schrift,  in  der  auch  die.  Ivsseren  Schicksale  des  Denkmales,  das 
Araber  im  Kloster  Lehilin  stand ,  berichtet  weräen,  enthält  die  nähere  Dar- 
ling aller  hieber  beiäglichen  Verhältnisse.    ' 

Beide  Denkmäler,  aus  denen  das  Ganze  sosammengesetzt  ist.  sind  im 
kflnatlerisehen  Style  wesentlich  von  einander  > verschieden,  der  Art,  dass 
die  verschiedene  Zeit  ihrer  AoefOkrung  sofort  ersichtlich  wird.  Das  untere 
Denkmal  ist  eine  grosse,  aus  fflnf  Stflckbn  zusammengesetzte  Platte  in 
sehr  flachem  Relief.  In  der  Mitte  derselben ,  als '  isolirtes  und  auf  des 
Uebriget  aufgeheftetes  Stock,  ist  die  Gestalt  des  KurfQrsten  enthalten,  in 
Kurhut  und  Kurmantel,  Scepter  und  Schwert  in  aeinen  Händen.  (Das 
Obertheil  des  Soeplers  ist  abgebrochen.)  Die  Figujr  ist  sehr  elnfa<^  ge- 
arbeitet, aber  durchweg  schlicht  natflrlich  und  mit  gutem  ktlnstleri^chem 
GefOhL  Die  ganz  flache  Modellir^ng. des  von.  vorn  gesehenen  Gesichtes  ist 
meisterlich  durchgefflbrt,  wenn  schon  Augen  und  Hsäre  sehr  scharf  ciselirt 
sind;  auch  die  Hände  sind,  bei  sehr  natOriicher  Haltung  der  einzelifen 
Finger,  mit  gutem  Ventändnlsi  modeUirt    Der  Faltenwurf  hat  eine  hflchst 
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einfache ,  aber  .wiederum  mit  ebensoviel.  Haitang  wie  lebendigem  Gefflhl 
*  durchgefahrte  Behandlang;  von  ganz  vortrefflicher  Zeichnung  ist  daa  per- 
spektivisch zarflckgeschobene  Aermelgewand  des  mit  dem  Scepter  erho- 
benen rechten  Armes.  Der  Styl  dbs  Faltenwurfes  zeigt  eine,  auf  der 
•  Grundlage  des  Convention  eil  eren  Zeitgeschmackes  sich  8cbt>n  entachieden 
geltend  machende  freiere  Bewegung.-  Vor  den  Fassen  der  Gestalt  steht 
ein  kleiner-  Schild  mit  dein  Bilde  des  Kurscepters;  'der  letztere  hat  eine 
geschmackvoll  gothische  Blumenkrone.  Die  (durch  den  Mantel  verdeckten) 
F,Osse  des  Kurfflrsten  ruhen  auf  einer  architektonischen  Basis,  welche  mit 
einfach  angegebenen  Qmamentfprmen  —  doch  nicht' mehr  gothischen,  son- 
dern schon  antikisirenden  Styles  —  versehen-  ist*.  ~  Der  tlbrige  Theil  der 
unteren  Platte  ist,  wie  bereits  angedeutet,  aus  vier  Stticken  zusammenge- 
setzt, die  Fugen  derselben  laufen  quer  durch,  so  dass  tiberall  der  Rah- 
men, nebst  Allem,  was  dazu  gehört,  mit  dem  Grunde  aus  einem  Stocke 
besteht.  Ein  breiter  flacher.  Rahmen  bildet  die  Hauptumfassung  der  Ge- 
stalti  6r  ist  an  seinen  Süsseren  und  besonders  an  den  inneren  Seiten  mit 
einfach  sauberen  gothisirenden  Pro&len  versehen.  In  den  oberen  Ecken 
des  Grundes  laufen  diese  Profile  in  gescl^mackvoU  gothische  BogenfBllon- 
gen  zusammen,  bei  denen  Blattwerk  angebracht  ist,  dessen  Styl  der  oben- 
erwfthnten  ScepterkrOnung  entspricht  In  den  Fallungen  sind  zwei  kleine 
MedaillonkOpfe,  vermuthlich  die  ElteriT  des  Joh.  Cicero  darstellend,  ent- 
halten; die  Behandlang  dieser  sehr  charakteristisch  gebildeten  KOpfe  ist 
ganz  der-  des  seinigen  ähnlich.  Nach  aussen  treten  an  den  vier  Ecken  der 
Gesammtplatte  und  in  der  Mitte  ihr^r  beiden  Langseiten  Rosettenfelder  in 
einer,  im  gothischen  Style  sehr  tiblichen  Form  hervor.  Auf -sie  sind  die 
Trfiger  des  oberen  Werkes' aufgesetzt;  sie  mOgen  ursprünglich  etwa  flache 
Wappenschilder  enthalten  haben.  —  RticksiChtlich  der  Beschaffung  der 
unteren  Platte  ist,  wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird,  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  durch  die  Viecher 'sehe  Htitte  geliefert  wurde.  Ihre 
Trefflichkeit  im  Allgemeinen  wflrde^es  nicht -unthunlich  machen,  an  Peter 
'  Vischer's  eigne  Hand  zu  denken ;  doch  liegt  daftlr  keine  bestimmtere 
Gewähr  vor  und  ein  besondrer.  Umstand  (von  \dem  unten)  spticht  eher 
dagegen.  Ueber  die  Zeit  der  Anfertigung  giebt  der  Styl  des  Werkes  we- 
nigstens eine  annähernde  Bestjmmpng;  das  etwad  freiere  Element  in  der 
Behandlung  des  Faltenwurfes,  die  Einfahrung  antikisirenden  Ornamentes  in 
die  sonst  noch  gothischen  Formen  deuten  auf  eine  Zeit  des  ktinstlerischen 
Ueberganges,  die  bei  Peter  Vischer  selbst  in  deft  Beginn,  der  Arbeiten 
zum  Sebaldusgrabe ,  also  in  das  erste  Jahrzehent  (wohl  zweüe  Hälfte  des- 
selben) des  sechzehnten  Jahrhunderts  fällt. 

Das  obere  Denkmal  hat  die  Gestalt  eines  etwas  flachen  Sarkophage«^ 
der  von  seojis  viereckigen  Pfeilern,  an'  welche  sitzende  LOwen  anlehnen, 
getragen  4ird;  die  Pfeiler  stehen  auf  den  entsprechenden  Stellen  des 
breiten  flachen  Rahmens  de^  unteren  Denkmales,  die  LOwen  sind  Ober 
Jenen  Rosettenfeldern  angebracht  Der  Sarkophag,  sargähnlich  nnd  in  ver- 
hältnissmässig  leichter  Form  gebildet,  hat  den  Charakter  des  vollkommen 
entwickelten  Renaissancestyles,  der  sich  ebenso  in  den  leicht  geschwon- 
genen  Profilen  nacfai  antiker  Art,  wie  in  den. Ornamenten,  in  den  Verxie- 
rungen  der  am  Rande  umherlaufenden  ^ehn  Wappenscbilde,  auch  in  der 
etwas  mehi*  dekorativen  Behandlung  derXÖwen  ausspricht  .Oben  anf  dem 
Sarkophage  ruht  die  Hautreliefgestalt  des  KurfDrsten,  die  in  der  allge- 
meinen Anordnung  der  des  unteren  Denkmales  entspricht,  aber,  wihtend 
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sie  eineneits  eine  imposantere  Wkkuiig  erstrebt,  andrecseit«  dennoch,  so- 
wohl in  der  Warde  des  Styles  als  im  feineren  Lebensgefdhl ,  erheblich 
gegen  jene  zurücksteht.  Das  Gesicht  hat  allerdings  das  Gepräge  einer  ge- 
wissen, natfirlich  derben  Wackerheit,  aber  wie  die  Hände  starr  und  un- 
lebendig erscheinen,,  so  ist  die  ganze  Haltung  der  Figur  ohne  eigentlichen 
Adel.  Der  Kunnantel  (wie  auch  das  Kissen ,  darauf  hier  der  Kopf,  liegt,) 
ist  mit  einem  ciselirten  Teppichmuster  versehen,  zugleich  jedoch  die  ruhige 
WOrde  des  Faltenwurfes  einem  äusserlichen  Kunstgriff,  der  eine  grossere 
Mannigfaltigkeit  hervorbringen  lioUte,  ^eö^feiL.  Das.  Gewand  des  Kurman- 
tels wird  nemlich,  indem  die.  linke  Hand  das  gesenkte  Schwert  hält,  durch 
den  linken  Unterarm  emporgeschoben  und  legt  sich  somit  in  einige  Quer- 
falten, —  ein  Motiv,  dßa  vielleicht  nicht  unangemessen  durchzubilden 
gewesen  wäre,  hier  indess  in  der  Absicht  nur  kleinlich  und  in  der  Wir- 
kung nur  schwerfällig  erscheint  Unendlich  verschieden  hievqn  ist  die 
ebenfalls  im  einfachen  Kurmantel  erscheinende  Gestalt  Friedrichs  dea 
Weisen,  auf  dessen  Denkmal  in  der  Wittenberger  Schlosskirche,  welches 
Peter  Yischer  im  Jahre  1527 , gearbeitet  hat,  und- wo  niächtigste  Würde 
und  vollste  Belebung  aber  das  ganze  Werk  verbreitet  sind* 

Ueber  das  Berliner  Denkmal  sprechen  zwei  Urkunden.  Die^erste  ist 
die  auf  der  Dicke  der  Platten  des  unteren  Denkmales,  am  Fussende,  ein- 
gegrabene Inschrift:  „Jokamies  Viach^  Noric,  facieb,  1530.'^  —  Üie  zweite 
ist  ein  Brief  von  Peter  Yischer  aus  dem  Jahre  1524  an  Kurfürst  Joachim,!., 
den  Hr.  Rabe  in  seiner  Schrift  mitge<heilt  hat,  und  in  welchem  es  also 
heisst:  ^^Genedigater  Herr  ich  hob  empfangen  von  Lorem  YtUani  Zwey* 
hwideri  gülden  von  wegen  eur  Chur/uratlich  gnaden  ^  auch  einen  Brief  dar 
in  ist  ger$elt  die  b^grebtnus  (und  andere)  zu  verfef'tigen^  Verstee  ich  die 
taffell,  von  der  eur  Chur/urstliche  genad  mit  mir  redet  in  meiner  gieae^  , 
HuUen^  des  ich  eurer  ChurfürsÜidien  genaden  zwue  Viaairung  auf  bapier 
gemacht  über  antwurtet^  Nun  seyt  der  Zetft  hevy  iat^mir  die  form  und 
Stellung  deraelben  tafä  aus  der  acht  kumeny  und  hab  etlich  geachicklykeit 
dar  an  vergessen  Darum^ist  mein  leger  ist  eur  ChurfursÜ,  genad  des 
willens  das  mir  deraeBen  VisifUng  eine.u^erd  zu  geschickt  ^  so  will  ich  als 
dan  di6  arbeit  sambt  dem  grab  auf  das  furderlichst  mir  mugUch  ist.  aus 
machen.*^    U.  s.  w. 

Dieser  Brief  enthält  ^zunächst  also  die  Notiz  Ober  eine  Summe  von 
200  Gulden,  die  Peter  Yischer  von  dem  KurfOrsten  Joachim  I. ,  deu^  Sohne 
und  Nachfolger  Job.  Cicero^s,  empfangen  hatte,  woran  sich  sofort  Bemer- 
kungen'Aber  die  Arbeiten  zu  einem  Grabdenkmal  anschliessen.  Hr.  Rabe 
weis(  in  vollkommen  Überzeugender  Weise  nach,'  dass  diese  Summe,  im 
Yerhältniss  zuwandern  Preisen  und  namentlich  2(u  solchen,  die  P.  Yischer 
selbst  empfangen  hatte,  so  bedeutend  war,  dass  sie  nur  auf  grosse  Arbeiten, 
wie  das  ganze  in  Rede  stehende  Denkmal,  bezogen  werden  kann.  Hr.  Rabe 
betrachtet  die- Summe  also,  gewiss  der  vollsten  Wahcscheinlichkeit  ent- 
sprechend, als  eine  Abschlagszahlung  auf  das  auszuführende  grosse  Denk- 
mal und  nimmt,  mit  nicht  geringerer  Wahrscheinlichkeit,  an,  dass  P.  Yi- 
scher den  Auftrag  zu  dessen  Ausführung,  erhalten  iind  übernommen  habe. 
Aber  er  sehliesst  daraus  meiner  Ansicht  nach  zu  viel,  wenn  er  hinzufügt, 
dass  auch  die  Ausführung  durch  ihn  erfolgt  und  durch  Peters  Sohn  Johann,' 
den  die  Inschrift  nennt,*  nach  dem*  1529  oder  1530  erfolgten  Tode  des  Ya- 
ters,  beendigt  seil  Schon  diese  letztere  Annahme  hat  ihre  Schwiei^gkeiten. 
Worin  hätte   die  Beendigung  des  Werkes  bestanden?   im  Guss  des  fertig 


662  Bvriobts  und  Kritik«n. 

modelÜTten  Werkes?  oder  hi  Theilen  de»  Modelle«  selbst?  üDd  in  welchen 
Tiieilen  T  Die  Fragen  mOebten-  kaum  zo  l>eantwonen  sein.  Noch  bedenk- 
lieber  aber  scheint  es  mir,  ^i^  Inschrift  ohne  Weiteres  anznfechten.  Peter 
Vischer  «oll  der  eigentlich«^  Meister  sein,  nnd  Johann  alsü  nur  ein  sehr 
sekundftres  Verdienst  um  das^Werk  haben;  und  doch  nennt  der  letztere 
sidi  ohne  Weiteres  als  den,  der  das-  Werk  gemacht  hat,  nennt  sich  lo 
an  einem  Werke»  welches  der  Hauf^tsache  nach  von  «einem  hochgefeierten 
Vater  bentlhrej)- soll,  nennt' sich  so  unmittelbar  nach  des  letzteren  Tode, 
nennt  sich  so*  dem  forstlichen  HoiS  gegenflber,  der  das  Werk  bei  dem 
Vater  bestellt  hatte.  Wir  mtlssten  erst  sehr  nnterdSchtige  Zeugniese  aber 
Johann  Vischer's  moralische  Unwürdigkeit  und  tiber  die  Besdirloktbeit 
seines  Veratandes  haben,-  wenn  uns  das  einleuchtend  werden  sollte. .  Eod- 
Hch;  ,was  das  noch  ungleich  Wesentltcherfs  anbetrifft:  die  Hauptsache  as 
d^m  oberei)  Denkmal,  die  Gestalt  des  Knrfarst^n,  is^  von  66  untergeord- 
netem Kunstwerth  im  Verfi&ltnis«  £u- Peter  Visqher's  unzweifelhaften  A^ 
beiten,  dass  sie  auch  ohne  die^Insdirifl,-  die  uns  den  Sohn  als  Urheber 
nennt)- nicht  als  sein  Werk  gelten  kannte.  — -  Uns  bleibt  nach  alledem,  in 
Betreff  des  grossen  (oberen)  Denkmals,  nur  die  Annahme:  dass  P.  Viseber 
den  Ant^g  zur  Ausfahrung  d^selben  allerdings  erhalten  und  angenommeo 
hatte,  dies  letztere  aber  yielleicht  von  vornherein  nicht  als  erfindender 
KOnstler,  sondern  als  Leiter  seiner  Giesshfltte  (eine  Annahme,  die  durch 
die  Schlosswendung  des  Briefes  ^om  Jahre  1524  doch  nicht  unbedingt 
ausgeschlossen  wird),  dass  er  die  eigentliche  Arbeit/  zu  der  er  immerhin 
einen  flCIchtigen  Entwurf  geliefert  haben  mochte,  von  vornherein  seinem 
Sohne  Johann  (tberliess ,  dass  dieser  sie  durchführte  und  daher  schliesslirh 
auch  veinen  Namen,  ohne  Kränkung  der  Ehre  seines  Vaters  -und  ohne 
-anmaassliche  Verwegenheit  gegen  den  brandenburgischen  Ftlrstenhof,  danaf 
setzen  durfte. 

Dabei  hatte  die  Arbeit  von  vornherein  ihre  eigenthflmliche  Schwierig- 
keit, indem  ein  schon  vorhandenes  einfacheres  Qenkmal  mit  dem  neo  ans- 
zufahrenden  grosseren  combinirt  werden  sollte.''  Jenes  war  ohne  Zweifel 
bald  nach  dem  Tode  Job.  Cicero *s,  wShrend  Joachim  I.  no<ft  mindeijthri^ 
war,-  gefertigt  worden  und  vielleicht  erst  zwanzig  Jahre  später  scheint  du 
Bekehren  nach  reicherer  Ausstattung  desselben  entstanden  zu  sein.  Herr 
Habe  hilt  nur  die  (isolirtji)  Figur  de»  Kurfürsten  «uf  dem  unteren  Dsnlmal 
fOr  den. Rest  dessen,  was  von  dem  vorhandenen  beibehalten  wfirde,  e»e 
Ansicht;  mit  ^r  ich  wieder  nicht  Übereinstimmen  kann,  indem,  meiner 
obigen  Darstellung  zufolge,  das  ganze  untere  Denkmal  in  sich  ^überein- 
stimmend und  von  dem  Style  des  oberen  zu-  verschieden  ist;  auch  kommt 
hinzu,  dass  die  Basen  der  Pfeiler,  welche  das  obere  Denkmal  trag^,  mit 
den  Linien  der  unteren  Platte  nicht  genau  correspondjren,  auch  jene  go- 
thischen  Rosetten  keine  ganz  angemessenen  Pliothen  fOr  die  Uven  ab- 
gaben. Ich  muss  also  das  ganze  untere  Denkmal  uls  das  iltereund  schon 
vorhanden  gewesene  betrachten  und  finde  dies  auch  in  dem  Briefe  Peter 
Vischet's  vollkommen  bestätigt,  indein  hierin  dem  „Grab«*  oder  „Begräb- 
nisse (dem  anzufertigenden  oberen  Denkmal)  .die  „Tafel**  (das  untere)  ent- 
gegengesetzt wird,  von  deren  „Form",  „Stellung**  und  „ Geschicklichkeit" 
P.  V.  dies  oder  das  vergessen  habe  und  darum  die  Rücksendung  nner  der 
Zeichnungen,  die.  er  Öarüber  entworfen,  erbittet.  Sich  so  einem  gegebenen 
Werke  mit  dem  neuen  zu  accomodiren  mochte  aber  schon  den  Künstler 
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wenig  retten  und  mit  dn  Gnind  seiD^  weuhaib  er  der  eignen  AnsMining 
sich  nicht  hingab  *)•  '  ' 

Die 'Inschrift  des  Joh.  Vischer^vom  Jahre  1530  steht  nun  freilich  am 
Rande  der  unteren  Platte,  die  jedenfalls,  mid  mindestens  doch  um  zwan*' 
Big  Jahre,  älter  kt  Wir  werden  eben  annehmen  mflssen,  dass  er  es  fQr 
bescheidner- liielt,  sicA  am  Fusfrdes  Werkes,  als  an  einem  der  oberen 
Theile  zu  nennen,  and  dass  dareh  die  Hinzufflgung  des  grossen  oberen 
Denkmales  die  selbständige  Bedentung  des  nnteren  aufgehoben  schien» 
Wir  werden  aber,  wie  ich  glanbe,  hieraas  auch  schliessen  dflrfen,  dass 
diu  anlere  Denkmal  nicht  eine  volliEommen  eigenhändige  Arbeit  P.  Yischer's 
war;  denn  wä^  dies  der  Fall  gewesen j  so  wtirde  der  Sohn  sich  diese 
Stelle  fQr  seinen  Namen  doch  wohl  gewiss  nicht  ansgesücht  haben >  ohne 
anch  in  diesem  Fall  eine^Hindentnng  auf  die  frflhere  Betheiligang  des 
Vaters  hinzaznfQgen. ,  Dass  das  nnterre  Denkmal  aber  doch  aas  P.  Vischer's 
Hfltte  hervoTgegaqgen>  war, /Scheint  mir,  abgesehen  von  den  Eigenthflmlich- 
keiten  aeiner  Behandlung,  ans  dem  Briefe  P.  Vischer's  zn  erhellen,  indem 
derselbe  eine  aAe  Bekanntschaft  mit  -dem  Werke  verri&th.  Dass  P.  Vischer 
einen  näheren  Einflnss  auf  die  Bescha£tang  des  Modells,  als  aaf  die'  des 
Modella. ztt. dem  oberen  Denkmal,  ansgeflbt,  geht  dann  aus  der  ungleich 
grosseren  Icflnstlerischen  ^Gediegenheit  des  unteren  hervor;  und  hieraas 
scheint  audi  zu  folgen,-  dass  Joh.  Vischer  -  nicht  etwa  schon  das  nntere 
Denkmal  gefertigt  hatte;  eine  Vorausaetzang,  die  allerdings  durch  die  In> 
schrilt  begflnstigt  scheinen '"kSnnte,  —  man  mttsste  denn  annehmen  wollen, 
dass  er  im  Laufe  Jener  zwanzig  Jahre,  nach  ausgezeichneten  jugendlichen 
Anfängen,  erhcAilich  zurüekgeschrttten  sei. 


DLe^  Baukunst  in  Deutschland  in  der  Zeit  vom  Jahr  960  bis  zum 
Jahr  1600  n.  Chr.  (V^eedalzeit  des  Mittelalters.)  Ghronographische 
Tafeln   begleftet   von  einem  erläuternden  Text  von  Franz  Merte'nr. 

Berlin,  Verlag  des  Verfassers.  185T. 

(D.  Kunstblatt,  18frl,  No.  48.) 


Der  Name  des  Hrn.  F.  Meriens  wird  denen  unter  uns,  welche  sich 
in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  n^it  der  Baugeschichte  des  Mittelalters 
beschäftigt  haben,  idcht  unbekannt  geblieben  sein.-  Man  hOrte' zeitig,  4ms 
er  diesem  Studium  seine  ganze  ^raft,  sein  ganzes  Interesse  gewidmet  habe; 
man  erwartete  von  seinen  grflndllchen  und  unermüdlichen  Forschungen  die 
wichtigsten  Aufschlflsse  tlher  diese  schwierige*  Disci'plin.  Doch  waren  bis- 
her nur  vereinzelte  Mittheilungen  von  ihm  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt;' 

^)  Ist  dis  Annahme,  dass  die  Zahlung  der  2O0  Onlden  eine  Abschlagszahlung 
auf  das,  noeh  gar  nicht  begonnen«  grosse  Deukmal  gewesen  sei,  richtig  (wie  sie 
es  in  der  That  ztf  sein  scheint)^,  so  kann  man  auch  darauf  die  nicht  ganz  un- 
wabrscbelnltche  Vermuthung  gründen,  dass  derKnffQrtt  mehr  auf  die  AiisfQbruiri 
des  Werkes  drängte,  als  P.  Vischer  gelbst  Trieb  und  Lust  dazu  fQhlte. 
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nach  mancher  vergeblich  genfthrten  HoÄmng.  hatte  man  sich  mit  dem  Ge- 
danken, dass  man  auch^hne  seine  Anleitung -sich  in  den  weiten  Rinmea 
jener  Disciplin  thnnlichst  werde  einriphten  mfls^n ,  schon  einigermaaasen 
vertraut  gemacht.  Diese  Voraussetzung  ist  aber  eine  toreilige  gewesen: 
wenigstens  liegen  uns  jetzt/  unter  dem  in  der  Ueberschiift  angefohrten 
Titel,  die  AnfXnge  der  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  grossen  Pdblikationen 
in  der  That  vhr. 

Es .  sind  Bruchstflcke  eines  grosseren  Unternehmens ,  welchea  letztere, 
dem  Prospectus  zufolge,  den. Titel  fahren  vi^:  nDie  Bankanat  des 
Mittelalte  ra  vom  Jahr  250  bis -zum  Jahr  1550  n.  Chr.^)  Chrono- 
giraphitfche  Tafeln'  begleitet  von  einem  erlSntemden  Text  von  F.  IL 
,  (21  Xafeln.  Gartograpbische  Dantellungen  mit  ftrbiger  Schrift  Format 
15Va  und  23V9  Zoll.  18  Bogen  Text.  Lex.  8.).**  Diese  Tafeln  werden  au 
zwei  verschiedenen  Abtheilungen  bestehen,  atfs  14  ^SchriftrTafeln*^,  auf 
welchen  die  Gebftude  der  verschiedenen  Linder,  provinzep weise  znaaflOBen- 
geoT^net,'  in  ihrer  historisohen  Folge  verzeichnet  sind,  und  aus  7  ^^eidien- 
Tafeln^,  deren  eigßnthflmlicfae  fiinzeltitel  der  Prospectus  angiebt.  Der 
unter  dem  Titel  ^et  „Bankonai  in  Deutschland"  erschienene  Einiel-Ab- 
schnitt  enthalt  4  Schrifttafeln  (die  letzte  davoh  eine  „Halb^Tafel*')  und  an 
Text:  das  „Vorworf^  ftlr  diesen  Abschnitt  (Vä  Bogen),  :—  «wei  fttr  das 
Gesammt-Vnternehmen  bestimmte  Abschnitte,^  tur  „Einleitung  in  die  Bao- 
kunst  des  Mittelaltera  **  und  .|,die  technische  Einrichtung  der  Tafeln  zur 
DaMtellnng  der  Geachichie  der  Baukunst*'  betretend  (l'/s  Bogen,  Seite  l 
bis  23),  —  sodann  die  eigentliche  Erfftuterung  zu  den  vier  auf-Dentachlaad 
bezüglichen  Tafeln  (2  Bogen,  Seite  113  bis  144,  -«  welche  unvetmittelt 
'eintretende  hOhero. Seitenzahl  sich  dadurch  erklftrt,  daas  dies  ein  'aaa  dem 
bezflglichen  Gesammttexte  herausgenommenes  Fragment  ist). 

'  Jene^^esammt-Untemehmen  stellt  aber,  was  ebenfalls  voraoa.  bemerkt 
werden  muse,' wiederum  nur  den  Anfang  der  von  dem  Verf.  beabaichcigten 
Publikationen  dar.  Er  will  hiemit  jirorerst  nur  „ein  geographisch- chrono- 
logisches Yerzeichniss  sämmtlicher  Bauwerke  des  Mittelalters''  geben.  Es 
sollen  in  weiteier  Folge  erscheinen:  1.  eine '„Bajigeschichte  dea  Mit- 
te lalters"  (etwa  33  Kapitel  auf  etwa  ebensoviel  Druckbogen);  2.  eine 
„Auswahl  der  Denkmäler*'  (in  Abbildungen);  3.  eine  „Chronologie 
der  Baukirnst  des  Mittelalters".-  „Es  werden  hierin  (so  sagt  der 
Verf.)  die  Zeitstell nngen  der  einzelnen  Gebäude  des  Mittelaltera  im  Ein- 
zelnen nach  den  herbeigezogenen  ^teilen  der  Chroniken  und  Urkunden 
erläutert  Das  ist  der  Beweis  fOr  diese  Sachen  oder  die  Be^^ndnng 
der  Chronologie  der  Bauwerke  de»  Mittelalters*' ;  endlich  4.  ein-^Lexicon 
der.  Baugeschichte  des. Mittelalters*^. 

Fflr  Jetzt  haben  wir  es  indess  nicht  mit 'diesen  angekündigten  groaaen 
Werken,  .sondern  mit  dem  voriiegenden' Einzel- Abschnitt  zu  thnn.  Wir 
wenden  uns  zu  dessen  Betrachtung, 

Tabellarische  Uebereichteq ,  wie  die  vier  pSchnf'ttafeln**  aar  dentacheo 
'Baugeschichte ,  —  .falls  sich  in  ihrer  Zusammenstellung  überhaupt  nur  ein 
etwas   näher  eingehendes  Verständniss  und  Urtheil  kund  giebt,  —  ^  sind 

0  Der  Prospectus,  welcher  die  J^hrzabl  15  60  als  dcblosebeselcbnung  dea 
Ge^amrat-Untern^bmens  enthält,  stehrauf  der  Innenseite  des  DeckelblatCas ,  auf 
daasen  insserer  Seite  als  Schl^asbezeichnnog-  des  Einaelabschaittes  die  Jahrsabi 
1600  aDgegeben  is't. 
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ttberall  geeignet ,  unser  lebhaftet  Interesse  in  AnspYach  so  nehmen.  Das 
Gesammtbild,  welches  wir  uns  von  den  betreffenden  EntwickelangsverhSlt« 
nissen  zu  machen  im  Stande  waren,  erhält  durch  dergleichen  Arbeiten  ins» 
gemein  ein  frischeres  Gepräge;  das  Verbältniss  der  Einzelheiten  zum  Ganzen 
berahrt  uns  hei  deren  Anschauung  ungleich  schärfer;  auch  die  etwanige 
Opposition  gegen  das  bei  diesen  Zusammenstellungen  befolgte  Prineipgiebt 
uns  unter  Uniständen  gute  Gelegenheit,  unsre  eigne  Auffassung  der  Dinge 
mit  strengerer  Kritik  zu  prüfen  und  genauer  zuzusehen^  wo  sie  mangelhaft, 
wo  yielleicht  aber  auch  nicht  unbegrtlndet  ist 

Dass  wir  es  bei  dem  Verfasser  dieser  Tabellen  mit  einem  Manne  zu 
thun  haben,    der  in  Mitten  der  Wissenschaft  der  mittelalteElichen  JB^auge- 

; schichte  steht,  ergiebt,  auch  wenn  wir  es  nicht  schon  gewusstliätten,  der 
erste  Blick}  die  Anordnung  lässt  durchweg  eine  entBohiedepe  und  umfassend^ 
Erwägung  der  betreffenden  Verhältnisse  erkennen;   die  FtlUe  der  Einzel- 

•  namen  deutet  auf  eine  Detäilkentktniss,  die  nur  Wenigen  beschieden  sein 
möchte  0*  ^ie  allgemeine  Disposition  der  Tabellen  ist  sehr  yerständig  und 
ftinnrcich.  Die  provinzielle  und  lol^le  Gruppirnng  der  Denkmäler  ist  in 
der  Richtung  vop  obet  nach  unten  durchgefflhrt     Die  Hauptabtheilungen 

,  in  dieser  Beziehung  sind:  die  bifltischän  Länder  nebst  Skandinävieut 
die  £heinland,e,  Inner-Deutschland  (Westphalen,  Nieder- und  Ober- 
Sachsen,  Franken,  Schwaben,  Bayern)  und  die  österreichischen  Lande; 
i9ie  diese  Hauptabtheilungen,  so  laufen  auch  die  Unterabtheilungen  gleich- 
massig  durch,  und  kehren  nicht  minder  die  bedeutendsten  Lokalitäten  in 

.  bestimmter,  räumlicher  Richtung  wieder.  Die  Gruppirnng  nach  den  Zeiten 
ist  in  den  von  rechta  nach  links  laufenden  Abschnitten  derTi^el  enthalten. 
Die  einzelnen  Monumente  sind  solchergestalt  an.'  der  betreffenden  Stelle 
verzeichnet,  die  Hauptkirchen  stets  einfach  mit  dem.  Namen  des  Orts,  dem 
sie  angehören,  (je*  nach  den  Umständen  zugleich^  mit  HinzufOgnng  des  be- 
freffeiäen  Gebäudetheiles,  Chor,  -Schiff,  u.  drgl.)^  andre  Gebäude  mit  andrer 
Bezeichnung.  Die/im  fhiheren  Mittelalter  untergegangenen  Gebäude  sind 
mit',  rother  Farbe,  die  noch  vorhandenen  mit  schwarzer  geschrieben;  die 
Gebäude  romanischen  -Styles  mit  lateinischer,  die  gothischen  mit  gothischer 
Schrift,  wobei  der  Uebergangssty)  und  die  verschiedene»  Modifica(ionen 
desselben  durch  entsprechende  Uebergänge  zwischen  lateinischer  und  gothi- 
scher Schrift  versinnbildlicht  sind.  Die  Renaissancegebäude  haben  latei- 
nische Uttcialschrift,  ebenfalls  init  eiuigefa  Uebergangsform^n  aus  dem 
Mittelalterlichen  in  das  Moderne.  Di^  verschiedene  Grösse  der  Denkmäler 
ist  durch  verschiedene  Grösse  der  Schrift  bezeichnet.  Besondere  Zeichen 
deuten  auf  Grflndung  ocler  Einweihung  der  Gebäude,  auf  den  Wechselbezug 
zwischen  mehrfach  wiederholter  Anfahrung  derselben ,  u.  drgl,  m.  —  Ein- 
gestfetit  ist  endlich,  vornehmlich  im  Anfange,  eine  Anzahl  von  f,Mobllar* 
Denkmälern^,  worunter  der  Verf.  bewegliche  Denkmäler  bildender  Kunst 
versteht.    Diese  sind  mit  «blauer  Farbe  geschrieben. 

Wir  können  dieser  allgemeinen  Anlage  der  Tabellen  nur  unsem  Beifall 
schenken.  Doch  war  es  keinesweges  die  Absicht  des  Verfassers,  mit  den 
also  zu^animengestellten  Tafeln  nur  Ueb  er  sichten  zu  geben;  sie  sollen 
die  eigentliche  Grundlage  seiner  Wissenschaft  aasma6hen  und  dän  Gegen- 
stand in  ihrer  Art  erschöpfen.  Es  ist  eine  Menge  feiner  Beziehungen  darin, 

*)  Der  VerfksBsr  selbst  ^iebt  die  Zahl  der  auf  seinen  sämnitliohen.  Tafsln 
▼erzetchneten  Bauwerke  zu  6800  an. 
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die  schwer  «ofMIaaien*' tind  und  üher  ^ie  es  ooch  schwerer  ist,  etilen  kkr 
rerstMndlicheii  Bericht  in  geben..  Die  Maesse  des  chroBO|!;raphisch'en  Nets«, 
in  welches  die  Namen  der  DenkmXler  hineiogeschrieben,  sind  Ctbensi 
künstlich  berechnet  nnd  durch  besondre  Figuren  und  Ziffern  enf  dem 
Aeusseren  Jeder  Tafel  Torgeieiehnet;  ich  getraue  mir  nicht,  Ober  dieses 
combinirten  OalcOl  in  der  Kflrse  eine  Reehenschaft  absulcgen.  Die  NflsnceB 
der  Schriftformen  haben  liberall  die  speciellste  Bedeutung. .  Ebenso  ist 
auch  die  GrOsse  der  Buchstaben  durchweg  dsa  Resultat  genauster  Berecb* 
nnng:  die  Fläche  der  Buchstaben  entspricht  nenlieh,  wie  der  Verfisaier 
erläuternd  bemerkt,  ala  Zahl  genommen  jedesmal  «der  Quadratwurtfl  sui 
dem  kubischen  Inhalt'' (?)  des  beafiglichen  Gebftoder.  Dae  tiefere  Verstind- 
nisB  dieserTabellen  wird  also  schon  in  imsserer  Beziehung  ein  umfassendei 
gefehrles  Studium  nQthig  machen.  •  Ob  der  Verf.  eu  soldiem  Studitam 
Schiller  Anden' wird,  lasse  ich  *  dahingestellt;  auch 'mag  es  einem  Jedes 
fllgHch  freistehen,  in  den  Sdiematisinus -seines  Werkes  einiudringen,  so  weit 
er  dasu  Muth  und  Vermögen  hat  Dass  aber  der  Verf.  sich,  mit  all  der 
Falle  seiner  Studien ,  in  ^inen  so  .Yorwiegendea  Sehematiemus  hlneinsr' 
beiten  konnte,  sclieint  von  vornherein  die  ihm  ;eigenth4mlidie  Richtang 
charakteristisch  zn  bezeichnen.  ^ 

So  viel  tlber  die  Form  und  die  formale  Behandlung. dieser  Tabelleo- 
Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  ihren  Inhalt ^ ' 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  liegt  sugleieh  in 'der  ^  «od 
Weise,  wie  uns  der  Verfasser  sein  Werk  dargebotMi  hat,  daas  hiebet  saf 
dietausendfUtigeu  Einzelheiten  desselben  nicht  nKher  eingegangen  werdes 
kann,  dass  es  vielmehr  nur  auf  die  Frage  ankommt,  wie  sich  die  sDgs- 
meine  historische  Disposition-  des  Werkes  zu  der  bisher  als  aumeiat  gtütif 
angenommenen  Auffassung  der  Baugesehichte  des  deutschet  Mittdalten 
verhSlt  Wesentliche  Tlieile  des  Werkes  etehefi  im  Einklänge  mit  der 
letzteren,  andre  ebenso  wesentliche  mit  ihr  in  einigem  Widerspruch;  dsi 
erstere  betrifft  besonders  die  Denkmiler-des  gothitchen.  Stylee  (doch  som 
Theil  mit  Ausschluss  der  deutschen  Auseenländer),  das  'zweite  die  Deak- 
mSler  des  romanischen  Btyles.  Der  Veriasser  setzt  unter  den  vorhandeoeo 
mittelalterlichen  Gebloden  nur  Busserst  wenige  in  das  elfte  Jahrhondeit 
und  iKsst  die*  Entwickelung  des  komaqischen  Baustiles  sehr  ailmihlig  erst 
im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  beginnen.  Er  dringt  somit  die  Ge- 
schichte dieses  Styles  mehr  zusammen,*  führt  ihn  zum  Theil  auchin  dsi 
dreizehnte  Jahrhundert  etwas  tiefer  hinab,  als  ^ir  bis  jetzt  zumeist  ange- 
nommen hatten.  Wir  kOnneo  zwar  nicht  sagen ,  dass  die  etwas  grlndU- 
eheren  ForsdK^r  neuerdings  noch  ein  besondres  Üebermaasa  vorhaadeaer 
Gebinde  dem  elften  Jahrhundeil  zugeschrieben  bitten;  auch  sind  wir,  we 
wir  eine  Bestimmung  dieser  letztern  Ait  getroffen,  «berall  mit  thtallehster 
Vorsicht  zu  Werke  gegangen;  gleichwohl  verrflckt  derVerftisser  bei  seinen 
Verfahren  eine  immerhin  bemerkbare  Zahl  ansrer  Daten.  Ausserdem  setii 
er  die  in  den  deutschen  AussenUndern ,  in  den  Osterreichischea  und  be- 
sonders in  den  baltischen  Lindern,  befindlichen  Baudenkmale  zum  llieil 
erheblich  spiter,  als  wir  seither  angenommen  hatten;  er  ffll^rt  den  roma* 
nischen  Baustyl  hier  bis  an  das  vierzehnte  Jahrhundert  hinab  <ind  liwt 
dann  In  kürzester  Frist  Uebergangsst^l  i^d  primitives  und  eiltwickeltei 
Gothisch  auf  einander  folgen.  ' 

Die  zwei  Bogen  des  erllutemden  Textes  zu  dem  Inhalt  der  vier  Ta- 
bellen geben  eine  flbersichtllche  Schilderung  dessen,-  was  auf  den  Tafeln 
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selbit  durch  die  eingeflchriebenen  Namen  vorgestellt  war^  mit  einzelneii 
StwisMienbemerkungen,  Die  eigentlichen  Orflnde  und  Beweiae  fflr  das  von 
^  dem  Verfaaaer  befolgte  System  und  duften  Durchfflhrang  im  Einzelnen 
^  sind  hierin  '  begreiflicher  Weise  noch  nicht  enthalten.  Auch  haben  wir 
diese,  nach  den  oben  angefahrten  eignen  Worten  des  Verfassers,  erst  in 
dem  dritten  grossen  Werice,  welches  demjenigen  folgen  soll,  von  dem  ans 
gegenwärtig  ein  erster  Abschnitt  vorliegt,  in  der  „Chronologie  der  Baukunst 
des  Mittelalters*^,  zu  erwarten.  Wir  sind  also,  zu  nnserm  aufrichtigen  Leid- 
wesen, genOthigtr  der  eigentlichen  Prtlfung  seines  Verfahrens  bis  dahin, 
dass  dies  dritte  grosse  Werk  erschienen  sein  wird,  Anstand  zu  geben.  Es 
liegt  hierin  seinerseits  Obrigens  eine  ganz  bestimmte  Absicht  Das  Tabel- 
lenwerk soll,  wie  schon  bemerkt,  die.  Grundlage,  das  Fundament  seiner 
Disciplin  ausmachen;  „wir  mflssen  (so  sagt  er  in  seineAi  einleitenden  Texte) 
erst  Landkarten  haben,  ehe  wir  Geographie  lehren  kOnnen**.  Dies  letztere 
ist  freilich  richtig:  die  Schlusefolgerung  von  der  Geographie  auf  die  Bau* 
geschichte  dtlrfte  nicht  ganz  unbedenklich  sein.  Die  Richtigkeit  der  Land- 
karten hingt  einfach  von  der  Richtigkeit  der  materiellen  Aufnaihme  ab; 
die  Richtigkeit  der  baugeschichtlichen  Tabellen  von  der  darauf  verwandten 
vissenscbafltlichen  Kritik,  was  ein  ander  Ding  ist  Nach  einer  Btelle  in 
der  Mitte  von  S.  5  der  Einleitung  scheint  es  aber^  so  sonderbar  es  klingt, 
dass  der  Verfasser  auf  sein  System  durch  einen  Act  einer  gewissen  mysti^ 
sehen  Offenbarung  gekommen  ist. 

Wie  dem  indess  sei,  Jedenfalls  erkennen  wir  auch  aus  dem  Inhalt  der 
Tabellen,  dass  eine  vielseitige  und  umfassende  Beschäftigung  mit  dem  Ge- 
genstande vorausgegangen  war.  Nur  Eins  erlaube  ich  mir  davon  auszu- 
ne)imen:  >»— jene  blau,  geschriebenen  ^.Mobilar-Denkmftler'^.  Sie  verrathen 
eine  zu  geringe  und  oberflächliche  Bekanntschaft  mit. dem  betreffenden 
Gegenstande;  es  sind  in  ihnen,  auch  wenn  sie  nur  eine  beiläufige  Bedeutung 
fflr  das  Ganze  Kaben  sollten,  die  vorzflgliehst  bezeichnenden  Spitzen  zu 
wehig  wahrgenommen;  und  flberhaupt  erscheint  dies  fragmentarische  Ein- 
streuen zufälliger  Einzelheiten,  dem  fflr  das.  Architektonische  befolgten 
strengen  System  gegentlber,  einigermaassen  principlos..  Ich  habe  nicht 
nflthig,  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen;  wer  unsre  neuere  kunstgeschicht-. 
liehe  Literatur  nicht  ganz  vernachlässigt  hat,  wird  dafür  mannigfache  Be« 
lege  beibringen  können. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  den  erläuternden  Text  der  Tabellen  zurQck. 
Er  enthält  einige  geistvolle  culturgeschichtHche  Aper^fl^s,  an  die  Behand- 
lungsweise  des^  kunstgeschichtUöhen  Stoffes  erinnernd,  in  der  vor  Allen 
Schioaase  —  freilich  in  ganz  ungleich  ausgedehnterem  Maasse  —  so 
Ausgezeichnetes  geleistet  hat.  Andres  aber  giebt  wiederum  zu  Bedenken 
Anlasa,  und  da  der  Verfasser  (wovon  nach)ier)  mit  so  eigen thOinlichen 
Ansprachen  auftritt,  so  wird  es  verstattet  sein,  hier  ein  Paar  Punkte  nä^er 
hervorzuheben. 

Die  Architektur  des  elften  Jahrhunderts  ist  nach  seiner  Darstellung 
noch  kein  Denkmalsbau,  noch  sogenannter  ^^ Untergangsbau ",  die  dariu  zur 
Anwendung  gekommene  Technik  noch  die  „des  gewöhnlichsten  und  kunst- 
losesten Mauerwerks  der  wohlfeilsteA  Att"^.  Doch  fährt  er  fort:' „Die  Dome 
»j  Mainz,  zu  Worms,  zu  Speier>  welche  im  elften  Jahl1»undert  errichtet 
wurden,  können  bestenfalls  nur  Säulenbastnken  gewesen  sein,  so  wie  der 
Dom  zu  Bremen  eine  solche  Säulenbasrlika  war,  und  welche  alle  im 
zwölften  und'  dreizehnten  Jahrhundert  neu  gebaut  Wurden^  Säulen  gehören 


668  Berichte  und  Kritiken. 

also  nach  seiner  Auffaesung  mit  an  dem  gewöhnlichsten  und  konatloaesten 
Mauerwerk  der  wohlfeileteo  Art.  Seine  Quelle  Ober  die  Bremische  Stulen- 
basilika  ist  mir  unbekannt;  doch*  stecken  in  dem  Bremer  Dome  (der  aar 
Zeit  des  Uebergangsstyles  umgebaut  wurde  und  den  er  in  seinen  Tabellen 
nur  unter  den  Bauten  -dieser  spStern  Zeit  auffahrt)  noch  die  alten  schweren» 
der  ursprünglichen  Anlage  angehGrigen  Pfdl^rarkaden  von  allerein  fachster 
Form*),  ganz  Ähnlich  denen  des  Domes! von  Augsburg  und  des  Domes  v6n 
MainE,  die  beide  nach  seiner  Angabe  freilich  erst  in  die  Mitte  de8;Zw9lften 
Jahrbunderts  fallen,  ob  sie  auch  zu  dem  massig  Primitivsten  gehören,  was 
Deotechland  an  Architektur  besitzt.  Da»  sind  allQs  Dinge,  b^i  denen»  eben 
so  wie  bei  dem  vorausgesetzten  Mangel  alles  monumentalen  Sinnes  bis 
zum  Schiusa  des  elften  Jahrhunderts,-  mit  einem  apodiktischen  Ab-  oder 
Zusprechen  eben  noch  Nichts  gethan  ist  *). 

Bei  Gelegenheit  des  ersten  Auftretens  der  gothischen  Architektur  be- 
merkt der  Verfasser:  ^die  Baukunst  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier 
sei  nach  Hessen  (in  dem. Bau  der  Murburger  Elisabethkirche)  ver- 
setzt worden,   denn  ein  solches  Verpflanzüngs-  oder  Colonial-Vethftllniss 

*)  Die  von  Fiorillo  sngef&hrten  Ohronfsten  sprechen  sich  mehifaeh  Aber  das 
solida  Steinwerk  des  Nenbanes  des  Bremer  D0mes,  nach  dem  Brande  deaselbea 
im  J.i04S)  aus.  -*  *)  Mit  der  Kirche  St  Maria  anf  dein  Kapitel  zu  KSln 
sieht  steh  der  Verfasser,  seinenr  Systeme  gemäss,  zu  einer  ganz  eignen  Manipu- 
lation veranlasst  Wir  besitzen  das  gqte  Datum  ihrer  Weihmig  vom  J.  1049,  wie 
ftir  die  Siulenbasilika  St  Georg  zu  KoJo  das  Datum  der  Vollendung,  1067. 
Eine  simple  Saulenbasilika  mochte  hingehen;  eine  so  impoeaDte  Anlage,  wie  die 
Kapitolskircbe ,  mnsste  aber  Ar  das  elfte  Jahrhundert  und  gar  für  dessen  erste 
Hilfte  das  Vorhandensein  einer  wirklichen.  Den kmalsbanknnst  bezeugen,  die  das 
System  denn  doch  allzn  empflndücb  verrftckt  hätte.'  Der  Verfasser  hat  sich  in 
der*  Art  geholfen,  dass  er  St  Georg  an  entsprechender  Stelle  in  die  Tabelle  «ia- 
r&ckt,  bei  der  Kapitolskircbe  im  J.  1049  die  Weihung  eines  nicht  mehr  vorhan- 
denen Chorbaues  annimmt,  das  Schilf  der  letzte/en  iu  die  spätere  Zeit  des  elften 
nnd  die  drei  Absiden  als  eineo  neuen  Chorbau  in-  die  frühere  Zeit  des  zwölften 
Jahrhunderts  setzt.  Vielleicht  hat  ihn  dabei  der  Umstand  geleitet,  daaa  der 
Oberbau  der  Absiden -Anlage  von  dem  Uebrigen  abweicht;  er  gehört  nämlich  der 
spätromantschen  Zeiten,  was  in  den  .Tabellen  nicht  verzeichnet  tat  Der 
Unterbau  der  Absiden  aber  entspricht  im  Style  vollständigst  .dem  Schuf,  wie 
dieser  Styl  dem  in  der  Kirche  St  Georr  nnd  zngleieh  auch  dem  in  der  Krypta 
der  Kirche  von  Branweiler  befolgten  durchaus,  nahe  steht  (Die  Einweihung 
eines,  älteren  Kirchenbaues  zu  Branweiler . war  1061  erfolgt;  der  Verfasser  zQckt 
nichtsdestoweniger  die  vorhandene  Krypta  in  die  Zeit  um  1120  hinab^  Dies 
Alles  sind  Proben  eines  Systematisirena ,  das  eben  durch  keinen  besondsrea 
Scharfblick  f&r  das  kfinsUerisch  Stylistisch^  unterstützt  wird. 

Die  Lang-Chfire  von  St.  Gereon  zu  K51n  und  vom  Bonner  Münster, 
mit  Ausnahme  ihrer  apäteren  Absiden,.  hat  der  Verfasser  richtig -in  die  sechziger 
Jahre  des  elften  Jahrhunderts  gesetzt*  Unbekaniit  ist  ihm  geblieben,  dass  die 
alte  Ghor-Anlag'e  der  Kirche  zu  Zdlpich  mit  Jenen  übereinstimmt  nnd  somit 
ohne  Zweifel  gleichfalls  dieser  Periode  angehört  —  Den  Chor  der  Pfarrkirche  zv 
Andernach  setzt  er  um  1120  (was,  beiläufig  bemerkt,  wieder  ganz  tfrthnmhrh 
ist  ^s  derselbe ,- zwar  dem  "Schiire  der  Zeit  nach  vorangehend,  doch  schon  ent- 
schieden, nnd  nicht  bloss  in  seinem  Aeusseren,  spätromanlsrhen  Charakter  träft); 
übersehen  hat  er  dabei,  dass  der  nordSstlicbe  Thnrm  dieser  Kirche  sehr  beden- 
tend  älter  und  vielleicht  auch  noch  der  Best  einer  Anlage  des  elften 'Jahrkan* 
derU  ist 

So  Hesse  sich  noch  allerlei  anführen,  was  der  Wagsekaale  4es . elften  Jahr- 
hunderte schliesslich  doch  ^in  nicht  ganz  unerhebliches  Gewicht  geben  dürfte. 
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zwischen  diesen  beiden  Bauten  habe  wirklich  Statt  gefunden*'.  Hier  ist 
mit  oberflächlichsten  Worten  bei  Weitem  mehr  gesagt,  als  ein,  fflr  die 
Entwickelang  der  architektonischen  Formen  und  deren  gegenseitiges  Ver- 
hält niss  nur  irgend  e^pftngUches  Auge :  ii^hmehmen  und  ein  gewissen- 
hafter Forscher  irgeqd  vertreten  kann.  Wer  beide  Kirchen  vergleicht,  wird 
allerdings  in  der  von  Trier  eine  Vorgängerin  der  von  Marburg  erkennen 
und  insofern  auch  ein  näheces  Verhättniss  zwischen  beiden ,  als  der  Ghor- 
schluss  und  dessen  Fensteranosdnung  bei  Oer  Trierer  Kirche 'auf  die  An- 
ordnung der  andern  in.  der  That  eingewirkt  bat;  alles  Uebrige,  von  der 
Gesammtdisposition  an  bis  zur  .Behandlung  de^  Profile  der  Gliederungen, 
zeigt  dagegen  in  det  Marburger  Kirchs  •  lauter  neue  und  zum'  Theil  sehr 
selbständige  Elemente.  —  Noch,  bedenklicher  ist  die  Behauptung,  dass  die 
Kirche  von  Altenberg  ein  Werk  des  ersten  Kölner  Doulbaum^isters  sei. 
Diese  Phrase,  nebst  ihren  Nutzanwendungen,  läuft  zwar  ziemlich  durch 
alle  Reisehandbücher;  sie  entbehrt  aber  nichtsdestowieniger  aller  inneren 
Begründung.  Beides  sind,  ihser  Anlage  nach,  frühgothische  Kirchen,  im 
Chor  von  der  reicheren  Form  des  Kapellenkranzes,  beide  aber  in  idlem 
tJebrigen,  in  den  Maässverhältnissen,  in  der  inneren  organischen  Entwik- 
kelung,  in  den  Profilen  der  Glieder  wesentlich  von  einander  abweichend, 
keinesweges  blos  in  der  bei  der  Altenberger  Kirche,  und- hier  auch  n'ur  in 
bedingtem  Maasse  stattfindenden  Verelnfachang  der  Formen.  —  Noch,  will- 
kürlicher (freilich  hier  nicht  zur  eigentlichen  Sache  gehörig)  ist  die  daneben 
stehende  Behauptung,  das»  der  Styl  der  Bronzefigur  des  Conrad  von  Hoch- 
Btaded,  auf  seinem  Grabdenkmal  im  Kölner  Dome,  mit  den  Statuen  des 
West-Chores  am  Naumburger  Dome  übereinstimme  *),  Der  Verfasser  hätte 
besser  gethan,  sein  spezielles  Gebiet  nicht  zu  verlassen. 

Wenn  der  Verfasser  so  wenig  feinentwickelten  Sinn  für  das  Charak- 
teristische ai'cbitektenischer  Formen  und  ihrer  Verhältnisse  hat,  wie  sich 
schon  aus  diesen  Beispielen  ergiebt,  so  wird  es  schliesslich  auch  nicht 
befremden,  dasß  er  in  den  spätgothischen  Bauwerken  (um  1500)  nur  Ver* 
kümmertes,  Ueberblldetes,  Zwitterhaftes  sieht  und  für  die  ganz  eigen- 
thümliche  Schönheit  der  inneren  Disposition  jener  Gebäude,  die  —  wie 
die  Pfarrkirche  zu  Landshut  in  Baiern,  wie  die,  von  ihm  im  Text  aus- 
drücklich genannte  Marienkirche  zu  Halle,  u.  a.  m.  —  schlank  auf- 
schiessende  achteckige  Pfeiler,  gelegentlich  mit  etwas  concaven  Seiten- 
flächen, und  über  .diesen  ein  leicht  hingeschwpngenes  Gurtennetzgewölbe 
haben,  gar  kein  Organ  besitzt.  Auch  dass  er  das  Breiner  Rathhaus^ 
das  bekanntlich  zu  x  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gebaut  wurde 
ifAd  die  moderne  Dekoration  seiner  Langseite  im  zweiten  Decennium  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  empfing,  als  ein  Hanptbeispiel  des  deutscheu 
Benaissancestyles  in  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hin- 
stellen kann,  bezeichnet  die  mangelhafte  Schärfe  seines  kritischen  Blickes. 
Ü.  s.'  w.  • 

Dem,  was  sich  hienach  über  die  Form  und  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Abschnittes  ergiebt,  muss  sodanu  noch  Einiges  über  die  Persönlichkeit  des 
Verfassers  angereiht  werden. 

*)  Du  Grabmal  dss  0.  von  Hochstaden  {gsst  1261),  das  dsr  Verfasisr  an 
dtsssr  Stell«  auch  in  den  Tabellen  anführt,  ist  jedenfalls,  aus  positiven  ftossersn 
Gründen,  nicht  gleichzeitig  und  kann,  wie  ieh  mich  überzeugt  habe,  an  hondsrt 
Jahrs  jünger  sein. 
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¥.ün  Ente  Aber  den  Styl,  den  er  schreibt.  W^nn  du  fVantOeitche 
Sprichwort:  Le  styl»  &eH  Phammey  wahr  ist,  ao  'gtebt  dasselbe  hier  an 
keinem  gtlnstigen  Vorortheil  Aolaas;  Es  herrscht  cnmelst,  besonders  we 
der  Verfasser  irgend  fiegriflfliohea  entwickeln  wiH^  eine  Veiworrenheit  nnd 
Unklarheit  in  seinen  Worten  and  in  seiner  Satzbildung,  die  in  der  That 
keinen  allzu  ^gflnstigen  Rflckschlnss  auf  die  Klarheit  seiner  Gedanken  ver» 
Blattet.  Will  man  das  Urtfaeil  milder  ausdrOcken,  fto  kann  man  sagen,  sein 
Vortrag  klinge,  *ah  ob  er  etwd  ans  dem  DSoischen  Von  einem  DAnen  mit 
Rnlfe  des  Wörterbuches  in  das  Dentschettbersetst-sei-  (wie  dergleichen  in 
Kopenhagen  für  die'  HerzogthOmer  gelegentlich  geschieht).  Eigenthamiich 
macht  es  sich,  wenn  der  Verfasser  vorn,  bei  den  „Öerichtigungen**,  zwei 
ZMlen  anfahrt,  in  denen  „eine,  dem  deutschen  Sprachgebrauch  nach  un- 
richtige Wortstellung  gebraucht  worden^.  Er  hfttte  dem  Freunde,  der  ihn 
hierauf  auftnerksam  gemacht,  das  vollständige  Manuscript  vof  dem  Druck 
zur  Ueberarbeitnng  anvertrauen  sollen.  -^  Die  Verworrenheit  des  Aus- 
druckes tr^  ethOhen,  ist  zugleich  in  dem  ganzen  T^xt  eine  UeberfOlle  von 
(nicht  berichtigten)  Druckfehlern  enthalten. 

Dann  macht  sich  eine  bemerkens'werthe  Originalitit  des  Charakters 
geltend.  Der  Verfasser  verbindet  mit  einer  WerthschStzung  seiner  selbst 
eine  Herabsetzung  aller  Mitstrebenden,  die  in  der  That  nicht  n«iver  aus- 
gesprochen werden  kann.  Er  sägt  mit  schlichten  Worten,  dass,  wenn  er 
einleitungsweise  von  andern  Arch&ologen.  und  von  bisheriger  Wissenschaft 
gesprochen  habe,  dies  nicht  ernsthaft  zu  nehmen  sei.  Üeber  die  Art  und 
Natur  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  baulichen  Formen  des  Mittel- 
alters, wie  der  griechischen  Baukunst,  seien  die  irrigsten  Vorstellungen 
herrschend.  Er  sei  (wie  er  Im  Vorwort  Äussert)  der  Einzige,  welcher  diese 
Wissenschaft  —  die  der  Baugeschichte  —  vertrete.  Auch  hat  er  den  eigen- 
thflmlichen  Glauben,  dass  alle  gute  Gedanken  tlber  mittelalterliche  Bauge- 
schichte, die  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  ausgesprochen,  ursprünglich 
Von  ihm  ausgegangen  seien.  j^'WIt  habet**  (so  bemerkt  er  in  seinem  eigen- 
thflmlichen  Style)  „wohl  nicht  nöthig  hinzuzufflgen,  dass  mit  diesen  wesent- 
„lichsten,  und  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  zu  bezeichnen,  in  jenem  so 
^eben  genannten  Gange  der  Studien,  auch  selbst  nach  den  früheren  und 
„zugleich  doch  schon  so  eingreifend  gewesenen  Entdeckungen  in  diesem 
„Gebiete  der  Wissenschaft,  Aber  Erwartung  hinausgehenden  Ergebnissen« 
„betreffend  die  Baukunst  des  Mittelalters,  die  bisherige  Ansicht  von  der 
„Kunstgeschichte  des  Mittelalters  fOr  immer  Ober  den  Haufen  geworfen  ist**. 
Sein  Werk  werde  „dazu  beitragen,  die  Geschichte  flberhaupt  auf  eine 
ganz  neue  Weise  zu  betrachten".  U.  s.  w.  — *  Es  ist  flbrigens  doch  keine 
ganz  seltne  Erscheinung,  dass  emsiges- Studiren  bei  beschranktem  G^ichts- 
kreise  zur  Selbstüberschätzung  fflhrt,  während  es  die  Andern  immer  be- 
scheidener zu  machen  pflegt 

Namentlich  nennt  der  Verfasser  unter  denen,  auf  die  er  verichtlich 
herabblickt,  im  Vorwort  und  sonst  nur  Einen,  —  mich.  Ich  must  ihm,  wie 
jedem  Andern,  sein  Urtheil  Aber  meine  Arbeiten  und  Studien  lassen.  Er 
ist  freilich  flberhaupt  bitterbOse  auf  mich,  u.  A.  auch  desshalb,  dass  ich 
mich  Aber  seine  vot  ein  Paar  Jahren  erschienene  Schrift:  ^Dre  Baukunst 
des  Mittelalters'^,  (weiche,  so  viel  jnir  erinnerlich,  eine  Geschichte  der 
Gesc^ichle  der  mittelalterlichen  Baukunst,  oder  vielmehr  der  Studien  des 
Verfassers  Aber  diese  Geschichte^  enthielt)  nidit  OifeBtlieh  geiussen 'h«be. 
Hierauf  kann  ich  nur  erwidern,  dass  ich  keinem  Menschen  unter  der  Sonne 
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mr  Abfassung*  einer  fCritik  verpHiehtet  bin,  dass  dergleichen  vielmehr 
lediglich.  8ach«  meiner  Neigung  und  meiner  Stimmung  Ist  *).  Er  verdftchtigt 
im  Uebiigen  sugleich  mein  amtliches  Wirkeu,  —  eine  Sache,  woraber  ich 
neulich  in  diesen  BlSttern  echon  ge9agt  habe,  was  darauf  einzig  mit  Ehren 
zu  sagen  war. 

Bei  alledem  komme  ich  schliesslich  .aber  darauf  surtlck,  dasa  die  Her» 
au9giU)e  der  chronographischen  Tafeln,  «wie  wenig  ich  dem  Verfasser  auch 
seine  exclacflve  Stellung  zugestehe,  dennoch  durchaus  sdij&tzbar  und  mit 
Dank  aufzunehmen  ist.  Icli  habe  den  anfrichttgen  WnoKh  ^^  einen  wahr- 
haft aufrichtigen,  da  et  zugleich  sehr  egoistisch  ist,  —  dasa  ihm  zur  Fort- 
setzung der  Herausgabe  alle  thunlichste  Forderung  zu  Theil  werden  und 
dass  möglichst  bftld  auch  das' Erscheinen  der  übrigen  verheiaaenen  Werke, 
und  namentlich  jener  Chronologie  der  Baukunst  des  Mittelalterg ,  auf  die 
ich  sehr  begierig'  bin,  sicher  geatellt  und  ins  Werk  gerichtet  werdeamOge. 
Wer  die  mühevolle  Arbeit  eines  ^Handbuches  der  Kunageschichte**  durch- 
gemacht hat,  weiss  den  Nutzen  solcher  Publikationen  wohl  mit  am  Besten 
zu  wOrdigen.  Der  Verfasser  kann  versichert  sein,  dass  ich  bei  der  bevor- 
stehenden dritten. Auflage  meines  Handboches  seine  Publikationen,  so  viel 
davon  erschienen  s^in  werden ,  redlich  zar  Hand  nehmen ,  dass  ieh  mein 
JlrworbeneD  (dessen  abermalige  Durcharbeitun^r  ich  am  Meisten  herbeisehne) 
an  dem  Gegenbild^e  seiner  Leistungen  sorgfältig  prflfen,  dass  ich  davon  das 
ftlr.  pdeioe-  Auffassung  der  Dinge  Geeignete  mit  Freuden  anfoehmen  und 
ihm'  so  tfkt  seine  Arbeiten  denjenigen  thatsAchlicheiv  Dank  bezeugen  werde, 
d^T  in  den  Augen  des  Mannas  der  Wissenschaft  allein  einen  Werth  liat- 


Luo.as  Cranach  des  Aelte'ren  Leben  und  Werk^.  Nach  urkund- 
lichen Quellen  bearbeitet  von  Christian  ScHuchardt,  Secretair  bei  der 
Oberaufsicht  fflr  Wissenschaft  und  Kunst  und  Custos  grossherzoelicher 
KunttsammluBgen  zu  Weimar.  Theil  I:  311  S.  in  8.,  nebst  einer  Mono- 
.  grammentafel:  Thefl  11 :  364  S.  in  8.    Leipzig,  F.  Ar  Brockhaus,  185L 

(0.  Kunstblatt  1851,  No.  6  ff.) 


In  der  deutschen  Kunstgeschichte  giebt  es,  wie  Jedermann  bekannt, 
noch  .ungemein  viel  aufzurSumen,  zu  klSren,  zu  sichten  und  zu  lichten., 
Meister  Lucas  Cranach  und  seiliie  Gesellenzunft,  die  Werke,  die  von  ihm 
herrflhren  und,  die  den  Stempel  Seiner  Richtung  tragen.  gehOren  wesentlich 
hieher.  Der  ehrliche  Meister  Lucas  ist  bisher  ein  wahres  Kreuz  fflr  den 
Kunsthistoriker  gewesen.  Wir  -;-  und  besonders  wir  Leute  in  Norddeutsch- 
land, wo  dip  Bilder  seines  Gepräges  so  häufig  verbreitet  sind,  meinen  ihn 

a  ^  * 

4 

.  ^)  Es  ist  mSglicb,  dass  ich  über  sslne  S[chrlft  Qbur  di«  Baukunst  des  Mittel- 
alters doch  vielleiekt,.  wie  fiber  so  manches  Andre,  eine  Kritik  geschrieben  hätte. 
Wenigstens  lag*  sie  eine  Zeit  lang  unter  sonstigSn  literarischeu  ^oTititen  auf 
metnsm  BOcbertische,  ist  dann  absr  durch  irgend  ei^an  Freund,  dessen  Name  mir 
entfallan,  ton  mir  entlieben  und  mir  nicht  Ettröckgastellt  worden. 
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gans  wohl  za  kennen.  NickU  spricht  sich  leichtec  ans,  als^er  allgemeine 
Charakter  dieser  Bilder,,  und  nirgend  fast  entschwindet,  uns ,  wenn  wir 
die  persönlich  individuelle .  Eigenthflmlichkeit  des  Kflnstlers  festhalten 
wollen,  der  Faden  leichter,  als  vor  ihnen.  '  Wollen  wir  aufrichtig  sein,  so 
messen  wir  es  bekennen,  dass  bisher  fflr  uns  der  Name  Lucas  Cranach 
Bumeist  noch  die  Bezeichnung  eines  CoUectivbegrüTes  war.  Dies  liegt  vor- 
erst .einfach  darin,  dass  es  bisher  noch  an  einer  gründlich  kritischen  Arbeit 
Aber  Meister  Lucas  und  die^  grosse  Zuoft,  die  sich  um  ihn  reiht,  fehlte. 
Aber  Jenes  verwirrende  VerhAltniss.  und  der  seitherige  Mangel  der  erfor- 
derlichen kritischen  ATbeit  hat  zugleich  seinen  tieferen  Grund  darin ,  daas 
die  ganze  kflnstlerisohe  Richtung  und  Wirksamkeit,  welche  der  CoUectiv- 
name  Granach  bezeichnet,  bei  all  ihren,  oft.  so  anziehendep  Eigenthtim- 
lichkehen  eine  vorherrschend  zunftmSssige  ht  und  dass  es ' somit  umfas- 
sender Vorbereitungen  und  sorglich  durchgeftthrter  Spezialstudien  bedarf, 
um  allmfthlig  die  ganz  selbstthatige  Meisterhand  von  der  seiner. Mitarbeiter, 
seiner  6esc|Uen,  seiner  stereotypen  Nachahmer  unterscheide^!  zu  lernen. 

Mit  um  so  grösserem  Hanke  haben  wir  das  in  der  üeberschrifl  genannte 
Werk  aufzunehmen,  welches  uns  hiezu  endlich  die  Wege  bahnt.  Der 
Titel  desselben  ist  freilich  nicht  ganz  genau;  er  sagt  ein.- wenig  zu  viel. 
Der  Verfasser  glebt  uns  nicht  Cranach 's  Leben,  sondern  die  Materialien  zu 
dessen  Schüdenmg;  er  giebt  uns  nicht  eine  Beschreibung  seiner  Werke 
ttberhaupt,  sondern  nur  derer,  Welche  ihm-  durch  eigne  Ansidit  bekannt 
geworden,  also  z.  B.  nichts  Näheres  tlber  die  zum  Theil  doch  sehr  w;ichti- 
gen  Bilder  .von  Cranach's  Hand,  die  sich  aussjferhalb  Deutschlands  befinden. 
Dies  beeinträchtigt  indess-den  Werth  des  Werkes  an  sich  in  keiner  Weise;  im 
Gegentheil  bestimmt  sich  derselbe  von  vornherein  'dadurch,  dass  uns  überall 
das  strengste  kritische  Bestreben  entgegen  tritt  und  es  somit  Oberall  ein 
möglichst  gesicherter  Boden  ist,  -den  wir  an  der  Hand  des  Verfassers 
betreten.  ^ 

^  Wir  wenden  uns ,  in  näherer  Betrachtung  des  Werkes ,  ^zunächst  zu 
der  „Lebensbeschreibung  Cr&nach^s",  weldie  den  Hauptabschnitt 
•des  ersten  Theiles  ausmacht-  Die  allgemeinen  Zttge  von  Cranach*s  Leben 
sind  uns  aus  früheren  .Werken  bekannt;  aber  diese  Darstellungen  sind  mehr 
oder  weniger  getrflbt,  wie  durch  unverbürgte  Ueberliefexungen,  die  zum  Theil 
den  deutlichen  Stempel  späterer  Erfindung  tragen ,  so  durch  ungenflgende, 
nicht  selten  auch  fehlerhafte  Benutzung  der  voihandenen  literarischen 
Quellen.  Hr.  Schuchardt  ist  flberall  mit  genauster  Sorgfalt  und  Umsicht 
auf.  diese  Quellen  zurückgegangen  und  hat  Von  ihnen  an  den  entsprechen- 
den •  Stellen  stets  den  charakteristischen  Gebrauch  zu  machen  gewusst 
Ebenso  hat  er  Manches  der  Art^  was  bisher,  ganz  flberseben,  aber  von 
wesentlicher  Bedeutung  farCranach's  Leben  war,  eingerAht,  vor  Allem  aber 
eine  grosse  Menge  archivarischer  Notizen  uud  Urknnden,  besonders  aus 
den  weimarischen  Archiven,  beigebracht^  aus  denen*  sich  zum  Theil  höchst 
charakteristische,  und  bezeichnende  Beiträge  fflr  das  Leben  uud  die  Wirk- 
samkeit des  alten  Meisters  ergeben.  So  durfte  der  Verfasser  mit  gutem 
Rechte  sagen,  dass  der  grOsste  Theil  seines  Buches,  schon  in  dieser  Bezie- 
hung, neu  ist;  wer  von  Cranach^s  Leben  eine  Anschauung  gewinnen  will, 
wird  in  dör  That  fortan  nur  dieses  Buch  als  gflltige  Quelle  betrachten 
können.  ^  • 

Wie  schon  angedeutet,  enthält  der  genannte  Abschnitt,  —  obgleich 
auch  er  den  ausdrflcklichen  Titel  ftthrt,  —  keine  wirl^iche  Beschreibung 
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oder  SchildeFong  von  Cranacb's  Leben.  Es  sind  die  Mittheilungep  der 
festen  Punkte  Aber  dasselbe,  die  kritischen  Untersncbongen  Aber  Ditnkles 
oder  Zweifelhaftes,' die  Widerlegungen  irrthflmlicber  Ansichten,  und  flberall 
an  den  betreffenden  Stellen  eingereiht .  die  Berichte  von  Zeitgenossen'  im 
Original  and,  wo  es  nöthig  war,  in  der  Uebersetzung ,  die  Briefe,  die 
Dokumente,  die  Masse  alter  Quittungen,  deren  unspheinbare  Form  so  oft 
den  schätzbarsten  Inhalt  hat  Das  Werk  erscheint  hienach  mehr  znm 
SpezialStudium  als  zur  Leetüre  geeignet  und  bestimmt.  Es  kommt  uns, 
zumal  bei  diesen  äusserst  dankenswerthen  Gaben,  nicht  zu,  mit.dem  Ver- 
fasser dartlber  zu  rechten,  dass  er  eben  nur  Materialien  gab  und  sie  nicht 
zugleich  in  höherem  Sinne  biographisch  bearbeitete;  es  wird  um  so  besser 
vielleicht  in  Zukunft  auf  diesem  Grunde,  im  Hinblick  auf  die  allgemeinen, 
80  mächtig  bewegten  geschichtlichen  Verhältnisse  jener  Zeit  und  durch 
das  Vermögen  einer  kfln^lerisch  geschichtlichen  Daratellung  getragen,  ein 
Lebensbild  auegefflhrt.  werden  können,  das  in  Wahrheit  zu  den  interessan- 
testen, wie  für  die  Kunstgeschichte,  ,8o  für  die  culturgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse der  Refohnationsepoche  gehören  dürfte  0.  Das  aber  wäre  aller- 
dings vom  Verfasser  zu  fordern  gewesen,  dass  er  seine  Mittheilqngen  — 
etwa  düreh  Unter-Abschnitte  und  deren  Bezeichnungen  —  etwas  Qbersieht- 
licher  gegliedert  hätte,  dass  er  Alles,  auch  das  Verschiedenartigste,  nicht 
in  durchaus  ununterbrochener  Folge  aneinandergereiht,  dass  er  dabei  jedem 
Vörkommniss  seine  bestimmte  Stelle  gegeben  und  Wiederholungen  vermie- 
den hätte,  dass  er  Text  und  Anmerkung  nicht  gelegentlich  miteinander  in 
Widerspruch  gesetzt  und  dass  er,  da  er  doch  keine  biographische  Arbeit' 
im  höheren, Sinne  beabsichtigte,  und  da  keine  Anforderung  eigner  dich- 
terischer Befähigung  an  ihn  gestellt  war,  die  Massen  lateinisehcr  V^rise, 
die  er  als  urkundliche  Zeugnisse  mit  angeführt,  nicht  in'onlesbare  deutsche 
Verse,  sondern  in  eine  einfach  natürliche  deutsche  Prosa  tibersetzt  hätte '). 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Verfasser,  wenn  es  zur  zweiten  Aqfla^e 
seines  Werkes  kommt,  diesen,  nur  die  bessere  Benutzbarkeit  des  letzteren 

bezweckenden  Bemerkungen  freundlich  Rechnung  tragen  möge ').  — 

•    •  •  * 

*)  Um  Missverstindnisaen  yorzubengen,  bemerke  ich,  dess  ich  mit  einer 
soldben  Darstellang  in  keiner  Weise  Jenen  aasgeachmüokten  blnmenrelcheA  Vor- 
trag meine,  gegen  den  sich  der  Verfasser  ^na  guten  Gründen  im  Vorworte  ver- 
wahr^ Vielmehr  halte  ich  auch  znr  eigentlichen  Oeschiehtadarstenang  volle 
Naivetit  des  Vortrages  für  unbedingt  erforderlich.  Nnr  iat  sie  eben  etwas  ganz 
Anderes,  ala  das  Znaammenhiofen  von  Materialien  und  kritischen  Vorstodien, 
wie  hSnilg  es  aach  heutiges 'Tagea  von  den  Historikern  beliebt  werden  mag, 
Arbeiten  solcher  Art  den  Titel  der  Geschichtschreibung  la  geben. 

*)  Unter  den  hunderten  hieher  gehöriger  Beispiele  nur  eiiie.  Den  lateinischen 
Pentameter: 

Oredibüe  est  pingi  ie  voluUte  Deum 
fibersetzt  der  Verfasser,  S.  104: 

„Malen  dass  Gott  sich  gewollt,  glanbe.ich  gerne,  von  Dir.'' 
'  ')  Wäre  dein  Verfasaer  fQr  den  Qesam'mtplan  -seiner  -btographischen  Mitthei- 
loogen  ein  abweichender  Vorschlag  zn  machen  gewesen,  so  wüMe  ich  die  Zn- 
sammenstellang'simmtlicher  urkundlichen  Anfohrangen  zu  einem  besondern  Ur- 
kunden buche  für  wQnschenswertl)  gehalten  haben.  Dann  hätte  vielleicht  auch 
eine  ziemlich  beilSnflge,  aber  eigeothÜmJIch  wichtige  Mittheilnng  (in  der  Anmer- 
kung, I,  S.  87)  vielleicht  eine  Ihrer  Bedentnng  mehr  zusagende  Stelle  erhalten 
können.    Dies  ist  die  nrkntfdliche  Angabe  der  Kosten,    welche   das   von  Herr- 

lucter,  IMoe  Sehilhce,  n.  ^  43 
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Es  wird  dem  Interesse  der  Leser  entsprechen,  wenn  ich  hier  eine 
gedrSffa'gte  Uebersicht  der  Lebensverhältnisse  CranacVä ,  wie  sie  sich  nach 
'diesen  Mittheilangen  herausstellen,  folgen  lasse. 

Lncas  Granach  ist,  wie  beltannt,  im  J.  1472  zu  Kronach  in  Franken 
geboren.  Dass  sein  tirsprflnglicher  Familienname  ^Sander''  geheissen  habe. 
19t  nicht  hinlänglich  verbargt  (Dass  der  angebliche  Familienname  ^Maller^ 
auf  einer  völlig  willkflrlichen  Annahme  beruht,  ist  langst  erwiesen.)  Die 
Familie  tibte  schon  in  früheren  Gliederitdie  Kunst  der  Malerei;  erlernte 
dieselbe  bei  seinem  Vater.  Dass  er,  wie  neuerlich  vennuthet  worden,  ein 
SchtHer  des  Matthäus  Grünewald  gewesenj  ist  unwahrscheinlich;  näher  liegt 
die  Vennuthung,  dass  der  letztere  sein  Mitschüler  war.  Bis  zu  seinem 
zwei  und  dreissigsten  Lebensjahre  ist  nichts  Näheres  über  ihn  bekannt ;  doch 
ist  es,  aus  Gründen,  vrahrscheinlich,  dass  er  schon  vor  dieser  Zeit  n.  A. 
Wien  besucht  und  dort  gemalt  hat.  Dass  er,  wie  überall  behauptet  wor- 
den, den  Kurfürsten  Friedrich  den  Weisen  inx  J  1493  auf  dessen  Wall- 
fahrt'nach  dem  gelobten  Lände  begleitet  habe,  ist  nicht  zu  erweisen  und 
völlig  unwahrscheinlich. 

Im  J.  1504  trat  er  in  die  Dienste  dieses  Kurfürsten  und  liess  sich  in 
Wittenberg,  häuslich  nieder;  er  empfing  in  diesem  Yerhälinisa  sofort  ein 
Jahrgeld  von  100  Gulden,  während  die  andern  Maler«  die  in  Diensten  des 
Kurfürsten  standen,  nur  40  Gulden  empfangen  hatten.  Er  war  also  ohne 
Zweifel  ein  Künstler  von  bereits  anerkanntem  Rufe  ^).  Wenige  Jahre  später, 
|n  einem  Sendschreiben,  womit  ihm  Dr.  Scheurl  im  J.  1509  eine  akademische 
Hede  widmete,  wird  er  als  der  erste  deutsche  Maler  nä«hst  Dürer  bezeich- 
net; besonders  wird  hiebe!  die  Natürlichkeit  seiner  Bilder  gerühmt,  womit 
er  Menschen  und  Thfere  täusche  und  wird  ihm  die,  durch  steten  Fleiss 
erworbene,  ^bewunderungswürdige  Schnelligkeit",  mit 'welcher  er  seine 
Bilder  ausführe,* zum  besonderen  Verdienst  angerechnet,  ebenso,  wie  er 
vier  und  vierzig  Jahre  später,  auf  der  Inschrift  seines  Grabsteines,  als  der 
grCsste  Schnellmaler  (pictor,  celerrirmts)  gerühmt  wird  *).  Ausserdem  wird 
in  dem  geiiannten  Sendschreiben  die  Liebenswürdigkeit  seines  persönlichen 
Verhaltens  hervorgehob^.  Im  J.  1508  empfing  er. durch  den  Kurfürsten 
einen  Wappenbrief  und  mit  diesem  das  Wappen  einer  geflügelten  Schlange, 
die  er  übrigens  schon  vorher  als  Kflnstlerzeichea  geführt  hatte.  Vielleicht 
ist  diese  persönliche  Auszeichnung  mit  der  Reise  in  die  Niederl<mde,  die 

mann  Vis  eh  er  gearbeitete  bronzene  Denkmal  des  Kurfürsten  Jobann  des  Be- 
ständigen in  der  Scblosskircbe  zn  Wittenberg  erfordert  hatte  nnd  welche  sich 
sQf  897  Golden  4  Gr.  2  Pf.  befitffen. 

*)  Das  Datnm  1504,  das  fHlhste  bisher  bekannte  anf  Gemilden  Oranaehs, 
tri^t. Jenes,  auch  von  dem  Verfasser  beiläufig  erwähnte*  Gemaids  in  der  Gall«rie 
6ciÄrra  zu  Rom,  welches  eine 'beilige:  Farn UiB  und  eine  Masse  En^elchen  in  einer 
Landschaft  darstellt.  Dies  zierliche  und  schon  ganz  in  Crana.chs  eigenthümlicb«r 
Weise  behandelte  Bildchen  ist,  wie  ich  hier  beifügend  bemerkei  «nsser  der  Jah- 
reszahl mit  einem  verschlungenen  LC  bezeichnet,  vulllg  in  der  Weise  und  nnx 
feiner  gebildet,  wie  das  Monogramm  No.  6  (vom  Jahre  1506)  auf  Sdiarhardt^s 
Monogrammentafel.  —  ')  Man  bat  früher  geglaubt,  dem  Steinmetzen',  der  den 
Grabstein  gearbeitet,  einen  Schreibfehler  zur  List  li*gen  und  den  Ctlerrimus  in 
einen  CeUberrimuB  verwandeln  zu  müssen.  Die  anderweitigen  Zeof niese  fnt 
Cranachs  in  der  7hat  ungewöhnliche  Schnellmalerei  beweisen  aber,  dass  dies« 
philologische  Emendation,.  wie  so  h&uflg  die  aus  ungenügender.  Sachkenntniss 
hervorgegangenen  Textverbesserungen,  eine  völlig  willltflrliche  war. 
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Cranaeh  im  J.  1009  im  Auftrage  des  Kavfflnteiir  —  mit  einer  diploinä- 
.Jischea  Mission»  wie  es  den  Antcliein  hat,  tintemahm ,  in  Verbindung  ta 
l>riDgeo.  Er  malte  auf  dieser  Reise  den  damals  achtjäbrigea  Karl  (nacli- 
Baals  Karl  V.),  dem  Kaiser  Muiimilian  von  den  Niederlttndem  huldigen 
liess.  Zxk  Friedrieb  dem^  Weisen  und»  zu  dessen  beiden  Nachfolgern,  Jo- 
hann >dettk  Bestfindigeo  und  Johann  Friedrich,  stand  ef  unausgesetzt  in 
nahem' (Persönlichem  \erhältniss.  Bei  dem  Leicbenbegäagniss  Friedrichs 
des  Weisen,  lä2&,  war  er,  nebsl  einem  Zweiten,  beauftragt,  die  6lerbe- 
groschea  unter  die  Armen  zu  vertbeilen. 

.  Ausaer  diesem  sftcbsischen  Fftrstenhause  waren  es  besonders  Personen 
des  brandenburgiachen  Knrhauaea,  die  aaise  Dienste  in  Adsprseh  tiifhmen. 
Den  bekannten  Kardinal  Albrecbt,  den  Bruder  des  brandenbnrgiachen  Kur- 
ftUi^n  Joachim  L,  hat  er  häufig  gemalt.  Auf  Erfordern  des  Icunstlieben- 
den  Kurfflrsten  Joachim  IL  befand  er  sieh  1^41  in  def  braudenburgischen 
Mark.  Besonders  aber  war  ihm ^in  andrer  Bruder  Joachims  I.,-  der  Mark- 
graf Albrecht,  firflher  Hochmeiater  des  deutschen  Ordens  und  seit  1625 
Herzog  in  Prensaea,  ztfgethan  ').  Dann  wird,  zum  J«  1519,  bemerkt,  dass 
Cranach'a  Bilder  auch  in  Frankreich  BeisiM  fanden;  die  Mutter  des  KOiiiga 
Franz  1.  eibot  aiiob,  de»  Kürfflrsten  Friedrich  dem  Weisen  iür  die  Ueber- 
aendnng  solcher  —^'  Reliquien  zuzuschicken. 

Wiehtiger  noch  erscheint-  Granach's  persönliches  VerhSltnisa  zu  den 
grossen  kirchlichen  Reformatoren.  Sein  iopiges  PreundschaftsverhSltniss 
au  Luthes  ist  bekannt.  Si&  waren  gegenseitig  Pathen  ihver  Kinder;  als 
Cranach's  ältester  Sohn  gestorben  war,  ging  Luther  zu  ihm  und  isprach- 
ihm  Djit  achOnen  festen  Worten,  die  v^b  aufbehalten  sind,  Trost  zu.  Ebenso 
stand  er  ni  Melanchthon  in  nächster  freundschaftlicher  Beziehung.  Sehr 
ergOtslicb  iat  es,  zu  finden,  daas  Melanchthon  gelegentlich  biblische  Bilder 
entwarf  und  Meister  Lnöaa  dieselben  berichtigte  und  ausfohrte.  'B<^  nahm 
er.  auch  mit  den  ihm  yeilieheneu  Waffen  an  dem  grossen  reformatorisohen 
KaiDpfe  Theil,  wie  u.  A.  sein  ia-Helz  geschnittenes  Pasaional  Christi  und 
Antichtisti  vom  J.  1521,  in  welchem  die  Thaten  Chriati'  und  die  de»  Papstes 
mnander  gegenübergestellt  sind,^  bezeugt.  Ebendahin  gehOrt  sein-:Holz- 
schaittwerkcheo,  das  Papstthum,  vom  J.  1545,  das  freilich,  ivie  der  Kampf 
wilder  geworden  war,  auch  in  wüdereo  Darstellungen  sich  erging,  also 
daaa  aelbat  Luther  von  einem  der  Blätter  desselben  sagen  musste:  ^ysed 
nmster  Lucas  est  ein  grsber  maler.^^ 

Zahlreiche  Dokumebte,  zumeist  Quittungen  Aber  empfangene  Zahlung, 
enthalten  die  Nachrioht  tiber  kflnstlerisehe  Arbeiten,  die  Cranach  fttr  seine 
fttratlicheu  Herren  auaiftlhrte;  doch  läset  sich  nurMn  den  seltensten  Fällen 
aus  dicaen  ein  Bezug  auf  vorhandene  Werke  seiner  Hand  entnehmen.  Die' 
Fülle'  der  erhakeaen  und  die  Füll«  dieser  nur  urkundlich  aufgeführten 
Werke  giebt  solchergestalt  schon  das  Bild  einer  forüaufenden  höchst  be^ 
deutenden  Tliätigkeit.  Abefr  damit  war  nein  Thun  keineswegs  abgeschloasen. 
Auch  alles  Handwerkliehe,  was  in -sein  Fach  einschlug,  lieferte  er,  ein* 
wahres  Factetnm,  für  seine  Herrachaft,  und  es  ist  vOllig  wahtscheinlich, 
daaa  er  audi  Jedermann  sonst,  gegen  die  erforderliche  Zahlung,  als  guter 

'*)^Dem  sonst  «80  kritischen  Verfasser  ist,  S.  151  ff.,    das  waDderltche  V«)r- 
sehen  b^f^goet,  den  Herzog  yoU  Preussen  mit  dem  ^KurfQrsten  von  Brandenburg 
'  an  verwaehsein   and  die^preussischen  mit  den   brandtfnb\ir^ischea  Verhältnissen 
doreh^iaaader  zu  warfen. 
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HBtidwerkemeifiter  zu  Diensten  gewesen  sei.  Und  noch  manchen  modern 
eintraglichen  Handel»  seinem  Berufsfache  selbst  ziemlich  fem  liegend, 
wusste  «r  dapiit  zu  verbinden.  So  lieferte  er,  Ibidr^  fttr  ein  fürstlichei 
Hochzeitsfest  elf  Renndecken ,  dreizehn  Stechdecken  und  zehn  Helmzeichen 
(zum  Turqier) ,  sowie  eine  Anzahl  grosser  und  kleiner  Wappen,  mit  denen 
die  Teppiche  versehen  wurden.  1517  malte  er  "ü.  A.  zwei  Schlitten. '  1520 
kaufte  er  die  Apotheke  zu  Wittenberg,  sie  „mit  seinen  Knechten'*  za  be- 
stellen,- und  empfing  zu  deren  Betrieb,  ein  ausführliches  Privilegiam  vom 
KnrfClrsten.  *  1521  malte  er  die  Orgel  im  Schloss  zu  Weimar.  1525  wird 
seines  Buchladens,  mit  welcheni  zugleich  ein  Papierhaiidel  verbunden  war, 
erwlhnt.  In  demselben  Jahre  malte  er  (oder  liess  er  malen)  im  Ralhhause 
zu  Wittenberg 'die  Decke  der  neuen  Weinstube  und  die  Treppe,  and  liess 
die'  Fenster  der .  oberen  Stube;  grfln  anstreichen.  1633  hatte  er  «in  und 
dieselbe  Kunstarbeit  schouckweise,  also^  wiederum  in  völlig  handwerk- 
lichem Betriebe,  zv  liefern,  nemlich  60  hleine  Tafeln  mit  den  Bildnissen 
Friedrichs  des  Weisen  und  Johanns'  des  Beständig^^,  wofflr  er  109  Gulden 
und  14  Groschen  empfing.  1534  .gab  es  viel  Arbeit  am  Schloss  zu  Torgan; 
Cranach  lieferte  dazu  Kunstarbeiten,  wie  Efttwflrfe  zu  Fenstermalereien. 
besorgte  aber  auch  den  grünen  Anstrich  des  „Hauses  im  Garten."  1537, 
wie  auch  früher  und  später,  'lieferte  er  zahlreiche  grosse  Malereien  anf 
Lejlnwand  zu  gelingen  Preisen,  ohne  Zweifel  in  Leimfarbe  ausgefühfte 
Teppichdekoratioqen,  davon  übrigens  nichts  auf  unsre  Zeit  gekomknen  ist 
Wahrscheinlich  im  J.  1542,  zum  Wolfenbüttler  Kriegszuge,  hatte  er  allerlei 
aur  Ausrüstung  Gehöriges  'zu  beschaffen ,  eine  ungeheure  Masse  gedruckter 
Wappen,  Heerbanner,  Fahnen  und  Fähnlein;  auch  liess  er  4Q  Stück  Helle- 
barden roth  anstreichen  und  firnissen.'  Im  J.  1543  wieder  Renndecken  zur 
Fastnacht  1545  wieder  allerlei  Handwerksarbeit' zu  Tocgau.  U.  dgL  m.  ^ 
Nicht  minder  wurde  er  gründlich  für  Zwecke  der  städtischen  Verwaltung 
in  Anspruch  genommen.  Bereits  1519  kommt  er  in  den  Kämmereivecb- 
nungen  als  Rathsmann  und  Kämmerer  vor.  1537  wurde  er  zum  ersten  Mal 
und  1540  zum  zweiten  Mal  zum  Bürgermeister  erwählt,  welches  Amt  er 
dann  bis  1544  verwaltete.  Es  ist,  auch  zum  Verständniss  von  Cranach's 
künstlerischer  Richtung,  nicht  ganz  unwichtig,  auf  alle  diese  Dioge  einen 
Blick  zu  werfen. 

Sonst  kommen  für  ein  etwaiges  Hinaustreten  Cranach's  in  das  öffent- 
liche Leben  keine  sonderlichen  Züge  vor.  •  B^i  einem  tollen  Studenten* 
Krawall  im  J.  15^0  wird  er  von  den  Studenten'  von  Adel  darüber  ver- 
klagt, dass  er  sammt  seinen  Gesellen  Waffen  trage,  was  ihnen  zum  grossen 
Hohn  gereiche.  Der  Krawall  scheint  arg  genug  gewesen  zu  «ein,  beson- 
ders'durch  Schuld  der  akademischen  Behörde,  -was  u.  A.  Luthers  lebhaf- 
testen Unwillen  erregte.  Cranach  empfand  es  sehr  übel,  daas  die  Studenten 
ihn  bei  dieser  Gelegenheit  duzten. 

Seine  häuslichen  Verhältnisse  erscheinen  als  die  eines  tüchtigen  deut- 
schen ßürgersi  Er  lebte  in  glücklicher  Ehe  und  verlor  seine  Gattin,  ein» 
gebome  Brengbier  aus  Gotha,  im  J.  1541^  Zwei  Söhne  waren  -geadtOtiEtb 
Maler.  Der  ältere,  Johann,  starb  auf  einer  italienischen  Reise,  zu  Bologna, 
1536;  der  zweite,  Luoas*,  1515  geboren  und  1586  gestorben,  ist  der  unter 
dem  Namen  des  , Jüngeren  danach'*  bekannte  Künstler.,  Ich  komme  auf 
beidft  itti  Folgenden  zurück.  Die  Töchter  Cranach*s,  drei,  oder  vier, -waren 
an  angesehene^  Männer  verheirathet;,  die  eine  wird  als  ausgezeichnet  schön 
erwähnt.    Das  Erbtheil  der  einzelnen  Tochter  betrug  5000  Gulden,  was, 
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nach  dem  damaHgen  Geldvertbe,  auf  ein  sehr  ansebnliches  und  wohl 
verwaltetts  Vermögen  Cranach^s  schliessen  Iftsst.  In  Gotha  beiass  Cranaeh 
ein.  eignes  Hans. 

Eigenthamlich  bedentungsvoll ,  wie  im  Allgemeinen  bekannt^  sind 
eqdlich  Granach'«  letzte  I^ebensjahre.  Wenn  die* ersten  Jahrzehnte  seines 
Lebens  dem  Biographen  nichts  Bestimmtes  bieten ,  so  geben  diese  zh  einer 
um  so  reicheren  Schlussdai^tellang  Gelegenheit.  Der  schmalkaldlsche 
Krieg  War  ausgebrochen,  di£  onglttckliche  Schlac^it  bei  Mahlberg.  (24.  April 
1547)  fahrte  .den-  KurfQrsten  Johann  Friedrich   in  die  Gefangenschaft  de» 

*  Kaisers  nnd  oOthigte  ihn  znr  Verzichtleistang  auf  die  Knrwarde.  Karl  V. 
stand  mit  seinem  Heere  vor  Wittenberg. .  Hier  Hess  er  den  alten,  bereits 
fanfundsiebzigjahrigen  Meister  zu  sich  in  das  Lager  Entbieten  und  empfing 
ihur  seiner  kanstlerischen  Leistungen  gedenkend,  sehr  gnftdig.  Granach 
legte  eine  dringliche  Farsprache  fttr  seinen  ungläcklichen  Herrn  ein.  Die 
gewöhnliche  Annahme  ist,,  dass  sich  Granach  sofort  zu  Johann- Friedrich 
begeben  habe,  das  GefSngniss  desselben««  theileta;  Hr.  Schuchardt  weist 
Indess  nach.,,  dass  er  die  nächsten  Jahre  noch  in  Wittenberg  blieb,  auch 
far< diese  Frist, 'als  nicht  in  den  Diensten  des  Forsten,  kein  Gehalt  em- 
pfing. Doch  gab  es  viel  zur  Ordnung  der  Besitztfaamer  des  leti^teren, 
namentlich  der  Kunstsachen;  zü^thun,  wobei  Granach,  bei  dem  sich  Man- 
cherlei der  Art  im  Verwahrsam  befand ,  lebhaft  mit  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Interessant  ist  es,  hiebe!  die  ungemeine  Sorge  zu  ersehen,  die  i^inem 
Gemälde  Darer's,  seilier  Darstellung  der  zehntausend  Märtyrer,  das  sich 
Araher  in.  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  befunden  hatte,  gewidmet  wurde. 
Der  Farst  Hess  sich  das  Bild  als  einen  kostbaren  Schatz  zuschicken  und  machte 
damit,  wie  es  scheint,  dem  Kaiser  ein  Geschenk;  es  ist  ohne  Zweifel  das 
jetzt  im  Wiener  Belvedßre  befindliche  bertthmte  Gemälde  DfirerV  Johann 
Friedrich  konnte  aber  den  Verkehr  mit  Granach  und  die  Theilnahme  an 
dessen  ktlnstlerischer  Thätigkeit  auf  die  Dauer  nicht  entbehren;  .er  liess 
den  alten  Meister  wiederholt  zu  sich  einladen,  und  dieser  kam  endlich, 
im  Jahre  1550,  zu  ihm  und  blieb  bis  zum  Ende  seiner  Gefangeüschaft, 
zwei  Jahre  und  zwei  Monate,  in  Augsburg  und  in  Innsbruck  bei  ihm. 
Wieder  eine  fiberaüs  grosse  Falle  von  Arbeiten,  darabec  die  Notizen  vor- 
liegen^ fertigte  er  während  dieser  Zeit,  u.  A.  ein  Bildniss  Tizian 's,  der 
sich  1550  in  Augsburg  aufhielt,  ,auch  jenes  Bild  von  Diana  und  Actftön, 
das  et  in  seinen  naiven  Notizen  mit  den  ergötzlichen,  schon  sonst  bekannt 
gemachten  Worten  bezeichnet:  f^Die  anna  die  den  geger  hegeust  deu  ein 
Hire'aui  im  wird.^*'  —  G^en  Ende  1552  kehrte  er  mit  dem  Forsten  heim 
und  nahm,  wie  dieser,  seinen  Aufenthalt  in  Weimar  .In  sehr  ehrenhafter 
AnerkQpnung  seiner  Diehste  «mpfing  er  ein  förmliches  Anstellungsdekcet, 
in  welchem  ihm  seine  bisherige  Besoldung  nebst  Hofkleidung  far  Winter 
und  Sommer  und  Kost  hei  Hofe  auf  Lebenszeit  bestätigt  wurde.  Er  starb 
am  16.  October  .1553,  81  Jahre  alt 

Es  geht  ebenso  aus  dem  Leben  Grana6h*s,  wie  aus  der  BeechafTenheit 
der  unter  seinem  Namen  cursirenden  Werke  hervor,  dass  er  mit  einer 
Menge  von  Schalem  und  Gesellen  arbeitete.?  Die  vorzaglichste  Bedeutung 

.  unter  diesen  haben  seine  beiden  ^SOhne.  Hr.-  Schuchardt  hat  das  Verdienst, 
die  bisher  gänzlich  abersehene  kanstlerischen  Bedeutung  des  älteren  der- 

'  selben,  Johaqns  (der*  1530"  starb)«  hervorgehoben  zu  haben.  Dap  dieser 
im  J.  1517  auf  der  Wittenberger  Universität  ünmatrikulirt  wurde,  (ohne 
dabei  jedoch,  als  noch  zu  jung ,  den  Stndenteneid  leisten  zu  können,)  ist 
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vCllig  uDgewittsr,  d«  Derjenige^  aäf  itea  skii  dieve  Angabe  beiiehi,  Iib  AUmib 
der  UnivarsiUlt'^Johaiifies  Sonder"  genannt  wird  (was  bisher  die  ebenso 
Ungewisse  Hauptstütze  für  Cranach's  ursprünglichen  Familiennamen  bildete). 
Dagegen  liegen,  namentlich  in  einem  langen  lateiniaclien  Klagegedieht  aof 
aeinen  Tod,  die  bestimm  testen  Zeogntase  für  seine  kfimtlerische  Wirksam- 
keil  und  die  .Beideatusg  derselben  tot.  'Es  weiden  darin ,  nfben  einigea 
kiichliohen  Bildern  ^  besonders  Darstell ungeft  mythologischen  Inhaltes  ge- 
rühmt; es  wird  gelagt,  dass  er  Luthers  Bildnisse  zu- Tausenden  gemalt  hsbe; 
es  wird  ihm,  waS  besonders  widitig  ist«  »der^scbXrfere  Geist,  dem  Vater  das 
grössere  künstlerische  Vermegen  zngeschneben*.  — 

.  .  Tu  plus  ingeniiy  geniUr  plw  artit  hahebat. 
Hr.  Schnchardt  4>at  (S.  118^  ff.)  si^r  sinnreich  eine  Reihe  von  Bildern  za- 
sammengesteUt,  die  sich,  namentlich  in  den  weiblichen  Gestahisn,  d^rck 
einen  zarten  bläulicihen  SÜberton  nnd  das  geringere  Hervortreten  der  dem 
Vater  eigenen  scbarien  Umrisslinien  auszeichnen  und  die  Von  Johann  her- 
rühren dürfleo. 

.  Der  zweite  Sohn,  Lucas,  ist  der  bekannte  „jüngere  Granach*^,  den  der 
Verfasser  als  trefflichen  Coloristen  und  als.  ausgezeichnet  im  PoTtraitfsek 
bezeichnet  und  für  den  er  (S.  243,  f.)  ebenf^Eills  einige  charakterisifsche 
Werke  anführt  Der  Verfasaer  hat  sich  .die  Heransgabe  einer  besondera 
litef aziechen  Arbeit  über  ihn  vorbehalten»  Ich  erlaube  mir,  eine  Bemerkuag 
in  Bezug  auf  ihn  und"  sein*  künstlerisches  'VerhIItnfss  zum  Vater  hinzuzu- 
fügen. Wir  besitzen  eine  wichtige,  vom  VeHassef  in  sorgfältiger  Ueber- 
setzung  nritgeiheiUe  Denkeehrift  Hber  den  älteren  Granach ,  abgefksst  von 
M.  Mathias  Gunderam  aus  Gronacb,  der  von  154^  bis  1556  Hauslehrer  ia 
der  Familie  des  jüngeren  Granacfa  war  und  der  diese  Utkunde  1556  in^dea 
Thunnknopf  der  Wittenberger  Stadtldrche  nfedergelegt  hatte.  In  derselben 
wird  u.  A.  jenes  Gespräch  KarVs  V.  mit  Granach  im  Lager  ror  Witten- 
berg, 1&47,  ausführlich  mitgetheilt.  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  der  Kaiser 
zu  ihm:  y,1>etn  Fürst  bat  mir  zu  Speyer,  beim  Reichstage»  eine  trefflich 
gemalte  Tafel  geschenkt,  die  Elinige  von  Deiner  Hand,  Eitrige  von  der 
Deines  Sohnes  hielten'^  etc.  Ans  diesen  Worten  geht  meines  EriK*htfM 
bestimmt  hervor,  dass  man  schon  bd  Lebzeiten  des'  ält^en  Cranach  unter 
Umständen  nicht  zu  sagen  wusate,  was  von  dem.  Binen  und  was' von  dem 
Addern  gemalt  sei.  dass  also  ihre  künstlerische  Behandlungsweise  unter 
Umstäitden  ^ehr  ähnlich  sein'  musste.  .Dem  Verfasser  scheint  aber  diese 
Schlussfolgemng  nicht  genehm  gewesen  zu  sein ;  er  bemerkt  kurzweg,  Gon- 
deram habe  mit  jener  Aeusserung  dem  jüngeren  .Cranach  Wahrscheinlieh 
ein  CompÜment  machen  wollen.  Mir  scheint  eine  Auslegung  selcher  Art, 
die -dem  Magister  an  der  einen  Stelle  eine  unwürdige  und  in  jede»Berie- 
hung  uoM^ickliche  Schmeichelei  zuschiebt,  während  tin  der  andern  seine 
Aotorität  als  onumstOsslich  geprieee»  wird  und  während  er  selbst  sich  mit 
der  Versicherung  seiner  Gewissenhaftigkeit  nur  an  die  Nachkommen  wendet, 
völlig  willklfrlich.  Ich  halte  >4eliliehr  dafür,  dass  Kaiser  Kari's  Ansspruch 
tiber  die  beiden  Cranacbe,  mOgen  die  Urtheilgeber,  auf  die  er  sich  bezieht, 
aach  keine  vorzüglich  ausgezeichneten  Kunstkenner  gewesen  seun,  dech 
immer  sehr  berürksichtigungswerth  bfelben  muss. 

Als  andre  Cranach'scheSiehüler  nennt  der  Verfasser:  Vischer  (Peter  ?^ 
Martin,  Malhias  und  Wolfgang  l^rodel.  Gottfried  Leigel,  Peter 
Gottland,  Johann  Kreuter,  Georg  Böhm,   und  führt  das  Wen i^ 
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an ,  was  in  Betreff  vorhandener  WerUe  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  brin- 
gen ist.  — 

Der  zweite  Thell  enthält  die  „Beschreibung  von  Grana^cb's 
Werken*'.  Dieselbe  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  Oelgemttlde,  Aqua- 
rellmalereien und  Zeichnungen,  467  Nummern;  —  Kupferstiche,  10  Num- 
mern; —  Holzschnitte,  193  Nummern.  Eingereiht  ist  ein  Verzeichniss  der 
Bildnisse  Cranach's,  27  Nummern«  and  der  Kupferstiche,  JLitbographieen 
und  Holzschnitte  nach  Cranach,  77  Nummern.  AVie  schon  bemerkt,  giebt 
der  Verfasser  die  Beschreibung,  besonders  der  im  ersten  Abschnitt  genannten 
Werke,  nur,  soweit  ihm  diese  bekannt  geworden.  Wenn  hiemit  eine  abso- 
lute Vollständigkeit  nicht  erreicht  ist,  so  ist  doch  jedenfalls  auch  hier  eine 
Falle  neuer  Mittheilungen  enthalten,  und  jedenfalls  verbindet-sich  mit  dem 
Verfahren  des  Verfassers  d^  grosse  unjd  seltene  Verdienst,  dass  uns  flberaU 
nur  ein  auf  eigner  genauer  Prflfüng  beruhendes  Urtheil  vorgelegt  wird. 
Es  ist  fOi  den  Referenten  überaus  schwer  oder  vielmehr  unmöglich,  dies 
Verdienst  in  derjenigen  Weise  zu  wtlrdigen,  auf  welche  der  strenge  Fieiss 
des  Verfassers  ohne  Zweifel  den  gerechtesten  Anspruch  hat;  es  wOrdedazu 
eine  ebenso  umfassende  Detailkenn tniss,  wie  sie.  eben  nur  er  in  Bezug  auf 
Cranach  besitzt,  gehören.  Unbedenklich  liegt  in  dieser  Beschreibung  ein 
Buch  vor,  das  der  Kunstfreund  fortan  um  so  weniger  wird  entbehren 
können,  als  es  bei  seiner  Reichhaltigkeit  nicht  nur  materiell  die  nmfas- 
sendste  Belehrung  zu  gewähren  im  Stande  ist,  sondern  auch,  bei  dem  festen, 
auf  einer  bestimmten  Basis  beruhenden  Urtheile,  selbst  fflr  eCwaige  ab-, 
weichende  Ansichten  einen  sichern  Regulator  wird  bilden  können. 

Ich  fttge  nur  einige  Einzclbemerkungen,  besonders  in  Betreff  des  ersten 
Abschnittes  und  mit  gelegentlicher  Bezuguahme  auf  entsprechBud^-  Dinge» 
diß  schon  im  ersten,  historischen  Theile  des  Werkes  abgehandelt  waren, 
hinzu.  Der  erste  Abschnitt,  das  Verzeichniss  der  Malereien  -  und  Zeich- 
nungen ,  ist  nach  den  Orten ,  an  welchen  die  letzteren  sich  befinden ,  und 
zwar  in  alphabetarischer  Folge  der  Lokale,  geordnet  Dies  gewährt  eine, 
in  mehrfacher  Beziehung  nfltzliche  und  zweckmässige  Uebersicht,  macht 
das  Buch  besonders  auch  als  Reisehandbuch  fflr  den  speziellen  Zweck 
brauchbar.  In  4er  Einleitung  dazu  sagt  der  Verfasser,  dass  er  am  Schloss 
Verzeichnisse,  die  nach  den  Jahren  und  mich  den  Gegenständen  geordnet 
sein  sollten,  hinzufügen  wolle;  wir  finden  aber  nur  Register,  welche  die 
von  Cranach  behandelten  Gegenstände  und  welche  die  im  Buche  vorkom- 
menden Personal-Namen  betreffen.  Ein  historisches  VerzeichnUs 
von  Cranach's  Werken  hat  .der  Verfasser  nicht  gegeben.  Dies,  halte  ich 
aber,  in  Bezug  auf  den  ganzen  historischen  Zweck  seiner  Arbeit,  fflr  ein 
unbedingt  .nötb\ges  Erfordernisa.  Ich  kann  daher  nur  sehr  lebhaft  wün- 
schen ,  dass  er  ein  solches  noch  nachträglicii  und  zwar  in-  möglichst  um-, 
fassender  Weise  liefern  möge»  der  Art:  dass  darin  nicht  bloss  <lie  bestimmt 
datirten  Originalwerke  Cranach's ,  sondern  auch ,  an  den  Stellen«  wo  .sie 
nach  Ansicht  des  Verfassers  am  sicheisten  hingehören  dOrften,  die  unda- 
tirten  und  ebenso  die  nur  urkundlich  genannten-  aufgenommen  wfirden. 
Auch  wttcdc  icb  es,  der  ganzen  Sachlage  entsprechend,  fflr  äusserst  zweck- 
mässig halten,  wenn  in  dasselbe  Verzeichniss  ebenso  die  Atelierwerke, 
sowie  die  der  Söhne  und  Schaler,  flberaU  an  den  bestimmten  oder  ihnen 
nach  Wahrscheinlichkeit  •  einzuräumenden  Stellen  aufgenommen  wtUden, 
welches  Alles  durch  eine  Anzahl  von  Rubriken  uud  etwaige  massige 
Schriftveischiedenbeit   zur  genflgend  k\£U'en   Uebersicht  zu  bringen  wäre. 


680  Berichte  uttd  Kritikao. 

Eine  solche  tabellarische  Arbeit  wflrde*  unstreitig  fflr  diesen  schwieriges 
Gegenstand '  vom  grOssten  Nutzen  sein  und  zu  dessen  schliessllcher  Auf- 
klärutig  in  ftcfafitzbarster  Weise  beitragen. 

Der  Verfasser  giebt  ferner  sein  Urtheil  darflber  ab,  inwiefern  er  die 
aufgeführten  Werke  als  Originalarbeiten  Granach's  anerkennt,  oder  in  ihnen 
nur  eine  bedingte  Mitwirkung  seiner  Hand  findet,  sie  als  Atelierwerke, 
oder  als  solche,  die  bestimmt  nur  von  SchOlern  oder  Nachahmern  des 
Meisters  herrflhren,  zu  bezeichnen  sich  veranlasst  findet  Das  fflr  die  Aus- 
dehnung des  Verzeichnisses  befolgte  Princip  ist  nicht  vOllig  klar;  es  scheint, 
dasa  der  Verfasser  in  diesef  Beziehung  der  gangbaren  Meinung,  insoweit 
diese  von  Arbeiten  des  ftlteren  Graoach  sprach,  gefolgt  ist  So  nennt  er 
in  der  Stadtkirche  zu  Wittenberg  nur  das  grosse,  seinem  Inhalte  nach 
jedenfalls  so -bedeutende  Altarbild,  erkennt  darin  aber  fast  durchaus  Nichts, 
w^s  an  CranacVa  eigne  Hand  eriiinere.  So  im  Dome  zu  Merseburg  nur 
das  Büd  'der  Kreuzigung,  dem  er  kaum  den  Werth  eines  Atelierbildes 
zugesteht.  So  im  Dome  zu  Naumburg  nur  die  beiden  Altarflfigel  mit 
einzelnen. Heiligenfiguren,  die  er  ebenfalls  dem  Meister  abspricht  Alle 
fibrigen  Wctke  Cranachischer  Schule,  die  z.  B.  in  diesen  Kirchen  vorhanden 
sind,  werden  nicht  etwa  auch  mit  angefahrt. 

Das  grosse  Altarwerk  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Halle  halt  er.  der 
Annahme  Passavant's  und  Anderer  folgend>  fflr  ein  Werk,  das  Math.  Grtlne- 
wald  mit  Gehalfen  ausgeffihrt  habe;  von  Granach,  wie  angenommen  worden, 
findet  er  darin  aber  keine  Mitwirkung.  Von  d^m  grossen  Altarwerk«  zu 
Schneeberg,  darauf  wir  besouders  durch  Waagen  aufmerksam' gemacht 
sind  und  das  dieser  fflr  Granach's  Hauptwerk  erklärt,  bemerkt  er,  dass 
Granach  an  dessen  Ausfahrung  flberh^upt  keinen  sonderlichen  Anthell 
habe  und  dass  es  wohl  nur  unter  seiner  Aufeicht  von  seinen  Schalem  ge- 
malt sei/ 

Besonders  ausfahrlich  spricht  der  Verfasser,  an  VeiBchiedenen  Stellen, 
aber  das  merkvirardige,  in  der  Stadtkirche  z«i  Weimar  befindliche  Altar- 
bild. Das  En'dergebniss  'seiner  Untersuchungen  ist:  dass  der  Utere  Granach 
die  Häuptfiguren  des  Mittelbildes  —  also  den  bei  Weitem  wesentlichsten 
Theil  desselben  —  iri  seinem  letzten  Lebensjahre  gemalt  habe  und  dass 
Mittelgrund  und  Hintergrund  von  dem  jfingeren  Granach  und  dessen  Scha- 
lern herrahren;  dass  die  Innenseiten  der  Flagel  (mit  den  farstlichen  Bild- 
nissen) von  dem  Sohne  nach  vorliegender  Zeichnung  und  begonnener  Ans- 
fahrung  des  Vaters,  die  Aussenseiten  der  Flagel  von  Gehalfen  des  Sohnes 
nach  dessen  Erfindung  und  unter  geringer  Mitwirkung  von  seiner  Seite 
gemalt  seien.  Ich  bin  sehr  entfernt  davon ,  der  kanstlerischen  Analyse, 
welche  der  Verfasser  von  diesem  Werke  giebt,  irgendwie  entgegenzutreten; 
ich  kenne  auch  das  Werk  nur  aus  fifichtiger  Anschauung,  die  ich  somit, 
zumal  bei  d et 'erdenklichst  unganstigen  Beleuchtung,  welche  d^  Bild  hat, 
gar  jiicht  mit  in  Anschlag  bringen  darf;  ich  muss  aber  gestehen,  dass  mir 
auch  nach  den  Auseinatdersetzungen  des  Verfassers  Manches  in  Betreff  der 
Beschaffung  diieses  Bildes  no6h  rftthselhaft  bleibt.  Wenn  Granach  sich 
selbst-  lebensgross  auf  dem  Hauptbilde  darstellt,  und  insofern  geradezu  ab 
Hauptperson,  als  der  Biutquell  aus  der  Wunde  des  gekreuzigten  Erlösen 
auf  sein,  des  Stehenden,  Haupt  f&llt,  während  die  Glieder  der  farstlichen 
Familie  knieend  aqf  den  Seitenbildem  erscheinen,  so  liegt  in  solcher  Zu- 
sammenstellung, folls  sie  urspranglich  war,  etwas  fast  tdlzo  stolz  Bewusstes 
und  Anmaassliches,  das  auch  die  Verhftltnisse  jener  Zeit  keinesweges  be- 
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greiflich  machen,  zumal  wenn  man  damit  die  ganze  Fassting' jenes  gleich- 
zeitigen erneaten  Anstellaogsdekretes  vom  Jahre  1552  vergleicht ,  daa,  bei 
aller  ehrenhaftesten  Anerkennung  von  Cranach's  Verdiensten,  doch  den 
Unterschied  von  Herrn  ugnd^Pientf^  in  keiner  Art  aus  den  Augen  Iftsst. 
Dann  trägt  das  Mittelbild  nicht  blos^das  sp&tere  Datum  1555,  welches  al^ 
das  der  Vollendung,  zwei  Jahre  nach  des  alten  Meisters  Tode  angenommen 
-^ird,  sondern  zugleich  diejenige  Form  des  Kflnstlerzeichens,  die  der  Ver- 
fasser ganz  bestimmt,  auch  in  Beziehung  auf  diesen  Fall,  als  die  des'jtln- 
geren  Granach  bezeichnet.  Ich  mnss  gestehen,  dass  ich  hierin  (nicht  in 
der  Zahl,  wohl  aber' in  dem  Zeichen),  an  einem  Werke,  welches  im  We- 
sentlichen von  dem  hochgefeierten  Vater  henUhrt,  eine  Anmaasslichkeit 
von  Seiten  des  Sohnes  wttrde  erkennen  mtlssen,  die  so  :i|i^enig  mit  der  kind- 
lichen Pietftt  in -Einklang  zu  bringen  sein  möchte  ,^  wie  noch  weniger  mit 
der  Sorge,  durch  solches  Verfahren  den  doch  vielleicht  sehr  bedenklichen 
Unwillen  der  fürstlichen  Herrschaft ,  welche  den  alt^n  Meister  jeldenfalls 
sehr  werth  hielt,  zu  erwecken.  Ich  wiederhole:  ich  bin  vOüig  ausser  Stande, 
biemit  in  eine  artistisch  kritische  Streitfrage  einzugehen;  dennoch  aber 
scheinen  niir  die  angeregten  Bedenken  keinesweges  ihrem  Gewichte  ent- 
sprechend erwogen  zu  sein  und  somit  noch  einer  anderweitigen' Lösung  zu 
bedürfen.     .  *  ''*       . 

Bei  Gelegenheit  des  schönen  GemSldes  von  Cranach  im  Pome  zn 
Erfurt,  welches  die  Vermahlung  derb.  KathariiTa  darstellt,  citirt  der  Ver- 
fasser die  in  der. zweiten  (von  J.  Burckhardt  bearbeiteten)  Auflage  meines 
Handbuches  der  Geschichte  der  Malerei  etc.  enthaltene  Angabe,  dass  das- 
selbe vom  Jahre  1509  herrühre.  Er  ben>erkt  (I,  S.  297),' er  könne  nicht 
vermuthen,  wo  diese  Notiz  herrühre.  Die  Angabe  gehört  meinem  ver- 
ewigten Freunde  L.  v.  Schorn  an.  Leider  ka^n  ich  augenblicklich  nicht 
bestimmt  ermitteln,  wo  sie  sich  bei  ihm  befindet;  vermuthlich  habe  ich  sie 
ungedruckten  Arbeiten  seiner  Hand,  dergleichen  mir  freundlich  mitgetheilt- 
waren,  entnommen.  In  die  erste  Auflage  meines  Handbuches  hatte  ich  das 
Folgende,  als  Aeusserung  v.  Scborü^s  über  jenes  Bild  von  Cranach,^  einge- 
tragen: „Hier  ist  er  ganz  der  deutsche  Francial  Welcbe  Lieblichkeit  in 
den  Köpfen  der  Maria,  des  Kindes,  der  Katharina  und  der  beiden  Engel! 
Welche  Innigkeit  der  Empfindung,  welche  Zartheit  des  Gefühls,  welche 
'Glut  der  Liebe  spricht  aus  ihnen !  Und  die  Farbe  athmet  doch  den  wärm- 
sten Hauch  des  Fleisches,  die  tiefste  gesSttigste  Pracht  der  Gewänder.  Das 
Bild  ist  von  1509,  gehört  also  in  die  erste  Zeit  von  Granach*«  Aufenthalt 
in  Sachsen,  der  nicht  über  1504  zurückzugehen  scheint'*  Ich  hatte  hinzu- 
gefügt, V.  Schorn'  sei  geneigt,  Granach  zu  Frahcia  in  die  Schule  zu  schicken. 
Ohne  Zweifel  wird  sich  zu.  Weimar  die'  angeführte-  Stelle  leicht  in  v. 
Schorn's  Schriften  auflBnden  lassen. 

Die  Darstellung  eines,  in  einer  Landschaft -sitzenden  Ritters,  dem  ein 
literer  Ritter  drei  nackte  Mädchen  vorführt ,  die  in  einet  ganzen  Anzahl 
von  Exemplaren  vorkommt  und  meistens  als  „das  Urtheil  des-  Paris'*,  ge- 
legentlich auch  als  ^,der  Ritter  am  Scheidewege'*  bezeichnet  wird ,  erklärt 
der  Verfasser,  nach  Rathgeber*s  Vorgangs  als  Gegenstand  einer  brittischen 
Sage,  den  König- Alfred  vorstellend;  der  auf  einem  Besuche  bei  seinem 
Vasallen  Albonak  ein  bedenkliehes  Wohlgefallen  an  dessen  Töchtern  ge- 
funden haUe  und  dem  der  Vater  zur  Morgenstunde,  im  Beisein  der  Motter 
und  eines  Sohnes,  die  Töchter  entkleidet  zuführt,  mit  der  ernstlichen  Ver- 
sicherung,  er  werde  sie  alle  drei  tödten,   wenn  sein  Argwohn  begrüi\.det 
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8€ii ;  worauf  dann  der  König  eine  von  ihnen  £um  Weibe  nimmt  Der  Ver- 
faeeer  berichtigt  hienach  u.  A.  (I^  S.  301)  die  Bemerkungen,  die  idi  ib 
Be^ug  auf  daa  Wörlitzer  Exemplar  dieser  Dantelliing  gemacht  hatte, 
daw  es  mich  nemlich  an  die  Sage  vom  Tannhäoeer  «od  vom  Veawberge 
erinnert  habe  und  daaa  es  ein  charakieristiBcher  Beleg  fflr  daa  Phantastische 
in  Cranach^g  Richtung  sei.  Wenn  jene  Erklärung  den  labalt  def  Darsid- 
lang  giebt,  so  moss  ich  ^  bemerken ,  dase  dennooh  die  Auffassung  abertU, 
iiqd  namentlich  auch  in  dem  Wörlitaer  Bilde,  dem  draaatisöh-hislorischei 
Erforderniss  des  Vorganges  völlig  abgewandt,  vOUig  ins  Phantastiicbe 
tlb^rtragen  *  und  um  so  mehr  als  ein  Zeugniss  fflr  dies  Element  erscheiai, 
als « eben  eine  bestimmte  historische  Grundlage  vorausgesetzt  vird.  '  Dsh 
die  Soene  überallv^  von  den  Nebenumständen  und  d§n  am  dem  Voigaof;« 
gehörigen  Nebenpersonen  absieht,  dass  sie  in  einer  felsigen  Landschaft  vor 
sich  geht,  giebt  ihr  schon  einen  unbedingt  mährchenhaft^n  Charakter;  ii 
dem  genannten  JBilde  kommt  dann  noch  die  wunderliche  GoMrflstung  des 
alten  Ritters,  sein  mit  Schnäbeln  und  Ftflgeln  verzierter  HeUuj  seine  luf 
gana  seltsame  Weise  vom  Knie  ab  enfb^össten  Ftsse,  das  Diabolische  in 
Attsdcuck  meines  Gesidites»  die  Geber^e  des  einen  Mädchens,  das'mit  teiaen 
Fusse  des  Ritters  Knie  berAbrt,  hinzu.  Pas  Alles  lässt  eben  ein  laooi^ 
dem  ächten  Geiste  der  Volkspoesfe  entsprechendes  Spiel  der  Phantsiie 
erkennen,  zu  dessen  Verständniss  durch  Jene  brittische  Sage  doch  doch 
ent  sehr  wenig  gewonnen  sein  wtlrde.  —  In  der  That  aber  finde  ich  nicht, 
daas  die  Erklärung  Rathgeber's  ^) ,  dem  der  Verfasser  einlach  folgt,  sich 
auf  irgend  eine  Autorität  stützt.  An  sieh  wird  es  mit  der  Sage  von  Alfred 
«Bd  Albenak  ohne  Zv^eifel  seine  Richtigkeit  habed.  Es 'war  aber  uschEu- 
weisen,  dass  sie  zu  Gräna^h^s  Zeit  .der  Art  beliebt  und  zugleich  soweit 
volksthamlich  umgebildet  war,  um  den. Meister  und  seine  Gesellen  zu  so 
häMfiger  Wiederholung  und  zu  einer,  das  Wesentliche  'des  Inhaltes  w  be^ 
deutend  umwandelnden  Darstellung  zu  veranlassen«  Dies  ist  liieht  gescheheo. 
80  kann  die  seltsame  Darstellung  eipstwellen  mit  eben  so  gutem  Rechte  — 
mag  dies  der  Gewährsmann  des  Verfassers  auch  «flächerlich**  Anden,  — 
den  bisher  beliebten  Titel  „das  Crtheil  des  Paris''  beibehalten  und  wflrde 
dann,  nur  eine  Uebertragung  des  Stoffes  im  Sinne  des  deutschen  Volks- 
mälircbens.  sdn,  ganz  in  der  Weise,  wie  dies  zu  jener  Zeit  so  oft  mit  so- 
tiken  Dingen  gescbehfen  ist.  (Der  junge  Ritter  wäre  dann  Paris,  der  slte 
Merkur,  wobei  auch  des  letzteren  FlOgelhelm  eine  Erklärung  fände.)  Ufld 
wenn  Rathgeber  von  einem  zu  Gotha  befindlichen  Exemplare  dieser  Dar- 
stellung, welches  Schuchardt- nicht  erwähnt,  berichtet,  dass  der  ^te  Ritter 
den.  verhängnissvolien  Apfel  in  der  Hand  trägt,  während  ein  Ober  desi 
jAngei«n  Ritter  fliegender  Liebesgott  seinen  Pfeil  auf  die  Bftidcfaen  sb- 
schiesst,  so  darfte  dies  fflr  den  antiken  Stoff  noch  ein  sehr  ansehnliches 
G«¥richt  in  die  Schale  werfen. 

Zum  Verständniss  eines  andern  Cranach'schen  Bildes  erscheint  das 
Zurückgehen  auf  den  ursprOnglichen  Inhalt  ungleich  wichtiger.  Dies  ist 
das  zttSchleissheiA  befindliche  Gemälde,  welches  der  Ver&sser  (II,S.ni 
unter  dem  ganz  richtigen  Titel,  den  der  Katalog  der  Sohleisaheimer  Gal- 
lerie  enthält,  —  „der  Mund  der  Wahrheit^  —  anfahrt.  .  Es  ist  die  Dar- 
stellungeiner weiblichen  Person,  die,  im  Beisein  mehrerer  Männer r  von 
denen  einer  ein  ausgezeichnetes  Kosiam  -trägt,  ihre  Han4  in  den  Rachen 

')  Besobrslbqng  d«r  hfirJKogl.  QomäldogaUerie  zu  Gotha,  183»,  S.  179  ff. 
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eines,  auf  einem  Postamente  stellenden  liöweo  steckt,  «ftfaread  ein  Nari; 
der  ^te  umfasst,  von  ihr  zarflckgestossen  wii^.  D«c  Verfasse^  lohrt  zur 
Eilftuterun^y  aus  dunkler  Erinnerung,  eine  Erzfthlnng  an,  die  aber  jeden- 
falls nicht  das  Gentigende  cur  Anfkli&rung  4es.  Bildes  brUgi  (wae*  mach  in 
seiner  anderweit,  I,  S.  263,  f.,  gegebenen  Exposition  desselben  nicht  der 
Fall  ist.}  Ohne  Zweifel  ist  es  die  Darstellwig  eiuer  mehrfach  vorkonh- 
menden  Sage,  di^  ursprünglich,  wie  es  scheint,  der  Kirche  S.  Marin  in 
Cosmedin  £u  Rom  angehört.  Die  letztere  fdhrt  von  einer  kotossaion  antiken 
BruiMienmaske;.  welche  sich  seitwärts  in  der  Vorhalle  befindet,  in  d«r  Volks- 
sprache den  Namen  Bocca  deüa  veritß  (Mund  der  Wahrheit).  *Das  Volk , 
erzählt  nemlich«  die  Personen,  .die  vor  Gericht  einen  Eid  abzulegen  hatten, 
seien*  VQT  Zeiten  genöthigt' worden,  ihre  Hand  in  den.Mand  der  Maske  zu 
stecken  4  ein  falscher  Schwur  habe  den  Verlust  der  Hand  znr  Folge  gehabt 
Einst  ward  eine  Frau  von  ihrem  Manne  wegen  Ehebmchs  verklagt  und 
sollte  ihre  Unschuld  beschwören.  Der  Liebhaber,  mit  dem  sie  sich  ver- 
gangen, erhielt  davon > Nachricht,  steUte  sich  wahnsinnig  und  umarmte  die 
Besrhuldigte ,  «Is  diese  ebei\zar  Eidleistang  ging;  ne  schwur  nun,  ihre 
Hand  in  den  Muhd  der  Maske  legend,*  es  habe  sie,  mit  Ausnahme  ihres 
Mannesi  keiner  Je  berührt  als  di^er  Wahnwitzig^.  Die  BCaske  vedor  fortan 
fhfe  Kraft  Die  Geschidste  ist  in  der  „Beschreibung  der  Stadt  Eom''  etc» 
111.,  I.,  8.  379  ff.,  nachzulesen.  Etwas  verittdert  kommt  die  Sage  in  den 
Geschichten  des  Zauberers  Virgil  vor.  Im  deutschen  Volksbuch  von  Virgil 
ist  es,  unter  den  andcfrn  wunderbaren  Kunstwerken,  die  er  fOr  Born  arheit^ty 
eine  eherne  Schlange,  in  deren  Bachen  die  Hand  zur  fiidleistung  gelegt 
wird.  Der  Uebhsber  der  Frau  tritt  hier  nicht  als  Wahnwitziger,  -sondern, 
wie  bei  Cranach,  direkt  als  Narr  auf;  auch  ist  Virgil  selbst  bei  dem  Vor- 
gänge gegänwärtig.^  Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  auch  nloch  Abfassungen 
der. Sage  vorfinden  werden,  in  denen,  statt  der  ehernen  Sc4il«Bge,  wie  in 
dem'Cranach*schen  Bilde  die  Figur  «ines  Löwen  erscheint 

lodern  ich  von  weiteren  Einzelbemerküngen  abse.he,  fohre  ich  nur  noch 
an ,  dass  der  Abschnitt  aber  Oranach's  Kupfemicfae  und  Holzschnitte  mit 
einer  Einleitung  versehen  ist ,  in  welcher  sich  der  Verfasser  sehr  entschied' 
den  auf  die  Seite  Derjenigen  stellt,  .die  in  dem  grossen  Kampfe  über  die 
Eigenhändigkeit  oder  Nichte igenbindigkeit  der  HolzaehnMe  das  Banner 
der  ersteren  tragen.  DeK  Verfasser  behauptet  von  einigen  vorzüglichen 
CranacVechen  Holzschnitten  unbedingt,  dass  er  selbst  sie  geschnitten  habe. 
Er  bemerkt,  ^das  Degenige  keinen  greasen  Anspruch  auf  Konstkenner- 
schaft  mächen  dürfte,  'der  es  für  wahrscheinlich  htlt,  dass  ein  hand«- 
werksmissiger,  wenn  auch  ^vorzüglich  geübter  Holzschneider  diese  Blltter 
habe  schneiden  können.^  Ich  bin  anendlich  fem  davon, -in  diesen  ge«> 
fahrvollen  Kampf  mit  einzutreten,  und  ich  darf  mich  dess  um  so  weniger 
gelüsten  lassen,  als  meine  kunsthistoriBchen  Studien  in  keiner  Weise  so 
weit  reichen.  Aber  ich  kann  es  nicht  bergen-,  dass  mir  die'armen  Holz«*. 
Schneider  von  heute  leid  thun,  denen,  nach  solcher  Lage  der  Dmgei  na* 
tarlich  anch  keine  Aussicht  auf  sonderlich  würdigen  Erfolg  oder  —  Ehre 
bleibt.  Es  wird  hienacE'  auch  wohl  in  Frage  stehen,  ob  etliche  der  merk« 
würdigen  (nicht  sowohl  technisch  eleganten  als  ktUistlerheh  frei  und  naiv 
gearbeiteten)  Holzschnitte  in  der  neuen  Prachtausgabe  der  Werke  Friedriiihs 
des  Grossen,  die  auf  Befehl  des  Kinigs  von  Prenssen  veranstaltet  wird, 
von  Adolph  Menzel,  dem  Maler,  oder,  wie  man  hier  in  Berlin  anniimnt; 
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« 

nach  setnan  Zeichnungen  von  Holsschneidern ,  wie  Unrelmann  und  die 
beiden  Vogel,  geschnitten  sind.  — 

Ich  habe  schliesslich  noch  von  Cranaeh's  kflnstlerisdiem  Ciiarakter  im 
Allgemeinen  und- von  der  Bedentang  desselben ' zu  sprechen.  Was  der 
Verfasser  hievon  meint,  muss  aus  verschiedenen,  zum  Theil  etwas  zer- 
streuten Stellen  des  Werkes  entnoinioaen  werden.  Die  Einleitung  zum 
zweiten  Theile  enthUt  einige  Bemerkungen  Aber  Cranach's  Technik.  Sehr 
wichtig  und  .fflr  Cranach's  ganzes  Kunstwesen  charakteristisch  bezeichnend 
erscheint  mir  die  Bemerkung:  dass  er  seine,  nur  mit  dflnner  Farbe  ge- 
machten Bilder  in  letzter  Hand  stets  mit  scharfen  Umrissen  beendete,  —  also 
das  Gepräge  der  Zeichnung  entschieden  vorwalten  liess.  Der  Verfasser  hat 
sich  durch  vielfache . sorgfftltige  -Untersuchung  aberzeugt,  dass,  wo  diese 
scharfen  Conture  gegenwärtig  fehlen,  sie  atets  durch  unverstindigea  Patzen 
verloren  gegangen  sind.  Dann  fflgt  er  noch  einige*  äusserliche  Merkzeichen 
in  Betreff  eigenhändiger  Granäch^scher  Bilder  hinzu:* —  Das  Zeichen  der 
geflOgelten  Schlange  stets  mit  aufrecht  stehenden  Flageln  (Fledermauzflfl- 
geln>,'  wiUirend  auC  den  Atelierbildern,  auf.disnen  der  SObne,  Schfller  and 
'Nachahmer  die  Flflgel  der  Schlc^nge  stets  mehr  oder  wieniger  liegend  (in  der 
Form  von  Vogelfltlgeln)  erscheinen.  Keine  Anwendung  von  Metallgold. 
Keine  runden  Heiligenscheine.  Jn  den  Fleischpartieen  und  selbst  in  deo 
Gewändern  keine  .scharf  aufgesetzten  Lichter. 

In  der  Einleitung  zum  ersten  Theil  bezeichnet  der  Verfasser  Cranach 
als  einen  Naturalisten ,  der  durch  Talent  und  natürliches  Gefühl  tiberall 
sehr  glacklich  geleitet  werde,  wo  es  nicht  auf  umfassendere  Kanstforde- 
rangen  ankomme.  Vorzdglich  auisgezeichnet  sei  er  in  einfachen  Gestalten 
und  besonders  als  Portraitmaler.  In  Gestalten  ernsterer  Bedeutung,  beson- 
der^  in  seinen  Madonnen  und  Ghnsti^sfiguren,  habe  er  einen  höheren  Adel 
glficklich  zu  erreichen  gewusst  •  Jedermann  wird  diesen ,  freilich  noch 
ziemlich  allgemeinen  Bemerkungen  gern  beistimmeh. .  Der  Verfasser  steUt 
Cranach  ausserdem  mit  Dflrer  und  Holbein-  zusammen;  wie  es  scheint:  als 
die  drei  Häupter  der  deutschen  Kunst:  Dtlrer'  sei  von  ihnen  der  gründ- 
lichste, ernsteste,  umfassendste  und  gelehrteste,  —  Holbein  der  beste  Mal« 
und  derjenige,  .welcher  den  meisten  Geschmack  hatte ^  —  Cranach  der 
naivste  und  der  beste  Colorist.  Hiegegen  mOchte  sich  Einiges  einwenden 
lassen.  Wenn  DOrer  und  Holbein  auch  wohl  die  grOssten  der  deutschen 
Meister  der  Zeit  siD\J,  so  dtlrfte  Cranach  gegentfberidenn  doch  noch  manch 
Einer,  besonders  von  den  Sflddentschen,  zu  nennen  sein.  Dann  bezeichnen 
-jene  Drei  nicht  verschiedene  Grundrichtungen;  Cranach  gehört  «zur  Rldi- 
tung  Dflrer's  (der  der  fränkisch- sächsischen  Sohule),  ziemlich  in  der  Art, 
wie  Nicolaus  Manuel  sich  Holbein  anreiht,  wenn  Manuel  auch*  nicht  so 
-gleichartig  ist,  wie  .Cranach«  und  nicht,  so  viel  geschaffen  hat,  wie  dieser. 
Und '  wenn  der  beste  Maler  dem  besten  Coloristen  entgegengesetzt  wird, 
so.  wäre  doch  eine  nähere -Definition  des  allerdings  wohl  etwas  delikaten 
Unte^chiedes  zu  wahschen  gewesen. 

Wegen  der  w^teren  Auseinandersetzungen .  tiber  Cranach 's  Kunstcha- 
rakter  verweist  der. Verfasser  auf  den  Schlussabschnitt  des  ersten  Tfaeiles, 
der  eine  kritische  Zusammenstellung  der  Urtheile  verschiedener  Schrift- 
steller aber  den  alten  Meister  enthält.  Der  Ver&sser  flberlässt  es  dem 
Leser,  sich  danach  schliesslich  selbst  «ein  UrtheÜ  zu  bilden;  doch  ist  das 
Resultat  diesem  Verfahrens,  bei  der  grösseren  pder  geringeren,  nicht  immer 
ganz  unbefangenen  Opposition  des  Verfassers  gegen  seine  CoUegen,   im 
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Ganzen  mebr  negativ  als  positiv.  Ein  wesentlicher  Thei)  seiner  Entgeg* 
nnngen  beruht  darin,  daas,  ^seiner  Darlegung  zufolge,  bisher  die  eigent- 
lichen Originalwerke  Cranach's  von  den  übrigen  nicht  hinreichend  geson- 
dert sind,  dass  man  also  aus  Werken,  die  in  der  Auffassung  roher  and  in 
der  Behandlang  abweichend  sind,  einen  nicht  ganz  geeigneten  Rackschlnss 
auf  den  Meister  gemacht  habe.  Wir  haben  diese  Belehrungen,  in  der  Er- 
wartung, dass  das  Ergebniss  der  Spezialfoxschung  des  Verfassers  sich  be- 
Btätigep  wird ,  nur  mit  Dank  entgegen  zu  nehmen.  Ueber  andres  Einzelne 
mögen  noch  einige  fiachtige  Andeutungen  folgen. 

.  Der  Verfasser  beginnt  in  seiner  Autorenschau  mit  dem  alten  Sandrar t. 
Katarlich  war  von  dieseni,  seiner  ganzen  Zeitstellung  nach,  nichts  sonder- 
lich Erschöpfendes  Aber  Cranach  zu  erwarten.  Eine  beiläufige  Aeusserung 
Sandrart^s  veranlasst  den  Verfasser  zu  der  Anmerkung,  die  fflr  das  Allge- 
meine seiner  (des  Verfassers)  iuinsthistorischen  Anschauung  bezeichnend 
sein  dflrfte:  dass  das  naturgemS^se  Wachstham  der  deutschen  Kunst  ge- 
stört, dass  ihr  Verfall  dagewesen  sei,  als  sie  nach  der  Antike,, nach  Ita- 
lien geschaut  habe.  ^  Hierauf  itft  zu  erwidern :  dass  der  deutsche  Geist  in 
jenes  geschichtlichen  Epoclie,  vom  funfzehnteti  Jahrhundert  ab,  eine  andre 
Nationalanfgabe  zu  lOsen  hatte  als 'die  der  Kunst;  dass  die  deutsche  Kunst, 
trotz  des  Tiefsinnigen,  des  Gedankenr  und  Gemtithvollen  einzelner  Meister, 

'  sich,   aus  ihrer  spiessbflrgerlichen  Enge  heraus,  nicht  zur  vollkommenen 

Freiheit  und  Grösse  zu  entwickeln  vermochte,  dass  der  Grund  der  deut- 
schen Kunst  jener  Zeit  schwach  geblieben  war  und  sie  vor  dem  Strahle 

''  der  italienischen ,  «dpr  antiken  Kunst  naturnothwendig  hinwelken  musste. 

^  Peter  Visch^r  bezeugt  es,  dass  das  Stadium  der  letzteren  auch  die  deutsche 

i  Kunst  mächtig  hätte  fördern  können,  wäre  in  ihr  selbst  die  Fähigkeit  mehr 

^  verbreitet  gewesen,  lautere  Grösse  zu  ertragen. 

Dann  folgt  v.^  Mann  lieh  mit  kurzer  Bemerkung  über  Technisches. 
Dann  H.  Meyer,  von  dem  Ausfflhrliches ,  zumeist  ebenfalls  die  Behand- 
lung betreffend,  mitgetheilt  und  ausfahrlich  besprochen  wird.  Es  sind 
Stellen  der  Schrift  Meyer^s  Aber  das  Altaigemälde  in  der  Stadtkirche  zu 

r  Weima^.    Ueber  das  letztere  hat  sich  der  Verfasser  schon  vorher  geäus- 

I  sert  und  dabei  (1,  S.  216)  den  mystisch -symbolischen  Theil  des  Inhalts 

gegen  Meyer  zu  rechtfertigen  gesucht.  In  culturgeschichtlicher  Beziehung 
ist  dies  Symbolische  allerdings  von  wesentlicher  Bedeutung:  fflr  die  Kunst 
bezeichnet  es  wiederum  nur  einen  noch  unfreien,  primitiven  Zustand.  — . 
Es  folgen,  ferner  J.  G.  Schadow  und  A.  Hirt,  bei  denen  einzelnes,  in 
allgemeinerer  Beziehung  Unkritische .  gertigt  und  ihrer  Aeusserung  Ober 
einzelne  Bilder,  aus  GrJ^nden,  widersprochen  wird.  Auch  den  Angaben 
G.  F.  Waage.n's  in  Betreff  einzelner  Bildet,  namentlich 'des  grossen  Aftar- 
werkes  von  Schneeberg,  tritt  der, Verfasser  entgegen. 

Den  Beschlnss  macht  Ausführliches  Aber  die  betreffenden  Stellen  der 
zweiten  Auflage  meines  Handbuches  der  Geschichte  der  Malerei  eic.  Der 
Verfasser  lässt  diese  Bepierkungen ,  18  Seiten  hindurch,  unter  der  Seiton- 
Oberschrift  „Frank  Kugler'^  hinlaufen ,  obgleich  er  selbst  den  vollstän- 
digen Titel  des  Werkea»  mit  der  Angabe:  „unter  Mitwirkung  des  Verfas- 
sers  umgearbeitet  und  vermehrt  von  Dr.  Jacob  Burckhardt",  anftihrt; 
bei  einem  so  kritischen  Autor,  wie  es  der  Verfasser  iät,  hXlte  aomit  ein 
derartig  unkritisches  Verfahren  nicht  füglich  vprkommen  sollen.  Dann 
macht  er  es  mir,  ebenso  unkritischer  Weise,  zum  Vorwurf,  dass  ich  bei 
der  Besprechung  von  Granach^s  künstlerischer  Richtung  das  Element  des 
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Ernstes  gSDi  ausgeBckkMseD  habe.  In  meineni  Handbuch  heisst  et  aber: 
Cranadi  habe  Vieles  mit  Dtlrer  gemein;  doeh  trete  bei  ihm  an  die  Stelle 
,Tene8  tiefsinnigen  Emates  etc.  mehr  eipe  naive,  kindliche  Heiterkeit  etc. 
Ich  vtLBste  wahrlich  ntcfat ,  da»  biemit  etwas  Andres  gesagt  ist ,  als  Id  des 
oben  angefahrten  eignen  Worten  des  Verfassen,  in  denen  er  DUrer  ils 
den  Ernstesten  und  Cranach  als  den  Naivsten  bezeichnet.  Cinzdnes  noter 
den  Bemerkungen  meine» Handbuches  Übst  der  Verfasser  gelten;  in  Betreff 
einzelner  Bilder   (sofera  dieselben  dort  als  Originale  genommen]  bat  er 

.dagegen  wiederum  viel  zu  rügen.  Ich  nehme  diese  Belehrangen,  wie 
schon  bemerkt,  willig  an  und  ^ebe  demnach  zu,  dass  hienach  das.  ürthefl 
Aber  Cranach,  —  d."h.  soweit  es  seine  eigenhändigen  Leistungen,  nicht 

.  aber  die  von  ihm  sehr  wesentlich  mitvertreten«  Gesammälchtung  btstrifft,  — 
ab  und  zu  ein  wenig  zu  modiftciren  sein  wird.  Sehn  aase  hat,  in  einer 
Recension  der  zweiten  Auflnge  meines  Handbuches,  diese  Gesammtrichtnn^, 
das  VoIksthtUnliche  derseH^en,  das  an  Volksbücher  und  Volkslieder  Er- 
innernde,, was  den  Granach  zum  Hans  Sachs  der  Malerei  macht,  ia  ihren 
naturgemSss  gegebenen  Gegenefttsen  sehr  geistvoll  nfiher  entwickelt.  Der 
Verfasser  sagt,  dass  ihm  dies .  RKthsel*  seien:  — freilich  wird  es  nOthi» 
sein,  den  Sinn  für  deren  LOsung  mitzubringen. 

Ich  aber  kann,  schfiesslicfa  das  ganze  Wesen  von  Granach's  künstleri- 
scher Richtung  hierin,  — -  in  jdem  zünftig  Volksthümlichen  und  Volk- 
mSesigen,  —  wiederum  nur  zusammenfassen.  Wir  wissen  so  viel  wie 
Nichts  aus  seinen  ersten  zwei  und  dreissig  Lebensjahren;  wir 'müssen  tn- 
nehmen,  dass  er  in  dieser  Zeit  seine  Kunst  sehr  ieissig* erlernt  habe,*ond 
wir  können  aus  allerbestem  Gn\nde  (da  eben  kein  Werk  seiner  Hand  aat 
dieser  Zeit  bekannt  ist)  annehmen,  dass  er  sie  so  lange  fast  vMlig  hand- 
werklich betrieben  habe.  Wir  sehen  ihn  aber  auch  die  ganze  übrige  Zdt 
seines  Lebens  hindurch  als  Handwerksmeister  thStig,  der  die  gemeinsteo 
Arbeiten  mit  übernimmt,  der  Kunstarbeiten  schockweise  liefert  und  der 
durchaus  keinen  Anstand  nimmt,  auch  Gesellenarbeiten  aus  seiner  Werk- 
statt hinausBusenden.  Wir  sehen  in  ihm  selbst  einen  Schnellmaler,  der  w 
der  Schnelligkeit  noch  einen  „Luca.fti  presto*'  übertrifft,  und  wir  sefapo 
ein  solches  Verfahren  möglich  gemacht  dadurch,  dass  er  das  Gharsfcten- 
atiache  der  Atbeit ,.  wie  fein  immerhin ,  wesentlich  auf  den  tJmtiss  redn- 
Gift,  ähnlich  wie  durch  dasselbe  Verfahren  die  Maler  im  Klosterstaste  de^ 
Berger  Athos  noch  heute  Tausende  von  Figuren  in  wenigen  Wochen  ans- 
flMiren  und  dabei  in  ihrer  Art  doch  auch  Styl  und  Adel  bewahren.  Wir 
sehen   (was  solcher  Schnellmalerei  ebenfalls  förderlichst  entgegenkomnt) 

.  seinen  künstlerischen  Styl  bei  seinem  ersten ,  uns  bekannten  Auftreten 
fertig  und  «in  halbes  Jahrhundert  hindurch  als  ein  im  Wesentlichen 
P^tste^endes  immer  und  insmer  wieder  zur  Anwendung  gebracht,  ^t 
sehen  endlich  in  «einen  Bildern  Stimmung,  Innigkeit,  Gemüth,  Laone, 
perbheit,  Humor,  bunte  Phantasie,  ganz  der  Weise  enuprechend,  wie 
diese  sich  in  dem  allgemeinen  Volksgeiste  äussern,  und  nur  erst  in 
sehr  bedingtem  Maasse  vom  persönlichen  Künstlergetste  so  erfasst  und 
durchdrungen ,  dass  hieduroh  sich  eine  tiefere  Erftlllung  des  Daseins  an- 
ttündigt.  Seine  Richtung  und  seine  Werke  und  die  sich  ihnen  mit  einiger 
Würde  anreihen^  müssen  daher  für  uns,  als  achter  Abdrtick  des  deutschen 
Volksgeiste«  jener  Tage,,  stets  den  allergrOssten  Werth  haben,  wenn  wir 
dabei  auch  nicht  zu  den  Höhen  des  künstlerischen  Strebens  geführt  werden. 
Dies  allgemein .Volksthümli che  macht  es  natürlich  schwerer,  kls  in  sndem 
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älinlichen  FSllen,  die  Arbeiten  des  bri^inalen  Meisten  von  d«nilbii^n 
zu  unterscheiden ,  oder  es  lae  das  dringende  Erfordern iss  hiezu  angleich 
weniger  nahe;  dieser  UmstaM  »wird  es  auch  natarHch  erscheinen  lassen 
und  gelegentlich  entschuldigen,  ^enn  darin,  wie  der  Verfasser  ijachge- 
wiesen  hat,  seither  so  viele  MissgrifTe  geschehen  sind.  Nichtsdestoweniger 
bleibt  es  in  mehrfacher  Beziehung  durchaus  wflnschenswerth,  die  verschie- 
denen bedeutenderen  HSnde,  die  in  dieser  Richtung  gearbeitet,  thunlichst 
aoseinanderzohalten .  und  vor  Allem  die  von  dem  klaren  und  glflcklichen 
Talente  getragenen  Originalwerke  Cranach's,  in  denen  jene  Quelle  noth- 
wendig  am  Lauteten  fliessen  muss,  aus  den  ttbrigen  zn  sondern!  Darum 
kann  dem  Verfasser,  auch  wenn  man  ab  und  zu  einer  abweichenden  An- 
sicht folgt,  der  volle f  aufHchtigste  Dank  nicht  fehlen,  und  es  bleibt  nur 
der  Wunsch,  dass  er  die  Aufgabe,  in  die  er  einmal  mit  so  nachhaltiger 
GrUndlichkeit  eingedrungen  ist,  bei  den  noch  vorbebaltenen  Mittheilnngen 
vollstlndig  zu  Snde  fahren  mQge. 


Die  Deckengemälde  in  der  Alhambra. 

iP.  Konstblatt  1852,  No.  18  f.) 


Unter  der  Falle  meisterlich  vollendeter  Aquarelle  mit  der  Damellung 
spanischer  und  besonders  maurischer  Architekturen,  welche  der  Maler,  Hr. 
Edu(ird  Gerhardt,  als  eine  Ausbeute  seines  Ungern  Ajufenthaltes  in 
Spanien  heimgebracht  hat,  sind  zugleich  sechs  Blätter  mit  kleinep . Gopien 
der  Öfters  besprochenen  Deckengemälde  enthalten,  die  sich  in  dem  mauri- 
sehen  KOnigsschloss ' der  Alhambra  zu  Granada  befinden.  8ie  tragen,  in 
ihrer  ganzen  Behandlung,  das  Gepräge  zuverlässigster  Tretie.  Da  aber  die 
k'unstgeechichtliche  Stellung  der  Originale  bisher  noch  wenig  Genageodea 
veröffentlicht  ist«  auch  die  Kupferstiche,  die  nach  ihnen  vorhanden  (bei  A. 
de  Laborde  U.A.),  hiezu  keine  hinreichende  Vermittelung  gewähren,,  so- 
glaube^  ich,  dass  die  folgenden  Notizen,  zu  denen  mich  J^ne  Copien  veran- 
lasst, nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dfirften. 

Die  DeciLengemälde  befinden  sich  in  dem  sogenannten  ^«Justiz-Saale^S 
der  sich,  mehr  ein  breiter  Corridor  als  ein  Saal,  an  der  einen  Schmalseite 
des  LOWeniiofes  der  Alhambra  hinzieht.  Doch  nicht  an  der  Wölbung  des 
Saales  selbst,  die  sich  in  jenem  zelligen,  stalactiteoartigen  Wesen,  weiches 
der  maurischen  Architektur  eigenthamllch  ist,  empordrängt,  soodern  in  den 
Wölbungen  dreier  Nischen  von  fiach-Qblongem  Grundriss,  welche  an  der 
Lingenwand  des  Saales  angeordnet  sind,  den  drei  Zugängen,  die  vom  Hofe 
hereinfahren,  gegenaber.  Die  Wölbungen  bilden,  jener  Grundrissform  ge- 
mäss, ein  erheblich  in  die  Länge  gezogenes  Oval.  Sie  bestehen  aus  Holz- 
werk, mit  Pergament  aberzogen,  auf  welchem  letzteren  die  Malereien  aus- 
geführt sind. 

Die  mittlere  Nische,  aus  der  man  auf  den  vielbesungenen  LOweur 
brunnen  in  Mitten  des  Hofes  hinausblickt,  ist  die  Hauptnische  und  enthält 
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Die  Hauptdarstellung...  Auf  goldnem  Grande  mit  eiogepressten  Mustern 
sieht  man  hier  an  jeder  Seite  der  ovalen  WOlbnng  fünf  maoriBche  FUrtteo, 
alle  Aber  lebensgrosa/  alle  in  die  natlooell  eigenthflmlichen  weiten  Ge- 
wänder gekleidet  und  die  Haupter  umhollt,  mit  Ausnahme  einer  Gestalt, 
welche  nur  einen,  einfachen  Turban  trftgt  und  das  'Ober  die  Stirn  geschei- 
telte Haupthaar  frei  hinabwallen  lässt  Sie  sitzen,  nebeneinander ,  mnf  ge- 
stickten Polstern.  Jeder  hat  das,  in  der  Scheide  befindliche  Schwert,  dessen 
Gurt  er  Aber  der  Schulter  trägt,  vor  sich;  ein  höchst  wUrdiger  Greis,  die 
mittlere  Gestalt  der  Hauptseite,  die  man  eintretend  zuerst  ins  Auge  fassi. 
ist  .im  Begriff,  sein  Schwert  völlig  in  die  Scheide  zu  stossen.  Unter  jeder 
Figur,  in  einem  fortlaufepden . zierlichen  Bfätterfriese,  befindet  sich  ein 
kleiner  Wappenschild,  roth  mit  goldnen  Schrägbalken,  —  dasselbe  Wap- 
pen, welches  häufig*  auch  sonst  in  der  Alhambra  wiederkehrt  In  grossem 
Maassstabe,  jedesmal  von  zwei' Löwen  getragen,  trennt  eben  derselbe 
Schild,  an  der  einen  und  der  andern  Seite,  die  beiden  Reihen  der  Fürsten. 
Ob  in  diesen  Gestalten  etwa  die  Glieder  eines  bestimmten  Herrscherge- 
schlechts dargestellt  sind  oder  welchen  historischeu  Bezog  sie  sonst  haben, 
bin  ich  ausser  Stande  nachzuweisen.  Soviel  mir  aus  anderweiter  Leqtfire 
erinnerlich,  hat  man  das  Bild  auch  als  Darstellung  einer  richterlichen 
Bathsversammlung  aufgefasst  un4  giebt  an,  dass  der  Saal  davon  den 
Namen  hab^. 

Der  kflnstlerische  Styl,  der  der  ganzen  Darstellung  zu  Grunde  liegt, 
ist  der  germanische  in  dem  letzten  Stadium  seiner  Entwickelung;  ein  schon 
lebhafter  und  feiner  Sinn  fftr  die  natflrliche  Form  und  <ffir  edles  Yerhftltniss 
verbindet  sich  hier  auf  das  Glücklichste  mit  jener  Feier  und  Wtlrde,  wozn 
der  germanische  3tyi  so  vorlheilhafte  Gelegenheit  giebt  Es  geht  ein 
grossartiger  Adel  durch  alle  diese  Gestalten;  bei  einzelnen  vereinen. sich 
alle  Gründelemente  einer  wirklich  erhabenen  Schönheit  Bei  der  einfach 
ruhigen  Haltung  jedef  Gestalt  zeigt  sich  doch  zugleich  in  Geberde  und 
Bewegung  des  Oberkörpers  die  grösste  Mannigfaltigkeit.  Die'  Gesichter 
sind  durchweg  edel  gebildet;  die  natiou.ellen  ZOge  der  Physiognomie,  am 
meisten  charakteristisch  bei  einem,  ins  Profil  gestellten  Kopfe,  ersche&nen 
in  sehr  maassvoll  gehaltener  Andeutung.  An  Haar  und  Bart  herrscht 
durchweg  lichte  Färbung  vor.  Nicht  minder  fein,  wie  die  Bildung  der 
Gesichter,  erscheint  die  der  Hände.  Ueberall  erkennt  man  hier  eine  ktlnst- 
lerische  Meisterhand,  die  ihrer  Absicht  ebenso  sicher  war,  wie  der  Mittel, 
welche  dazu  fahren.  Aber  dies  ganze  kflnstlerische  Streben,  wie  glllcklich 
auch  seine  Erfolge  sind,,  bewegt  sich  doch  noch  bestimmt  innerhalb  der 
Grenzen  des  Germanismus.  Die  Naivetflt  der  Geberde,  die  fein^  Bezeich- 
nung der  Einzelform  ist  doch  poch  mit  einer  Gesammtfassung  der  Gestalten 
verbunden,  welche  in  dem  typisch  conventioneilen  Gesetze  dieses  Styles 
ihre  Begrflndung  findet;  jene  tiefer«  Naivetät  der  künstlerischen  Dapitellung, 
welche  auf  der  Beobachtung  des  Unwillkürlichen  in  der  natürlichen  Er- 
.scheinung  beruht  und  hiedurch  erst  eine  selbständig  freie  Individualitit 
schafit,  ist  noch  nicht  vorhanden.  Am^  Entschiedensten  zeigt. sich  dies  in 
der  Anordnung  der  Gewandungen  an  der  unteren  Hälfte  der  Gestalten. 
Die  Falten  entbehren  hier  zwar  nicht  ganz  des  auf  der  körparlichen  Hal- 
tung beruhenden  Motivs;  aber  in  noch  höherem  Grade  macht  sich  der 
herkömmliche  breite,  zum  Theil  selbst  schwere  Zug  der  Linien  (der  in 
solcher  Art  keinesweges  allein  durch  den  etwa  dargestellten  schwer  wol- 
Tenen  Stoff  der  Gewandung  zu  erklären  ist)  geltend,  und  die  völlig  con- 
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ventiooelle,  kunstreich  geschlHngelte  Windung,  welche  den  unteren  Saum 
des  betreffenden  Gewandsttickes  bildet  und  fQr  den  germanischen  Typus 
so  bezeichnend  ist,  erscheint  überall  in  regelmSssiger  Wiederkehr.  So  geht, 
abgesehen  von  der  Linienfahruhg,  auch  die  Modellirung  der  Gestalten 
noch  wenig  Ober  das  allgemeine  conventioneile  Gesetz  hinaus«-  Doch  muss* 
wiederholt  darauf  hingedeutet  werden,  dass  dies  Alles,  in  seiner  Weise, 
mit  feinstem  Geschmacke  und  bewusster  Sörgfklt  durchgebildet  erscheint. 

Die  Malereien  an  4en  Wölbungen  der  beiden  andern  Nischen  enthalten 
Scenei^  des  Lebens,  im.  romantischen  Geiste  der  späteren  Zeit  der  Mauren- 
herrschaft, wo  -maiirisches  und  christliches  Ritterthum  in  lebendigster 
Wechselbeziehung  standen.  Jagd,  Minne,  Abenteuer  sind  die  Gegenstände 
der- Darstellungen.  Diese  sind  landschaftlicli  gefasst;  die  Gründe  überall 
blau,  mit  verschiedenartigen  Bäumen  und  mit  Architekturen ;  der  Pflanzen- 
reiche Boden-,  w.ie  die  Bäume  und  selbst  die  Luft,  vom  mannigfachsten 
Gethier  belebt  Die  menschliehen  Figuren  in  den  Scenen  des  Vorgrundes 
sind  unter  lebensgross. 

Wir  betrachten  .zunächst  die  Nische  zur  Rechten  des  vom  Löwenhof. 
eintretenden  Beschauers.  Hier  sieht  man,  an  der  einen  Seite  der  Wölbung, 
eine  Dame,  deren  flaupt  mit  Blumen  geschmückt  ist  und  die  einen  Löwen 
an  einer  Kette  führt.  Ein  wilder  Mann,  ganz  mit  Haaren  bedeckt  und  nur 
mit  einem  kurzen  Rosenschurz  bekleidet,  hat  sie  an  beiden  Händen  er- 
griffen, wird  aber  von  einem  seitwärts  daher  sprengenden  Ritter  mit  der 
Lanze  verwundet.  Der  letztere,  ohne  Zweifel  ein  Christ,  trägt  einen 
schwarzen  Harnisch,  einen  kurzen,  eng  anschliessenden  weissen  Waffenro^k 
und  einen  rothen  Schild .  mit  drei  Vögeln.  Dann,  sieht  man  eine  reiche, 
mit  Mauern  und  Thürmen  umgebene  ^chlossarchitektur,  aus  deren  Mitte 
ein  hoher  Söller  emporragt  Dieselbe  Dame  (wie  es  scheint)  blickt  von 
letzterem,  flehend  nach  der  andern  Seite  hinaus..  Hier  wird  ein  christlicher 
Ritter  —  wohl  ebenfalls  der  vorher  dargestellte,  doch  trägt  er  einen  rothen 
Waftenrock,  —  von  einem  daher  sprengenden  maurischen  Ritter  durchbohrl 
und  ist  im  Begriff  vom  .Pferde  zu  sinken.  An  der  andern  Seite  <ier  Wöl* 
bung  sieht  man  zunächst  einen  christlichen  Ritter  zu  Pferde,  ohne  Harnisch, 
der-  einen  Bären  erlegt,  und  einen  christlichen  Ritter  zu  Fuss,  der  mit 
giösster  Anstrengung  gegen  einen  Löwen  kämpft  Dann  wieder  .eine  Schlqss- 
architektur,  aus  deren  Erkern  ein  Herr  und  eine  Dame  hinausschanen.  Die 
Fenster  an  der  Vorderseite  dieser  Erker  entsprechen,  wie  es  scheint,  der 
christlich  gothischen  Bauweise^  ebenso,  wie  es  bei  den  mit  hohen  Spitzen 
versehenen  Thürmen  wohl  angenommen  werden  darf.  Zu  d^n  Seiten,  des 
Schlosses  sind,*  im  Blattwerk  völlig  deutlich,  Eichenbäume  und  Finken  auf 
denselben  dargestellt.  Vor  dem  Schlosse  sitzen  ein  Herr  und  eine  Dame 
beim  Schachspiel  (die  Figur  der  Dame  leider  fast  zerstört).  Die  Beschaf- 
fenheit des  Kostüms  lässt  es  zweifelhaft,  ob  hierin  christliche  oder  mau- 
rische Personen  dargestellt  sind;  wenn  das  erstere,  wie  es  fast  den  Anschein 
bat,  der  Fall  ist,  so  würde  das  lange  Obergewand,  welches  der  Ritter  trägt^ 
doch  auf  einen  Einßuss  maurischer  Sitte  deuten.  Es  folgt  schliesslich  ein 
maurischer  Ritter  zu  Pferde,  der  eine  Hindin  jagt. 

Die- Wölbung  der  Nische  zur  Linken  ist  fast  ganz  den  Angelegenheiten 
der  Jagd .  gewidmH.  Zu  Anfang  der  einen  Seite  sieht  man  eine  Löwen- 
jagd. Ein  christlicher  Ritter,  in  rother  Kaputze,  die  in  einen  sehr  langen 
Zopf  ausgeht,   sprengt  zu  Pferde  mit  der  Lanze  gegen  einen  Löwen  an, 
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g^egenr  den  zugleich  ein  Zweiter,  zu  Fndse,  mit  dem  Schwerte  aoBholt  Ein 
dHtter  christlicher  Ritter,  wiederum  zn  Pferde,  erlegt  einen  Bären.  Dun 
folgt  eine  zierliche  Bronnenarchitektür ;  das  Wasser  des  Brannens  strOot 
nach  vorn  aus  und  ist  von  allerlei  Wassergeflügel  belebt.  Hinter  dem 
Rande  des  Brunnens  steht  ein  Ritter  mit  rother  Kaputze,  vielleicht  der 
erstgenannte,  und  eine  Dame,  beide  miteinander  im  Gespriche  begriffeD, 
das  wohl  nur  Dinge  der  Minne  betrilFt  Dann  ein  maurischer  Ritter  sa 
Pferde,  der  einen  Eber  erlegt.  Hierauf,  an  der  andern  Seite  der  WOlbuDg, 
eine  Anzahl  von  Dienern,  die  den  riesigen  Eber  auf  ein  Maultbier  laden. 
Dann  derselbe  Manrd  zu  Fuss  und  das  Pferd  am*  Ztigel  fttbrend,  mit  Ge- 
.folge;  vor  ihm  der  getOdtete  Ebet,  den  er  einer  mit  ihren  Frauen  etscbei- 
nenden  Dame  als  Jagdbeute  zu  bringen  scheint.  Die  Dame  ist  ans  einem 
prächtigen,  von  Mauern  und  Thtirmen  umgebenen  Schlosse,  vor  dem  eis 
zierlicher  Springbrunnen  steht  und  das  in  seinen  gebrochen-bogigen  5ialeii- 
fenstern,  in  dem  weitairsladenden  Schattendach;  in  den  kleinen  Koppels 
und  dem  Halbmonde  auf  einer  derselben  entschieden  maurischen  Gbarakter 
tragt,  hervorgetreten.  Auf  der  andern  S^ite  des  Schlosses  der  eine  der  eben 
erwähnten  christlichen  Ritter  (dessen  Kopf  leidet  zerstört  ist),  knie^od  vor 
einer  Dame,  die  einen  Papagei  auf  der  Hand  trägt  und  ticr  er  den  erlegten 
Bären  als  Jagdbeule,  bringt.  Das  sOdliche  Lokal  wird  in  diesen  Darstel- 
lungen, wie  durch  die  Architektur,  so  auch  durch  einen.  Orangenbaum  mit 
Affen  und  durch 'mehrere  Palmbdume  bezeichoet. 

Ob'  die  näheren  BezOge  der  Darstellungen  in  diesen  beiden  Nischen  in 
ermitteln  sein  werden,  muss  ich  den  Kennern  der  spanisch'^aurischeD  Ge- 
schichte und  Romanze  tiberlassen.  Das  Allgemeine  ihres  Inhaltes  <  du 
romantisch  abenteuerliche  Leben  jener  Tage  schon  hinlänglich  ebtrakteri- 
sirend,  ergiebt  sich  durch  die.  Anschauung  von  selbst.  Auch  glaube  ich, 
den  gegebenen  Andeutungen  gemäss,  nicht  vOlHg  zu  irren,  wefan  ich  bei 
den  Darstellungen  der  Nische  tur  Rechten  ein  Lokal  christlicher  Gegenden, 
wo  ein  maurischer  Ritter,-  etwa. in  der  Besiegung  eines  Nebenbuhlers,  ein 
gltlckliches  Abenteuer  besteht,  —  bei  den  Darstellungen  der  Nische  nr 
Linken  dagegen  ein  maurisches  Lokal  erkenne )  wo  christliche  Ritter  sich 
.  den  einheimischen  Jägern  zugesellen  und  ihnen  vergOont  wird;  auch  ihren 
Theil  an  Beute  und  Gunst  zu  gewinnen. 

Styl  und  Behandlung  dieser  Darstellungen. scheinen,'  beim  ersten  An* 
blick,  mit  denen  der  Mittelnische  nicht  sonderlich  tibereinzustimmen.  8iebt 
man  aber  näher  zu,  so  beruhen  die  Unterschiede  im  Wesentlichen  doch  am 
ih  der  Verschiedenheit  der  äusseren  Bedingungen  und  sind  im  Gegentbeil 
die  Grundelemente  der  ktlnstlerischen  Gonceptiün,  ist  das  ktlnstleriidie 
Vermögen  und  die  ganee  Richtung  desselben  beiderseits  einander  ziemlich 
entsprechend.  Die  feierlich  statuarische  Ruhe  der  Gestalten  der  Mittel- 
nische, der  hievoti  abhängige  und  durch  die  weiten  Gewandungen  begtm- 
stigte  rhythmisclie  Linienflues  und  das  in  Letzterem  sich  gleichzeitig  gel- 
tend machendt  conventioneile  Gesetz  knussten  hier  freilich  mehr  sartlck- 
tretei).  Aber  dasselbe  Gepräge  des  germanischen  Btyle^  im  letzten  SUdiom 
seiner  Entwichelung^  der  leichte  Adel  der  körperlichen  Verhältoisie  bei 
einem  schon  guten .  Verständnisse  der  Form  im  Allgemeinen-,  der  besoodie 
Typus  der  GewKndlinien ,  wo  zu  dessen  Ausbildung  die  Gelegenheit  vor- 
handen war,  die  feine  Bezeichnung  namentlich  der  Köpfe,  ohne  doch  mr 
wirklich  freien  Individualität  zuJPflhren,  —  mit  einem  Wort:  der  HbertU 
rege  kanstlerische  Sinn  innerhalb  eine«  noch  gebundenen  KveiaffiL  i*^  ^^^' 
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wie  <)ort  vorherrschend.  Alles,  in  diesen  VorgBngen  ist  denllich  ercShlt. 
alle  Motive  sind  klar  und  bestimmt  gegeben,  aber  mehr. oder  weniger  fehlt 
ihnen  in  der  DürchbildQBg  doch  noch  die  freie  reale  Kraft;  die  KOpfe 
haben  tnmeist  eine  grosse  Liebenswtlrdigkell  des  Ausdruckes,  aber  doch 
nur  das  Allgemeine  liesselben/ohne  das  Charakteristische  des  Momentes 
irgend  zu  erschöpfen.  Die  Modellirung  vefbäU  aich,^  wie  bei  jenen  grossen 
Gestaltet,  auch  nur  mehr  andeutend;  die  Haare  sind,  wie  dort,  von  lichter 
Farbe,  meist  blond.  *  Die  Thiere,  die  auf  diesen  Darstellungen  in  grosser 
Anzahl  vorkommen,  sind  genau  nach  den  EigenthflmJichkeiten  der  Gattung 
aufgefaSSt,  oft -mit  sehr  guter  Beobachtung  des  momentanen  Motivs,  aber 
aucli  sie  noch  ohne  die  freie  Lebendigkeit  der  wirklfch  realen  Kunst.  Noch 
conventioneÜer,  obgleich  bei  ebenfalls  sojgfttitiger  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen Gattungen  und  Arten,  sind  die  Bäume  und  Pflanzen  -behandelt. 
Die  Architekturen  sind  mit  einer  gewissen  conventionellen  Perspective,  der 
wiederum  noch  die  eigentliche  Anschauung  und  das  Bewusstsein  ihrer  6e« 
setze  fehlt,  gegeben.  .       •    ' 

Das  allgemeine  kuns^eschichtliche  Verhaltniss  dieser  Arlieiten  spricht 
sich,''  meines  Bedflnkens,  nach  alledem  ziemlich  entschieden  aus.  Die  letzte 
Entwicfeelung  des  germanischen  Elements  In  der  bildenden  Kunst,  .noch 
die  ganze  Worde  desselben  bewahrend  und  zugleich  bereits  verbunden  mit 
einer  schönen  und  edelo  Natürlichkeit,  die  aber  zur  individuellen  Freiheit 
noch  nicht  durchgedrdngen  ist  und  dadurch  eben  das  Eigenthflmlichste^ 
jenes  Stylus  noch  unverletzt  lAsst,  gehört  in  solcher  Art  —  ohne  die  Jahre 
oder  Jahrzehnte  zu  angstlich  zu  zahlen  — ,  nach  den  bisherigen  Ermitte- 
lungen Aber  den  allgemeinen  Gan^  der  kflnstlerischen  Entwiekelung,  der' 
Zeit  um  1400,  und  mehr  der  FrQhzeit  des  fünfzehnten  als  der  Spfttzeii  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  an.  Eine  grössere  Reihe  vort  Jahrzehnten  früher 
oder  spater  würde  der  gleichmfissige  Adel  beider  Elemente  bestimmt  nicht 
mehr  in  so  klarer  Verbindung  erscheinen.  Ich  kann  mich-  daher  «vor  Allem 
der  von.Viardot  (in  den  „Musto  d'Espagne")  ausgesprochenen  Ansteht, 
indem  er  die  Gemälde  in  die  Zeit  nach  der  spanischen  Eroberung  Gra« 
nada*s  (149?)  hinabtückt,  nicht  anschliessen.  Wenn  die  Gemälde  etwa 
um,  1500  fallen  sollten,  wenn  so  spät  noch  eine  aherthümliche  (germanische) 
Heminiscenz,  ans  irgend  welcher  lokal-achulmässigen  Tradition,  bei  ihnen 
sich  geltend  machen  dürfte,  so  kotknte  die  letztere  Jedenfalls,  wie  atiea 
Alterthflmelnde ,.  eben  mir  in  der*  trockneren  Weise  iler  Beminiscenz  er« 
scheinen,  unter  keiner  Bedingung  aber  das  sb  unendlich-  abweichende > 
Moderne  dieser  späteren  Zeit  (um  1600)  vüllig  verläugnet  weiden.  Der. 
einzig  triftig  scheinende  Grund  für  diese  Spätere  Zeitetellung  der  Gemälde, 
der  Umstand,  dass  der  Islam  im  Allgemeinen  kefne  ftgtlrlich  darstellende 
Malerei  .verstattete,  ist  eben  so.  wenig  zureichend.  Wie- die  spanischen 
Mauren ,  im  regsten  wechselseitigen  Verkehr  mit  den  Christenr  der  Halb- 
insel, Mancherlei  von  der  Art  und  Sitte  der  letzteren  aufnahmen,  wasnlcht 
überall  mit  ihren  religiösen -Geboten  im  Einklang  stand,  so  koltitten  sie 
seh^  fOglich  im  einzelnen  Fall  sich  veranlasst  sehen,  auch  ein  Stückchen 
des  bildlichea  Kunstgenusses  von  jenen  sich  anzueignen;  ebefiso,  wie 
Sultan  Mohammed  AI, ,  in  der  spateren  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
den  venelianischen  Maler  und  Medailleur  Geotile  Bellini  nach  Constanti- 
nopel  berief  und  durch  diesen  u.  A.  sein  Bilduiss  auf  einer  Medaille  fer- 
tigen Hess.  (Däss  ausserdem  namentlich  die  Perser  die  ganze  Füll^  bild- 
licher Darstf9llung  besitzen  und  in  ilner  Weise  verwenden,  ist  bekannt.) 
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Es  kommt  hinzu,  dass  die,  die  Gemfttde  der  Alhambra  umgebenden  Oma- 
mente  völlig  manrisch  sind,  dass  nach  der  Eroberung  schwerlich  eine  Ver- 
anlassung KUX  Ausführung  solcher  Darstellungen  vorliegen  konnte  and 
dass  man,  bei  der  heftigen  Eifersucht  gegen  alles  Maurische,  jedenfalU 
nicht  Darstellungen  gewählt- haben  wflrde, .die  u.  A.  den  Sieg  des  Mauren 
über  Christen,  zumal  ohne  die  Andeutung  irgend  einer  Rache,  zu)n  Gegen- 
stände haben. 

Die  Epoche,  -welcher  die  Gemftlde  der  Alhambra  nach  Maassgabe  ihm 
ganzen  stylistischeu  Eigenthflmlichkeit  am  sichersten   zuzuschreiben  sind. 
erscheint  auch  in  Berücksichtigung  der  äusseren  geschichtlichen  Verhiltaiase 
als  diejenige,  die  zur  Ausführung  derartiger  Kunstwerke  vor  allen  die  Ge- 
legenheit zur  Hand  geben,  mussie.    Es  war  die-  Regierungszeit  des  fried- 
liebenden Königs  Jussuf  von  Granada,  der  zu  Anfange  ^e9  funfzebolen 
Jahrhunderts  zur  Regierung  gekommen  war.    Von  ihm   wird  in  Goodes, 
nach  arabischen  Quellen  gearbeiteter  „Geschichte  der  Herrschaft  der  Mau- 
ren  in   Spanien*"   (Uebersetzu^g  \on  Butschmann,    IIL  S.  191)  u.A  das 
Folgende  erzählt :  —  n^^^ig  Juzef  von  Granada  scheute  den  Krieg  wegen 
seiner  Folgen  und  unterhandelte  im  Jahre  -1417  zu  Anfang  -des  Jahrs  eisen 
Waffenstillstand  mit  dem  Könige  von  Castilien;  er  Hess  ihm  die  Freigebons 
*vön  hundert  gefangenen  Christen  ohne  Lösegdd  finbieten  und  schickte  sie 
auch  in  die  Heimat;  den  Gesandten  und  Ministem,   welche  mit  dem  Ab- 
schlüsse dieses   auf  zwei  Jahre' festgesetzten  Waffenstillstandes  zu  thun 
hatten,  gab  er  noch  überdies  kostbare  Kleinodien,  wie  dien  die  Könige  von 
Granada  zu  -thun  pflegten.    So  lange  König  Juzef  lebte,  unterhielt  er  nun 
fortwährenden  Frieden  mit  den  Christen,  und -sein  Hof  war  gleichsam  der 
Zufluchtsort  aller  beleidigten  oder  verfolgten  Ritter  aus  Cnstilien  und  Am- 
gon;  dorthin  begaben  sie  sich,  um  ihre  Zwistigkeiten  zu  achlichteo,  wobei 
sie  ihn  zuibrem  Schiedsrichter  ernannten;   er  räumte   ihnen  freie  PIfttic 
ein  zu  ihren  Zweikämpfen  und  Gefechten  in  Ehrensachen;  dennoch  war  er 
bemüht,  wenn  es  anders  sein  konnte,  Frieden  zu  stiften;  er  Hess  ihnen  die 
Schranken  Offnen,  erklärte  sie,  wena  der  Kampf  kaum  erst  begonoea,  für 
wackre  Ritter,    und   brachte-  die  Versöhnung  zu  Stande,    worauf  sie  sU 
Freunde  heimkehrten  und  mit  einander  in  allen  Ehren  seinen  Hof  verliei- 
sen.    Daher  kam  es,  dass  König  Juzef  von  Eingebornen  und  Fremden  sebr 
geliebt  wurde,   besonders  aber  von  der  Königin  Mutter  von  C^ilien,  mit 
welcher  König  Juzef  einen  sehr  vertrauten  Briefwechsel  führte;  auch  nMcb- 
ien  sie  sich  alle  Jahre  wechselseitig  Geschenke, -nnd   als   der  König  von 
Castilien  das  gehörige  Alter  erreicht  hatte,  uo^  in  eigner  Person  die  Regie- 
rung zu  führen,  geschah  es  auf  Anrathen  seiner  Mutter,   dass  er  den  nit 
König  Juzef  bestehenden  Waffenstillstand  verlängerte  und  ihm  seine  Freoad* 
Schaft  versichern  Hess.    So'  erhielt  sich  der  Staat  bei  den  WobHhaten  ond 
der  Ruhe  des  Frieden^  in  voller  Blüthe;    die  Bewohner  des  Königteicbes 
Granada .  genossen  in  dieser  gesegneten  Zeit  In  ihren  reizenden  Gärten  ood 
lieblichen  Landhäusern   den  Vorgeschmack  paradiesischer  Herrliehkeitea. 
Als  König  Juzef  endlich  jen^n  Augenblick  des  Lebens  erreicht  hatte,  der 
auf  den  Tafeln  des  unwandelbaren  Geschickes  verzeichnet  stand,  starb  er 
unversehens, , ohne  die  geringste  Uebelkeit  zuvor  empfunden  zu  haben/ 

So  glückliche  Verhältnisse,  ein  so  unausgesetzter  freundschaftlicber 
Verkehr  mit  den  Christen,  so  nahe  Beziehungen  zu  dem  castilianischea 
KOnigshofe  rücken  jedenfalls  die  Möglichkeit  sehr  nahe,  dass  damals  im 
maurischen    Königsschlosse   eine   künstlerische  Ausstattung  der  Art,  «i^ 
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solche  tonst  nur  bei  den  Christen  geßräachlich  war,  zur  Ausftlhrang  ge- 
kommen sei.  Sie'  werfen  zugleich  aber  auch  ein  nftheres  laicht  auf  den 
Inhalt  dieser  Gemälde.  Durch  die  letzteren,  und  namenllich  durch  die 
Darstellung  der  Jagden  -auf  maurischem  Gebiet,  in  der  Nisebe  zur  Linken, 
geht  in  der  That  eine  Freudigkeit  des  Xebens,  ein  ritterliches  Nebenein- 
andel*  von  Mauren  und  Christen  bei  glOcklichster  Bethfttigung  des  Daseins, 
wie  dies  nur  bei  Zustanden,  den  eben  geschilderten  entsprechend,  wirklich 
in  die  Erscheinung  getreten  war.  Und  wenn,  unter  den  kolossalen  Fdr- 
stenbildeirn  der  Mittelnische,  jener  wardevolle  Greis,  der  das  Schwert  in 
die  Scheide  stOsst,  sich  als  die  Hauptdgur  kundgiebt,  so  dürfen  wir  in  ihm 
wohl  nur  das  Bild  Jussufs,  des  gesegneten  FriedensfQrsten,  erkennen. 

Es  bleibt  noch  zu  erörtern,  wer  diese  Malereien  ausgefflbrt  haben 
dflrfte.  Es  sollen  sich  in  Spatieo ,  wie  mich  Herr  Gerhardt  versichert, 
wenig  alte  Wandmalereien,  deien  Charakter  dem  der  Gemälde  der  Alhambra 
entspräche,  vorfinden.  Dies  mag  mit  ein  Grund  gewesen  sein,  weshalb  man 
in  Spanien,  wie  es  ^cheint,  vorzugsweise  geneigt  Ist,  ihre  Ausfahrung  frem.- 
den,  und  zwar  italienischen  Meisterhänden  zuzuschreiben,  —  ebenso,  wie 
es  bei  uns*  in  Deutschland  in  ähnlichen  Fällen  geschah ,  ehe  wir  auf  die 
selbständige  Fülle  unserer  eignen  alten  Kunst  näher  aufmerksam  geworden. 
Das  Element  des  germanischen  Styles'  und  die  ersichtliche  freiere  Entfal- 
tung desselben  leitete  dabei  folgerecht  auf  die  Zeit  der  späteren  Gipttisten. 
Man  fiind  bei  Vasari,  dass  nicht  bloss  der  Florentiner  Gherardo  Star- 
nina,  in  der  späteren  Zeit  des  vierzehntei).  Jahrhunderts,  sondern  dass 
aamentlich  auch  Dello,  gleichfalls  aus  Florenz,  in  der  fraheren  Zeit  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  und  dieser  letztere  bei  wiederholtem  Besodi, 
mit  Ruhm /und  Ehren  gekrönt  in  Spanien  gemalt  habe.  Ihn  glaubt  man 
mithin  als  den  Meister  dieser  Werke  nennen  zu  dürfen,  indem  man  zu- 
gleich eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  darin  findet,  dass  das  Kostthn  der 
christlichen  Ritter  in  den  Malereien  der  beiden  Seitennischen  zum.Theil 
sehr  entschieden  an  toskanisehe  Sitte  erinnert.  Das 'Letztere  ist  in  der 
That  der  Fall.  .  Doch  kennen  wir  dies  Kostüm  eben  aus  vorhandenen  tos- 
kanischen  Bildern,  während  für  gleichzeitiges  spanisches  Kostüm  die  Belege 
mitider  bekannt  sind.  Die  Elemente  desselben  gehen  aber,  mit  diesen  oder 
jenen  Modtflcationen ,.  durch  das  Gesammtkostüm  der  Zeit;  sie  fiuden  sich 
bei  Franzosen  und  Deutschen  und  werden  somit  ähnlich  auch  bei  den 
S^paniern  Verbreitung  und  Durchbildung  gefanden  haben.  Der  Beweis  au« 
dem  Kostüm  scheiirt.mir  also  nur  dann  gültig,,  wenn  dargethau  ist,  nicht, 
dass  es  an  itaHenische.  Sitte  erinnere,  sondern  dass  es  mit  spanischer  Sitte 
im  Widerspruch  stehe,  was  seine  Schwierigkeiten  haben  dürfte.  Das.  We- 
sentliche, worauf  es  im  ungleich  höheren  Grade  ankommen  musa,  ist  die 
künstlerische  Behandlung,-  der  künstlerische  Styl.  Was  Dello  selbst  — 
abgesehen  von  dem  wohl  noch  miffder  in  Betracht  zu  ziehendea  Starnina 
—  hierin  geleistet,  dürfte  wiederum  schwer  festzustellen  sein.  Wenn  seine 
Betheiligung  an  den  monochromen  Wandmalereien  im  Kreuzgange  von  S. 
Maria  Novella  zu  Florenz,  deren  Vasari  gedenkt,  näher  nachgewiesen  wer- 
den kann ,  so  dürfte  hieraus  eben  kein  allzugünstiges  Vorurtheil  für  ihn 
als  Urheber  der  Malereien  in  der  Alhambra  zu  entnehmen  sein.  Aber  die 
Richtung  der  Gioltistcn'  im  Allgemeinen  und  ihre  Art  und  Weise  zur  Zeit 
des  Dello,  unmittelbar  vor  der  reformatorischen  Einwirkung  Masaeeio's,  ist 
hinlänglich  bekannt,  und  hieraus  glaube  ich  sehr  entschiedene  Gegengrflndc 
gegen  die  Annahme,  dass  jene  Gemälde  ven  einem  Künstler  dieser  italie- 
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Dischen  Schule  aosgeftlfart  Beieo,  eiitoehin«o  xa  mitssen*  Giottq  ist  ei,  der 
dat  Element  des  genaaDischen  8tyle8  in  die  bildende  Kudst  lulieos  eis- 
fahrte  und  dort  verbreitete.-  Aber-Wie  sich  die  italienische  Knosk  voi 
vornherein  der  architektoniteh^n  Stpeoge  und  MijesjUU  und  zuglieich  den 
Conventionellen  Ejnschrinkungen  dieses  Stylea- minder  fflgt,  als  dies  2.  B. 
in  Deutschland  und  Frankreicli  der  Fell  war,  wie  sich  dort  von  vornhetein 
das  Streben  nach  dem  individuellen ,  welches  die  grosse  Zukunft  der  iU- 
Heniscben  Kunst  in  sich  barg,  geltend  macht,  so  ist  'GiOtto'tf  Germanisnun 
uiid  der  der  G iot listen^  Oberall  ein  mehr  bedingter,  au9h  wenn  sich  damit, 
wie  bei  Taddeo  Gaddi,  ein  stylmSssf^es  Gefflhl  von  grösserer  Feinheit  ver- 
bindet. DiB  Nachahmer  verfallen  wohl  in  Schematismus,  aber  sie  bleibss 
fern  von  Jenem  Gesetz,,  d&s  in  der  mehr  architektonischen  Richtung  des 
Nordens  bei  aller  Kinseltigkeit  doch  sq  eijgenth^lich  anerkennenswertbc 
Erfolge  hat.  Nur  Fiesole  zuletzt  nfihert  sich  demselben  in- Etwas;  aber 
auch  bei  ihm  steht  das  .  (subjectiv-)  individuelle  Gef^U^l  als  ein  Elemeat 
da,  welches  ihn  in  so  mfichtiger  Welse  wiederum  j^ach  einer  perlGalicb 
eigenthflmlichen  Richtung  fortfahrt 

-  Mit  allen  diesen  Beziehungen  steht  aber  meines  Erachtens  die  feis 
durchgebildete,  noch  so  charakteristisch  xonventionelle -  Behandlusf;  der 
Malereien,  zunächst  in  der  Mittelnische  der^Alhambra  in*  entscliiedeaeo 
Widersprucl).  <6oll  ich  eine  Vergleichung  ziehen,  so  finde  ich  hier,  neben 
jener  eigenthümlichen  Grösse  des  kflnstlerischen  Sinnes,  eine  hei  Wei- 
tem grössere  Verwandtscliaft  mit  deutschen  und  französischen  Malerdea, 
etwa  wie  diese  in  den  ausgezeichnetsten  Handschriftbildem  der  Zeit  ssf 
uns  gekominen  sind  —  abgesehen  natttrlich  von  so  selbständig  entwickeltes 
Schulen,  wie-  ^s  damals  z.  B.  die  kölnische  war.  Atfch  hier  sind  die 
Schönheiten  und  die  einschränkenden  Bedingungen  des  Styles  in  derselbes 
Weise  hervorstechend.  Ich  glaube  also^  bei  den  Bildern  der  Mitteloiscbe 
die  Hand  eines  italienlachen  Kttnstlers  bestinunt  nicht  annehmen  lu  dflifea. 
Mehr  geneigt  könnte  man  sein,  eine  solche  in  den  Malereien  der  Seitea* 
nischen  zu  finden.  Aber  far*is  Erste  dfirfte  es,  flqftfrn  ea  sich  Wenigstet» 
um  einen  Dello  handeln  soll,  befremdlich  sein,  den  hochgefeierteo  und, 
wie  Vasari  erzählt,,  zugleich  leidlich. stolzen  fremden  Meister  iiief  in  zwei- 
ter Linie  zu  erblicken.  Und  dann,  was  wichtiger  .ist,  erkennen  wir  doch 
auch  hier,  wie  oben  bereits  dargethan,  bei  näherer  PrOfang  denselben 
kOnstlerischen  Grund  Charakter,  wie  bei  den  Hauptbildern  der  Mittelniicbe. 
so  dass  auch  hier  die  vorausgMetste  Thätigkeii  des  Italleaeta  wenigstesi 
sehr  unwahrscheinlich  wird.' 

Nach  alledem  dfirfte  durchaus  kein  entscheidender  Grand  vörliegeo, 
eine  auswärtige  Hfllfe  ffir  die  BeschafTung  dieser  Malereien  in  Anspracb 
■u  nehmen,  und  es  wird  Jedenfalls  di|fl  Naturgemäaseste  aeiö,  vefln  vir  sie 
Us  die  Arbeit  eines  aus.  spanisch* christlicher  Schule  hervorgegaageoeo 
Kflnstlers  betrachten,  eine- Annahme,  die  hei  Erwägung  jener  allgemeines 
geschichtlichen  Verhältnisse  der  Zeit  ihre  wiederum  sehr  einihche  Erkläraag 
findet.  Ich  freu^  mich,  dasa  ich  hiemit,  nach  näherer  Kenntniss  dies« 
Werke,  nur  4ie  Ansicht  bestätigen  kann,  die  Ich  tlber  sie  bereits  in  der 
ersten  Auflage  meiner  Geschichte  det  Malerei  ausgesprochen  hatts;  Wir 
mossen  damit  aber  sofort  -zugleich  einen  weiteren  Schlqss  machen  und  der 
spaniachen  Kunst  jener  Zeit  .überhaupt ,  die  solche  Werke  bervorbiingea 
konnte,  eine  verhältnisamässig  bedeutende  Stelle  einfftumen,  woau  wir  aber 
aucfar  z.  B.  in  BerOeksichtigung  ihrer  schönen  und  reichen  ArchiCektorea. 
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ejA  ganz  .gutes.  Recht  haben.  Und  wenn  bisher  in  Spanien  noch  nichts 
Aehn]iches  von  Werken  der  Malerei  bekannt  geworden  ist,  90  fragt  -es 
sich,  ob  eine  sqigfftltigei  aaf  diesen  Punkt  gerichtete  Forschung  nicht  doch 
einen  andern  Sachverhalt  herausstellen  jidnnte  und  ob  nicht  »vielleicht,  wie 
bei  nnSy  unter  Tdnche  und  Verschlagen  und  Teppichen  noch  manches  sehr 
Schätzbare  seiner  Auferstehung  entgegenharrt.  Die  grosse  Menge  von  Ma- 
lern, welche  in  jener  Epoche  jn  Spanien  thätig  war,  —  n^ch  Cean  Bernau- 
dez'  Berichten  war  besonders  Castilien  gerade  zur  Zeit  des  Königs  Jussuf 
von  Granada  rei^h  ^a  Künstlern  -^  Iftsst  doch  erwarten,  dass  noch  manche 
Spuren  ihrer  vielseitigen  Thfttigkeit  aufzufinden  sein  werden. 


Danzig  und  seine  Bauwerke  in  malerischen  Original-Radirungen  mit 
geometrischen  Details  und  Text  von  Job..  Carl  Schultz,  Kgl.  Preuss- 
Professor,  Direktor  der  Kgl.  Prov.  Kunst-Schule  zu  Danzig,  ordentL  Mit- 
glied der  Kgl.  Akad.  der  Kflnste.  zu  Berlin  etc.  III.  Lieferung.  Danzig, 
im  Selbst-Verlage  des  Autors.    1852.    (6  Bl.  in  gross  Fol.} 

1(D.  Kunstblatt  1552,  Nt).  28.) 


Da#  schGne  Werk,  mit  dessen  Bearbeitung  und  Herausgabe. Hr.  Schultz 
sich,,  in  mehrfacher  Beziehung,  ein  so  anerkennenswerthes  Verdienst  er* 
wQrben,  geht  ruhigen  und  sicheren  Schrittes  seiner  Vollendung  entgegen. 
Die  folgenden  Blätter  machen  den  Inhalt  ^%%  vorliegenden  Heftes  aus: 

1.  •  Das  hohe  Thpr,  -«-  ein  aus  Sandsteinen  aufgeführter  Bau  vom  Jahr 
1688,  in  jenem  phantasäsch  barocken,  doch  zugleich  eigenthflmlich  mftch- 
tigen  Baustyl«,  der  unseren  älteren  Festungsthoren  zumeist  ganz  wohl  an- 
steht; mit  einer  hohen  Attikft,  die  reich  mit  Wappen  und  ihren  verschieb 
denartigen  Schildhaltem  geschmtlckt  ist  und  dadurch  dem  Ganzen  eine 
hOchst  wirkungsrc^che  BekrOnung  gtefot.  Drj&ber  emporragend  der  mit  dem 
Hauptgebäude  im  unmittelbaren  Zusammenhange  stehende  Stockthurm,  der 
in  mittelalterlicher  Zeit  das  eigentliche  Thor  bildete.  Zu  beiden  Seiten 
der  grasbewachsene  Fjestnngswall,  tlber-  dem  sich  zur  Linken  der  Thurm 
und,  die  Thflrmchen  von  St.  Marien,  erheben.  Das.  Ganze,  .obgleich  in 
yoller  malerischer  Kraft  behandelt,  ist  im  Risse  doch  streng  symmetrisch 
angeordnet.  Hiezu  stimmt  es  in  passlicher  Weise,  dass  der  KtUistler  den 
vorderen  Theil  der  wenig  malerischen  Holzbrflcke,  diesseits  des  Thores, 
abgeschnitten  und  das  so  gewonnene  Feld  zur  Pedicationstafel  —  mit  der 
Widmung  des  Gesammtwerkes  an' König  Friedrich  Wilhelm  IV.  —  benützt 
hat,  Auch  ist  es  durch  diese  Anordnung  zugleich  möglich  gewesen,  die 
unteren  Ecken  der  architektonischen  Anlage  des  Thores  vollständig  gen$u 
daivustellen. 

2..   Der  Lange -MariU.     £ln  sehr  glücklich  ^'aufgefasster,  mit  buotem 
Volksleben   erfüllter  PrQspekt,    durchaus   charakteristisch  für  das,   was 
Dajtzig  unter   unseren  norddeutschen  Städten  sein   Sondergepräge  gieb.t.. 
Das  Hauptgebäude»  im  Grunde  des  Marktes,   ist  das  Rathhaus,    das  bei 
seinen   einfach   mittelalterlichen  Formen   in  ^  kühn  geschlossener  Haltung 
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aufsteigt  und  dessen  Thurmspitze  sich,  in  fast  verwegen  -barockem  Style 
^unt  emporgipfelt.  Unter  den  Hiusern,  alle  mit  ihren  Vor <- Terrassen  und 
Beischlagen  versehen,  zeichnet  sich  der  vielgefeierte  Artnshof  ans,  dem 
der-Kfinstler  hier  noch  die  breite  beischlagähnliche'  Frachttreppe  erhalten 
hat,  welche  in  der  Wirklichkeit  vor  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren  einem 
schmalen,  ungleich  dtirftigeren  Treppenbau  weichen  musste. 

S.  Sfldliches  Seitenschiff  von  8t.  Marien,  Innen -Ansicht  Achtecki>;e 
Pfeiler,  mit  leichten  Eckprofilen  versehen,  massig  nnd  in  erheblicher HStie 
emporsteigend,  und  Aber  dem  Seitenschiff  eines  jen^  seltsamen,  ans  kleinen 
Kappen  zellenförmig  zusammengesetzten  Gewölbe  tragend ,  die  fast  nnr  io 
Preussen  vorkommen,  während  das  Mittelschiff  ein  sternförmiges  Gurten- 
gewOlbe  zeigt.  Malerisch  bunt  dufch  die  Altftre,  die  eingebauten  BetstdUe 
und  Kapellen,  und  besoifders  durch  die  Menge  alter,  zum  Theil  scTion 
sehe  vermorsditer  Fahnen ,  die  igi  den*  Pfeilern  ausgehängt  sind. 

4.  Der  Stadthof,  wo  weiland  die  Pferde  und  Karossen  des  wohlweisen 
Rathes  geftlttert  und  aufbewahrt  wurden,  ein  trefflich  groppirtes  Bild  ein- 
facher, und  doch  wiederuni  so  eigenthflmlich  bezeichnender  Architekturen. 
Der  Städthof  bildete  die  sOdwestliche  Abgrenzung  der  Rechtstadt  Danzig 
und  ist  hier  vom  Wall  aus  aufgenommen. 

5.  Thurm  am  Stadthofe,  erbaut  1343,  abgetragen  1846.  Ebenfalls  ein 
bezeichnendes,  ob  auch  schlichtes  Beispiel  unsers.  eigen tbflmlichen  nord- 
deutschen Wesens.  Ein  enger  Hof  mit  fast  rohen  Wirthst^haflsgebSoden 
'zu  den  Seiten;  im  Grunde  ein  Paar  ältere  Gebäude,  die  durch  Giebel- 
zierden ein  charakteriatisches  Ansehen  gewinnen  und  drflber  emporsteigend 
der  einfach  derbe  Bau  des  Thurmes,  ebenfalls  mit  eigen thümlichen,  mit- 
telalterlich .gestalteten  Erkergiebeln.  Als  Staffage  ein  alter  Gaul,  dessen 
Zähne  '  untersucht  werden,  -^vielleicht  als  Anspielnng  auf  das  Alter  des 
Thurlns,  dessen  Verlust  von  den  Alter thumsfreunden  lebhaft  beklagt  warde. 

.  6.  Detailblatt.  -Aufrisse  der  Fa^aden  von  St.  Marien,  St  Katharinen 
und  St  Peter^und  Paul,  nebst  besonderen  Einzeltheilen  vem  Aeusseren 
dieser  Kirchen.  Schätzbare  Beiträge  ftlr  die  Formenweiae  des.  nordischen 
Backsteinbaue^  in  seiner  züngelst  einfacheren  und  derberen  Behandlung, 
sowie  fflr  das  malerische  Element,  welches  dabei  zugleich,  mehr  oder 
wenigei*,  in  der  Grappirung  hervortritt.  - 

Es  dürfte  fast  flberflassig  sein ,  zu  erwähnen ,  dass  die  Blätter  durch' 
Weg  mit  klarem  Verständniss  der  dargestellten  Gegenstände  gefertigt  sind. 
Sie  geben,  wie  die  der  früheren  Hefte,  mannigfache  Belehrung  Aber  jene 
alterthflmlichen  Arcbitekturformen  und  ihre  Erscheinung,  nachdem  Jahr- 
hunderte darüber  hingegangen  sind.  Sie  werden  somit  auch  diese  Er- 
innerungen auf  eine  folgende  Zeit  hinflbertragen  und  manch  ein  Werk 
wenigstens  im  Bilde  erhalten,  wie  .es  schob  jetzt  bei  ihnen  mit  verschie- 
denen, in  jüngster  Zeit  verschwundenen  Denkmalen  älter  Macht  und  Fracht 
der  FML  ist  In  der  künstlerischen  Behandlung  strebt  Hr.  Schultz  mehr 
und  mehr  nach  einer  vollen  malerischen  Wirkung,  und  er  erreicht  hierin 
Erfolge,  die  in  solchem  Grade  bei  der  Technik  der  Radimng  flberhaupt^ 
zumal  aber  in  neuerer  Zek,  selten  sind.  Als  ein  besondera  ansprechendes 
Meisterwerk^ in  dieser  Beziehung  erscheint  mir  das  Blatt  mit  der  Darstel- 
lung des  Langen -Marktes;  die- bestimmte  detaillirende  Feinheit  in  der 
•Angabe  der  wechselnden  Archit^kiurforq^en, .  verbunden  mit  allem  Reiz 
einer  energischen  Licht-  und  Schatten  wirkling  dürfte  mit  andern  Darstel- 
lungsinitteln  schwerlich  in  solcher  Weise  zu  erreichen  sein.    Auch  jeof 
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Aosseif ansiebt  des  Stadthofes,  wo  der  sofglich  schlichten  Behandlang  In 
den  Architekturen  ein  malerisch  energischer  Vorgrund  entgegengesetzt  ist, 
scheint,  mir  auf  entschiedene  Beachtung  Anspruch  zu  haben.  Ich  glaube 
aber,  dass  es  wohlgethan  sein  mOchtei)  die  Grenze  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  dieser  Technik  —  als  solcher  —  in  Betreff  des  Malerischen  ge- 
steckt und  die  etwa  nur  für  so  unbegrenzt  malerische  Genies  wie  Rem- 
brandt  nicht  vorhanden  ist.  Oder  es  dOrfte  wenigstens  darauf  hinzudeuten 
sein,  dass  fttr  das  flberw legend  Malerische  andre  Darstellungsmittel  sich 
.vielleicht  zweckmassiger  eignen.  Jene  Hof- Ansicht,  mit  dem  alten  ^Thurm 
am  Stadthofe**,  scheint  mir  hiebe!  in  Betracht  zu  kununen.  Das  Blatt  ist 
allerdings  sehr  merkwürdig  in  Betreff  des  erreichten  malerischen  Effektes, 
aber  zugleich  der  Art,  dass  dieser  das  Alterthtlmliehe,  Bedeutende  des 
Gegenstandes  wesentlich  aberwiegt;  ich  kann  dabei  die  Frage  nicht  ganz 
unterdrtlcken,  warum  dies  Blatt  radirt  seinmusste,  da  es  doch  ungleich 
einfacher  und  vielleicht  in  noch  stärkerer,  noch  mehr  gehaltener  Wirkung 
durch  die  Mittel  der  Lithographie  herzustellen  gewesen  wäre.  - 

Eins  d^r  Bl&tter,  die  Innen -Ansicht  des  südlichen  Seitenschiffes  von 
St.  Marien,  ist  in  Jener  sogenannt  „stylographischen"  Manier  radirt,  die 
vor  einigen  Jahren  zur  angeblich  bequemeren  Verwendung  statt  der  alten- 
erprobten Technik  empfohlen  wurde.  '  Hr.  Schultz  scheint  mir  in  diesem 
Blatte  das  Mögliche,  dessen  die  Stylographie  ffthig  ist,  geleistet  zu  haben. 
Auch  hier,  und  besonders  in  den  Sehattenpartieen  der  vorderen  Theile  des 
Bildes,  ist  eine  Fülle  malerischer  Wirkung  erreicht,  die  alle  Anerkennung 
verdient.  Aber  der  weichere  Schmelz,  der  sonst  in  den  Tönen  der  Radi- 
rung  hervorgebracht  werden  kann,  war  bei  dieser  trocknen  Methode  doch 
nicht "* wiederzugeben ,  und  besonders  die  Darstellung  der  bunten  Gewölb- 
formen,  im  oberen  Theil  des  Bildes,  hat  jenen  rauhen,  starren  Tön  behal- 
ten ,  der  den  Eindruck  lebendiger  Lnftwirkung  in  uns  nicht  wohl  aufkom- 
men l&sst. 

Schon  im  zweiten  Heft  hatte  Hr.  Schnitz  ein  stylographisch  radirtes 
Blatt,  eine  Innen -Ansicht  des  Artushofes,  geliefert,  bei  der  ich  mich  zu 
ähnlichen  Auss'tellungen  veranlasst  sah  *).  Er  hat  die,  bei  jener  Arbeit 
gewonnene  Kupferplatte  dieses  Blattes  gegenwärtig  behufs  der  Ueberarbei- 
tung  nnter  das  Scheidewasser  genommen,  und  die  Gewölbe  des 'Vorgrundes 
nachgeätzt,  auch  mit  kalter  Nadel  nnd  dem  Grabstichel  darin  nachgear- 
beitet. Ein  mir  vorliegender  neuer  Abdruck  zeigt,  welche  ungleich .  gros* 
sere  Fülle  malerischen  Flusses-,  so  weich  wie  energisch,  dadurch  über  die 
schöne  Darstellung  ausgegossen  ist.  Für  Liebhaber  und  Sammler  dOrfte  es 
von  erheblicher  Wichtigkeit  sein,  beide  Abdrücke  nebeneinander  ihren 
Ma(>pen  einzuverleiben. 

Es  fehlt  nun'  noch  die  vierte  Lieferung  zum  Schlüsse  des  Werkes- 
Möge  dem  wackeren  Meister  alle  Freudigkeit  und  Rüstigkeit  «ur  gründ- 
lichen Voll^ndnng  desselben  erhalten  bleiben ! 

•)  Vergl.  obSD,  8.  690. 
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Alterthflmer  and  KunstdeokiDale  des  Erlaui^hten  Hauses  Bo- 
heazollern.  Herausgegeben  von  Eudolph  Freiherrn  von  Stillfried. 

Fanftes  Heft    Berlin,  1852.    Gross  Fol. 


(D.  Kunstblatt  1852,  No.  42.) 


Nach  längerer  Pause  ist  von  diesem  schönen  Werke,  welches  seinCf 
auf  strenger  wissenschaftlicher  Forschung  beruhenden  Mittheilungen  sU" 
gleich  stets  in  geschmackvollster  künstlerischer  Form  zu  gehen  weist,  ein 
neues  Heft  erschienen.  Es  bringt  zunächst  zwei,  fflr  die  Geschichte,  de« 
Hauses  Hohenzollero  wichtige  Urkunden  vom  J.  1226  mit  ihren  Siegelo,  — 
Facsimile's,  die,  wie  schon  ähnliche  Arbeiten  in  früheren  Heften,  das 
Mögliche  in  solcher  Technik  zu  leisten  scheinen;  man  meint  eben,  da» 
wirkliche  alte  Pergamentblatt  vor  sich  zu  sehen.  Dann  eine  charakteri- 
stische Ansicht  der  Burg  Abenberg  und  ihrer  landschaftlichen  Umgeboog, 
in  Franken,  und  eine  Innen -Ansicht  des  Schlosshofes  zu  Cadolzbarg. 
Eigentbamlicb  interessant  ist  die  im  bunten  Farbeiidruck  vortrefflich  aus- 
geführte Darstellung  eines  reichen«  Wandgemäldes,  welches  sich  in  der 
Münsterkirche  zu  Ueilsbronn  in  Franken,  die  Stifter  derselben  darstellend, 
befindet  und  welches  erst  neuerlich  von  der  verhüllenden  Tünche  wieder 
befreit  ist.  Es  scheint,  vielleicht  nach  einer  älteren  Darstellung  des  zw5lf- 
ten  Jahrhunderts,  im  dreizehnten  Jahrhundert  gemajt,  später  aber  öfters 
tibermalt  und  verändert  zu  sein,  und  hat  desshalbi  was  Auffassung,  Stylt 
Behandlung  anbetrifft,  denjenigen,  allerdings  schwankenden  Charakter',  der 
unser  Urtheil  beim  ersten  Anblick  mittelalterUcher  Wandmalereien  öften 
irre  führen  möchte,  der  uns  aber  -^  anch  abgesehen  von  dem,  hier  z.  B. 
gewichtigen  geschichtlichen  Inhalt  —  ein  eigenthflmliches  kritisches  In- 
teresse gewährt,  indem  wir  uns  zum  geistigen  Zurückführen  solcher  Ps- 
limpsesten  auf  ihren  mehr  und  mehr  ursprünglichen  Zustand  geaöthlgt  sehen. 
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und  herausgegeben  von  L  Pütt  rieh,  Doctor  der  Redite,  unter  MltwirkuDf 

¥on  G.  W.  Geyser  d.  j.,  Maler.  —  Schlnss  des  Werkes  und  Anhang. 

(D.  KunstbUtt  1852,  N^.  45.) 


Im  Jahre  1835  erschien  die  erste  Lieferung  des  Puttrich'schen  Werkesi 
die  in  ihren  so  schönen  wie  belehrenden  Mittheilungen  die  Aufmerksam' 
keit  der  Freunde  der  heimischen  Vorzeit  und  der  mittelalterlichen  Kunst 
auf  ungewöhnliche  Weise  in  Anspruch  nahm.  Der  Herausgeber  ist  diese 
siebzehn .  Jahre  hindurch  unverdrossen  und  unbeirrt ,  —  ungestört  anck 
durch  die  Wirrnisse  der  Zeit  und  die  schwereren  Opfer,  welche  die  leti- 
teren  zur  Durchführung  eines  .so  umfassenden  Unternehmens  erforderten, 
auf  seinem  Pfade    fortgeschritten.    Sein  Werk  ist  zu  vier  starken  Folio- 
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biodeo  beraogewaehsen  und  eteht  namnehr  aU  ein  in  eich  geschlosa^nee 
Ganzae  da,  welche»  die  Denkmäler  eines  der  wichtigsten  Tbeile  des  dö.at- 
sehen'  Vaterlandes,  .von  der  Frühzeit  des  Mittelalters  bis  zu  dessen  spätesten 
Ausläufern  t' in  mannigfaltigen  Abbildungen  und  gründlicher  schrifilicher 
Darlegung  umfasstf  welches  dem  Beschauer  den  reichhaltigsten  Gennss  ge* 
Währt  und  für  die  Eatwickelungsgeschichte  der  Kunst  und  der  Cultur 
bereue  eine  folgenreiche  Bedeutung  gewonnen  hat  ^  Es  wird  diese  Beden* 
long  für  alle  Folgezeit  beibehalten  und  dem  Namen  des  Herausgeber«  daa 
ehrenvollste  Gedächtniss  eichern. 

Wir  haben  noch  über  die  letzten  Lieferungen  des  Werkes  uqd  über 
den,  das  Ganze  in  systematischer  Uebersicht  zusammenfassenden  Anhang, 
den  der  unermüdliche  Fleiss  des  Herausgebers  als  eigealljchen  Schluss^tein 
hinzugefügt  hat,  näher  za  berichten^  Mit  Liefe|iing  25  und  26 -endet  der 
Zweite  Band  der  zweiten  Abtheilan|;  des  Werket,  die  bekanntlieh  der 
preusaischen  Provinz  Sachsen  gewidsiet  ist  Diese  Lieferungen  führen  den 
Separattitel 

Mittelalterlich'e  Bauwerke   zo  Wittenberg,  Müjilberg, 

Zeitz  etc.  •         • 

•  » 

vnd  enthalten,  —  ausser  der  Titelvignette  mit  der  Ansicht  des  alten  Schlosses 
'  Banis,  von  Wittböft  nach Pai^schkemeist^haft  gestochen,  und  der  Vignette 
zum  Gesammttitel  des*  zweiten  Bandes  der  genannten  Abtheilung  mit  einer 
Ajpsicht  des- ehemaligen  Batbhauses  zu  Erfurt,  welches  vor  fünfzig  Jahren 
abgerissen  wurde  und  durch  die  malerische  Erscheinung  einfacher  spätmit- 
lelalterlicl^er  Formen  anziehend  war,  ^  7  Tafeln  in  Fol.  und  20  Seiten 
erläuternden  Text.    . 

Von  den  Denkmälern  zu  Zeitz  ist  besonders  die  Crypta  der  Stifts^ 
kirche  interessant,  die  einen  früh  mittelalterlichen  Charakter  trägt:  —  die 
Basis  der  Säulen  mit  den  beiden  attischeii  Pfühlen  und  rohen,  zumeist 
bandartigen  Gliedern  zwischen  denselben;  die  Kapitale  sämmtlich  in  ein- 
fachst roher  Würfelform,  ein»  mit  ionisirenden  Voluten,  die  auf  die  Seiten- 
flächeo  eingeritzt  sind.  Der  Verfasser  bemerkt,  dass  diese  Crypta  «ohne 
Zweifel  dem  zehnten  Jahrhundert  angehöre;  ein  entscheidender  Grund 
für  diese  Annahme  ist  indess  nicht  angegeben.  Es  dürfte  minder  gewagt 
sein,  sie  als 'einen  Bau  Ües  elften  Jahrhunderts  zu  betrachten,  ausgeführt 
nach  den  Wirrnissen,  welche  die  Verlegung  des  Bisthoms  von  Zeitz  nach 
Naun^burg  (1080)  und  die  Einrichtung  eines  Collegiatstiftes  am  ersteren 
Orte  zur  Folge  hatten«  ~  Ausserdem  wird  das  nicht  sonderlich  bedeu- 
tende Rathhaus'zu  Zeitz,  ans  dem  Anfitoge  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
vorgeführt. 

Die  Denkmäler  Wittenberg 's  gehören  der  spätmittelalterlichen  Zeit 
an.  .Der  Text  giebt  die  Uebersicht  der  Verhältnisse.  Bildlich  vorgeführt 
wird  zünächsi.  das  Hauptportal  der  Stadtkirche,  aus  dem  Anfange  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  das  in  einer  gewissen  dekorativen  Eleganz,  — 
in  der  durchgearbeiteten  Verbindung  horizontaler  Sturze  mit  Spitzgiebeln 
—  ein  Beispiel  der  mehr  schematisirenden  Behandlungsweise  des  gothischen 
Baustyles  giebt,  welche  die  Steinmetzen  dieser  späteren  Zeit  ebenso  liebten, 
wie  sie  von  der  €lasse  der  schematisirenden  Gothiker  unsrer  Tage  vor*- 
gezogen  wird.  —  Dann  eine  Dar9teUttng  des  merkwürdigen,  ornamenti- 
stisch  und  figürlich  geschmückten  bronzenen  Taufbeckens  von  Herrmann 


700  B«richUi  «Dd  Kritiktn. 

V  i  fi  c  her  vod  Nfirdberg,  das  als  einer  der  Mberen  Belege  .der  Kanstthlügkeit 
der  Vidcher 'sehen  Giesshdtte  bekannt  ist.  Der  Herausgeber  hat  leider  die 
Inschrift  des  Taufbeckens  —  ohne  auf  die  abweichende  und  richtige  An- 
gabe seiner  Vorginger  Bezug  zu  nehmen,  — ^  falsch  gelesen ,  indem  er  die 
darin  enthaltene  Jahrzahl  als  1557  angiebt,  w&hrend  sie  1457  heisst*).  So 
kann  die  ganze  Behandlungsweise  des  Werkes  natflrlich  auch  nicht  ^  ob- 
gleich, der  Herausgeber  hierauf  Gewicht  legt  ~  fOr  diese  spätere  Zeit  de« 
sechzehnten  Jahrhunderts  maassgebend  sein,  der  sie  in  der  That  so  wesig 
entspricht,*  wie'  sie  völltg  mit  der  des  funfaehnteln  Jahrhunderts  flbeiein- 
stimmt  *).  —  Es  folgt  ausserdem  noch  eine  Ansicht  von  Luther^s  bekaontem 
Wohnzimmer  im  Augusteum,  welche  dae^  Bild  der  einfachen  h&usliches 
Einrichtung  am  Ende  des  Mittelalters  giebt«. 

Ein  eigenthflmlich  merkwürdiger  Beitrag  zur  Baugeschichte  sind  die 
Mittheiiungen  ober  das  Kloster  GflldensXern  bei  Mflhlberg.  Es  ist 
entschiedener  Backsteinbau.  Von  der  um  1230  geweihten  Kirche  werden 
uns' zwei  Ansichten  und  die  Abbildung  mehrerer  Details  gegeben.  Sie  ge- 
hört —  noch  mit  leichten  romanischen  Reminiscenzen  —  der  .primitiven 
Entwickelung  des  gothischen  Baustyles  an ,  die  Überall,  besonders  aber  im 
Ziegelbau;  ein  so  lebhaftes  Interesse  hervorzurufen  geeignet  ist  Es  ist  eine 
einfache' Kreuzkirche,  ohne  Seitenschiffe,  mit  drei  Absiden,  von  denen  die 
am  Chor  und  der  südöstlichen  Kreuzvorlage  fünfeckig  sind,  wihrend  die 
an  der  nordöstlichen  Kreuzvorlage  im  Grundbau  noch  halfatund  ist  Die 
Fenster  sind  übiefrall  schmal  und  einfadi'spitzbogig  eingewOlbt,  in  spiti- 
bogigen  Nischen  liegend,  die  ihnen  ein  etwas  reicheres  Ansehen  geben;  an 
der  Absis  des  Chores  sind  diese  Fensternischen  doppelt  und  die  inneren 
im  Halbkreise,  die  Äusseren  wieder  im  Spitzbogen-  flberwOlbt.  Die  Friese 
unter  den  Dächern  bestehen  zumeist  aus  sich  durchschneidenden  Halbkreii- 
bogen.  Die  Westfa^ade  hat  eine  Dekoration  von  ähnlich  schlanken  spiti- 
bogigen  Fenstecblenden,  arkadenartig  nebeneinander  stehend.  Auch  la 
Giebel  ist  eine  ähnliche  Dekoration ,  doch  mit  Hinzufügung  reicheren 
Schmuckes  aus  Formsteinen,  angeordnet;  er -steigt  stufenförmig  empor, 
überall  an  d6n  Stufen  mit  einfach  geschmückten,  gedoppelten  Spitzthflrm- 
cheft  versehen.  Auch  diea  AUes  hat  durchana  fioch  ein  frühgothisclies 
Cteprflge  und  erscheint,  nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen,  jedejifaUs 
noch  in  Uebereinstimmnng  mil  dem  Styl  der  Gesammtanlage,'  wenn  deren 
Vollendung  auch  wohl  mit  dem  Datum  der  Wefhung  nicht  abgeschlossen 
war.  Von  den  massigen  Details  des  Inneren  wird  u.  A.  eine  Kapitilfonn 
mitgetheilt ,  die  wiederum  entschieden  den  primitiv  gothisehen  Charskter 
bat.  -«-  Ajof  der  einen  Hauptansicht  und  auf  einem  besondern  Blatte  «ftd 
Giebel  von  verschiedenen  Klostergebäuden  dargestellt,  bunt  geschmtkkt 
durch  vorstehendes,  sich  verschlingendes  Stabwerk,  ganz  in  dem  reichen 
Charakter  der  letztmittelalterlichen  Zeit. 

Den  Schluss  macht  ein,  nach  den  Lokalitäten  alphabetarisch  geordnetes 
Verzeichniss  ■  der  Abbildungen,   welche   in  der  zweiten   Abtheilung  des 

■ 

')  Die  Inschrift  boginnt,  mit  voilkommon  leserlicbMi  Schriftzeicbeo:  Do 
man  .  zalt  .  von  .  cristi  .  gepurt  .  m  .  ccco  .  vud  .  dar  .  nach  .  im. 
Itii  .  Jar  .  etc.  —  *)  Die  Mittheiluug  «Ddrer  in  Witteuberg  befindlicher  Bild- 
werke hat  der  Hsraasgebor  fQr  ein  spüter  ui  ▼«roffentUchendes  Werk :  „Die  toi^ 
zfigliobsteu  plastischeii  Kunstwerke  des  Mittelalters  etc.  In  Sachsen,  Preussen 
uud  den  angreuzenden  Lindern  etc.*^  anigespart. 
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Werkes  enthalten  eind;  eowie  aaBserdem  ein,  14  Seiten  nrnfafleendes  Haapt- 
Te|[i8ter  für  das  gerammte  Werk  beigegeben  ist. 

Der  schon  erwähnte  Anhang  des  Werkes  fahrt  den  Titel: 

Systematische  Darstellung  der  Entwickelang  der  Baukunst 
in  den  obersS'chsischen  Lkndern,  vom  zehnten  bisifunfzehnteu 
Jahrhundert.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  L.  Puttrich,  Dr.  etc., 
unter  besonderer  Mitwirkung  von  Q.  W.  Geyser  d.  j.,  in  Vereinigung  mit 

Dr.  C.  A.  Zestermann,  etc. 

Ec  besteht  aus  13  Tafeln  bildlicher  Darstellung  und  80  Seiten  Texjt 
(mit  4  eingedruckten  Vignetten),  von  demselben  Folioformat  wie  das  Haupt- 
werk* Der  Anhang  hat  zunftchst  den  Zweck,  Dasjenige,  was  in  den  vier 
Binden  des  Hauptwerkes  monographisch  zerstreut  ansernanderliegt,  in  ge- 
drängter Uebersicht  zusammenzufassen,  das  historisch  Gleichartige  zusam- 
menzuordnen  und  durch  näheren  Nachweis  der  EigenthOmlichkfeiten ,  der 
Uebergänge  und  der  EntwickeluJikgen  desselben,  fflr  die  baulichen  Gesammt- 
Anlagen  wie  fflr  deren  £inzeltheile„  ein  umfassehdes  Bild  der  mittelalter- 
lichen Baugeschichte  in  den  betreffenden  Ländern  zu  gewähren.  Dies  wird 
einerseits  durch  die  Bildtafeln  erreicht,  welche  in  sinnreicher  Zusammen- 
stellung und  sparsamer  Raumbeuutzung  eine  Anzahl  von  654  Abbildungen 
vorfahren.  Bei  den  letzteren,  und  insbesondere  bei  der  mathematischen 
Zeichnung  in  Grund-  und  Aufrissen,  ist  thunlichst  derselbe  Maassstab  an- 
genommen, wodurch  das  vergleichende  Urtbeil  noch  einen  weiteren  schätz- 
baren Anhaltspunkt  gewinnt.  So  stellt  sich  uns  zunächst. in  der  Aufein- 
anderfolge der  Grundrisse  und  der  Aufrisse  der  beim  Innenban  befolgten 
Systeme  schon  ein  sehr  klares  Bild  der  geschicjitlichen  Entwickelung  dar; 
weiter  fortgeführt  wird  dasselbe  durch  die  Zusammenstellung  kleiner 
Aussenausichten  der  Gebäude,  ihrer  wichtigsten  Details  an  Säulen  und 
Pfeilern,  ihrer  Fenster,  Tbflren  und  Portale,  ihrer  Gesimse;  Friese  und 
eigentlich  architektonischen  Dekorationen,  ihrer  Bogenfallungen  und  sym- 
bolischen Ornamentik,,  ihrer  der  freien  Phantasie  angehörigen  Verzierungen. 
Zusammenstellungen  so  durchgefahrter  Art  und  so  belehrenden  Inhalts 
sind  meines  Wissens  sonst  nicht  vorhanden.  Andrerseits  ist  es  der  erläu- 
ternde Text,  der  mit  genauster  Sorgfalt,  aberall  auf  die  Eigenthümnch- 
keiten.  des  einzelnen  Gebäudes  und  dessen  verwandtschaftlichen  Zusammen- 
hang mit  anderen  eingehend,  das  ganze  Bild  des  Entwickelungsganges 
klar  macbt. 

Der  Text  zerfällt,  Je  nach  -den  Hauptstadien,  welche  dieser  Entwicke- 
^ngsgang  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durchgemacht  hat,  in  verschiedene 
Abschnitte.  Den  einzelnen  Abschnitten  sind  die  dahin  gehörigen  Gebäude 
und  Gebäudetheile  eingereiht.  Hiebei  sind  wir  genOthigt,  an  die  noch 
schwebenden  Kriegszustände  der  Chronologie  der  mittelalterlicTien  Baukunst 
EU  erinnern,  die,  wenn^sie  neuerlich  auch  schon  in  engere  Grenzen  einge- 
schränkt sind,  dennoch  gelegentlich  in  nicht  minder  verzehrenden  Flammen 
.anschlagen.  Der  Verfasser  äussert  sich  Über  dieselben  und  über  sein 
etwaiges  Verhältniss  zu  diesen  Streitfragen  nicht  geradehin;  doch  erschei- 
nen hier  manche  seiner,  in  früheren  Lieferungen  des  Hauptwerkes  ent- 
balteoen  Ansichten,  aber  Punkte,  welche  seitdem  der  Gegenstand  weiterer 
Verhandlung  gewesen,  auf  eine  oder*  die  andre  Weise  modificirt.  In  man- 
chen kritischen  Punkten,  racksichtlich  der  Anfänge  des  romanischen  Styles 
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schoja  «inen  eisten  Ueberblick  über  die  Geschichte  jenes  Kunstfaches,  Debes 
manchea  nicht  ganz  unwichtigen  Einzelbemerkungen,  gewShren. 

..  Seitdem  ist  Bedeutendes  und  Umfassendes  fflr  die  Geschichte  der  Email- 
malerei ,  in  technischem  und  künstlerischem  Belange,  geschahen.  Die  Fris« 
zosen  nsmentlich,  die  in  neuerer  Zeit  so  viele  Seiten  der  Kunstgeschichte 
des  Mittelalters  und  der  sich  daran  anknüpfenden  Epochen  mit  glacklich- 
stem  Erfolge  bearbeitet,  haben  auch  diesem  Fache  eine  um  so  thiügere 
Aufmerksamkeit  zugewandt,  als  es  sich  hier  sehr  wesentlich  um  die  Ehre 
ihrer  eignen  Heimat  handelte.  Denn  es  ist  b.ekannt,  dass  der  zierliche 
Luxus  der  Emailmalerei,,  zumal  in  Verbindung  mit  den  fl'brigen  Luxqs- 
künsten,  an  welche  er  sich  gern  anschliesst,  wie  noch  in  der  neueres  Zelt, 
so  das  Mittelalter  hindurch  und  in  der  Epo.che  der  Renaissance  in  Fnok- 
reich^mit  Vorliebe  gepflegt  ward.  So  ist  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze 
Reihe  von  Schriften,  zumeist  von  französischen  Autoren,  erschienen,  die 
uns  mit  den  Ursprüngen  der  Emailmalerei«  mit  der  verschiedepartigeD 
Weise  ihrer  Fabrikation  und  Verwendung,  mit  den  lokalen  Verhältnissen 
des  Betriebes,  mit  den  Persönlichkeiten  der  Künstler,  welche  darin  einen 
Namen  gewonnen,  mit  der  Masse  des  Denkmälervorrathes  nfther  bekannt 
machen.  Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  des  Hrn.  de.  Laborde 
bildet  den  Schluss  dieser  Reihe,  fasst  die  begründeten  Resultate^  seiner 
Vorgänger  übersichtlich  zusammen  und  bemht  zugleich,  wie  von  dem 
Verfasser  nicht  anders  zu  erwarten  war,  auf  eignen  umfassenden  Qoel* 
lenstudien. 

.  Seinem  nächsten  Zwecke  nach  ist  es  ein  Verzeichniss  -der  aas  ^ 
Nummern  bestehenden  Sammlung  von  Emaillen,  welche  die  Gallerieen  des 
Louvre  besitzen.  Bei  jedem  einzelnen  .Stück  ist  vorerst  die  Fonn  und 
Beschaffenheit t  der  bildliche'  Inhalt,  die  Grösse  summarisch  angegeben; 
dann  folgt  überall,  in  kleinerem  Druck,  eine  ausführiiche  Beschreibung, 
in  welcher  alles-  'Eigen thfl'mliche  in  Bezug  ai;if  Gegenstand  und  Behand- 
lung, inschriftliche  Bezeichnung  und  Herkunft  nachgewiesen  ist  Die  An- 
ordnung des  Verzeichnisses  ist  historisch,  mit  den  ältesten  der  vorhan- 
denen Arbeiten  beginnend  und  mit  den  jüngsten  schliessend.  Doch  hat 
sich  der  Verfasser  hieran  keinesweges  genügen  lassen.  Es  sind  übersieht« 
liehe  Darstellungen  der  Epochen,  Gattnngea,  Schulen,  des  Charakters  der 
einzelnen  Meister  und  ihrer  Lebensverhältnisse  eingestreut ;  es  sind,  'wo 
dies  erforderlich  war,  nähere  kritische  Untersuchungeo  hinzugefflgt;  es  ist 
auf  die  enlsprech enden  Werke  der  Email  ^Malerei  in  andern  Sammlungen 
vielfach  Bezog  genommen  und  diesen  in  den  Anmerkungen  eine  ebenfalls 
Aäher  eingehende  Einzelbetrachtung  gewidmet.  So  verwandelt  sich  das 
Buch  aus  einem,  blossen  Verzeichnisse  in  eine  lebendige  Geschichte  des  in 
Rede  stehenden  Kunstfaches ,  der  als  Hauptbeispiele  die  im  Louvre  vor- 
handenen Werke,  als  Nebenbeispiele  die  Werke  andrer  Sanmilnogen  ein- 
gereiht sind.  So  wird  der ,  nur  fflr  den  Einzelzweck  bestimmte  Wegweiser 
zu  einem  in  das  Ganze  der  Kunst-  und  Gulturgeschichte  eingreifenden 
Werke  von  wissenschaftlicher  ßedeutung. 

.  Wir  können  dem  Verfasser  in  der  Menge  seiner.  Einzel beschreibaogea 
nicht  fügliph  nachfolgen;  es  mag  aber. wohl  verstattet  sein,  auf  seine  all- 
gemeinen Betrachtungen  und  die  Resultate,  welche  sich  daraus  ergeben, 
einige  nähere.  Blicke  zu  werfen.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  er  an 
dem  Begriffe  des  Emails,-  als  eines  in  der  Ofenglnt  hervoigebrscbtpa 
Schmelzes  auf  Metall,  mit  Bestimmtheit  festhält  und  somit  nicht  nur  alle 
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anderweitig  vermittelte  Anwendung  von  Farbe  .aaf  metalliflchem  Grundef 
sondern  namentlich  auch  alle  enkaustische  Malerei  auf  andern  Stoffen 
ausser  Betrachtung  Iftsst.  Diese  Unterscheidung  ist  seiner  Ansicht  -nach 
far  die  Erkenntniss  des  Ursprunges  der  Emaihnalerei  von  erheblicher  Wich- 
tigkeit, indem  bisher,  wie  ef^ bemerkt,  das  Durcheinanderwerfen  der  ver- 
schiedenen enkaustischen  Malarten  zu  nicht  ganz  wohlbegründeten  An- 
sichten geführt  habe.  Die  herrschende  Meinung  .ist,  dass  die  Emailmalerei 
bei  den  Aegyptern,  den  Griechen  und  Römern  bekannt  und  geübt  worden 
sei.  Der  Verfasser  widerspricht  dem  mi^Üeberzeugung:  die  farbigen  Gla- 
suren antiker  Terracotten  und  ähnliche  Arbeiten  verstatteten  es  keines- 
weges,  auf.  gleichzeitige  Schmelzmalerei  auf  Metall  zurflckzuschliessen ;  die 
scheinbaren  Emailfarben  auf  antiken  Metall  gegenständen  seien  bisher  noch 
nicht  entschieden .  als  solche  nachgewiesen  ^der  bestimmt  als  das  Gegen«»' 
theil  nachzuweisen;  um  jene  leuchtenden  Effekte  hervorzubringen,  welche 
nachmals  das  Auszeichnende  des  farbigen  Emails  ausmachen,  seien  häufig 
andre  unbehOlQiche  Mittel  angewandt,  zu  denen  gewiss  keine  Veranlaa- 
sung  vorgelegen  hätte,  wenn  die  Emailmalerei  irgendwie  verbreitet  gewesen 
wäre;  und  wäre  sie  ipi^Alterthum  nur  irgend  bekannt  gewesen,  so  würde 
ohne  allen  Zweifel  die  ausgedehnteste,  durch  zweifellose  Denkmäler  be- 
stätigte Verbrettung  die  Folge  'davon  gewesen  sein ,  da  diese  Technik  dem 
antiken  Kunstlnxus,  zumal  der  .römisclien  Zeit,  so  fordernd  entgegenge- 
kommen-wäre.  Der  Verfasser  geht  hiebei  auf  verschiedene  antike  Denk- 
mäler mit  näherer  Darlegung  ihrer  BeschaiTenheit  ein.  Von  entscheidender 
Bedeutung  aber  ist  ihm  die  Stelle  in  Philostrat's  „Gemälden«'  (I;  2^,  in 
welcher  der  griechische  Rhetor  (zu  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  vpr 
Chr.)  bei  Erwähnung  des  buntgeschmflckten  Geschirres,  welches  die  Pferde 
eines  Reiterbildes  tragen,  sagt:  „Es  wird  berichtet,  dass  die  dem -Ocean 
benachbarten  Barbaren  diese  Farben  dem  glühenden  Erze  auflegen,  dass 
diese  fest  bleiben  und  wie -Steio  erhärten  und  dass  das  Gemälde  eine,  ste- 
tige Dauer  hat.''  Der  Verfasser  bezieht  dies,  wie  Andre,  auf  die  Gallier 
(für  deren  Namen  wir  vielleicht,  um  die  unbestinunte  Aeusserung  Philo- 
strat's  nicht  zu  eng  einzuschliesseii ,  den  allgemeineren  Namen  der  Gelten 
setzen  dürfen)..  Er  weist  sodann  eine  erhebliche.  Anzahl  emaillirter  me- 
tallener Schmuckgegenstände  nach,  die  aus  gallischen,  gallo -l^elgischen 
und  englischen  Gräbern  herrühren,  während  in  Italien  Nichts  der  Art,  in 
den  germanischen  Ländern  nur  ganz  vereinzelt  ein  oder  ein  andres  Beispiel 
gefunden  sei.  Er  schliesst  hienach  mit  der  Annahme,  dass  die  Erfindung 
und  erste  Anwendung  des  Emails  in  der  That  demjenigen  Lande  angehöre, 
in  welchem  nachmals  die  weitere-kflnstlerische  Verwendung  desselben  zur 
eigentlichen  Blflthe  gelangte. 

Es  möchte  indess  doch  in  Frage  stehen,  ob  die  Archäologen  den  Un- 
tersuchungen und  Schlussfolgerungen  des  Verfassers  überall  beizupflichten 
und  gleich  ihm  die  Ehre  Jener  Erfindung  seinem  Vaterlande  zuzuschreiben 
geneigt  sein  werden.  Es  fragt  sich,  ob  der  Verfasser  tn  der  That  den 
antiken  Denkmälervorrath  genügend  kennt,  ob  er  alles  dahin  Gehörige  in 
der  erforderlichen  Weise,  zu  untersuchen  im  Stande  war.  Dussieux,  in 
seinen  BecherChes  sur  Vhistoire  de  la  peinturesur  email^  p.  31  ff.,  be- 
zeichnet eio,  in  einem  römischert  Grabe  der  Grafschaft  Essex  in  England 
gefundenes  zierlich  emaillirtes  Bronzegefä&s  als  Hauptbeispiel  der  von  den 
Römern  geübten  Weise  dieser  Technik;  Hr.  de  Laborde  spricht  von  dem- 
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selben  gar  nicht.  Unter  den  Ägyptischen  Denkmftlern  dee  Lonvre  erwilmt 
er  selber  eines  Sperberfigflrchens  von  der  Höhe  eine»  Zolles,  dessen  Fliehe, 
zwischen  erhaben  stehenden  Goldlintenv  mit  farbigen  Fflllnngen  versehen 
ist;  die  letzteren  sind  auch  ihm  zuerst  als  Email  erschienen,  und  er  be- 
zweifelt  diese  ihre  stoffliche  Eigenschaft  vorzugsweise  nur  desshalb,  weil 
es  ein  gan^  vereinzelt* stehendes. Beispiel  sei.  Es  sind  diesem  einen  aber 
noch  eine  erhebliche  Anzahl  andrer  Beispiele- hinzuzufügen,  ^  jenem  glin- 
zenden  Göldfünde  angehörig,  den  Ferlini  zu  MeroS  gemacht  hatte  und 
der  sich  jetzt  in  dem  ägyptischen  Museuin  zu  Berlin  befindet.  Diese 
prächtigen  Schmuckgegenslände  waren  bekannllid)  ohne  Zweifel  fflr  dne 
der  äthiopischen  Königinnen  gellfertigt  und  tragen,  i)iB  auf  einzelne  Gegen- 
stände von  griechischer  Form ,  das  ägyptische  Gepräge.  Vier  grosse  und 
breite  goldne  Armbänder,  mehrere  Halsketten,  andre  kleinere  Stflcke  sind 
reich  mit  farbiger  Zierde  versehen,  die  ebenfalls  zumeist  zwischen  erhaben 
stehenden  Groldfäden  (je  nach  dem  Charakter  der  dargestellten  Einzelfigo- 
ren, aus  denen  die  Dekoration  ^lesteht,)  —  in  der  Weise  der  von  den 
Franzosen  sogenannten  Anatue  c/oMonne«,  angebracht  sind.  Die  Farben 
sind  helleres  und  dunkleres  Blau,  Grfln,  auch  Weiss  und  Schwan  tor 
Darstellung  des  beliebten  symbolischen  Ornamentes  in  der  Form  des  Aogn. 
Alle  diese  Farben  erscheinen  durchaus  als  ein  harter  Schmelz,  der  flfluig 
in  die  FtUlungen  eingelassen  und  in  diesen  in  nicht  gleichartiger  Fliehe 
erhärtet  isL  Wesentlich  verschieden  von  ihnen  ist  eine  ausserdem  vor- 
kommende rothe  Füllung,  die  sich  ebenso  bestimmt  als  Incruatatioo ,  «k 
aus  eingekittetea  geschliffenen  Steinchea  bestehend,  erkennen  lässt  Auch 
ki^nn  ich  ai^sserdem,  nach  einer  inir  freundlichst  mitgetheilten  Notiz  des 
Hrn.  Dr.  Brngsch,  noch  ein  grosses,  mit.  dem  Uräus  versehenes  goldne« 
Stirnband  anführen ,  welches  sich  im  ägyptischen  Museum  zu  Leyden  be- 
findet und  an  seiner  Aussepfläche  blau  emafllirt  und  mit  farbigen  Steinen 
besetzt  ist.  Die  Sorge  für  den  Ruhm  -seines  Vaterlandes  scheint  Hm.  de  L- 
doch  etwas  zu  weit  geführt  zu  haben,  wenn  auch  nicht  zu  läugneo  sein 
wird,  dass  jene  Aeussening  des  Philostrat  immerhin  nicht  ganz  aas  der 
Luft  gegriffen  sein  dürfte.  —  • 

Für  die  dunkeln  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  nach  jenen  Beiipides 
celtischer  Gräber ,  weldie  der  Verfasser  als  die  ersten  der  Emailmalerei 
bezeichnet,  vom  siebenten  bis  elften  Jafirhundecl,  verschwindet  def  Fsden 
sofort -fast  gänzlich  wieder;  doch  fehlt  es  wenigstens  nicht  durchaui  an 
Andeutungen-,  die  die  Fortdauer  des  technischen  Betriebes  voraussetsen 
lassen.  Dann  folgt  die  grosse  Knustthätigkeit  von  LimQges^  wo  eine 
umfassende  Industrie  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  sich  bereits  io 
jener  dnnkeln  Epoche  musste  herangebildet  haben  und  wo,  vom  Ausgange 
des  elften  Jahrhvnderts  ab,  das  zwölfte^  dreizehnte  und  vierzehnte  Jahr- 
hundert hindurch  eine  überaus  grosse  Menge  dekorativer  Kunstwerke  oater 
thunlicher  Verwendung  des  farbigen  Emails  entstanden  ist.  Es  sind  jene 
alterthümlichen,  besonders  kirclilichen  Utensilien,  wie  solche  auch  bei  uw 
nicht  selten  vorkommen,  aus  Kupfer  bestehend  oder  mit  kupfernen  Platten 
bedeckt,  deren  Oberfläche  mehr  oder  weniger  durch  das  aufgelegte  Entfil 
geschmückt  ist  Das  letztere  ist  hier  in  vertieften  Feldern  angebracht,  ia 
der  A^t,  dass  die  einzelne  Farbe  in  der  Regel  von  dem  Metallrand,  wel- 
cher ihr  Ausbreiten,  ihre  Vermischung  mit  andrer  Farbe  verhindern  sollte, 
umschlossen  ist.  Das  einfache  Verfi^ren  hat  hiebei  zu  mannigfach  ver- 
schiedener  Behandlnngsweise  Veranlassung  gegeben;  theils  ist  nur  der 
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Grund  der  bildlichen  Darstellung  mit  farbigem  Email  versehen,  wfthrend 
die  Figuren  Silhouetten  artig  ausgespart,  vergoldet  und  ihre  Einzeltheile  in 
gravirter  Zeichnung  angegeben  sind;  theils  ist  umgekehrt  der  Grund  das- 
stehengebliebene  (vergoldete)  Kupfer  und  die  flgdrliche  Darstellung  farbig; 
theils  ist  Alles  mit  Farbe  bedeckt,  und  die  MetallrAnder,>« eiche  die  ein- 
zelnen TOnen  scheiden,  laufen  dann,  die  Conture  der  Zeichnung  bildend, 
als  feine  vergoldete  Linien  dazwischen  hin.  Der  frapzOsische  Kunstau^- 
druck  ftir  diese  ältere  Gattung  ist  der  der  Jämaux  en  tatUe  cTepcargne,  der 
Emaillen  mit  ausgesparter  Zeichnung. 

Der  Verfasser  bezeichnet  die  Anfertigung  dieser  Arbeiten  als  ein  fast 
unbedingtes  Monopol  von  Limoges.  „Wir  schreiben  (so .sagt  er,  p.  32«) 
dieser  Stadt  ohne  Unterschied  alle  diejenigen  Emaillen  auf  Kupfer  zu, 
-welche  nicht  von  andern  Ländern  in  Anspruch  genommen  werden,  welche 
von  ihnen  nicht  mit  den  sicheren,  und  unwiderleglichen  Grfinden,  die  auf 
der  modernen  Kntik  beruhen,  in  Anspruch  genommen  werden."  Dieser 
zuversichtlichen  Behauptung  fehlt  es  im  Verlauf  des  Werkes  wiederum  ein 
wenig  an 'der  erforderlichen  Unterlage;  auch  ist  sie,  trotz  des  .Zuversicht- 
lidien  Klanges,  ein  wenig  zu  dehnbar,  nach  verschiedenen  Seiten  hin. 
Wir  Andern,  In  deren  Heimat  dergleichen  Arbeiten,  wie  schon  angedeutet, 
eben  auch  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehOren ,  könnten  ziemlich  mit  dem- 
selben Rechte  dem  Verfasser  nur  diejenigen  Stllcke  als  Limousiner  Fabrikat 
abtreten,  bei  denen  er  den  Limousiner  Ursprung  mit  denselben  guten  Grtln- 
den  nachgewiesen  hätte;  welches  Letztere  seine  Schwierigkeiten  haben 
ddrfte.  Das  deutsche  Rheinland,  namentlich  die  Diöcese  von  .Köln,  ist 
sehr  reich  an  alten  Email  werken  der  in  Rede  "stehenden  Art;  ich  kenne 
ziemlich  die  ganze  Blasse  dieses  DenkmRlervorrathes,  die  sich  in  der 
preussischen  Rheinprovinz  nordwärts  bis  Kaiserswefth  befindet,  aus  eigner 
Anschauung  uhd  muss  es  freilich  gestehen ,  dass  ich  einstweilen  fflr  kei- 
nes einen  bestimmten  Nachweis  in  Betreff  seines  Ursprunges  beizubringen 
vermag:  sollten  sie  aber  darum  unbedingt  nichts  Andres  sein^  als  Han- 
delsartikel, welche  von  Limoges  ausgeftihrt  worden?  Einen  Vergleich 
zwischen  ihnen  und  unzweifelhaften  Limousiner  Arbeiten  anzustelldki ,  bin 
ich  ebenfalls  ausser  Stande.  Aber  ein  besserer  Gewährsmann,  Jules 
Labarte^^  in  seiner  gelehrten  Description  des  ohjets  d^art  qui  composefU 
la  colUction  Debruge^Dumenäj  —  einein  Werke,  dessen  Lob  nach  Hm. 
de  Laborde's  -  eignen  Worten  tiberflOssig  ist,  da  dies  durchaus  allgemein 
anerkannt  werde,  sagt  (p.  153)  von  jenenrheinländischen  Emaillen:  „Ob- 
gleich ihre  Ausfahrang  völlig  identisch  ist  mit  der  der  Limousiner  Email- 
len, so  haben  sie  doch  ein  Etwas  in  ihrer  Erscheinung,  das  einem  geflbien 
Auge  sie  von  diesen  zu  unterscheiden  verstattet.*'  Er  erwähnt  darauf  eines, 
in  der  preussischen  Rheinprovinz*  angekauften  Werkes  der  Art,  welches 
sich  seit  einiger  Zeit  jn  der  Kirche  von  St.  Penis,  auf  d^m  Altar  im  Grunde 
der  Absis,  befindet.  „Die  darauf  befindlichen  Figuren  (so  sagt  er)  haben 
Vimben  aus  Email^  ausgestattet  mit  feinen  Verzierungen  aus  Metall,  die 
nach  dem  Limousiner  Verfahren  ausgeftihrt  sind:  nichtadestoveniger  ist  es 
beim  Anblick  des  Monumentes  leicht  zu  erkennen,  dass  dasselbe  ganz  und 
gar  der  deutschen  Kunst  angehört.''  Ich  erlaube  mir,  auch  noch  ijaraiif 
hinzudeuten,  dass  ich  bereits  in  meiner  Beschreibung  der  Sammlung  der 
Berliner  Kunstkammer  (S.  15)  einige  alle  Emaillen  angeführt  habe,  deren 
könstlerische  Behandlung  geradehin  an  die  .in  oberdeutschen  Miniaturen 
tlbliche  erinnert.    Es  dtirfte   das  Urtheil  minder  vorweg  nehmen  heissen 
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und  mit  einer  naiven  Kritik  besser  übereinstimmen,  wenn  wir  die  Eigen- 
schaft der  Stadt  Liinoges  als  eines  Hauptfabrikortes  fflr  dienen  Zweig  der 
Kunstindustrie,  und  schon  fOr  die  in  Rede,  stehende  mittelalterliche  Zeit 
immerhin  anerkennen,  dabei  aber  auch  zugestehen,  dass  diese  einfache 
und,  .wie  der  Verfasser  selbst  bestätigt,  nur  selten  durch  ein  besondres 
Kunstverdienst  ausgezeichnete  Technik  ebenso  gut  auch  an  andern  Orten, 
und  zum  Theil  vielleicht  lo  nicht  ganz  unerheblichem  Umfange,  geabt 
sein  "möge.  -  * 

Den  allgemeinen  Entwickelungsgang  der  Ltmousiner  Emailarbeiten  fflr 
die  in  Rede  stehende  Epoche,  abgesehen  von  vielen  Einzel- Ausnahmen 
und  diesen  oder  jenen  Besonderheiten,  bezeichnet  der  Verfasser  (p.  40)  mit 
folgenden  Worten: 

,,Die  Figuren  emaillirt,  das  Nackte  farbig,  der  Grund  durch  das  ver- 
goldete Metall  gebildet,  —  elftes  und  zwölftes  Jahrhundert. 

.„pie  Figuren  zur  Hälfte  emaillirt,   zur  Hälfte  ausgespart,   das  Nackte 
weis^,  —  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts. 

,,Die  Silhouette  der  Figuren  im  Metall  ausgespart,  ihre  Details  durch 
gravirte  Linien  angegeben,  der  Grund  Email,  zuerst  grünlich,  blau  und  gelb, 
hernach  ein  glänzendes  Azurblau,  ^  Anfang  d^s  dreizehnten  Jahrhanderts. 

„Ueberein Stimmung  der  Emaillen,  was  ihre  Tinten  betrifft,  während 
der  .ganzen  Zeit  des  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts;  wobei  die 
Unterschiede  der  Epochen  nur  nach  dem  Charakter  der  Zeichnung  und 
der  Sicherheit  des  Stiches  festgestellt  werden  können.  FQr  die,  beiBeliefs 
angewandtjen  Emaillen  dient  die  Giselirung  als  Wegweiser.^' 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  taucht  der  Name  eines  Limousiner  Meister« 
dieses  Kunstfaches'  auf,  indem  ein  im  Lpuvre  beindliches  Ciborium,  mit 
acht  Apostel-  und  sechzehn  Engelgestalten  geschmOckt,  die  Inschrift  trigt- 
Magister.  Q.  Alpais  me  fecit  Lemovicarym,  (d.  L.,  p.  47,  No.  31).  Ein 
individuell  kanstlerisches  Element  macht  si^h  indess  nicht  weiter  geltend, 
vielmehr  gewinnt  das  ganze  Fach  nur  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines 
handwerklich  industriellen  Betriebes,  lange  Zeit  hindurch,  wie  angedebtet, 
auf  gleicher  Stufe  beharrend.  Auch  war  es  die  nur  handwerkliche  Ver- 
wendung der  Emailfarben,  ihre  .Unfähigkeit,  in  solcher  Weiae  znr  Hervor- 
bringung  wirklich  ktlnstlerischer  Zwecke  zu  dienen,  was  dahin  fahrte,  dasf 
man  in  der  Darstellung  der  Figuren  der  Farbe  ganz  entsagte  und  hier  ein- 
fach den  Grabstichel  vorwalten  Hess. 

Nachdem  der  Verfasser  die  Emaux  en  tailU  cTepargne  besprochear  die. 
ihrem  wenig  werthvoUen  Stoffe  entsprechend,  in*  grosserer  Anzahl  erhalteo 
sind  (87  Nummern  in  der  Sanrmjung  des  Louvre),  geht  er  auf  die  indem 
Gattungen  der  Email  mal  erei.  Aber,  die  theils  gleichzeitig  mit  jenen,  theils 
einer  nächstfolgenden  Zeit  angehOrig,  auf  kostbaren  Stoffen  —  auf  Gold 
oder  vergoldetem  Silber  ->  ausgeftihrt  wurden,  deren  häufiger  Anwendung 
in  gleichzeitigen  Urkunden  gedacht  wird,  von  denen  aber  nur  eine  gering 
Anzahl  von  Beispielen*  erhalten  ist  Dies  sind  zunächst  die  nielloarti* 
gen  Emaillen  (Emaux de Niellure),  ia  denen  die  gravirten  breiten  Um- 
risse durch  einen  schwarzen  (gelegentlich  auch  &tbigen)  Schmelz  aosgefllllt 
wurden,  bis,  bei  feinerer  Strichbehandlung,  die  den  derberen  Stoff  des 
Schmelzes  nicht  mehr  in  geeigneter  Weise  aufzunehmen  verstattete,  'ur 
Anwendung  des  eigentlichen  Niello  (einer  Mischung  von -Schwefel,  Blei 
und  Silber)  geschritten  wurde.  Fefner  die  sogenannten  Emaus  clois<mnes, 
die  Emaillen  mit  Zwischenfäden  zwischen  den  Farben,  welche  das  bei  den 
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Emaillen  mit  vollstftndig  ausgesparter  Zeichnung  Bewirkte  im  kostbaren 
Stoff  durch  das  umgekehrte  Verfahren  erreichtem,  indem  nSmlich  die  Gold- 
conture,  welche  die  einzelnen  kleineu  Farbenflächen  trennen  sollten,  auf 
die  PJatte  erhaben  aafgelßthet  wurden.  Beide  Gattungen  gehören  b^on- 
ders  der  byzantinischen  Kunst  oder  deren  wirklicher  Nachahmung  an;  eins 
der  Hauptwerke  der  letzteren  ist  die  berühmte  Palla  d'oro  in  S.  Marco  zu 
Venedig. —  Eine  dritte,  wesentlich  abweichende  Gattunglst  die  der  Relief- 
Emaillen,  der  Emaux  de  has8€  taiüe.  Diese  fOhrt  den  Blick  zunfichst 
nach  Italien  und  zu  einer  höheren  konstlerischen  Absicht.  Die  bildliche 
Darstellung  wird  hier  in  zartem  Relief  gearbeitet  und  sodann  mit  einer 
Lasur  leuchtender  Emailfarben  bedeckt ,~  welche,  dflnner  an  den  erhabenen 
Stellen,  voller  und  somit  schattiger  in  den  Tiefen,  ein  zierliches  malerisches 
Spiel  hervorbringen.  Es  ist  vornehmlich  diese  elegante  Technik,  die  in 
der  letzten  Zeit  des  Mittelalters,  auch  noch  in-  der  der  Renaissance,  eigen- 
thflmlich  anziehende  Werke  hat  entstehen  lassen  *).  Auf  die  einzelnen 
'Anführungen  des  Verfassers  in  Betreff  des  Einzelnen,  auch  der  Mischgat- 
tungen,  welche  aus  zuf&lliger  Verbindung  des  Einen  mit  dem  Andern  ent- 
steheuf  niher  einzugehen,  würde  uns  hier  zu  n^eit  führen. 

Altes  bisher  Besprochene  (120  Seiten  des  vorliegenden  Werk 03)  bildet 
fast  nur  die  Einleitung  zu  dem  Folgenden;  welches  die  Emaux  des  peintree, 
die  Maler-Emaillen  behandelt,  jene  Arbeiten  auf  Kupferplatten  und 
den  mannigfachsten  Kupfergeräthen.  in  denen  um  den  Beginn  der  moder- 
nen Zeit,  —  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  —  die  Technik 
des  Emails  zuerst  zu  einer  eigentlich  durchgebildeten,  selbständigen  Malerei 
benutzt  tind  der  alte  Ruhm  von  Limoges  erneut  und  zugleich  zu  einer 
höheren  Stufe  entwickelt  ward. 

Die  Ansicht  des  Verfassers  über  die  Anfänge,  dieses  KunBtzweiges,  der 
in  der  That  von  der  bisherigen  Verwendung  der  Emailfarben  so  wesent- 
lich abweicht,  ist  ohne  Zweifel  vollkommen  in  der  Natur  der  Sache  und 
den  Verhältnissen  begründet.  Es  handelte  sich  zunächst  um  eine  hand- 
werkliche, wohlfeile  Naclibildung  der  künstlerisch  anziehenden,  sehr  ge- 
schätzten und  zugleich  kostbaren  Relief-Emaillen;  und  es  war  nur  der  aUe 
industrielle  Sinn  der  Limousiner,  der  hierin  Gelegenheit  zur  neuen  Bethä- 
tlgnng  fand.  Statt  des -zarten,  aus  kostbarem  Metall  gearbeiteten  Reliefs 
wurde  einfach  eine  Umr4ss-  nnd  Schattenzeichnung  mit  eihem  dunkeln 
Email  anf  eine  Kupferplatte  aufgetragen,  dieselbe  dann  mit  glänzenden 
Lasurfarben  bedeckt  und  an  den  Stellen,  wo  bei  den  Relief-Emaillen  der 
Grund  deutlicher  durchschimmerte,  mit  aufgesetzten  Goldlichtern  versehen. 
Es  war  die  in  der  genannten  Epoche  zu  höherer  Selbständigkeit  ausgebil- 
dete Glasmalerei,  die  solchem  Verfahren  die  bequemen  Mittel  darbot;  es 

>  ')  Ein  Hauptwerk  Italienischer  Emailmalerei  bildet  das  grosse,  mit  lahlrei- 
eben  Tafeln  geschmückte  Reüquiar  im  Dome  von  Orvleto,  dessen  Darstellqu- 
gen  durch  della  Yalle  nnd  d'Agincourt  herausgegeben  sind.  Es  ist,  nach  iu> 
schriftlicher  Angabe,  von  -einem  Goldschmied  von  Sieoa,  "Meister  Ugoliiio,  und 
dessen  Gehfilfen  im  Jahre  1888  gefertigt  worden.  Für  die  Reisenden  püegt  es 
unsichtbar  zu  sein,  indem  der  dasselbe  umhüllende  Schrein  nur  eu  einer  be- 
stimmten Festeszelt  geöffnet,  im  Uebrigen  aber  durch  vier,  in  verschiedenen 
Händen  beflndltche  Schlüssel  verschlossen  gehalten  wird.  J.  Lab  arte,  a,  a.  0., 
p.  171  ff.,  glaubt  mit  Bestimmtheit  voraussetzen  zn  dfirfan,  dass  die  Tafeln  die- 
ses Werkes  dem  Fache  der  Relief-Emaillen  angehören.  Sollte  darüber  vielleicht 
anderweit  eine  sichre  Auskunft  zn  schaffen  sein? 
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war  die  in  der  Glasimlerei  übliche  Stylistik,  —  zugleich  abe?  «ach  die 
der  damais  blflbenden  französisch -flandrischen  Miniaturmalerei,  die  der 
ersten  Uebung  der  selbständigen  Emailmalerei  die  Typen  der  Darstellung 
am  die  Hand  gat).  Die  letztere  erscheint  zu  Anfange  noch  zwischen  den 
ßehandlungsweisen  jener  beiden  Malkflnste  schwankend,  gewinnt  aber  bald 
die  Eigenthflmlichk^it,  dass,  neben  zuerst  vlolettlichen .  dann  veisslichen 
Carnatiünen,,  die  leuchtendsten  .Gewandfarben  sich  höchst  wirksam  aus  dem 
besonders  gern  angewandten  schwarzen  Grunde  abheben. 

Der  erste  namhafte  Emailmaler,  Jeap  P^nicaud  der  iltere,  im 
Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  thfttig,  gehört  noch  entschieden  die- 
ser Richtung  an.  Der  Louvre  besitzt  keine  Arbeit  seiner  Hand:  unter  sei* 
nen,  in  andern  Sammlungen  zerstreuten  Werken  zeichnet  sich  ein  schönes 
Triptychon  mit  der  Darstellung  der  Kreuzigung  auf  der  Mitteltafel  aus, 
welches  sich  in  der  Berliner  Kuntftkanimer  (S.  135,  No.  211  meiner  Beschrei- 
bung) befindet,  ^twa  mit  dem  vierten  Jahrzehnt  des  sechzehnten  Jahr* 
bunderts  treten  aber,  neben  gleichzeitig  beginnender  lebhafter  königlicher 
Förderung,  italienische  Einfltisse  hinzu,  die  fflr  Styl  und  Behandlung  auch 
dieser  Kunstgattung  von  wesentlicher  Bedeutung  sind.  „Gleichwohl  (so 
sagt  der  Verfasser)  war  der  italienische  Einfluss  üicht  einseitig  vorherr- 
schend, und  wir  verdanken,  der  räumlichen  Entfernung  zwischen  Limoges 

«  und  dem  Hofe  von  Frankreich  das  festere  Beharren  des  französikchen  Cha- 
rakters. Die  reizenden  Oopien  der  Portraits  von  Fr.  Clouet,  der  der  natio* 
nalen  Behandlungsweise  treu  geblieben  war;  die  Nachahmung  der  Compo- 
sitionen  des  Delanne,  der  nur  halb  der  italienischen  Richtung  folgte,  And 
der  französischen  und  deutschen  kleinen  Meister,  die  von  dieser  Richtung 
nur  den  Widerschein  hatten,  alles  dies  ohne  sonderliche  Unterscheidung, 
aber  stets  mit  Geschmack  durch  einander  gemischt  und  in  einander  auf- 
gehend^  gestaltet  sich  zu  einer  Art  von  Styl,  welcher  Limoges  eigenthflm- 
lieh  ist,  den  man  auf  den  ersten  B)ick  erkennt  und  der  der  Emailmalerei 
auf  die  Dauer  angehört. **  Aber  freilich,  —  und  auch  darauf  deutet  der 
Verfasser  hin,  —  bleibt  die  Emailmalerei  ein  ktlnstlerischer  Nebensweig, 
der  zwischen  der  Abhängigkeit  vqn  dekorativen  Zwecken  und  dem  Streben 
nach  Selbständigkeit  auf  Kosten  dieser  Zwecke  schwankend  erscheint  und 
daher,  neben  einzelnen  schätzbaren  Ausnahmen,  seine  handwerkliche  Grand- 
läge  wiederum  nicht  zu  verleugnen  vermag. 

^  Di6  Reihe  der  namhaften  französischen  Emailmaler)  seit'  der  bestimm* 
teren  Ausprägung  der  Richtung,  welche  dies  Kunstfach  einschlagen  sollte, 
ist  nicht  unbeträchtlich:  Namen,  Ghiffem,  Jahrzahlen  auf  ihren  Arbeiten, 
auch  andre  urkundliche  Zeugnisse  dienen  dazu,  sie  festzustellen;  ebenfalls 
zahlreiche  Nachahmer  und  Mitstrebende  ^hne  Namen  reihen  sich  ihnen  an. 
Der  Verfasser  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  unter  BertICksichtigung 
des  reichlich  vorhandenen  Materials,  diese  Verhältnisse  in  möglichster  Klar- 
heit darzulegen.  Er  fahrt  zunächst  die  verschiedenen  Kflnstler  der  Familie 
Pdnicaud  an,  welche  sich  jenem  älteren  Meister  anschliessen:  Jean  P^ni- 
caud  II,  vermuthlich  einen  jttugeren  Bruder  desselben,  bei  dem  sich  der 
Uebergang  aus  dem  ängstlicheren  Style  der  Miniatoren  in  den  freieren  der 
italienischen  Richtung  ankündigt;  Jean  P<^nicaud  IH,  vermuthlich  einen 
Sohn  des  letzteren,  „das  grosse  Talent  und  den  Ruhm  von  Limoges^,  einen 
Künstler,  der  insbesondere  der  Richtung  des  Parmigianino  folgt,  der  aber 

«  stets  frei  erscheint  und  dessen  Werke  zumeist,  —  in  der  glflcklichea  Be- 
scheidenheit,  die  gerade  bei  der  schwierigen  Technik  dieses  Faches  die 
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gflOBtigsten  Erfolge  anbahnt,  —  aus  GrisaiUen  mit  einfach  gefftrbter  Caraa- 
lion  bestehen^  Pierre  P^nicaud,  vermuthlich  einen  Bruder  des  vorigen, 
als  dessen  manierirter  Nachahmer  er  erscheint.  £&  folgt  sodann  Leonard 
Limo  sin,  deijenige  anter  den  Emailmaleru,  dessenvName  fast  einzig  be- 
reits vor  den  neueren  Forschungen  aber  dieses  Fach  bekannt  war,  den 
Franz  J 4  ihn  zu  seinem  Maler  und  Kammerdiener  ernennend,  besonders* 
ausgeseichnet  hatte  und  dessen  Werke  die  Franzosen  als  die  eigentlichen 
Glanzpunkte  der  Emailmalerei  preisen.  Auch  der  Verfasser  hat  ihm  einen 
längeren  Artikel  gewidmet  und  darin  seine  lange  kttnstlerische  Laufbahn 
nach  der  ansehnlichen  Zahl  feststehender  Daten  verfolgt.  Er  scheint  um 
1606  geboren  zu  sein;  seine  Emaille  beginnen  mit  dem  Jahre  1632  und 
reichen  bis  1674;  im  folgenden  Jahre  scheint  er  gestorben  zu  sein.  „Er 
hat  (so  sagt  der  Verfasser  bezOglich  seiner* Technik  im  Email)  Alles  ver- 
sucht, zuerst  um  die  Wirkungen  zu  prüfen,  dann,  um  sie  zu  vermannigfal- 
tigen. Niemand  hat  die  GrisaiUen  auf  schwarzem  oder  blauem  Grunde  und 
die  4ingirten  GrisaiUen,  die  siQh  bei  ihm  wie  Malereien  beleben,  besser 
anzuwenden  gewusst.  Wenn  er  farbig  malt,  so  ist  dies  im  französischen 
Geschmack,  klav,  leicht,  brillant,  und  die  Töne  seiner  Emaillen  sind  besser 
abgestuft,  als  in  irgend  welchen  andern  Arbeiten  des  Faches.  Die  Folie, 
die  er  unterlegt,  wirkt  Wunder,  er  braucbt  sie  im  Ueberfluss,  er  missbraucht 
sie  nie.  Hervorgegangen  aus  der  Schule  von  Fontainebleau,  besitzt  er  die 
besseren  Eigenschaften  derselben,  —  aber  freilich  auch  ihre  MAngel;  der 
hervorstechendste  der  letzteren  ist  der  Mangel  an  eigentlicher  Originalität.'* 
Der  'Verfasser  zählt  als  W>rke  seiner  Hand ,  die  sich  im  Louvre  befinden, 
99  Stdcke  auf.  —  Unter  seinen  zahlreichen  Nachahmern  kommt  der  Name 
eioes  Isaac  Martin  vor. 

Ein  andrer,  sehr  thätiser  Meister,  dessen  Arbeiten  von  1634  bis  1678 
reidieo  und -von  dem  der  verfasset,  als  im  Louvre  befindlich,  43  Stflcke 
anfahrt,  ist  Pierre  Raymond.  Mit  diesem  Nam'en  bezeichnet  ihn  der 
Verfasser,  einer  urkiindlichen  Notiz  folgend.  Er  selbst  schreibt  sich  sehr 
verschiedenartig,  zumeist  P.  Rexmon,  auch  (nach  der  Angabe  von  Didier-^ 
Pedt  *),  die  zu  bezweifeln  kein  Grund  vorhanden  ist,  obgleich  der  Verfas- 
ser dies  thut)  P.  Rexmon.  Hieraus  (bei  einer  an  sich  ganz  plausibeln 
Verdoppelung  des  n  am  Schlüsse  des  Namens)  hat  man  auf  einen  deutschen 
Ursprung  des  Kflnstlers  muthmaassen  zu  dürfen  geglaubt.  Der  Verfasser 
erwartet  ftlr  Letzteres  die  Beweise:  sollten  deren  zu  finden  sein,  so  wfliden 
sie  —  nach  unsrer  Ansicht  —  immer  von  geringem  Belange  bleiben,  da 
derKflnstler,  welches  Herkommens  er  auch  sein  möge,  in  seiner  Thätigkeit 
doch  entschieden  der  Schule  voi)  Limoges  ungehörig  erseheint.  Wir  ken- 
nen (z.  B.  in  der  Berliner  Sammlung)  sehr  schätzbare  Arbeiten  seiner  Hand. 
Der  Verfasser  unterscheidet  in  ihm  ziemlich  streng  den  Kflnstler  von  dem 
Handwerker,  der,  in  let^terier  Beziehung,  eine  Menge  unlergeordnetM'  Ar- 
beiten, ohne  an  ihrer  Bezeichnung  mit  seinem  Namfn  oder  seiner  Chiffre 
ein  Bedenken  zu  nehmen,  in  die  Welt  habe  laufen  lassen;  er  macht  ihm 
dies  (p.  ^06)  zum  sehr  ernstlichen  Vorwurf,  obgleich  er  ^  einer  andern 
Stelle  seines  Werkes  (p.  228)  selbst  darauf  hindeutet ,  dass  Rexmon's  ehe- 
malige Zöglinge ,  bei  der  Beliebtheit  seiner  Arbeilen ,  die  ihrigen  gern  als 
aus  seiner  Werkstatt  herrtlhrende  Leistungen  verkauft  hätten.    Es  dürfte 

')  Catalogue  de  la  colUcii(m  d'objeU  d*ari  /ormie  h  Lyon  par  M.  Didier- 
Petit,  iiUrod,  p.  96. 
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alfto  in  Frage  komme b,  in  wiefern  flberhaupt  allen  Gliiffern  seines  Namens 
auf  den  roheren  Arbeiten  zu  trauen  «ist.  Aber  auch  in  Betreff  seiner  kflnst- 
lerischeil  Verdienste  spricht  sich  der  Verfasser  mit  einer  gewissen  Zwei- 
deutigkeit aus;  seine  Zeichnupg,  sagt  er,  sei,  wenn  nicht  untadelhaft,  so 
doch  ,, wenigstens  ertrfiglich'',  was  mit  unsrer  Ansicht  von  Rexmon's  Lei- 
stungen nicht  ganz  abereinstimmen  will.  Es«  scheint,  als  fQrchte  der  Ver- 
fasser,-der  Mann  könn«  doch  vielleicht  ein  Deutscher  sein,  and  es  sei 
selbst  fOr  diesen  unwahrscheinlichen  Fall  dafdr  za  sorgen,  dass  der  aus- 
schliessliche Ruhm  der  Emailmalerei  unsern  werthen  Nachbarn  jenseit  der 
Ardennen  erhalten  bleibe. 

Auf  eine  Anzahl  anonymer  oder ^ wenn  ihre  Werke  auch-  mit  Chfffem 
versehen  sind,  doch  nicht  näher  nachzuweisender  Emailmaler  folgen  dann 
die  der  Familien  Courtois  und  Court,  die  der  Verfasser,  gleich  seinen 
Vorgängern ,  auf  Grund  urkundlicher  Quellen  bestimmt  unterscheidet  und 
denen  sich  einzelne  Andre  einreihen:  —  Pierre  Courtois,  ein  energi- 
scher, doch  etwas-roh  manterirter  Meister,  —  Jean  Courtois,  brillant 
und  fein,  doch  ohne  Geist,  —  Jean  de  Court,  ein  sehr  manierirter 
Künstler,  —  Jean'Cburt,  mit  dem  Beinamen  Vigier,  ein  KOnstler,  der 
die  Verdiente  von  P.  Rexmon  und  Leonard  Limosin,-  nur  ohne  die  eigen- 
thflmliche  Eleganz  des  letzteren  zu  vereinigen  weiss,  Martin  Didier  oder 
Pape,  der  sich  durch  besondre  Grösse  des  Styles  auszeichnet;  —  ferner 
Susanne  de  Court  (Tochter  des  Jean  de  C.)  und  Jean  Limosin,  mit 
denen,  um  den  Schlass  des  sechzehnten ^ Jahrhunderts,  wiederum  der  rein 
handwerkliche  Betrieb  .beginnt.  Der  letztere  wird  sodann,  bis  ins  acht- 
zehnte Jahrhupdert  hinein,  ebenfalls  durch  eine -Reihe  von  Namen  vertre- 
ten: durch  Joseph  Lipiosin,  Maxlial  Raymond,  mehrere  Maler  der 
Familie  Nouailher,  namentlich  Pierre  und  Jean-Baptiste,  durch 
die  sehr  thätigen  NoBl  und  Jean  Lau  diu,  ü.  A.  m.  —  Auch  noch  ein 
ehrlicher  deutscher  Name,  „L.  de  Sandrart'*,  von  dem  sich  ein  so  be- 
zeichnetes Sttick  mit  der  JahVzaht  1710  in  der  Berliner  Kunstkammer  befin- 
'det,  gehört  mit  in  diese  Reihe.  Der  Name  ist  dem  Verfasser  wiederum  ein 
wenig  unbequem  gewesen;  er  meint  zwar,  sie  wären  in  Frankreich  reich 
genug  an  Emailmalern;  doch  sagt  er:  man  fordre  den  Kflnsller  von  unsrer 
Seite  „zurtlck^*,  auch  sei  das  de  vor  dem  Namen  jedenfalls  nicht  deutsch 
(als  ob  die  liebenswardige  Sitte  unsrer  guten  Vorfahren,  sich  zn  latiaisiren 
oder  zu  französiien,  nicht  durch  hundert  und  aber  hundert  Beispiele  bekannt 
wäre!).  Sollte  der  Verfasser  ihn  tlbrigens,  auf  eine  oder  die  «ndre  Weise. 
fOr  Frankreich  gewinnen  können,  so  wollen  wir  ihm  diese,  an  sich  freilich 
sehr  unbedeutende  Eroberung  willig  zugQ^tehen. 

Das  vorliegende  Werk  ist,  wie  auch  die  auf  4em  Titel  enthaltene  Be- 
merkung angiebt,  nur  ein  erster  Theil.  lieber  den  Inhalt  des  zu  -erwarten- 
den zweiten  Theils  ist  noch  keine  näherq  Auskunft  gegeben ;  doch  geht  aus 
mehrfacher  vorläufiger  Bezugnahme  auf ^ denselben  hervor,  dass  er  ein  er- 
läuterndes Glossar  und  Dokumente  enthalten  wird^  welche  letzteren  fflr  die 
Verwendung  der  Werke  der  Emailkunst,  im  'gesämintea  culturgeschicht- 
lichen  Zusammenhange,  und  vorzugsweise  fOr  dieWerke  kostbaren  Stoffes, 
von  denen  nur  wenig  Beispiele  auf-uusre  Zeit  gekommen,  von  wesentlicher 
Bedeutung  sein  ddrften.  Die  bewährten  Verdienste  des  Verfassers  in  der- 
artigen urkundlichen  Studien  und  deren  Verarbeitung  werden  sich  hier 
ohne  Zweifel  aufs  Neue  in  fr^ichtreicher  Weise  bestätigen. 
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Geschichte   des   Kosttims.    Die  Tracht,   die  baulichen  Eiarichtungen 

und  das   Geräth   der   vornehmsten  Völker  der  östlichen-  Erdhälfte:    Von 

Hermann  Weiss.  Erste  Abtheilung;  erster  Theil.  Berlin,  Ferd.  Dammlers 

Verl^igsbuchhandlung.  1853.  (XXII  u.  406  S.  in  8,) 

(D.  Kunstblatt  1858,  No.  30.) 


Die  darstellende  Kunst  hat  schon  seit  geraumer  Zeit  das  Streben,  ihren 
Gebilden  das  Gepräge  des  geschichtlich  Angemessenen  zu  geben,  sie  in 
derjenigen  Erscheinung  vorzuführen,  welche  das  historische  Bediogniss 
fordert.  Es  genflgt  ihr  nicht  mehr,  ihre  Gestalt^^n  nur  etwa  zu  Trägern  der 
subjectiven  Einpflndungen,  die  das  Gemflth  des  schaffenden  Künstlers  er- 
ftillen ,  zu  machen ,  nur  etwa  das  allgeniein  Menschliche  an  ihnen  heraus- 
zukehren ^  sie  findet  sich  auch  mit  den  herkömmlichen  Convention  eilen 
Andeutungen ,  welche  bisher  zur  Bezeichnung  der  einen  oder  der  andern 
weltgeschichtlichen  Epoche  dienen  sollten,  in  keiner  Weise  mehr  befriedigt. 
Sie  verlangt  eine  vollkomnaen  Qbjective  Charakteristik,  eine  «olche,  welche 
das  darzustellende  Ereigniss  mit  seinen  Persönlichkeiten  und  Umgebungen 
als  das  Ergebniss  bestimmter  geschichtlicher  und  cultnrgeschichtlicher  Ent- 
wiekelungsmomebte  erkennen  Ittsat  und  das  hiezu  Nöthige  in  voller  Ent- 
schiedenheit durchführt.  Es  ist  die  energische  wissenschaftliche  Ehtwicke- 
lung  der  neueren  Zeit,  welche,^  wie  auf  viele  andre  Gebiete  des  Lebens,  so 
hierin  auch  auf  die  Kunst  ihren  unauiweislichen  Einfluss  kundgiebt,  — 
welche  von  der  Kunst  in  dieser  Beziehung  vielleicht  ihren  schönsten  Lohn 
erwarten  darf.  Was  die  Wissenschaft  erforscht,  hat  die  Kunst  zur  4eben- 
digen  'Gestalt  durchzubilden ;  aber  auch  die  Kunst  selbst  wird  sich  im  Ver- 
folgen dieser  Richtung,  —  wenn  sie  es  will  und  äussere  Ungunst  ihr  nicht 
zu  hemmend  gegeitübersteht»  ^wiederum  tu  Leistungen  höchsten 
Banges,  zu  eigenthttmlichen,  die  noch  keine  frühere  Zeit  kannte,  entwickeln. 

Solchem  Streben  zu  genügen,  wird  freilich  ein  ernstliches -Studium  er- 
fordert. Der  Künstler  muss  nicht  bloss  die  Begebenheit  ail  sich,  die  er 
darstellen  will,  nicht  bloss  den  Geist,  das.  innere  Lebensgefühl  der  ge- 
schichtlichen Epoche,  welcher  diese  Begebenheit  angehört,  der  volksthüm- 
liehen  Zustände,  aus  .denen  sie  hervorgegangen  ist,  kennen;  er  muss  zu- 
gleich mit  allem  Aeusseren,  was  die  Erscheinungen  des  Lebens  in  dieser 
geschichtli<;ben  Epoche  bedingte,  und  mit  der  eigenen  Entwickelung  des- 
selben vertraut  sein.  Jenes  ist  Sache  der  allgemeinen  Bildung,  dies  die 
Sache  des  'eigentlich  künstlerischen  SpezialStudiums.  In  der  That  ist  die 
Geschich'te  des  Kostüms  —  mit  welchem  Worte  wir  Jene  äusseren  Dinge 
zu  bezeichnen  pflegen  -^  heutiges  Tages  für  den  darstelleuden  Künstler 
ein  ebenso  wesentliches  Studium,  wie  z.  B.  das  der  Anatomie  und  der 
Perspective. 

Es  sieht  aber  mit  diesem  Studium  und  zunächst  mit. den  Mitteln  des- 
selben bisher  noch  weqig  erfreulich  aus.  An  Material  fehlt  es  nicht. 
Wir  besitzen  Werke.,  aus  grossen  Reihefoigen  dickleibiger  Foliobäude  be- 
stehend, die  das  Kostüm  einzelner  Nationen,  sowie  derer  dergesammten 
Welt  abhandein;  wir  haben- eine  UeberfüUc  bildlicher  Beispielsammlungen 
für   mehr  oder    weniger   ausgedehnte  Epochen;   wir   finden  Einzelheiten 
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selbständig  in  einer  Menge  kleiner  Schriften,  auch  mehr  oder  minder  bei- 
läufig in  andern  Werken  mitgetheilt  und  besprochen.  Die  zum  Studium 
der  Kostamgeschiehte  erforderliche  Bibliothek  würde  bereits  ein  ganz  an- 
sehnliches Lokal  anfallen.  Aber  schon  die  fast  ungeheuerliche  Weitscfaidh- 
tigkeit  dieses  Materials  macht  das  Studium  für  den,  dem  es  doch  nur 
Mittel  zum  Zweck  ist-,  geradehin  unausfflhrbar.  Es  kommt  ihm  naturge- 
mäss  auf  hundertfältige  Einzelheiten  au ,  und  diese  soll  er  sich  aus  hno- 
derten  verschiedener  Werke  zusammensuchen;  es  kommt  ihm  auf  Zuver- 
lässigkeit an  und  er  findet,  falls  seine  Natur  Oberhaupt  nur  zu  einiger  kri- 
tischen Beobachtung  geneigt  ist,  dass  unter  hundert  Fällen  vielleicht  zwei 
sind,  die  ihn  die  Sache  erschöpfend  .kennen  lehren  und  die  ihm  eine  nur 
einigermaassen  sichere  Bargschaft  far  die  richtige  Zeitbeatimmong  des  Büt- 
getheilten  geben.  Es  kommt  ihm  auf  einen  verständigen  Fuhrer  durch 
diese  Wirrnisse  an,  und  er  sieht  sich  überall  auf  seine  eignen  Kräfte  an- 
gewiesen. So  ist  alles  kostflmgeschichtliche  Studium  unsrer.  Künstler  bisher 
nur  ein  dilettantistisches  gewesen;  sobald  sie  über  deü  engen  Kreis,  für  den 
zufällig  Ueberliefertes  vorliegen  mochte, >,hiJiausschritten,  musste  sich  der 
Mangel  des  eigentlich  genetischen  Verständnisses  ohne  Weiteres  kund- 
geben. So  hat  es  unsre  Kunst,  trotz  des  allgemein  gefühlten  BedürfniMes, 
noch  in  keiner  Weise  dahin  gebracht,  auf  dem  ersehnten  historischen 
Pfade  sich  nur  irgendwie  mit  Sicherheit  und  Folgerichtigkeit  zu  bewe/^en. 

Das  in  der  Ueberschrift  genannte  Werk  ist  es,  welches,  soviel  aus  dem 
vorliegenden  ersten  Bande  zu  erkennen,  dem  kostümgeschichüichen  Studium 
die  erforderliche  sichre  Begründung  gewährea  wird,  indem  es  von  einer 
vollständigen  Kenntniss  des  Materials  ausgeht,  das  Ganze  wie  das  Einzelne 
kritisch  sichtet,  die  Fülle  der  Gegenstände  in  strengßr  Folgerichtigkeit  vor- 
führt und  zur  bestimmten  selbständigen  Auffassung  überall  diejenigen  Ge- 
sichtspunkte giebt,  welche  auf  einer  wissenschaftlich  geschichtlichen  An- 
schauung beruhen.  Der  Verfasser,  ursprünglich  Maler,  ist  ebenso  sehr 
Künstler  wie  Mann  der  wissenschaftlichen  Forschung:  er  verbindet  in  sich 
die  beiden  Eigenschi^ftön ,  ohne  welche  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
überhaupt  nicht  durchzuführen  wäre;  er  vereinigt  damit  noch,  als  ein 
drittes  sehr  Wesentliches,  dasjenige  praktische  Geschick,  welches  zur  fiber- 
sichtlichen, verständigen  Ordnung  eines  aus  tausend  und  aber  tausend 
Einzelheiten  erwachsenen  Materia) es  nöthig  ist.  Ein  Buch  der  Unterbai« 
tungslectüre,  der  geistreich  spielenden  Davsteilung  zu  schaffen  (wozn  der 
Stoff  auch  wohl  Anlass  geben  konnte),  lag  nicht  >q  seiner  Absicht;  sein 
Werk  ist  für  das  strenge  Studium  bestimmt,  als  ein  solches  behandelt  und 
als  ein  solches  aufzufassen.  Wer  das  Bach  mit  Ernst  in  die  Hand  nimmt, 
wird  sieh  bald  überzeugen,  dass  dasselbe  einer  tieferen  Auffassung  so 
wenig  entbehrt,  wie  es  mit  bewusster  Kritik,  init  künstlerischem  Scharf- 
blick, mit  handwerklicher  Sicherheit  gearbeitet-  ist 

Der  Umfang  des  Werkes  ist  durch  den  Haupttitel  angedeutet.  Der 
Verfasser  hat  sich  ^  weder  auf  den  engsten  Begriff  des  Wortes  Kostüm  — 
auf  die.  Tracht  —  eingeschränkt,  noch  dasselbe. in  seinem  weitesten  Be- 
griffe genommen ,  nach  welchem,  es  auch  auf  eine  Datstellung  der  Sitten, 
Gebräuche,  Institutionen  etc.  ankommen  wtlrde..  Sein  Zweck  war:  eine 
Darstellung  der  „tastbaren  Resultate*'  der  Culturgeschichte,  also  neben  der 
Geschichte  der  Tracht  auch  die  der  baulichen  Einrichtungen  und  des  Ge- 
rätlies, d.  h.  eben  derjenigen  Dinge  zu  geben,  deren  genaue -Kenntniss 
Bedürfniss  aller  darstellenden  Kunst  ist.    Er  beschränkt  sich  dabei  auf  die 
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vornehmsteii  Völker  der  dstlichen  "Efdfaälfte,  d/  h.  auf  diejenigeo,  welche 
bis  auf  die  neuere  Zeit  das  eigentliche  Leben  der  Geschichte  ausgemacht 
haben.  Das  Ganze  sondert  sich,  dem  Vorwort  zufolge,  in  drei  Hauptab- 
schnitte, von  denen  der  erste  die  vornehmsten  Völker  des  Alterthnms,  der 
zweite  die  des  Mittelalters,  der  dritte  die  modernen  Völker  enthält.  Jeder 
von  diesen  Abschnitten  zerfällt  sodann  in  verschiedene  Unterabtheilungen, 
der  Art,  dass  z.  B.  der  erste  Hauptabschnitt  in  drei  Theilen  die  wich- 
tigsten alten  Völker  von  Afrika,  von  Asien  und  von  Europa  behandelt. 
Der  vorliegende  erste  Band  ist  der  erste  Theil  des  ersten  Abschnittes.  Es 
steht  also  noch  eine  Reihe  von  Bänden  in  Aussicht.  Eine  solche,  verhält- 
nissmässig  umfassende  Ausdehnung  war  aber  nöthig,  wenn  der  Verfasser 
mehr  als  allgemeine  Andeutungen  und  Grundsätze,  wenn  V  ttberallaueh 
Qine  charal^ter istische  Durchfahrung  des  Einzelnen  geben,  —  d.  h.  wenn 
er  den  praktischen  Zweck  seines  Werkes  erfflllen  wollte.  Ein  Blick  in 
den  vorliegenden  ersten  Band  wird  es  erkennen  lassen,  dass  der  Verfasser 
sich  gleichwohl  aller  möglichen  Kürze  befleissigt  hat  upd  dass  diese  nur 
das  Ergebniss  der  vollkommen  sicheren  Beherrschung  des  .Stoffes  ist ,  ohne 
welche  letztere  die  Darstellung  allerdings  nur  aufs  Nene  in  Jene  verwir- 
rende gestaltlose  Breite,  die  auf  allen  frflheren  derartigen  Versuchen  lastet, 
hätte  hinauswaschen  mflssen. 

Der  erste  Band  ist  hienach  den  alten  Völkern  von  Afrika  gewidmet. 
Voran,  bis  S.  22,  geht  eioe  Einleitung,  welche,  nachdem  auf  wenigen  Seiten 
die  allgemeinsten  Grundsätze  festgestellt  sind,  Beispiele  fflr  die  ^rtlhste, 
rein  natuigemässe  Gestaltung  des  KostOms  von  einigen  wilden  Völkern  — 
den  Wald  Indianern  in  Sfldamerika  und  den  Ktlstenbewohnern  von  Neu- 
holland und.  der  Sfldspitze  Amerika^s  —  entnimmt.  Die^e  Völker  gehören 
allerdings  nicht  dem  Kreise  derer  an,  deren  Betrachtung  das  Werk  eigent- 
lich gewidmet  ist;  aber  sie  geben,  ob  auch  klimatisch  bedingt,  doch  eine 
Anschauung  von  Urzuständen ,  die  bei  den  Völkern  der  historischen  Ent- 
wickelung  verwischt  sind  und  von  denen  sich,  mit  Vermeidung  aller  miss- 
lichen Phantasiegebilde  *far  primitivste  Gestaltungen,  gewisse  bestimmte 
Ausgangspunkte  verfolgen  lassen.  Mit  S.  23  beginnt  die  Darstellung  des 
Kostams  der  altafrikanischen  Völker.  Diese  zerfällt  in  zwei  Abschnitte, 
deren  erster  (bis  S.  98)  die  geschichulosen  Völker  des  Erdtheiles,  der 
zweite  die  Aegypter  behandelt.  An  der  Betrachtung  jener,  der  Busch- 
männer, Hottentotten,  Kaffern,  Neger,  Galla*s,  entwickelt  sich,  in  mannig- 
facher Abstufung,  wiederum  das  Bild  ursprflnglicher  Zustände ,  das  allen 
wissenschaftlichen  Merkzeichen  zufolge  heutiges  Tages  noch  dasselbe  ist, 
wie  zu  jeuer  Zeit,  da  Aegypten  als  das  eigentliche  Culturland  des  afrika- 
nischen Welttheiles  erstand.  Sie  geben  somit  wiederum  die  naturgemässe 
Unterlage  für  die  Betrachtung  der  ägyptischen  Kostamgesch lebte,  welche 
den  Hauptinhalt  dieses  Bandes  ausmacht. 

In  jedem  der  genannten  Einzel  abschnitte  ist  das  Material  aufs  Strengste 
systematisch  angeordnet;  eine  Uebersicht  dieser  Anordnung  gewährt  zu- 
nächst das  sehr  sorgfältig  gearbeitete  Register,  welches  dem  Buche  voraus- 
gesandt  ist.  Hiedurch  hat  es  der  Verfasser  möglich  gemacht,  alles 
flberfltlssige  Raisonnement  zu  vermeiden  und  die  Entwickelang  so  kurz, 
wie  unmittelbar  an  der  Reihenfolge  der  Gegenstände  selbst,  ob  auch  das 
geringfagigste  Detail  derselben  nicht  ausser  Acht  lassend,  zu  geben.  Für 
alles  Einzelne  ist  das  sicher  bezeichnende  Wort  gefunden,  was  begreiflicher 
Weise  bei  einer  Ueberftllle  kostdmlichcr  Gegenstände,  die  unsrer  Anschauung 
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zanächst  fremd  sind,  seine  bedeutenden  Schwierigkeiten  hatte;  mOglich  war 
dies  nur  dadurch,  dass  der  Verfasser  sein  Material  sich  Selbst  zuvor,  mit 
allen  -Mitteln  kansrierischer  Veranschaulich ung,  zum  entschieden  klaren 
Verstfindniss  gebracht  hatte.  Ftlr  jede  Angabe  ist  die  Quelle,  auf  welcher 
sie  beruht,  als  Beleg  angefCHirt;  fflr  jeden  Gegenstand  sind  die  bildlichen 
Darstellungen  namhaft  gemacht,  die,  in  der  Reihe  der  betreffenden  Werke, 
seine  Abbildung  enthalten.  Beispiele  dieses  Verfahrens  hier  im  Einzelnen 
zugeben,  wOrde  so  unzweckmftssig  wie  flb^rflOssig  sein;  jede  Seite  des 
Buches  enthält  deren  in  Menge;  der  Einblick  in  dasselbe  ^ann  allein  den 
steten  Zusammenhang,  in  welchem  die  Einzelheiten  untereinander  und  mit 
dem  Ganzen  stehen,  vergegenwSrtigen. 

Wir  haben  glänaiende  und  gelehrte  Werke,  auch  bereits  -einige  Hand- 
bctcher,  welche  das  ägyptische  AUerthum  behandeln;  keins  vielleicht  wird 
den  unvergleichlichen  Reichthum  und  die  Ausdehnung  zunächst  der  äusse- 
ren Cultur  jenes  wunderbaren  Volkes  auf  einä  so  schlagende  Weise  anschau- 
lich machen )  wie  dies  anspruchslose  Buch.  Dem  Aegyptologen  wird  die 
so  erschöpfende  wie  tibersichtliche  Zusammenstellung  des  in  ihm  enthalte- 
nen Materiales  vielleicht- schon  an  sich  zu  folgereichen  Beobachtungen 
Anlass  geben;  er  wird  es  vielleicht  auch  anerkennen,  dass  der  Verfasser, 
indem  er  jene  oft  verworren  scheinenden  Dinge  von  seinem  praktischen 
Standpunkte  aus  ordnet  und  löst,  der  ägyptischen  Alterthumskunde  auch 
unmittelbar  manch  einen  wichtigen  Dienst  geleistet  hat.  Der  darstel- 
lende KQnstler  wird  durch  das  Studium  schon  dfeses  ersten  Bandes  die 
Erscheinungen  der  uns  bekannten  ältesten  Cultur  vom  Einfachsten  bis  zum 
Reichsten  vor  sich  ausgebreitet  sehen  und  dadurch  fdr  die  Auffassung  aller 
weiteren  Culturentwickelungen  die  geeignetste  Grundlage  gewonnen  haben. 
Es -wird  sich  ihm  dabei  eine  Falle  so  eigenthtimlicher  Lebensgestaltungen 
ergeben,  dass  diese  schon  an  sich,  wie  fern  sie  uns  liegen  mQgen,  zur 
mannigfaltigen  bildliehen  "Behandlung  reizen  dürften.  Wird  sodann  dem 
ersten  Bande  zunächst  der  zweite ,  mit  der  Darstellung  des  Kostftms  der 
alten  Volker  von  Asien, 'gefolgt  sein,  so  wird  sich  n.  A.  schon  Mue  vOllig 
neue  Weise  der  Behandlung  altbiblischer  Stoffe  ergeben,  —  eine  solche, 
die  uns,  ihren  Mitteln  nach,  ungleich  tiefer  anmuthen  wird,  als  die 
bisherige,  in  dieser  Beziehung  doch  nur  durchaus  coaventionelle  Darstel- 
lungsweise. 

Es  ist^so  eben  gesagt,  dass  bei  jedem  jeinzelnen  Gegenstande  die  Werke 
(und  die  Stellen  derselben)  genau  angegeben  sind,  welche  seine  Abbildung 
enthalten.  Dem  Bedtlrfniss  der  Anschauung  sind  somit  durchweg  die 
sichersten  Wege  bereitet.  Nach  dem  Vorwort  ist  ausserdem  aber  noch  ^ie 
Herausgabe  eines  besondern  kostflmgeschichtlichen  Bilderatlasses,  der  unter 
der  Redaction  des  Verfassers  und  mit  steter  Hinweisung  auf  den  Text  sei- 
nes Werkes  erscheinen  soll,  in  Aussicht  genommen.  Es  bedarf  der  Aofäh- 
rung  der  Grflnde  nicht,  dass  ein  solcher  den  Nutzen  und  die  Wirkung  des 
Buches  um  das  Doppelte  erhöhen  wird. 

Das  Werk  kommt  so  sehr  dem  entschiedenen  Bedürfnisse  der  ganzen 
Kunstwelt  entgegen,  dass  dem  Verfasser  die  Anerkennung  und  die  Auf- 
munterung zur  Fortsetzung  seiner,  allerdings  *  zwar  sehr  schwierigen  und 
gewiss  sehr  erschöpfenden  Arbeit  nicht. fehlen  kann.  Bei  den  Vorarbeiten, 
die  er  bereits  gemacht  hat,  dürfen,  wir  dem  Erscheinen  der  nächsten  Bände 
in  hoffentlich  nicht  zti  femer  Frist  entgegensehen. 
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lieber  die  CoDstruction  der  Maasswerke  voq  Carl  Stooss.    Als 

Beitrag  zur  Fördenmg  der  gewerblichen  Bildung  hert^usgegeben  von  dem 

Gewerbeausschuss  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnfltziger  ThAtig- 

keit  in  Lübeck.    Lübeck ,  1853.    21  S.  und  XY  Tafeln  in  kl.  Fol. 

(D.  KiiDstlUatt  1853,  No.  44.) 


Einer  der  wesentlichen  Factoren  für  die  Gestaltung-  der  göthischen 
Architektur  ist  die  geometrische  Combination.  Die  LOsung  des  Ganzen  in 
die  Fülle  selbstberechtigt  er  Eihzeltheile  und  das  Gegeneinanderwirken  der- 
selben, was  aus  dem  System  von  Gfwölbrippe  und  Strebepfeiler  entspringt,* 
hat  hier,  in  Grundriss,  Durchschnitt  und  Aufriss,  ein  strenges  Wechsetver- 
hSUniss  geometrischer  Bedingnisse  hervorgebracht,  das  in  Ähnlichem  Grade 
bei  keinem  andern  Baustyle  stattfindet.  Wir  wissen,  dass  diese  Bedingun- 
gen bei  dem  Aufbau  des  gothischen  Werkes  selbst  bis  zu  einer  Conseqoenz 
durchgeführt  sind ,  der  das  naive  Gefühl  des  Beschauers  manches  Mal  nicht 
mehr  vollständig  zu  folgen  vermag  und  deren  letzte  Punkte  nur  noch 
dnrch  den  nachrechnenden  oder  nachmessenden  Verstand  gewürdigt  wer- 
den können.  So  beruht  auch  ein  wesentlicher  Tbeil  der  gothischen  Orna- 
mentik auf  dieser  geometrischen  Combination.  Sie  hat  dazu  geführt,  Um- 
sSumungen,  Theilungen,  Füllungen  mit  so  streng  gemessenem  wie  zierlich 
buntem  Formenspiele ,  dessen  rhythmische  Consequenz  dem  Auge  einen 
^genthümlichen  Reiz  zu  gewahren  im  Stande  ist,  zu  umkleiden.  Es  ist 
die  Kunst  des  sogenannten  Maasswerkes ,  die  auf  solchem  Principe  beruht. 

Die  geometrische  Grundform  des  Ornamentes  erhält  ihre  Belebung, 
ihre  k()rperlich  plastische  Wirkung  durch  die  Ausgestaltung  (das  Profil) 
der  Gliederung,  an  und.  mit  welcher  sie  sich  entwickelt  Die  Form  dieser 
Gliederung  beruht  —  so  weit  das  Maasswerk  überhaupt  mit  ästhestischem 
Gefühl  behanddlt  wird  —  auf  jenem  vegetativ  organischen  Elemente,  wel- 
ches ein  zweiter  üauptfactor  des  Gothischen  ist.  Sie  empfängt  durch  die 
kehknartig  eingezogene  Seitenfläche  eine  elastische  Spannung,  durch  den 
Rundstab  (der  wenigstens  bei  Maasswerken  von  energischer  Bedeutung  an 
dem  Hauptgliede  hervortritt)  die  Andeutung  einer  mehr  irt'lividnell  archi- 
tektonischen Kraft 

Doch  wäre  mit  diesen  Mitteln  noch  immer  erst  ein  herbes  und  starres 
Ornamentwerk,  —  ein  solches,  dem  das  Spiel  freier  Grazie  noch  fehlt, 
eebildet.  Andre  Baustyle  haben  dies  Fehlende  in  der  Nachbildung  des 
wirklich  Vegetativen  und  in  dessen  HinznfOgung  an  die  strenge  Grundform 
zu  erreichen  gesucht,  und  auch  der  gothische  Baustyl  tA  dem  bei  andern 
Theilen  durchaus  nicht  fremd  geblieben,  hat  das  Vegetative  in  einzelnen 
Fällen  auch  in  der  That  mit  dem  Maasswerk  verbunden.  Für  das  letztere 
aber  hat  er  eine  freiere  Belebu'ng  vorzugsweise  durch  eine  weitergeführte 
Bewegung  der  Linien  und  Formen  zu  schaffen  gewu^st,  die  wiederum  auf 
den  Grundsätzen  eben  jener  geometrischen  Combination  beruht  und  die, 
obgleich  sie  nur  die  Hussersten  Endpunkte  des  Dekorativen  betrifi't,  den- 
noch mit  zu  den  markantesten  und  vOllig  ausschliesslichen  EigenthflmUch- 
keiten  der  Gothik  gehört  Die  in  der  Bogenlinie  des  Maasswerkes  schwin- 
gende Bewegung  lässt  einen  Theil  ihrer  Kraft  nach  der  inneren  Seite  her- 
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vorschiessea,  der  Art;  dass  dieses  schwingend  Vorschiessende ,  ohne  neue 
Conibinationen  mit  andern  Theilen  des  Maasswerkes  einzugehen,  sofort 
wieder  in  jene  Häoptbewegung  zurflckgezogen  wird.  So  theilt  und  glie- 
dert sich  die  Bewegung,  sSumt  z.  B.  den  Kreis  mit  kleineren  KreisansStzen 
(mit  drei,  vier,  sechs,  acht,  zehn  der  Art)',  dass  ein  rosenartiges  Gebilde 
entsteht,  und  tritt  nicht  minder  au  den  aus  Bogenstficken  zusammenge- 
setzten Figuren  hervor,  anderweitig  ein  Dreiblatt,  Vierblatt  u.  dergl.  bil- 
dend. Wie  an  der  geometrischen  Grundform,  so  haben  diese  Bosenzacken 
natürlich  auch  an  den  Formen  der  Profilirung,  daran  jene  entwickelt  sind, 
Theil.  Die  ^  mittelalterliche  Bauschule  hat  ihnen  den ,  freilich  nicht  sehr 
ästhetischen  Namen  der  „Nase**  gegeben.  —  Was  solchergestalt  sich  bei 
^m  aus  Kreis-  oder  Bogenlinien  gebildeten  Maasswerk  an  grazi5ser  Be- 
lebung entwickelt  hat,  wird  sodann  auch  wohl  auf  die  geradlinigen  Com* 
binationen  desselben  übergetragen;  doch  bleibt  in  diesen,  die  des  eigent- 
lichen Schwunges  entbehren,  immer  eine  gewisse  Starrheit  «tnd  Kälte  zurfick. 

Für  die  mannigfachsten  Zwecke  ist  dies  Maasswerk  Yerwendbar.  Das 
Grundprinclp  'seiner  Bildung  ist  stets  ein  bestimmt  einfaches,  aber  die 
Combinationen  sind  unzählbar.  Für  die  Auswahl  der  Coinbinationen  wird 
der  künstlerische  Geschmack  entscheiden  müssen;  (denn  allerdings  kOoDea 
sie  untef  Umständen  sich  auch  zu  minder  gefälligen  Formen  ziiaammen- 
fügen.)  Für  die  Art  der  Verweuduug  wird  daran  festzuhalten  sein:  dass 
das  Maasswerk  vor  Allem  einen  integrirenden  Theil  des  gothischen  Bau- 
styls  bildet,. hervorgegangen  aus  den  ihm  eigenthümlicheu  Gombinationen 
geometrischer  Gesetze,  Im  Einklänge  mit  diesen,  und  in  ^seinem  eigentli- 
chen künstlerischen  Zwecke  nur  durch  den  Rückblick  auf  die  Gesammtheit 
jeuer  Gesetze  verständlich.  Wo  man  heutiges  Tages  aufs  Neue  gothisch 
baut  und  in  solcher  Bauweise  den  Formenausdruck  auch  -für  das  geistige 
Gefühl  unsrer  Zeit  gefunden  zu  haben  meint,  wird  die  oman^entistiscbe 
Form  des  Maasswerkes  ihre  wideirspruchlose  Stelle  finden.  .  Anders  dürfte 
es  sein,  wo  die  Ueberzeuguug  von  der  Zeitgültigkeit  des  gothischen  Styles 
nicht  auf  denselben  festen  Fundamenten  beruht.  Es  wird  in  Erwägung  zu 
nehmen  sein,  ob  bei  der  Anwendung  abweichender  architektonischer  Ele- 
mente eine  Ornamentik,  deren  Spiel  durchaus  jenen  strenger  gemessenen 
Grundgesetzen  folgt,  die  ganz  entspiecheude  Steile  finden  kann.  Es  wird 
dabei  zunächst  wenigstens  auf  eine  sehr  vorsichtige  Verwendung  ankommen. 
Indess  leben  wir  einmal  in  der  Zeit'  einer  grossen  Vermischung  der  Style, 
wie  sie  die  Geschichte  der  Baukunst  früher  nie  gekannt  hat;  es  scheint, 
als  ob  unsre  Zeit  erst  dann  grttndlich  weiter  gedeihen  werde,  wenn  sie 
die  Menge  diesea  Vorliegenden*  wahrhaft  bewäliigt  und  verarbeitet  hat. 
Es  wird  dalier  Alles,  was  zu  solcher  Bewältigung  des  Einzelnen  Gelegen- 
heit giebt,  willkommen  zu  heissen  sein.  * 

Dahin  gehJSrt-  das  in  der  üeberschrift  genannte  Werk,  welches  ein 
praktisches  Lehrbuch  für  die  Constructiota  der  gothischen  Maasswerke  aus- 
macht. Es  ist  meines  Wissens  kein  Werk  vorhanden,  welches  diesen,  in 
sich  abgeschlossenen  Gegenstand  in  ähnlich  gründlicher,  verständlicher 
und  umfassender  Weise  behandelte,  welches  ebensosehr  ^ur  sichern  Auf- 
fassung .  de»  Gegebenen,  als- zu  selbständig  neuen  Compositionen  an- 
leitete. Der  Verfasser  beginnt  zweckmässig  mit  der  Construction  der  ein- 
fachen geometrischen  Grundfiguren,  der  Lehre  von  den  Profllirungen,  der 
Bildung  jener  „Nase^^,  und -entwickelt  sodann  in  einer  reichen  Folge  von 
Beispielen  —  seine  Bil4tafeln  enthalten  im  Ganzen  183  Nummern  —  die 
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verschiedenartigen  Weisen  der  Combination.  Zeichnungen  und  Text  bieten 
eine  eben  so  klare  Belehrung,  wie  erschöpfende  Uebersicht.  Es  ist  ein 
Lehrbuch  fflr  diese  ausschliesslich  geometrische  Ornamentik,  das  vollkom- 
men geeignet  erschdnt,  sowohl  in  den  Schulen,  welche  zur  kunstgewerb- 
lichen Ausbildung  bestimmt  sind,  als  beim  Selbstunterricht  mit  bestem 
Nutzen  verwandt  zu  werden,  und  das  nicht  minder  dem  Kunsttechniker 
beim  eignen  Schaffen,  durch  die  grosse  Anzahl  seiner  Beispiele,  vielfachen 
Vortheil  gewShren  wird.  Es  darf  ebenso  auf  die  Anerkennung  des  oben 
bezeichneten,  wenn  auch  durch  tiefere  Voraussetzungen  bedingten  Stand- 
punktes rechnen,  wie  es  zugleich  der  völlig  unabhängigen  Ssthetischen 
Betrachtung  ein  dankenswerthes  Material  liefert. 


Alterthflmer    und    Kunstdenkmale    des    Erlauchten    Hauses 

Hohenzollern.    Herausgegeben  vOn-^Budolf  Freiherrn  v.  Sttllfried. 

Neue. Folge.    Lief.  1  und  2.    Berlin,  1852,  1853.    Fol. 

(O.  Kanstblatt  1863,  No.  47.) 


Von  dem  schönen  Unternehmen,  welches  der  vorstehende  Titel  be- 
zeichnet, liegt  in  diesen  Heften,  nachdem  die  frOhere  Folge  mit  dem  fünf- 
ten H^fte  abgeschlossen ,  ein  neuer  Beginn  vor.  Die  neueren  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  ()er  Hofaenzollerischen  Vorzeit  haben  den  Gesichtskreis 
erweitert,  Denkmäler  derselben  sind  in  reicherer  Ffllle  zugeströmt.  I>em 
entsprechend  tritt  die  neue  Folge  des  Werkes  mit  umfassenderem  Plane/ 
in  noch  mehr  durchgebildeter,  kflnstlerischer  Behandlung  auf.  Die  histo- 
rische Seite  des  Unternt^hmens  zu  wflrdigen,  liegt  ausserhalb  des  Bereiches, 
den  das  deutsche  Kunstblatt  vertritt;  wir  sind  nur  auf  die  Betrachtung  der 
kflnstlerischen  Seite  desselben  angewiesen;  wir  finden  indess  auch  hierin 
Stoff  zu  mannigfacher  Belehrung  und  Gelegenheit  zu  voller  Anerkennung. 

Die  bildlichen  Darstellungen,  deren  jedes  Heft,  ausser  dem  heuen 
Haupttttel  und  neben  dem  erläuternden  Texte,  sechs  Blätter  enthält,  sind 
Lithographieen,  theils  Kreidezeichnungen  mit  Tondruck  und  gelegentlicher 
farbiger  Angabe,  theils  eigentlicher  Farbendruck.  Sie  sind  nach  Originalen 
von  S.  H.  Jarwart  gefertigt  und  lassen  durchweg  eine  vollkommen  mei- 
sterhafte künstlerische  Auffassung  erkennen ;  die  Uebertragungen  auf  Stein 
sind  von  A.  Klaus  tOchtig  ausgeführt  Der  Druck  ist  im  königl.  lithogra- 
phischen Institut  zu  Berlin  besorgt  und  entspricht  ebenfalls  den  zu  ma- 
chenden Anforderungen. 

Die  einzelnen  Blätter  sind  in  bunter  Folge  geordnet.  Wir  geben  eine 
flüchtige  Uebersicht  des  Inhaltes  ond  reihen  sie  nach  Bezügen  der  künst- 
lerischen EntWickelung  aneinander. 

Alterthflmlichstes  Interesse  gewährt  die  Darstellung  der  Reliefsculptur, 
welche  sich  in  der  Lünette  über  dem  Portal  der  ehemaligen  Klosterkirche 
von  Alpirsbach  Im  Schwarzwalde  befindet.  (Ueber  diese  Kirche  finden 
sich  in   einem  Hefte   der  ersten  Folge  die  näheren  Mittheilungen.)    Die 
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Sculptur  enthält  das  Bild  des  unb&rtigen  Salvators  in  der  Mandorla,  die 
von  zwei  schwebenden  Engeln  getragen  wird;  rechts  und  links  knieend 
Anbetende,  Die  Arbeit  gehört,  wie  die  Kirche  selbst,  ohne  Zweifel  dem 
Schlüsse  des  elften  Jahrhunderts  an  und  ist  in  der  scharfstylistischen  Strenge 
der  Gestalten  und  namentlich  der  Gewandungen,  auch  in  den  Ornament- 
einfassungen  des  Ganzen,  fOr  den  *  Charakter  jener  Epoche  hOchst  bezeich- 
nend. Die  Andeutungen  von  Fftrbungund  Vergoldung  sind  auf  der  Ab- 
bildung wiedergegeben. 

Von  Grabsteinen  sind  zunächst  zwei  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu 
nennen:  der  mit  seltener  Schönheit  gearbeitete,  auch  in  Betreff  des  Kosttims 
interessante  des  Grafen  Otto  -von  Orlamflnde,  in  dem  Orlamtlndischen  Klo- 
ster Himmelkron,  und  der  seiner  Gemahlin,  nachmaligen  Aebtissin  des 
Cisterciehserklosters  Himmel  thron  bei  Narnberg,  Kunigunde,  in  der 
jetzigen  Pfarrkirche  dieses  Ortes.  Die  Gräfin  ist  die  gespenstische  „Weisse 
Frau**,  die  die  Sage  noch  bis  heute  im  Brandenburgischen  Hause  wandeln 
lässt.  Beigefagt  sind  die  Siegelbilder  des  Grafen  und  der  Gräfin,  das  letz- 
tere ein  seltenes  und  fflr  die  Kunsthöhe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sehr 
bezeichnendes  Meisterwerk. 

Ein  andrer,  in  ziemlich  ansehnlicher  Dimension  dargestellter  Grab- 
stein ist  der  der  Kurftlrstin  Anna  von  Brandenburg,  Aweiten  Gemahlin 
Albrecht  Achills  (gest.  1512),  der  sich  in  der  Kirche  von  Heilsbronn  in 
Franken '  befindet.  Die  in  weite  Gewände  gehallte  Gestalt  hat  zu  ihren 
Füssen  drei  Löwenhündchen;  die  ornamentale  Umfassung  des  Steines  ist 
mit  reichem  Wappenschmuck  ausgestattet.  Die  Arbeit  ist  in  dem  einfach 
charakteristischen  deutschen  Style  der  Zeit  gehalten,  mit  noch  eckig  ge- 
brochener Gewandung,  dabei  aber  in  ebenso  ernster  Würde,  wie  mit  un- 
gemeiner Zartheit,  in  Gesicht  und  Händen,  durchgeführt 

Ebenfalls  in  der  Kirche  von  Heilsbronn  befindet  sich  das  Grab- 
monument des  Markgrafen  Georg  Friedrich,  der  im  J.  1603  gestorben .  war. 
Es  ist  ein  Sarkophag,  dessen  Deckel  die  lebensgrosse  Portraitfigur  des 
Fürsten  enthält,  während  an  den  Seiten  deBselben'  die  Statuetten  von  acht 
seiner  Vorfahren,  Personen,  die  im  vierzehnten  Jahrhundert  und  zu  An- 
fange des  fünfzehnten  gelebt  hatten,  befindlich  sind.  Die  letzteren  werden 
auf  zwei  Blättern  vorgeführt.  In  diesen  ist  mit  Feinheit  und  Bestimmtheit 
der  spätgermanische  Styl  jener  älteren  Epoche,  ohne  Zweifel  nach  vor- 
handenen Originalsculpturcn ,  nachgebildet  worden,  —  ein  sehr  merkwür- 
diges Beispiel ,  tlass  man  in  der  Renaissance-Epoche  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts auf  die  mittelalterlichen  Typen,  mit  denen  man  im  Uebrigen 
entschieden  gebrochen  hatte,  unter  Umständen  doch, -und  zwar  in  treuer 
Hingebung,  zurückzugehen  geneigt  und  vermögend  war.  Nur  in  der  Be- 
handlung der  Köpfe  scheint .  die  grössere  Freiheit  der  jüngeren  Zeit  nicht 
vermieden  zu  sein.  ^ 

An  Werken  der  Malerei  wird  der  ritterliche  Minnesinger,  Graf  Albrecht 
von  Heigerloch,  in  einem  Facsimile  des  Kampfbildes,  welches  ihm  in  den 
Gemälden  des  Manesse^schen  Minnesinger-Codex  gewidmet  ist,  vorgeführt 
—  Dann  eine  eigenthflmliche  Malerei  auf  ornamentirtem  Goldgründe ,  aus 
der  St  Gumpertskirche  zu  Ansbach,  welche  den.  Kurfürsten  Albrecht 
Achilles  von  Brandenburg  mit  seinen  Grosswürdenträgern  darstellt  — 
Ferner  das  Portrait  des  Kurfürsten  Joachim  I-  von  Brandenburg,  nach 
einem  Gemälde  von  Lucas- Cranaoh  vom  J*  1529,  welches  neuerlich  duKh 
Hrn.  Jarwart  in  der  gegenwärtigen  Kanzlei-Bibliothek -zu  Bayreuth  auf- 


Alterthümer  und  Kanstdenkmale  des  Erlauchten  Hauses  Hohenzollero.    721 

gefanden  ^urde.  Es  ist,  ausser  einer  flflcUigen  Pfirer'sclien  Profllzeich- 
noo^  (im  Kupferstichkabinet  des  Berliner  Museums)  und  einer  Medaille, 
das  einzige  authentische  Portrait  dieses  Fflrsten.  Bekannt  war  dasselbe 
bisher  nur  durch  einen  danach  gefertigten ,  sehr  mangelhaften  Kupferstich 
im  ^Brandenburgischen  Geder-Hain'^  you  J.  W.  Eentsch.  Die  Originalität 
des  Bildes,  dijB  auch  aus  der  sorgfältig  durchgeftlhrtQn  Lithographie  her- 
▼erleuchtet ,  'scheint  in  keiner  Weise  zweifelhaft. 

Endlich  sind  noch  die  getreuen  Facsimite^s.  zweier  Urkunden  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  und  ihrer  Siegel  und  zwei  in  Aiittelälterlicher  Glas- 
sicitflt  von  Jarwart  componirte  Ahnentafeln  anzufahren.  '  Ihnen  reiht  sich 
das  ebenso  meisterhaft  componirte  und  In  leichter  geistvoller  Technik  aus- 
geführte Titelblatt  an,  welches  die  neue  Folge  des  Unternehmens  wfirdig 
eröffnet. 


Vafltr,  Klrnn«  Sc^nflca.  11.  46 
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(Deutacb'es  Kanstblatt  1854,  No.  2  ff.) 


Der  Sommer  diesem  Jahres  brachte  mir  in  der  Rheinpfalz  ein  Paar 
sonAige  Wochen,  Ich  sachte  *ia  den  grflnen  Bergen  der  Hardt  Erholaog 
und  ErfriBchnng,  —  Stadienzwecke  h^tte  die  Reise  nicht.  Doch  fahrten 
die  Tage  des  dortigen  Aafenthaites  Eins  and  das  Andre  von  ktlnStlerischen 
Denkmftlern  dem  Aage  vordber,  davon  man  eijie  Erinnerung  zu  bewahren, 
darflber  man  sich  Rechenschaft  zu  geben  hatte;  kleine  Erfahrangen,  die 
schliesslich  doch  dem  Kapitel  der  k uns this torischen  „Studien"  einzureihen 
waren.  Nun  mahnt  mich  die  Schrift  von  F.  v.  Quast  aber  ^die  romani- 
schen Dome  des  Mittelrheins  zu  Mainz,  Speler,  Worms^,  mahnt  mich  der 
Aufsatz  ^chnaase^s  aber  diese  Schrift,  den  das  deutsche  Kunstblatt  so 
eben  (No.  45  d.  'v.  J.)  gebracht  hat ,  auch  meine  Notizen  den  Freunden 
unsrer  Wissenschaft  hinzugeben.  Ich  habe  dem  Bekannten  doch  eine  oder 
die  andre,  vielleicht  nicht  ganz  aberflassige  Bemerkung  und  Schlussfolge- 
rung  hinzuzufagen ,  habe  auch  auf  einiges  Wenige,  -was  minder  beachtet 
geblieben,  aufmerksam  zu  machen.  Zugleich  ist  es,  was  jene  drei  Dome 
betriiFt,  für  mich  eine  Art  von  Pflicht,  in  diese  Verhandlungen  mit  einzu- 
treten und  auch  mein  kurzes  '\^otum  abzugeben ,  da  mein  Handbuch  der 
Kunstgeschichte  hierüber  bestimmte  Ansichten  und  Vermuthungen  gebracht 
hatte,  diese  von  beiden  Freunden  mit  aufgeführt  lind  nach  Umsünden  be- 
stritten sind,  und  der  geneigte  Leser  vielleicht  fcSgt,  welche  Stellung  ich 
jetzt  zu  der  Auffassungsweise,  die  ich  früher  vertreten,  einzunehmen  gedenke. 

Mein  Aufenthaltsort  in  jenen  Wochen  war  DOrkheim,  am  Ausgange 
des  Isenachdiales.  Eine  kleine  halbe  Stunde  thalauf  ragen  ,auf  missig 
hohem  Bergrücken  die  Trümmer  von  Kloster  Limburg  empor,  der  Gegend 
zur  stattlichsten  Zierde,  den  näheren  Spaziergängen  ein  stets  willkommenes 
Ziel.  Vor  Jahren,  als  Student,  hatte  ich  es  droben  wild  und  verwachsen 
gefunden ;  es  rastete  sich  damals  schön  in  dem  buschigen  Grün,  wo  nichts 
als  der  Ruf  ei^es  Falken  die  Stille  störte  und  die  Wolken  einsam  über 
die  ausgewitterten  Zinnen  hinzogen.    Jetzt  hat  eine  Wirthschaft  sich  in 
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die  alten  Maaern  liineingebaat  und  das  Ganze  xa  einem  lustigen  Garten 
eingerichtet,   Romantikern  vielleicht  zum  Leide,   der  MaJefttSt  der  alten 
Reete  doch  nicht  zum  Schaden.    Sie  dulden  gelassen  das  lustige  Treiben 
an  ihrem  Fusse  und  bliclcen  hinaus  in  das  Thal  und  das  rheinitche  Land 
bla  zumOdenwalde  drflben,  wie  sie  es  Jahrhunderte  hindurch  gethan.    Die 
rheinfrlnkischen  Herzoge  hatten  hier  im  Mhsten  Mittelalter  eine  mBchtige 
Pfidz,  und  die  Ümsthan  von  droben  bezeugt  es  noch  heut,  dasa  der  Punkt 
zu  einem  Herrscheivitz  geschaffen  war.    Die  Frömmigkeit  Kaiser  Konrads  IL 
machte  aus  der  Pfalz  ein  Kloster.    Der  Grundstein  dazu  soll  im  Jahre  1030 
gelegt  sein;  die  Weihung  der  vollendeten  Kirche  erfolgte  im  Jahre  1042. 
Die  erhaltenen  Reste  (mit  Ausnahme  einiger  spBtgothischen  Tbeile)  gehören 
bestinunt  diesem  Mhen  Bau  an.    Es  wttr  eine  Sinlenbasilika  von  kolossalen 
VerbUtnissen.    Vom  Mittelschiff  ist  nichts  als  einige  Sftulenfragmente  er- 
halten.   Der  Chor,   ein  einfaches  Quadrat,   ohne  Absis,  erhob  sich  Aber 
einer  Krypta,  deren  Gewölbe  fehlen,  von  deren  architektoniscben  Details 
aber  noch  allerlei  Reste  vorhanden  sind.    Die  Flflgel  des  Querschiffes  ent- 
halten Seitenabsiden,  hoch  und  verhftltnissmassig  schmal,  die  nach  aussen 
wie  halbrunde  Erkerthtfrme  vortreten,  aber  von  den  Oberfenstern  des  Quer- 
schiffes noch  aberragt  werden.    Westwärts  war  eine  eigenthtl milche  Vor- 
halle, und  den  Ecken  des  Westbaues  waren  kleine  Rundthflrme  vorgelegt, 
von  deren  einem  der  Sockel  noch  d.a  ist.    Einen  erhabenen  Eindruck  macht 
der  Durchblick  durch  ^as  Innere  des  Querschiffes,-  dessen  Mauern  bis  zur 
Höhe  der  krönenden  Gesimse  stehen ;  Wandpilaster  springen  vor,  mit  Halb- 
kreisbögen die  Fenster,  die  Absiden  der  Ostwinde  und  schmalere  Blend- 
nischen zu  deren  Seiten  flberwOlbend;  die  Gesimse  sind  ganz  einfach,  nur 
Platte  und  schräge  Schmiege.    Es  Ist  hier  eine  Ktihnheit  der  VerhSltnisse, 
eine  Festigkeit,   ein  strenger  gediegener  Ernst,  —  Eigenschaften,  die  die 
volle  und  zugleich  bestimmt  bewusste  Energie  einer  jugendlichen  Kunst 
nicht  verkennen  lassen.    Je  öfter  ich  in  der  Ruine  weilte.  Je  stärker  und 
entschiedener  wirkte  ihre  Erscheinung   auf  mich   in  diesem  Sinne.    Von 
den  Sftn|enresten  des  Schiffes   ist  besonders   die   iBasls  bemerkenswertb, 
welche  die  attische  Gliederung  in  eigenthomlich  edler,   stark  ausladender 
und  fein  belebter  Profllirung  zeigt;  die  Kapitale  haben  die  abgerundete 
Wtirfelform,  hier  noch  in  ziemlich  schwerer  Behandlung,  die  glattei)  Seiten- 
flachen   noch  in  wenig   charakteristischer  Durchbildung.     In  der  Krypta 
haben  die  SSulenbasen  ein  höheres,  straffes  Verhältniss;    namentlich  die 
Kehle  ist  hoch  und  wenig  ausladend,  die  Weise  der  Profilirung  indess  auch 
hier  nicht  ohne  Leben.    Die  Kapitale  sind  klarer  als  im  Schiff,  mit  schar- 
fer hervorgehobenen  Seitenflachen ,  gearbeitet.    Die  Eckpfeiler  der  Krypta 
haben   ein   leicht  geschwungenes-^Kamies  mit  einer  Platte   darüber  zum 
Deckgliede  0-    ^1®  Aussenmauern  des  Querschiffes  sind  mit  einfach  pro- 
fllittcn  rundbogigen  Friesen  versehen,   von  denen  zwischen  den  Fenstern 
Lissenen  bis  zur  halben  Höhe  des  Baues  niederlaufen.    Auch  die  Absiden 
des  Querschiffes  haben  schlichte  Lissenen,  mit  jener  alterthflmlichen  Basis, 
welche  einfach  aus  Platte  und  hoher  Schmiege  besteht.    Ansätze  ganz  ähn- 
licher Lissenen,  vier  an  der  Zahl,   finden  sich  an  dem  Sockel  des  einen 
runden  Eckthurmes.  —  Fflr  die  erste  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts,  ftir 

')  Die  Details  sind  bei  Geier  und  Gorz,  in  den  DenkmSIern  Romaniseber 
Baukunst  am  Rhein,  Limburg,  Bl.  II.,  enthalten;  doch  geben  die  Abbidqngen 
den  Sehwaog  des  Proflis  nicht  in  genügender  Feinheit  und  Leichtigkeit. 


724  Pßlzlsche  StodUn. 

die  Epoche  der-  ersten  entschiedenen  Ausbild oQg  des  romanischen  Bau- 
styles,  sind  diese  Beste,  in  Ihrer  ernsten  GrOsse  ebenso  wie  in  dem  lebendi- 
gen Yerstftndniss  des  Details,  ohne  Zweifel  von  höchst  wichtiger  Bedeutung. 

In  der  Krypta  liegt,  aasser  den  Resten  ihres  eignen  Baues,  eine  Anzahl 
von  Ornamentstflcken,  kleineren  Kapitalen,  Gesimsen  und  dergleichen,  die 
ein  etwas  jüngeres  romanisches  Geprftge  tragen.  Unter  ihnen ,  eigenthtim- 
lidi  beachtenswerth,  ein  Pfeiler-Kapitll  mit  stark  ineinander  gerollten  ioni- 
schen Voluten.    Sie  rahren  zumeist  wohl  von  AltAren  her. 

Im  Jahre  1504  wurde  die  Kirche  durch  Brand  zerstört;  1515  begann 
ihre  Herstellung*).  Dahin  gehört  zunftchst  der  in  festen  Quadern  leicht 
und  kahn  emporsteigende  gothische  Thurm  auf  der  Sadwestecke,  der  bis 
in  seine  Spitze  erhalten  ist,  und  die  schöne  malerische  Wirkung  der  Raine 
so  wesentlich  erhöht  Es  Iftsst  sich  indess  aus  bestimmten  Spuren  erken- 
nen, dass  er  nicht  blos  an  die  Stelle  des  alten  runden  Eckthurms  getreten 
ist,  sondern  dass  er  diesen  selbst  noch  in.  sich  einschliesst  Nach  Süden 
Btftrker  vortretend,  scheint  der  Thurm  zugleich  als  mftchtiger  Strebepfeiler 
gegen  den,  ohne  Zweifel  wankend  gewordenen  Bau  aufgeführt  zu  sein. 
Aus  noch  jüngerer  Zeit  wird  die  Ausfüllung  der  Ghorfenster,  mit  unschö- 
nem, spätestgothischem  Stabwerk,  herrühren.  Eine  hohe  Mauer,  die  den 
Ghor  vom  Schiffe  ganz  'abtrennt,  hat  eine  Inschrifttafel  mit  dem  Datum 
1551.  — 

Zu  der  Kirche  von  Limburg  steht  der  Dom  von  Speyer  in  nächster 
Wechselbeziehung.  Kaiser  Konrad  IL  soll  noch  am  Morgen  desselben 
Tages,  an  welchem  er  den  Grundstein  zu  jener  gelegt,  auch  diesen  ge- 
gründet haben.  Aber  der  Speyerer  Dom  ward  in  noch  mächtigeren  Ver- 
hältnissen erbaut,  und  ungleich  mannigfachere^  Schicksale  sind  über  ihn 
hingegangen.  Ein  klarer  Julitag  führte  uns  zum  Besuch  des  Domes  in  die 
Rheinebene  hinaus. 

Das  Innere  des  Domes  hat  in  jüngster  Zeit  die  reichste  künstlerische 
Ausstattung  empfkngen.  Es  ist  durchaus  mit  Wandgemftlden ,  mit  Vergol- 
dung, mit  vielgestaltiger  farbiger  Ornamentik  bedeckt;  ich  sah  diese  Aus- 
führungen schon  fast  vollendet,  die  Gerüste  der  Maler  schon  ganz  nach 
dem  westlichen  Ende  der  Kirche  hingerückt.  Das  baugeschichtliche  Stu- 
dium hat  sich  für  das  Innere,  bei  so . glanzvoller  Emeuung,  zu  bescheiden; 
es  weiss  hier  zunächst  kaum  noch  an  etwas  Andres  anzuknüpfen,  als  an 
das  Allgemeine  des  Systems  der  gewölbten  Basilika,  welches  in  diesem 
Dome  freilich  in  höchst  grossartiger,  .rhythmisch  klarer  Weise  durchgeftthit 
ist.  Das  ganze  System,  —  auf  der  Grundlage  ebenso  masseiihafter  wie 
streng  erhabener  Verhältnisse,  die  füglich  nur  mit  denen  von  Limburg 
verglichen  werden  können,  — -hat  zugleich  eine  so  lautere  Entwickelung 
der  romanischen  GewÖlbeprincipien,  dass  wir  hierin,  wie  es  scheint,  auf 
die  Zeit  ihrer  vollen  Blüthe  geführt  werden.  In  Betreff  des  Details  darf 
darauf  hingedeutet  werden,  dass  die  aken  Blätter-Kapltlle  der  als  Gurt- 
träger  des  Hauptgewölbes  dienenden  Halbsäulen  diejenige  reiche  Dekora- 
tion in  streng  geschweiften  Formen  haben,  welche  ebenfalls  der  vollkom- 
men entwickelten  Epoche  des  romanischen  Styles  eigen  ist  Dies  gilt  aber 
natürlich  nur  von  den  Kapitalen  der  östlichsten  Theile  des  Schiffes,  wih- 

*)  Die  grftndlicbstsn  Naehrichtsn  über  die  Kirche  vod  Limburg  s.  bsi  F.  X. 
Remliog,  Urkandl.  Geschichte  der  ehem.  Abtt«ieii  and  Kl((ster  Im  jetsifen  Rhsin- 
bsyera  (Neustadt  a.  H.,  1886),  L,  S.  144,  ff. 
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rend  die  der  westlichen  Theile  den  umfassenden  Restaurationen,  welche  das 
vorige  Jahrhundert  herbeiführte ,  angehören  und  eine  mardern  korinthische 
Form  haben. 

Die  kolossale  Krypta  zeigt  noch  ganz  die  strenge,  hoch  alterthdmliche 
Beschaffenheit.  Das  WflrfelkapitSl  ihrer  Sftulen  hat  eine  hohe,  charak- 
teristisch ausgeprägte  Form;  die  Basen  derselben  haben  eine  entschieden 
attische  -Gliederung.  « 

Das  Aeussere  des  Dofines  ist  geblieben,  wie  ich  es  in  jungen  Jahren 
manches  Mal,  wenn  ich  Speyer  besuchte,  mit  fast  scheuem  Staunen  be- 
trachtet hatte.  Auf  den  seltsamen  Vorbau  aus  der  SpBtzeit  des  vorigen 
Jahrhunderts,  auf  die  Wftnde  des  gestreckten  Langhauses,  von  denen  wie- 
derum (trotz  der  Nachbildung  des  alten  Systems)  nur  Weniges  als  der  be- 
stimmte Rest  alter  Zeit' erscheint,  folgt  der  alte  Bau  des  Querhauses,  der 
in  seiner  Totalität  einen  Oberaus ' mächtigen  Eindruck,  fast  wie  ein  Fe- 
stongsbau,  hervorbringt,  während  seine  Einzeltheile  den  romanischen  Styl 
vor  Allem  in  reichster  und  prachtvollster  Entfaltung,  mehrlfach  auch,  bei 
aller  eigenthtimlichen  Strenge  der  Behandlung,  mit  jener  merkwürdigen 
Durchbildung  klassisch  antiker  Elemente  verbunden  zeigen,  die  am  Schlüsse 
der  romanischen  Epoche  nicht  ganz  selten  eintritt.  Dahin  gehören  die  Fen- 
ster des  Querhauses,  deren  Einfassungen  mit  Säulen,  Rundstäben,  Karnie- 
sen ,  Ornamentbändera  auf  das  Makinigfaltigsie  gegliedert  und  neben  acht 
romanischen  Foräien  zugleich  mit  vollkommen  ausgebildetem  Akanthus- 
blattwerk  geschmflckt  sind,  der  Art,  dass  ihnen  an  edler  dekorativer  Pracht 
wenig  andre  Fenster-Architekturen  aus  der  Epoche  des  romanischen  Styles 
an  die  Seite  zu  setzen  sein  möchten.  Dahin'  gebOren  ebenso  die  Kranz- 
gesimse ,  die  auf  der  Sfldseite  das  einfachere  romanische  Gepräge  —  dies 
jedoch  wiederum,  in  sehr  edler  Gestaltung  —  tragen,  auf  der  Nordseite 
aber,  in  Gliederung  und  Ornamentik,  eine  unmittelbare  und^  wenn  ich 
mich  so  ausdrflcken  darf,  eine  studienmässige  Nachahmung  antiker  Formen 
erkennen,  lassen.  —  Auch  an  der  äusseren  Dekoration  der  Altarnische,  in 
acht  schlanken  Halbsäulen  und  Bögen  bestehend,  jdie  gogen  die  kleine 
offene  Arkadengallerie  emponteigen ,  welche  hier,  wie  an  allen  übrigen 
Theilen  des  Domes,  unter  dem  Kranzgesimse  hinläuft,  ist  ein  gewisses 
antikisirendes  Elemeht  wahrzunehmen ,  —  hier  jedoch  in  einer  wesentlich 
abweichenden  Behandlung.  Die  letztere  hat  hier,  wie  namentlich  aus  den 
sculptirten  Theilen,  z.  B.  den  Blätterkapitälen  der  Ualbsäulen  (wo  solche 
angewandt  sind),  zu  ersehen  ist,  jenes  noch  immer  primitive,  naiv  tradi- 
tionelle Gepräge,  welches  entschieden  der  früheren  Epoche  des  romani- 
schen Styles  angehört.  Manches  von  diesen  Details  erinnerte  mich  lebhaft 
an  die  Behandlungsweise,  die  an  den  entsprechenden  Theilen  der  früh- 
romanischen  Schlosskirche  von  Quedlinburg  ersichtlich  wird.  Die  Basen 
der  Halbsäulen  haben  eine  rein  attische  Gliederung,  bei  einigen  auch  — 
sehr  merkwürdig  ~  die  der  antiken  ionischen  Badis,  beiderseits  mit  Knaggen 
(statt  der  späteren  romanischen  Eckblätter)  an  den  unteren  Pfühlen.  — 
Das  mehrfach  gegliederte  Basament  der  Chor-Absis  hat  mit  dem  der  Flügel 
des  Querhauses- einige  Verwandtschaft,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass' 
es  an  der  Chor-Absis  einfacher  gehalten  ist  und  hierin  die  Wellenform 
vorherrscht,  während  anöden  Basamenten  des  Querhauses  das  Karnies  die 
vorherrschende  Form  bildet.  Die  YeNrandtschaft  dieser  Basamente  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Grundanlage  dos  Aeoeseren  der  Absis  und  die  des 
Querhauses  der  .Zeit  nach  nicht  gar  fern  auseinanderliegen,   während  am 
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Oberbau  beider  Baatheile  doch  so  jerhebliche  Vendiiedenlieiten  eatgef^- 
treten.  Es  scheiot  aber ,  das»  hier  das  Gänse  beiderseits  ketnesweges  sni 
Einem  Gusse  ist.  Ich  8;laubte,  aus  Äusseren  Spuren  schliessen  lu  darfen, 
dass  jene  prächtigen  Fenster  des  Qoerhanses  idcht  onsprflDgUch,  soadeni 
dem  vorhandenen  Mauerwerk  spBter  eingefiOgt  sind.  Kleinere ,  aber  luf- 
fallendere  Sonderbarkeiten  seigen  üch  an  der  Absis,  namenlich  datin,  dsM 
an  ihrer  Nordseite  der  die  Fenster  umrahmende  Slnlenwnlst,  nach  der 
Sitte  des  späteren  Uebergangsstyles,  mit  Ringen  umgeben  ist  Alles  dies 
scheint  Einzel -Restaurationen  zu  bezeichnen,  die  tibrigens  schon  an  sich, 
bei  den '  vielfachen  Brandschftden,  welche  den  Dom  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte betroffen ,  in  keiner  Weise  befremden  kennen. 

Sehr  merkwtlrdlg  und  eigenthOmlich  sind  sodann  die  beiden  Seiten- 
kapellen des  Domes.  ZnnXchst  die  langgestreckte  Afrakapelle,  deren  Ge- 
wölbgnrte  von  vortretenden  Wandslulen  getragen  werden.  Auch  hier  ist 
viel  alterthtlmlich  Antik  isirendes,  aber  in  sorgftltiger  Durchbildung.  Die 
mittleren  Sftulen  haben  ^  wiederum  in  seltner  Eigenthflmlichkeit  —  rö* 
misch  composite  Kapitftle  von  strenger' und  scharfer  Behandlung,  während 
die  Kapitale  der  vordem  Säulen  (im  westlichen  Theil  der  Kapelle)  elegant 
und  scharf  romanisch  ausgearbeitet  und  gelegentlich  mit  charakteristischen 
Barbarismen  versehen  sind ,  die  der  Ostlichen  Säulen  zuflaelat  nur  erst  die 
noch  rohe  Anlage  der  Form  haben.  Die  Basen  sind  hoch  attisdi,  mit 
Knaggen  am  unteren  Pfahl.  Die  Deckgesinue  der  Kapitale  haben  eben- 
falls  eine  antikisirende  Gesimsformation,  mit  vorherrschendem  Karaia*, 
ebenso  die- Pfeiler  der  Wandarkaden  am  Aeusseren  der  Kapelle  und  die 
ArchivoUen  der  BOgen  tlber  diesen.  Allea  bezeugt  hier  eine  absichtlich 
elegante  Weiterentwickehing  Jener,  noch  immer  als  frahromanisch  sa  be- 
zeichnenden Grundelemente,  welche  z.  B  am  Aeussem  der  Absis  ersicht- 
lich siird  (und  welche  das  feinere  Gefflhl  von  der  Wiederaufnahme  antiker 
Formen  in  der  spätromanischen  Zeit  sehr  deutlich  unterscheidet).  —  Hächti 
verschieden  hievon  ist.  die  Kapelle  auf  der  Sadseite  des  Domea,  die  als 
Enomeramkapelle  oder  als  Krypta  (?)  der  Taufkapelle  bezeichnet  wird.  Sie 
ist  quadratisch,  mit  Pilastem  an  den  Wänden  und  vier  Säulen  la  der 
Mitte.  Hier  trkt  uns,  im  Gegensatz  gegen  jenes  antiki«tr«nde  Element, 
positiv  romanisches  Wesen  entgegen,  doch  aber  noch  in  aehr  eigeadifln- 
licher  Behandlung.  Die  Kapitale  haben  bunten  und  reichen  Blätterschmacfc, 
der  im  Ganzen  mehr  einer  sculptirten  Zeichnung  als  einer  eigentlicli  sus- 
gebildeten Sculptur  ähnlich  ist  und  in  dessen  Formen  ein  gewisses,  spe- 
ziell byzantinisches  Element  hineinklingt.  Ihr  Deckgesime  besteht  am 
etnet  scalptirten  Schmiege.  Das  Deckgesims  der  Pilaster  wird,  von  aoti- 
kisirender  Form  ebenfalls  durchaus  absehend,  aus  einem  didien  Rundstab 
mit  Plättchen  und  Abacns  gebildet. 

Alle  diese  Beobachtungen  fahren  aber  auf  die  Epoche  der  Grändnng 
des  Domes  noch  nicht  zurflck;  oder  es  ist  lediglich  doch  nur  die  Kryptt, 
welche  das  ktlnstlerische  Gepräge  Jener  Zdt  trägt.  Alles  Uebrige  erscheint, 
"Wie  es  gegenwärtig  da  ist,  als  ein  Späteres.  Jene  merkwfirdigen  Ent- 
deckungen indess,  deren  Mittheilung  wir  v;  Quast  verdanken,  geben  unsrer 
Anffassuiig  eine  ganz  neue  Grundlage,  und  verstatten  uns,  folgenreiche 
SchltSsse  an  sie  anzukqapfen.  Hienach,  um  dies  mit  zwei  Wortes  n 
wiederliolen,  hat  sich  ergeben,  dass  das  Aeussere  der  Chor-Absis  die  Um- 
mantelung  eines  älteren  Baues  ist,  und  dass  —  was  das  nngkidi  Widi- 
tigere  ^  die  >\1lnde  der  Seitenschiffe  die  ursprflnglichen,  dass  die  flbr  den 
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GewOlbebfta  erfotderlichen  PfetlervonpitUige  und  HalMulen  ihnen  erst 
nachtrüglicb  elngeftt^  waren,  und  dass  das  ganae  Gebinde  höchst  wahr- 
■ebefnlieh  .acbon  ars^rllnglich  die  Jetaige  Ausdehnung  hatte.  Ob  Aehn- 
lich€8  audi  bei  den  Arkaden  des  Inneren  stattgefunden ,  d.  b.  ob  den,  die 
Wände  dee  Mittelschiffes  tragenden  Pfeilern  die  Vorsprfinge  und  Halbsftn- 
len  ebenisDs  spftfef  eingebnndeii  wurden,  liess  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
ermitteln,  doch  war  ndndestens  einiger  Süsserer  Anschein  auch  davon  vor* 
banden.  Ich  halte  dies  Letztere,  «-^  d.  h.  das  Ergebniss,  dass  der  Dom 
nnprflnglich  eine  einfache  kolossale  Pfeilerbasilika  mit  flachen  Decken 
war,  und  dass  diese  seine  ursprflngUche  Anlage  mit  ihrem  usprUnglichen 
Systeme  als  Kern  des  gegenwSrtig  erscheinenden  GewOlbebaues  (abgesehen 
natflrlich  von  den  im  vorigen  Jahrhundert  neu  hergestellten  Theilen)  noch 
vorhanden  ist,  in  Elrwägung  aller  Umstände  fflr  so  wahrscheinlich,  dass  es 
fOr  mich  wenigstens  demjenigen  Grad  von  GeviMheit  erreicht,  der  flber- 
banpt  da  lu  erreichen  ist,  wo  nicht  die  einl^he  nackte  Thataaehe  vorliegt. 
V.  Quast  hat  bereits  auf  die  kolossalen  Dimensionen  aufmerksam  gemacht, 
die  schon ^ der  alte  Dom,  nach  der  Ausdehnung  der  Mauern,  der  Selten- 
achiffe,  gebebt  haben  musste;  es  ist  hinzuzufOgen,  dnss  hiebei,  fttr  eine 
SioIenbasiMka,  Skulen  von  einer  Grösse  nöthig  gewesen  wlren,  die  fttr  die 
FrOhzeit  der  deutschen  Baukunst  und  fttr  das  rheinische,  mit  der  Festig- 
keit antiken  Materiales  doch  in  keiner  Weise  zu  vergleichende  Baumate- 
rial ohne  Beispiel  istf  während  starke,  massive  Pfeiler,  tragfäliig  fttr.  die 
Wucht  der  mächtigen  Oberwände  dieses  Mittelschiffes,  hier  eben  als  das 
vollkommen  Natttrlidie  erscheinen.  Dann  ist  lu  der  Pfeilerstelhing,  wie 
sie  in  dem  Dome  dasteht,  eine  gewiase  schwefe  Starrheit,  etwas  ängstlich 
Gepresstes,  was  mit  der  geistvollen  Uebeflegung,  in  welcher  die  "Zu  dem 
<3few0ibesy8tem  gehörige  Anordnung  nach  oben  hin  durchgeführt  ist,  nicht 
ganz  in  Einklang  steht/  auch  weBontlidi  dadurch  erhöht  wird,  dass  (wie 
v.  Qua%t  ebenfalls  schon  bemerkt;  die  Hanptpfeiler  und  die  Zwischenpfeiler 
gleiche  Breite  haben  '),  —  eine  Einrichtung,  die  wiederum  mit  jenen)  Ge- 
wöibes^stem  nicht  völlig  stimmt,  der  einlachen  Pfeilerbasilika  jedoch  natur- 
gemäss  angehört.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Deckgesimse  der  Pfeiler  und 
das  Hbet  der  unteren  Arkade  durdilanfende  Horizontalgesims  (welches  letz- 
tere gegenwärtig  den  Wandmalereien  hat  weichen  mttssen)  jene  primitiv 
romanische  Form,  aus  Platte  und  schräger  Schmiege,  heben,  die  z.  B.  in 
IJmburg  die  Oberall  durchgebende  ist.  Ebenso  mag  auch  der  Umstand  hin- 
zugefügt werden,  dass  die  Mächtigkeit  dieser  ganzen  Struktur  vollkommen 
geeignet  war,  verderblichen  Einflflssen  den  nachhaltigsten  Widerstand 
zu  leisten. 

IcK.  bin  also  der  Ansicht,  dass  die  ursprüngliche  Anlage  des  Domes, 
wie  derselbe  im  elften  Jahrhundert,  nach  seiner  Gründung  Im  Jahre  1030, 
ansgefflhrt  wurde,  in  ihrer  machtvollen  Einfachheit  noch  gegenwärtig'  ganz 
wohl  zu  reconstruiren  ist.  Eigenthttmlich  edel  und  fast  majestätisch  er- 
scheint es  hiebei,  dass  tiber  den  Deckgesimsen  der  Pfeiler,  und  in  der 
BrfeJte  der  letzteren,  das  höhere  Horizontalgesims  durchschneidend,  Maner- 
vorspttlnge  pilasterartig  emporstiegen,  zwischen  denen  sich  halbrund  Ober- 
wölbte,  die  Oberfenster  in  sich  aufnehmende  Blendnischen  bildeten.*  Diese 

0  In  den  Blättern  b«i  Oailhsbaud,  Denkmäler  der  Bankuast,  LlAfec  148, 
welche  den  Dom  von  Speyer  behandeln ,  sind  die  Pfeiler  irrtbümllcb  ala  in  der 
Breite  sehr  entersehieden  dargestellt. 
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Anordnang  gewährte  der  Mftoermasse,  —  der  straffen  Kahnheit  der  Lim- 
borger  Architektur  ähnlich,  —  eine  ruhig  lilare  Gliederung,  und  war  dabei 
▼ortrefilich  geeignet,  dem  erforderlichen  Schmucke  der  Wandmalereien 
(wie  dies  in  geringerem  Maasse  auch  bei  der  gegenwärtigen  Ansfdhmng 
derselben  der  Fall  ist)  eine  rhythmisch  geordnete  Folge  zu  geben.  Za 
diesem  ursprfinglichen  Bau  gehört  dann,  wie  schon  .angedeutet,  die  Krypta 
des  Domes  und  ohne  Zweifel  das  Innere  des  Chores,  über  dessen  innere 
Einrichtung  mir  indess  kein  Unheil  zusteht.  —  Das  Aeuasere  des  Chores 
setze  ich,  auf  Grund  der  Charakteristik,  die  ich  von  demselben  gegeben, 
•und  in  UebeEeinstimmung  mit  Schnaaae,  in  die  Epoche  der  Sidierunga- 
bauten,  welche  dort,  zum  Schutz  gegen  den  Rheinandrang,  etwa  seit  1068, 
nOthig  geworden  waren.  Ohne  Zweifel  in .  Verbindung  hiemit,  und  all 
nächste  Folge  des  Beginttes  dieser  Unternehmungen  wird  sodann  das 
mttohtige  Aussenmauerwerk  .des  Querhauses  aufgefahrt  sein.  Hieran  reiht 
sich  die  Afrakapelle,  die  meiner  Auffassung  nach  in  die  Zeit  um  das  Jshr 
1100  fallen  wird  ^).  Die  sogenannte  Krypta -der  Taufkapelle  scheint  wieder 
um  Jabr zehnte  jtlnger  zu  sein.  Die  grosse  geniale  Umwandlung  der  Domes 
zur  Gewölbearchitektur  kann  ich,  in  reiflicher  Erwägung  aller  beztiglichea 
Verhältnisse,  nur  in  die  Epoche  nach  dem  Brande  des  Jahres  1159  setsen, 
meiner  früheren  Annahme  (die  in  dieser  Umwandlung  freilich  noch  einen 
wirklichen  Neubau  Toraiissetzen  musste)  doch  einigermaassen  treu  blei- 
bend ') ,  im  Einklänge  mit  v.  Quast  und  leider' im  fortgesetzten  Widersprach 
gegen  Schnaase.  Ich  nehme  abrigens  ab,  dass  diese  Umwandlung  in  man- 
nigfacher Weise  durchgreifend  war,  und  ▼ielleicht  6ine  längere  Zeitdauer 
in  Anspruch  nahm,  und  dass  in  ihrem  Gefolge  namentlich  auch  die  Pracht- 
fenster des  Querhauses  ausgeftihrt  wurden.  Ebenso  mögen  hiezu  scUieM- 
lich  die  spätromanischen  Elemente  im  Inneren  des  Querhauses,  auf  die 
V.  Quast  (S.  39)  aufknerksam  macht  und  die  er  freilich  bis  an  das  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  hinabzusetzen  geneigt  ist,  gehören.  — 

Was  über  die  ursprdDgliche  Anlage  des  Domes  von  Speyer  anzuneh- 
men ist,  erhält  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  Dome  von  Mainz  noch 
grösseres  Gewicht  und  dient  umgekehrt  dazu,  der  Annahme,  die  audi  4ber 
diesen  aufzustellen  ist,  die  volle  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  .Ich  habe 
leider  den  Mainzer  Dbm  In  diesem  Jahr  nicht  besuchen  können  und  mnss 
mich,  neben  meinen  ungenflgenden  Erinnerungen  aus  frtlherer  Zeit  nnd 
neben  dem  ungenflgenden  bildlichen  Material ,  welches  aber  ihn  vorließ 
besonders  auf  v.  Quast's  Mittheilungen  beschränken.  Wir  verdanken 
letzterem  die  nähere  Kenntniss  der  merkwflrdigen  Gottbardta-Kapelle  xnr 

*)  V.  Qaast  giebt  der  Afrakapells  ein  sehr  janges  Alter,  n.  A.  auch  darauf 
gesttftzt,  dass  sieb  >n  der  Ostwand  derselben  das  frühere  Vorhandensein  eiosr 
älteren  Altarnische  gezeigt  und  hiedurch  ergeben  habe,  dass  die  gegenwirtiK« 
Kapelle  uicht  die  ursprüngliche  sei.  Ich  habe  ans  seinen  Angaben,  so  detaillirt 
dieselben  sind ,  indess  doch  mit  Sicherheit  nur  entnehmen  können ,  dass  die 
Afrakapelle  j&nger  ist,  als  der  antere  Theil  der  Westwand  des  nördlichea  Qoer- 
scbiffAügels.  au  den  sie  sich  anlehnt;  was  übrigens  auch  schon  der  äussere  An- 
blick der  beiden  Bautbeile  lehrt.  —  ')  Die  Angabe  des  J.  1165,  die  durch  eioen 
Zufall  (durch  ein  hierauf  bezügliches  Excerpt  aus  Wetters  Gesch.  des  Domes  vou 
Mainz ,  S.  29 ,  Anm. ,  welches  unter  meine  übrigen  Excerpte  über  den  Speyerer 
Dom  gerathen  war)  eine  Stelle  in  der  ersten  Ausgabe  meines  Üandbncbes  d«r 
.  Kunstgeschichte  gefunden  hatte,  war  schon  in  der  zweiten  Auflage  ( 1848)  berich- 
tigt worden.     Dies  bitte  durch  einen  Kinblick  in  letztere  bemerkt  werden  können. 
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Seite  des  Domes,  die,  aus  der  früheren  Zeit  des  z^Wten  Jahrhunderts 
herrObrend,  im  J.  113S  geweiht  wurde  und  deren  Details  Verwandtschaft 
mit  entsprechendej^  Details  an  den  älteren  Theilen  des  Domes  haben.  Ich 
kann  aber  Sehn  aase  znnftchst  nur  in  Allem  beistimmen,  was  er  gegen 
V.  QuasfS  Ansicht  tiber  den  unbedingt  inaassgebenden  Einfluss  dieser 
Kapelle,  d.  h.  des  an  ihr  ausgesprochenen  baulichen  Systems,  auf  den  Bau 
des  Domes  beigebracht  hat;  ich  sehe  in  der  unorganischen  Zusammen- 
setzung, weicher  Gliederformen,  wie  sie  in  dieser  Kapelle  vorkommen,  und 
in  der  disharmonischen  Verbindung  solcher  Zusammensetzungen  mit  völlig 
rohen  Details  (die  in  der  äusseren  kleinen  Arktidengallerie,  in  dem  Aufr 
setzen  der  schmalen  gegliederten  Architrave  tIber  den  breiten  unförmlichen 
Kapitalen,  das  Höchste  von  architektonischer  Missform  erreicht),  nur  eine 
Entartung,  der  eine  stylbildende  Kraft  nimmer  dn wohnen  konnte. 
Sehn  aase  findet  sich  daher  za  der  entgegengesetzten  Ansicht  veranlasst, 
die  den  Dom  und  dessen  Formen  als  das  Vorangehende  nimmt,  und  schreibt 
den  Bau.  des  letzteren  der  Zeit  zunächst  nach  dem  Brande  von  1081  zu, 
da  ein  etwaniges  weiteres  Zurfickdatiren  durch  jene  neuerlich  aufgefundene 
Nachricht,  derzufblge  der  früher  vorhandene  Dombau  eine  flache  Depke 
hatte,  während  der  gegenwärtige  in  seinen  ahen  Theilen  schon,  von  Hause 
aus  auf  die  Ueberwölbung  berechnet  erscheint,  unthunlich  gemacht  werde. 
Wäre  es  aber  nicht  möglich,  dass  der  Mainzer  Dom,  ebenso  wie  der 
Speyerer,  ursprünglich  dennoch  eine  einfache  ungewölbte  Pfeilerbasilika 
war  und  dass  auch  hievon  der  Kern  noch  in  seiner  schlichten  Mächtigkeit 
erhalten  ist?  Ich  glaube,  dass  dies  in  der  That  der.  Fall  ist.  Die  Pfeiler- 
stellung ist  ähnlich  schwer  und  gepresst  wie  in  Speyer;  Hauptpfeiler  und 
Zwischenpfeüer  sind  ebenso  von  gleicher  Stärke;  ebenso  erheben  sich 
Über  beiden  breite  Mauervorsprünge,  überwölbte  Blendnischen  zwischen 
sich  einschliessend.  Diese  haben  zwar  nicht  die  Höhe  wie  in  Speyer,  und 
die  Oberfenster  sind  nicht  in  sie  hineingezogen;  die  letzteren  liegen  über 
ihnen ;  aber  gerade  die  Stellung  dieser  Fenste^  scheint  mir  einen  deutlichen 
Beleg  dafür  zu  geben,  dass  hier  verschiedene  Zeiten  nnd  verschiedene 
Systeme  einander  berühren.  Es  ist  ein  Missverhällniss  zwischen  der  breiten 
Form  jener  Nischen  und  der  schlankeren  Form  der  Fenster,  ein  auffälligeres 
Missverhältniss  darin,  dass  das  einzelne  Fenster  nicht  senkrecht  über  der 
einzelnen  Nische  steht ,  vielmehr  jen^  (je  zwei)  enger  zu  einander  gestellt 
sind.  Unterwärts,  in  Arkaden  und  Nischen,  ist  völliges  Gtleichverhältniss 
des  Einzelnen;  oben,  bei  den  Fenstern,  ein  Zusammengruppiren.  Letzteres 
war  durch  die  Gewölbansätze  bedingt,  innerhalb  deren  die  Fenster  liegen; 
aber  welch  ein  erdenkbarer  Grund  konnte  vorliegen,  daä  entgegengesetzte, 
in  den  Arkaden  ausgesprochene  Verhältniss  durch  die  flachen,  lediglich 
dekorirenden  Nischen,  undekorätiver  Weise,  bis  zur  unmittelbaren  Nähe 
der  Fenster  emporzuziehen?  welchen  architektonischen  Sinn  konnten  diese 
Blendnischen  überhaupt  bei  der  Gestaltung  des  Mittelschiffes,  wie  diese 
gegenwärtig  vorhanden  ist,  haben?  —  Der  Widerspruch  löst  sich  meines 
Erachtens  völlig  naturgemäss,  wenn  wir  auch  hier,  wie  eben  angedeutet, 
den  Rest  einer  ursprünglich  ungewölbten  Basilika  annehmen,  zu  der  jene 
Blendoischen  gehören,  die  über  letzteren  ohne  Zweifel  ein  horizontales 
Gesims  und  darüber  Fenster  in  gleichen  Abständen  hatte  und  der  erst  bei 
der  PMnrichtung  des  Domes  zur  Gewöibkirche,  einen  Pfeiler  um  den  andern, 
die  Halbsäuien  als  Gurtträger  hinzugefügt  wurden,  während  mau  gleichzeitig 
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die  aeoe  FenstennoidiiiiDg,  vleUekbt  diesen  gßuxm  obente»  TMl  der 
Wände  erneuend,  einrichtete. 

Nor  eine  Schwierigkeit  macht  sich  bei  dieser  AniiahBie  geltcad;  tk 
besteht  in  der  Form  der  Gesimsgliederungen ,  die  snm  TheiL  anf  eine 
spätere  Zeit  deuten ,  als  diejenige  ist,  welcher  die  ursprOqgliche  PAsiler- 
basilika  Eugeschiieben  werden  inOsste.  Jenes  horiiontale  Gesims  awnr, 
welches,  von  den  emporsteigenden  Waodvorsptflngen  durchbroelMn,  aber 
den  unteren  Arkaden  hinläuft,  hat  ebenso  die  streng  altertbflmliche  Form 
der  Platte  und  schrägen  Schmiege,  wie  dies  angleich  die  Form  der  Kämpfer- 
ansätze der  Bögen  der  Blendoischen  ist;  auch  erscheint  sie  in  einaelnen 
Fällen  bei  den  unteren  Kämpfern  der  Pfeiler.  Ueberwiegend  sind  die 
letateren  jedoch  in  bewegteren  Formen  gebildet,  und  swar  in  solchen,  die 
zum  grösseren  Theile  den  Gesimsformationen  der  Gottkardta-Kapelle  ent- 
sprechen, also  ungefähr  die  Epoche  der  letzteren  bezeichnen.  Aber  schon 
Schnaase  hat  bei  Besprechnng  dieser  Details  darauf  hingedeutet,  dass 
das  Schiff  des  Mainzer  Domes  manchen  £inzelreparatur€n  unterlegen  zu 
haben  scheine  und  dasr  diese  Gesimse  von  bewegterer  Formation 
solchen  später  -  eingefügt  sein  möchten.  In  der  Tliat  halte  ich  dies, 
den  vielfachen  Schäden,  die  das  Gebände  nach  den  alten  Nachrichten  er- 
litten hat  (und  die  nattlrlich  um  so  mehr  an -Zahl  zunehmen,  in  ein  je 
höheres  Alter  seine  unprOnglicben  Theile  zuttckgeh'en) ,  fär  völlig  wahr- 
scheinlich; wobei  als  untentfltzender  Grund  anzafflhien  ist,  daas  diese 
reicher  gegliederten  Kämpfergesimse  durchaus  nicht  nach  gleichem  Systeme 
gebildet  sind,  somit  vielmehr  das  Gepräge  der  Rinzelthätigkeit  als  das 
eines  festen  architektonischen  Planes  zur  Schau  tragen,  und  dass  zugleich 
mehrere  von  ihnen  eine  Formation  haben,  die  fBglich  selbst  aus  jener 
alten  Bildung,  welche  ich  ah  die  ursprängliche  voraussetze,  herausgemels- 
selt  sein  konnte,  dass  mithin  an  solchen  Stellen  auch  ein  BinfBgea  neuer 
Steine  mit  Nothwendigkeit  nicht  anzunehmen  sein  dOrfte. 

Die  schliessliche  Entscheidung  Aber  alles  dies  wird  fMlich  von  einer 
materiellen  Lokal untersochong  —  falls  eine  solche  bei  der  Tauche,  die 
das  Innere  des  Domes  deckt,  aberhaupt  ausfAhrbar  ist  —  zu  erwarten  sein. 
Einstweilen  aber  kann  ich  mit  Ueberzeugung  nur .  bei  der  Ansidit  ver- 
harren, die  in  dem  Kern  des  Mainzer  Domes ,.  ebenso  wie  in  dem  von 
Speyer,  eine  Pfeilerbasilika  aas  der.FrObzeit  des  romanischen  Styles,  also 
muthmaasslicfa  den  in  den  Jahren  zwischen  1009  und  1037  ausgeftthrtai 
Bau '(falls  nicht  gar.  was  indess  wohl  minder  wahrscheinlieh ,  den  im 
Jahr  978  gegrandeten)  erkennt.  loh  freue  mich,  dass  sich  mir  auch  hierin 
meine  fiüher  ausgesprochen^!  Ansicht  Ober  das  ursprOngliche  Alter  des 
Mainzer  Domes  für  die  Hauptsache  bestätigt,  da  hier  in  der  That,  bei  der 
Kahlheit  der  später  hinzugefügten  Theile,  das  Ursprflogliehe  den  Gesammt- 
eindruck  ebenso  bestimmt,  wie  der  letztere  bei  dem  Speyerer  Dome  umge- 
kehrt durch  die  für  das  Gewölbe  berechnete  durchgreifende  Umwandlung 
bedingt  wird.  Ich  bleibe  also  auch  bei  der  Ansicht,  dass  die  alten  Ost- 
thGrme  des  Mainzer  Domes  (die  zugleich  mit  dem  Reste  des  Limburger 
Rundthurmes  völlig  abereinstimmen  und  die  auch  v.  Quast  derselben 
Frflh-Epoche,  freilich  als  ihr  einziges  Ueberbleibsel,  zuschreibt)  dieser  alten 
Anlage  angehören.  Die  Umwandlung  des  Domes  fflr  die  Zwecke  des 
Gewölbes  gehört  dann  ohne  Zweifel  in  das  zwölfte  Jahrhundert  ond  mag, 
obgleich  Schnaase  allerdings  ganz  richtig  dargethan  hat,  dass  dies  nicht 
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mit  Bestimmtheit  va  emeiaen  ist,  nach  dem  Brande  von  1137  folien. 
(Die  vorhandenen  6ev51be  selbst  sind  bekanntlich  Jflnger.)  Ueber  den 
OstchoT  des  Domes  muss  ich  mich,  bei  dem  UngenOgen  meiner  Erinnerungen, 
eines  näheren  Urtheils  enthalten.  Nnr  das  Eine  erlaube  ich  mir  so  be- 
merken ,  dass  die  von  mir  frflher ')  hervorgehobene  Verschiedenheit  des 
Materials  an  den  Östlichen  Querflilgeln,  snmal  bei  dessen  theilweise  sehr 
nngeeigneter  Beschaffenheit,  nicht  in  der  Art  bedeutnngslos  sein  dtlrfte, 
wie  dies  v.  Qnast  (S.  13)  darstellt,  auch  hier  nicht  faglich  als  „Beweis 
eines  sehr  energisch  betriebenen  Banes^  gelten  kann.  Höchstens  kOnnte 
man,  an  den  beattglichen  Stellen,  auf  ein  liederlich  hastiges  Betreiben 
desselben  schliessen. 

Die  Dome  von  Mains  und  von  Speyer  stehen  in  der  hiemit  angenom- 
menen ursprQnglichen  Form  kolossaler  Pfeilerbasüiken  fdr  die  Frflhseit 
des  romanischen  Styles  tibrigens  nicht  ohne  Beispiel  da.  An  den  Domen 
von  Augsburg  nnd  von  Bremen  seigt  sich  dieselbe  ursprflngliche  Ein- 
richtung. Sie  giebt  sich  bei  diesen  beiden  GebSuden  insofern  nur  noch 
klarer  su  erkennen,  als  die  den  Pfeilern  sugefilgten  GewOlbtriger  hier  noch 
späteren  Epochen  angehören  und  sich  in  ihrer  jflngeren  Formation  noch 
aoflUliger  von  dem  Alten  unterscheiden.  In  dem  Gänsen  all  dieser  Bau- 
anlagen ist  sugleich  Nichts,  was  den  Colturverhiltnissen  des  elften  Jahr- 
hunderts irgend  widerspriishe;  ihre  kahne,  fost  gewaltsame  und  doch  so 
fest  in  sich  gehaltene  Groseartigkeit  dOrfte  vielmehr  wiederum  als  ein  sehr 
beseichnender  Ausdruck  jener  Epoche  su  betrachten  sein.  — 

Ich  kehre  nochmals  su  dem  Dome  von  Speyer  surück.  Mein  dortiger 
Besuch  gab  mir  noch  su  einigen  andern  Beobachtungen  Anlass.  Die 
glänsende  Ausstattung  an  Wandgemälden,  Goldgrdnden ,  gemalten  Zier- 
raten,  mit  welcher  das  gesammte  Innere  bedeckt  ist,  war  völlig  geeignet, 
einen  lebhaften  und  nachwirkenden  Eindruck  hervorzubringen.  Es  ist  das 
umfassendste  Werk  solch.er  Art,  welches  in  neuerer  Zeit  sur  Ausfflhrvag 
gekommen.  Ich  habe  indess  nicht  die  Absicht,  hier  tlber  das,  was  Meister 
Schraudolph  und  seine  Gehfllfen  geschaflGen,  einen  Bericht  oder  eine 
Kritik  zu  liefern;  der  ernste,  religiös  typische  Styl  dieses  Ktlnstlers  ist 
bekannt,  und  wenn  ein  Norddeutscher  in  diesen  Bildern,  sumal  denen 
von  bewegter  äusserer  oder  innerer  Handlung,  das  geistig  Bewegende  und 
dessen  entsprechende  Manifestation  gelegentliclr  vermisste,  so  mag  hier 
aller  Streit  über  kflnstlerische  Grundsätse  und  Ober  die  Weise  ihrer  Be* 
Währung  unberOfart  bleiben.  Das  Gänse  ist  ohne  allen  Zweifel  eine  durch- 
aus wflrdige  kirchlich-kfinstlerische  Dekoration;  neben  den  eigentlichen 
Gemälden  muss  auch  der  vieigliedrigen,  styigemässen  und  in  sich  harmo- 
nischen Ornamentik  volle  Anerkennung  gesollt  werden.  Wir  wissen  es 
ferner  aus  allerlei  neueren  Nachweisungen,  dass  das  Mittelalter  unter  Um- 
ständen eine  thunlichst  reiche  Ausstattung  seiner  Kirchen  mit  Gemälden 
und  mit  buntem  Ornament  gern  sah.  Wir  werden  es  zugleich  an  sich 
durchaus  naturgemäss  finden,  wenn  die  sich  restaurirende  Kirche  (ich  meine 
die  geistige)  auch  ihr  sternemes  Haus  und  Abbild  so  wtlrdig  und  reich 
ausstattet,  als  es  ihr  durch  königliche  Munificenz  nur  vergönnt  ist.  Aber 
—  eine  eigentliche,  volle,  lebeoseugende  Wahrheit  hat  das  Alles  doch 
nicht.   Das  Haus,  in  seines  ganzen  frtlhmittelalterlichen  Form,  spricht  doch 

<)  Masvum,  Bluter  für  bildende  Kanst,  1886,  No.  46.  (Kl.  Schrift,  etc.  I, 
S.  416.  Aum.) 
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eine  andere  Sprache,  als  die  ist,  die  uns  vom  Hersen  flieset  Alle  diese 
bunte  Bemaluag  and  Vergoldung  an  Wandfläcben,  Säulen,  Gesimsen,  Ge- 
wölben will  uns  dies  alte  Haus  neu  machen,  will  uns  das  GefOhl  erwecken, 
als  wftren  wir,  die  Menschen  von  heute  und  das  Haus  von  acht  Jahrhun- 
derten, Kinder  desselben  Tages;  und  doch  empfinden  wir  es  gleichzeitig, 
dass  es  nicht  so  ist,  dass  durch  aU  diesen  Glanz  und  diese  Pracht  ein 
Zug  unlösbaren  Zwiespaltes  hindurchgeht  Neu  wird  der  Tempel  doch 
nicht,  und  er  hat,  fflr  das  Innere  wenigstens,  nur  die  Heiligkeit  des  Alter* 
thums  eingebflsst,  die  die  Geister  der  Jahrhunderte  und  ihrer  Geschicke 
uns  umschweben  Iftsst,  die  in  jenen  Formen  mit  der  mahnungsvollen 
Stimme  derer,  die  geschieden  sind,  zu  uns  sprechen  sollte.  Es  ist  ein 
tief  bedeutungsvolles  Wort  „dass  die  Tempel  alt  sein  sollten/'  Man  wird 
mir  vielleicht  entgegnen,  dass  der  Speyerer  Dom  Ja  schon,  nach  schmih- 
lichen  Verwtlstungen ,  restaurirt,  in  unschöner  ntichterner  Emenong  auf 
unsre  Tage  gekommen  war ,  und  dass  die  jetzige  Emeuung  wahrlich  wfli- 
diger  ist,  als  die  bisherige.  Immerhin !  waren  es  doch  .die  alten  Formen, 
wenn  auch  nicht  tiberall  mehr  die  alten  Steine;  konnte  man  doch  durch 
eine  einfach  ernste  Färbung  jedenfalls  diejenige  gesammelte  StimmuDg 
hervorbringen,  die  den  alten  Formen  ihr  volles,  unbeirrtes  Recht  gegeben 
hätte.  Wir  würden  dann  in  diesem  hehren  Bau,  dessen  bunter  Schimmer 
uns  jetzt  zerstreut,  verwirrt,  blendet«  innerlicher  bewegt,  tiefer  ergriffen 
worden  sein,  während  die  mannigfachsten  künstlerischen  Einzelwerke,  der 
Gegenwart  zum  selbständigen  und  wahrhaften  Ausdrucke,  in  seinen  weiten 
Hauen  immerhin,  wie  die  Enkel  im  Hause  der  Ahnen,  eine  Heimat  hätten 
finden  können. 

Die  Ausstattung  des  Inneren  hat  noch  zu  weiteren  Wtlntchen  Anhss 
gegeben.  Die  WOnsche  haben  auch  wohl  zur  Klage  darüber  geführt  dssi 
man  jener  Ausstattung  nicht  die,  als  noch  wichtiger  bezeichnete  Emeaaog 
verdorbener  Aussentheile  des  Domes  habe  vorangebeli  lassen ;  und  vielleicht 
finden  Wunsch  und  Klage  bei  der  grossartigen  Unterstützung,  die  dem 
Gebäude  schon  zu  Theil  geworden,  ebenfalls  ihre  Erhörung. ')  Es  handelt 
sich  um  den  westlichen  Vorbau,  den  der  Würzburger  Architekt  Neumann 
bei  der  1772  begonnenen  Restauration  des  Domes  aufgeführt  hat  Es  ist 
ein  seitsam  eigen thümlich es  Werk,  charakteristisch  für  s^e  Zeit  ^^  ^^^ 
Hauptkuppel  in  der  Mitte  und  den  kleinen  Kuppeln  zu  den  Seiten  an 
russisch-orientalisch-byzantinisches  Wesen  erinnernd,  fast  verwunderlich, 
und  dennoch  (etwa  mit  Ausnahme  der  kleinen  Obelisken  an  den  Ecken. 
die  die  Stelle  von  Strebepfeilern  zu  vertreten  scheinen),  nicht  in  absolutem 
Widerspruch  gegen  das  Ganze,  nicht  geradezu  unwürdig.  Man  will  statt 
seiner  einen  neuen,  mächtigen  Vorbau  im  eigentlichen  Style  des  Domes 
haben.  Fordert  dies  das  praktisch  kirchliche  Be^ürfniss,  so  wird  Nichts 
dagegen  zu  erinnern  sein ;  anderweit  will  mir  das  Bedürfniss  nicht  sonder- 
lich einleuchten.  Ob  durch  einen  Neubau  etwas  erreicht  wird,  das  die 
Nachwelt  in  der  That  für  besser  erachtete  als  den  gegenwärtigen  Vorbau 
steht  dahin    (exempla  sunt  odiosa);   und  wird  es  ein  Vorbau  im  rein 

M  Seit  ich  das  Obige  geschrieben ,  ist  in  der  That  bereits  etu  „Verein  zur 
Wiederherstellung  der  Vorderseite  des  Kaiserdoms  zu  Speyer^*  gegräodet  worden 
uud  sind  durch  denselben  AnfTorderaogen  zur  Sammlung  von  BeitrSgeo  für  dss 
H erstell UDgs werk  erlassen.  Ich  glaube,  meine  persönliche  Ansicht  dennoch  aus- 
sprechen zu  dürfen. 
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romanischen  Style,  dem  Charakter  des,  in  sich  allerdings  schon  nicht  eini- 
gen Ganzen  thunlichst  entsprechend,  so  ist  es  eben  auch  nur  ein  neues 
Modell  des  Alten,  weder  alt  noch  neu,  weder  uns  mit  jener  tiefen  Wirkung 
des  historisch  Ueberlieferten  berührend,  noch  unserem  Formengefflhle, 
unserer  geistigen  Sprache  ein  wahrhafter  Ausdruck.  Und  statt  seiner 
wftre  ein  Andres  verschwunden,  das  schon  als  ein  Historisches  dasteht, 
daran  sich  schon  bedeutungsvolle  Erinnerungen  knüpfen  und  das  sich 
schon,  in  seinem  Äusseren  Stoflfe,  mit  der  ehrwürdigen  Farbe  des  Alter- 
thums  zu  bekleiden  beginnt 

Es  war  gegen  den  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  der  franzö- 
sische Freiheitsbaum  vor  dem  Dome  errichtet  war  und  unter  diesem,  bei 
dem  wilden  Gesänge  der  Garmagnole,  das  Feuer  flackerte,  das  die  heiligen 
Bilder  des  Domes  verzehrte.  Dann  ward  beschlossen,  den  Dom  selbst 
hinwegzutUgen  und  an  seiner  Stelle  ein  Marsfeld  zu  schaflfen;  der  Vorbau 
aber,  mit  seinen  hohen  Pforten  Und  Hallen,  sollte  als  Triumphbogen,  zam 
Eingange Jn  das  Marsfeld,  stehen  bleiben,  und  die  Statuen  oben  auf  dem 
Vorbau,  die  der  Himmelskönigin  in  der  Mitte  und  die  des  Bernhard  und 
des  Stephanus  auf  den  Seiten,  sollten  hinabgestürzt  und  statt  ihrer  sollte 
droben  das  Standbild  des  Erdenkaiseis,  Napoleons,  mit  den  Bildern  der 
Weisheit  und  des  Ueberflusses  zu  seinen  Seiten,  errichtet  werden.  Das  Be- 
schlossene schien  iinabwendlich.  Aber  es  geschah  nicht,  und  das  Bild  der 
Himmelskönigin  steht  wenigstens  bis  heute  noch  auf  seiner  geweihten  Stelle. 

Die  Statuen  der  beiden  männlichen  Heiligen  haben  den  allerdings 
nicht  gar  erquicklichen  Rococostyl  ihrer  Epoche;  die  der  Maria  ist  von 
seltener  Schönheit.  Auch  sie  ist  in  derselben  Zeit,  welche  wir  als  die  der 
künstlerischen  Entartung  zu  bezeichnen  pflegen,  gearbeitet  worden;  aber 
der  Künstler  hat  sich,  für  die  Fassung  der  Gestalt  und  der  Gewandung, 
den  alten  edlen  Vorbildern  des  germanischen  Styles  mit  Glück  apge- 
schlossen  und  dabei  zugleich,  ohne  alle  knechtische  Nachahmung,  ein  selb- 
ständig warmes  Gefühl  zum  Ausdrucke  zu  bringen  gewusst.  Die  Gestalt 
der  Maria  vereinigt  feierliche  Würde  und  zarte  Grazie,  wie  ihr  es  nicht 
allztthäuflg  findet    Mich  dünkt,  sie  hat  ein  Recht  an  jene  Stelle.  — 

Ich  reihe  dem  Vorstehenden  zunächst  ein  Paar  Notizen  über  den  Dom 
von  Worms  an,  dem  ich  am  Schluss  meines  pfälzischen  Aufenthalts, 
schon  auf  der  Heimreise,  wenigstens  noch  einen  flüchtigen  Besuch  widmen 
konnte.  Ich  hatte  früher  annehmen  zu  dürfen  geglaubt,  dass  er,  seinen 
Haupttheilen  nach,  dem  im  Jahre  1110  geweihten  Bau  angehöre;  v.  Quast 
hält  ihn  der  Hauptmasse  nach  (mit  Ausschluss  der  Obertheile  des  Schiffes, 
der  Gewölbe  und  des  Westchores)  für  den  Bau,  welcher  nach  der  von 
Schannat  aufbewahrten  Nachricht  im  Jahre  1181  eingeweiht  wurde.  Schnaase 
stimmt  der  letzteren  Ansicht  bei.  Auch  ich  meinte  Jetzt,  den  Dom,  bei  so 
vielen  schlagenden  Kennzeichen  der  spätromanischen  Epoche,  welche  er 
allerdings  zur  Schau  trägt,  als  ein  zweifelloses  Werk  dieser  Spätzeit  be- 
trachten zu  müssen;  dennoch  sind  mir,  bei  reiflicher  Erwägung  aller  Ver- 
hältnisse, wiederum  Bedenken,  wenigstens  gegen  die  Unbedingtheit  dieser 
Ansicht,  aufgestiegen,  und  ich  halte  es  zum  Mindesten  für  gerathen,  das 
entschiedene  Urtheil  bis  auf  die  Anstellung  genauerer  Lokal-Untersuchun- 
gen und  die  Mittheilung  des  Ergebnisses  derselben  dahingestellt  sein  zu 
lassen. 

Ein  Pfeiler  um  den  andern,  im  Schiflfe  des  Doms,  ist  an  seiner  Vor- 
derseite   mit  dem  Gurtträger  fOr  das  Hauptgewölbe,  Pfeilervorsprung  und 
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HalbsBale,  versehen.  Man  mgfe  mir  im  Dome,  diese  Theile  seien  nnch- 
trlglich  der  Pfeiler-  und  Wandmasse  eingebunden;  ich  glanbtey  hierauf 
kein  sonderlich  grosses  Gewicht  legen  zu  dflrfen,  da  mir  die  Gliederungen 
an  dem  voraussetzlich  Alten  iind  dem  voraussetzlich  Hinzugefdgten  idenüsdi 
za  sein  und  daher  Jedenfalls  keinen  wesentlichen  Zeitunterschied  lu  be- 
zeichnen sehienen.  An  selbstXndiger  nSherer  Untersuchung  des  Thatbe- 
Standes  verhinderte  mich  ohnehin  die  Kdrze  der  Zeit  und  der  trflbe  reg* 
nerische  Morgen.  Nehmen  wir  aber  diese  Gnrttriger  und  die  GewSlbbOgen 
hinweg,  so  erhalten  wir  ftlr  die  Hauptanordnung  des  Mittelschiff»  doeb  in 
der  That,  in  fast  flberraschender  Weise,  dasselbe  System,  welches  idi  als 
das  ursprüngliche  bei  dem  Dome  von  Speyer  voraussetzen  musste.  Und 
nehmen  wir  an,  dass  der  Dom  ursprtlngiich  ungewOlbt  gewesen  und  das 
Gew&lbe  erst  sp&ter  hinzugefOgt  sei,  so  kOnnen  wir  auch  für  die  sehr  auf- 
fällige Einrichtung  der  Ostlichen  Ghorabsis,  deren  Grnndriss  im  Inneien 
halbrund  ist,  während  sie  nach  aussen,  In  hOchst  compacter  Weise,  vier* 
eckig  vortritt,  eine  Erklärung  finden;  es  wäre  dann  eine,  erst  später  hin* 
zugefügte  Verstärkung  der  Mauennasse,  zur  Widerlage  gegen  den  Druck 
und  Schub  der  Ostlichen  Kuppel.  Bemerkenswerth  ist  es  ferner,  dass« 
während  an  den  Obertheilen  des  Innern  so  vielfach  Details  spätromanisdicr 
Zeit  erscheinen,  die  Basamente*^  des  Innern  doch  zumeist  noch  ein  fast  auf* 
fällig  strenges  Gepräge  tragen.  Sehr  zu  beachten  ist  es  sodann,  daas 
Schannat  keinesweges  von  einem  Neubau,  der  im  Jahre  1181  geweiht 
wurde,  tpndem  ausdrflcklich  nur  von  der  Wiederherstellung  eines  älteren 
Baues  spricht.  Er  sagt  dies  an  zwei  verschiedenen  Stellen  seines  Werkes  *), 
zuerst  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Bischof  Konrad  von  Worms  die 
Weihung  vollzogen,  nachdem  er  den  „zum  grossen  Theil'^  zusammenge* 
stürzten  Dom  wiederhergestellt;  dann  mit  der  noch  bestimmteren  Angabe« 
dass  die  Weihung  vor  sich  gegangen ,  nachdem  der  Bischof  die  »den  Ein- 
sturz drohende^  Kirche  zu  ihrem  froheren  Zustande  zurOckgefOhrt.  Freilich 
fehlt  dieser  Notiz  die  urkundliche  Bewährung;  doch  wird  ein  so  soigfll* 
tlger  Sammler  wie  Schannat  jedenfalls  nur  bei  dem  unwiderleglich  entge* 
gengesetzten  Thatbestan^e  des  Irrthoms  zu  beschuldigen  sein;  auch  wird 
zunächst  um  so  mehr  vorausgesetzt  werden  müssen,  dass  sein  Bericht  einer 
guten  Quelle  entnommen  ist,  als  er  ihn  zweimal  ohne  Bedenken  giebt. 

Es  hat  also  in  der  That  den  Anschein,  dass  bei  dem  Dome  von  Worms 
ein  ähnliches  Verhältniss  obwaltet,  wie  ich  es  gegenwärtig  bei  den  Domen 
von  Mainz  und  Speyer  habe  voraussetzen  müssen,  d.  h.  dass  er  im  Beginn 
des  zwölften  Jahrhunderts  als  eine  im  Mittelschiff  flachgedeckte  Pfeiler- 
basililia  erbaut  wurde  und  hievon  erhebliche  Theile,  das  Grundsystem  des 
Inneren  bildend,  noch  erhalten  sind,  und  dass  er  erst  später,  gegen  den  Schlnss 
des  Jahrhunderts,  mit  Hinzufdgung  der  erforderlichen  Theile,  in  eine  Ge- 
wOlbkircbe  umgewandelt  wurde.  Hiebei  wftrden  aber  zugleich,  worauf 
Schannat  hindeutet,  vielfache  Schäden  der  allen  Anlage  auszubessern  ge- 
wesen sein;  die  vorhandenen  erheblichen,  mehr  oder  weniger  dekorativen 
Verschiedenheiten  in  den  Einzelabsdinitten  des  inneren  Systems  scheine« 
es  zu  bestätigen,  dass  hier  eben  nur  Einzelarbeiten  vorgenommen  wurden, 
während  (wie  schon  in  Betreif  des  Mainzer  Domes  bemerkt)  bei  einem 
völligen  Neubau  die  Durchführung  eines  gleichartigen  Planes  wenigstens 


*)  Hist.  episcopatns  Wormatiensis,  p.  63  und  860. 
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mit  durehaus  tlberwiegender  Wahneheinliciikeit  voranssosctaen  ist.  Fertig 
aber  war,  wie  auch  v.  Quaat  selir  richtig  bcmerlit,  der  HeriteüangBban  im 
Jahre  1181  bestimmt  nicht;  auch  wieviel  davon  bei  der  Weihung  ToUendet 
sein  mochte,  dOrfte  vor  der  Hand  sehr  schwer  zn  ermitteln  sein.  Die  von 
Schannat  angedeutete  besondre  FeierlichlLeit  der  Weihung,  unter  Beisein 
Kaiser  Friedrich's  I.,  acheint  hiefOr  von  keinem  wesentlichen  Belang;  es 
ist  vielmehr  durchaus  nicht  unaulAseig,  anzanehmen,  dass  gerade  die  Ge- 
genwart des  Kaisers  zur  Besdileunigong  der  Weihnng,  die  duseh  ihn  nur 
eine  hfihere  WOrde  erhalten  konnte,  eine  Veranlassung  gab,  und  dass  man 
sich  einstweilen  in  der  Kirche  mit  irgend  welchen  interimistischen  Einrich- 
tungen behalf.  Dann,  bei  den  folgenden  unruhigen  Zeiten,  wird  die  weitere 
Fortfahrung  des  Baues  nur  sehr  langsam  vorgeschritten  sein,  wie  dies  die 
unzweifelhaften  Kennseichen  der  letzten  Epoche  des  romanischen  Styles, 
namenllich  auch  am  Aeussereo  des  Gebftudes,  bezeugen.  —  Die  Seiten- 
schiflfe  dürften  flbrigens  schon  in  dem  alten  Bau  mit  gewölbter  Bedeckung 
versehen  gewesen,  die  an  den  Rflckseiten  der  Pfi^ler  vorhandenen  Halb- 
säulen somit  als  der  alten  Anlage  zugehörig  zu  betrachten  sein. 

Sehr  auffallend  bleibt  bei  alledem  jedoch  die  entschiedene  Gleichar- 
tigkeit der  Gesimse,  —  der  Kfimpfer,  untetwärts  Ober  den  Pfeilern  und 
oberwirts  Aber  den  Gurttrflgem,  und  der  aber  den  Bogenstellungen  des 
Schiffes  durchlaufenden  Horizontalgesimse,  —  sowie  der  Umstand,  dass 
ebendieselben  Gesimse  auch  noch  anderweit  an  solchen  Gebäuden  jener 
Gegend  vorkommen,  welche  der- spätromanischen  Epoche  und  der  des 
Uebergangsstyles  angehören.  Es  herrscht  hierin  eine  etwas  rundliche  Kar- 
niesform vor,  zumeist  in  der  Anordnung,  dass  zwei  solcher  Kamiese  über« 
einanderstehen«  Bei  den  Kämpfergesimsen  findet  sich  unter  dem  bunten 
Wechsel  der  in  solcher  Art  sauber  profilirten  Deck^ieder  überall  ein 
grosser,  schwerer,  wenig  ausladender  Wulst,  dessen  Profil  aus  dem  des 
abgerundeten  Würfelkapitäles  entstanden  zu  sein  scheint  und  der  selbst  bei 
der  Bekrönung  der  Halbsäulen  die  Stelle  des  letzteren  vertritt,  —  eine 
Form,  die  den  Stempel  eines  etwas  barbarisirt  kOnstlerisclien  Geschmackes 
trägt.  Wir  finden  diese  Formen,  wie  eben  bemerkt,  in  der  Spätzeit  des 
romanischen  Styles:  —  wir  finden  charakteristisch  Verwandtes  mit  ihnen 
aber  auch  schon  in  verhältnissmässig  früherer  Zeit.  Schon  die  Justinus- 
kirche  von  Höchst,  die  v.  Quast,  im  Widerstreit  mit  der  bisherigen,  sie 
als  noch  älter  bezeichnenden  Annahme,  an  den  Schluss  des  elften  Jahr- 
hunderts setzt,  hat  nach  seiner  bildlichen  Mittheilung  Kämpfeigesimse  mit 
denselben  Doppel-Karniesen;  während  jener  grosse  Kapitälwolst  in  den 
missgebildeten  Warfelkapitälen  der  Gottbardtskapelle  zu  Mainz  seine  Ana- 
loga findet.  Es  dürfte  an  sich  also  keines.weges  unthunlich  erscheinen,  die 
Formation  der  Wormser  Gesimse  dem  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts 
zoEusehrciben.  Wenn  nun  dieselbe  Formationr  an  den,  voraussetzlich  der 
Spätzeit  desselben  Jahrhunderts  zugehörigen  Theilen  wiederkehrt,  so'wflrde 
dies  zu  der,  für  das  Mittelalter  allerdings  aufßllligen,  immerhin  jedoch 
nichts  Unmögliches  in  sich  schliessenden  Annahme  führen:  dass  man  bei 
der  Herstellung  des  alten  Baues  auch  die  alten  Detailformen,  in  dieser 
Beziehang  wenigstens  nach  möglichster  Gleichartigkeit  des  Eindruckes  stre- 
bend, mit  Absicht  copirt  habe.  Die  Wiedereinführung  dieser  Formen 
konnte  dann  —  falls  für  sie  keine  sonstige  Tradition  vorlag  —  ihre  An* 
Wendung  auch  bei  andern  der  jüngeren  romanischen  Gebäude  zur  Folge 
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haben  *).  —  Vielleicht  werden  bald  von  einsichtigen  Kennern  diejenigen 
Lokal-Untersnchungen  am  Dome  von  Wonns  vorgenommen,  die  Aber  alle 
diese  Pnnkte  den  erwünschten  entscheidenden  Aufschlass  gewBhren. 

Der  Dom  von  Worms  ist,  abgesehen  von  seiner  Architektur,  anch  durch 
schätzbare  Denkmftler  Ilterer  deutscher  Scnlptur  ausgezeichnet.  An  der 
Wand  des  nördlichen  Seitenschiffes  befindet  sich  ein  Sandsteinrelief  von 
etwa  7  Fuss  Höhe,  welches,  unter  spfttgothischen  Baldachinen,  die  stehenden 
Gestalten  von  drei  weiblichen  Heiligen  enthält  Sie  sind  gekrönt,  mit 
Bflchem  und  Palmen  in  den  Händen  und  inschriftlich  als  S.  Embede, 
S.  Warbede,  S.  Willi bede  bezeichnet  Es  zeigt  sich  hier  eine  sdir 
schöne  Durchbildung  des  spätgermanischen  Styles,  der  Frfihzeit  des  fünf* 
zehnten  Jahrhunderts  angehörig.  Bei  der  grossen  Feinheit  der  Köpfe  und 
dem  Adel  in  der  Anordnung  der  Gewänder  ist  das  Werk  zum  Abguas  fflr 
Gypssammlungen,  welche  den  kunsthistorischen  Entwickelungsgang  an  be- 
deutenden Beispielen  vergegenwärtigen  wollen,  vorzugsweise  geeignet  >- 
Dann  ist  eine  Anzahl  von  Sandsteinsculpturen  in  der  zierlich  gotfaischen 
Tauf-  oder  Nikolauskapelle  enthalten.  Sie  sind  ziemlich  gleichzeitig,  einige 
von  ihnen  mit  der  Jahrzahl  1488  datiit,  —  reich  umrahmte  grosse  gothische 
Nischen  mit  Hautreliefdarstellungen,  welche  letzteren  die  Geburt  Christi, 
die  Verktlndigung,  die  Grablegung,  die  Auferstehung  Christi,  den  Stamm- 
baum der  Maria  enthalten.  Ihnen  reiht  sich  eine  Folge  von  einzeln  auf- 
gestellten sculptirten  Gewölbrosetten,  so  wie  der  zierlich  dekorirte  Taufafeln 
an.  Alles  dies  sind  Arbeiten  einer  ehrenwerthen  Lokalschule,  welche,  der 
allgemeinen  Richtung  nach,  zwischen  den  Narnbergem  A.  Kraft  und  V.  Stoss 
etwa  die  Mitte  hält  Die  Compositionen  erheben  sich  freilich  nicht  son- 
derlich tlber  das  Herkömmliche,  auch  die  Weise  der  körperlichen  Gestal- 
tung ist  nicht  eben  bedeutend,  obgleich  einzelne  der  in  den  Umrahmungen 
angebrachten  kleinen  Heiligenfiguren  eine,  glflckliche  Auffassung  und  Be- 
handlung erkennen  lassen.  In  den  Gesichtern  dagegen  ist  manches  anspre- 
chend Milde,  Natflrliche,  selbst  Edle,  was  einigermaassen  an  das  Wesen 
der  schwäbischen  Malerschule  erinnert. 

Ausserdem  befinden  sich  in  der  eben  genannten  Kapelle  jene  schon  in 
meiner  Geschichte  der  Malerei  (zweite  Ausgabe,  IL,  S.  167)  näher  bezeich- 
neten Altarflflgelbilder  mit  Heiligengestalten,  die  den  völlig  ausgeprägten 
romanischen  Styl  der  Malerei  um  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  in 
sehr  charakteristischer  Weise  wiedergeben,  und  die,  bei  der  Seltenheit  von 
Tafelbildern  jener  Epoche,  so  eigenthQmlich  merkwürdig  sind.  Dagegen 
haben  die  Reste  alter  Wandmalereien  im  Inneren  des  Domes  —  im  nörd- 
lichen Kreuzflflgel,  —  die  meine  Geschichte  der  Malerei  (S.  150)  ebenfslls 
auffahrt,  nur  ein  untergeordnetes  Interesse.  — 

Einige  andre  baulTche  Denkmäler,  wenn  auch  nur  noch  in  gWtaseren 
oder  geringeren  Resten  erhalten,  lernte  ich  auf  meinen  Spaziergängen  and 
Wandermärschen  in  den  Bergen  der  Hardt  kennen.  Ich  lasse  die  Notizen 
Aber  diese  folgen. 

VorzUglich  malerisch,  ganz  nahe  bei  Dtirkheim,  ist  die  Kirche  des  in 
einer  hohen  Thalschlucht  gelegenen  Dörfchens  Seebach.     Es   war   ein 

*)  Das  hSaflge  VorkommRn  der  antik isiren den  KarDfesform  durch  dl«  gante 
Epoche  des  romanischen  Styles  erscheint  ttberhanpt  als  eine  charaktfristiscJi« 
Kigenthflmllchkeft  der  mUtelrheinischen  Banten. 
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xictiner-NoDiienkloBter»  gegrflndet  in  der  letzten  Hftifte  den 

onderts  ^).    Daa  vorhandene  Kirchlein  war  in  der  spätestroma- 

/^eit  begonnen  und   der  viereckige  Chor  (ohne  Absis)   mit  dem 

aiff  and  dem  Thnrm  Über  dem  Mittelfelde  dea  letztern  in  dem  Style 

r  Zeit  ansgefflhrt;  das  Schiff  war  im  frahgennanischen  Style  hinzu- 

jiilgt.    Der  Chor  und  das   (durch  Mauern  abgeschlossene)  Mittelfeld  des 
Qaerschiffes  sammt  dem  Thurme  stehen  noch ,   als  Kirche  des  Oertchens 
dienend;  von  dem  Uebrigen  sind  nur  geringe  Reste  vorhanden;  in  den 
Nordflflgel  des  Qoerschiffes  ist  ein  Haus  hineingebaut.    Jene  spfttromani- 
schen  Theile  sind  hOchst  elegant  behandelt,  was,  bei  dem  kleinen  Maasse 
der  Gesammtverhaltnisse,  einen  doppelt  zierlichen  Eindruck  hervorbringt. 
Die  Rundbogenfriese   und  die  Lissenen  sind  fein  und  geschmackvoll  pro- 
filirt,   ebenso   die  Basamente.    Die  Kftmpfergesimse  der  Kreuzpfeiler  ent- 
sprechen ganz  den  Gesimsen  des  Wormser  Domes,  doch  sind  auch  sie  fein 
behandelt;  überhaupt  scheint  die  Architektur  des  Domes  von  Worms  hier 
in  mannigfacher  Beziehung  als  Vorbild  gedient  zu  haben.    Die   grossen 
BOgen,  welche  Ober  den  Krenzpfeilern  den  Thurm  tragen,  sind  breit  spitz- 
bogig,   schon  im  Gepräge  des  Uebergangsstyles.    Die  Gewölbe  des  Innern 
sind  etwas   später.    Von   den  frühgermanischen  Theilen  sind  nur  wenig 
Reste  erhalten.    In  eine  rohe  Mauer  aus  später  Zeit,  die  dem  ursprüng- 
lichen Räume  des  Mittelschiffes  nach  der  Seite  des  südlichen  Seitenschiffes 
hin  eine  grossere  Breite  gegeben  hatte,  ist  ein  zierlich  spitzbogiges  Portal, 
im  vOUig  frühgermanischen  Charakter  eingesetzt.    Alle  diese  Anlagen  ge- 
hören dem  dreizehnten  Jahrhundert  an ;   doch  fehlt  es  gerade  aus  dieser 
Zeit  an  allen  Nachrichten  zur  Geschichte  des  Klosters,  so  dass  bestimmte 
Daten  über  den  Bau  nicht  anzugeben  sind.  —  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
diese  kirchlichen  Reste,  an  die  sich  die  wirthschaftlichen  Bedürfnisse  der 
Umwohner  heran-  und  hineingebaut  haben,   sonderlich  ehrenvoll  gehalten 
seien.    Dafür  sind  ihnen  indess  bis  jetzt  alle  Leiden  einer  schulgerechten 
Restauration  erspart,  ist  ihnen  das  Beste,  —  ihre  alterthümliche  Naivetät, 
—  anverkümmert  erhalten  geblieben.     Das  grüne  Gesträuch  der  kleinen 
Gärten  schmiegt  sich  den  alten  Ruinen  vertraulich  an,  und  der  alte  Thurm 
mit  seinen  acht  Arkadenfenstern  und  den  Gesimsen  über  diesen  ragt  mit 
der  Würde  eines  dörflichen  Schutzpatrons  über  die  Dächer  der  Häuser  und 
Ställe  zu  seinen  Seiten  empor.    Vielfach  giebt  das  Ganze,  wenn  man  von 
den  Höhen  auf  den  Ort  zurückblickt,   das  reinste  Bild,   dessen  Benutzung 
klugen  Architekturmalem  bestens  empfohlen  sein  möge. 

Ein  Paar  Stunden  von  Dürkheim,  gen  Nordwest  ins  Gebirge  hinein, 
liegt  Höningen,  ehemals  ein  Augustiner-Mönchskloster,  jetzt  ebenfalls  ein 
kleines  Dörfchen.  Das  Kloster  wurde  im  Jahre  1120  gestiftet  Um  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  dort,  wie  aus  einem  Ablassbriefe 
des  Bischofes  Arnold  von  Semigallien  vom  Jahre  1255  hervorgeht,  eifrige 
bauliche  Thätigkeit  Im  Jahre  1569  brannte  das  Kloster  ab  ^.  Von  der 
Kirche  des  Klosters  sind  nur  noch  wenig  verbaute  Reste  vorhanden.    Aus 

einigen,  ihrer  westlichen  Hälfte  zugehörigen  Stücken  geht  hervor,  dass  es 

*)  F.  X.  RemliDg,  Urknndl.  Oesebtehts  dar  ehemal.  Abteien  und  Klöster  im 
jetzigen  Rheinbeyem,  I.,  S.  168.  —  *)  Bemllng,  a.  a.  0.,  II.,  8. 47  ff.  J.  G.  Leh- 
mann, Oeschlchti.  Oemilde  aus  dem  Rheinkreise  Bayerns,  L,  S.  81. 

Kvfl'r,  Kl«ta«  Schrinen.  U.  47 
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eine  kleine  Pfeilerbasilika  war;  das  Kämpfergesiiiis  der  Pfeiler  besteht, 
eigenthOmlicher  Weise,  aas  einem  grossen  Kaniies,  mit  einigen  PUttcken 
unterwärts  und  oberwärts;  tlber  letzteren  der  Abacns.  Das  Portal  der 
Westseite  ist  mit  einiger  Eleganz,  namentlich  in  seinem  reichgegliederten 
Kämpfergesimse,  gebildet  In  einer  Scheune  sieht  man  einige  Reste  des 
nördlichen  Kreozflflgels,  unter  denen  sich  ein  reichgeschmücktes,  horizontal 
bedecktes  Portal  auszeichnet.  Von  den  Pfosten  desselben  ist  der  eise  mit 
einer  bunten  Bandvenchlingung,  der  andre  mit  Blattwerk,  beides  im  streng 
romanischen  Style,  versehen.  Sie  tragen  einen  grossen  Architrav  mit  einer 
Relieibculptur,  zwei  biblische  Scenen  enthaltend:  Christus,  der  dem  Volke 
vom  Schiffe  ans  predigt,  und  Christus,  der  zu  dem  Petrus  über  das  Meer 
geht;  auch  diese  Arbeit,  der  es  im  Einzelnen  nicht  an  guten  alten  Motiven 
fehlt^  hat  noch  ein  streng  romanisches  Geprüge.  Ueber  dem  Architrav  ist 
ein  schweres  Gesims,  aus  einer  hohen  Schmiege  mit  Pl&ttchen  bestehend 
Dies  Portal  gehOrt  Jedenfalls  den  ersten  Bauten  nach  der  Gründung  des 
Klosters  an.  Die  vorhergenannten  Reste  der  Kirche  sind  spftter,  —  ob  aber 
erst  aus  der  Zeit  der  erwähnten  Unternehmungen  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, wage  ich  nicht  mit  Zuversicht  zu  sagen. 

In  geringer  Entfernung  von  der  ehemaligen  Kirche  von  HSningen,  auf 
dem  Friedhofe,  liegt  die  kleine  alte  Jakobskirche,  in  welcher  gegenwartig 
der  Gottesdienst  für  die  Bewohner  des  Oertchens  abgehalten  wird.  Es  ist 
ein  einfaches  Oblong  mit  einfach  quadratem  Chörlein.  Der  niedrige  Rund- 
bogen, der  das  letztere  vom  Schiffe  trennt,  hat  ein  aus  Platte,  Pfühl  und 
Hohlleisten  bestehendes  K&mpfergesims,  den  Styl  des  zwölften  Jahrhunderts 
bezeichnend.  Das  Portal  auf  der  Nordseite  hat  einen  Architrav  mit  ganz 
Shnlich  profilirtem  Obergesims;  darüber  eine  halbrunde  Lünette  mit  den 
Spuren  ehemaliger  Malerei.  Die  alten,  jetzt  vermauerten  Fenster  waren  ganz 
klein  und  schmal,  ihre  Halbkreisbögen  je  aus  einem  Steine  gebildet.  Im 
Chor  ist  ein  später  eingesetztes,  sehr  zierlich  profilirtes  Rosenfenster,  von 
spätromanischer  Art.  Seltsam  sind,  oberwärts  an  den  Ecken  des  Gebäudes, 
nach  Nord  und  Süd  hinaustretende  consolenartige  Arme,  jenen  Aufsätzen 
ähnlich,  welche  in  den  Arkadenfenstern  romanischer  Thürme  über  den 
Kapitalen  der  Säulchen  als  Unterlage  für  den  breiteren  Maoerbogen  ange- 
bracht zu  sein  pflegen.    Ich  habe  für  sie  keine  gentigende  Erklä^ng. 

Das  Städtchen  Eisenberg,  einige  Stunden  nördlich  von  Höningen, 
bezeichnet,  wie  sich  aus  vielfachen  Funden  ergeben  hat,  die  Stätte  eines 
römischen  Standlagers.  Die  Pfarrkirche  hat  charakteristische  Theile  schwer 
romanischen  Styles,  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörig:  die  halbrunde 
Absis  und  den  viereckigen  Raum  vor  diesem,  darüber  den  in  mehreren 
Geschossen  schwer  aufsteigenden  Thurm.  Die  Einzelformen  erinnern  an 
die  des  eben  besprochenen  Jakobskirchleins  von  Höningen.  An  der  Süd- 
seite des  Schiffes,  welches  jünger  ist  und  keine  Bedeutung  hat,  ist  die 
Lünette  eines  verbauten  rundbogigen  Portales,  eben  derselben  Art,  erhal- 
ten. —  Im  Inneren  des  Altarraumes,  in  der  Nordwand,  ist  ein  Tabernakel- 
Schrein  von  schöner  gothischer  Formation. 

Westwärts  von  da,  gegen  den  Donnersberg  hin,  lag  das  Kloster  Rosen- 
thal; die  Trümmer  der  Klosterkirche  stossen  gegenwärtig  an  ein  grosses 
wirthschaftliches  Gehöft,  welches  an  die  Stelle  des  Klosters  getreten  ist. 
Es  war  ein  Cistercienser-Nonneukloster,  gegründet  im  Jahre  1241,  die  Kirche 
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im  Jahre  1261  geweiht  *).  Die  erhaltenen  Ueberbleibsel  gehören  aber  nicht 
dieser  Epoche,  sondern  einem  Neubau  an,  der  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
aufigefflhrt  ist.  Die  langgestreckte  einsdiiffige  Kirche  hatte  zwei  Räume 
flbereinander:  eine  Unterkirche  für  das  Volk,  deren  ehemalige  Gewölbdecke 
noch  an  den  Seitenwilnden  erkennbar  ist,  und  darflber,  bis  an  den  Altar- 
räum  vortretend,  die  Emporkirche  fflr  die  Nonnen;  die  Fenster  mit  spät- 
gothisch  geschweiftem  Stabwerk  und  dem  charakteristischen  Kehlenprofil 
dieser  Spätepoche.  Wenn  die  Kirche  hienach  überhaupt  als  ein  neues 
Beispiel  jener  Doppelkirchen  in  Nonnenklöstern,  auf  die  neuerlich  mehr- 
fach aufmerksam  gemacht  ist,  bemerkenswerth  sein  dflrfte,  so  gewinnt  sie 
ein  zwiefaches  Interesse  dadurch,  dass  sie  diese  Einrichtung  noch  in  so 
später  Zeit  lebendig  zeigt  Im  Üebrigen  haben  ihre  Reste  einen  grossen 
architektonischen  und  malerischen  Reiz  durch  das  achteckige  Glockenthtlrm- 
chen,  welches  sich  Aber  dem  Giebel  auf  erkerartigen  Vorsprtingen,  die  an 
der  Aussen-  und  an  der  Innenseite  emporsteigen,  erhebt  Es  bildet  oben 
ein  offnes  Fenster^erk,  ->  acht  Fenster,  jedes  mit  einem  Stab  in  der  Mitte 
und  mit  geschweiften  Bogenfflllungen;  über  den  Fenstern  geschweifte  Gie- 
bel mit  Blumen.  Dartiber  eine  hohe  achteckige  Spitze  mit  der  Blamen- 
krOnung,  massiv  und  undurchbrochen,  was  allerdings  mit  der  luftigen 
Erscheinung  der  Fenster  nicht  ganz  im  Einklänge  ist  Auch  hier,  wie  bei 
Seebach,  gewinnt  das  stille  Thal  durch  diese  Trtlmmer,  und  namentlich 
durch  die  zierliche  Thurmspitze,  einen  eigenthdmlich  anziehenden  Charak- 
ter, dem  Wanderer,  der  aus  den  waldigen  Höhen  hervortritt,  ein  heitres 
Willkommen  zurufend. 

Ich  kann  diese  Notizen  nicht  schliessen,  ohne  mein  Bedauern  darüber 
auszusprechen,  dass  die  Denkmälerjener  Gegend  im  Ganzen  noch  so  wenig 
gründliche  Bearbeitung  empfangen  haben  und  dass  namentlich,  was  auch 
von  Quast  in  seiner  besprochenen  Schrift  beklagt,  das  vortreffliche  Werk 
von  Geier  und  Görtz  über  die  Denkmale  romanischer  Baukunst  am  Rhein 
nach  seinen  ersten  Lieferungen  ins  Stocken  gerathen  ist  Die  letzten  Jahre 
mögen  diesem  Unternehmen  allerdings  nicht  sehr  günstig  gewesen  sein: 
tüchtige,  gründliche  und  praktisch  behandelte  bildliche  Aufnahmen  dürften 
jetzt  schon  ihr  Publikum  finden.  Das  freilich  möchte  bei  derartigen  Unter- 
nehmungen im  Auge  zu  behalten  sein,  dass  bei  den  blossen  Rissen  alles 
Ueberfiüssige  an  Ausdehnung,  alle  Wiederholung  gleichartig  fortlaufender 
Theile  füglich  vermieden  werden  kann;  die  kleinen  AbbUdungen,  welche 
v.  Quast  giebt,  zeigen  es,  wie  viel  sich  mit  scheinbar  Wenigem  leisten 
lässt  Dann  aber  kommt  es  auf  völlig  charakteristische  Wiedergabe  der 
architektonischen  Profile  in  grossem  Maassstabe  und  ebenso  auf  malerische 
Darstellung  der  Einzeltheile ,  ihre  körperliche  und  räumliche  Wirkung  zu 
vergegenwärtigen,  an:  unsre  Architekturzeichner  sind  doch  heutiges  Tages 
wohl  geübt  genug,  um  auch  dergleichen  mit  aller  Treue  und  zugleich  mit 
denjenigen  einfachsten  Mitteln  zur  Ausführung  zu  bringen,  die  eben  das 
Wesentliche  des  Bildes  klar  zu  machen  im  Stande  sind.  Ich  glaube  in 
der  That,  dass  viele  derartige  Unternehmungen  bei  uns  nur  an  ihrer  min- 
der praktischen  Anlage  scheitern.  Das  mittelrheinische  Land  würde  zu 
solcher  Arbeit  wichtigen  Stoff  gewähren;  und  wie  sich  demselben,  in  der 
neuen  Ausstattung  des  Domes  von  Speyer,  eine  so  glänzende  künstlerische 
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Fürsorge  zugewandt  hat,  scheint  es  doppelte  Pflicht,  auch  dem  Alten,  in 
wissensehaftlich  künstlerischer  Bearbeitang,  diejenige  Theilnahme  cii  schen- 
ken, welche  die  eigentlich  nachwirkende  ist  0* 

')  Ich  erlaube  mir,  noch  eine  Bemerkung  rücksichtlieh  der  BangMcbiehte 
des  Domes  tod  Speyer  beizaf&gen.  Man  bat  es  (nachdem  meine  Antfühmog  über 
dieselbe  in  No.  2  d.  El.  erschienen  war)  bedenklich  gefanden,  dass  ich  den 
Nachweisen  von  Qnast's  darüber,  daas  die  Afrak «pelle  nicht  die  ursprüng- 
liche, dass  sie  vielmehr  an  die  Stelle  einer  schon  früher  Torhanden  gewesenen 
Kapelle  getreten  sei  nnd  somit  beträchtlich  später  falle,  kein  Gewicht  beigelegt 
habe.  Meine  Oründe  sind  die  folgenden.  Es  handelt  sich  darum,  dass  die  neuer- 
lich zum  Vorschein  gekommene  flache  Altarnische  der  Kapelle  (an  der  West- 
wand  des  nordlichen  Querschliffl&geU)  älter  sei,  also  einen  älteren  Kapellenban 
als  den  gegenwärtigen  Toraussetzen  lasse.  Diese  Annahme  beruht  darauf,  dass 
der  Bogen,  welcher  die  Nische  zunächst  einwölbt ,  gleich  alt  mit  der  darüber 
befindlichen  Wand  Ist,  während  ein  zweiter  unmittelbar  über  jenem  mhender, 
die  OewSlbkappen  der  Kapelle  tragender  Bogen  später  eingesetzt  erscheint.  Das 
Factum  wird  ohne  Zweifel  richtig  sein.  Aber  es  fragt  sich,  ob  jener  erste  Bogen 
schon  ursprünglich  eine  Absis  einschloss  und  ob  er  nicht  zu  irgend  welchen 
andern  Zwecken  ausgeführt  war.  Sollte  es  aber  wirklich  von  Tomberein  die 
Anlage  einer  Absis  gewesen  sein,  so  ist  meines  Erachtens  noch  gar  nicht  mit 
Noth wendigkeit  anzunehmen,  dass  sofort  auch  die  dazu  gehörige  Kapelle  erbaat 
war;  dies  konnte  man  TOrbehalten  haben,  und  als  die  gegenwärtige  Kapelle  dann 
errichtet  ward,  konnten  sehr  füglich  Oründe  Torhanden  sein,  einen  neuen,  swei- 
ten  Bogen  einzuziehen.  (Man  konnte  i.  B.  ursprünglich  ganz  wohl  im  Sinne 
gehabt  haben,  eine  ungewölbte  Kapelle  zu  erbauen.)  Die  Vermauerung  des  an 
jener  Stelle  befindlichen  Kryptenfensters  beweist  noch  weniger  etwas,  de  diese 
einlach  schon  durch  die  Mauerrerstärkung  des  QuerschilFes  bedingt  sein  konnte, 
üebrigens  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  an  der  Ostseite  der  KapeUe  auch  noch 
eine  andre  Abnormität  ersichtlich  wird.  Die  Eck- Wandsäulen  nämlich,  welche 
hier  zu  den  Seiten  der  Nische  stehen,  haben  ein,  Ton  allen  übrigen  Oesimsea 
der  Kapelle  entschieden  abweichendes,  auATSIlend  roh  gearbeitetes  Deckgesims, 
dessen  Ausladung  auch  zu  den  darunter  befindlichen  Säulenkapitäien  in  einem 
keineswegs  geeigneten  Verhältnisse  steht.  Es  ist  hier  somit  jedenfalls  eine  nicht 
ganz  klare  Banffihrung  ersichtlich.  Ich  kann  daher  auch  nur  bei  der  Ansicht 
Tcrharren,  dass  jene  ludicien  nicht  hinreichen,  um  einen  fHlher  vorbanden  gewe- 
senen Kapellenbau  mit  irgendwelcher  Bestimmtheit  annehmen  zu  können. 
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